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Der Dilettantismus und ſein Verhältniß zur Wiſſenſchaft.

Von Heinrich Hlaſiwetz.

I.

Die allgemeine Bildung unſerer Zeit weist vielfach eine Richtung und eine

Form auf, die man mit dem Worte „Dilettantismus“ zu bezeichnen ſich gewöhnt hat.

Im Allgemeinen ſoll dieſes Wort den Gegenſatz ausdrücken zu vollendeten

wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Leiſtungen und Beſtrebungen, es ſoll die zer

ſtreuende, ſpielende Art des Laien kennzeichnen, gegenüber dem Ernſt und den

Mühen des Mannes von Beruf, es ſoll damit überhaupt der Unterſchied des ge

bildeten Laienthums von dem Gelehrten- und Künſtlerthum gemeint ſein.

Zuerſt in Italien nur auf künſtleriſche Beſchäftigungen angewandt, hat ſich

der Begriff des Wortes ſpäter auch auf wiſſenſchaftliche ausgedehnt 1; aus dem

urſprünglichen dilettante iſt das Collectivum „Dilettantismus“ geworden (was

die italieniſche Sprache nicht hat), und damit iſt ſchon angedeutet, daß die ein

zelnen Dilettanten allmälig zu einer Art Stand ſich vermehrt und ausgebrei

tet haben.

Giebt man ſich die Mühe, zu unterſuchen, wie das Dilettantenthum dieſe

Ausbreitung gewinnen konnte, ſo wird man auf die Betrachtung der Entwicklung

der wiſſenſchaftlichen und allgemeinen Culturverhältniſſe verwieſen, mit denen es

Hand in Hand geht, und man findet zuletzt, daß ihm in denſelben eine gewiſſe

Bedeutung zukommt, die einer Berückſichtigung nicht unwerth iſt.

Der Dilettantismus, wie gut oder übel man auch von ihm denken mag, be

weist doch immerhin die Verallgemeinung wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Lehren,

die Freude und das ſinnige Verweilen bei geiſtigen Beſchäftigungen, ein geſteigertes

Das Wort dilettante findet ſich nicht in der älteren italieniſchen Sprache. Kein Wör

terbuch hat es, auch nicht die Crusca. Bei Jagemann allein findet ſich's. Nach ihm bedeutet es

einen Liebhaber der Künſte, der nicht allein betrachten und genießen, ſondern auch an ihrer Aus

übung Theil nehmen will. „Indem wir von Dilettanten ſprechen, ſo wird der Fall ausgenom

men, daß einer mit wirklichem Künſtlertalent geboren wäre, aber durch Umſtände wäre gehindert

worden, es als Künſtler auszuüben“. -

– – „Die Italiener nennen jeden Künſtler „maestro“. Wenn ſie Einen ſehen, der eine

Kunſt übt, ohne davon Profeſſion zu machen, ſagen ſie „si diletta“. Die höfliche Zufriedenheit

iund Verwunderung, womit ſie ſich ausdrücken, zeigt dabei ihre Geſinnung an.“ (Goethe.)

Die Franzoſen gebrauchen zwar das Wort dilettantisme, aber der Einzelne heißt be

hnen nicht le dilettant, ſondern l'amateur, was einen viel begrenzteren Sinn hat.

Wochenſchrift 1865. Band v. 1
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Intereſſe an den Fortſchritten und Entdeckungen der Forſcher auf dem Gebiete des

Gedankens.

Seine Verbreitung, wie wir ſie heute zu beobachten Gelegenheit haben, iſt

nur möglich bei der Freiheit der Bewegung, die die Wiſſenſchaft allmälig ſich

errungen hat, bei der immer innigeren Verknüpfung ihrer Beziehungen mit den

Bedürfniſſen des täglichen Lebens, bei der Leichtigkeit ihrer Mittheilung und der

Klarheit und Verſtändlichkeit ihrer Principien.

Durch das ganze Mittelalter hindurch, ſeit dem Verfall der alten Cultur bis

faſt zum 17. Jahrhundert findet man wenig mehr als Spuren eines allgemeinen

Antheils an den Bemühungen und Errungenſchaften der Gelehrten und Denker,

der unſere Zeit ſo auszeichnet, jenes Antheiles, der ſich beſonders in der Form des

Dilettantismus auch bethätigt. -

Um aber ganz der Vortheile inne zu werden, die uns die Verallgemeinung

wiſſenſchaftlichen Strebens und der Theilnahme der größeren Kreiſe daran gewährt,

braucht man ſich nur in jene Zeit des Dunkels und des geiſtigen Druckes lebhaft

zu verſetzen.

Bedenken wir, wie vereinzelt damals wiſſenſchaftliche Beſtrebungen ſtanden,

wie einflußlos ſie durch die Schwierigkeit oder Unmöglichkeit, ihre Erfolge ſchnell

zu verbreiten, auf die allgemeine Bildung und Aufklärung ſein mußten, wie ſie

ſich auf Gegenſtände philoſophiſcher und metaphyſiſcher Spitzfindigkeit concentrirten,

wie mißachtet, ja faſt verpönt die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe waren, wie die

Scheelſucht und die Verdächtigung jeden, der ſich über die allgemeine Verblendung

ſeiner Zeit erhob, ſogleich mit dem Ruf eines Zauberers und Magiers umgab,

wie ſich der Austauſch wiſſenſchaftlicher Anſichten ſo häufig nur als Rabuliſterei

Zankſucht und Disputirwuth kundgab, die leicht mit Schimpfen und Thätlichkeiten

endigen konnte, ſo iſt es nicht ſchwer einzuſehen, wie die Menge nicht nur nicht

angezogen, ſondern geradezu abgeſtoßen ſein mußte von den Ausflüſſen dieſer Art

von Wiſſen und Gelehrſamkeit.

In ihr lag nichts, was im Volke das Verlangen nach geiſtigem Beſitz rege

gemacht, was die Freude an der Erkenntniß geweckt, die Vortheile ideeller Erwer

bungen augenſcheinlich gemacht hätte.

Faſt ganz abgelöst vom Boden der Erfahrung bewegte ſich, gehemmt und

erdrückt durch den Strom der Völkerwanderung und der Kreuzzüge, aufgehalten

durch politiſchen Unfrieden und Kämpfe, durch Peſt und Seuchen, Zwiſt und

Hader, der menſchliche Geiſt Jahrhunderte lang zwiſchen den Ertremen abſtracter

philoſophiſcher Grübelei und zügelloſer Willkür phantaſtiſcher Erfindungen und

Einfälle. Genöthigt, wie jeder war, bei der Unordnung innerer ſtaatlicher Zu

ſtände, fortwährend um die Erhaltung der Exiſtenz mit der Fauſt und dem

Schwert zu ringen, abſorbirt von den Mühen und Sorgen des täglichen Lebens,

ſchlecht geſchützt im materiellen Beſitz, kaum beſtraft bei Raub und Mord, ohne

Ziele und Kränze geiſtigen Ehrgeizes, verkümmerten die Fähigkeiten der menſch

lichen Vernunft und erzeugten in der Maſſe eine Faulheit des Denkens, eine
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Schwerfälligkeit des Begreifens, eine unterſuchungsloſe Hingabe an das Ueber

lieferte, die uns heutzutage unbegreiflich erſcheint, und nichts iſt demüthigender, als

zu ſehen, wie unendlich lange Zeit eine Idee, eine Wahrheit bedarf, bevor ſie ver

ſtanden und gewürdigt wird, bevor ihre wohlthätigen Folgen erſichtlich ſind.

Dieſes drückende Gefühl wird nur wenig gemildert durch die Betrachtung

der allerdings merkwürdigen Erſcheinung, daß in ſolchen Perioden geiſtigen Stumpf

ſinnes und der Verirrung gleichwohl eine künſtleriſche Vertiefung, eine hoch ent

wickelte praktiſche Beobachtungsgabe, eine intuitive Empirie vorhanden war, die

ſich oft in geradezu bewunderungswürdigen Productionen und Erfindungen kundgab.

Inmitten des größten geiſtigen Verfalls, des Aberglaubens und der Unduld

ſamkeit entſtanden die prachtvollſten Bauten, blühte die Malerei, legte die Muſik

ihre künſtleriſchen Grundlagen und begann die Poeſie wieder aufzuleben.

Eine Menge techniſcher Erfindungen und Vervollkommnungen ſchuf eine Ver

feinerung der Genüſſe des Lebens, zu der wir uns vielfach nur als Nachahmer

und Uebertreiber verhalten. Und doch vermag der ganze romantiſche Zauber jener

Zeiten, der über uns kommt, wenn wir ſie uns aus ihren künſtleriſchen Reliquien

reconſtruiren, aus ihren Domen und Schlöſſern, ihren phantaſievollen Bildwerken,

Waffen und Geräthen, aus ihren Choralen und Liedern, uns nicht mit ihr zu

verſöhnen, die unter dieſer glänzenden künſtleriſchen Pracht eine ſo craſſe Unwiſſen

heit, Rohheit und Sittenverderbniß barg, daß wir uns entſetzen, wenn wir von

ihren Foltern, ihren Inquiſitionen, ihren Martern, Hexenproceſſen und den Dis

cuſſionen ihrer Gelehrten hören, davon eine einzige Theſis genügte, heutzutage

einen Mann des Wahnſinnes verdächtig zu machen. So gewiß iſt es, daß trotz

der größten wiſſenſchaftlichen Ohnmacht die Kunſt in hoher Blüthe ſtehen kann,

daß man keinen Augenblick die Summe empiriſcher Kenntniſſe, die damals un

läugbar vorhanden war, mit dem verwechſeln kann, was wir jetzt Wiſſenſchaft

UNEUMEU.

Dieſe Kenntniſſe, aus einer natürlichen Beobachtungsgabe hervorgegangen, ge

nügten vollkommen, um die Eingebungen künſtleriſcher Phantaſie zu verwirklichen

und jene Zeit mit ihren Werken zu beſchenken. Dieſe können einer Periode einen

eigenthümlichen charakteriſtiſchen Ausdruck geben, allein ſie veredeln weder, noch

kräftigen ſie die ſittliche Natur des Menſchen.

Ueberall in der Entwicklung der Völker geht die Kunſt der Wiſſenſchaft vor

aus, überall iſt die praktiſche, nachahmende Thätigkeit derjenigen voran, die auf

intellectuellem Wege nach den Principien des Gemachten, Gewordenen und Ge

ſchaffenen ſucht.

Die Kunſt bethätigt ſich rein praktiſch, die Wiſſenſchaft ſucht nach dem geiſti

gen Grunde der Erſcheinungen, und niemals wiegt in civiliſatoriſcher Beziehung

ein Kunſtwerk eine wiſſenſchaftliche Idee auf, niemals fördert die höchſte künſt

leriſche Vollendung die Einſichten in das natürliche Geſchehen, das Begreifen des

ganzen Naturlaufes, in dem allein wahre Bildung und Humanität ihre Wurzeln

ſchlagen kann. „Aber noch im 15. Jahrhundert konnte kaum jemand leben, ohne

- 1 *
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ſeinen Geiſt von der allgemeinen Leichtgläubigkeit geſchwächt zu ſehen und bis zum

ſiebenzehnten war es nicht ohne perſönliche Gefahr möglich, dem Glauben ſeiner

Zeitgenoſſen entgegenzutreten“. (Buckle.) Nichts hatte bis dahin die Zufriedenheit

mit den ſcheinbaren Erwerbungen des menſchlichen Verſtandes erſchüttert.

In jene Zeit fallen die erſten ſchüchternen Verſuche, das aus dem claſſiſchen

Alterthum Ueberlieferte und Entſtellte neuen Prüfungen zu unterziehen und dem

Aberglauben den Zweifel entgegenzuſtellen

Der Skepticismus, der Vorläufer jeder geiſtigen Reform, erwachte und erhob

ſein Haupt, um nicht wieder in Schlaf zu verſinken. Er durchſuchte und lichtete

das Dunkel, welches die Unklarheit der Begriffe, die Unwiſſenheit, der Wahn und

die Leidenſchaft der Menſchen verbreitet hatte.

Welche Umſtände alle zuſammenwirken mußten, um in der Folge nicht nur

manche frühere Culturgebiete zu verlegen, ſondern auch den faſt ausſchließlichen

Einfluß der ſpeculativen Wiſſenſchaften zu brechen und die Naturwiſſenſchaft all

mälig zu Entfaltung und Machtgewinnung gelangen zu laſſen, iſt eine nicht hieher

gehörige Erörterung; es genügt zu ſagen, daß immer beſtimmter das Maß ihrer

Fortſchritte und die Verbreitung ihres Gedankenkreiſes ſichere Merkzeichen für die

Beurtheilung der Culturhöhe ſpäterer Zeiten wurden.

In allen früheren Zeitaltern das hoch entwickelte claſſiſche Alterthum nicht

ausgenommen, concentrirte ſich das geiſtige und wiſſenſchaftliche Beſitzthum in

wenigen Köpfen.

Einer ſchnellen Vererbung auf größere Kreiſe oder auf die Maſſe des Volkes

ſtand nicht nur die Schwierigkeit der Mittheilung durch die Schrift oder den

Buchdruck im Wege, ſondern ſie verbot ſich auch durch die inneren ſtaatlichen Ver

hältniſſe, die im Einzelnen nur den perſönlichen Muth, ſeine Kraft und Charakter

energie zu ſchätzen wußten, die eine Beſchäftigung mit bloß ſpeculativen Dingen

weder verſtanden noch geachtet ſein ließen und die die Vertreter ſolcher Beſtrebungen

daher zu einer Verſchloſſenheit und Geheimhaltung nöthigten, die ſie in die Zellen

der Klöſter und die verſteckten Laboratorien der Schwarzkünſtler verwieſen; – ſie

verbot ſich für gewiſſe Wiſſenszweige durch die Beſchränktheit von Begriffen, die

es nicht geſtatteten, die Natur in ihrem vollen Umfange zum Gegenſtande nüch

terner Forſchungen zu machen.

Dieſe Verhältniſſe mußten darum auch nothwendig der Wiſſenſchaft und

ihren Lehrſätzen vielfach ein ganz individuelles Gepräge geben: faſt autodidaktiſch

gebildete „Meiſter“ hatten eine kleine Anzahl von Schülern, die auf deren Worte

ichwören mußten, die ſie meiſtens unverſtanden überkamen und eben ſo unverſtanden

weiter diseutirten. Der Meiſter verrieth eben nur ſo viel und ſo wenig als nöthig

war, um ſich den Nimbus prädeſtinirten Wiſſens zu wahren, gänzlich ohne jenen

Drang nach Mittheilung, der ein Zeichen wiſſenſchaftlicher Klarheit iſt, die einen

Mißbrauch oder eine Mißdeutung nicht zu fürchten hat.

So wand ſich beſonders die Naturwiſſenſchaft lange Zeit hindurch auf Schleich

Wegen und ſelten auf gebahnten Straßen, einen Wuſt zuſammenhangsloſer Beob
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achtungen und Thatſachen vor ſich wälzend, dem eine Verknüpfung durch das

Band der Idee meiſt noch gebrach. Und was an Gedanken darüber kund gewor

den, ward nur zu abenteuerlichen Speculationen verwerthet, die ein argwöhniſch

gehütetes Beſitzthum Einzelner blieben, und zwiſchen dieſen und dem Volke eine

Scheidewand zogen, durch die ſich die damalige Gelehrſamkeit von der Unwiſſen

heit draußen abſchloß.

Erſt die große Bewegung, die die Reformation im Gefolge hatte, vermochte

auch an dieſer mit Erfolg zu rütteln, und der allmälig wachſende und erſtarkende

Geiſt der freien Forſchung durchbrach endlich das morſch gewordene Bollwerk, ſich

tete, reinigte und verflüſſigte das ſtarre Wiſſensmaterial und ſtreifte ihm mehr

und mehr die myſtiſche Hülle ab, mit der man es umgeben hatte.

Trotz aller Stürme, die dieſe Bewegung begleiteten, blieb dieſer Lebenskeim

unverſehrt und ſie vertobten nur wie ein fruchtbares Gewitter über ihm. Kein

Land konnte ſich dem Eindringen des neuen Geiſtes verſchließen, und was er

erſann, erfaßte auch das ganze Geſchlecht, denn er ſprach zu ihm in ſeiner leben

den Sprache und durch dieſes Organ machte er auch die Wiſſenſchaft zum Ge

meingut des Volkes. Sie, die ſich bis dahin nur in den Zungen verſtorbener Völ

ker hatte vernehmen laſſen und darum nur wenigen Eingeweihten verſtändlich war,

ſie öffnete jetzt ihren Tempel für jeden Freund, ſie ward Sache der Nation.

Erſt von dort kann von ihr in unſerem heutigen Sinne die Rede ſein: die

Aſtrologie mußte zur Aſtronomie, die Magie zur Phyſik, die Alchymie zur Chemie

werden, die Mathematik ſelbſt mußte ſich von den Phantaſterien und überſinnlichen

Relationen wieder reinigen, die man in die Verhältniſſe der Zahlen hineinge

träumt hatte.

Erſt von dort an konnten die Wiſſenſchaften wirklich Bildungselemente und

das Fundament einer verſtändigen Betrachtung der Natur und des Lebens werden,

erſt von dort endlich kann man die ſyſtematiſche Verbreitung in größeren Kreiſen

und ihren Einfluß auf die Nationalerziehung datiren. X

Als ihre Erwerbung nicht mehr von einem caſuiſtiſchen Talent abhing und

ſie nur ein natürliches klares Auffaſſungsvermögen vorausſetzte, gewann ſie ſich auch

die Liebe wieder, die ſie ſo lange von ſich ferngehalten hatte, und die Univerſitäten

und Schulen erfüllten mehr und mehr ihren Zweck, ſie zu verbreiten, die ſie ſo

lange nur iſolirt hatten.

Die Geſchichte ihrer Entwicklung weist nun immer zahlreicher Männer auf,

die neben ihrem Beruf noch Studien oblagen, zu denen ſie nur das reine Inter

eſſe am Wiſſen trieb; allmälig lebte auch das alte Mäcenatenthum wieder auf

und der Kreis der Bewunderer und Liebhaber wuchs mit jeder neuen Entdeckung,

die vornehmlich die Naturwiſſenſchaften immer reichlicher aufzuweiſen begannen.

Der Antheil, den das Laienthum daran nahm, wurde immer ausgedehnter

je begreiflicher ſie wurden, und wenn wir das Weſen dieſes Antheils unter dem
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modernen Namen des Dilettantismus fortführen wollen, ſo verlieren ſich die An

fänge desſelben in jene Zeiten der Wiedergeburt der Wiſſenſchaften.

Nimmt er auch mit den Zeitläufen verſchiedene Formen an, ſo bleibt er doch

ein bezeichnendes Moment für den Bildungsſtand der Völker, inſofern er annähernd

den Grad der Popularität erkennen läßt, die die Wiſſenſchaften erlangt haben.

Die Vergangenheit des wiſſenſchaftlichen Dilettantismus ausführlicher zu ver

folgen, iſt jedoch hier nicht unſere Abſicht, nur dem Beſtande nach, den er in der

Gegenwart erreicht hat, ſoll er uns noch beſchäftigen, und wir wollen dabei auf

die Umſtände, die ihn fördern, auf die verſchiedene Art, wie er ſich manifeſtirt,

ſeine Abſtufungen, ſeinen Zuſammenhang mit der Autodidaktik, ſeine Ausdehnung

und ſeine Erfolge Rückſicht nehmen, da ſich daraus auf die geiſtige Tragweite

und Bedeutung ſchließen läßt, die er vielleicht in Anſpruch nehmen darf.

Hiebei finden wir aber ſogleich, daß es nicht ganz leicht iſt, den Begriff

dieſes vielgebrauchten Wortes genau feſtzuſtellen

Dadurch, daß man es in unſer deutſches „Liebhaberei“ oder „Ergötzlichkeit“

überſetzt, iſt nur der kleinſte Theil desſelben bezeichnet.

Die Liebhaberei vermeidet Schwierigkeiten, bewegt ſich lieber an der Ober

fläche der Disciplinen, ſtatt ihre Tiefe aufzuſuchen, taſtet lieber und ſtreift an,

ſtatt zu ergründen, und indem man wie im gemeinen Sprachgebrauch den Dilet

tanten von dem Mann von Beruf ſcheidet, giebt man dem Dilettantismus den

geringſchätzigen Nebenbegriff des Halben, Unfertigen; er ſoll, wo nicht ganz un

productiv, doch in ſeinen Productionen flüchtig, fehlerhaft ſein, während das wahre

Gelehrten- oder Künſtlerthum nur Vollendetes oder Gediegenes geben ſoll.

Die Abſtufungen des Dilettantismus ſind jedoch allzu mannigfach, als daß

dieſe Definition erſchöpfend ſein könnte, denn man trifft eben ſo oft Dilettanten

mit einem ſehr geordneten, werthvollen, umfaſſenden, als einem lückenhaften und

ſeichten Wiſſen, und die Wahrheit iſt, daß er von der Anlage, der Begabung und

dem Charakter des Einzelnen gerade ſo abhängt, wie jede andere Geiſtesthätigkeit

auch, und daher ebenſowenig in beſtimmte Grenzen einzuſchließen iſt, wie die Ge

lehrſamkeit oder Künſtlerſchaft in ihrer reinen Form.

Iſt die Triebfeder des Dilettantismus Neugierde, Eitelkeit, eine gewiſſe Art

wiſſenſchaftlicher Putzſucht, der Zug nach was Beſonderem, was den gebildeten

Haufen in Reſpect erhält, geht er nicht aus jener ehrlichen Wißbegierde hervor,

die keine Nebenrückſichten kennt, hat er nicht jene Selbſtverläugnung und Aus

dauer, die zum Weſen des echten Gelehrten gehört, ſo kann er zwar geiſtreich,

glänzend und beſtechend ſein, allein er bleibt doch äußerlich, iſt mit Scheingründen

und flüchtigen Hypotheſen zu beſchwichtigen, leichtgläubig, genügſam und voll Zu

verſicht, wo die Wiſſenſchaft Zurückhaltung oder gar Zweifel verlangt.

Das wahre Wiſſen funkelt nicht, es leuchtet und erwärmt; es führt zu Grund

ſätzen und Ueberzeugungen, wo der Dilettantismus auf ſeiner unterſten Stufe nur

Meinungen und Ueberlieferungen kennt.

*-
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Der erſte Wiſſenstrieb ſo wie der Dilettantismus nüpft gern an Gegen

ſtände der ſinnlichen Wahrnehmung an oder an ſolche, die gewiſſe augenfällige

Beweiſe durch den Verſuch zulaſſen.

Ein charakteriſtiſcher geſchäftiger Drang führt zuerſt zum Sammeln von

Naturgegenſtänden und Naturproducten, und die Freude an der Mannigfaltigkeit

der äußern Form, eine mit dem Kunſtſinn, der ſich von Anſchauungen der Natur

nährt, verwandte Richtung, iſt der Vorläufer ſeiner weiteren Bemühungen.

Der Sammeltrieb iſt einer der am häufigſten vorkommenden, am leichteſten

ſchon in früheſter Jugend zu weckenden, der mit dem dem Menſchen angebornen

Inſtinkt, Aehnlichkeiten und Analogien aufzuſuchen, und dem daraus ſich entwickeln

den Claſſificationstrieb zuſammenhängt.

Jeder, der nicht ganz gedankenlos die Gegenſtände, die ihn in der Natur

ſtündlich umgeben, anſieht, muß bald das Bedürfniß fühlen, ſie zu vergleichen, das

Gemeinſame an ihnen aufzufinden, dadurch dem Gedächtniß zu Hülfe zu kommen

und das Erkenntnißvermögen zu unterſtützen. Unwillkürlich arrangirt ſich jeder die

Natur für ſeine geiſtige Bequemlichkeit, wie er in ſeiner Wohnung für die leib

liche ſorgt.

Die Vielgeſtaltigkeit, das Sonderbare mancher Formen, die Farbenpracht und

alle die Aeußerlichkeiten der Naturgegenſtände beſchäftigt und beſticht zunächſt die

Phantaſie, und es erwacht der Wunſch, das zu beſitzen, was vielleicht durch Sel

tenheit und beſondere Schönheit der Entwicklung noch einen höheren Werth erlangt.

Dazu kommt das Behagen, welches wir immer empfinden, wenn eine leichte,

ſpielende Beſchäftigung den Anſchein einer zugleich ernſthaften und nützlichen erlangt.

Es unterſtützt dieſen Trieb, den der Dilettantismus ſo gern pflegt, und die

mancherlei kleinen zu überwindenden Schwierigkeiten beleben den Eifer.

Neben dieſem Sammeltriebe iſt es die Luſt am Experiment, an der in die

Sinne fallenden willkürlich nachgeahmten Naturerſcheinung, die viele Dilettanten

gewinnt und erzieht.

So wie dort unmittelbar an die Gegenſtände der Natur, ſo heftet ſich hier

die Aufmerkſamkeit zunächſt an das natürliche Geſchehen, an den Verlauf der mit

bedeutenden, auffälligen Erſcheinungen ſich abſpielenden Naturproceſſe und was ſich

beſonders an phyſikaliſchen und chemiſchen Phänomenen in ihr ergiebt, beſchäftigt

zuerſt das Nachſinnen und erweckt dann die Luſt der Nachahmung.

Die Leichtigkeit, mit welcher unſere methodiſche Schulerziehung gewiſſe fun

damentale Verſuche herbeizuführen geſtattet, die Sicherheit, die man ſolchen ge

heimnißvollen Erfolgen geben kann, der Reiz der Ueberlegenheit, das Verblüffende,

welches der Laie dem Erperimentator gegenüber empfindet, das Imponirende des

ſeltſamen gelehrten Apparates, deſſen Handhabung ebenſo räthſelhaft als gefahrvoll

erſcheint, kommen der Luſt an ſolchen Studien und Bemühungen ſehr zu ſtatten.

Spürt man ſo dem Entwicklungsgang wiſſenſchaftlicher Neigungen nach, gleich

gültig ob ſie ſpäter zu wahrer Gelehrſamkeit und zum Forſchertrieb führen oder
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beim Dilettantismus und den wiſſenſchaftlichen Aeußerlichkeiten ſtehen bleiben, ſo

wird man in der Regel finden, daß er mit der Verarbeitung und Geſtaltung der

Eindrücke beginnt, denen unſere Phantaſie ausgeſetzt iſt.

In ſie prägen ſich ebenſo diejenigen ein, die uns aus dem geiſtigen Gebiet

und den Schickſalen der Menſchen zukommen, und ſo führt in gleicher Weiſe das

Intereſſe an abenteuerlichen Ereigniſſen, die Romantik der Sagen und Mährchen

zum Studium der Geſchichte, die Vorſtellungen und Bilder, die ſich die Einbil

dungskraft nach den wahren oder fabelhaften Beſchreibungen ferner Länder und

Völker ausmalt, zur Erdkunde und Sprachwiſſenſchaft, ſo wie der Trieb, die Be

dürfniſſe des Lebens zu befriedigen, zuerſt zu praktiſchen Erfindungen, zur Bau

kunſt, zu Maſchinen, von dieſen zur Mechanik und Mathematik führt, und unver

merkt geht an ſolchen erſten Fäden die geiſtige Beſchäftigung weiter, und ſie leitet

zum abſtracten Denken, ſucht nach den letzten ideellen Urſachen der Erſcheinungen

und gelangt zur Philoſophie.

Andererſeits entſpringt der Dilettantismus eben ſo oft einem Bedürfniß nach

geiſtiger Erholung von den Mühen einer in anderer Richtung gebotenen Thätigkeit.

Die Natur ſucht immer auszugleichen; eine übermäßige einſeitige Producti

vität beſteht ſelten ohne einen Drang nach Ergänzung oder Abwechslung, und dieſe

Reaction, die ſich im Geiſtesleben einſtellt, hat ſo gut ihre Geſetze, wie die körper

liche Ernährung. -

Jede vorwiegend geiſtige Beſchäftigung muß ſich periodiſch unterbrechen und

in einer der vorigen wo möglich entgegengeſetzten ihren Ruhepunkt finden, oder ſie

läuft Gefahr, ſich in einen Mechanismus zu verknöchern.

Dieſes Bedürfniß aber wirbt rein für den Dilettantismus in Künſten ſowohl

wie in Wiſſenſchaften. Dieſer iſt übrigens meiſtens der anſpruchloſeſte und unter

ſcheidet ſich in der Art, wie er ſich giebt, weſentlich von dem früher gemeinten

Er wird jedermann gern zugeſtanden, hält ſich meiſt in engen Grenzen und iſt

vielfach der beſte Vermittler eines Verkehrs mit Leuten dieſer Art. -

Nur wenn der Dilettantismus Selbſtzweck wird, und das wird er bei be

ſchränkten Köpfen häufig, dann wird er auch in der Regel anmaßend, hohl und

abſtoßend. Sein Ausfluß iſt die Halbwiſſerei und Vielwiſſerei, ein moſaikartiges

zerſtückeltes Wiſſen, welches ſich mit einem guten Gedächtniß beſtreiten läßt, wäh

rend echte Gelehrſamkeit ſich auf das Denken gründet und die ſichtende Kritik, die

ſolchen Dilettanten faſt immer fehlt.

Der künſtleriſche Dilettant hat, das mag hier beiläufig bemerkt ſein, vor dem

wiſſenſchaftlichen oft etwas in ſeiner Stellung zu der eigentlichen Künſtlerſchaft

voraus.

Das iſt der Geſchmack, der glückliche Einfall, der originelle Gedanke, die

blühende Phantaſie, die er leicht eben ſo gut beſitzen kann als der Künſtler von

Profeſſion. -

Da die Leichtigkeit des künſtleriſchen Producirens eine viel größere iſt, wo

die Uebung die Erfahrung erſetzen kann und manche Schwierigkeiten durch Routine
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überwindbar ſind, ſo eignet ſich der künſtleriſche Dilettant auch viel leichter ein

zuläſſiges Urtheil an als der wiſſenſchaftliche.

Das Kunſtwerk muß zudem ſeinen Inhalt in eine Form kleiden, die für ſeine

Wirkung ganz maßgebend iſt, ja deren Vollendung oft über den Inhalt täuſchen

und bei ziemlicher Armuth desſelben noch etwas Gefälliges, ſogar Tüchtiges ſchaf

fen kann; eine Form, die, wenn auch an Regeln, doch nicht an Geſetze gebunden

iſt und alſo immer noch viele Freiheit in ihrer Handhabung zuläßt.

Die Wiſſenſchaft hingegen macht an die Form der Darſtellung viel weniger

Anſprüche; ſie will Kürze, Klarheit, Gedrängtheit, Präciſion.

Bei ihr täuſcht die Darſtellung niemals über ihren Inhalt, der ihr Alles iſt,

und nie kann eine falſche Beobachtung, eine zweifelhafte oder fehlerhafte Thatſache

durch eine geſchickte Einkleidung anders als vorübergehend maskirt werden.

Darum kann der künſtleriſche Dilettant mit einem gewiſſen natürlichen For

menſinn, einer mäßigen Erfindung und etwas Geſchmack ſeine Productionen be

ſtreiten, wo die Wiſſenſchaft vor allem Kenntniſſe, Erfahrungen, eine geübte Beob

achtungsgabe, Gewiſſenhaftigkeit und eine prüfende Ueberlegung auch für ihre kleinſte

Leiſtung verlangt – Erforderniſſe, die viel ſchwerer zu beſchaffen ſind.

Das künſtleriſche Dilettantenpublicum iſt darum für den allgemein äſthetiſchen

Theil eines Kunſtwerkes wenigſtens ein ganz zuläſſiger Beurtheiler; der wiſſen

ſchaftliche iſt in dieſem Stücke meiſt ohne Bedeutung, da zu einem wiſſenſchaft

lichen Urtheil nicht nur die genaue Kenntniß der Methoden, uach denen ein Re

ſultat erhalten wurde, ſondern auch eine Vertrautheit mit den Fehlerquellen der

Ausführung erforderlich iſt, die außerhalb des Bereiches des niederen Dilettantis

mms liegt. -

Dieſer ſchöpft ſein Wiſſen vornehmlich aus Compendien, Lehr- und Schul

büchern, noch häufiger aus populären Werken und ſolchen, die darauf bedacht ſind,

den Gegenſtand von der amüſanten oder beziehungsreichen Seite darzuſtellen, er

geht nicht zurück auf die Quellenlitteratur, iſt wenig vertraut mit der Entſtehungs

und Entwicklungsgeſchichte einzelner Geſetze, mit dem Läuterungsproceß der Theorien

und Hypotheſen auf dem Wege der Forſchung, und unfähig ſich ſelbſt Fragen zu

ſtellen, iſt er auch außer Stande zu beurtheilen, ob und wie weit die Löſung ge

rade geſtellter möglich iſt oder nicht.

Die fränkiſchen Königsannalen und ihr Urſprung.

Unter die vielen hoffnungsvollen Zeichen, die bei dem erſten Auftreten des

karolingiſchen Hauſes den Anbruch einer beſſeren Zeit verkündeten, darf man gewiß

die wenigen dürftigen Zeilen rechnen, die am Ende des 7. Jahrhunderts ein Mönch
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in dem Kloſter S. Amand im Hennegau niederſchrieb, jene Annalen, die mit der

Schlacht bei Teſtry, mit dem Jahre 687 anheben und mit verſchiedenen Fort

ſetzungen bis 810 reichen. Denn mit ihnen beginnen, nachdem ſie faſt völlig ver

ſchwunden, regelmäßige Geſchichtsaufzeichnungen wieder häufig zu werden, ſie ſind

mit dem Schickſal des karolingiſchen Hauſes ſelbſt innig verflochten, und treten ſie

ſelbſt erſt nur als ſchüchterne Verſuche hervor, ſo währt es aber nicht lange, bis

ein gleiches und beglückteres Streben auch an vielen anderen Orten erwacht. Von

den Werken, die auf dieſem Wege entſtanden, behaupten jene Annalen den Vor

rang, die mit dem Jahre 741 beginnen, von 830 an nach ihrem Fundort Ber

tinianiſche heißen und ſeit 835 von dem B. Prudentius von Troyes und dem

Erzbiſchof Hinkmar von Rheims verfaßt worden ſind. Es ſind „Königsannalen“,

d. h. ſie ſind unter dem Einfluß des fränkiſchen Hofes entſtanden, und der Theil

von 741 bis 801 wird nach Pertzens Vorgang „Annalen von Lorſch“, jener von

801 bis 829 und die Umarbeitung der Lorſcher Jahrbücher „Einhards Annalen“

genannt. Aber auch andere Jahrbücher, die „Annales Petaviani“ hängen mit den

genannten innig zuſammen und erzeugten bei ihrer Bedeutung für die fränkiſche

Geſchichte den Wunſch (vgl. Wattenbach, Deutſchlands Geſchichtsquellen S. 86,

Anm. 2), den Zuſammenhang dieſer Quellen beleuchtet zu ſehen. Es iſt dies jüngſt

in einer Abhandlung geſchehen, die unter dem obigen Titel Prof. Gieſebrecht im

„Münchner hiſtoriſchen Jahrbuch für 1865“ 1 veröffentlicht hat.

Mit Recht geht gleich allen neueren Forſchern Gieſebrecht von der Anſicht

aus, welche Pertz in der Einleitung zu ſeiner Ausgabe der Annalen über ihre

Entſtehung aufgeſtellt hat. Pertz hat die „Annales Laurissenses“ nach dem

Kloſter Lorſch benannt, wo ſich einſt eine alte Handſchrift befand, die mit dem

Jahre 788 abſchloß; er meinte, daß der älteſte Theil ſchon mit 768 ende und

gleichzeitig bis 788 fortgeführt worden ſei. An dieſen reiht ſich eine Fortſetzung

(788 bis 829), welche, ſo wie die nochmals erfolgte Bearbeitung der geſammten

Annalen Pertz deßhalb für das Werk Einhards hält, weil eine Quelle des

10. Jahrhunderts, die „Translatio S. Sebastiani“, unter ausdrücklicher Nennung

desſelben eine Stelle der Annalen vom Jahre 826 citirt. In dieſer Anſicht liegt

Falſches und Wahres nebeneinander. Denn die citirte Stelle beſagt eben nicht

mehr, als daß Einhard den Schluß der Annalen, die ſeinen Namen tragen, ver

faßt. Schon Waitz zeigte indeß, daß die Jahre 789 bis 795 noch nicht Einhard

konnten angehört haben, Gieſebrecht zeigt, daß auch von 796 an die ſogenannten

Wir erlauben uns, in einer Note den reichen und anziehenden Inhalt dieſes erſten Jahr

ganges, den die hiſtoriſche Claſſe der k. Akademie der Wiſſenſchaften zu München herausgab, an

zudeuten. Das Buch enthält außer Gieſebrechts Arbeit „Das Rechtsverfahren bei König Wenzels

Abſetzung“ von Fr. Löher, „Zur Geſchichte der Gründung der deutſchen Liga“ von Cornelius,

„Bauernland (Rheingau) mit Bürgerrechten“ von Riehl, . Die Säculariſation des Kirchengutes

unter den Karolingern“ von Paul Roth (nachgewieſen an den Verhältniſſen der Abtei St. Van

drille) und „Das Kaiſerthum Karls des Großen und ſeiner Nachfolger“, zwei Abhandlungen von

J. v. Döllinger.



Einhardſchen Annalen mehrere Verfaſſer verrathen. Er beweist, daß die Jahre

768 bis 788 erſt nach 788 verfaßt worden ſein konnten, daß erſt mit 789 die

gleichzeitige Aufzeichnung beginnt und iſt wegen der Vorliebe, mit welcher der

Verfaſſer dieſes, ſo wie des folgenden Theiles (bis 796) die baieriſchen Verhält

niſſe beſpricht, geneigt, den Annaliſten in Baiern ſelbſt zu ſuchen. Das Motiv für

den Schreiber, der im Jahre 788 die Feder ergreift, habe in der Aufhebung des

baieriſchen Herzogthumes gelegen und niemand habe mehr Anſpruch für denſelben

zu gelten, als Arno der Erzbiſchof von Salzburg, „der auf die Geſchicke ſeiner

Heimat einen Einfluß übte, der kaum noch nach Gebühr gewürdigt iſt“. Es ſind

in den „Königsannalen“ die „Annales Petaviani“, die das Kloſter Gorze beſaß,

dem Inhalte, die „Annales S. Amandi“, des Kloſters, welchem Arno als Abt

mehrere Jahre vorſtand, auch dem Ausdrucke nach vielfach benützt. In Salzburg

hat man denn auch, wie Gieſebrecht zeigt, höchſt wahrſcheinlich ein Eremplar der

„Königsannalen“ beſeſſen, aus dem man in die daſelbſt 816 abgefaßten Salzburger

Annalen bis 796 Manches eingezeichnet. Dieſer Umſtand, mit dem ſich die That

ſache, daß Arno in den folgenden Jahren meiſt in Italien weilte, verbindet, läßt

ohnedies ahnen, daß in den „Königsannalen“ von 797 an eine neue Fortſetzung

beginne, auch wenn nicht Ausdrücke, wie: „Barcinona nobis est reddita“ (797),

„Eburisum legatum nostrum“ (798) das Eintreten eines am Hofe lebenden

Verfaſſers wahrſcheinlich machten. 797 bis 813 rührt allem Anſcheine nach von

einem Verfaſſer her. Gegen Einhard ſpricht auch hier der Umſtand, daß derſelbe

als Motiv zu ſeinem „Leben und Wandel Karls des Großen“ anführt, „um das

Andenken ſeines Wohlthäters nicht der Vergeſſenheit anheimfallen zu laſſen und

weil er nicht wiſſe, ob von anderen für dasſelbe werde geſorgt werden“. Aber

dieſe Einwendung hat, wie uns bedünken will, Gieſebrecht ſiegreich bekämpft, wäh

rend die unläugbare Verwandtſchaft des Stiles mit der Vita in dieſem, und nur

in dieſem Theile der Annalen, ſchwer zu erklären ſein dürfte, wenn Einhard nicht

ihr Verfaſſer geweſen. Mit 813 ſchließen plötzlich mehrere Handſchriften ab, wäh

rend die anderen die bis 829 reichende Fortſetzung geben, welche unzweifelhaft

einem, aber wahrſcheinlich nicht demſelben Verfaſſer, wie die vorangehende ange

hört. Die Quelle verliert nun wieder den ſtreng officiellen Charakter, wird breiter

und ihr Stil minder präcis. Wenn nun dennoch die Translatio gerade dieſen

Theil auf Einhard bezieht, ſo wird dies durch die von Gieſebrecht angeſtellte Ver

gleichung mehrerer Stellen der Quelle mit Einhards Translatio der HH. Marcel

linus und Petrus als Irrthum erwieſen. Was endlich die Ueberarbeitung der ſo

genannten Lorſch-Einhardſchen Annalen betrifft, ſo kann auch bei ihr nicht an

Einhard gedacht werden, welcher ſich ſeit 830, in welche Zeit früheſtens die Ueber

arbeitung fällt, vom Hofe nach Mülinheim auf die Oſtſeite des Rheines zurückzog,

indeß jener Bearbeiter 785 von einer Verſchwörung ſpricht, die „trans Rhenum,

apud orientales Francos“ entſtanden. Auch der dritte Fortſetzer (813 bis 829)

iſt unſer Bearbeiter nicht, denn jener weilt mit Vorliebe bei Schilderung von

Wundern, die dieſer in der Bearbeitung wegläßt, auch tritt das Streben nach
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Reinheit des Stiles bei dieſem klarer als bei jenem hervor. Die Umarbeitung

rührt vielmehr von einem Autor her, der Einhards Buch über Karl den Großen

kannte, benützte und ſeinen Stil nach demſelben bildete.

Was Arno's Autorſchaft für einen Theil des Werkes betrifft, ſo haben die

beigebrachten Gründe vieles für ſich. Auch die ſchwierigſte, von Gieſebrecht ſelbſt

(Anm. 21) angedeutete Stelle der Annalen ſpricht mehr für als gegen die Anſicht

und dürfte noch mit der, wenn auch erſt im 11. Jahrhundert verfaßten metriſchen

Geſchichte Mondſees (Urkundenb. d. L. ob d. E. I), des Kloſters, dem der zweite

Geſandte Taſſilo's vorſtand, zu vergleichen ſein. Nur mit der auch von Gieſebrecht

auf Grund der Meichelbeckſchen Urkunde (t. I., p. 58) angenommenen Abſtam

mung Arno's „aus einer begüterten Familie Baierns“, ſteht die Urkunde Nr. 502

in Widerſpruch. Abſolute Gewißheit wird ſich natürlich bei ſolchen Fragen nie er.

zielen laſſen. H. Zeißberg

Friedrich Halm.

Friedrich Halms (Eligius Freiherrn v. Münch-Bellinghauſen) Werke. 1. bis 8. Band. Wien

1856 bis 1864. Verlag von Carl Gerolds Sohn).

I.

Als dem großen Ariſtophanes das Unglück geſchehen, daß ſeine „Wolken“

ganz unzweideutig durchfielen, was that er da, um das verehrungswürdige Publi

cum von Athen zur Raiſon zu bringen? Einer von jenen urgründlichen Philo

logen und Commentatoren, welche lange Zeit in Deutſchland das Entſetzen der

Univerſitätshörer waren, würde die Beantwortung dieſer Frage vielleicht mit einer

vorläufigen Entwicklung der Urſachen begonnen haben, weßhalb ſich der claſſiſchſte

aller Komödiendichter nicht ſtolz und ſchweigend in das Bewußtſein ſeines zwei

tauſendjährigen Ruhmes zurückzog, obgleich ſolche zweitauſend Jahre und mehr

keine Kleinigkeit ſind, ſondern wohlgezählte Beweisſtücke, wo ſonſt das Prädikat

„Unſterblich“ ohne genaue Nachrechnung etwas leichtfertig auch einem Neueren

verliehen wird. In Ermanglung ſolch gelehrten Nachweiſes kann man kühn an

nehmen, daß er ſich ſelbſt nicht ſo claſſiſch vorkam als uns und von ſeinem ehr

würdigen Zukunftsalter nichts wußte. Ein lebensfreudiger Grieche, hätte er viel

leicht ſogar das Bewußtſein der Unſterblichkeit, weil ſie immer erſt dem Sterben

folgt, nicht für hinreichend erachtet, den Augenblick unmittelbaren Lebens, der ihm

dvergällt wurde, aufzuwiegen. Den Forderungen dieſes vollen, friſchen Lebens mußte

er gerecht werden. Damals wie heute machte das Durchfallen eines Stückes in

die Tafel eines Dichterlebens einen ſehr häßlichen Querſtrich – damals wie heute

dachte der Dichter vor allem: das Publicum iſt durchgefallen. Auch Ariſtophanes

achte ſo, und rief ſogleich, daß gerade die „Wolken“ die geiſt- und kunſtvollſte
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aller ſeiner Komödien ſeien. Und das hätte er gewiß auch von jeder anderen ge

ſagt, welche die Ehre gehabt hätte, durchzufallen.

In dieſer Beziehung war es alſo mit den Poeten unter dem hochgebildeten

äſthetiſchen Muſtervolk der Hellenen gerade wie bei uns beſchaffen. Denn im Laufe

der Jahrtauſende wirft der Menſch viel von ſich fort, nur nicht den Menſchen;

eher noch die Götter. Nur Eines hatte der dramatiſche Dichter des alten Athen

vor dem der Gegenwart voraus: er brauchte ſeine zornige Oppoſition gegen das

Publicum und die „Kampfesrichter“ weder würdevoll zu verſchweigen, noch Freun

den als geheime Klage ins Ohr zu ſagen, noch in einer im nicht gemäßen dich

teriſchen Form halb verhüllt zu erkennen zu geben – er hatte vielmehr das Recht

und die Macht, die claſſiſche Freiheit und die gewiſſermaßen ehrwürdige Unver

ſchämtheit, ſeinen Zorn auf die Bühne zu bringen, aus ſeinen Klagen und An

klagen, daß man ein dramatiſches Werk von ihm fallen ließ, wieder ein drama

tiſches Werk zu machen. Und wahrlich, hätten einige unſerer dramatiſchen Dichter,

und namentlich aus Oeſterreich, ſich die Freiheit genommen oder ſie bekommen,

wie der ob des Durchfallens der „Wolken“ weidlich ergrimmte Ariſtophanes ſie

beſaß: einer folgenden Aufführung eine Parabaſe einzuſchieben, in welcher die

Kunſtempfänglichen mit wackeren Kraftworten nicht umſonſt zu einem richtigen

Verſtändniß hingeleaſt werden – hätten unſere dramatiſchen Dichter zuweilen auch

ihre eigene Sache, und zwar auch in ihrer eigenen Form, in der dramatiſchen

führen können, das wäre ein Schauſpiel geweſen, welches das moderne Theater

nicht lange ertragen, welches aber doch bewirkt hätte, daß einige vorzügliche Stücke

nicht zu früh von den Bühnen und den Leſepulten verſchwunden wären, und daß

einige gedankenloſe Litteraturgeſchichten die Gedanken hätten entlehnen können, die

dazu gehören, den Werth einiger unſerer Dichter und ſelbſt nur ihre geſchichtliche

Stellung auseinanderzuſetzen.

Dann wäre auch einem öſterreichiſchen Organ erſpart, jetzt eine Würdigung

und Charakteriſtik der bereits vor acht Jahren hervorgetretenen und gegenwärtig

nur um zwei Bände vermehrten Geſammtausgabe der Werke Friedrich Halms zu

verſuchen. Allein, wenn eine „Litteraturgeſchichte“ von 1860 noch immer im

Stande iſt, Grillparzer einen „Schickſalsdichter“ zu nennen, ihm den Platz

zwiſchen Müllner und Houwald zu geben (und wahrlich nicht deßhalb, weil

er die Schuld des erſteren geſühnt hat und ein Leuchtthurm geworden, wie

er niemals in dem poetiſchen Vermögen des letzteren lag), was hat Friedrich

Halm von der Kritik in Deutſchland zu erwarten? Nicht mehr als er in der

That findet: ein oberflächliches Hinhuſchen über jene Theile der Geſammtausgabe,

welche zufällig auch die von der Bühne herab am meiſten bekannt gewordenen

ſind, mit gänzlichem Schweigen über jene Leiſtungen, denen die Ehre nicht zu

Theil geworden iſt, von „beliebten“ Künſtlern und Künſtlerinnen auf ihren Gaſt

ſpielreiſen – mitgenommen zu werden.

Lüge hierin nicht Stoff genug für den Dichter ſelbſt zu ariſtophaniſch ge

würzter Bühnenpolemik? Man wirft der Kritik in unſerem Lande zuweilen vor,



daß ſie von „öſterreichiſcher“ Litteratur ſpricht, als ob dieſe, inſoferne ſie eine

deutſche iſt, ein von der letzteren unterſcheidendes Moment hätte oder haben wollte,

als ob ſie nicht vielmehr nach Kräften bemüht ſein müßte, jede ſolche Unterſchei

dung als eine Herabſetzung abzuwehren. Das iſt in dieſem Sinne gewiß richtig,

allein ehe man im deutſchen Oeſterreich aufhören kann, von einer „öſterreichiſchen“

Litteratur zu ſprechen, muß ein plötzlich populär gewordenes Witzwort von Alphons

Karr auch hier zu voller Geltung gekommen ſein: die Herren kritiſchen Mörder

in Deutſchland mögen den Anfang machen.

Ihnen ſind unſere Schriftſteller und Dichter noch immer vorzugsweiſe

„Oeſterreicher“, nicht anders, als ob damit eine beſondere äſthetiſche Gattung,

eine Specialität innerhalb der Kunſt ſelbſt bezeichnet wäre. Nie fällt es ihnen

ein, das litterariſche Werk eines Norddeutſchen aus einem anderen, denn aus

dem Geſichtspunkte der allgemeinen deutſchen Geſittung und Bildung aufzufaſſen,

während kein noch ſo harmloſer Dramatiker oder Novelliſt aus Oeſterreich, falls

ſie überhaupt von ihm ſprechen, dem Schickſal entgeht, mit allen erdenklichen ſpe

ciell öſterreichiſchen Zuſtänden in künſtliche Verbindung gebracht zu werden. Wo

dies aber durchaus nicht angehen will, wird lieber gänzlich ſtillgeſchwiegen.

Das war nicht ungerechtfertigt in einer Zeit, da Wiſſenſchaft und Kunſt in

Oeſterreich durch aufgezwungene Beſchränkung von den ihnen verwandten Beſtre

bungen in Deutſchland getrennt waren. Damals war es zu erklären und zu ent

ſchuldigen, wenn auch ein Dichter, wie Halm, der ſchwerlich unter irgend welchen

politiſchen Verhältniſſen ein Anderer geworden wäre, als er iſt, principiell miß

achtet wurde, denn man konnte ſich die Blüthe nicht geſund vorſtellen, wenn man

ſich veraltete und verdorrte Zuſtände als ihre Wurzel denken mußte. Heute aber,

da es bald zwei Jahrzehnte ſind, daß jene Beſchränkungen fielen, in Kritiken

und ſelbſt Litteraturgeſchichten ſich noch immer anſtellen, als ob, was der deutſche

Geiſt in Oeſterreich leiſtet, eine ſpecifiſch öſterreichiſche Curioſität wäre, das iſt

eine nach Tendenz und Zweck wohlbekannte politiſche Heuchelei, die nur dazu die

nen kann, daß man nun auch bei uns die öſterreichiſche Litteratur beſonders

bezeichnet und hervorhebt, aber nur, um ihr zu ſichern, was ihr ſonſt überall laut

oder ſtillſchweigend und wenn nicht nach Sprache und Form, doch nach Geiſt und

Weſen abgeſtritten wird: die Gleichberechtigung und Identitat mit der deutſchen Littera

tur. In dieſem Sinne das Heimiſche mit beſonderer Liebe uud Bevorzugung be

handeln, ſchließt die Strenge nicht aus, ſondern fordert ſie im Gegentheile erſt

recht heraus. Denn es gilt den Nachweis zu liefern, daß eben auch die ſchärfſte

Kritik von der erwähnten Gleichberechtigung nichts herunterzumäckeln vermag. Und

prüft man in dieſer Geſinnung und Abſicht die nun vorliegenden Werke Halms,

ſo wird man nach der gewiſſenhafteſten Erwägung aller Schwächen dieſes Dichters,

ſeiner oft veralteten Geſichtspunkte – und was in der Poeſie veralten kann, das

iſt unwahr – ſeiner engen Begrenzung in der Wahl der Vorwürfe, ſeiner allzu

ſtarken Hinneigung zu Gegenſtänden einer bloß conventionellen Begeiſterung, den

noch zu dem Ergebniſſe kommen müſſen, daß hier wirkliche und deßhalb ſeltene
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Poeſie, vor allem aber eine eminente dramatiſche Kraft vorhanden iſt, welche

jede Nation mit Stolz nennen würde, ſchon in Rückſicht auf die unverhältniß

mäßige Spärlichkeit echt dramatiſcher Talente, welche aber gerade in Deutſch

land nicht die volle ihr gebührende Würdigung gefunden hat. Ihm, dem Oeſter

reicher, iſt die oben angedeutete Gleichberechtigung mit den beſten deutſchen Dra

matikern und ſelbſt mit denen einer ähnlichen Richtung nicht zu Theil geworden.

Es wäre kleinlich, auf das ungerechte Maß bloß aus den litterariſchen Ur

theilen ſchließen zu wollen und etwa auszurechnen, um wie viele Seiten und Buch

ſtaben ſein Lob mehr zählen würde, wenn er Charakter und Geſinnung genug

gehabt hätte, in Norddeutſchland geboren zu werden. Erinnert man ſich, mit welch

heißem Eifer dort von jeher als Prophet ausgerufen wurde, wer nur immer

Miene machte, eine dramatiſche Sehne zu ſpannen, wie oft angekündigt wurde,

daß nun endlich und wirklich der Regenerator des deutſchen Dramas gekommen,

welchen Spectakel z. B. Berlin mit ſeinem unfruchtbaren Brachvogel verlauten

ließ, wie ſehnſüchtig gewünſcht und gehofft wurde, dem Theater deutſche Stücke

von Intereſſe und Wirkſamkeit zugeführt zu ſehen, dann müßte man ſich aller

dings wundern, daß die Kritik ſo kühl an Halms Werken vorüberſchlüpfte, der ſo

viel des Gewünſchten und Gehofften verwirklichte, wenn man die Urſache nicht

wüßte. Weiß man ſie aber, dann hat man den Stoff zur Komödie des Ariſto

phanes. Was für Lärm würde man mit den geſammelten Werken von Werder ver

führt haben, wenn er eben Werke geſammelt oder auch nur geſchrieben hätte, nach

dem er ſich im „Columbus“ erſchöpft hatte! Und wo lebt dieſer jetzt, obgleich

Tieck 1847 veranlaßt wurde, darüber zu ſchreiben: „Eine Nation darf ſich Glück

wünſchen, ſolche Werke zu beſitzen“, und Werder als Genie proclamirte!

Indeſſen iſt nicht das Verhalten des litterariſchen Urtheils, ſondern das der

Bühne das Entſcheidende für das Schickſal und die Popularität eines Drama

tikers Und da iſt es merkwürdig genug, daß ſich auch die Bühne und nicht bloß

das Leſepublicum von dem ungerechten Ignoriren der Kritik beeinflußen ließ. Das

Leſepublicum für ſchöngeiſtige Werke iſt leicht gelenkt und ſeine Gunſt abhängig

von allerlei Zufällen, welche ſich wie unedle Metalle auch dem beſten Gold und

Silber, dem Werthvollſten, innig verbinden müſſen, wenn es in allgemeinen Um

laufkommen ſoll. Die Bühne jedoch iſt durch das praktiſche Bedürfniß, durch die

harte Noth gezwungen, aller Orten zu ſuchen und kein brauchbares Stück unge

nützt liegen zu laſſen. Wie wäre es nun anders als eben durch jene übermächtige

Beeinflußung zu erklären, daß die deutſche Bühne, nachdem ſie die bekannten Pa

raderollen Griſeldis und Parthenia genugſam abgeſpielt hatte, vor den anderen

Gedichten Halms ſich verſchloß, obgleich mehrere darunter ſind, in bühnenpraktiſcher

und in poetiſcher Beziehung vollkommen geeignet, den Hunger nach Novitäten und

die fortwährende Klage über den Mangel daran zu ſtillen.

Es ergeht Halm hierin genau ſo, wie es Grillparzer ergeht. Wie dieſer in

allen deutſchen Landen nur als der Dichter der „Ahnfrau“ bekannt iſt, ſein „Otto

kar“ aber oder „Des Meeres und der Liebe Wellen“ kaum jemals genannt,
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geſchweige denn geleſen oder geſehen - werden, ſo muß ſich auch Halm begnügen,

einige ſeiner beſten und glanzvollſten Dichtungen, auf die wir bei dieſer Betrach

tung ſeiner poetiſchen Lebensernte noch zurückkommen werden, nur in Wien ge

würdigt zu wiſſen, obgleich ſie auch hier der Würdigung nicht immer in genügen

dem Maße unterbreitet werden. -

Für Wien hat Halm freilich eine ganz beſondere Bedeutung, und bevor man

ihn als Dichter überhaupt, frei von der ungerechten Einſchränkung beſonderer

Landsmannſchaft betrachtet, iſt es doch auch angezeigt, an die Senſation zu er

innern, die ſein erſtes Auftreten hervorrief und was er dem Burgtheater war in

einer Zeit, die, wenn wir ihre politiſchen Schäden noch nahe genug ſehen, nach

ihren geſellſchaftlichen Vorzügen bereits mährchenhaft ferne hinter uns liegt.

Es war am 30. December 1835, als „Griſeldis“ zum erſten Male auf dem

Zettel des Burgtheaters ſtand, ohne Begleitung eines Autornamens, der auch nur

wenigen Eingeweihten genau bekannt war. Erſt nach dem ungeheuren Erfolg der

erſten beiden Abende trat der Dichter mit dem Pſeudonym Friedrich Halm hervor.

Dieſer Erfolg begann mit der Erzählung Percivals im erſten Act und der Bei

fall, der am Schluß derſelben laut wurde, war das geräuſchvolle Eröffnen der

Ruhmeshalle, in welche Halm in dieſem Augenblicke eintrat.

Es wäre allzu wohlfeil, ſich zur Erklärung auf die Tradition von der Jam

benliebe des damaligen Publicums zu berufen. Der außerordentliche Beifall trug

zu ſehr den Charakter der Ueberraſchung, als daß er den hergebrachten Metaphern

in wohlgefügten Verſen oder dem zwar meiſterhaften, aber auch nicht mehr uner

warteten Vortrag Ludwig Löwe's gelten konnte. Aus den romantiſchen Redeblumen

der Erzählung ſprühten die Funken eines modernen Geiſtes, und dieſe waren es,

die einſchlugen und elektriſch zündeten. Und damit iſt zugleich die damalige Wir

kung des ganzen Stückes zum Theil erklärt.

Denn, wie in jene Erzählung, miſchte ſich in die geſammte Behandlung des

in ſeinen Grundlagen und Formen ſo durchaus romantiſchen Gegenſtandes ein Zug

von Neuheit und geiſtiger Friſche, der ſich in der ungeahnten Schlußwendung des

Stückes gleichſam zu einer beſtimmten Phyſiognomie erweiterte, ebenſo befremdend

als anziehend und eines durch das andere. Erinnert man ſich nun, wie ſehr dieſes

Stück in Wien Epoche machte, wie lebhaft es in allen Kreiſen und Ständen be

ſprochen wurde, faſt wie eine wichtige Angelegenheit des Hauſes, wie jeder Ge

bildete ſich an der Discuſſion über die pſychologiſche Wahrheit oder Un

wahrheit des Schluſſes betheiligte; – dann will ſich zur Erklärung abermals eine

ungenügende Tradition einſchleichen, jene von der komiſchen Unſchuld des damaligen

öffentlichen Lebens, von der Begrenzung, um nicht zu ſagen Bornirtheit des Ge

ſchmackes, von den noch engeren Schranken der allgemeinen Intereſſen. Dieſe Zu

ſtände können nicht geläugnet werden, aber aus ihnen erklärt ſich nicht der ſo

große Ernſt, die ungewöhnliche Wichtigkeit, die man ſowohl einem poetiſchen

Werk, als ſeinem Erfolge beilegen konnte. Nicht aus den Mängeln, ſondern aus

den Vorzügen jener Zeit muß man das Verſtändniß für eine Erſcheinung ableiten,



die heute, trotz der vorherrſchenden Liebe für das Theater und auch wegen der

Beſchaffenheit jener Vorliebe kaum mehr möglich wäre.

Auf die Vorzüge des damaligen Wiener Theaterpublicums wird aber am

beſten und kürzeſten aufmerkſam gemacht, wenn man an einen Bericht erinnert,

den Tieck einige Jahre vor Erſcheinen der „Griſeldis" über eine Aufführung der

Kleiſt'ſchen „Schroffenſteiner“ im Burgtheater erſtattete. Jeder noch ſo wohlüber

legte Verſuch mit dem merkwürdigen Stück iſt von dem Publicum der Gegen

wart ſchroff zurückgewieſen worden. Damals war das Schauſpiel einem Bearbeiter

in die Hände gefallen, der, wie Tieck ſagt, die Sache noch ſchlimmer machte, als

er ſie vorfand. Das Spiel war von Seite der einzelnen Schauſpieler wie des

Enſemble ein jammervolles; der fremde Kritiker aber ſpricht ſeine Be- und Ver

wunderung aus, „daß die Zuſchauer doch lauten Beifall gaben, und daß das

Schauſpiel, ſo verfehlt in der Darſtellung, dennoch zu begeiſtern und zu erſchüt

tern ſchien“.

Einer Zeit, welcher die Poeſie und namentlich die des Theaters eine ſehr

ernſte Angelegenheit war, widmete Friedrich Halm im Laufe von zwölf Jahren

eine Reihe von Stücken, die ungleich an Werth ſowohl als Wirkung, doch ſämmt

lich von dem dankbaren Wien mit Liebe und ungeſchwächtem Antheil aufgenom

men wurden. Den größten, den der „Griſeldis“ beinahe noch übertreffenden Er

folg hatte „Der Sohn der Wildniß“, in deſſen Auffaſſung, die eine verſchiedene

ſein kann und dadurch auch dem Stück einen wechſelnden Charakter verleiht, die

damalige ſüße Schwelgerei der Empfindung, gänzlich ungeſtört von den harten

Gedanken des modernen Fatums (wie Napoleon die Politik genannt hat) ihre

letzte und glühendſte Bethätigung zu finden ſchien. Doch wurde auch keinem an

deren Product Halms die ehrenvollſte Hingebung an ſeine Intentionen entzogen,

bis auf – „Verbot und Befehl“, welches Stück ſich an der Schwelle von 1848

einfand, über welche ſoeben das alte Publicum, das alte Wien, das alte Oeſter

reich geſchritten war, um für immer in die Geſchichte der Vergangenheit zurück

zutreten. „Die Wiege von Griſeldens Reiz“ war zertrümmert, Halm fand die

Welt nicht mehr vor, von welcher ſeine Muſe gehegt und gepflegt worden war.

Fortan wurde ſie mit größerer Strenge empfangen, ihre früheren Leiſtungen fanden

nicht mehr die frühere Aufnahme, die Forderungen wurden ernſter. Mit dieſem

Zeitpunkt hört die ſpecifiſch öſterreichiſche Bedeutung Halms auf und ſeine ge

ſammelten Werke ſind nun als ein Beſitzthum der geſammten deutſchen Litteratur

zu betrachten und aus dieſem Geſichtspunkte iſt auch der Charakter des Dichters

feſtzuſtellen.

Wochenſchrift 1865. Band V. 2
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Marie Antoinette.

I.

Am 16. Mai des Jahres 1770 feierte Marie Antoinette, die unglückliche

Tochter Maria Thereſia's, ihren Hochzeitstag, am 10. October 1793 legte ſie ihr

Haupt auf das Schaffot. Seit den Tagen Maria Stuarts hatte die Welt keinen

größeren Gegenſatz von Glanz und Elend geſehen. Das gewaltige Zuſammenbrechen

des franzöſiſchen Feudalſtaates, der hochbedeutende geſchichtliche Act, der ſich in der

Revolution vollzog, die totale Erſchütterung der Geſellſchaft, welche ſie nach ſich

gezogen, das alles vermochte nicht den Eindruck des Ereigniſſes abzuſchwächen und

die tiefen Spuren zu verwiſchen, die dies Frauenſchickſal in der Geſchichte der

Menſchheit zurückgelaſſen hat. Mit voller Kraft loderten an ihrem Sterbetage der

wilde Haß und die hingebende Liebe anf, deren Gegenſtand ſie im Leben geweſen.

Und wie es mit Ereigniſſen, in deren Mitte wir ſtehen, zu ſein pflegt, daß das

perſönliche Schickſal zunächſt ſich der Betrachtung aufdrängt und Phantaſie und

geſchichtliches Bewußtſein der Völker erfüllt, ſo bildete das ihre eine Zeitlang ge

radezu den Mittelpunkt, die Akme der Revolutionstragödie

Es iſt immerhin bezeichnend, daß es geraumer Zeit bedurfte, ehe die erſten

größeren litterariſchen Verſuche gemacht wurden, das Gift der Verleumdung und

der Schmähung, das eine von grauſamer Leidenſchaft erfüllte Generation auf den

Namen Marie Antoinettens gehäuft hatte, wegzuſtreifen. So wichtig es für die

geſchichtliche Betrachtung ſein mochte, die Urſachen bis in ihr letztes Glied zu er

gründen, die einen ſo erſchütternden Wechſel herbeigeführt, von den Franzoſen war

zunächſt eine vorurtheilsfreie Unterſuchung und Betrachtung nicht zu erwarten.

Nicht leicht wird eine Nation ohne Widerwillen an den Gedanken gehen, die

Schuld an einer ſolchen That, einer der blutigſten, die je das Buch der Geſchichte

befleckt haben, ohne Gegenrede auf ſich zu nehmen und die der napoleoniſchen

Herrſchaft unmittelbar folgende Zeit mit ihren gewaltſamen Verſuchen das Anden

ken der Königin zu reſtauriren, hat ohne Zweifel in jedem Sinne mehr verdorben

als gutgemacht. Noch ſtand man unter dem Eindrucke von Pamphleten wie die

der Gräfin La Mothe; weder die Memoiren Webers, noch die der Frau v. Cam

pan waren geeignet, einer richtigen Auffaſſung die Bahnen zu ebnen. Erſt in

unſere Tage fällt eine Reihe umfaſſenderer Unternehmungen, die alte Schuld ab

zutragen. Das Materiale, welches der Graf von der Marck geliefert, hat eine An

zahl von Schriftſtellern beſtimmt, ſich der Aufgabe mit Eifer und Glück zu wid

men. Einzelnes, wie das Werk des Herrn v. Goncourt, iſt auch in Deutſchland

(durch die Ueberſetzung von Schmidt-Weißenfels) bekannter geworden, Anderes, wie

die Schriften des Grafen de Vieil-Caſtel und insbeſondere die Schrift des Herrn

Amédee Rénard, verdiente es zu ſein. Von einem Herrn v. Leseure wird uns ein

vielfach neue Aufſchlüſſe bringendes Werk über die Prinzeſſin von Lamballe, die

treue Freundin Marie Antoinettens, in Ausſicht geſtellt.
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Gemeinſam allen dieſen Werken iſt das Streben, die unbedingte Vertheidi

gung der Königin in ihrem Privat- und öffentlichen Leben zu übernehmen. Man

hatte etwas ſtark mit Staatsraiſon herumgeworfen; wenn man das unglückliche

Opfer der Revolution bedauerte, ſo war man doch keineswegs raſch bei der Hand,

die Nothwendigkeit der Opferung zu läugnen und vollends die gänzliche Schuld

loſigkeit der Königin anzuerkennen. Es war ein edles, ritterliches Unternehmen, der

Beſchimpfung die Rechtfertigung entgegenzuſetzen und dieſe mit dem Aufwand aller

Kräfte durchzuführen. Wenn die Herren v. Goncourt und v. Lescure eine Rolle

ſpielen, ſagt ein neueſter Schriftſteller, ſo iſt es wenigſtens die der ehrlichen Leute.

Die Reaction gegen eine vorurtheilsvolle oder blaſirte Auffaſſung war nm ſo be

greiflicher und raſcher, je tiefere Blicke man in das Martyrium der Frau that.

Sie erhebt ſich da in einer ſittlichen Größe, in einer Erhabenheit des Unglücks,

die jedes Leben adeln würden. Ihre Sache iſt die Sache der Humanität, des ſitt

lichen Fortſchrittes der Menſchheit. Die Worte St. Beuves in dieſer Beziehung

ſind unvergeſſen: „Ich glaube nicht“, ruft er an einer Stelle aus, „daß es ein

Beiſpiel grauſamerer und unſer Geſchlecht beſchimpfenderer Stupidität geben kann,

als der Proceß Marie Antoinettens, wie man ihn in officieller Darſtellung im

29. Bande der „Histoire parlementaire de la Révolution française“ leſen kann.

Wenn man bedenkt, daß das ſogenannte Jahrhundert der Aufklärung und raffi

nirteſten Civiliſation mit öffentlichen Acten ſolcher Barbarei endet, ſo muß man an

der menſchlichen Natur zweifeln und ſich vor dem wilden Thiere entſetzen, das ſie

fortwährend in ſich birgt und das nur darauf lauert, aus ihr hervorzuſtürzen“.

Zunächſt war es auch dieſer Standpunkt, von dem aus die Vertheidigung

der Königin geführt wurde. Es bedurfte nur einer lebenstreuen Schilderung der

Feinde, die ſie am Hofe und in der Gefangenſchaft gefunden, um ihr Bild hell

hervortreten zu laſſen. Ueber die Schwierigkeit, die einzelnen Theile dieſes Bildes

ſelbſt näher zu beſtimmen, einen Charakter von ſo combinirten Zügen, ſelbſtſtändig

zu entwickeln, iſt man nur ſehr theilweiſe hinausgekommen. Das pſychologiſche

Detail iſt da eben ſo ſchwer zu beherrſchen, als der große hiſtoriſche Hintergrund,

von welchem ſich die Geſtalt der Königin abhebt. Was die Franzoſen geliefert

hatten, waren nur Beiträge zur Geſchichte Marie Antoinettens, und Beiträge zu

dem, die mit der Vorſicht aufgenommen werden mußten, mit der man erklärte

Parteiſchriften, Apologieen zu betrachten hat. Die Grundauffaſſung mochte noch ſo

richtig ſein, ſie erſchien doch allemal als das Vorausgeſetzte, man konnte mit Fug

annehmen, daß ſie ſich nicht aus den Studien entwickelt, ſondern dieſe ſelbſt

herbeigeführt und von vornherein beherrſcht hatte

Als ungleich wichtiger müſſen wir daher eine Serie von Publicationen be

trachten, mit welcher die Leſewelt ſeit Mitte des vorigen Jahres überraſcht worden

iſt. Die Anregung war auch diesmal von Paris ausgegangen. Graf Paul Vogt

v. Hunolſtein veröffentlichte eine Correspondance inédite der Königin (Paris

bei Dentu), angeblich nach Originaldocumenten. Die Briefe – im Ganzen 127

– reichen vom Jahre 1770 bis in das Jahr 1792. Die überwiegende Anzahl

2"
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iſt an die Kaiſerin Maria Thereſia, an die Erzherzogin Marie Chriſtine und

Kaiſer Joſeph, endlich an den Kaiſer Leopold gerichtet. Außerdem enthält die

Sammlung drei Denkſchriften der Königin, vom 1. Juli 1790, 9. Juli 1790

und aus dem Jahre 1792.

Bald folgte eine zweite, noch umfaſſendere Publication. Unter dem Titel:

„Louis XVI., Marie Antoinette et Me. Elisabeth. Lettres et documents iné

dits“ (Paris bei Henri Plon) gab Herr Feuillet de Conches eine Anzahl

von nicht weniger als 387 Schriftſtücken heraus, welche die genannten Perſönlich

keiten betreffen oder von ihnen herrühren. Ein Anhang enthält noch weitere 45

Briefe, und überdies ſind bezüglich einzelner hervorragenderer Partieen kleine ſelbſt

ſtändige Ereurſe eingeſchaltet. Die erſte Stelle nimmt ein Brief vom 8. Mai 1770

die letzte ein Memoire vom October 1791 ein.

Vor wenigen Tagen endlich iſt eine dritte und für die wiſſenſchaftliche Be

handlung des Stoffes weitaus die wichtigſte Sammlung erſchienen. Sie führt den

Titel: „Maria Thereſia und Marie Antoinette. Ihr Briefwechſel während der Jahre

1770 bis 1780. Herausgegeben von Alfred Ritter v. Arneth" (Wien bei Brau

müller, Paris bei Ed. Jung u. Treuttel). Es ſind im Ganzen 163 Briefe, von

denen 93 auf Marie Antoinette, 70 auf Maria Thereſia en fallen. Der letzte

Brief Maria Thereſias iſt am 3. November 1780, 26. Tage vor ihrem Tode

geſchrieben.

Wie man ſieht, iſt es ein ungleich engerer Rahmen, in welchem ſich die

Sammlung des Herrn v. Arneth bewegt. Eine deſto höhere Stelle behauptet ſie

durch ihre vollſtändige und unbeſtreitbare Authenticität. Denn um es gleich vor

weg zu bemerken, weder die Publication des Herrn v. Hunolſtein noch die Feuillet

de Conches vermochte unbedingtes Vertrauen einzuflößen. Die Zurückhaltung,

welche ſie in der Angabe ihrer Quellen beobachtet hatten, war kaum minder auf

fallend als der Umſtand, daß man ſchon Bekanntes antraf und endlich wiederholt

demſelben Schriftſtück in beiden Publicationen begegnete, während doch Herr

v. Hunolſtein wenigſtens nur nach Originaldocumenten publicirt haben wollte.

Der Umſtand, daß Marie Antoinette hie und da, namentlich während ihrer Ge

fangenſchaft, ihre Briefe in zweifacher und dreifacher Ausfertigung hatte ergehen

laſſen, ſchien wenigſtens für die ältere Zeit zur Erklärung nicht ausreichend. Viele

Details ſtellten ſich von vornherein als bedenklich heraus. Jedenfalls war man be

züglich jedes einzelnen Stückes auf die ſtrengſte Kritik angewieſen und glücklicher

Weiſe bietet gerade dafür, wie weiter unten bei einigen Punkten gezeigt werden

ſoll, die Arneth'ſche Sammlung die werthvollſten Handhaben.

Was dieſe Sammlung ſelbſt anbelangt, ſo berichtet Herr v. Arneth in der

Vorrede, daß die in derſelben enthaltenen Schreiben im gegenwärtigen Augenblicke,

und zwar höchſt wahrſcheinlich vºn der älteſten Zeit an in der Privatbibliothek

des Hauptes der kaiſerlichen Familie aufbewahrt werden. Von den 39 Schreiben

Marie Antoinettens ſind 37 noch im Originale, die übrigen aber in Abſchriften

vorhanden, welche offenbar auf Maria Thereſia's Geheiß von ihrem vertrauten



–– 21 - -

Cabinetsſecretär Karl Joſeph Freiherrn v Pichler eigenhändig verfertigt wurden.

Von vielen Briefen ſind die Originale und gleichzeitig auch die von der wohl

bekannten Hand Pichlers herrührenden Copieen vorhanden. Die Briefe Maria

Thereſias ſind ſämmtlich Abſchriften ebenfalls von Pichler; auch an ihrer Authen

ticität haftet nicht der leiſeſte Zweifel.

Der ganze Briefwechſel umfaßt eine Zeit, in welcher die unglückliche Königin

ganz eigentlich über die Sphäre eines Privat- und Familienlebens faſt nicht hin

ausgetreten war. Er iſt darum von nicht geringerem Intereſſe und nicht geringerer

Wichtigkeit für die Beurtheilung ihres Weſens. Es iſt nicht zu überſehen, daß faſt

alle neueren Darſtellungen geradezu von der Vorausſetzung ausgehen, einen guten

Theil der Urſachen ihrer ſpäteren Inpopularität auf die Ränke und Intriguen

am Hofe Ludwigs XV. und in den erſten Zeiten der Regierung Ludwigs XVI.

zurückzuführen. Nie hatte ein junges, unerfahrenes Geſchöpf einen unſichereren

Boden betreten, als die fünfzehnjährige Marie Antoinette, da ſie das glückliche

Familienleben von Wien und Schönbrunn mit dem Hofe von Verſailles ver

tauſchte. Es iſt von entſcheidender Wichtigkeit, die erſten faſt noch unſichtbaren

Fäden zu verfolgen, die ſich ſpäter zu jenem Netze verſchlingen ſollten, das ſie

erbarmungslos umfing. Nicht leicht wird dafür werthvolleres Materiale geboten

werden können, als dasjenige, mit welchem Herr v. Arneth die Quellen zur Ge

ſchichte Marie Antoinettens bereichert hat. Es wird darum den Leſern der „Oeſter

reichiſchen Wochenſchrift“ vielleicht nicht unwillkommen ſein, wenn wir in einem

folgenden Aufſatze etwas genauer auf den Inhalt gerade dieſer Publication ein

gehen. Einige Andeutungen über ihr Verhältniß zu den Werken des Herrn v. Hu

nolſtein und des Herrn Feuillet de Conches und über das Verhältniß der beiden

letztgenannten zu einander werden ſich daraus von ſelbſt ergeben.

Der gegenwärtige Jahreswechſel blieb nicht ohne Einfluß auf einzelne Erſchei

nungen der periodiſchen Litteratur. Bemerkenswerth iſt darunter vor allem das Anfhören

der „Deutſchen Jahrbücher“ von Dr. H. B. Oppenheim, eines der geharniſch

ten Organe der Fortſchrittspartei, welches vor drei Jahren zu dem Zwecke ins Leben

gerufen wurde, um Krieg zu führen gegen jenen Theil der periodiſchen Preſſe, welcher

ſich mit den Tendenzen des Nationalvereines nicht einverſtauden erklärte. Die Truppe

des Herrn Dr. Oppenheim und ſeiner Gönner hat ſich aber nicht ſehr mächtig erwieſen.

Das Unternehmen fiel, weil das Häuflein von Abonnenten ſich von Jahr zu Jahr lich:

tete und weil, wie der Herausgeber vorwurfsvoll bemerkt, „die vermögenden Mitglieder

der Partei ihrer Pflicht nicht nachgekommen ſeien“. – Auch die „Unterhaltungen am

häuslichen Herd“, von Dr. K. Gutzkow begründet und von Dr. K. Frenzel fert

geſetzt, ſind mit Neujahr eingegangen. Vor wenigen Jahren noch viel verbreitet, unter

lag dieſe Wochenſchrift dem Wechſel des Geſchmackes, Wenn wir mit der etwas einſeiti

gen Richtung der „Unterhaltungen“ auch nicht vollkommen einverſtanden waren, ſo be

klagen wir doch das Aufhören derſelben, weil ſie ſtets eine das Edle und Schöne för

dernde Haltung eingenommen haben. – Die Brockhaus'ſchen „Blätter für litterariſche
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Unterhaltung“ rüſten ſich dagegen mit dem Beginne des 33. Jahrganges zu neuem

Aufſchwunge, und der Name des geiſtvollen Schriftſtellers Dr. Rudolf Gottſchall, in

deſſen Hände die Redaction mit Neujahr gelegt wurde, bürgt, daß dieſes treffliche Or

gan mit Umſicht und Unparteilichkeit fortgeführt werden wird. – In Breslau, der

Heimat zweier modernen „Dichterſchulen“ iſt eine neue litterariſche Wochenſchrift, „Der

Phönix“, aufgetaucht, die in ihren erſten Nummern einige gelungene Beiträge, wie

namentlich jenen über die americaniſche Wirthſchaft der „Patti-Goncerte“ gebracht hat,

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Ludmilla Aſſing, die Erbin des litte

rariſchen Nachlaſſes Varnhagen von Enſe's, fährt rüſtig fort, das reiche Materiale zu

verwerthen. Dem Briefwechſel Humboldts mit Varnhagen und den ſechs ſtarke Bände

umfaſſenden Tagebüchern Varnhagens läßt ſie jetzt einen Beitrag zur Geſchichte früherer

Zeit ſolgen in dem „Briefwechſel zwiſchen Varnhagen und Oelsner“, deſſen erſter Band

uns vorliegt. Es iſt dies bereits die dritte Sammlung von Briefen des f. preußiſchen

Legationsrathes K. E. Oelsner; intereſſante Briefe und Berichte, die er als junger

Mann während der franzöſiſchen Revolution ven Paris nach Deutſchland ſandte, ver

öffentlichte vor einigen Jahren Dr. Merzdorf, während ſeine Briefe aus den Jahren

1815 bis 1827 an F. A. v. Stägemann, bereits im Jahre 1843 von Dorow heraus

gegeben wurden. Aus derſelben Zeit datiren die in dem Briefwechſel mit Varnhagen ent

haltenen Briefe, indem ſie den überwiegend größten Theil einnehmen, da die Briefe

Varnhagens aus den Jahren 1816 und 1817 fehlen. Oelsners Briefe berichten zuerſt

aus Frankfurt am Main, ſpäter aus Paris, wo er im lebhafteſten Verkehr mit allen

politiſchen und litterariſchen Berühmtheiten ſtand; Varnhagens Briefe ſtammen erſt aus

Karlsruhe, ſpäter aus Berlin. Auch von Baſel ſind einige Briefe in der Sammlung

aufgenommen.

Von den geſchichtlichen Novitäten aus der vergangenen Woche nennen wir zunächſt

die mit Unterſtützung der k. Akademie der Wiſſenſchaften herausgegebenen „Urkunden zur

Geſchichte des Römerzuges Kaiſers Ludwig des Baiern und der italieniſchen Verhältniſſe

ſeiner Zeit; geſammelt von Prof. Ficker in Innsbruck“. Das Werk enthält 339 theils

vollſtändig, theils im Auszuge mitgetheilte Urkunden, zum größeren Theile dem Central

archiv von Florenz entnommen. – Eine andere Urfundenſammlung betitelt ſich: „For

ſchungen auf dem Gebiete der rheiniſchen und weſtphäliſchen Geſchichte“ von A. Fahne.

- Gleichzeitig mit einem „Syſtem der antiken Rhythmik“ veröffentlicht Prof. Rud.

Weſtphal die erſte Abtheilung einer „Geſchichte der alten und mittelalterlichen Muſik",

eine ſtreng wiſſenſchaftliche, nicht für ein größeres Publicum beſtimmte Arbeit. Die erſte

Abtheiluug zerfällt in drei Capitel, von den das erſte im Allgemeinen das Muſikſyſtem der

Alten, und das dritte die eigentlich altclaſſiſche Periode bis auf Phrynis behandelt.

Die zweite Abtheilung, deren Erſcheinen für Oſtern dieſes Jahres verſprochen wird, wird

die choriſche und ſceniſche Muſik der altclaſſiſchen Periode, die alte nachclaſſiſche Muſik

und die Muſik der Byzantiner, des occidentaliſchen Mittelalters und der Araber be

ſprechen. -

In der Verlagshandlung C. Schönewerk in Wien erſchienen zwei Ueberſetzungen

mittelalterlicher Poeſieen: „Aucaſſin und Nicolette“, altfranzöſiſcher Roman aus der

zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, überſetzt von Dr. Wilh. Hertz, und „Helm

brecht“, von Wernher dem Gartner, die älteſte deutſche Dorfgeſchichte, übertragen von
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Dr. E. Schröder; ferner von Eliſe Polko „Schöne Frauen“, von Karl Stugau

„Das Buch vom Lebensglück“, von L. v. Mertens „Ein Idyll auf dem Kahlen

berge“ und von A. Böttger „Heilige Tage“.

Nachträglich erhalten wir noch folgende Novitäten: „Die Indianer Nord-America's.

Eine Studie von Theodor Waitz“. Eine intereſſante Abhandlung, welche bezweckt, durch

genanere Darlegung des Lebens und Treibens des Indianers und durch eingehendere

Studien, als in dem größeren Werke des kürzlich verſtorbenen Verfaſſers: „Anthropologie

der Naturvölker“ dieſem Gapitel zugewandt werden konnte, die Anſicht zu beweiſen, daß

die Indianer vollkommen zur Civiliſation geiſtig befähigt ſeien, und daß nur die natür

lichen Verhältniſſe und die hiſtoriſchen Schickſale die Schuld tragen, wenn die Indianer

ſich noch nicht mehr als bisher für die Civiliſation zugänglich gezeigt haben.

„In den Voralpen. Skizzen aus Ober-Baiern von einem Süd-Deutſchen“ enthält

Reiſeſchilderungen und Charakteriſtiken über Land und Leute der Flußthäler der Iſar,

Loich und Amper und an den Ufern des Starnberger und Ammer Sees.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Es ſind in der letzten Zeit ſo viele

Bücher, welche die Epoche Ludwigs XIV. im günſtigſten Lichte auffaſſen, herausgekem

men, daß ein Werk, welches die damaligen Dinge ruhig beurtheilt und bei ihrem rechten

Namen nennt, ſchon zu den Seltenheiten gehört. Das „grand siècle“ hat nie mehr

Bewunderer, als zu Zeiten, wenn der franzöſiſche Geiſt ſich anſchickt, nach allen Seiten

Frent zu machen, zu erobern und andere Nationen mit Krieg zu überziehen. Die

Schattenſeiten der franzöſiſchen Zuſtände unter Ludwig XIV. finden nun in einem neuen

Buche Eug. Bon nem er es: „La France sous Louis XIV (1643–1715)“ eine

eingehende Würdigung, und der Verfaſſer ſchließt ſeine hiſtoriſche Darſtellung mit der

Bemerkung, daß man gewohnt ſei, die Regierung Ludwigs XIV. als den ruhmreichſten

Ausdruck des gouvernement du bon plaisir zu bewundern, daß aber, wenn man das

Elend und die Thränen betrachtet, welche der grand roi über Frankreich brachte, das

viele Blut, das auf ſeinen Wink vergeſſen wurde, man froh ſein muß, jenem großen

Jahrhundert nicht anzugehören, ſondern in einer helleren, friedlichen Zeit zu leben.

Von dem Theater „J. B. Poquelins de Molière“ iſt eine neue édition col

lationnée sur les textes originaux et ornée de gravures à l'eau forte, par

Ferd. Hillemacher erſchienen. Dieſe in der Officin von L. Perrin in Lyon ge

druckte Ausgabe ſtellt ſich als ein Wiederabdruck ohne Commentar, aber in ſehr hübſcher

Ausſtattung dar. Der vorliegende erſte Band hat alle guten Eigenſchaften Perrinſcher

Druckwerke: ſchöne, geſchmackvoll geſchnittene Lettern nach altem Muſter und jenes dunkle

Papier, welches die Engländer bei neuen Ausgaben wieder in die Mode brachten. Nur

der Preis iſt etwas hoch und macht die in 400 Exemplaren abgezogene Ausgabe zu

einem Luxusbuch, das nur in wohlhabende Hände gelangen kann.

Dem unlängſt erſchienenen und mit Gunſt aufgenommenen Werke Flammarions

„La pluralité des mondes“, von dem auch eine deutſche Ueberſetzung veranſtaltet wurde,

iſt jetzt ein Pendant mit nachſtehendem Titel gefolgt: „La pluralité des existences

de l'ame conforme à la doctrine de la pluralité des mondes – opinions des

philosophes anciens et modernes, sacrés et profanes etc., par André Pezzani“.

Der Kreis, welchen dieſes Buch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Speculation

durchläuft, iſt ziemlich weit gezogen. Es iſt darin von der Götterlehre der Heiden, der

Religion der Hindu und der Griechen, von Johannes dem Täufer, Ch. Bonnet, Pierre

Leroux, Balzac, Larroque, dem Spiritismus und einer Menge Dinge die Rede, welche
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auf die menſchliche Seele Bezug nehmen und von jeher die Köpfe der ſpeculativen Philo

ſophen beſchäftigt haben.

Von einem ſehr hübſchen Buch können wir die 3. Ausgabe anzeigen, Touſſenels

„Le monde des oiseaux, ornithologie passionnelle“. Die feinen Beobachtungen

des Verſaſſers bilden eine höchſt anziehende Lectüre, beſonders für jene, welche ſich mit

der gefiederten Welt gerne beſchäftigen. Mit allgemeinen Betrachtungen über die Vögel

anhebend, verbreitet ſich der Verfaſſer über Politik, Geſetze, Sitten und Gewohnheiten

der Thiere, und weiß ſo viel Intereſſantes zu erzählen, daß auch Zoologen ſtrengeren

Stiles noch manches daraus lernen kennen. Der erſte Band giebt eine Phyſiologie des

Oceans und ſpricht dann von den Vögeln Frankreichs und deren Claſſification, wobei er

die bisherigen Eintheilungen einer Kritik unterwirft und ſich für die Classification

pédiforme entſcheidet. Bei dem lebhaften Intereſſe, das man jetzt allerwärts an Thier

gärten und zoologiſcheu Beſtrebungen nimmt, iſt Thouſſemels Werk ein rechtes Zeitbuch.

Die neueſte Arbeit Philarete Chasles heißt: „Voyage d'un critique à travers

la vie et les livres Orient.“ Der Verfaſſer beginnt damit, daß er Vergleiche zwiſchen

dem aſiatiſchen und europäiſchen Geiſte anſtellt, die ſich, ſo weit die Erinnerung der

Menſchheit zurückreicht, bekämpft haben. Auch Chasle's Art iſt es, ſich in den verſchiedenſten

Regionen zu bewegen und alle möglichen Dinge zur Betrachtung heranzuziehen – orien

taliſche Philoſophie, der Zug Alexanders des Großen, Berührung der griechiſchen und

indiſchen Welt, die Taipings in China, die japaneſiſchen Romane – alles das folgt

ſich in bunter Reihe, wie eben nur ein Feuilletoniſt die Dinge an einander zu reihen

rermag. Als einzelne Feuilletons leſen ſich derlei Betrachtungen ganz gut, als Buch machen

ſie einen zu bunten Effect.

Von Fürſt Adam Czartoryski erſchien: „Essai sur la diplomatie“. Das

Werkchen datirt ſchon von der Zeit des Wiener Congreſſes her und wird jetzt wieder

hervorgeſucht, da einige ſeiner Prophezeiungen in Erfüllung gingen und der Herausgeber

zu glauben geneigt ſcheint, daß ſich alles erfüllen muß, was Fürſt Czartoryski in Aus

ſicht ſtellte. Bei den eigenthümlichen Zufällen der Politik und der Zerfahrenheit, welche

gegenwärtig in den Beziehungen der großen Staaten zu einander herrſcht, können aller

dings alle möglichen Vorausſagungen ſich verwirklichen, ohne daß man deßhalb dem, der

ſie ausſprach, die Gabe höheren Hellſehens zu vindiciren braucht.

4.

4

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzungen der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 7. und 14. Decem

b er 1864.

Herr Dr. Friedrich Müller legt vor:

1. Ueber den Urſprung der armeniſchen Schrift.

2. Ueber die Sprache der Bedſcha (To-bedſchauiyyeh) im nordöſtlichen Africa.

Der erſtere Aufſatz behandelt die Erfindung der armeniſchen Schrift durch Mes.

ro p, wobei der Verfaſſer einerſeits die einheimiſchen Nachrichten zuſammenſtellt, anderer

ſeits das armeniſche Alphabet mit dem georgiſchen, deſſen Erfindung ebenfalls Mesrop

zugeſchrieben wird, vergleicht. Nach ſeinen Unterſuchungen ſtellt ſich heraus, daß dem

armeniſchen Alphabet dieſelben Zeichen wie der Pehlewi- und Zendſchrift, nämlich ara



mäiſche, zu Grunde liegen, und es Mesrops Verdienſt iſt, die ſemitiſche Conſonanten

ſchrift nach dem Muſter der griechiſchen zu einer reinen Lautſchrift umgeſtaltet zu haben,

in der Vocal und Conſonant gleichmäßig bezeichnet wurden. -

Der zweite Aufſatz behandelt die Bedſchaſprache nach den Aufzeichnungen Werner

Munzingers, wobei vorzüglich auf die Verwandtſchaft mit dem Galla, Temaſchirt und

dem Aegyptiſchen hingewieſen wird.

Herr v. Karajan zeigt als Referent der hiſtoriſchen Commiſſion an, daß der

ſelben der hochw. Herr Dr. B. Dudik überſendet habe: „Des Hoch- und Deutſch

meiſters Erzherzogs Maximilian I. Teſtament und Verlaſſenſchaft vom Jahre 1619".

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen C laſſe

vom 15. December 1864.

Der Secretär giebt Nachricht von dem am 23. November zu St. Petersburg er

folgten Ableben des auswärtigen Ehrenmitgliedes der Claſſe, Herrn Friedrich Georg Wil

helm Struve, geweſenen Directors der Sternwarte zu Pulkowa.

Sämmtliche Anweſende geben über Einladung des Präſidenten ihr Beileid durch

Erheben von den Sitzen kund.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Hlaſiwetz berichtet über einen von Herrn

Grafen Grabowski ausgeführten Verſuch, die Parabanſäure ſynthetiſch darzuſtellen,

nach welchem es nicht unwahrſcheinlich iſt, daß nach der älteren Anſicht von Gerhardt

der gemäß dieſelbe Cyanoraminſäure iſt, die Syntheſe gelingen wird.

Ferner theilt Prof. Hlaſiwetz mit, daß Herr J. Malin Catechin mit ſchmel

zendem Kalihydrat behandelte und als Zerſetzungsproducte Protocatechuſäure und Phloro

glucin erhielt.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Dr. Aug. Em. Reuß übergiebt den zweiten

Theil ſeiner Abhandlung: „Zur Fauna des deutſchen Oberoligoeäns“, und knüpft daran

folgende Bemerkungen:

In der Sitzung am 10. November habe ich den erſten, die Foraminiferen um

faſſenden Theil einer Abhandlung unter dem Titel: „Zur Fauna des deutſchen Ober

oligocäns“ vorgelegt. Heute erlaube ich mir, den zweiten Theil derſelben zu übergeben,

in welchem die Anthozoen und Bryozoen dieſer Schichtengruppe beſprochen werden. Die

erſteren ſind nur ſpärlich vertreten, indem bisher nur ſieben ſicher beſtimmte Arten be

kannt geworden ſind. Drei derſelben gehören den Caryophyllideen, eben ſo viele den Tur

binolinen, eine endlich den Madreporiden an. Nur Caryophyllia granulata erfreut ſich

einer größeren Verbreitung und Individuenanzahl, iſt aber ſehr ſelten vollſtändig erhal

ten. Sphenotrochus intermedius geht bis in den Crag von Suffolk und Antwerpen

hinauf. Cryptaxis alloporoides hat ihr Hauptlager im Unteroligocän und reicht nur

mit ſpärlichen Reſten bis in das Oberoligocän. Die übrigen Arten, deren eine der

neuen Gattung Brachytrochus angehört, ſind ſehr ſeltene Formen. Die Anthozoen eignen

ſich mithin zur Erkenntniß der oberen Oligocänſchichten nur wenig.

Eine weit größere Formenmannigfaltigkeit entwickeln die Bryozoen. Ich zähle be

reits 73 Arten auf und eine gründlichere Ausbeutung der einzelnen Localitäten wird

vorausſichtlich dieſe Zahl noch ſteigern. Die größte Fülle hat Aſtrupp geliefert (37 Sp.);

zunächſt kommen Luithorſt (28 Sp.), Bünde (16 Sp.) und Klein-Freden (15 Sp.).

An den übrigen Fundſtätten waren ſie bisher ſeltene Erſcheinungen. Von der Geſammt

zahl gehören 53 Arten den chiloſtomen, 20 den cycloſtomen Bryozoen an. Vertheit
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man dieſelben auf die einzelnen Familien, ſo kommen 22 auf die Membraniporiden, 21

auf die Eshariden, 8 auf die Cerioporiden, 4 auf die Celleporiden, 3 auf die Salicor

narideen, 2 auf die Selemariadeen und endlich je eine auf die Vincularideen, Criſideen

und Tubuliporiden.

Die größte Artenzahl bieten die Gattungen Lepralia (19 Sp.), Eſchara (16 Sp.),

Idmonea und Hornera (je 4 Sp.) dar. Eine größere Individuenzahl entfalten nur:

Salicornaria rhombifera Glf sp, Biflustra clathrata Phil. sp., Myriozoum

punctatum Phil. sp., Lumulites hippocrepis F A. Röm.., Hornera gracilis

Phil. und Spiropara variabilis v. M. sp. Alle übrigen Species treten nur ſelten

und an einzelnen Localitäten auf.

33 Arten – alſo 45 pCt. – ſind bisher außerhalb des Oberoligocäns noch

nicht angetroffen worden, jedoch wird dieſes Verhältniß ſich in der Folge noch weſentlich

ändern. 21 Arten hat das Oberoligoeän mit dem mitteloligoeänen Septarien

thon gemeinſchaftlich; 14 Species ſteigen ſelbſt bis in das Unteroligoeän, ſo weit dieſes

bisher bekannt iſt, herab. Dagegen reichen 18 Arten bis in die mitteltertiären Schichten

hinauf. Es wird dadurch ueuerdings beſtätigt, daß eine nicht unbeträchtliche Anzahl von

Bryozoenarten durch mehrere Etagen der Tertiärformation hindurchgeht, mithin ihre Eri

ſtenz durch eine längere Zeitperiode hindurch fortgeſetzt haben muß. Dadurch wird auch

die von F. A. Römer erſt neuerlichſt apodietiſch ausgeſprochene Anſicht, daß jede der

tertiären Buyozoenſpecies nur auf den Kreis einer Etage beſchränkt und daher für die

ſelbe charakteriſtiſch ſei, vollkommen widerlegt. Rechnet man nun noch hinzu, daß die

Bryozoenfauna des Oberoligocäns ſowohl in Beziehung auf ihren Geſammtcharakter, als

auf den Charakter beinahe aller ihrer Gattungen mit den Faunen anderer Tertiärgruppen

eine große Analogie verräth, und daß ſie überhaupt nur ſehr wenige auffallende Formen

in ſich birgt, ſo gelangt man zu dem Schluſſe, daß die Bryozoen für ſich allein zur

Charakteriſirung und Erkenntniſ des Oberoligoeäns nur mit Vorſicht benützt werden

dürfen.

Der größere Theil der Species iſt auf zehn lithographirten Tafeln abgebildet. N.

Das correſpondirende Mitglied Herr Prof. Stefan legt eine Abhandlung, be

titelt: „ Theorie der doppelten Brechung“, vor.

Wird das lichtfortpflanzende Medium betrachtet als ein Syſtem von materiellen

Punkten, welche vor der lichtbildenden Erſchütterung im gegenſeitigen Gleichgewichte ſich

befinden, ſo hat die Theorie der doppelten Brechung zuerſt die Geſetze, nach denen die

Elaſticität um einen Punkt herum vertheilt iſt, feſtzuſtellen, dann aus dieſen die Geſetze

der Polariſation und Fortpflanzung abzuleiten. Dies geſchieht in der vorliegenden Theorie

auf folgende Weiſe.

- Verſchiebt man einen Punkt des Syſtems aus ſeiner Ruhelage nach allen mög

ichen Richtungen, und zwar nach jeder ſo weit, daß alle dieſe Verſchiebungen mit dem

Aufwande einer und derſelben Arbeit bewerkſtelligt werden, ſo liegen die Endpunkte dieſer

Verſchiebungen in einer krummen Fläche, welche Fläche gleicher Arbeit heißen ſoll. Iſt

die durch eine Verſchiebung geweckte Kraft unabhängig von der Richtung der Verſchie

bung, ſo iſt dieſe Fläche eine Kugel. Steht die Kraft zur Verſchiebung wohl in einem

directen, aber mit der Richtung wechſelnden Verhältniß, ſo iſt die Fläche gleicher Arbeit

ein Ellipſoid. Ein ſolches läßt ſich alſo um jeden Punkt des Syſtems conſtruiren. Als

Fläche gleicher Arbeit hat es die Eigenſchaft, daß jede in ſeiner Oberfläche liegende Ver

ſchiebung ohne Aufwand von Arbeit bewerkſtelligt werden kann. Verſchiebt man alſo den

Punkt bis in die Oberfläche des Ellipſoides, ſo hat die durch die Verſchiebung geweckte

Kraft keine in die Oberfläche fallende Componente, ſteht alſo normal zur ſelben. Es

giebt daher nur drei Richtungen, für welche Verſchiebung und die durch ſie geweckte

Kraft zuſammenfallen, nämlich die der Aren des Ellipſoides gleicher Arbeit. Dieſe Rich

-



– 27 –

tungen heißen Elaſticitätsaxen, die in dieſen Richtungen wirkſamen Elaſticitäten Haupt

elaſticitäten. -

Verſchiebt man den Punkt nach einer der Aren, ſo iſt die dadurch geweckte Kraft

gleich der dazu gehörigen Hauptelaſticität multiplicirt mit der Verſchiebung. Die dabei

geleiſtete Arbeit iſt gleich der Verſchiebung multiplicirt mit dem Mittelwerthe der durch

dieſelbe geweckten Kraft, welcher Mittelwerth das halbe Product aus Elaſticität und

Verſchiebung iſt. Umgekehrt iſt die geweckte Hauptelaſticität gleich der doppelten Arbeit,

für welche das Ellipſoid conſtruirt iſt, dividirt durch das Quadrat der zugeordneten Are

des Ellipſoides.

Auf dieſelbe Weiſe beſtimmt ſich von der durch eine beliebig gerichtete Verſchiebung

geweckten Elaſticität jene Componente, welche in die Richtung der Verſchiebung fällt und

parallele Elaſticität heißt. Sie iſt gleich der doppelten Arbeit, dividirt durch das Quadrat

des Radius Vectors, in welchen die gethane Verſchiebung fällt.

Um die Fortpflanzung einer Planwelle zu beſtimmen, ſchneide man das Ellipſoid

der gleichen Arbeit central durch die Wellenebene. Der Schnitt iſt eine Ellipſe. Von

dieſer und dem Ellipſoide zugleich bildet die in der Planwelle enthaltene Schwingungs

richtung einen Radius Vector. Normal zum Ellipſoide wirkt die durch die Schwingung

geweckte Elaſticität. Dieſe zerfälle man in zwei Componenten, eine zur Wellenebene ſenk

rechte, welche Longitudinalſchwingungen zu erzeugen ſtrebt und nicht weiter zu berück:

ſichtigen iſt, und eine in die Wellenebene fallende. Dieſe letztere ſteht normal zur Ellipſe

in jenem Punkt, in welchem dieſe von der Schwingung getroffen wird. Sie hat alſo

mit der Schwingung nur in den zwei Fällen gleiche Richtung, wenn die Schwingung in

eine der Axen der Ellipſe fällt. Nur dieſe zwei Schwingungsrichtungen ſind ſtabile. Die

Fortpflanzungsgeſchwindigkeit einer Planwelle mit Schwingungen ſtabiler Richtung iſt der

Quadratwurzel aus der zu den Schwingungen parallelen Elaſticität direct, ſomit der zu

gehörigen Are der Ellipſe verkehrt proportionirt.

In jeder Planwelle, welche Schwingungen nicht ſtabiler Richtung enthält, theilen

ſich dieſe in Componenten nach den zwei zu einander ſenkrechten ſtabilen Richtungen.

Da jeder dieſer Componenten eine andere Fortpflanzungsgeſchwindigkeit entſpricht, ſo theilt

ſich ſomit auch die Welle in zwei ſenkrecht gegen einander polariſirte.

Es giebt aber zwei Lagen für die Planwelle, in welchen jede in ihr enthaltene

Schwingung eine ſtabile iſt. Dieſe ſind jene Lagen, in welchen ſie das Ellipſoid der

gleichen Arbeit in Kreiſen ſchneidet. Sonach giebt es auch zwei Richtungen, nach denen

ſich eine Planwelle mit beliebigen Schwingungen ohne Zweitheilung fortpflanzen kann,

ſie heißen die optiſchen Aren und liegen in der Ebene der größten und kleinſten Are des

Ellipſoides gleicher Arbeit. Ihre Winkel werden von dieſen Aren halbirt.

Iſt das Medium um eine Richtung herum ſymmetriſch gebaut, ſo iſt das Ellipſoid

der gleichen Arbeit ein Rotationsellipſoid, die Symmetrielinie iſt die Rotationsäre und

zugleich die einzige optiſche Are. In dieſem Falle haben die verſchiedenen Schnittellipſen

eine Are immer gleich groß und ſenkrecht zur optiſchen Are, ihr parallele Schwingungen

bilden die ordentliche Welle von conſtanter Fortpflanzungsgeſchwindigkeit.

Iſt das Medium ſymmetriſch nach allen Richtungen, ſo iſt die Fläche gleicher Ar

beit eine Kugel, jede Schwingungsrichtung iſt eine ſtabile, die Fortpflanzungsgeſchwindig

keit für alle Richtungen und Schwingungen dieſelbe.

Jede Planwelle, um ihre Fortpflanzungsgeſchwindigkeit nach ihrer Normale ver

ſchoben, bildet eine Tangentialebene der Elementarwellenfläche. Den Berührungspunkt

findet man, wenn man durch den Urſprung eine Senkrechte auf die Totalelaſticität,

welche durch die in der Planwelle enthaltene ſtabile Schwingung geweckt wird, zieht, und

ſie bis in die vorgeſchobene Planwelle verlängert. So verfahrend kann man alle Punkte

der Wellenfläche, alſo dieſe ſelbſt conſtruiren,
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Der hochw. P. Dr. C. Braun, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu zu Preßburg,

übermittelt eine Abhandlung, betitelt: „Das Paſſagenmikrometer, ein Apparat zur ge

naueren Beſtimmung der Zeit von Meridiandurchgängen, der Rectascenſion von Himmels

körpern und der geographiſchen Länge“.

Die Abhandlung enthält die Beſchreibung eines Apparates, mittelſt deſſen eine

äußerſt genaue Meſſung der Zeit nach einem neuen Principe ausgeführt und im Beſon

deren auf die Beſtimmung der Meridiandurchgänge von beliebigen Himmelskörpern an.

gewendet werden kann. Derſelbe iſt nicht bloß in allgemeinen Umriſſen entworfen, ſon

dern bis ins Detail in einer Weiſe beſchrieben, daß überall auch ſeine praktiſche Ausführ

barkeit klar wird, die zudem auch der Mechanicus Herr Ertel in München beſtätigt

hat. Der Apparat verſpricht nach dem Verfaſſer an und für ſich eine Präciſion, die in

der Wirklichkeit bei genauer techniſcher Ausführung keine anderen Grenzen hat, als die

Grenzen der Sichtbarkeit und Unterſcheidbarkeit in den ſtärkſten Teleſkopen, dem Princip

nach aber noch weit über dieſe Grenzen hinausreicht; mittelbar eine größere Genauigkeit

in der Beſtimmung von Sonnen- und Mondörtern und folglich muthmaßlich in den

Sonnen- und Mondtafeln, ferner eine ſchärfere Ermittlung der Aberrationsconſtanten

und neben Anderem hauptſächlich eine Beſtimmung der geographiſchen Länge, welche durch

eine beſondere Combination von Beobachtungen vielleicht das Höchſte leiſten dürfte, was

man in dieſer Beziehung jemals erreichen zu können hoffen darf. – In einem Anhang

weist der Verfaſſer nach, daß dieſe Methode von ihm, ehe ihm irgend etwas über eine

ſolche Beobachtungsweiſe Veröffentlichtes bekannt war, durchaus ſelbſtſtändig gefunden

wurde, und zwar werden aus Briefen von Ertel, Secchi, Airy u. A., denen er die

Sache sub secreto zur Beurtheilung mitgetheilt hatte, die nöthigen Belege mitgetheilt.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Herr Dr. G. Tſchermak legt den erſten Theil ſeiner „Chemiſch-mineralogiſchen

Studien“ vor, betreffend die Feldſpathgruppe.

Die unter dem Collectivnamen Feldſpath begriffenen Mineralien haben beſonders

in Folge ihrer großen Verbreitung in der Natur das allgemeine Intereſſe der Minera

logen, Chemiker und Geologen erregt, und es wurde bis jetzt eine ungemein große An

zahl von Beobachtungen auf dieſem Felde geſammelt. Doch führten namentlich die chemi

ſchen Unterſuchungen zu immer größerer Verwicklung, da ſich für gleich ausſehende Mine

ralien oft eine verſchiedene Zuſammenſetzung ergab, ſo daß viele nicht ſcharf charakteri

ſirt werden konnten, viele nicht in das angenommene Syſtem paßten; dies gilt nament

ich von den kalk- und natronführenden Feldſpathen. Es wurde daher öfter die Anſicht

ausgeſprochen, es möchten dieſe wohl Gemiſche iſomorpher Verbindungen ſein.

Der Verfaſſer hat es unternommen, dieſe Anſicht zu begründen und, auf den bis

herigen Beobachtungen und eigenen Verſuchen fußend, zu zeigen, daß alle Feldſpathe

Gemiſche von bloß drei Subſtanzen ſeien, die im Adular, Albit und Anorthit faſt rein

auftreten. Die kalireichen Feldſpathe, die man gewöhnlich als Orthoklas zuſammenfaßt,

erſcheinen als regelmäßige Durchwachſungen von Orthoklas und Albit, welche beiden indeß

nicht iſomorph ſind, da der Orthoklas monokliniſch, der Albit trikliniſch kryſtalliſirt. Durch

die ſtets vorkommende Zwillingsverwachſung der Albittheilchen entſtehen jedoch Sammel

formen, die ähnliche Dimenſionen haben, wie der Adular, und daher kommt es, daß die

Beimiſchung des an und für ſich nicht iſomorphen Albit an der Orthoklasform ſe

wenig ändert.

Die übrigen Feldſpathe ſind iſomorphe Gemiſche von Albit und Anorthit, wozu

manchmal kleinere Mengen von Orthoklas treten. Was man Oligokas, Andeſin, Labra

dor genannt hat, ſind nur einzelne Glieder einer continuirlichen Reihe. Jene Feldſpathe,

die man bisher nicht unterzubringen wußte, weil ſie nicht einem dieſer Fälle entſprachen,

ſind eben die bisher noch nicht berückſichtigten Zwiſchenglieder.
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Zu den Feldſpathen zählt der Verfaſſer auch noch zwei Seltenheiten, den baryt

haltigen Hyalophan und den Danburit, welcher anſtatt Thoerde Borſäure enthält.

Die partielle Iſomorphie des Orthoklas und Albit, ſo wie die vollſtändigere Iſo

morphie des Albit, Anorthit, Danburit, die des Orthoklas und Barytfeldſpathes hat ihren

Grund in der gleichen atomiſtiſchen Conſtitution.

Auszug aus dem Protokolle

der 12. Sitzung der k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Bau

denkmale, welche unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten Joſeph

Alexander Freiherrn v. Helfert am 3. November 1864 abgehalten wurde.

Der Herr Conſervator Scheiger berichtet, daß er ſich an die k. k. Statthalterei

für Steiermark gewendet habe mit dem Erſuchen, durch jene Bezirksämter, in deren

Amtsgebiete ſich Seen befinden, Erhebungen über das Vorkommen von Pfahlbauten vor

nehmen zu laſſen. Herr Scheiger verſpricht, das Reſultat dieſer Erhebungen ſeinerzeit

mitzutheilen.

Dieſe Anzeige wird zur Kenntniß genommen.

Einem von der Centralcommiſſion gefaßten Beſchluſſe gemäß wurden die hochw.

Ordinariate in den deutſch-ſlaviſchen Kronländern eingeladen, an ihren Prieſterſeminarien

nach dem Beiſpiele des f. e. Ordinariates zu Wien, dann der f. b. Ordinariate zu

St. Pölten und Linz Vorleſungen über Kunſtgeſchichte und chriſtliche Kunſt einzuführen.

In Folge dieſer Einladung liegen nun die Erklärungen von eilf Erzbiſchöfen und Bi

ſchöfen vor, deren ſich bleß drei, und zwar theils wegen Mangel der nöthigen Lehr

kräfte, theils wegen Abganges der erforderlichen Geldmittel ablehnend ausſprechen. Von

den übrigen Kirchenfürſten ſtellen zwei, nämlich der Herr Erzbiſchof von Olmütz und

der Biſchof von Zara, die Einführung von Vorleſungen über Kunſtgeſchichte und chriſt

liche Kunſt für ſpäter in Ausſicht, während der hochw. Fürſtbiſchof von Gurk und der

hochw. Biſchof von Königgrätz ſolche Vorleſungen ſchon für dieſes Studienjahr einführten

und der hochw. Biſchof von Lavant, um die empfohlene Maßregel ungeachtet des Man

gels an einer verfügbaren Lehrkraft auch ſofort durchzuführen, ſich ſelbſt entſchloſſen hat,

für ſeine Alumnen Vorträge über Kunſtgeſchichte und chriſtliche Kunſt zu halten. Für

den Unterricht der Alumnen in dieſen Fächern ſchon früher, vor der von der Central

commiſſion ausgegangenen Anregung, haben vorgeſorgt: 1. das f. e. Ordinariat zu

Prag, indem dort die Alumnen des dritten und vierten Jahrganges ſchon ſeit mehreren

Jahren den Verträgen über chriſtliche Kunſtarchäologie an der k k. Univerſität beiwoh

nen; 2. das f. b. Ordinariat von Seckau zu Graz durch die Vorleſungen, welche der

Profeſſor der Theologie Dr. Friedrich Wagl den Zöglingen des Prieſterhauſes ſchon

ſeit dem Jahre 1858 hält; endlich s3. das biſchöfliche Ordinariat zu Tarnow, an deſſen

Seminar der Profeſſor der Kirchengeſchichte bei ſeinen Vorträgen bereits ſeit vielen Jah

ren auch Kunſtgeſchichte und chriſtliche Kunſt berückſichtigt.

Das vorliegende Reſultat wird von der Centralcommiſſion als ein ſehr günſtiges

begrüßt, zumal als ſelbſt in den ablehnend lautenden Erklärungen die Wichtigkeit der

empfohlenen Maßregel anerkannt wird.

An die Verhandlungen wegen Einführung von Vorleſungen über Kunſtgeſchichte

und chriſtliche Kunſt an den geiſtlichen Seminarien anknüpfend wird beſchloſſen, über

ſichtliche, die chriſtliche Kunſt in ihren verſchiedenen Stilarten darſtellende Tabellen mit
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Illuſtrationen und kurzem Texte herauszugeben, um ſo ein billiges und leicht faßliches

Lehrmittel für Schulen und Unterrichtsanſtalten zu ſchaffen. Behufs der Feſtſtellung der

näheren Modalitäten, unter welchen dieſes Unternehmen auszuführen wäre, wird ein aus

den Herren: Sectionsrath Löhr, f. Rath A. Cameſina, Freiherr v. Sacken,

Prof. Rösner und Cuſtos Birk zuſammengeſetztes Vorberathungscomite berufen.

Der Doctorand der Philoſophie E. v. Franzenshuld in Wien überreicht einen

Aufſatz über die heraldiſch-ſphragiſtiſche Siegelſammlung des k. k. geh. Haus-, Hof- und

Staatsarchives zur Benützung für die „Mittheilungen“ und Dr. Eugen Janota in

Saybuſch zu gleichem Zwecke einen kleinen Aufſatz über die St. Egydius-Kirche in

Bartfeld. -

Beide Aufſätze werden der Redaction der „Mittheilungen“ zur Beurtheilung zu

gewieſen. -

Ueber Anregung des k. Rathes Cameſina wird beſchloſſen, die aus dem alten

Hauſe am „Hafnerſteig“ herrührenden, der Centralcommiſſion gehörigen „Apoſtelfiguren“

aus Terracotta der Direction des k. k. Muſeums für Kunſt und Induſtrie zur Ver

fügung zu ſtellen.

Die von dem Correſpondenten in Prag Herrn A. Schmitt eingeſendeten Be

richte über die im Auftrage der Centralcommiſſion im Jahre 1863 unternommene Er

forſchungsreiſe durch die dem Conſervator Franz Grafen v. Thun unterſtehenden Kreiſe

Böhmens, werden nach Einvernehmen des Herrn Redacteurs Ritter v. Perger zur

Benützung für die „Mittheilungen“ angenommen.

Hiemit wird die Sitzung geſchloſſen.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 20. December 1864.

Herr k. k. Hofrath und Director W. Haidinger im Vorſitz

Der Vorſitzende berichtet vom 13. December über die von Sr. k. Hoheit dem

durchlauchtigſten Herrn Erzherzog Ludwig Joſeph gnädigſt bewilligte Audienz, in

welcher Höchſtdemſelben die ehrfurchtsvollſten Wünſche zu ſeiner achtzigſten Geburtsfeier

im Namen der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt dargebracht wurden.

Hierauf wird über die Carus-Jubelfeſtfeier vom 2. November in Dresden berichtet

und der 23. (31.) Band der Verhandlungen der k. leopoldiniſch-karoliniſchen Akademie

der Naturforſcher vorgelegt. Dem h. k. k. Staatsminiſterium wird für die hocherfreuliche

Betheilung der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt und des Vorſitzenden mit den zwei erſten

eben erſchienenen Bänden der wiſſenſchaftlichen Novara-Reiſewerke „Geologie von Neu

Seeland“, von Herrn Prof. Dr. F. v. Hochſtetter, und „Statiſtiſch-commercieller

Theil“, vou Dr. K. Ritter v. Scherzer, der ehrfurchtsvolle Dank ausgeſprochen.

Herr k. k. Bergrath M. V. Lipold giebt eine Ueberſicht der Ergebniſſe der von

der erſten Section der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt im Sommer 1864 in Nieder

und Ober-Oeſterreich ausgeführten Arbeiten, an denen außer ihm Herr k. k. Sections

geologe D. Stur und die Herren k. k. Montaningenieure Gottfried Freiherr v. Stern

bach, J. Rachoy und L. Hertle Antheil nahmen.

Herr k. k. Montaningenieur F. Bab anek legt die von ihm aufgenommene geolo

giſche Specialkarte der nördlichen Seite des Waagthales in Ungarn zwiſchen Sillein und

Predmir bis an die ſchleſiſche Grenze vor.

Herr k. k. Montaningenieur A. Rücker berichtet über die Diluvial-, Tertiär und
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Mähren.

Herr Karl Ritter v. Hauer ſpricht über die Werthbeſtimmung der Graphite

durch Beſtimmung des Kohlenſtoffgehaltes nach der von Bert hier zur Brennwerth

beſtimmung foſſiler Kohlen eingeführten Methode.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer legt dankend der Anſtalt zugekom

mene Geſchenke vor: eine Suite Gebirgsarten und Petrefaeten aus der Umgebung von

Steyerdorf im Banat, von Herrn Benedict Raha, Oberverwalter der k. k. Staats

eiſenbahngeſellſchaft; ferner 31 geſchliffene Marnermuſter, von Herrn Juſtin Robert

in Ober-Alm bei Hallein.

Herr Prof. E. Sueß, von dem Vorſitzenden eingeladen, berichtet über Knochen

reſte von Herrn Apotheker Tachetzi in Eger an die k. k. geologiſche Reichsanſtalt ein

geſandt. Ein Theil dem Mastodon tapiroides zugeſprochen. Fundort Oberndorf öſtlich

von Franzensbad in ſieben Klafter Tiefe, in Letten unter dem Süßwaſſerkalk. Ein an

derer Knochen, wohl von verſchiedenem Fundorte, iſt ein Stück eines Hirſchgeweihes und

zeigt etwas Bearbeitung.

Mittheilungen des Vorſitzenden folgen:

Anerkennende Worte zur Erinnerung an den am 15. December verewigten k. k.

Sectionsrath Leopold Laſerer.

Der Verein für Landeskunde von Nieder-Oeſterreich iſt durch ſeine Generalver

ſammlung am 16. December für Wien als Hauptſtadt von Nieder-Oeſterreich in das

Leben getreten.

Malachittropfſtein von Reichenau in Oeſterreich, Geſchenk des Herrn k. k. Ober

verweſers Ferdinand Schliwa daſelbſt, nebſt Erläuterungen über die Tropfſteinbildung.

Geſchenk einer Periklin Prachtdruiſe aus Tirol, von dem ſoeben in das h. k. k.

Finanzminiſterium nach Wien berufenen Herrn k. k. Sectionsrathe Franz Ritter v.

Schwind, früher zu Hall in Tirol. Von demſelben ein merkwürdiges Exemplar Faſer

kohle von Häring. -

Vorlage eines höchſt merkwürdigen Exemplares von Kalktropfſtein, Geſchenk von

Herrn k. k. Exſpectanten Ernſt Lürzer v. Zechenthal in Hallein, aufgenommen von

einem Schiffscapitain am Meeresſtrande bei Pola nach einer ſtürmiſchen Nacht.

Von Herrn k. k. Prof. Dr. Victor Ritter v. Zepharovich im Prag wurden

freundlichſt an den Vorſitzenden mitgetheilt Kryſtalle von Korynit, einer neuen von Herrn

v. Zepha 1 ovich beſtimmten und benannten Mineralſpecies, Arſenik-, Antimon-, Nickel

kies von Olſa bei Frieſach in Kärnten.

Dank allen hochgeehrten Gönnern, Freunden und Arbeitsgenoſſen und Schluß der

Sitzung, der letzten des Jahres, mit den beſten Wünſchen für das künftige.

Ungariſche Akademie. (Sitzung der belletriſtiſchen und philologiſchen Ab

theilung vom 12. December 1864.) Herr Fogar aſ y hielt einen philologiſchen Vor

tag, in welchem er die vom philologiſchen Standpunkte bemerkenswerthen Momente her

vorhob, welche in der von Herrn Kriza veröffentlichten Sammlung der Szekler Volks

gedichte enthalten ſind. Hierauf hielt Herr Toldy einen intereſſanten Vortrag über den

Cyklus der ungariſchen Kunſtepopöen. Im 17. Jahrhundert dichtete Zrinyi ſein bekann

tes Heldengedicht „Zrinyas“ und wetteiferte darin mit Taſſo. Dann gerieth aber die un

gariſche Litteratur in einen großen Verfall; die Dichtkunſt verflachte ſich vollſtändig, und

die im 18. Jahrhundert erſchienenen Heldengedichte waren nur verfehlte Nachahmungen



– 32 –

der Henriade von Voltaire. Endlich erwachte die Nation aus ihrem Schlummer und

die Dichter waren beſtrebt, die Wiedergeburt der Nation zu fördern. Im Jahre 1823

erſchien das Heldengedicht: „Die Szekler in Siebenbürgen von Alexander Szekely“ von

Aranyos Räkos, dem nachmaligen Profeſſor in Klauſenburg und Biſchof der Unitarier

in Siebenbürgen. Dieſes Gedicht iſt die Grundlage der verſchiedenen Heldengedichte die

nun in raſcher Reihenfolge von Czuczor, Vörösmarty, Andreas Horväth und

Debreczeni erſchienen. Die Zeitperiode, in welcher die ungariſchen Kunſtepopöen ge

dichtet wurden, war eine ſehr kurze; ſie umfaßt die Jahre von 1823 bis 1830. De

breezen is Gedicht: „Die Schlacht bei Kiew“, erſchien zwar viel ſpäter, nach dem

Tode des Dichters unter den Auſpicien des Grafen Emerich Mikö, aber es kam eben

ſchon zu ſpät und machte faſt gar keinen Eindruck mehr, weil die Zeit eine ganz andere

geworden war. Herr Toldy charakteriſirte die Eigenthümlichkeiten und Vorzüge der ein

zelnen Dichter und ihre Gedichte mit feinem Verſtändniß und verſchwieg auch die Mängel

nicht, welche der Kritiker an den einzelnen Gedichten zu rügen hat. Hierauf legte der

Herr ſubſtituirende Secretär den erſten Band von Regulys ſchriftlichem Nachlaſſe vor,

welcher im Auftrage der Akademie von Paul H unfalvy verfaßt wurde. In dieſem

erſten Band wird das Volk der Wogulen und ihre Sprache behandelt.

(Sitzung der hiſtoriſch-juridiſchen und philoſophiſchen Abtheilung vom 19. De

cember 1864.) In derſelben hielt Herr P. Hunfalvy einen Vortrag über die Ge

ſchichtſchreibung der Finnen, welcher intereſſante Aufſchlüſſe über Litteratur, Wiſſenſchaft

und öffentliches Leben in Finnland giebt. Zu den größten Geſchichtsſchreibern der Finnen

gehört Portan; auch Koskinen, der eine „Geſchichte des Bauernaufſtandes im

Jahre 1600“ ſchrieb, gehört zu den bedeutenderen Hiſtorikern. Einige intereſſante Ein

zelnheiten aus des Letzteren Werk theilte Herr Hunfalvy im Auszuge mit. Hierauf

las Herr Eſen gery einige Capitel aus einer Arbeit des Herrn Fabö über eine

vom Grafen Joſeph Szirma y der Akademie geſchenkte Briefſammlung vor. Die

Sammlung enthält unter anderem eine vollſtändige Correſpondenz des Stephan

Vitny e di von 1652 bis 1660. Vitnyedi ſpielte unter Leopold I. eine bedeutende

politiſche Rolle und war auch ein Haupttheilnehmer an der ſogenannten Weſſelényiſchen

Verſchwörung. – Ein Vortrag des Herrn Römer behandelt die in der Marmaros

gefundenen goldenen Kunſtdenkmäler.

Verein für Landeskunde von Niederöſterreich. (Ausſchußſitzung vom

23. December.) Der Präſident Se. Excellenz Freiherr v. Prato bevera eröffnet die

Sitzung mit der Mittheilung, daß ſämmtliche definitiv gewählten Herren Ausſchüſſe die

Annahme dieſer Wahl zugeſagt haben.

Herr Hofrath Valentin Streffleur wird zum Präſidentenſtellvertreter, Herr Kunſt

händler A. Artaria zum Caſſier und Herr Hof- und Gerichtsadvocat Dr. J. Bauer

zum Rechnungsführer gewählt. Zum ſtändigen Secretär wird Herr Hippolyt Tau

ſchinski beſtellt. Behufs der Abfaſſung einer Geſchäftsordnung wurde aus den Herren:

Archivar Weiß, k. k. Schulrath Becker und Dr. J. Bauer das eine, für das Pro

gramm der Errichtung von Sectionen aus den Herren: Official Dr. M. Thauſing,

k. k. erſten Staatsarchivar Dr. A. v. Meiller, k. k. Hofrath V. Streffleur,

k. Rath A. Steinhauſer und Prof. J. Brachelli ein zweites Comite gebildet.

Die k. k. n. ö Poſtdirection theilt mit, daß das h. k. k. Handelsminiſterium mit

Erlaß vom 5. December d. J. den Correſpondenzen des Vereines mit landesfürſtlichen

Behörden und Aemtern die Portofreiheit zugeſtanden habe.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. UVicter Zeitung.



Friedrich Halm.

Friedrich Halms (Eligius Freiherrn v. Münch-Bellinghauſen) Werke. 1. bis 8. Band. Wien

1856 bis 1864. Verlag von Carl Gerolds Sohn).

II.

Friedrich Halm hat in ſeiner Bedeutung als deutſcher Dichter noch kein

unbefangenes Urtheil erfahren. Eine Zeit gab es, in der man den Geiſt überhaupt

nicht gelten laſſen wollte, wenn er nicht im Dienſte der politiſchen Ideen thätig

war, und jene Zeit hatte allerdings ihre Berechtigung. Wenn man den damaligen

tyranniſchen Imperativ, daß jeder, der da denkt, an und für den Staat denken

ſoll, den Giftſtoff der Zeit genannt hat, ſo war er dies nur im Sinne eines noth

wendigen Gegengiftes. Später, unter geſunderen Verhältniſſen, als die dichteriſchen

Kräfte der Nation ſo weit von den politiſchen Bedrückungen befreit waren, um

nicht mehr an der Abwälzung derſelben ebenfalls arbeiten zu müſſen, enthob man

auch Halm ſtillſchweigend dieſer Pflicht, wurde ihm aber nur ſo weit gerecht, daß

man ihn mit mehr oder minder ausführlich variirten Schlagwörtern abfertigte.

Man geſellte ſeine Dichtungen der Form nach den Nachzüglern der Schillerſchen

Jambendiction, dem Inhalt nach den Werken der romantiſchen Schule bei. So

war Halm raſch und bequem unter jene vielumfaſſende Kategorie gebracht, welcher

man nicht einmal die Ehre einer näheren Erklärung gönnt, welche man mit drei

Worten, ja mit drei Buchſtaben abfertigt: „Und ſo weiter“. Auffenberg, Uechtritz,

Schenk u. ſ. w. In dieſer bodenloſen Dreiletterngrube ſollte ſich auch Friedrich

Halm befinden.

Seine Diction iſt ſchon deßhalb nicht aus der Schillerſchen hervorgegangen,

weil ſie nach dem unvergleichlichen, gedankenſchweren Pathos nicht einmal ſtrebt,

nach welchem ſo viele Tragödiendichter, und außer den drei oben genannten, zu

welchen Halm gehören ſoll, auch Raupach geſtrebt haben, und welches doch nach

Schiller keiner mehr erreichte. Statt dieſer ſchwungvollen Kraft, deren Ton ſich

ſchon der Seele mit der Gewalt einer Lebenserfahrung einprägt, beſitzt die drama

tiſche Diction Halms eine wieder ihrerſeits nicht leicht erreichbare, eine ganz eigen

thümliche Grazie; der Geiſt ſpaniſcher und italieniſcher Dichtungsformen, die ſelbſt

dem Düſterſten und Schrecklichſten noch eine Wendung der Anmuth geben, ſchlän

gelt ſich wie flüſſiges Gold durch ſeine Jamben. Sie haben niemals jene fünf

füßige Monotonie, welche, ſelbſt leer, einſt ſo manches deutſche Theater leer

Wochenſchrift 1865. Band V, 3
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machte; ſie würzen und vergeiſtigen ihren Wohlklang durch Einfälle, Wendungen,

Antitheſen, ſelbſt durch einen leiſen Anflug epigrammatiſchen Witzes.

Wenn nun Halm allerdings Stoffe ergriff, zu deren Wahl die deutſchen Ro

mantiker beifällig genickt hätten, ſo hat er mindeſtens nicht von dieſen, nicht aus

zweiter Hand ſeine Inſpirationen empfangen, ſondern iſt zu den Quellen hinauf

geſtiegen. Calderon und Lope de Vega haben ſich ihm in ihrer unmittelbaren

Macht gezeigt, und wenn er Petrarca und ſelbſt Dante zu Rathe zog, ſo hat er

ſich auch gründlich mit der Geſchichte des italieniſchen Mittelalters vertraut ge

macht. Mehr aber als dieſe Studien, welche doch immer nur äußere Anläſſe blei

ben und über das Innerſte und Tiefſte einer Richtung nicht entſcheiden können,

haben ihn die urſprünglichſten Elemente ſeines dichteriſchen Weſens, Züge ſeiner

Individualität, die ſich in ſeinen Werken weniger offenbaren als verrathen,

zum Romantiker vorbeſtimmt. Es iſt weder etwas Angewöhntes noch Erlerntes,

weder eine Ueberzeugung, noch eine Berechnung; es iſt eine naive, vollkommen

natürliche Aeußerung ſeines „Dämons“, wenn er ſich vor dem Glanz der Macht

überwältigt beugt, wenn ihm Ritter- und Königthum, wie ſich deſſen Zauber

ſichtbar darſtellt und als Tradition unſichtbar weiter wirkt, von keiner Poeſie über

troffen, von ihr nur ausgedeutet und zu ihrem Inhalt gemacht werden kann.

Wo dieſe Richtung eine ſo natürliche und unbefangene iſt, die ſich weder erſt

rechtfertigen noch gar aus Trotz behaupten, ſondern eine einfache Thatſache ſein

will, welche ſo iſt und nicht anders ſein kann, da wird auch ihr künſtleriſcher

Ausdruck keinen Anſtoß erregen, vorausgeſetzt, daß der dazu gewählte Stoff ſich

auch vollkommen mit jener Grundanſchauung deckt und ihr erlaubt, bei ihrer

reflexionsloſen Naivetät zu bleiben.

Hierin liegt der Unterſchied zwiſchen Halm und den meiſten Bearbeitern

romantiſcher Stoffe; was bei dieſen Princip oder höchſtens ein gedankenlos Ueber

kommenes iſt, das iſt bei ihm Natur; er iſt zu der Wahl des Vorwurfs ge

trieben, wenn andere ſie berechneten. Iſt doch Halm nicht nur den glänzenden

Formen, auch den ſocialen Dogmen einer alten Zeit unwillkürlich zugeneigt und

dazu geboren, in ſeinen Dramen eine gewiſſe Ritterlichkeit, eine Weltauffaſſung

abzuſpiegeln, welche über geſellſchaftliche Gliederungen, Lebensglück, Frauenwerth,

über ideale Beſtimmungen der Seele, kurz über Himmel und Erde in unumſtöß

lichen Satzungen entſchieden zu haben glaubt.

Wie glücklich aber verſchmelzen ſich gerade nur bei Halm die Natur des

Dichters und die Natur ſeiner dramatiſchen Gegenſtände! Daraus entſpringt allein

ſchon eine Harmonie des Kunſtwerkes, welcher ſich der äſthetiſch Genießende, wie

auch außerhalb der Kunſt ſeine Geſinnung und Anſchauung beſchaffen ſei, unge

ſtört hingeben mag, weil er die in ſich abgerundete Welt durch keinen ſeiner

widerſprechenden Gedanken auflöſen oder auch nur in ihrer Geſchloſſenheit ſtören

wollte. Wo aber jene Verſchmelzung zwiſchen Dichternatur und Dichterſtoff nicht

mehr ſtattfindet oder vielmehr, wo jene ſich ſelber zum Stoff werden ſoll, wie in

der Lyrik, da hat die erwähnte Harmonie ein Ende und die romantiſche Subjectivität
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tritt mit ihren oft harten und engen Schranken und Beſchränkungen zu Tage.

Das macht ſich in vielen lyriſchen Gedichten Halms, und namentlich in mehreren

ſeiner Gelegenheitsgedichte geltend, wenn ſie dies nicht im Begriffe Goethes

ſind, ſondern aus äußeren Anläſſen ſtammen, die nach den dabei betheiligten

Situationen oder Perſonen ſich nicht wollen gebrauchen laſſen zum Ritt ins alte

romantiſche Land. Von den Vorzügen ſeiner „Gedichte“ iſt übrigens noch zu

ſprechen.

Friedrich Halm, den Dramatiker, kann man weder nach dem Eigenſten ſeiner

Natur, noch nach der Originalität ſeines dichteriſchen Wortes in eine beſtimmte

Reihe mit Anderen ſtellen, wenn auch in dieſen Beziehungen Manche mit ihm in

entfernter Verwandtſchaft ſtehen mögen. Einen Punkt aber giebt es, in welchem

ſelbſt dieſer dünne Faden der Zuſammengehörigkeit abreißt und Halm die Genoſſen,

die man ihm gerne geben möchte, ſo hoch überfliegt, daß ſie keine Verbindung

mehr mit ihm finden können, und das iſt die ſowohl dichteriſche als bühnliche

Technik ſeines Dramas. Selbſt in den ſchwächſten derſelben, zu denen man z. B.

den „Adept“ und „Imelda Lambertazzi“ zählen darf, ſind die Expoſitionen ſo

buchſtäblich Meiſterſtücke, daß die begabteſten Poeten, wenn ſie ſich im äußerlichen

Bauen und Geſtalten noch als Schüler fühlen, daran Studien machen ſollen. In

ſeinen beſten Dramen gliedern ſich die Scenen, runden und ſpitzen ſich die Situa

tionen ſo wirkſam, daß man an die feine Berechnung franzöſiſcher Dramatiker er

innert wird und dennoch den Unterſchied fühlt, wie er eben zwiſchen dem Künſtler

und den Kunſttiſchlern, zwiſchen dem organiſch gewordenen und dem effectvoll ge

leimten Gebilde beſteht. So können z. B. „Der Fechter von Ravenna“ und

„Wildfeuer“ in techniſcher Geſchicklichkeit nicht übertroffen werden. Sie iſt aber

nur ſcheinbar eine techniſche, ſie quillt urſprünglich aus der beſonderen Begabung,

feine pſychologiſche Momente zu deutlichen Wendepunkten der Handlung heraus

zubilden. Mit einer gewiſſen Neugier durchgeht man deſhalb auch die geſammten

Werke Halms, um, wenn möglich, eine irgend vernünftige Urſache herauszufinden,

daß die deutſchen Bühnen gegenwärtig von ſeinen Stücken verhältnißmäßig gerin

gen Gebrauch machen. Ein Blick auf dieſes Räthel wird die äſthetiſche Werth

ſchätzung immer begleiten dürfen. -

Von „Griſeldis“ wird ſich der Leſer noch immer angeregt fühlen, wenn ſich

auch allerdings der Zuſchauer bereits davon abwenden mag, obgleich nicht geſagt

ſein ſoll, daß nicht nach längerer Pauſe eine beſondere Zeitſtimmung dem Stücke

auch wieder zu ſeinem theatraliſchen Glanz verhelfen könnte. Nach dem inneren

Werthe knüpft „Griſeldis“ an die liebenswürdigſten Beſtrebungen der Romantiker

an. Sie waren, nachdem ihnen Herder dazu nur das Signal geblaſen hatte, die

Erwecker und Befreier des ſo lange Zeit in Schlummer gelegenen Dornröschens

der Volksthümlichkeit. Den tiefen Kern des germaniſchen Urgemüthes wußten ſie

aus unſeren alten Sagen und Liedern herauszuſchälen, und Brentano erfand gleich

ſelbſt eine Volksgeſchichte, deren glühender Zauber noch gar nicht genugſam ge

würdigt iſt, am wenigſten, wenn man ihn zum Ahnherrn der modernen Dorf

3 -
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geſchichten machen will. Zu den volksthümlichen Sagen von weiblicher Demuth

und Treue gehört auch „Griſeldis“ (in manchen alten Bearbeitungen „Briſeldis“)

und nichts kann ungerechter ſein, als der Vorwurf, den man Halm machte, daß

ſich das treue Weib allzu lammfromm geberde und niemals die Zornader ſchlagen

laſſe. Er hätte dadurch den Charakter des alten Stoffes gänzlich verwiſcht. Genug,

daß ſein fünfter Act eine rein menſchliche Genugthuung ſchafft und die Morgen

luft einer anderen Zeit wittern läßt. Auch würde der moderne Zuſchauer ſich in

das Netz von Qualen, das der armen Griſeldis um das Haupt geworfen wird,

nicht ſo unäſthetiſch peinlich mitverſtrickt fühlen, wenn es nur aus den „Proben“

in der alten Sage geflochten wäre. Allein Halm hat die Folter durch ein Zer

würfniß der Schmerzensheldin mit ihrem Vater bis zur Unerträglichkeit geſchärft,

ein Motiv, welches die Entſagung am Schluß befriedigender für den Zuſchauer

machen ſoll, weil ſich die Verſöhnung mit dem Vater daran knüpft. Es iſt eben

damit bei weitem weniger an Abrundung gewonnen, als an Illuſionsfähigkeit

verloren worden, die nur ein gewiſſes Maß von Leiden mit ernſthaftem Glauben

an ſeine Möglichkeit aufnimmt. Der Litteratur wird aber „Griſeldis" immer

ein Beſitz bleiben.

Das läßt ſich von dem Trauerſpiel „Der Adept“ nicht behaupten. Daß ein

Forſcher den Stein der Weiſen wirklich gefunden hätte, iſt allerdings eine geniale

Vorausſetzung, und ſie hätte, wenn die entſprechenden Conſequenzen daraus ge

zogen worden wären, als Werner Holm eine dritte für die Menſchheit typiſche

Geſtalt zu Don Juan und Fauſt geſellt. Denn Begehren iſt das innerſte Weſen

des Menſchen und von dieſer dritten Seite iſt es noch nicht dichteriſch angeſchaut

worden; man müßte ſich denn mit „Monte-Chriſto“ von Alex. Dumas zufrieden

geben wollen. Der Goldmacher ließe zwei Geſtaltungen zu; er kann der Halbgott

ſein, der als Hervorbringer eines von der Chemie ſo bezeichneten Elementes

ein Naturgeheimniß erlauſchte und deßhalb auch ſchon ins Uebernatürliche empor

ragt, oder er kann ein ſocialer Attila ſein, der die bürgerliche Geſellſchaft mit

ſeinen Gelüſten wie mit wilden Horden überzieht und die Stände, ja die Ord

nungen der Welt überhaupt ganz abſonderlich durcheinander ſchüttelt. -

Wie Halm den Goldmacher auffaßte, iſt ein thatſächlicher Beweis gegeben,

daß die Individualität dieſes Dichters mit aller Anſtrengung nicht dahin gebracht

und ſelbſt durch einen philoſophiſchen Stoff nicht verlockt werden kann, aus dem

Bann des Ueberkommenen herauszutreten, wie glänzend und ſelbſt originell, wie

anmuthig und poetiſch auch die Art iſt, in welcher er es, weil es eben die Re

production ſeines eigenen Weſens iſt, immer wieder hervorbringt. Der Stoff des

Adept hätte jeden anderen Dichter unwiderſtehlich hingeriſſen, ſeine Simſonskräfte

an den herkömmlichen Säulen, an den conventionellen Grundlagen der ſittlichen

Weltordnung zu verſuchen – in der Behandlung durch Halm ergiebt ſich nicht

mehr Inhalt, als das Fibelbuch in die Worte kleidet: „Allzu viel iſt ungeſund“.

Im dritten Act ſpricht der Dichter ſelbſt die Verurtheilung ſeines Helden und des

ganzen Stückes aus: „Ihr ſeid ein Praſſer ganz gemeiner Art, nur daß Ihr
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reicher ſeid, als Euresgleichen“. Wie um ſich im voraus an der Kritik zu rächen,

hat der Dichter aus der Figur, welcher jene gerechten Worte in den Mund gelegt

ſind, den – Böſewicht des Stückes gemacht.

Die Schranke, welche den Dichter unerbittlich von der grübelnden Beſchäfti

gung mit modernen Ideen trennt, ſie iſt hier ſogar in den Reden ſeines Helden

zu erkennen. Während dieſer concrete Wahrnehmungen mit beſonderem Reiz aus

ſpricht, wie denn z. B. der Satz: „Wir träumen uns ein Weltmeer von Ent

zücken und wir erſchöpfen's mit der hohlen Hand“ eine alte Erfahrung zu einem

wunderſchönen Bilde abrundet, beginnt derſelbe Held ſeine metaphyſiſchen Refle

rionen mit dem ſonderbaren Ariom; „Todt ſein iſt nichts und Sterben zu er

tragen“. Dagegen proteſtiren alle Geſtorbenen, denn wenn Sterben zu ertragen

wäre, ſo wären ſie eben nicht daran – geſtorben. Und die höchſte Spitze der ab

ſtracten Unterſuchung iſt: „Beſchränkung hält der Erde Bau zuſammen“. Ja

wohl! Ein Held aber, der als Adept das Mittel beſitzt, dieſen Bau aus ſeinen

Fugen zu reißen, würde vorerſt darüber gegrübelt haben, wozu es überhaupt nöthig

ſei, ihn zuſammenzuhalten. Damit hätte die wahre Tragödie begonnen.

Eine dramatiſche Scene, die unter dem Titel „Camoens“ auf der Bühne

erſchien, beutet einen anmuthigen Gedanken von Tieck mit vielem Pathos aus,

bereitet aber dem Leſer das Vergnügen, ſich in vortreffliche Verſe verſenken zu

können. „Imelda Lambertazzi“ iſt einer von den nicht eben ſeltenen Verſuchen, die

anekdotiſchen Grundlagen von „Romeo und Julia“ von neuem zu verwerthen.

Bei aller Vortrefflichkeit des techniſchen Gerüſtes iſt das Stück ſo wenig von

dramatiſcher und ethiſcher Bedeutung erfüllt und nimmt ſogar eine ſo ſonderbare,

weniger unäſthetiſche als unappetitliche Wendung, daß man es als nichts weiter,

denn als ein Zeugniß betrachten möchte, wie Friedrich Halm einmal recht aus dem

Vollen die Luſt büßen wollte, dem lyriſch-dramatiſchen Jambenfieber ſeinen ganzen

Verlauf zu laſſen und ſich ohne Scheu alle Rhythmen und Metaphern eines

ſolchen Deliriums von der Bruſt zu ſprechen. In dem Trauerſpiel „Ein mildes

Urtheil“ ſteigert ſich zwar die romantiſche Form zu einer noch viel ſüdlicheren

Färbung und die Diction trägt durch das Gewand von ſpaniſchem Trochäenſchnitt

dazu bei, allein ein pſychologiſches Problem, deſſen Löſung nur den Fehler hat,

nicht bühnlich wirkſam zu ſein, eine Unterſuchung des wahren Begriffes von

Schuld und Unſchuld legt doch auf die überquellende Fülle von Blumen den

Schwerſtein eines Gedankens. Aus dieſem Grunde iſt auch die Lectüre des Stückes

noch immer eine anregende.

Die ſchon erwähnte Geſchicklichkeit in der Wahl und Behandlung des Pſycho

logiſchen hat im „Sohn der Wildniß“ ihren eigenen Höhepunkt, ſo wie den des

Erfolges erreicht. Man denkt heute von dem Stück nicht überall mehr ſo gut, wie

zur Zeit, da es ſo viel wie eine Rettung zwar nicht des deutſchen Theaters, aber

vieler deutſchen Theater war. In einem von den neueren unter jenen Tagebüchern

der Lectüre, die man ſich gewöhnte Litteraturgeſchichten zu nennen iſt das Stück

mit offenbarer Ungerechtigkeit, aber ſichtlich nur unter dem Eindrucke einer ſchlechten
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Darſtellung der Parthenia recenſirf. Aus den Zeilen dieſer Recenſion ſteigt nach

und nach immer deutlicher die Provinzſchauſpielerin empor, welche unbefangene

Kindlichkeit in berechnende Koketterie verwandelte und dadurch das ganze Stück in

den falſchen Sehwinkel ſchob, als ob das griechiſche Web die Zähmung des Bar

baren beabſichtigt hätte. Und ſo gehen die Männer zu Werke, die auf dem

Forum ſitzen ! Allein auch ohne ſo groben Fehler der Darſtellung hat die Wirkung

des Stückes in letzter Zeit eine Wendung aus dem Sentimentalen heraus zum

Luſtſpielhaften genommen. Eine Unterſuchung, die nicht hieher gehört, wäre inter

eſſant genug, wenn ſie feſtſtellte, ob es eine Wandlung, eine Frivolität des Put

bleums, oder ob es das Realiſtiſche in der modernen Schauſpielkunſt iſt, was an

jener Veränderung den meiſten Antheil hat. Von welcher Seite man aber auch

das Stück auffaſſe, die pſychologiſche Entwicklung, die in dem Grade deutlich iſt,

daß ſie zu effectvollen Einſchnitten in der Handlung ſich geſtaltet, wird man immer

bewundern müſſen.

Mit all den hier genannten Stücken ſchließt ſich eine frühere Epoche Halms

ab, welcher die Bühnen eben ſo ſehr in der Verſchmähung als in der Benützung

gerecht geworden ſind. Mit den nun zu beſprechenden ſpäteren Werken hat es ein

anderes Bewandtniß.

Schon ein Jahr vor dem „Sohn der Wildniſ“ erſchien ein dramatiſches

Werk, welches, obgleich nicht Original, zu den größten und leider auch zu den am

wenigſten gelohnten Verdienſten Friedrich Halºns gezählt werden muß. „König

und Bauer“, nach Lope de Vega bearbeitet, müßte die deutſche Bühne als ein ſtets

freudig wieder hervorzuholendes Beſitzthum betrachten, und zwar aus mehreren

Gründen. Zunächſt um der eben ſo unverfälſchten als unbeſtreitbaren Poeſie des

ſpaniſchen Dramas überhaupt in einem ſeiner lieblichſten Meiſterwerke die gebüh

rende Huldigung zu zollen; ſodann aber um die Art von Wirkung, wie ſie die

zarte und holde Heiterkeit dieſes Gedichtes übt der Freude und dem Gedächtniß

der Menſchen nicht zu entziehen, bis gänzliche Vergeſſenheit ſich darüber breitet.

Iſt es wahr, was noch bezweifelt werden mag, daß wir den Ideen, auf welchen

der tragiſche Ernſt des ſpaniſchen Dramas beruht nicht mehr die Bruſt offen ent

gegentragen können, ſo waltet im „König und Bauer“ eine Weltanſchauung, der

ſich ſtets alle Zeiten ſo gerne neigen werden, wie der lächelnden Philoſophie des

Horaz. In der Ausführung iſt nichts zu ideal, als die Vorausſetzung, daß der

Bauer, ohne jemals ſeiner Scholle entfremdet worden zu ſein, ohne die bewußte

Rückkehr zu einem unbewußten Beſitz, in dieſem das Beſte erkennt, was die Welt

bietet. Das Ideale jedoch in den Gegenſätzen und Berührungsquellen zwiſchen

Königshof und ländlicher Idylle muthet ſo reizend an, wie eines der Bilder auf

den Tapeten in altfranzöſiſchen Luſtſchlöſſern.

Unmittelbar nach dem „Sohn der Wildniß“ erſchien das Trauerſpiel „Sam

piero“, welches, in Proſa geſchrieben, auch vom Geiſte der übrigen Halmſchen

Dramen in etwas abweicht, ohne daß das Unterſchiedene ſich der vollen Zuſtim

mung bemächtigen könnte. Hingegen iſt es als ein ganz ungerechtes Schickſal zu
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betrachten, daß das Trauerſpiel „Eine Königin“ ſo wenig bekannt wurde, ja auf

keinem Repertoir die ihm gebührende Stellung einnimmt. Das Stück behandelt

eine ernſte Angelegenheit, unſeres vollen Antheils würdig, die Kriſen eines Staates,

dem ein Kind zum König geſetzt iſt, während ehrgeizige und wohlausgerüſtete

Prätendenten ihm die Macht des Thrones und ſelbſt das Recht auf denſelben

ſtreitig machen. Den unmündigen Fürſten und alles, was er zu behaupten hat,

verficht ein Weib, ſeine Mutter, mit der äußerſten Energie, aber auch mit der

wachſamen Klugheit, womit in tödtlicher Gefahr das Muttergefühl ſich waffnet.

Und dieſem Gefühl bringt die Königin in heroiſcher Selbſtverläugnung ein anderes

eben ſo berechtigtes Gefühl des Weibes zum Opfer. So fein als tief iſt der Ge

danke, daß gerade das bewundernswerthe Opfer eine Schuld begründet, die ſich im

Undank des Sohnes tragiſch rächt, und wie viel auch dadurch für die Bühne ge

wonnen ſein mag, man möchte um der äſthetiſchen Reinheit des Gedankens willen

beklagen, daß er nicht hartherzig bis zu einer Kataſtrophe geführt iſt, ſondern in

einer Verſöhnung ſich abſtumpft. Nicht von vielen Stücken der neuen Zeit kann

man ſagen, daß ſie wie dieſes durch die Handlung allein ſchon ernſte und den

kende Leute beſchäftigen können, unabhängig von dem rein menſchlichen Seelen

kampf, welcher ſich aus den politiſchen Triebfedern entwickelt. Soll denn das mo:

derne Publicum ganz und gar verlernen, ſich für den Ernſt auf der Bühne, für

das Trauerſpiel überhaupt zu erwärmen, daß man dieſes ſchöne und intereſſante

Stück bereits in den Archiven ruhen läßt, während man gleichzeitig über die

dramatiſche Unproductivität der Gegenwart Klage führt?

Eine ſichtbare Ironie des Schickſals war es, welche das Luſtſpiel „Verbot

und Befehl" nicht auch nur um einen einzigen Monat früher als am 29. März

1848 zur erſten Aufführung brachte. Zum erſten Male wollte Halm mit luſtigem

Uebermuth über die Schnur hauen, welche ihm, wie ſchon erwähnt, nicht durch

ſeine Ueberzeugung ſo ſehr als durch ſeine Natur gezogen iſt, und ſich den poli

tiſchen Ideen der Neuzeit als guter Kamerad in den Arm hängen Da fügt es

ſich, daß er einige der beſcheidenſten davon in dem Augenblicke erreicht, als ſie von

den ſtürmiſcher vordrängenden weit überholt ſind. Was konnte an dem genannten

Tage der Spott über die kleinlichen Tracaſſerien eines veralteten Polizeiweſens

noch bedeuten, wie es das Stück im Spiegel der Dogenrepublik aufzeigt? In

äſthetiſcher Beziehung reicht der ſinnige Grundgedanke für die lange Dehnung

nicht aus. Am Ende der erſten Actes wird mit der Prämiſſe, daß Verbot und

Befehl durch einen zufälligen Irrthum verwechſelt werden, ſchon die ganze Con

ſequenz und damit Inhalt und Ausgang des Stückes auch einer nüchternen Phan

taſie im voraus gegeben, und ehe der Vorhang zum zweiten Male aufgeht, hat

man es in ſeinen Gedanken genugſam belacht, daß Verbot und Befehl ihr Ziel

erreichen, weil ſie übertreten werden.

Beim „Fechter von Ravenna“ muß es mehr noch als bei dem Trauerſpiel

„Eine Königin“ Wunder nehmen, daß die Dichtung nicht genugſam heimiſch iſt

auf den deutſchen Bühnen. Die alte Erfahrung von dem Undank Deutſchlands
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gegen ſeine Dichter tritt hier in neuer Modification auf. Welche andere Nation

würde ein dramatiſches Werk, welches einen wichtigen Theil ſeiner Geſchichte in

nicht abzuläugnender bühnlicher Wirkſamkeit zur Anſchauung brachte, ſo früh der

Verſchollenheit überantworten: welche andere Nation, wenn ſie an Dramen von

ſo nationalem Gehalt und ſo intereſſanter Ausführung Mangel leidet, würde es

nicht jedem ernſten Theater des Landes zur Pflicht machen, ein Stück, welches

jenen Mangel einigermaßen ausgleicht, mindeſtens einmal im Jahre vorzuführen?

Der Raum wird uns hier nicht gegönnt, um auch an der künſtleriſchen Bedeutung

des „Fechter“ zu entwickeln, wie ſehr ſeiner Lebensfähigkeit die bühnliche Zuerken

nung des Lebens gebührt. Nur das Eine ſei bemerkt, daß von den zahlloſen

deutſchen Dichtern, welche von Klopſtock und Heinrich v. Kleiſt bis herab auf

die neueſte Zeit ſich bemühten, an die Schlacht im Teutoburger Walde dramatiſch

anzuknüpfen, Halm der einzige iſt, welcher mit dieſem Verſuch in der That dem

deutſchen Theater ein Gut geſpendet hat. Und dennoch muß es das Wiener Hof

burgtheater zu ſeinem Ruhme zählen, daß es allein noch für die Erhaltung jenes

Gutes beſorgt iſt.

„Iphigenie in Delphi“ hat zu moderne Farben und zu weichliche Contouren

im Verhältniß zu Goethes großem Carton, zu welchem jenes Stück die Fort

ſetzung bilden will. Romantiſch im liebenswürdigſten Sinne wäre „Wildfeuer“,

wenn nicht der Einfall, der zu Grunde liegt – beiläufig bemerkt von G. Sand

in dem dramatiſirten Roman „Gabriel“ bewunderungswürdig ſicher und in mo

dernem Geiſte behandelt – eine gewiſſermaßen gerechte Frivolität des Leſers her

ausforderte, ſobald die Idee auf lauter romantiſchen Vorausſetzungen zu ihrer Ver

wirklichung ſchreitet. Ob der Zuſchauer ſich eben ſo ketzeriſch verhalten wird, wie

der Leſer, muß erſt auf größeren Theatern erprobt werden.

Der erſte und der ſiebente Band der Geſammtausgabe enthalten die lyriſchen

und epiſchen Gedichte Von den lyriſchen bleibt nach der allgemeinen Charakteriſtik

des Dichters wenig mehr zu ſagen übrig. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſie, und

beſonders in der Nachbildung ſüdlicher Rhythmen, die Formvollendung haben, welche

ſchon in der dramatiſchen Diction Halms wahrgenommen wurde. Es verſteht ſich

nicht minder von ſelbſt, daß ihnen, als Ergebniſſen einer ſo ganz aus dem in der

Zeitlichkeit Gewordenen und Beſtehenden herausgewachſenen Natur ſowohl die

ſelbſtſtändige Vertiefung fehlt, die ſich nicht ſcheut, in den Grundfeſten der Welt

zu wühlen, als die Sangesluſt, welche ebenfalls, wie harmlos der Gegenſtand ſei,

durch den ſie geweckt werde, eine individuelle Ungebundenheit, eine unendliche

innere Freiheit vorausſetzt. Darum wird man in den Ghaſelen die tiefgehende,

weiſe Betrachtung vermiſſen, in der ſich zugleich ein Unſagbares myſtiſch verkündet,

wie dies der Geiſt iſt, den die wunderbare orientaliſche Form erheiſcht. So wird

man in den Liebesliedern, wie zart manches ſei, die Originalität nicht finden,

welche der ſonſtigen Bedeutung dieſes Dichters entſpräche. Um ſo größeres Lob

verdienen theils die rein epiſchen, theils die mindeſtens an Plaſtiſches ſich lehnen

den Gedichte. „Charfreitag“ gewährt den in neuer Zeit höchſt ſelten gewordenen
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Genuß an einem epiſchen Gedicht faſt ungetrübt; „Die Römerſtraße“ und Aehn

liches wird immer mit einem Gefühl der Erhebung geleſen werden.

Von Friedrich Halms Werken ſcheidet man mit der Ueberzeugung, daß die

deutſche Litteratur ſie zu jeder Zeit mit Lob uud Preis, die deutſche Bühne aber

ſpäter noch mit größerem Dank als gegenwärtig zu ihren edelſten Beſitzthümern

zählen wird. Das Schickſal hat Friedrich Halm nicht bloß mit einem großen

Talent, auch mit den kleinen Geſchicklichkeiten des Talentes ausgerüſtet, um ſeine

dichteriſche Natur, die ſo leicht mit ganzen Reihen von Dichtern ähnlicher Rich

tung verwechſelt werden könnte, in ihrer geſonderten Eigenthümlichkeit zum Vor

ſchein zu bringen. Seine eigene Weiſe haben, iſt jedes Menſchen Recht, wenn er

aber ein Dichter iſt, oft der beſte Theil ſeines Ruhmes.

Hieronymus Lorm.

Der Dilettantismus und ſein Verhältniß zur Wiſſenſchaft.

Von Heinrich Hlaſiweiz.

II.

Ein Verſuch, den Dilettantismus zu charakteriſiren, iſt nur auf ſeinen niede

ren Stufen leicht. Er iſt auf dieſen nur receptiv, vielleicht reproductiv, nicht oder

nur in beſchränktem Grade ſchaffend.

Geht man aber weiter in der Schätzung geiſtigen Beſitzthums unter den

Menſchen, in der Unterſuchung ſeiner Menge und ſeines Werthes, ſo kommt man

ſehr bald an die Grenze, wo es unmöglich iſt, Dilettantismus und Wiſſenſchaft

genau zu ſondern. Der Dilettantismus – und es iſt keine Frage, daß dieſes

Wort dann nur noch die Unabhängigkeit von einer wiſſenſchaft

lichen Berufspflicht ausdrückt – kann hoch entwickelt ſein und an

Vielſeitigkeit, Gründlichkeit und freien allgemeinen Geſichtspunkten ſelbſt den Namen

wahrer Gelehrſamkeit verdienen.

Der wahre Genius nimmt einen höheren Flug als der Schwarm der Ta

lente; Er bindet ſich an keinen Stand, und glücklicher Weiſe nahen ſich die Zeiten

ihrem Ende, wo man der Zunft angehören mußte, um auf den Namen eines

Gelehrten Anſpruch zu haben. Wo er ſich auch finde, dem Genius allein iſt es

vorbehalten, die Wiſſenſchaft durch die Methode zu erweitern, die er ſchafft, er

allein iſt berufen, ihr Wege zu zeigen, die neue Theile ihres Gebietes zugäng

lich machen.

„Jede Zeit“, ſagt Buckle, „bringt im Ueberfluß Männer von Scharfſinn und

Fleiß hervor, die vollkommen fähig ſind, die Wiſſenſchaft im Einzelnen zu ver

mehren, aber nicht im Stande, ihre Grenzen zu erweitern. Und dies darum, weil

eine ſolche Erweiterung einer neuen Methode bedarf.
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Und damit dieſe Methode nicht nur neu, ſondern auch werthvoll ſei, muß

ihr Urheber zuerſt die Mittel ſeines Gegenſtandes vollkommen in der Gewalt

haben und ſodann auch Originalität und einen großen Umfang des Wiſſens be

ſitzen – die beiden ſeltenſten Arten des Genies.

Hierin beſteht die wahre Schwierigkeit jeder großen wiſſenſchaftlichen Unter

nehmung Sobald irgend ein Wiſſenszweig zu den allgemeinen Formen von Ge

ſetzen erhoben worden iſt, enthält er entweder in ſich ſelbſt oder in ſeiner An

wendung drei beſtimmte Zweige: nämlich Erfindungen, Entdeckungen und Me

thode. Der erſte Zweig entſpricht der Kunſt, der zweite der Wiſſenſchaft, der dritte

der Philoſophie.

In dieſer Stufenleiter nehmen die Erfindungen bei weitem den unterſten

Platz ein und die größten Geiſter beſchäftigen ſich ſelten damit.

Ihnen zunächſt ſtehen die Entdeckungen, und hier beginnt das wirkliche Feld

der Intelligenz, denn hier wird der erſte Verſuch gemacht, nach der Wahrheit um

ihrer ſelbſt willen zu forſchen, und jene praktiſchen Rückſichten bei Seite zu ſetzen,

worauf ſich Erfindungen nothwendig beziehen.

Dies iſt Wiſſenſchaft im eigentlichen Sinne, und wie ſchwer es iſt, dieſe

Stufe zu erreichen, ſieht man aus der Thatſache, daß alle halb civiliſirten Natio

nen allerlei große Erfindungen, aber keine großen Entdeckungen gemacht haben.

Die höchſte von allen drei Stufen iſt jedoch die Philoſophie der Methode,

welche ſich zur Wiſſenſchaft eben ſo verhält, wie die Wiſſenſchaft zur Kunſt. Von

ihrer außerordentlichen, ja von der höchſten Wichtigkeit derſelben geben uns die

Jahrbücher der Wiſſenſchaft hinlängliche Beweiſe und aus Mangel daran haben

einige ſehr große Männer durchaus gar nichts ausgerichtet, nicht weil ſie es an

Arbeit fehlen ließen, ſondern weil ihre Methode unfruchtbar war.

Der Fortſchritt der Wiſſenſchaft hängt mehr von dem Plane ab, nach dem

ſie bearbeitet wird, als von der wirklichen Fähigkeit der Arbeiter ſelbſt.

Auf der langen und ſchwierigen Reiſe nach Wahrheit hängt der Erfolg ſicher

lich nicht von der Eile ab, womit wir uns auf den Weg der Forſchung ſtürzen,

ſondern viel mehr von dem Verſtande, womit uns dieſer Pfad von den großen

und weitſehenden Denkern angedeutet wird, die gleichſam die Geſetzgeber und die

Gründer der Wiſſenſchaft ſind; denn ſie helfen ihren Mängeln ab, nicht durch

Unterſuchung derſelben im Einzelnen, ſondern durch Aufſtellung einer großen und

durchgreifenden Neuerung, die eine neue Ader des Denkens eröffnet und friſche

Hülfsmittel erſchafft, und dieſe überlaſſen ſie ihren Nachkommen zur Anwendung

und Benützung“.

Man legt vielleicht von manchen Seiten noch einen allzu großen Werth auf

das Kaſtenthum auch in der Wiſſenſchaft. Allein, ſo wie man ein Held ſein kann

ohne Soldat zu ſein, ſo iſt es ganz unnöthig, der Kaſte anzugehören, um ein

Gelehrter, ein Forſcher, ein Mann von großen Ideen zu ſein.

Im einzelnen Falle giebt das jeder zu, das Sonderbare aber iſt, daß es im

großen Ganzen nicht auch anerkannt iſt, ſo wenig etwa, wie man eine Schaar
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tapferer Leute einer disciplinirten Truppe ebenbürtig erachtet. Und an dieſem Ver

gleich läſst ſich vielleicht am beſten der Unterſchied aufweiſen, den man zwiſchen

dem productiven Dilettantismus und dem Gelehrtenthum eingehalten wiſſen will.

Es iſt die gleichartige Disciplin, das Erercitium, der dreſſirte Muth, die ge

ſchulte Führung einer erprobten Waffe, das Bewußtſein gewonnener Schlachten,

was dem Soldaten ſein Uebergewicht über die undisciplinirte Truppe, wenn auch

nicht verbürgt, doch wahrſcheinlich macht, und ebenſo iſt dem Gelehrtenthum als

Stand ſeine Ueberlegenheit über den Dilettantismus durch die Erziehung zu dem

ſelben, durch das geiſtige Erercitium und das logiſche Reglement geſichert.

Darum kann der einzelne Dilettaut oft den einzelnen Gelehrten über

treffen, ſo wie anderntheils der Dilettantismus Diplome beſitzt und von Kanzel

und Katheder herab doeirt. -

Und ebenſo wie der Soldat nicht immer für eine Idee kämpft, ſondern für

ſeinen perſönlichen Ruhm, für Rang und Orden, ſo bürgt auch die Kaſtenange

hörigkeit im Gelehrtenthum keineswegs für die uneigennützige Hingebung an den

Dienſt der Wiſſenſchaft. Und darum kann man auch leicht beobachten, daß ſich der

Dilettant da noch eine gewiſſe Friſche und Freudigkeit bewahrt, wo der Zünftler

ſeine Hingebung ſchon längſt eingebüßt hat.

Der Eine verehrt die Wiſſenſchaft wie ſeine Geliebte, dem Anderen iſt ſie ſein

Eheweib, ſeine Hausfrau, an die ihn oft nur noch die Gewohnheit feſſelt.

Den Dilettantismus, ſchlechthin die Kehrſeite des Gelehrtenthums zu nennen,

wäre auch noch darum bedenklich, weil es Doctrinen giebt, die vermöge des nie

deren Standes ihrer Ausbildung noch ziemlich viel vom „Dilettantiſchen“ haben,

wie etwa die Agriculturchemie und, wenn man es nicht mißdeuten will – die

Medicin.

Es liegt kein Vorwurf darin, daß dieſe Wiſſenszweige ihren Werth mehr

durch eine glückliche Empirie und eine taktvolle Praxis als durch tiefere Erklä

rungen über die letzten Gründe der Erſcheinungen retten müſſen, daß in ihnen an

der Stelle poſitiven Wiſſens noch ſo viele Vermuthungen und Hypotheſen ſtehen

Iſt es doch dieſe Praxis, die ſo oft über die geläutertſten Speculationen den Sieg

davonträgt.

Etwas anderes iſt es, etwas nur zu wiſſen, etwas anderes, es auch zu

können. Beides erfordert beſondere Begabungen, und leichter läßt ſich das Wiſſen

als das Können lehren, leichter ſind Lehrſätze begreiflich zu machen, als ſich die

Zuverläſſigkeit praktiſcher Arbeiten und Erfolge verbürgen läßt.

Darum findet ſich auch oft genug ein tiefes, umfangreiches Wiſſen mit dem

größten Unvermögen gepaart, es auch praktiſch zu verwerthen, ſo wie umgekehrt der

ſeichteſte Dilettantismus neben größter praktiſcher Tüchtigkeit beſteht.

Das Können, das beweist die Geſchichte vieler Erfindungen, geht häufig dem

Wiſſen voraus, und ſeine Bedeutung für das Leben wiegt oft ſchwerer als jenes.

Der Erfolg, die Schöpfung, die Leiſtuug, ſofern ſie nicht zufällig iſt, ſprich
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für ſich ſelbſt, gleichviel, wie ſie zuſtandegekommen iſt, ſie iſt immer die Frucht

des Talentes und verdient als ſolche Anerkennung. -

Dieſe Bedeutung des praktiſchen Erfolges iſt ſehr einleuchtend, wenn man be

denkt, daß die ungeheure Arbeit, welche z. B. das wiſſenſchaftliche Handwerk voll

bringt, und die Fortſchritte, die es macht, mit einem äußerſt geringen Bruchtheil

wahrhaft wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe zu Stande kommen, einem Bruchtheil, der

das Maß des ſogenannten Dilettantismus kaum erreicht, geſchweige denn überſteigt.

Man prüfe und vergleiche die theoretiſchen Kenntniſſe des Mechanikers, Fär

bers, techniſchen Chemikers, des Metallurgen, Optikers u. ſ. w. und man wird

finden, daß ſie in der Regel weit hinter ſeinen praktiſchen Leiſtungen und ihrem

Werth zurückbleiben, und bei jedem anderen, der eben dieſe Leiſtungen nicht vor

zuweiſen hat, nicht anders als „dilettantiſch“ genannt werden würden. Aber ſie

ſind vertreten durch die Geſchicklichkeit, Findigkeit, das Talent des Treffens mit

einem Wort.

Der praktiſche Empiriker iſt ein wiſſenſchaftlicher Naturaliſt, gleich dem natu

raliſtiſchen Künſtler; er löst ſeine Aufgabe vielleicht nicht auf dem kürzeſten Wege,

aber er löst ſie, wie man eine Gleichung auch ohne Hülfe der Mathematik

löſen kann.

Der Dilettantismus ſteht in nächſter Beziehung zur Autodidaris. Wohl die

meiſten Dilettanten ſind „Autodidakten“, und von dieſer Selbſterziehung ſchreiben

ſich alle Mängel und ebenſo manche ihrer Vorzüge her. Wer es unternimmt,

gänzlich aus eigenem Antrieb, ohne die Unterweiſung durch einen Zweiten ſich eine

Wiſſenſchaft oder eine Kunſt zu eigen zu machen, beweist ſchon mit dieſem Ent

ſchluſſe, daß er von dem Intereſſe und der Liebe zu ſeinem Gegenſtand ſo beſeelt

iſt, um mittelſt derſelben die Schwierigkeiten zu überwinden hoffen zu können,

die ſich ihm darbieten werden. Er gleicht einem Reiſenden in einem Lande, deſſen

Sprache er nicht kennt. Zwar iſt das Land durchzogen von Wegen und Straßen,

allein er muß darauf verzichten, daß man ihm die kürzeſten und ſicherſten nennt,

gegebene Ziele zu erreichen. Er verirrt ſich oft, durchſtreift anfangs faſt planlos

das Gebiet, ermüdet, ſteht ſtille und ſchreitet, oft entmuthigt, langſam weiter. Allein

in dieſem Irren ſchärft ſich ſeine Aufmerkſamkeit, er wird behutſamer, und die

langſame Wanderung zwingt ihn von ſelbſt, Beobachtungen zu machen und die

Merkzeichen im Gedächtniß zu behalten, die ihn vor neuem Irren und Fehlgän

gen bewahren ſollen. -

Er hat endlich das ganze Land durchkreuzt, mit Mühe ſeine Sprache erlernt

und die Sitte und Art ſeiner Bewohner iſt ihm im langen Umgang vertraut ge

worden.

Und doch iſt er für dieſe ein Fremder, ein Eindringling geblieben; man

ſpottet der Fehler ſeines Accents, wenn er die fremde Sprache ſpricht, mag er ſich

auch der Landestracht bequemen, ſie verbirgt ſein fremdes Weſen doch nicht ganz,

und fügt er ſich auch den Gebräuchen ſeiner neuen Umgebung, jeder kleine Ver

ſtoß wird ihm hoch zur Laſt gerechnet. Er will ſich anſiedeln in dem ihm lieb

-
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gewordenen Lande, allein man verweigert ihm das Heimatsrecht; er findet ſelten

nur Gehör und ſeine Stimme verhallt unbeachtet, wenn er ſie in die Berathun

gen der Eingebornen miſchen will. Dies iſt meiſtens die wenig erfreuliche Stel

lung des Dilettanten unter den gelehrten Fachgenoſſen. Schwierig macht ſich Einer

unter ihnen geltend und langſam nur wird er als ebenbürtig erkannt.

Die Zahl der gelehrten Forſcher, die durch die Vorſchule des Dilettantismus

gegangen ſind, iſt jedoch nachgerade zu groß, als daß ſich das Vorurtheil gegen

dieſen Bildungsgang nicht begeben müßte, und wenn wir, um nur bei der neueſten

Zeit ſtehen zu bleiben, die Werke von Männern, wie Grote, Lyell, Gervinus,

Macaulay, Buckle, Darwin u. A. leſen, ſo werden wir um des Scharfblickes und

der Art ins Große zu denken willen, die ſich in ihnen ausſpricht, gern überſehen,

daß da und dort noch etwas von dem Gerüſt des Dilettantismus oder der Auto

didaris ſtehen geblieben iſt, mit dem ſie ihren Bau begannen.

Aus reinem Wiſſensdrang hervorgegangen, unbeeinflußt von Nebenrückſichten

des Erwerbes, der Stellung, der Auszeichnung und gelehrter Parteiſucht, wirken

ſie unmittelbar, friſch und nachhaltig auf den Leſer, wenden ſich ihrer klaren, ver

ſtändlichen Form nach meiſtens an das geſammte gebildete Publicum, und ihr

Verdienſt um die Ausbreitung und Populariſirung der Wiſſenſchaft iſt darum

nicht gering anzuſchlagen. -

Die Wiſſenſchaft verſtändlich machen aber iſt Aufklärung im weiteſten Sinne,

und Niemand wird ſo thöricht ſein, ſie auf einen kleinen Kreis beſchränkt wiſſen

zu wollen.

Nicht jenes Volk iſt das höchſtentwickelte, in welchem die gelehrte Ariſto

kratie überwiegt oder aus welchem eine Anzahl großer Erfindungen und Entdeckun

gen hervorgegangen ſind, ſondern vielmehr dasjenige, in welchem dieſelben, ſeien

ſie ſein Eigenthum oder nicht, am allgemeinſten gewußt und verbreitet ſind.

Die Populariſirung der Wiſſenſchaft iſt darum ein mit Ueberlegung anzu

ſtrebendes Ziel, welches man, unbekümmert um den Vorwurf, man ziehe damit nur

den Dilettantismus groß, verfolgen ſoll. Es führen zu demſelben auch alle jene

wiſſenſchaftlichen Fortſchritte, die das materielle Wohl des Publicums fördern, die

für den allgemeinen Verkehr, die Bequemlichkeit, Sicherheit, die Oekonomie u. ſ. w.

von Bedeutung werden, die es dem Einzelnen bald nicht mehr möglich machen,

ohne eine gewiſſe Summe von Kenntniſſen oder wenigſtens Anſchauungen zu blei

ben, die ſein Nachdenken und den Wunſch nach Belehrung wecken müſſen. Der

„rationelle Betrieb“ iſt die Parole für jedwede Art von Beſchäftigung geworden,

und das will doch im Grunde nichts anderes heißen, als wiſſenſchaftlich geläuter

ter, zweckmäßiger Betrieb. Er vereinfacht das Handwerk, verbeſſert den Ackerbau,

er leiſtet das Unglaubliche im Fabriksweſen, das Erſtaunlichſte in der Baukunſ,

er eröffnet dem Handel neue Bahnen, er macht den Lurus wohlfeil und kürzt die

Kriegführung ab

Jedermann iſt von dieſen Richtungen unſerer vorgeſchrittenen wiſſenſchaftlichen

Erfahrung, Praris und ihrer ins Große getriebenen Erperimentirkunſt umgeben,
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überall machen ſich wiſſenſchaftliche Vºrbeſſerungen, Methoden und Verfahrungs

weiſen geltend, die ſelbſt den Ungebildetſten zu weiteren Geſichtskreiſen führen

müſſen, weil ſie ihm die Zeit als nothwendiges Mittel ſeines Fortkommens in die

Hände ſpielt, weil ſein nächſtes Intereſſe, ſein materieller Erwerb davon abhängt

oder doch davon berührt wird.

Ergießt ſich ſo die Wiſſenſchaft durch die Canäle verſtändlicher populärer

Behandlung und durch die Schrift unter die Menge, verbreitet ſie ſich zum an

deren durch die handgreiflichen Vortheile, die ſie leiſtet, ſo zweckt endlich und vor

allem unſer ganzer geregelter Schulunterricht dahin ab, ſo viel als möglich ein

gleiches Maß von Bildung unter der Bevölkerung herzuſtellen.

Bewußt oder unbewußt trägt alles dazu bei, eine gewiſſe Nivellirung des

Wiſſensſtandes im Volke anzubahnen und das geiſtige Vermögen ſo gleichmäßig

zu vertheilen, wie das Feld und den Grund und Boden. Es iſt derſelbe Zug des

Socialismus in dieſen Beſtrebungen, der auf materiellem Gebiet immer ernſter

und durchdachter ſeine ſchwierigen Probleme zu löſen ſich anſchickt, der nicht dul

den will und kann, daß die Gegenſätze von arm und reich ſchroff nebeneinander

beſtehen, daß die Einen ſchwelgen, wo die Anderen darben; die natürliche Ver

knüpfung dieſer großen, wichtigſten und friedlichſten Revolutionen iſt für den auf

merkſamen Beobachter kaum länger zu verkennen.

Die Neigung, ſein Wiſſen zu vermehren, ſeinen Einfluß zu vergrößern, liegt

naturgemäß in jedem, auch dem roheſten Menſchen; aber ſie kann unterdrückt,

hintangehalten werden dadurch, daß man ihn in der Furcht erhält, dieſes Wiſſen

könne ihm gefährlich werden, dadurch, daß man ihn mit Mißtrauen in die Wahr

heit desſelben erfüllt und ihm die Schwierigkeiten der Erlangung desſelben als

unüberſteiglich für ſeinen Verſtand hinſtellt. Dieſe Beſtrebungen eigennützigſter und

unverantwortlichſter Art kämpfen noch fortwährend mit denjenigen, die eine allge

meine Verſtandesbildung anzubahnen ſich zur Aufgabe machen, allein die letzteren

werden ſicher, wenn auch nur allmälig den Sieg davontragen, und nicht in großen

Schlachtenlinien, ſondern in kleinen Haufen und im Einzelngefechte wird er

erkämpft.

Die Liebe zur Erkenntniß dadurch zu wecken, daß man das Erkennen klar

und leicht macht, iſt eine der erſten Bedingungen für dieſen Erfolg, und man iſt

daran, ſie nach Kräften zu erfüllen. Man liebt nur, was man verſteht, man ſucht

nur zu erhalten, was man liebt.

Jeder wohlwollende, geſunde Unterricht, gleichgültig, ob er im Hörſaale oder

durch die Schrift erfolgt, muß von dieſem Grundſatz ausgehen und Klarheit und

Feſtigkeit als ſeine erſte Forderung anerkennen. -

Er muß nothwendig im beſten Sinne populär ſein und ſich vorerſt an den

gemeinen Menſchenverſtand wenden, denn „die Wiſſenſchaft iſt nichts anderes, als

die Verfeinerung des gemeinen Menſchenverſtandes, welcher von ſchon bekannten

Thatſachen Gebrauch macht, um neue Thatſachen zu gewinnen“ (Oerſtedt).

Er erzieht ſich dadurch, wenn wir das Wort in ſeiner beſten Bedeutung ge
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wußten erfreuen, und dieſe Freude allein kann der Hebel ſein, die Laſten geiſtiger

Beſchäftigung zu heben und vorwärts zu ſchieben.

Der Dilettantismus wird in dieſer Weiſe ein ganz nothwendiger Durchgangs

punkt in der geiſtigen Entwicklung, derjenigen ſowohl, die die Schule giebt, als

jener, die Sache der Autodidars iſt. Jeder Schüler iſt weſentlich dilettantiſch in

ſeinem Wiſſen und Können, allein alles kommt darauf an, daß auf die genießende

Luſt die ernſte Beſtändigkeit folgt, daß aus dem Studium des Dilettantismus die

bewußte wiſſenſchaftliche Leiſtung kryſtalliſirt, daß er nicht die Stufe des Verblei

bens wird, ſondern von ihr aus die höheren Sproſſen auf der Leiter des Erken

nens erſtiegen werden.

Indem wir den Dilettantismus von dieſer Seite betrachten, iſt es nicht mög

lich, ihn mit jener Geringſchätzung zu behandeln, die er nicht ſelten erfährt, denn

es liegen in ihm, vermöge der Empfänglichkeit und Freude für geiſtige Beſchäfti

gung, die ihn auszeichnet, unzweifelhaft die Keime zu ſpäterer wahrhaft wiſſen

ſchaftlicher Entwicklung, er repräſentirt immerhin eine beſtimmte Summe, wenn

auch vielleicht nicht methodiſchen Wiſſens, und ſomit von Aufklärung, und ſeine

Ausdehnung iſt in Anſchlag zu bringen, wenn man von den Fortſchritten und

Veränderungen eines Culturvolkes ſpricht, die, wie Buckle vollkommen richtig er

kennt, einzig und allein von drei Dingen abhängen:

Zuerſt von dem Umfang des Wiſſens ſeiner ausgezeichneten Männer, zwei

tens von der Richtung, welche dieſes Wiſſen nimmt, d. h. von den Gegenſtänden,

auf welche es ſich bezieht, und drittens und vor allem von der Ausdehnung, in

welcher dieſes Wiſſen verbreitet iſt, und von der Freiheit, womit es alle Claſſen

der Geſellſchaft durchdringt.

Neue Werke über Muſik und Muſiker.

I.

Mozarts Briefe, nach den Originalen herausgegeben von Ludwig Nohl. (Salzburg 1865,

bei Mayr)

Dies kürzlich erſchienene, ſehr nett ausgeſtattete Buch hat das Verdienſt, die

erſte ſelbſtſtändig auftretende, möglichſt vollſtändige Sammlung der Briefe Mo

zarts zu ſein. Die meiſten und wichtigſten Briefe dieſer Sammlung ſind aller

dings längſt bekannt, ſie finden ſich bei Niſſen und Otto Jahn veröffentlicht.

Allein ſie erſcheinen da doch nur als Beilagen größerer biographiſcher Werke, ab

gekürzt oder ercerpirt, jedenfalls nur neben- und untergeordnet. Was Herrn Nohl

(der durch ſeine populäre „Mozart-Biographie“ ſich auf dieſem Gebiete vollſtändig

orientirt hatte) noch übrig blieb, war eine aufmerkſame Nachleſe und die ordnende,
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gruppirende Redaction des umfangreichen Materials. Was die Nachleſe betrifft,

ſo brachte ſie allerdings nicht Briefe von erheblicher Wichtigkeit oder in großer

Anzahl zu Tage, doch war ſie auch nicht ganz unergiebig. Im Mozarteum in

Salzburg und in der Wiener Hofbibliothek, bei einigen Kunſtfreunden (wie Ritter

v. Heintl und A. Petter in Wien) fand der Herausgeber noch manchen, bisher

unveröffentlichten Brief Mozarts, und in mehr als einer alten Zeitſchrift publicirte

und dennoch ſeither verſchollene Briefe des großen Tondichters. Die Ordnung der

Briefe, die paſſenden Unterabtheilungen, endlich das ſehr brauchbare alphabetiſche

Namen- und Sachregiſter verdienen alles Lob. Wenn einige abſtoßend derbe und

ſchmutzige Ausdrücke getilgt worden wären, ſo hätten wir nichts dagegen; Mozart

würde dadurch nicht verkürzt und des Kräftigen noch immer genug übrig geblie

ben ſein.

Mozarts Lebenslauf an dem Faden dieſer bis in ſeine Knabenzeit zurück

reichenden Briefe zu verfolgen, gewährt das lebhafteſte Intereſſe. Der Herausgeber

darf mit Recht behaupten, daß erſt in dieſer chronologiſch geordneten und unzer

ſtückelten Wiedergabe von Mozarts Briefen „uns mit voller Deutlichkeit entgegen

tritt, was Mozart gelebt und geſtrebt, genoſſen und gelitten hat“.

Die Briefe der erſten Abtheilung (italieniſche Reiſe, Wien und München)

ſind aus Mozarts vierzehntem bis zwanzigſtem Lebensjahre. Der in ſeiner Kunſt

ſo früh entwickelte Meiſter zeigt ſich hier als ein vollſtändiges Kind, deſſen reines

Gemüth und liebevolle Anhänglichkeit an die Seinen, deſſen unbedingte Freude am

Leben, an Spaß und Neckerei gleichzeitig rühren und ergötzen. Die erſten 48

Briefe aus Italien ſind (meiſt in Form von Nachſchriften zu den Berichten ſeines

Vaters) an ſeine „Nannerl“ gerichtet, an die „Allerliebſte Schweſter“, die „Cara

sorella mia“. Ein drolliges Durcheinander von Deutſch, Franzöſiſch, Italieniſch,

mitunter auch echteſtem Salzburgeriſch!

So z. B. ſchreibt Mozart am 5. Juni 1770 aus Neapel: „Heut raucht der Veſuvius

ſtark. Potz Bitz und kanent eini. Haid homa gfreſa beim Herrn Doll. Das is a deutſcha Com

poſitör und a browa Mon. Aujetzo beginn' ich meinen Lebenslauf zu beſchreiben: Alle 9 ore

qualche volta anche alle dieci mi sveglio, e poi andiamo fuor di casa, e poi pranziamo

da un trattore, e dopo pranzo scriviamo, e poi sortiamo, e indi ceniamo, ma che cosa?

Al giorno di grasso, un mezzo pollo ovvero un piccolo boccone d'arrosto; al giorno di

magro un piccolo pesce; di poi andiamo a dormire. Est-ce-que Vous avec compris?

Redma dafir ſoisburgariſch, don as is gſchaida. Wir ſand Gottlob gſund, da Voda nnd i. Ich

hoffe, Du wirſt Dich auch wohl befinden, wie auch die Mama. Neapel und Rom ſind zwei

Schlafſtädte. A ſcheni Schrift! Net wor? Schreibe mir und ſei nicht ſo faul. Altrimente avrete

qualche bastonate di me. Quel plaisir! Je te casserai la tête. Ich freue mich ſchon auf die

Porträte und i bi korios, wias da gleich ſieht; wons ma gfoien, ſo los i mi und den Vodan a

ſo macha. Maidli laß Da ſoga, wo biſt dan gweſa, he! Die Oper iſt hier von Iomelli; ſie iſt

ſchön, aber zu geſcheit und zu altväteriſch fürs Theater. Der König iſt grob neapolitaniſch auf

erzogen und ſteht in der Oper allezeit auf einem Schemmerl, damit er ein Biſſel größer als die

Königin ſcheint. Die Königin iſt ſchön und höflich, indem ſie mich gewiß ſechsmal im Molo auf

das freundlichſte gegrüßt hat“.
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Nach allen Freunden und Bekannten, nach den Dienſtboten des Hauſes erkun

digt ſich Mozart ſtets mit großer Zärtlichkeit; ja die meiſten ſeiner Jugendbriefe

ſchließen mit Grüßen oder „tauſend Buſſerln“ an den „Canari“ und den Hund

„Bimberl“. Der erſte durchaus ernſthaft gehaltene Brief, dem wir in der Samm

lung begegnen, ſtammt aus dem Jahre 1776, alſo Mozarts zwanzigſtem. Es iſt

ein italieniſches Schreiben an den berühmten Tongelehrten Padre Martini in Bo

logna. „Wir ſind auf dieſer Welt“, heißt es darin, „um allezeit fleißig zu ler

nen, uns im Geſpräch gegenſeitig zu erleuchten und uns zu beſtreben, Wiſſenſchaft

und Kunſt immer weiter zu fördern“. Der junge Künſtler, der in dieſen Worten

ſeine Miſſion ſo würdig auffaßt und ausſpricht, ſollte nun auch bald den vollen

Ernſt des Lebens kennen lernen. Seine Briefe aus Paris und München (1778

bis 1781) geben Zeugniß davon. Noch mehr die Briefe der fünften, „Wien, Ent

führung, Heirat“ überſchriebenen Abtheilung, die uns den ſchönſten Einblick in

Mozarts Liebesleben und Bräutigamszeit bieten, verknüpft mit den werthvollſten

Urtheilen über das damalige Muſik- und Geſellſchaftstreiben in Wien. Einige

Kämpfe zwiſchen Vater und Sohn – den ſonſt ſo innig Harmonirenden – er

regt Mozarts Heirat und deſſen Austritt aus dem Dienſt des hochmüthigen Erz

biſchofs von Salzburg. Dem ſorglichen und weltkundigen Vater erſchienen Mozarts

Heiratsplane ſehr verfrüht. Der Sohn ſucht alle Einwendungen in liebevollſter

Weiſe zu widerlegen und die Liebe macht ihn in der That zum beredteſten Anwalt

ſeiner Sache: „Mein Temperament“, ſchreibt er, „welches mehr zum ruhigen

häuslichen Leben, als zum Lärmen geneigt iſt – ich, der von Jugend auf nie

mals gewohnt war, auf meine Sachen, was Wäſche, Kleidung u dgl. anbelangt,

Acht zu haben – kann mir nichts nöthiger denken, als eine Frau. – Ich ver

ſichere, daß ich mit einer Frau (mit dem nämlichen Einkommen, das ich allein

habe) beſſer auskommen werde, als ſo – und wie viele unnütze Ausgaben fallen

nicht weg? Man bekommt wieder andere dafür, das iſt wahr, allein man weiß ſie,

kann ſich darauf richten, und mit einem Worte, man führt ein ordentliches Leben.

Ein lediger Menſch lebt in meinen Augen nur halb – ich hab' halt ſolche Augen,

ich kann nicht dafür – ich habe es genug überlegt und bedacht, ich muß doch

immer ſo denken. Liebſter, beſter Vater! wenn ich von unſerem lieben Gott

ſchriftlich haben könnte, daß ich geſund bleiben und nicht krank ſein werde, o ſo

wollt ich mein liebes treues Mädchen noch heute heiraten!“ Was Mozarts durch

die empfindlichſten Kränkungen und Mißhandlungen herbeigeführten Bruch mit

dem Erzbiſchof Hieronymus v. Colloredo betrifft, ſo hätte der Vater den Zwiſt

nachher gern beigelegt und Mozart wieder in ſalzburgiſchen Dienſten geſehen.

Allein hier lodert Mozarts Menſchenwürde und Künſtlerſtolz in ſchönſten Flammen

auf und ſein Entſchluß bleibt, ſelbſt dem geliebten Vater gegenüber feſt und un

erſchütterlich. „Gott weiß“, ſchreibt er, „wie ſchwer es mir fällt, von Ihnen zu

gehen. Aber ſollte ich betteln gehen, ſo möchte ich keinem ſolchen Herrn mehr die

nen – denn das kann ich mein Lebtag nicht mehr vergeſſen – und ich bitte Sie

um alles in der Welt, ſtärken Sie mich in dieſem Entſchluß, anſtatt daß Sie

Wechenſchrift 1865. Vand V. 4
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mich davon abzubringen ſuchen. – Sie dachten nicht, als Sie dies ſchrieben, daß

ich durch einen ſolchen Zurückſchritt der niederträchtigſte Kerl von der Welt würde.

Ganz Wien weiß, daß ich vom Erzbiſchof weg bin – weiß warum ! – weiß,

daß es wegen gekränkter Ehre, und zwar zum dritten Male gekränkter Ehre ge

ſchah, und ich ſollte wieder öffentlich das Gegentheil beweiſen? ſoll mich zum

Hundsfutt und den Erzbiſchof zum braven Fürſten machen? Das erſte kann kein

Menſch und ich am allerwenigſten – und das andere kann nur Gott, wenn er

ihn erleuchten will!“

Der ſechste Abſchnitt umfaßt die letzte kurze Lebensperiode Mozarts, in

welcher er ſeine größten Werke: „Figaro“, „Don Juan“, „Die Zauberflöte“,

„Titus“ und das Requiem ſchrieb. Die Briefe aus dieſer Zeit werden ſpärlicher,

gegen das Ende hin von Trübſinn und Todesgedanken beſchattet. Mehrere von

Mozarts Briefen an ſeine Frau gehören zu den ſchönſten Blüthen der unwider

ſtehlichen Liebenswürdigkeit und Gemüthlichkeit des großen Mannes. Dem Wiener

bieten, wie wir kaum hervorzuheben brauchen, die Briefe aus Mozarts letzten

Jahren noch ein ganz ſpecielles locales Intereſſe neben dem großen allgemeinen,

das die geſammte Culturwelt an Mozarts Leben und Wirken feſſelt.

E. H.

M a rie A n to in et t e.

II.

Man kennt die allgemeinen Verhältniſſe, in welche Marie Antoinette eintrat,

als ſie die Grenze Frankreichs überſchritt. Jene von Kaunitz erſonnene, von der

Pompadour acceptirte öſterreichiſch-franzöſiſche Allianz ſollte ſie neu befeſtigen, zu

einem conſtanten Factor in der diplomatiſchen Lage Europas erheben helfen. Was

ihre öffentliche Stellung anbelangt, war ihr damit offenbar die ſchwerſte Aufgabe

zugefallen. So viel über den Werth des Bündniſſes von 1756 für Oeſterreich ge

ſtritten worden, für Frankreich war eine Bedeutung nicht zweifelhaft. Es mag richtig

ſein, wenn neuere Geſchichtſchreiber hervorheben, daß nicht die Allianz mit Oeſterreich

Frankreich an ſich zu Schaden gebracht, ſondern daß die elende Führung des Krieges

mit England die tiefe nationale Demüthigung nach ſich gezogen hat, welche man

als eines der wirkſamſten politiſchen Momente in der Geneſis der Revolution zu

betrachten ſich genöthigt ſieht. Aber nicht minder richtig iſt, daß die öffentliche

Meinung in Frankreich die Allianz für jene Demüthigung verantwortlich machte. Die

Allianz war es, welche der feudalen Oppoſition gegen das Königthum, die durch

Ludwig XIV. nur beherrſcht, nicht gebrochen war, neue Waffen in die Hand lie

ferte, die Allianz mit der man die politiſche Machtloſigkeit Frankreichs identificirte.
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Es iſt unverkennbar, wie ſehr ſie dazu beiträgt, die verneinende Seite des Geiſtes

großzuziehen, der damals alle Schichten der Bevölkerung zu durchdringen beginnt,

wie ſie mit die Keime zu jenen Verwicklungen legt, die in ungeheurer Entfaltung

den Sturz des Königthums herbeiführen ſollen. Noch in ſpäter Zeit war ſie der

Stützpunkt alles deſſen, was ſich zur demagogiſchen Anklage gegen den Thron zu

ſammengeſchaart hat.

Und als das Pfand dieſer Allianz war die öſterreichiſche Fürſtentochter ge

geben und empfangen worden. Mit einer poſitiven, ausgeſprochenen Aufgabe war

ſie in das fremde Staatsweſen eingetreten. Nach Jahren noch erinnert ſie ihre

Mutter an die Verpflichtung für das Bündniß einzuſtehen. Niemand ignorirte den

politiſchen Grund dieſer Heirat und niemand, der die Politik Frankreichs zu einem

Werkzeug für fremde Größe herabgewürdigt fand, war zweifelhaft, mit welchen

Gefühlen er ſie zu betrachten habe. Der officielle Vermählungsjubel in den Mai

tagen des Jahres 1770 war nicht groß genug, um die nationalen Antipathieen

zu übertäuben, die ein vierzehnjähriges Verhältniß zu Oeſterreich, freilich das

Widerſpiel jener Grundſätze, die ſeit Richelieu das politiſche Bewußtſein des fran

zöſiſchen Volkes beherrſchten, zu beſeitigen nicht vermocht hatte.

Das alles iſt oft hervorgehoben und in den neueſten Darſtellungen des

Lebens der Königin durchweg zur Erklärung ihrer ſpäteren perſönlichen Stellung

herangezogen worden. Ohne Zweifel iſt es wenigſtens für den Eintritt in ein

Hofleben, wie das Ludwigs XV. von höchſter Bedeutung geweſen. Man braucht

ſich in der That dies Hofleben nur zu vergegenwärtigen, um mit einem Blicke

zu ſehen, daß das nicht der Boden war, auf dem mangelnde Sympathieen erſetzt

oder einmal verloren gegangene wieder erworben werden konnten. Mochte man

immerhin die Partei Choiſeul verfolgen oder der Partei der du Barry dienen

wollen, wenn man ſich oſtenſibel gegen die Dauphine wandte, nicht einer der auf

den Ruf der unglücklichen Frau abgeſandten Pfeile verfehlte ſein Ziel. Es iſt, wie

ſchon erwähnt, durch die letzten Werke der Franzoſen bis zur Evidenz erwieſen,

daß es faſt in erſter Linie die Hofintrigue war, die den Namen der Königin als

willkommene Beute den populären Leidenſchaften hinwarf.

Die Arneth'ſchen Briefe gewähren uns dafür manchen Blick, der freilich mehr

an der Oberfläche der Dinge hingleitet, als in ihre Tiefe dringen kann. Es iſt

ein eigenthümlicher Zug Marie Antoinettens, der feſtgehalten werden muß, daß

ſie trotz ihres Verſtandes und ſcharf zutreffenden Urtheils, jener Stetigkeit des

Geiſtes entbehrte, die auf die Dauer allein im Stande iſt, Lebens- und politiſche

Verhältniſſe völlig klar zu erkennen und dem Willen unterzuordnen. Von dem

Umfange der gegen ſie gerichteten Ränke hat ſie nur mangelhafte Vorſtellungen.

Mit der fröhlichen Unbefangenheit der Jugend empfängt ſie die Eindrücke, die ſie

ihrer Mutter mittheilt; äußerlich genommen iſt ſie offenbar in hohem Grade be

ſtimmbar und doch bei keinem Gegenſtande feſtzuhalten. Von der ſpäteren Energie

ihres Weſens zeigt ſich nur wenig, aber der geiſtige Adel ihrer Seele ſtrahlt ſo

hell hervor, als in den Tagen wo ſie durch das Unglück ſittlich gehoben und

4"



– 52 –

geläutert wird. Und wie in jenen Tagen durchdringt ſie ein Pflichtgefühl und eine

Erkenntniß ihrer Aufgaben, die es faſt unbegreiflich erſcheinen laſſen, wie doch

auch darüber wieder die leichtblütige Regung des Augenblickes ihre Hülle wer

fen kann.

In der erſten Hälfte des Arneth'ſchen Briefwechſels bietet die eigenthümliche

Parteiſtellung, welche die du Barry am Hofe Ludwigs XV. einnimmt, ſo ziemlich

den Gegenſtand der lebhafteſten Erörterung zwiſchen Maria Thereſia und Marie

Antoinette. Gleich im erſten Briefe (9. Juli 1770) ſchreibt letztere, die Schwäche

des Königs für ſeine Maitreſſe flöße Mitleid ein. Me. du Barry ſei das albernſte

und frechſte Geſchöpf, das man ſich vorſtellen könne. „Sie hat alle Abende mit

uns in Marly geſpielt“, fährt ſie fort, „und ſich zwei- oder dreimal an meiner

Seite befunden. Aber ſie hat nicht mit mir geſprochen und ich habe auch nicht

gerade den Verſuch gemacht, ein Geſpräch mit ihr anzuknüpfen, doch wenn es ſein

mußte, das Wort an ſie gerichtet“. Bald nimmt die Dauphine eine ziemlich

markirte Stellung gegen die Favorite ein, ſo daß ſich Maria Thereſia wiederholt

zu Warnungen veranlaßt ſieht. Sie möge ihr und der Partei mit Rückſicht ent

gegenkommen, ſie brauche ſich deßhalb nicht zu erniedrigen. Beſonders ſcheint die

Kaiſerin den Einfluß zu fürchten, den „Mesdames“, die Tanten, auf Marie An

toinette damals ausgeübt haben mußten. Immer wieder kommt ſie darauf zurück,

„daß dieſe Prinzeſſinnen, reich an Tugenden und wahren Verdienſten, ſich niemals

die Liebe weder ihres Vaters noch des Publicums zu erwerben gewußt hätten“

(Brief vom 9. Juli, 17. Auguſt, 30. September, 31. October 1771 u. ſ. f.).

Noch im Jahre 1774 glaubt ſie dieſen Einfluß abwehren zu müſſen (Brief vom

30. Mai, Arneth S. 106, 107).

Marie Antoinette antwortet im Ganzen ziemlich ausweichend über dieſe

Punkte. Ihre Abneigung gegen die du Barry wird nur wenig durch die allge

meine Verſicherung verborgen, daß ſie nichts verſäume, was ſie ihr ſchuldig zu

ſein glaube. „Ich habe Gründe anzunehmen“, ſchreibt ſie an Maria Thereſia am

13. September 1771, „daß der König ſelbſt nicht wünſcht, daß ich mit der Barry

ſpreche, außerdem, daß er mir darüber nie eine Andeutung gegeben hat. Er zeigt

mir mehr Freundſchaft, ſeit er weiß, daß ich es abgeſchlagen, und wären Sie in

der Lage, die Dinge, die hier vorgehen, mit anzuſehen, ſo würden Sie glauben,

daß dieſe Frau und ihre Clique ſich nicht mit einem Worte begnügen würden,

und daß man immer wieder vom neuen anfangen müßte“. Sie iſt geneigt, ſie

als die Quelle aller gegen ſie gerichteten Intriguen anzuſehen. Erſt auf die Vor

ſtellungen Maria Thereſia's entſchließt ſie ſich, zu verſichern, daß „die Freunde

und Freundinnen dieſes Geſchöpfes“ ſich über ſie nicht zu beklagen hätten (15. Nov.

1771), daß ſie zu klug ſei, um mit ihrer Umgebung in dem Tone ihrer Briefe

über die du Barry zu ſprechen (18. December). Sie ſei bereit, ihre Vorurtheile

und ihren Widerwillen aufzuopfern, wenn man nichts von ihr verlange, was gegen

ihre Ehre gerichtet ſei (21. Jänner 1772). Die Kaiſerin antwortet diesmal ziem

lich gereizt: „Sie haben mich lachen gemacht mit ihrer Einbildung“, ſchreibt ſie
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(13. Februar 1772), „ich oder mein Miniſter (Graf Mercy) könnten Ihnen je

mals etwas gegen die Ehre empfehlen; nicht einmal gegen die geringſte Schick

lichkeitsrückſicht. Möge Ihnen aus dieſem Zuge klar werden, wie ſehr Vorurtheile

und ſchlechte Rathſchläge auf Ihren Geiſt eingewirkt haben. Welches Intereſſe

könnte ich haben, als Ihr Wohl und zugleich das Ihres Staates, das Glück des

Dauphin und das Ihre? Wer könnte bei der kritiſchen Situation, in der Sie, das

Königreich und die k. Familie ſich befinden, bei den Intriguen und Factionen

Ihnen beſſer rathen, als mein Miniſter, der den Staat und die Werkzeuge bis

auf den Grund kennt, die da in Bewegung geſetzt werden? – – – Sie müſſen

ohne Ausnahme alle Rathſchläge befolgen, die er Ihnen geben wird, und ſich durch

eine vorgezeichnete und genau befolgte Haltung in den Stand ſetzen, allen Anfor

derungen zu genügen. Der König iſt alt, die Verdauungsſchwäche, an der er leidet,

nicht gleichgültig, es können Veränderungen mit der du Barry und den Miniſtern

im guten und ſchlechten Sinne eintreten, die Haltung des Grafen von Provence

verdient alle Aufmerkſamkeit und Umſicht. Sie werden genug Leute finden, die die

Zuträger machen, Sie gegen die Provence einnehmen werden, aber ſeien Sie auf

Ihrer Hut, dieſelben Leute thuen vielleicht dort ein Gleiches. Vermeiden Sie ſorg

fältig jede Spaltung in der Familie“. Und als die Dauphine ihr mittheilt, daß

Mercy jetzt offenbar mit ihrem Stillſchweigen über alles, was Verſtimmung gegen

die Favorite erzeuge, zufrieden ſein müſſe, ſchreibt ſie ihr (31. December 1772):

„Ich kann es Ihnen nicht hingehen laſſen, daß Sie ſich bloß an den Hetzereien gegen

ſie nicht betheiligten, und nicht vielmehr meine Rathſchläge befolgten, ſie mit Höf

lichkeit zu behandeln und mit ihr zu ſprechen, wie mit jeder am Hofe aufgenom

menen Dame. Es iſt das Ihre Pflicht gegen den König und gegen mich. Nie

mand ſonſt hat Anſpruch auf Ihre Gefälligkeit“ (Aehnliches ſchreibt ſie am

31. Jänner 1773).

Noch einmal kommt die Sache bei Gelegenheit der Vorſtellung der Nichte

der Marquiſe und zum letzten Male vor ihrem Sturze zur Sprache. „Die Vor

ſtellung der jungen Frau du Barry“, heißt es in einem Briefe Marie Antoinet

tens vom 13. Auguſt 1773, „iſt ſehr gut vorübergegangen. Einen Augenblick, be

vor ſie zu mir kam, ſagte man mir daß der König weder zu der Tante noch der

Nichte ein Wort geſprochen habe. Ich habe dasſelbe gethan, im übrigen aber ver

ſichere ich meiner theueren Mutter, daß ich ſie ſehr höflich aufgenommen habe;

alle Welt kam darin überein, daß ich weder Verlegenheit noch Geſchäftigkeit zeigte,

als ich ſie fortgehen ſah. Der König war ohne Zweifel nicht unzufrieden, da er

den ganzen Abend vortreffliche Laune zeigte“. „Ich kann unmöglich gleicher Mei

nung mit Ihnen über dieſen Punkt ſein“, antwortet Maria Thereſia 16 Tage

ſpäter. „Was Sie mir über die gute Laune des Königs ſagen, entſcheidet weder

etwas, noch beruhigt es mich, und ich geſtehe Ihnen, der Gegenſatz, der bei dieſer

Gelegenheit zwiſchen Ihnen und der Gräfin von Provence zum Vorſchein gekom

men iſt, erfüllt mich mit Sorge. Ich wollte nicht, daß ihn der König wie ich

herausgefunden hätte. Sie werden eines Tages bei dieſer Haltung von Allen
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verlaſſen ſein; die Geſinnungsänderung Ihrer Tante haben Sie ſchon erfahren.

Alſo keine falſche Scham, um einen falſchen Schritt rückgängig zu machen; die

Güte des Königs verdient wohl dieſe kleine Gefälligkeit und Aufmerkſamkeit von

Ihrer Seite“. Nur wenige Monate nach dieſem Briefe und unmittelbar nach dem

Tode des Königs finden wir die Mittheilung, daß Ludwig XVI. „die Creatur“

in ein Kloſter geſchickt und alles vom Hofe weggejagt habe, was „jenen ſcanda

löſen“ Namen getragen habe. „Ich hoffe“, ſchreibt Maria Thereſia, „daß ich

ihren Namen nicht mehr nennen hören werde, außer um zu erfahren, daß der

König ſie mit Großmuth behandelt hat, indem er ihr mit ihrem Manne einen

Aufenthaltsort weit vom Hoſe anweist und ihr Schickſal erleichtert, ſo weit dies

der Anſtand geſtattet und die Humanität verlangt“.

Es iſt hier abſichtlich ein umfangreicheres Beiſpiel vorweg herausgegriffen

worden, nicht nur weil es Art und Ton des Verkehres zwiſchen Mutter und Toch

ter ſehr anſchaulich charakteriſirt, ſondern namentlich auch weil der ſpecifiſche Werth

der Arneth'ſchen Publication damit nahe berührt wird. Dieſe Regelmäßigkeit des

Wechſelverkehrs, dieſe ſtetige Folge von Anſprache und Antwort verleiht der Lec

türe der Briefe einen eigenthümlichen Reiz und ſchärft die Sicherheit unſeres

Blickes und Urtheils. Bei Maria Thereſia ſowohl als bei Marie Antoinette be

gegnen wir großer Gewiſſenhaftigkeit in dieſer Beziehung. Nicht leicht iſt eine weſent

liche Stelle des Briefes, den ſie beantworten, unberückſichtigt gelaſſen, vielmehr die

Strömung von Rede und Gegenrede ſorgſam in Fluß erhalten.

Wir kehren zur Skizzirung des Inhaltes des Briefwechſels zurück. Schon

aus den citirten, die du Barry betreffenden Stellen wird klar geworden ſein,

welchen Werth die Kaiſerin auf die Parteiſtellung Marie Antoinettens am Hofe

legt. Sie fürchtet die Intrigue des Grafe v. Provence, die Umtriebe des der du

Barry ergebenen Miniſteriums nach dem Sturze der Choiſeuls, die ercluſive Stel

lung der Tanten. Fortwährend fordert ſie Marie Antoinetten auf, den Ton am

Hofe anzugeben, offenbar iſt ſie beſorgt, die Provences könnten die erſte Rolle

ſpielen. Was die Dauphine anbelangt, ſo beſtätigt ſich vom erſten Augenblicke an

jene Anſicht, die Sybel (Geſchichte der Revolutionszeit I, 224) in einer ſpäteren

Zeit über ihre Abneigung, ſich mit eigentlichen Staatsgeſchäften zu befaſſen, aus

ſpricht. „Dies politiſche Treiben“, ſagt er, „war ihr überhaupt zuwider, ſie nahm

im Augenblicke einen Aufſchwung aus Entrüſtung, Pflichterkenntniß, beleidigtem

Selbſtgefühl und fiel dann wieder abgeſtoßen und ermüdet zurück. So kann man

zu Heldenmuth und Aufopferung, aber nicht zu einem gründlichen Beharren ge

langen, wie es bei dem Könige nöthig geweſen wäre. All' ihr Thun hatte auf

Ludwig nur den Einfluß, daß es ſeine Scheu vor jedem gewagten Beginnen und

jede Gefahr ſeiner Familie vermehrte.

In der That verſichert Marie Antoinette ſo häufig (21. Jänner, 2. Septem

ber 1771 und noch am 16. November 1774) ihre beſtimmte Abſicht, ſich nicht

in die Geſchäfte zu mengen, daß an jenem Grundzuge ihres Weſens nicht zu

zweifeln iſt. Es iſt überhaupt charakteriſtiſch, wie wenig die Perſönlichkeit des
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Dauphins und das Verhältniß zu ſeiner Frau in den Vordergrund tritt. Seine

anfängliche Zurückhaltung iſt in dem Briefwechſel deutlich ausgeprägt. „Er zeigt

mir Freundſchaft, er beginnt mir mit Vertrauen entgegen zu kommen“, das iſt

ſo ziemlich alles, was Marie Antoinette über ihn zu berichten weiß. Erſt nach der

Thronbeſteigung wendet er ſich öfter an ſie um Rath. Sie billige es unbedingt,

ſchreibt damals (30. November 1774) Maria Thereſia, wenn die Königin bei

einem Schritte des Königs, den ſie ihr mitgetheilt, nicht näher in die Details

eingegangen ſei und an den König ausgefragt habe, das mache ihr bei ihrer Ju

gend Ehre, „aber“, fährt ſie fort, „ich habe allen Grund, mich durch das Ver

trauen des Königs, der Sie von jeder Unternehmung früher unterrichtet, in gleicher

Weiſe geſchmeichelt und getröſtet zu finden“. In ſpäterer Zeit und eben in jenen

Jahren, in welchen Maria Thereſia die Früchte der Verbindung beider Häuſer zu

ernten und durch den Einfluß ihres Alliirten den Frieden zu erhalten hofft, nimmt

Marie Antoinette allerdings einen thätigeren Antheil an den Staatsgeſchäften und

übt auch wohl perſönlichen Einfluß auf Ludwig XVI Als er ſie einmal von einem

Vorgange im Cabinete nicht unterrichtet und ſie denſelben erſt durch Mercy er

fährt, ſchreibt ſie an ihre Mutter (12. Juni 1778): „Ich konnte dem Könige

den Kummer nicht verbergen, den mir ſein Stillſchweigen verurſacht hat; und ich

habe ihm ſogar geſagt, daß ich mich ſchämen müßte, meiner theuren Mutter die

Art einzugeſtehen, mit welcher er in einer ſo intereſſanten Angelegenheit, von der

ich ihm ſo oft geſprochen, mir gegenüber vorgegangen iſt. Ich war entwaffnet durch

den Ton, den er anſchlug. Sie ſehen, ſagte er mir, ich bin ſo ſehr im Unrecht,

daß ich keine Antwort finde. In der That iſt er ſehr zu entſchuldigen, denn wäh

rend der ganzen Reiſe von Marly wurde er durch die Intriguen des Prinzen von

Condé, der das Commando über die Truppen haben wollte, und durch jene des

Marſchalls v. Broglie gepeinigt, der im Glauben an ſeine Unentbehrlichkeit die

Autorität des Königs, Officiere zu ernennen, für ſich in Anſpruch nehmen wollte

Ich glaubte, den König bitten zu müſſen, mit ſeinen Miniſtern über die Unred

lichkeit ihres Stillſchweigens mir gegenüber zu ſprechen: es ſcheint mir weſentlich

daß ihnen das nicht zur Gewohnheit werde“. -

Wirklich ſind es die kleinbürgerlichen Familientugenden Ludwigs, welche die

Königin über ſeine Schwäche und Willenloſigkeit zwar nicht täuſchen, aber hinweg

ſehen laſſen. „Ich habe heute“, ſchreibt ſie am 15. Juli 1778, „eine ſehr rüh

rende Scene mit dem König gehabt. Meine theure Mutter weiß, daß ich nie

ſeinem Herzen, ſondern ſeiner ungeheuren Schwäche und ſeinem geringen Selbſt

vertrauen zur Laſt gelegt habe, was vorgefallen iſt. Heute traf er mich ſo traurig

und aufgeregt, daß er bis zu Thränen davon ergriffen war. Ich geſtehe, daß ich

darüber zufrieden war, und ich glaube, daß er endlich von freien Stücken die Ent

ſcheidung treffen wird, ein wahrer und guter Alliirter zu ſein“.

Und hier iſt es wohl am Ort, im Allgemeinen der Stellung zu gedenken,

welche Marie Antoinette in ihren neuen Familienbeziehungen ihrer Mutter und

dem Lande gegenüber einnimmt, dem ſie durch die Geburt angehört. Die Kaiſerin
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legt hohen Werth auf die Erhaltung der innigſten Verbindung. Sie empfiehlt

die Choiſeuls, die Durforts, Alle, die an dem Zuſtandekommen der Heirat mit

gewirkt, wiederholt und auf das wärmſte der Dankbarkeit der Königin (vergl.

S. 15, 17, 35, 50, 105, 108, 128, 130 u. ſ. f.). Nicht oft genug kann ſie

die guten Eigenſchaften der Deutſchen, ihre dynaſtiſche Treue und Ergebenheit, ihre

Verdienſte anpreiſen „Bleiben Sie eine gute Deutſche“, ruft ſie in einem der

erſten ihrer Briefe (vom 10. Febr. 1771) aus, „betrachten Sie es als eine Ehre es

zu ſein, und ihren Freunden Freundſchaft zu erweiſen“. „Glauben Sie mir“, heißt

es einige Monate ſpäter (Brief vom 8. Mai), „die Franzoſen werden Sie höher

ſchätzen und größere Stücke auf Sie halten, wenn ſie deutſcher Rechtſchaffenheit

und Offenheit bei Ihnen begegnen“. Sie möge ſich nicht ſchämen, eine Deutſche

zu ſein, den vornehmſten ihrer deutſchen Gäſte einen ausgezeichneten Empfang be

reiten, alle mit Güte aufnehmen und auch den in ihrer Lebensſtellung untergeord

netſten Wohlwollen, Neigung und Schutz angedeihen laſſen. „Sie werden darum“,

fügt ſie hinzu, „nie getadelt, wohl aber höher geſchätzt werden, und das von allen,

mit Ausnahme jener, die nie das Glück gehabt, ſich jene Liebe zu erwerben, welche

die einzige Entſchädigung, das einzige Glück unſeres Standes iſt. Sie haben alles

das ſo vollkommen erlangt, mögen Sie es nie durch eine Vernachläſſigung der

Mittel verlieren, die es Ihnen zugewandt. Dieſe Mittel lagen weder in Ihrer

Schönheit, die wahrlich nicht ſo gar groß iſt, noch in Ihren Geiſtesgaben, noch in

Ihrem Wiſſen (Sie werden wohl fühlen, daß alle dieſe Dinge nicht vorhanden

ſind), ſondern in Ihrer Herzensgüte, in jener Offenheit, jenen Aufmerkſamkeiten,

die ſie mit ſo viel Urtheil anzubringen wußten“.

Die Antworten Marie Antoinettens ſind in hohem Grade intereſſant. Sie

verſichert die Kaiſerin ihrer Anhänglichkeit an die Deutſchen. „Ich werde es mir

immer als Ehre anrechnen, zu ihnen zu gehören“, ſchreibt ſie am 2. September

1771. „Ich kenne ſehr gut ihre vielen guten Eigenſchaften, die ich den Einwoh

nern dieſes Landes wohl wünſchen möchte“. „Es wäre das Unglück meines Lebens“,

fügt ſie an einer anderen Stelle hinzu, „wenn es zu einer Verſtimmung zwiſchen

meinen beiden Familien kommen ſollte, mein Herz wäre immer auf Seite meiner

eigenen und meine Pflicht hier ſehr ſchwer zu erfüllen“. Mit Vorliebe nennen

Mutter und Tochter Oeſterreich das Vaterland Marie Antoinettens (Arneth S. 237,

239). Kein Brief in der letzten Hälfte des Arneth'ſchen Briefwechſels, der nicht

die unbedingte Nothwendigkeit der Allianz, der engen dynaſtiſchen und politiſchen

Verbindung beider Häuſer betonte „Welches Glück empfinde ich“, ſchreibt Marie

Antoinette am 15. Mai 1779, „bei der Nachricht von dem endlichen Abſchluß

dieſes erſehnten Friedens. Meine größte Sorge wird es ſein, das Bündniß zwiſchen

meinen beiden Ländern, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, aufrecht zu erhalten.

Ich habe die Nothwendigkeit desſelben zu klar gefühlt, und das Unglück und die

Unruhe, die ich in dem letzten Jahre gefühlt habe, laſſen ſich nicht ausdrücken.

Aber ich bin dazu geboren, alles meiner theuren Mutter zu verdanken und ich
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verdanke ihr auch noch die Seelenruhe, die durch ihre Güte, ihre Milde, und ich

darf ſagen, durch ihre Geduld gegen dieſes Land in mir aufs neue auflebt“.

Man ſieht, in ihren vertraulichen Herzensergießungen war die Königin keines

wegs zurückhaltend damit, ihre innige Zuneigung für das Land, das ſie geboren,

bis zu einem Punkte einzugeſtehen, der bei einem Franzoſen faſt Anſtoß erregen

mochte. Um ſo auffallender iſt, wie gleich hier bemerkt werden mag, wenn in den

bei Hunolſtein und Feuillet de Conches publicirten Briefen das gerade Gegentheil

derartiger Anſchauungen ausgedrückt iſt. Während bei Arneth Maria Thereſia aus

ruft: „Bleiben Sie eine gute Deutſche“, hätte ſie bei Hunolſtein der Königin als

eine Pflicht bezeichnet, Franzöſin zu werden (Brief vom 2. Auguſt 1772), wäh

rend Marie Antoinette dort alles Gewicht darauf legt, ihrem Vaterlande anzu“

gehören, ſchreibt ſie bei Hunolſtein, und das unmittelbar nach ihrer Vermählung,

an ihre Mutter, man möge in Wien die junge Franzöſin nicht vergeſſen, und

einige Jahre ſpäter (im Jahre 1777), ſie fühle ſich als Franzöſin bis in die

Fingerſpitzen. Es iſt ſchwer bei einer Anzahl von Briefen, gegen die ſich manche

ernſte Bedenken nicht zurückhalten laſſen, dabei nicht an eine abſichtliche tendenziöſe

Fälſchung oder Interpolirung zu denken. Wie, wenn es in Zeiten, in denen man

das legitimiſtiſche Bedürfniß gefühlt hat, das Andenken der Königin gleichzeitig

mit den Principien des altfranzöſiſchen Königthums zu reſtauriren, darauf ange

kommen wäre, das gute Franzoſenthum der „Ausländerin“, der „Oeſterreicherin“

nachzuweiſen, wenn Stellen, wie die oben citirten, mit gutem Bedacht in gewiſſe

Fabricate aufgenommen worden wären? Es iſt in der That ſchwer, an einen gänz

lichen Zufall zu glauben.

Kleine kritiſche Beſprechungen.

Birkenbühl, Karl: Sonette aus dem Orient. (Schaffhauſen, E Hurter)

G. Gegen anderthalbhundert Sonette – es iſt viel verlangt vom Dichter –

noch mehr vom Leſer. Kein Wunder, wenn man jenem die Ermüdung anmerkt und bei

dieſem ſich etwas einſtellt, das oft von der beſten Geſellſchaft nicht fernzuhalten iſt. Ab

geſehen von dieſer unglückſeligſten aller Formen, in denen heute ein Deutſcher dichten

kann, iſt es auch mit dem Stoffe nichts. Der Orient wird jetzt mit – Vergnügungs

zügen angegriffen, er iſt, man erlaube es zu ſagen, geſellſchaftsfaul, und was ihm von

Romantik noch geblieben, das ſtößt der Markt zurück. Der gefühls- und glaubenscorrecte

Ton, den der Verfaſſer angeſchlagen, iſt nicht im Stande, über dieſe Thatſachen hinaus

zuheben und das zur Poeſie zu machen, was es nicht mehr iſt. Zudem hätten wir die

Form etwas reiner gewünſcht – es wimmelt von Banalitäten und ſelbſt Sprachfehler

haben ſich eingeſchlichen; auch manches geſchraubte und forcirte Bild ſtört, z. B. „es

führen Schiffsleute Gläſer an das Augenlid“, „der Mond erwacht“, „kein Pfeil

hat ſeine Marmorbruſt gekloben“. Die Pointen fehlen faſt überall, und wie ſollen

Verſe wie dieſe: -
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„Für Wunder hielten ſie die Uhren ſchier;

Und gar das Picken! – Aus dem Reiſeſack

Vertheilten Pulver wir und Rauchtabak“

eine feierliche, poetiſche Stimmung erzeugen? Daneben findet ſich freilich wieder viel

ſchönes und gutes, das uns den Mangel eines günſtigen Totaleindruckes zuweilen ver

geſſen macht. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle denkbaren uns geläufigen Schlagwort

des Orients zu dieſem Sonettenkranze beigetragen haben.

Muchars Geſchichte des Herzogthums Steiermark. (7. Theil. Graz 1864)

" Wenige Kronländer des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates haben eine ſo ausführliche,

ſo breit angelegte Darſtellung ihrer Geſchichte aufzuweiſen, als Steiermark. Die vier

erſten Bände wurden (1844, 1845, 1846, 1848) von dem Verfaſſer ſelbſt heraus

gegeben.

Nach dem am 6. Juni 1849 erfolgten Tode Muchars übernahm deſſen Freund

Engelbert Prangner die Herausgabe des fünften Bandes (1850), welcher die Geſchichte

der Steiermark unter den babenbergiſchen Herzogen von Leopold V. an bis zum Aus

ſterben dieſes ausgezeichneten Fürſtenſtammes durch den Tod Friedrichs II. des Streit

baren auf dem Schlachtfelde an der Leitha nächſt Wiener-Neuſtadt (1 192 bis 1246)

und die Zeit des ſogenannten Zwiſchenreiches, während deſſen die Steiermark anfänglich

unter ungariſcher, ſpäter unter böhmiſcher Herrſchaft Ottokars II. ſtand, umfaßt. Den Schluß

dieſes Bandes bildet Ottokars Ende auf dem Marchfelde und die durch König Rudolf

von Habsburg auf dem Reichstage zu Augsburg erfolgte Belehnung ſeiner Söhne Albrecht

und Rudolf (am 27. December 1282) mit den öſterreichiſchen Ländern, wodurch auch

die Steiermark unter die Herrſchaft habsburgiſcher Fürſten gelangte.

Nun verfloſſen neun Jahre bis zum Erſcheinen des nächſten, ſechsten Bandes. Da

Prangner inzwiſchen geſtorben war, übernahm der Ausſchuß des hiſtoriſchen Vereines für

Steiermark die Herausgabe des ſechsten Theiles (1859), welcher die Geſchichte der

Steiermark in ihrer Vereinigung mit Oeſterreich unter den Regenten aus dem Hauſe

Habsburg von Herzog Albrecht I. bis auf Herzog Leopold den Frommen (1283 bis

"1373) behandelt, und die des ſoeben erſchienenen ſiebenten Bandes, welcher die Ge

ſchichte dieſes Landes unter vom Lande Oeſterreich getrennter Beherrſchung von Herzog

Leopold dem Frommen bis zur Wiedervereinigung mit Oeſterreich unter K. Friedrich IV.

(1373 bis 1457) enthält.

Das Manuſcript des ſechsten Bandes wurde noch von Prangner, das des ſiebenten

von einem anderen, ungenannten Conventualen des Stiftes Admont aus den von Muchar

geſammelten Materialien zuſammengeſtellt. Noch befindet ſich die Handſchrift des achten

und letzten Bandes dieſes Werkes iu den Händen des hiſtoriſchen Vereines und ſoll dem

Vernehmen nach im Laufe des Jahres 1865 veröffentlicht werden.

So weit iſt dieſes vaterländiſche Geſchichtswerk fortgeſchritten und wird hoffentlich

auch glücklich zu Ende gebracht werden. Allerdings läßt ſich nicht verkennen, daß zwiſchen

den Bänden, welche von Muchar ſelbſt bearbeitet, und jenen, welche nur aus den von ihm

hinterlaſſenen Materialien herausgegeben wurden, ein Unterſchied obwaltet. Während die

erſteren eine fortlaufende Geſchichtserzählung enthalten, bilden die letzteren eigentlich nur

eine chronologiſch geordnete Folge von Regeſten und ähnlichen Urkundenauszügen. Nichts

deſtoweniger ſind auch dieſe eine ungemein reiche Fundgrube für die Geſchichte der

Steiermark im Ganzen und ihrer einzelnen Theile namentlich für die hiſtoriſchen Ereigniſſe

und Begebenheiten, welche ſich an die einzelnen Schlöſſer und Burgen, Stifte und

Klöſter, Städte und Märkte und an die für dieſes Land ſo wichtigen Adelsfamilien c.

knüpfen. Und in dieſer Beziehung wird das vollſtändige Perſonen-, Orts- und Sach
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regiſter zu den ſämmtlichen Bänden dieſes Werkes, an welchem bereits gearbeitet wird,

als ein unerläßliches Hülfsmittel zur Benützung desſelben dienen.

Das intelligente Proletariat in Oeſterreich, von E. Prag 1864. I L. Kober.

H. T. Dieſe Broſchüre ſucht den Antheil nachzuweiſen, den das Gebahren der

ausländiſchen Directionen öſterreichiſcher Eiſenbahnen an der ſchreckenerregenden Zunahme

eines „gebildeten Geſindels“ hat. Der Verfaſſer erklärt ſelbſt, daß er nicht den Beruf

in ſich fühle, die Heilmittel vorzuſchlagen, mit welchen man dieſer Krankheit in unſerem

ſccialen Leben begegnen ſolle, wohl aber hält er es an der Zeit, die Männer unſerer

geſetzgebenden Verſammlungen, die Männer unſerer Staatsverwaltung auf das Vor

handenſein dieſer Krankheit und deren krebsartiges Umſichgreifen aufmerkſam zu machen.

Das thut er nun, indem er aus dem Gebaren der Fremdwirthſchaft die grellſten Bilder

hervorhebt. Die Sache ſelbſt verdient gewiß eine eingehende Würdigung: ob aber mit

dieſer Schrift etwas geholfen iſt, möchten wir ſehr in Zweifel ziehen.

ueberweg, Friedrich Dr Grundr der Geſchichte der Philoſophie der vor
chriſtlichen Zeit. Berlin 1863. Mittler u. Sohn IX und 194 S. 8.

H. T. Dieſes Werk des bekannten Forſchers und Kritikers auf dem Gebiete der

Geſchichtſchreibung der Philoſophie iſt bereits im vorigen Jahre erſchienen, und theilt mit

der jüngſt beſprochenen „Geſchichte der Philoſophie der patriſtiſchen Zeit“ alle bereits

betonten Vorzüge. Durch die vortreffliche Zuſammenſtellung der beſten Litteratur über

jeden Einzelnen, durch eracte Auszüge aus den Werken der Philoſophen ſelbſt, ſo wie

durch eine überſichtliche Darſtellung eignet es ſich beſonders zum Nachſchlagen und zum

Leitfaden bei Vorleſungen. Erwähnung verdient auch die gefällige Berückſichtigung der

„kleinen“ Philoſophen neben den „großen“, welche in anderen Werken faſt allein als

die Träger dieſer Wiſſenſchaft herhalten müſſen. Aufgefallen iſt uns die Anordnung

„Heraklit, Pythagoras und Xenophanes“ (S. 27 bis 35), da doch unbeſtreitbare

chronologiſche Daten dem Heraklit die letzte Stelle anweiſen; ferner die Erklärung des

ſokratiſchen Dämoniums als ſeines „ſittlichen Taktes“, „den er in frommem Sinne auf

die Gottheit zurückführte“ (S. 59), und endlich ein Schwanken in Bezug auf die an

geblich Ariſtoteliſche Lehre von den 10 Kategorien, wobei Prantls gewichtvolle Anſicht

(Geſchichte der Logik im Abendlande I.), wie es ſcheint, abſichtlich übergangen wurde.

Von dieſen Mängeln abgeſehen iſt die Arbeit Ueberwegs jedoch eine ſehr verdienſtliche

und wir hoffen, daß ſein gründliches Werk die ziemlich flüchtige und fehlerhafte „Ge

ſchichte der Philoſophie im Umriß“ von Schwegler, welche gegenwärtig, vielleicht der

prächtigen Kürze willen, das beliebteſte Lehrbuch iſt, bald verdrängen und erſetzen werde

Baer, Karl E. v. Dr.: Reden, gehalten in wiſſenſchaftlichen Verſammlun

gen. St. Petersburg 1864. Verlag der k. Hofbuchhandlung H. Schmitzdorff

J. W. Die heutige Methode der Naturforſchung übt auf Meiſter und Schüler

einen gleich mächtigen Eindruck aus durch die lebhafte Berührung, in welche beide mit

dem Objecte der Forſchung kommen. Dieſer Umſtand erklärt uns die große Zahl der

begeiſterten Anhänger der Naturwiſſenſchaft; er erklärt uns aber noch mehr. Der Reiz

der Natur und die unendliche Mannigfaltigkeit ihrer Formen nnd Erſcheinungen nehmen

beinahe die Willenskraft der Beobachter gefangen. Viele von ihnen ſtehen feſtgebannt in

einem engen Kreis der Forſchung, aus den, wie aus einem unerſchöpflichen Quell,

immer neue Fragen hervordringen. Wer nicht genug Kraft und Elaſticität des Geiſtes

beſitzt, wenigſtens von Zeit zu Zeit dieſen Kreis zu durchbrechen, um nachzuſehen, wie

es um die Entwicklung der Einen großen Wiſſenſchaft ſteht, innerhalb welcher, durch
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künſtliche Linien getrennt, die einzelnen Theile der Forſchung liegen; wer, wie nicht

wenige, ſo ſchwach iſt, über das Studium irgend einer Inſectenfamilie, oder der Vari

etäten irgend einer Pflanzenſpecies die Natur zu vergeſſen: der unterliegt jener Macht,

welche unſere heutige Wiſſenſchaft aufgebaut hat, dem Principe der Arbeitstheilung. Die

# die er ſelbſt mehr oder weniger bereichert hat, erdrückt ihn, ſtatt ihn zu

erheben, -

Neben den beſten Männern, die trotz ihrer Specialarbeiten das Eine und Ganze

der Natur und der Wiſſenſchaft nicht verkannt haben, neben Oerſtedt, Humboldt, Darwin,

glänzt unter andern der ruſſiſche Akademiker Baer. Der vor uns liegende Band der

Reden, die er in den verſchiedenſten Lebensſtellungen, als hoffnungsreicher Proſector an

der Univerſität Königsberg und als gefeierter Mann der Forſchung in der Petersburger

Akademie gehalten hat, entrollt vor unſeren Augen das Bild eines univerſellen, tiefen

Geiſtes, der die loſen Arbeitsſtücke der Beobachtung an der Hand der Kritik und Ge

ſchichte zu einem Ganzen zu geſtalten vermag.

Mit klaren und warmen Worten ſchildert der junge Proſector bei Gelegenheit der

Eröffnung der anatomiſchen Anſtalt an der Univerſität Königsberg das Leben und die

Verdienſte des Johann Swammerdam, jenes großen Anatomen und Mikroſkopikers des

ſiebenzehnten Jahrhunderts, der ſchon ſeinen Nachfolgern, Linne und deſſen Schülern, um

ein Jahrhundert vorangeeilt war, der, mißverſtanden von ſeiner Zeit, zuletzt verhöhnt

und verachtet, für einen heute herrlich entwickelten Wiſſenszweig, für die feine Anatomie

Bahn gebrochen hat.

In einem im Jahre 1834 zu Königsberg gehaltenen Vortrag: „Ueber das allge

meinſte Geſetz der Natur in aller Entwicklung“ ſchildert Baer den Formenreichthum in

der organiſchen Schöpfung, und gelangt zu dem Reſultate, daß die Individuen der

Pflanzen und Thiere veränderlich ſind und im Laufe der Zeiten jene künſtlich gezogenen

Grenzen, innerhalb welcher unbeweglich und ſtarr die Species der Naturhiſtoriker liegen

ſoll, zu durchbrechen vermögen. Wer wird hiebei nicht an Darwins berühmte Schrift

über die Entſtehung der Arten, die ein Vierteljahrhundert nach Abhaltung der genannten

Rede erſchien, und ganz ſpeciell an die in dem angeführten Buche ſo gründlich be

ſprochene „individuelle Variation“, die in Darwin's Schöpfungstheorie eine ſo große

Rolle ſpielt, erinnert? Der Ausdruck der Ueberzeugung, daß die Species wandelbar ſind

– eine Anſchauung, die erſt durch Darwin zu ſo großem Anſehen gekommen iſt –

verdient eine um ſo größere Bewunderung, als ſie kurz nach dem bekannten zwiſchen

Cuvier und Geoffroy St. Hilaire in der Pariſer Akademie geführten Kampfe ausge

ſprochen wurde, aus welchem Cuvier, der die Unwandelbarkeit der Species behauptete, als

Sieger hervorging.

Auf ein weiteres Eingehen in die anderen fünf Reden des Buches, müſſen wir ver

zichten um dieſer Beſprechung nicht eine ungebührliche Länge zu geben, doch dürfen wir

es nicht unterlaſſen die Titel jener beiden Reden anzuführen, die unſtreitig die Perlen

des Buches bilden, nämlich: „Blicke auf die Entwicklung der Wiſſenſchaft“ und „Welche

Auffaſſung der lebenden Natur iſt die richtige?“ Dieſe beiden Reden ſind in den Kreiſen

der Naturforſcher, trotz der geringen Verbreitung, die ſie durch die Akademieſchriften er

fuhren, bekannt geworden, und es mag nun vielen willkommen ſein, dieſelben jetzt durch

den Buchhandel beziehen zu können.

Der Verfaſſer denkt ſich als Leſer des Buches „ſclche Gebildete, die an den allge

meinen Reſultaten naturwiſſenſchaftlicher Forſchung ſich erfreuen,“ – alſo Naturforſcher

und Nichtnaturforſcher, und vornehmlich in die Hände der letzteren, glaubt Baer, werden

ſeine Reden kommen. Sie werden hier nicht verfehlen die Achtung vor der Natur

forſchung zu erhöhen, die um zu gelten, nicht mit Eiſenbahn und Telegraph zu prunken

braucht um ſo mehr, als die tiefen Gedanken der Rede beweiſen, daß dem wahren
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Naturforſcher jener cſtgenannte, durch „Kraft und Stoff“ gebrandmarkte Materialismus

vollſtändig fremd iſt, indem er eine Grenze anerkennt, jenſeits welcher die Waage und

der Maßſtab ihre Herrſchaft nicht mehr ausüben.

Aber auch der Naturforſcher, der, durch die eigene Arbeit auf einem fernen kleinen

Gebiete der Forſchung ermüdet, ſich für die Zeit des Ausruhens nach einem Fernblick

ſehnt, der ihn mit einem Mal das untheilbare Ganze der Natur und Wiſſenſchaft überſchauen,

und im großen Ganzen auch jenes Plätzchen erkennen läßt, wo er ſelber pflügt und

ſäet; auch der Naturforſcher, dem ohnedies einige dieſer Reden nicht unbekannt geblieben

ſind, wird gerne wieder nach dem Buche greifen, und an dem Reichthum der Ideen und

an der ſchönen Sprache desſelben ſich erfreuen.

Wagner A.: Die Geſetzmäßigkeit in den ſcheinbar willkürlichen menſchlichen

Handlungen vom Standpunkte der Statiſtik. Hamburg 1864. Bei Boyes u. Geisler.

S. Der Verfaſſer, bis vor kurzem Profeſſor an der Wiener Handelsakademie und

als Schriftſteller auf finanziellem Gebiete wohlbekannt, betritt mit dieſer Schrift ein

neues Feld, jenes der Statiſtik, zeigt aber auf demſelben das umfaſſende Wiſſen und

die Schärfe des Urtheils, welche ſchon ſeine Arbeiten über die Banken, die Peel'ſche

Acte und die öſterreichiſche Valuta auszeichneten. Wagners Schrift iſt aus einem Vor

trage entſtanden, welchen derſelbe im December 1863 in der litterariſchen Geſellſchaft

„Athenäum“ zu Hamburg über die Geſetzmäßigkeit der ſcheinbar willkürlichen Hand

lungen hielt, und zerfällt in zwei getrennte Hefte, deren erſtes dieſe ſtatiſtiſchen Geſetze

in ihren Hauptzügen erörtert, während das zweite, ſtärkere, den Zifferapparat mit den

daraus gezogenen Folgerungen enthält. Der Verfaſſer wählt hiezu die Statiſtik der

Trauungen und Selbſtmorde, geht namentlich in Bezug der letzteren genau ein, und

verarbeitet ſeinen Vorwurf mit echt deutſchem Fleiße. Er benützt die Werke der renom

mirteſten Fachmänner und die amtlichen Tabellen aller ſtatiſtiſchen Bureaux und baut

ſeine Schlüſſe auf ein dem Raume wie der Zeit nach weit ausgedehntes Material.

Hiedurch wird aber die Arbeit über die Selbſtmorde zu dem, was eine gute Statiſtik

ſein ſoll, zur vergleichenden Statiſtik. Der Selbſtmord iſt ein allgemeines, mit der Cultur,

oder beſſer geſagt, mit den Ausſchreitungen der Eultur zunehmendes Uebel der menſch

lichen Geſellſchaft. Nach Ländern, Nationen und Glaubensbekenntniſſen, nach allen Rich

tungen der ſocialen Zuſtände ſtellt ſich aber ſein Vorkommen ſehr verſchieden modificirt

dar. Dieſe Ergebniſſe zu verfolgen und ſo weit dies möglich iſt, in ihren Urſachen zu

erklären, iſt daher ein ſehr verdienſtliches Unternehmen. Die Arbeit des deutſchen Ge

lehrten wird aber beſonders jetzt intereſſant, wo auch der renommirte Franzoſe A. Legoyt

eine vergleichende Abhandlung über die Selbſtmorde verfaßt und der mediciniſchen

Akademie in Paris vorgelegt hat, welche, ſo weit deren Reſultate bis jetzt bekannt ſind.

mit Wagners Arbeit in mehreren wichtigen Punkten übereinſtimmt, in andern aber ab

weicht. So findet Legoyt im Gegenſatze zur allgemeinen Anſicht den Selbſtmord in

England am ſeltenſten vorkommend, Wagner ſetzt die Selbſtmordfrequenz der Engländer

vor jener der Slaven, Italiener und Portugieſen. Die vollſtändige Veröffentlichung von

Legoyts Arbeit wird daher die Gelegenheit zu der ſicher intereſſanten Gegenüberſtellung

beider Abhandlungen bieten.

" Gleichzeitig mit dem Erſcheinen des dritten Bandes von G. Freitags Roman

„Die verlorene Handſchrift“ ſind die beiden erſten Bände in einer zweiten Auflage

erſchienen. Innerhalb eines Zeitraumes von wenigen Wochen wurde eine Auflage ven



4000 Exemplaren vergriffen – eine erfreuliche Erſcheinung gegenüber einem Romane,

der zwar geiſtvoll und anregend iſt, aber doch mit der gewöhnlichen Romankoſt nichts

gemein hat.

" Das „Album. Bibliothek deutſcher Originalromane“ eröffnet ſeinen zwanzigſten

Jahrgang. Wie bekannt, iſt dasſelbe mit Schluß des Jahres 1864 aus dem Verlage

von H. Markgraf in Wien in den der Leipziger Firma Ernſt Julius Günther

übergegangen. In einem uns vorliegenden Proſpecte verſpricht der neue Herausgeber, das

Unternehmen nicht nur in der bisherigen Weiſe fortzuführen, ſondern auch durch Heran

ziehung neuer gediegener Kräfte und eine ſorgfältige Redaction das Intereſſe noch zu

erhöhen. Von den angekündigten neuen Beiträgen heben wir hervor: „Joppe und Crino

line“, Roman von Adolf Zeiſing; „Marie Antoinette und Gluck“, Roman von Louiſe

Mühlbach; „Am Hofe von Rom“, hiſtoriſcher Roman von A. v. L., Verfaſſer des

„Franz von der Trenk, der öſterreichiſche Pandurenoberſt“ und „Die letzten Lebensjahre

Johannes Keplers“, von Julie Burow.

" Herr K. Brämer in Berlin erſucht uns um Aufnahme einer Entgegnung auf

die in Nr. 46 der „Wochenſchrift“ (Jg. 1864) erſchienene Beſprechung des vom Cen

tralverein in Preußen für das Wohl der arbeitenden Claſſen herausgegebenen Werkes: „Das

Sparcaſſenweſen in Deutſchland“. Wir bedauern jedoch, dieſem Wunſche nicht entſprechen

zu können, weil keiner der von unſerem Referenten ausgeſprochenen Mängel in Abrede

geſtellt – im Gegentheile jeder für begründet zugeſtanden wird. Zur Rechtfertigung des

Herrn Brämer wollen wir übrigens bemerken, daß der Oeſterreich betreffende Theil weder

von ihm noch ſeinem Bruder bearbeitet iſt, was übrigens auch ſchon in unſerer Be

ſprechung angedeutet wurde, da in derſelben die Autoren beider Bände genannt wurden.

Ob bei ſtatiſtiſchen Darſtellungen, wie das „Sparcaſſenweſen in Deutſchland“, der Schwer

punkt auf die organiſchen Einrichtungen oder in die Zahlenangaben falle, iſt perſönliche

Anſicht. Aber ſelbſt die Richtigkeit des erſteren zugegeben, bleibt es unerläßlich, von die

ſen Einrichtungen und vor allem von der Exiſtenz ſolcher Anſtalten in dem Lande zu

wiſſen, und die argen Mängel des Buches in dieſer Richtung, ſo weit es Oeſterreich be

trifft, waren eben der Grund unſeres Tadels. -

" Bei einer Revidirung des Stadtarchives in Bergreichenſtein iſt man auf

eine große Zahl werthvoller Manuſcripte und Druckwerke geſtoßen. Dieſelben ſtammen

meiſt aus dem 16. und 17. Jahrhunderte. Beſonders reich vertreten ſind die Urkunden

aus rudolfiniſcher Zeit. Von allgemeinem geſchichtlichen Intereſſe dürfte ein Initial

manuſcript vom Jahre 1576 ſein: „Das Kammerweſen im Königreich Behaim.“ Es

enthält alle Empfänge und Ausgaben damaliger Zeit und giebt ſo einen überſichtlichen

Blick in den Finanzetat der betreffenden Epoche. Ein gleich intereſſantes und weit um

fangreicheres Manuſcript ſind die rudolfiniſchen Stadtrechte vom Jahre 1579. Kleinere

Urkunden ſind faſt ausnahmslos in böhmiſcher Sprache geſchrieben. Eigenthümlich iſt

dabei, daß Bergreichenſtein niemals unter dem jetzt üblichen Namen: „Hory Kasperské“

(Verballhornung des deutſchen „Karlsberg“), ſondern ſtets unter dem Namen: „Berg

kraychen-Steyn“ in den böhmiſchen Urkunden zu finden iſt.

“ Von P. J. Safariks geſammelten Schriften, die im Verlage der Buch

handlung von Fr. Tempſky in Prag erſcheinen, iſt ſoeben das 24. und 25. Heft

herausgegeben worden. Dieſelben enthalten die weiteren kleineren Abhandlungen des ge

feierten Gelehrten aus allen Gebieten der ſlaviſchen Wiſſenſchaften. So finden wir hier

einige Aufſätze über die ſüdſlawiſche Litteratur, weiter eine intereſſante Abhandlung über
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die älteſten ſlaviſchen Buchdruckereien und ſchließlich einen Artikel über einige Werke

der altböhmiſchen Litteratur. Sämmtliche hier veröffentlichte Aufſätze waren bereits in

verſchiedenen Jahrgängen der Zeitſchrift des böhmiſchen Muſeums abgedruckt worden.

" „ Die Kaiſerburg zu Eger und die an dieſes Bauwerk ſich anſchließenden

Baudenkmale Egers.“ Unter dieſem Titel erſchien vor kurzem in der Calve'ſchen

k. k. Univerſitätsbuchhandlung, dann bei Brockhaus in Leipzig das Werk des Herrn

Profeſſors Bernhard Grueber, welches vom Vereine für Geſchichte der Deutſchen in

Böhmen in Folioformat herausgegeben wurde. Das Buch zerfällt in den Text und eine

Reihe von lithographirten Abbildungen, welche dem Leſer ein vollſtändiges und voll

kommen treues Bild von den hier beſprochenen Bauwerken der Vorzeit bieten und

namentlich den Archäologen einen reichen und werthvollen Stoff zu Studien und Ver

gleichungen vorführen. Es iſt bekannt, daß von den Baudenkmalen der Stade Eger

bisher faſt nur die in der dortigen Burg befindliche, ſo merkwürdige Doppelcapelle die

verdiente Beachtung gefunden hat. Der großartige Saalbau, ein Jugendwerk des großen

deutſchen Kaiſers Friedrich des Rothbart, die übrigen Theile der Kaiſerburg, ſo wie die

vielfach anziehenden Kirchenbauten der Stadt waren jedoch bisher nur ſehr wenig ge

würdigt worden. Um ſo verdienſtlicher erſcheint daher das Unternehmen des Herrn

Profeſſors Grueber, welcher, durch längere Zeit mit der Unterſuchung der kunſtgeſchicht

lichen Verhältniſſe Egers beſchäftigt, berufen erſchien, ein ſolches Werk in die Hand zu

nehmen. Wir vernehmen übrigens daß der merkwürdige Saalbau dem Einſtürzen nahe

iſt und der archälogiſche Hauptanhaltspunkt zur Beſtimmung der übrigen Baudenkmale

der Gegend bald verſchwunden ſein dürfte.

" Freunde der Kunſt machen wir vorläufig auf ein ſchönes Unternehmen aufmerk.

ſam, nämlich die „Meiſterwerke der Malerei vom Ende des 3. bis Anfang des 18. Jahr

hunderts in photo- und photolithographiſchen Nachbildungen, geſchichtlich entwickelt von

Prof. H. G. Hotho“; die demnächſt im Verlage des photographiſchen Kunſt- und

Verlagsinſtitutes von Guſtav Sauer in Berlin herauskommen. Das Werk erſcheint in

drei Abtheilungen Großquart, und enthält als unmittelbar zum erläuternden Text

gehörig 50 Blätter Litho- und Photolithographien, ſowie 60 Blätter Photographien,

ſämmtlich nach Hauptwerken der bedeutendſten Meiſter.

" Im Atelier des Prof. Max Widemann in München iſt ſoeben das Modell

einer coloſſalen Victoria vollendet, welche, auf Anordnung des höchſtſeligen Königs

Maximilian II den Mittelbau ſeiner großartigen Schöpfung des Maximilianeums krönen

ſoll. Der Künſtler hat ſeine Figur – ſie mißt 15 Fuß – dem ausgeſprochenen

Wunſch des Königs zufolge in dem Moment aufgefaßt wo ſie dem Würdigſten des In

ſtituts den Lorbeerkranz in der hocherhobenen Rechten auf das Haupt zu ſetzen ſich an

ſchickt, während die Linke einen Kranz von Eichenlaub trägt, um auch dieſen den geiſtig

aufſtrebenden Jünglingen um die Schläfe zu winden. Ein Referent der „A. A. Z.“

gebt dem Modelle den Vorzug von den Rauchſchen Victorien in der Walhalla. Zwei

andere Werke Widemanns, das Grabmal der Großherzogin Mathilde v. Heſſen für die

katholiſche Kirche in Darmſtadt und das Standbild des Freiherrn v. Dalberg für den

Theaterplatz in Mannheim, ſind der Vollendung nahe.
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Wir müſſen uns heute darauf be

ſchränken, einige wenige Neuigkeiten aus dem alten Jahr nachzutragen, da die unver

meidlich der vor Weihnachten herrſchenden Flut der litterariſchen Production folgende

Ebbe auch diesmal nicht ausgeblieben iſt. Außer Freytag und Laube haben noch zwei

der beliebteſten Romanſchriftſteller in den vergangenen Wochen Neuigkeiten auf den

Markt gebracht. Von Lewin Schücking erſchien ein zweibändiger Roman: „Frauen

und Räthſel“ und von Hackländer zwei Bände „Fürſt und Cavalier“ und „Vom

Haidehaus“.

Die letzte Gabe des vor wenigen Wochen verſtorbenen Prof. K. Graul in Er

langen, früher Director der lutheriſchen Miſſionsanſtalt in Leipzig und bekannt durch

ſeine trefflichen gelehrten Arbeiten über Indien und ſeine Litteratur, deren Erſcheinen der

Verfaſſer nicht erlebte, betitelt ſich: „Indiſche Sinnpflanzen und Blumen zur Kennzeich

nung des indiſchen, vornehmlich tamuliſchen Geiſtes“. Den Hauptinhalt des hübſchen

Büchleins bilden Uebertragungen aus dem großen Spruchgedichte, dem Kural des Tiruv

alluver, von dem anläßlich einer früher herausgegebenen Proſaüberſetzung einer der größ

ten Kenner altindiſcher Litteratur, Prof. Weber in Berlin, ſagt, daß in ihm ſich unge

mein ſchöne Ausſprüche finden, die ſich nicht nur dem Beſten, was andere Litteraturen

bieten, zur Seite ſtelleu, ſondern ſogar in ſolcher Anzahl und Prägnanz wirklich kaum

irgendwo ſonſt gefunden werden.

Von der „Germania, Vierteljahrſchrift für deutſche Alterthumskunde“ erſchien das

Schlußheft des neunten Bandes. Es enthält an größeren Abhandlungen Aufſätze von

Zingerle, Bartſch, San - Marte, Vernaleken, M. Heyne u. A.

Im Verlage von Carl Gerolds Sohn erſchien die ſiebente Auflage von Savigny's

claſſiſcher Arbeit: „Das Recht des Beſitzes", herausgegeben von Prof. Rudorff in

Berlin.

Otto Banck in Dresden veröffentlicht den erſten Band von: „Kritiſche Wande

rungen in drei Kunſtgebieten. Licht- und Schattenbilder zur Geſchichte und Charakteriſtik

der deutſchen Bühne, modernen Litteratur und bildenden Kunſt“. Der Inhalt desſelben

erſtreckt ſich über das erſte der drei genannten Kunſtgebiete: die deutſche Bühne, und

zerfällt in die drei Abtheilungen: „Allgemeine dramaturgiſche Streifzüge“, Abhandlungen

zur Charakteriſtik der gegenwärtigen Theaterzuſtände und über eine Reform der deutſchen

Bühne, dann „Kritiſche Studien über Bühnendichtungen und deren Darſtellung mit

Anſchluß an die Aufführungen des Dresdner k. Hoftheaters“; dieſe Abtheilung bildet den

größten Theil des Werkes; ihr folgt als dritte: „Die Münchner Muſtervorſtellungen“.

Von Fr. Kreyßig, bekannt durch ſeine Vorleſungen über Shakſpeare, erſchien:

„Studien zur franzöſiſchen Cultur- und Litteraturgeſchichte“, Eſſais über franzöſiſche

Schriftſteller der neueren Zeit, wie Béranger, Scribe, de Maiſtre, Chateaubriand, Frau

v. Staël, Guizot, Lamartine, Sand Victor Hugo. Das Werk ſchließt mit einer Studie

über „Louis Napoleon als Schriftſteller“.

Wir können unſeren heutigen Bericht mit der Mittheilung des baldigen Erſcheinens

einer jedenfalls großes Aufſehen erregenden Publication ſchließen. Es iſt nichts geringe

res, als das vielbeſprochene, oft vergeblich erwartete „Leben Cäſars“ des Kaiſers Na

poleon, deſſen erſter Band bereits im Druck iſt und Ende künftigen Monats erſcheinen

ſoll. Der Debit desſelben für Deutſchland und der Verlag der unter den Auſpicien und

der perſönlichen Theilnahme des hohen Verfaſſers von Prof. Ritſchl in Bonn veran

ſtalteten Ueberſetzung iſt der Buchhandlung von C. Gerolds Sohn übertragen, welche

dieſelbe gleichzeitig mit dem Original ausgeben wird. Der Umfang des Werkes iſt auf

drei Bände und einen Atlas berechnet.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Teopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.
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Die Reform der Grundſteuer.

Unter den directen Steuern ſteht in Oeſterreich die Grundſteuer an Wichtig

keit obenan. Zu den geſammten Einnahmen aus der directen Beſteuerung von

beiläufig 126 Millionen Gulden öſterr. Währ, trägt ſie rund 70 Millionen, alſo

mehr als die Hälfte bei. Außerdem iſt ſie maßgebend für die Nebenſteuern,

Landes- und andere Umlagen. Ihre Laſt wird für einzelne Verwaltungsgebiete

um ſo empfindlicher, als ſie ſehr ungleich vertheilt iſt. Dieſe Ungleichheit beruht

zum Theil darauf, daß, abgeſehen von der Militärgrenze, ſechs verſchiedene und

aus den verſchiedenſten Zeiten herrührende Grundſteuerſyſteme neben einander in

Wirkſamkeit ſtehen: der ſtabile Kataſter vom Jahre 1817, die Proviſorien von

1819, 1835 und 1850 in Galizien, Bukowina und Ungarn, das Peräquations

ſyſtem vom Jahre 1774 in Tirol und das baieriſche Proviſorium vom Jahre

1808 in Vorarlberg! Zum Theil beruht die Ungleichheit auf den an ſich man

gelhaften Grundſätzen des ſtabilen Kataſters, auf der Unſicherheit und Zeitver

ſchiedenheit, womit man bei Durchführung desſelben zu Werke ging, auf den

zahlreichen weſentlichen Verſchiedenheiten in den Schätzungsinſtructionen, ſo wie

endlich darauf, daß die im Jahre 1849 eingeführte allgemeine Einkommenſteuer,

im Widerſpruch mit ihrem Weſen, in den nicht zur Krone Ungarns gehörigen

Ländern lediglich als eine Erhöhung der Ertragsſteuern bei den nämlichen Ob

jecten, in der Form des Drittelzuſchlages bei der Real- und Erwerbſteuer be

handelt wurde.

Dieſe und andere Ungleichheiten und Anomalien geben den beſtehenden

Steuereinrichtungen das Gepräge ſyſtemloſer Cumulirung von Maßregeln, im

Drange der Umſtände durch Finanzbedürfniſſe hervorgerufen, die ſtärker waren

als das Princip. Die Regierung mußte ſich von der Nothwendigkeit einer durch

greifenden Reform um ſo mehr überzeugen, als durch dieſe erſt die ſichere Baſis

für weitere Verbeſſerungen auf dem Finanzgebiete gewonnen werden kann. Ein

gehende Verhandlungen ſowohl im Schooße des Miniſteriums als auch durch eine

eigens hiezu berufene Immediatcommiſſion wurden gepflogen, und ſpäter wieder

gepflogen; jedoch zur Entſcheidung war die wichtige Frage noch nicht gereift.

Namentlich die Angelegenheit des Grundſteuerkataſters wurde auch vor einige

Landtage gebracht; dieſe beſchränkten ſich indeß auf allgemeine Bemerkungen, welche

die Begründung des Geſetzes zur Regulirung der Grundſteuer vollſtändig mittheilt,

Wochenſchrift 1865. Band V. 5
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Auch erhob der Reichsrath gleich in ſeiner erſten Seſſion einen nachdrück.

lichen, faſt ſtürmiſchen Ruf nach Inangriffnahme der Reform der directen Steuern,

insbeſondere der Grundſteuer – ein Ruf, der in den Zeitungen den lebhafteſten

Nachhall fand; was freilich von manchen dieſer Organe, denen die Reformgeſetze

wieder zu früh kommen, jetzt vergeſſen zu ſein ſcheint Der dann in der Seſſion

des Reichsrathes 1862/63 vom Finanzminiſter eingebrachte Geſetzentwurf zur

Reviſion des ſtabilen Kataſters gelangte indeß zu keiner Erledigung, und es

ſchien überhaupt bei Manchen, welche ſich in ihrem materiellen Intereſſe, in ihrer

bisher begünſtigten Lage durch jede Neuerung bedroht wähnen mochten, die warme

Theilnahme dafür zu erkalten. Jedoch wurde in der 192. Sitzung des Abgeord

netenhauſes das Finanzminiſterium aufgefordert, in der nächſten Seſſion den

Entwurf eines verbeſſerten Syſtems der directen Beſteuerung einzubringen. Unter

allſeitiger Anerkennung dieſer immer dringender werdenden Regelung kam der

Finanzminiſter der Aufforderung des Hauſes in der vorigen Seſſion nach, indem

er am 5. October 1863 die Geſetze über die Reform der directen Beſteuerung

mit aller Vollſtändigkeit im Abgeordnetenhauſe einbrachte. Indeſſen gelangten die

Geſetzentwürfe abermals nur zur theilweiſen Verhandlung, die, wenngleich nicht

ganz fruchtlos bleibend, doch ohne ein beſtimmtes poſitives Ergebniß ſchloß. Das

reich angeſammelte Material wurde neuerdings durch ſpecielle unmittelbare Nach

forſchungen in verſchiedenen Staaten zu vermehren und einzelne minder zweifel

loſe Partieen mit Hülfe der vergleichenden Wiſſenſchaft aufzuhellen getrachtet, und

hierauf die vorjährigen Anträge nochmals einer ſorgſamen Reviſion unterzogen.

Auf Grund dieſer wiederholten Prüfungen ſind die modificirten Geſetzentwürfe

entſtanden, welche der Finanzminiſter ſofort bei Eröffnung der diesjährigen Seſ

ſion des Reichsrathes dem Abgeordnetenhauſe zur verfaſſungsmäßigen Behandlung

übergab, und die, in ſich ein logiſches Ganzes bildend, das vollſtändige öſterreichiſche

Syſtem der directen Beſteuerung hoffentlich für eine lange Zukunft zu bilden in

ihrem Zuſammenhange beſtimmt und wohlgeeignet ſind.

Es wäre bedauernswerth, würde das wichtige Reformwerk auch in der gegen

wärtigen Seſſion nicht ſeinem geſetzlichen Abſchluß weſentlich zugeführt. Der vom

Abgeordnetenhaus dafür gewählte Ausſchuß hat dasſelbe lebhaft in Angriff genom

men, insbeſondere ſeine zweite Abtheilung die Erwerbſteuer erſter und zweiter Claſſe

bereits eingehender Berathung unterzogen. Die Reform an ſich iſt eben ſo drin

gend als ſie heilſam ſein wird. Hievon, nach ſeinen früheren Kundgebungen,

durchdrungen, wird das Abgegrdnetenhaus jene Gerüchte nicht wahr machen, die

zu beſorgen ſcheinen, das Werk ſolle aus Nebenrückſichten wieder verſchoben wer

den. Zu einer Verſchleppung liegt kein ausreichender, kein plauſibler Grund vor.

Es handelt ſich nicht um die Angelegenheit eines einzelnen Landes, ſondern um

eine eminente Reichsfrage, und ſie iſt zu dringend, um mit der Löſung auf die

Vollſtändigkeit des Reichsrathes zu warten, wie wünſchenswerth die Betheiligung

von Abgeordneten Ungarns an dem wichtigen legislatoriſchen Werke an ſich auch

erſcheint. Die Verſchiebungspolitik wird ſelten, am wenigſten aber auf dem wirth
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ſchaftlichen Gebiete, wo ohnehin ſo Vieles nachzuholen bleibt, zum Guten aus

ſchlagen, und auf dem Felde der materiellen Intereſſen iſt nur zu oft das

Beſſere der Feind des Guten. Daß einzelne Privatintereſſen die Steuerreform hin

ausſchieben möchten, weil ſie durch dieſelbe ihre begünſtigte Stellung gefährdet

wähnen, iſt menſchlich: der Reichsrath aber ſteht zu hoch und unabhängig da,

um ſich in Vertretung der allgemeinen Anliegen durch ſolche Rückſichten des

Privatintereſſes beſtimmen zu laſſen, und er wird, wie die Finanzverwaltung ihre

Schuldigkeit gethan, auch die ſeinige thun und das Werk zu Ende führen. Am

wenigſten iſt wohl dem Gerüchte Werth beizulegen, als dürfte im Steuerausſchuß

ſelbſt noch die Meinung durchſchlagen: man ſolle, aus unbegründeter Beſorgniß

vor den Folgen einer neuen Veranlagung der Grundſteuer, den Eintritt in die

Berathung ablehnen, und es ſei, wie in einer früheren Seſſion, der Antrag auf

einzelne Verbeſſerungen des Grundſteuerkataſters zu beſchränken, d. h. weſentlich

alles beim Alten zu belaſſen und die Steuerreform ins Ungewiſſe hinauszuſchieben.

Denn vor allen die Grundſteuer bedarf einer durchgreifenden Reviſion.

Nach dem gegenwärtigen Stande der Steuergeſetzgebung iſt der auf dem

Patente vom 23. December 1817 beruhende ſtabile Kataſter das Grundſteuer

ſyſtem, welches im ganzen Reiche zur Ausführung kommen und die ungleiche

Belaſtung der verſchiedenen Kronländer beheben ſollte. Iſt denn dieſes Ziel durch

Verharren bei einem Syſtem, deſſen Durchführung in der kleineren Hälfte der

Monarchie ſchon nahezu vierzig Jahre und eben ſo viele Millionen Gulden in

Anſpruch nahm, welches den jahr- und jochweiſen Reinertrag einer jeden Grund

parcelle gemeindeweiſe lediglich durch Schätzungsbeamte nach veralteten Nor

men und Preisſätzen und ohne das gegenſeitige controlirende Intereſſe der Steuer

träger erhoben wiſſen will, wirklich jemals zu erreichen möglich? Gewiß nicht,

nach den bisherigen Erfahrungen. Noch bevor das Werk bis zur Hälfte durch

geführt, iſt es bei ſeinen Anfängen ſchon wieder antiquirt. Und Preußen hat ſeine

neue Grundſteuerregulirung binnen drei Jahren in der ganzen Monarchie

durchgeführt, und zwar zur Zufriedenheit der Betheiligten!

Die Stabilität des gegenwärtigen Grundſteuerkataſters beſteht nur darin,

daß der einmal ermittelte Grundertrag unverändert bleibt, mögen immerhin die

Bodeneultur, die Preiſe der Producte, die auf die Höhe der Bodenrente Bezug

nehmenden Momente ſich geändert haben. Da die Schätzung nur nach dem fac

tiſchen Culturſtande zur Zeit ihrer Vornahme geſchieht, dieſer Stand aber nicht

gleichmäßig und in gleicher Friſt bei allen Grundſtücken ſich ändert, ſo entſteht

aus dem Grundſatze der Stabilität bezüglich der Cultur, zumal bei Erhöhung

der Steuer, eine Ungleichmäßigkeit in deren Vertheilung, die den einen Grund

beſitzer gegen den anderen ungebührlich benachtheiligt oder begünſtigt. So z B.

haben Weingärten, die vor 30 Jahren zur Zeit der Schätzung noch Geſtrüppe

waren, noch heute die Steuer von dem nur mit 40 Kreuzern vom Joch einge

ſchätzten Reinertrage, die ſchon damals beſtandenen Weingärten aber die von dem

Grtrage von 40 bis 60 Gulden zu tragen. Da die Schätzung nur nach und

5*
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nach in verſchiedenen Zeiträumen, während welcher ſich der Stand der Bodencultur,

beſonders ſeit Aufhebung der Unterthansſchuldigkeiten bedeutend geändert hat, ſtatt

finden konnte, ſo ſind die Schätzungsergebniſſe zwiſchen den einzelnen Ländern um

ſo verſchiedener, je entfernter die Zeitpunkte der Schätzung von einander liegen.

So verhält ſich in dem vor mehr als dreißig Jahren geſchätzten Lande Nieder

öſterreich der Kataſtralreinertrag zum Pachtzinſe wie 1 zu 27, in den weit ſpäter

eingeſchätzten Ländern Krain und Böhmen aber nur bezüglich wie 1 zu 17 und

wie 1 zu 18!

Ferner führt das Feſthalten der für Ermittlung des Geldrohertrages und

der Culturaufwandskoſten angewendeten Preiſe des Jahres 1824 zur Ungleich

mäßigkeit in der Steuerumlage, ſchon darum, weil die Productenpreiſe in den

einzelnen Ländern nicht im gleichen Verhältniß ſteigen und fallen. So ſind die

Durchſchnittspreiſe von 1839 bis 1858 im Vergleich zu den Preiſen vom Jahre

1824 in den einzelnen Ländern ſehr verſchieden, bei Weizen z. B. zwiſchen 65

und 181 pEt, bei Roggen zwiſchen 68 und 161 pCt, bei Gerſte zwiſchen 98

und 220 pEt, bei Hafer zwiſchen 13 1 und 24 I pCt. geſtiegen. Auch der Auf

ſchwung im Gommunicationsweſen hat ſo weſentliche Veränderungen herbeigeführt,

daß Gemeinden und Bezirke, welche früher nach dem Landespreistarife die höchſten

Preiſe hatten, jetzt weit niedrigere haben, mithin niedriger eingeſchätzt werden ſollten

und umgekehrt. Daher iſt auch die ſchon oft, früher ſelbſt im Reichsrath auf

getauchte Idee: es laſſe ſich durch das allgemeine Feſthalten der Preiſe vom

Jahre 1824, bei einzelnen Verbeſſerungen und Vereinfachungen der Einſchätzungs

normen, doch eine gewiſſe Gleichmäßigkeit erwarten, gänzlich verfehlt. Und zwar

um ſo mehr, als bei Zugrundelegung der Preiſe der Producte und der Arbeit

aus dem Jahre 1824 die Schätzung jedes controlirenden Anhaltspunktes ent

behrte, welcher ſonſt in den wirklichen Kaufpreiſen und Pachtzinſen liegt und

deſſen Nothwendigkeit nicht nur in Oeſterreich, ſondern überhaupt in allen Staaten,

wo ein Grundſteuerkataſter beſteht, anerkannt worden iſt. Man rechnete dann alſo

mit rein fictiven Zahlengrößen und für die Richtigkeit der Schätzungsergebniſſe

gäben die aus den letzten Jahren vorliegenden Kauf- und Pachtverträge gar keinen

controlirenden Maßſtab an die Hand. Man würde zuletzt doch nur wieder ein

Proviſorium zu Stande gebracht haben, das niemand befriedigte; der unge

heure Koſtenaufwand für die Durchführung des ſtabilen Kataſters und für die

unumgängliche Reviſion in den altkataſtrirten Ländern wäre verſchwendet und

eine für unſere Wirthſchaftszuſtände uneinbringliche koſtbare Zeit verloren.

Nach dem Geſetzentwurf über die Regelung der Grundſteuer ſoll nun zwar,

im Anſchluß an das vorwiegend beſtehende Kataſtralſyſtem, das Princip der Par

cellarſchätzung nach Culturen und Claſſen beibehalten, der Reinertrag durch die

unmittelbare Einſchätzung nach jochweiſem Anſchlag und nach zwanzigjährigem

Durchſchnitt der Preiſe erhoben und die Verhältnißzahl des Kataſters in der Er

tragsziffer (nicht im gemeindeüblichen Werth) dargeſtellt werden. Jedoch ſollen
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in der techniſchen Durchführung der Schätzungsoperation, nach dem Vorgange

Preußens, weſentliche Vereinfachungen ſtattfinden, ſowohl um Koſten zu erſparen

als namentlich auch um das ſchwierige Werk in dem Zeitraum weniger Jahre

durchführen zu können, was eine Hauptbedingung für die Gewinnung gleichmäßiger

Schätzungsergebniſſe bildet. Hierauf zielen insbeſondere das bezirksweiſe (ſtatt ge

meindeweiſe) Vorgehen in Rückſicht auf Claſſification, Preisbeſtimmung und Er

tragsermittlung, die Beſchränkung der Zahl der Ertragsclaſſen im Be

zirke, die angemeſſene Rückſichtsnahme auf Kauf- und Pachtpreiſe,

endlich die Wiederaufnahme des Repartitionsſyſtems ſtatt der ſeit einer

Reihe von Jahren beliebten Percentualbeſteuerung.

Der Uebergang zur Repartition bedingt die Feſtſtellung einer Grundſteuer

poſtulatenſumme für das ganze Reich, welche nach Maßgabe des durch die neue

Kataſtraloperation zu ermittelnden Reinertrages auf die einzelnen Länder und

Gemeinden, und in denſelben auf das Beſitzthum jedes Einzelnen umzulegen kommt.

Dieſe Generalſumme ſoll die dermal in Vorſchreibung ſtehende Grundſteuer keines

falls überſchreiten, und die einzelne Landesquote davon ſoll vorläufig im bisherigen

Ausmaß, ſobald der neue Kataſter in einem Lande vollendet iſt, nach deſſen

Ergebniſſen ſofort umgelegt werden, um wenigſtens eine gleichmäßigere Indivi

dualvertheilung ohne Aufſchub zur Wirkſamkeit zu bringen. Der neue Grund

ſteuerertragskataſter ſoll nicht ſtabil für immer ſein, aber doch für einen

längeren Zeitraum gelten, um den Fortſchritten der Cultur eine angemeſſene

Prämie zu ſichern. Während der Reviſionsperiode bleibt alſo die Steuergrund

lage als Verhältnißzahl unverändert, und ſind nur die Aenderungen im Object

und in der Perſon des Beſitzers zu berückſichtigen. Bei Feſtſtellung periodiſcher

Reviſionen und namentlich bei Einführung der von Jahr zu Jahr ausgleichenden

allgemeinen Einkommenſteuer wird es auch keinem Bedenken unterliegen, daß der

neue Ertragskataſter als ausſchließlicher Vertheilungsſchlüſſel nicht bloß für die

Landes- und Bezirksquoten, ſondern auch für die individuelle Steuerſchuldigkeit be

nützt wird.

Beim Repartitionsſyſtem liegt der Schwerpunkt der Aufgabe des Kataſters

weniger darin, die abſolut genaue mittlere Reinertragsziffer, als darin, eine

gleichmäßige Grundlage zur Auftheilung der Steuer zu finden. Viele Be

ſtimmungen des Geſetzentwurfes haben hierin ihren Grund. Insbeſondere wirken

darauf hin die thunlichſt gleichzeitige Durchführung der Einſchätzungen, die Con

trolirung der Anſchläge mittelſt der aus Kauf- und Pachtpreiſen entnommenen

Daten, die Berückſichtigung der Preiſe neuerer Zeit im langjährigen Durch

ſchnitt und die controlirende Wirkſamkeit der oberen Steuercommiſſionen. Zwar

wird ſich aus den höheren Preiſen der beiden letzten Decennien auch ein größerer

Reinertrag entwickeln, als nach den niedrigen Preiſen von 1824; allein dies kann,

da die Reinerträge nur noch die Bedeutung des Vertheilungsſchlüſſels haben, keine

andere Folge haben, als daß der aus der Anwendung der ganzen Poſtulatenſumme

auf den Geſammtreinertrag der Liegenſchaften ſich ergebende Steuerfuß mäßiger
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Weiſe, wie für die Preiſe des Rohertrages, auch für die Preiſe der als Cultur

aufwand in Abzug kommenden Gegenſtände der Durchſchnitt aus der der Schätzung

vorausgehenden zwanzigjährigen Periode, und es ſoll für jeden Abzugsgegenſtand

wie für jedes Product im Bezirke der Regel nach nur ein Durchſchnittspreis

feſtgeſtellt werden, was ganz ausreichen, zugleich aber das Geſchäft vereinfachen,

Koſten und Zeit erſparen wird. Die Durchführung des Ganzen wird weſentlich

aus zwei Hauptacten beſtehen. Einmal nämlich, nach Entwerfung der proviſoriſchen

bezirksweiſen Schätzungstarife durch die Schätzungscommiſſäre, in der Culturen

beſtimmung, Claſſification aller Grundſtücke des Bezirkes, ſo wie deren Einreihung

in die entſprechende Reinertragsabſtufung durch die Bezirkscommiſſionen; und

zweitens in der definitiven Feſtſtellung der Schätzungstarife und des darnach

zu bildenden Kataſters mit gleichzeitiger Durchführung der gemeindeweiſen und

der individuellen Reclamationen gegen die Claſſification nach Culturen und Claſſen,

dann gegen die Reinertragsanſätze des Schätzungstarifs. Das Reclamationsverfahren

wird hiedurch nicht bloß bedeutend abgekürzt, ſondern erhält auch größere Wahr

heit als bisher, indem künftig jedem Grundbeſitzer die Bedeutung der Claſſi

fication und Claſſirung der Grundſtücke leichter anſchaulich wird, weil er aus

den öffentlich aufgelegten Schätzungsoperaten ſofort den auf die einzelnen Claſſen

entfallenden Reinertrag entnimmt.

Alle die aus dem beantragten Verfahren folgenden Vereinfachungen, die be

deutende Herabminderung der Schätzungsoperate in Folge der bezirksweiſen Ein

ſchätzung, die maßgebende Mitwirkung der aus Steuerträgern gebildeten gleichzeitig

fungirenden Commiſſionen werden es ermöglichen, die neue Grundertragsſchätzung

im Laufe weniger Jahre mit vergleichsweiſe mäßigen Koſten zu vollenden. Nach

Durchführung des neuen Kataſters wird es die weitere Aufgabe ſein, die Be

richtigung des Beſitzſtandes bis zur Marcelle herab zunächſt im Intereſſe der

Gemeinden vorzunehmen und für die Evidenzhaltung des Grundſteuerkataſters

in einfachſter Weiſe zu ſorgen. Zu dem Ende ſoll dieſe ſich nur auf die Aende

rungen in der Perſon des Beſitzers und im Objecte, nicht auch auf Aenderungen in

der Cultur erſtrecken. Die letzteren finden erſt nach Ablauf einer zwanzigjährigen

Periode bei der Reviſion des Grundertragskataſters Berückſichtigung, damit nicht

jeder landwirthſchaftlichen Verbeſſerung die höhere Verhältniſzahl, d. h. die größere

individuelle Steuerſchuldigkeit auf dem Fuße folge. -

Die einheitliche Regulirung der Grundſteuer in Oeſterreich wird auf dieſem

Wege ohne wirthſchaftliche Störungen, zur allgemeinen Zufriedenheit, mit ſehr

beträchtlichen Erſparungen und mit großem Nutzen für die Volkswirthſchaft

ſich in einem kurzen Zeitraume durchführen laſſen. Ein größeres Bruttoeinkommen

aus der Grundſteuer ſoll die Staatscaſſe dadurch nicht erhalten, aber es wird

leichter aufgebracht und in richtigerem Verhältniſſe getragen werden. Denn der heute

überlaſtete Contribuent wird erleichtert, wenn bei gleichbleibender Generalſumme

der Grundſteuer der jetzt oft drei- und zehnfach zu niedrig Beſteuerte verhältniß



mäßig zur Steuer herangezogen wird, und wer die beſtehenden grellen Ungleichheiten

kennt, der muß auch von der Dringlichkeit der Abhülfe der darin liegenden Un

gerechtigkeiten überzeugt ſein, der muß meines Erachtens mithin die beantragte

Reform der Grundſteuer nach Kräften unterſtützen als eine rettende That der

Gerechtigkeit, vor deren Gewicht Opportunitätszweifel im Grunde nur wie leere

unverantwortliche Ausflüchte erſcheinen.

Franz v. Kobell: Geſchichte der Mineralogie von 1650 bis 1860.

Groß, reich und bunt iſt heute das Gebiet des mineralogiſchen Wiſſens. Da

herrſcht eine Fülle und Mannigfaltigkeit der Reſultate, die auch der vielſeitige

Forſcher kaum überſehen und würdigen kann. Aus wenigen Pflanzen hat ſich ſeit

neunzig Jahren ſolch dichter Wald entwickelt. Die Anfänge waren karg und ein

fach. Im 17. Jahrhunderte durfte ſich unſer Aſtronom Kepler noch freuen, daß

die geſtaltende Mutter Erde ihren Steinen die Form der fünf regelmäßigen Körper

der Geometrie aufgedrückt, Steno durfte darauf ſtolz ſein, zu wiſſen, daß die

Steine nicht von innen her wachſen, und daß jeder an ſeinen Kryſtallen beſtimmte

und unveränderliche Winkel zeige. Bourguet konnte andere Gelehrte verlachen,

welche die Verſteinerungen für Naturſpiele hielten, und nicht wußten, daß deren

Form von Organismen herrühre. Der beneidenswerthe Bartholin rief die ganze

Mitwelt zum Staunen und zur Bewunderung auf, als er fand, daß der klare

Kalkſpath, der ſogenannte isländiſche Spath, beim Hindurchſehen alle Gegenſtände

doppelt zeige; der Glückliche hatte damit die folgenreichſte Entdeckung gemacht,

welche ſpäter unter den Händen der Huygens, Woung, Fresnel die Lehre vom

Lichte völlig umgeſtaltete und heute, zur Heimat zurückkehrend, der Kenntniß des

Steinreiches die umfaſſendſten Dienſte geleiſtet hat.

Einfach und naiv geſtaltete ſich damals die unerfahrene Anſchauung. Der

Stein wurde zum Steine gelegt, das „Krebsauge“, der Gallenſtein an die Seite

der Mineralien geſtellt, der Ammonit für eine beſondere Steinart gehalten. Der

Steinkundige von damals hielt etwas auf die ſchönen netten Zeichnungen und

Bildchen, die wir jetzt als „Dendriten“ verächtlich zur Seite ſchieben.

Freilich merkten damals ſchon manche, wie viel Ungeahntes in den todten

Steinen ſtecken möge. Der berühmte Linné mochte wohl gerne auch dem „dritten

Als zweiter Band der „Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland“ auf Veranlaſſung

und mit Unterſtützung Sr. Majeſtät des Königs von Baiern Marimilian II. herausgegeben durch

die hiſtoriſche Commiſſion bei der kön. Akademie der Wiſſenſchaften. München 1864. Litterariſch

artiſtiſche Anſtalt der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung.
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Naturreiche“ gerecht werden, doch fühlte er ſich gedrungen ſein Mineralſyſtem mit

dem beſcheidenen Ausruf zu beginnen, „daß ihm die Steinkunde den Kamm nicht

ſteigen mache“, denn er ſah die Mangelhaftigkeit der Kenntniß ſeiner Zeit wohl

ein, während Buffon, „der moderne Plinius“, die ſchönen Plaudereien über die

Steine nicht für grundlos erkannte.

Die Grundlage der Steinkunde, die Unterſcheidung der einzelnen Steinarten,

erhielt erſt im 18. Jahrhundert größere Sicherheit. Die Schweden: Wallerius

und Cronſtedt erwarben ſich große Verdienſte. Ein Deutſcher mußte es jedoch

ſein, der durch die Schärfe ſeiner Methode Aſle übertraf. Werner wurde der Gründer

einer Naturgeſchichte des Unorganiſchen.

Im Jahre 1774 erſchien ſeine Schrift „Von den äußerlichen Kennzeichen

der Foſſilien“. Mit großer Schärfe und Sicherheit charakteriſirt er darin den

Werth der äußeren Merkmale für die Beſtimmung der Mineralien, welche da

mals als das letzte Ziel der mineralogiſchen Wiſſenſchaft galt. Das Werk erregte

allenthalben Aufſehen. Es war indes nur der Anfang jener Litteratur, welche die

Wiſſenſchaft von Werner erwarten konnte. Doch er liebte es nicht, viel zu ſchreiben,

und was wir ſonſt noch von ſeiner Hand beſitzen, iſt ganz aphoriſtiſch gehalten; nur

Andeutung ſtatt der Ausführung; dagegen wirkte er durch das lebendige Wort als

Lehrer mit noch nie geſehenem Erfolge. Aus allen Ländern ſtrömten ihm Schüler

zu, die ſeine Lehre dann weiter trugen und ſeinen Ruf überall verbreiteten. Eine

Reihe von Mineralogen ging aus dieſen hervor. Die Grundlage des Wernerſchen

Syſtems der Mineralien, das erſt nach des Urhebers Tode durch den Druck be

kannt wurde, iſt die chemiſche Zuſammenſetzung und es erſcheint daher die Reihung

der Steinarten viel natürlicher und vollkommener als in allen früheren Syſtemen.

Die ſcharfe und ſichere Unterſcheidung der Mineralien mit möglichſt wenigen und

einfachen Mitteln lehrte der berühmte Mineraloge in überraſcher Weiſe; das Eine

überſah er indeß: die richtige Beurtheilung der Kryſtallform. Andererſeits vermehrte

er jedoch ſeine Verdienſte noch um ein Bedeutendes dadurch, daß er die Lehre

von den die Erdrinde bildenden Geſteinmaſſen als Geognoſie zur Wiſſenſchaft erhob.

So war der Mineralogie als Naturgeſchichte die rechte Bahn gebrochen, indem

der Grundſatz zur Geltung gebracht worden, daß die Erkenntniß des ganzen Weſens

der Mineralien das Ziel ſein müſſe. Doch das Räthſel jener wunderbaren Form

geſtaltung, welches die Kryſtalle darboten, war noch zu löſen. Zugleich mit Werner

war Romé Delisle mit einer ungeheuren Anzahl von Kryſtallbeobachtungen auf

getreten. Er hatte vieles geſehen, gemeſſen, gezeichnet, viele ſeiner Wahrnehmungen

waren von höchſtem Werthe und Intereſſe; doch das alles beherrſchende und ver

bindende Geſetz zu finden, war ihm nicht gegönnt. Bald überflügelte ihn der be

rühmte Meiſter. Es war der glückliche Griff eines mathematiſch geſchulten Geiſtes,

durch welchen der Abbe Hauy zur Herrſchaft über ein bis dahin Allen verſchloſſenes

Gebiet gelangte, und ſich unſterblichen Ruhm bereitete.

Die glatten und ebenen Flächen, die bald in größerer bald in geringerer An

zahl an den Kryſtallen desſelben Steines auftreten, hatten ſchon Viele in Verwun



derung geſetzt, vielen Anlaß zur Beobachtung und zum Nachdenken gegeben; doch

ob darin der Zufall ſpiele, oder ob es eine beſtimmte Regel ſei, die den Flächen

ihre Lage vorſchreibt, dies war Geheimniß geblieben und Manche ſchoben im Ueber

druß den Gegenſtand ganz zur Seite „weil ja ohnehin nichts Erhebliches daraus

hervorgehen könne".

Die Erſcheinung, daß viele Kryſtalle ſich in kleine Stückchen zerſchlagen laſſen

welche wiederum die Form von Kryſtallen haben, führte Hauy zur Enthüllung

des Geheimniſſes, zur Löſung des Räthfels. Er that ſeinen Zeitgenoſſen das aufge

fundene Naturgeſetz damit kund, daß er bewies, die Kryſtalle desſelben Steines

hätten nur ſolche Formen, welche durch den regelmäßigen Aufbau aus kleinen

Kryſtallen von gleicher und beſtimmter Form, der Grundform, hervorgingen.

Hauy's Schriften, deren erſte 1781 erſchien, waren wegen der Vorausſetzung

mathematiſcher Kenntniſſe Vielen unverſtändlich, doch verbreitete ſich ihr Ruf raſch

und allgemein im In- und Auslande. Durch die von ihm geſchaffene Kryſtallo

graphie war Hauy im Stande, auch in der Unterſcheidung der Mineralien vieles

neue zu begründen, wobei er überdies durch die chemiſchen Unterſuchungen ſeines

Mitarbeiters Vauquelin außerordentlich unterſtützt wurde. So entſtand ſeine

Mineralogie (die erſte Auflage 1801) als ein monumentales Werk, welches einen

neuen Zeitraum der Wiſſenſchaft eröffnete.

Zur gleichen Zeit, als die wiſſenſchaftliche Kryſtallographie entſtand, erfolgte

auf einem anderen, mit der Mineralogie innig verbundenen Gebiete ebenfalls ein

ungeheurer Umſchwung durch die Auffindung des Geſetzes, welches die chemiſchen

Verbindungen beherrſcht. Nach den Arbeiten Bergmanns, nach den glänzenden

Entdeckungen eines Lavoiſier gelangte die Chemie zu einer wiſſenſchaftlichen

Grundlage und bald hernach ſchufen die Forſchungen eines Prouſt, Richter

Dalton klare Einſicht in die ungeahnte und doch ſo einfache Geſetzmäßigkeit

welche den Stoffen, aus denen alle Dinge der Natur zuſammengeſetzt ſind, vor

ſchreibt, ſich nur nach ganz beſtimmten Gewichtsverhältniſſen zu vereinigen, die

ewig und unveränderlich ſind.

So wurde erkannt, daß, gleichwie die äußere Form, ſo auch die Zuſammen

ſetzung der Mineralien unter beſtimmten Geſetzen ſtehe; ſo bekam die Mineralogie

jenen phyſikaliſchen Charakter, der wohl errathen ließ, daß ihr Ziel anderswo liegen

müſſe, als in der bloßen Unterſcheidung und Claſſification der Steinarten, eine

Anſchauung, von der ſich wohl einſt Linné nichts träumen ließ und die auch heut

zutage noch Manchen fremd iſt.

Zu dieſen Errungenſchaften, die eigentlich nicht ohne Zuſammenhang mit der

geiſtigen Bewegung am Schluſſe des vorigen Jahrhunderts betrachtet werden ſollten,

kamen noch eine Reihe von Entdeckungen, die in ihren Folgen für die phyſikaliſche

Kenntniß der Mineralien die größte Wichtigkeit erlangten; in erſter Reihe die Ent

deckung der Polariſation des Lichtes durch Malus im Jahre 1808, welche bald

eine Reihe von Forſchungen mit höchſt merkwürdigen Reſultaten hervorrief und
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Namen von Phyſikern wie Arago, Seebeck, Brewſter, Biot, in den Annalen

der mineralogiſchen Wiſſenſchaft einen ehrenvollen Platz verlieh.

Die Nachfolger Hauys bauten die Kryſtallographie weiter aus und verein

fachten ihre Methode, ſo Weiß, Mohs, Naumann in Deutſchland, Miller in

England. Durch die Erfindung eines Winkelmeſſers, bei welchem nicht mehr wie

beim Handgoniometer durch Anlegen von Linealen, ſondern durch die Spiegelung

der Kryſtallflächen gemeſſen wurde (durch Wollaſton 1809), erhöhte ſich die

Sicherheit und Feinheit der Beobachtung, ſo daß eine richtigere Beurtheilung der

erkannten Geſetzmäßigkeit und der Uebereinſtimmung der Theorie mit der Beob

achtung ermöglicht war, offenbar ein ungeheurer Fortſchritt. Durch Weiß

und Mohs wurden die in der Natur vorkommenden Kryſtallformen in ſechs nä

türliche und ſtreng abgegrenzte Abtheilungen gebracht und als ſechs Kryſtallſyſteme

unterſchieden.

Brewſter wies nach, daß gewiſſe optiſche Eigenſchaften völlig von der

Kryſtallform abhängen, ſo daß dieſelben je nach den Kryſtallſyſtemen verſchieden

ſeien. Eine Fülle von höchſt intereſſanten und wichtigen Erſcheinungen wurde

durch die ferneren Studien der optiſchen Eigenſchaften der Mineralien er

forſcht. Unter den Mineralogen war es Haidinger, der dieſem Gebiete die

größte Aufmerkſamkeit ſchenkte und durch eine Reihe von Entdeckungen ſelbes

weſentlich erweiterte. In gleicher Richtung wirkten Paſteur, v. Kobell,

Descloizeaux, Grail ich u. A. Aber auch andere und verſchiedene Fragen

wurden an die Kryſtalle, dieſe Lieblingsgegenſtände vieler Phyſiker, Mineralogen

und unſchuldigen Bewunderer geſtellt. Der Eine dollte wiſſen, wie ihnen die Er

wärmung behage, der Andere, ob ihnen in der einen oder der anderen Richtung

gleich raſch warm werde. Die Neugierigen, wie Mitſcherlich, Senarmont,

erhielten die Antwort, auf welche ſie gefaßt waren; daß nämlich auch hier die Ge

ſetzmäßigkeit, welche ſich ſchon bei den optiſchen Verhältniſſen genügend kund gethan,

keine Ausnahme erleide, daß alles der Kryſtallform entſprechend vor ſich gehe.

Richtungen, die bezüglich der Form gleich ſind, verhalten ſich auch gegen die Wärme

gleich, und umgekehrt. Dieſelbe Erfahrung ergab ſich bezüglich der Härte und des

Magnetismus, und entſprechende Regeln ließen ſich in jenen Fällen auffinden, da

Kryſtalle durchs Erwärmen elektriſch werden, wie dies beim Turmalin, Topas,

Boracit vorkömmt. Während in dieſer Weiſe eine Reihe von Forſchern ſich be

mühten die phyſikaliſchen Eigenſchaften und deren Zuſammenhang im Steinreiche

zu ermitteln, drangen auch die Chemiker immer tiefer in die Geheimniſſe der

Stoffe ein. Nachdem Scheele und Klaproth durch ihre bewunderungswürdigen

Unterſuchungen die Chemie der Mineralien begründet hatten, und das Princip der

Zuſammenſetzung in der vorhin erwähnten Richtung erkannt worden, konnte es

einem Berzelius gelingen, durch umfaſſende und eifrige Forſchung und theoretiſche

Begründung das Gebiet zu einem gewiſſen Abſchluſſe zu bringen. Seine Autorität

und Entſchiedenheit rief indeß bei ſeinen zahlreichen Schülern eine ſolche Gleich

förmigkeit der Anſchauungen hervor, daß der Fortſchritt bis auf unſere Zeit in
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bedauernswerther Weiſe gelähmt wurde. Während ſich die Vertreter der einen

Richtung, der ſogenannten organiſchen Chemie ſehr bald zu emancipiren wußten,

kamen die Nachfolger Berzelius nicht mehr aus der ſtrenge vorgezeichneten Bahn

heraus und trotz vieler wichtigen und intereſſanten Beobachtungen konnte die

Mineralchemie mit der phyſikaliſchen Forſchung nicht mehr gleichen Schritt halten.

Erſt in der neueſten Zeit gelang es den Faden wieder aufzunehmen und diesmal

war es die organiſche Chemie, die unterdeß ſelbſtſtändig vorgeſchritten, ihre Früchte

zum Nutzen einer Erweiterung der anderen chemiſchen Richtung darbot. Es iſt

leicht erklärlich, daß man nach Auffindung der ſtofflichen Zuſammenſetzung vieler

Mineralien großen Werth darauf legte, die letzteren aus den bekannten Stoffen auch

künſtlich herzuſtellen, um ſo das Reſultat der Analyſe auf dem entgegengeſetzten

Wege zu beſtätigen. Eine große Anzahl von Mineralien wurde durch Anwen

dung der verſchiedenſten Mittel „künſtlich dargeſtellt“ und bei verſchiedenen chemi

ſchen Proceſſen in Hochöfen, in Fabriken wurde die Bildung „künſtlicher Mineralien“

beobachtet. Es kam indeſ noch ein zweites Moment hinzu, welches dieſe Wahr

nehmungen wichtig erſcheinen ließ. Manche glaubten nämlich aus der Entſtehungs

weiſe der „künſtlichen Mineralien“ einen Schluß ziehen zu können auf die Ent

ſtehungsart derſelben in der freien Natur. Weil Mineralien von den Eigenſchaften

des Augites, des Feldſpathes beim Hochofenproceſſe ſich bilden, ſo ſollten ſie in

der freien Natur auch unter dieſen Umſtänden, alſo durch Hitze und Schmelzung

entſtanden ſein. Das Irrige dieſes Schluſſes iſt einleuchtend, auch hat man bei

mehreren Mineralien die Bildung unter ſehr verſchiedenen Umſtänden wahrgenom

men. In dieſer Beziehung hat alſo die Nachbildung der Mineralien nicht mehr

jenes Intereſſe, wie vordem.

Je mehr die Kenntniß der Mineralien vorwärts ſchritt, je genauer man die

Zuſammenſetzung und die Eigenſchaften der Steinarten erforſchte, deſto mehr trat

auch die Frage in den Vordergrund, woher denn dieſe ſtummen und lebloſen Körper

kämen, wie ſie entſtanden ſeien, ob ſie von Anbeginn ſo geweſen und geblieben, oder ob

ſie heute noch entſtehen und vergehen? Schon in den erſten Zeiten der wiſſen

ſchaftlichen Forſchung hatte man aus der beobachteten Entſtehungsweiſe der Salz

kryſtalle den Schluß gezogen, daß die Kryſtalle und die Steine überhaupt nur

durch Anlagerung gleichartigen Stoffes an Größe zunehmen, wachſen; Aus den

Erſcheinungen der Verwitterung hatte man erkannt, daß es bei den Steinen auch

einen Vorgang der Zerſtörung, ein Abſterben gebe. Auf das Gebiet der übrigen

Fragen wurden die Mineralogen jedoch erſt durch die wunderbare Erſcheinung ge

führt, daß manche Mineralkörper eine beſtimmte Kryſtallform an ſich tragen,

während ſie im Inneren weder entſprechend gebaut ſind, noch aus jenem Stoffe

beſtehen, dem jene Form zukömmt (Pſeudomorphoſen). Dabei konnte öfter nach

gewieſen werden, daß dieſer neue Stoff durch Zerſetzung des früher vorhandenen

gebildet worden. Günſtige Umſtände hatten alſo die Umriſſe des zerſetzten Kry

ſtalles erhalten, und ſolche trügeriſche Form hervorgerufen. Durch die genaue Unter

ſuchung ſolcher Fälle ließ ſich das frühere und das gegenwärtige Stadium gewiſſer
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Mineralbildungen erkennen. Haidinger gab (1827) den Anſtoß zu gründlicher

Forſchung in dieſer Richtung, und ſeine Arbeiten, ſo wie die eines Blum, Biſchof

Reuß, Volger führten zu der Erkenntniß, daß im Steinreiche ein beſtändiger,

nie ruhender Gang der Bildung und Umwandlung herrſche, daß auch in dem

Kreislaufe der unorganiſchen Natur die Zerſtörung nur den Anfang neuer Bildung

darſtelle. Dieſe neue Richtung, gleichſam die Phyſiologie des Steinreiches, hat

bei v. Kobell nicht die volle Würdigung gefunden, wohl nur deßwegen, weil

man heutzutage gewohnt iſt, in den Handbüchern der naturhiſtoriſchen Richtung

jene Reſultate unberückſichtigt zu laſſen, welche ſich von dem genannten Ziele

entfernen.

Die naturgeſchichtliche Auffaſſung findet ihren letzten Ausdruck im Syſteme.

Die neuere Syſtematik der Mineralogie trägt denſelben Charakter wie die übrigen

Gebiete dieſer Wiſſenſchaft. Die chemiſchen Syſteme von Berzelius, G. Roſe,

welche die ſtoffliche Natur nach dem früheren Zuſtande der chemiſchen Kenntniſſe

zum Eintheilungsprincip wählten, das Mohs'ſche Syſtem, welches die phyſikaliſchen

Eigenſchaften in den Vordergrund ſtellte, ſie ſind gefallen, und um den verſchiedenen

Anforderungen Rechnung zu tragen, wurden als zeitweiliges Eintheilungs-Fachwerk

gemiſchte Syſteme empfohlen, wie das von Naumann. Jeder Forſcher giebt

indeß gerne zu, daß gegenwärtig das Syſtem noch keine Wichtigkeit habe, und ſo

lange die neueren Errungenſchaften der Chemie und Phyſik nicht durchgreifend zur

Geltung kommen, ſo lange der genetiſche Zuſammenhang der Mineralarten nicht

vollſtändiger bekannt iſt, eine naturgemäße Gruppirung der Mineralgattungen der

weſentlichſten Grundlage entbehre. Und ſobald jene Zeit gekommen iſt, dann wird

eben auch das Syſtem nicht die Hauptſache ſein, ſo wenig wie heute.

Aus der vorſtehenden kurzen Schilderung entnimmt man leicht, daß gegen

wärtig, ſo wie früher, außer den eigentlichen Mineralogen die Fachmänner ver

ſchiedener anderer Richtungen unabläſſig an dem Ausbau der Kenntniß des Stein

reiches thätig ſeien und daß wegen dieſes innigen Zuſammenhanges ein rückwir

kender Einfluß der Mineralogie auf die ihr zu Hülfe kommenden Wiſſenſchaften

ſtattfinden müſſe, daher nur durch eine gewiſſe Gewaltſamkeit eine ſelbſtſtändige und

abgerundete Darſtellung der naturgeſchichtlichen Mineralogie zu Stande kommen

kann. Iſt es ſchon deßhalb ungemein ſchwierig, eine den Thatſachen entſprechende

Geſchichte dieſer Wiſſenſchaft zu ſchreiben, ſo würde die Aufgabe faſt völlig un

lösbar, wenn es ſich darum handeln ſollte, jene Darſtellung als einen Theil der

Culturgeſchichte zu bearbeiten und den Zuſammenhang der wiſſenſchaftlichen Be

ſtrebungen mit dem allgemeinen politiſchen und ſocialen Leben zu beleuchten, was

nur durch ein in großen Zügen entworfenes Gemälde des geſammten naturwiſſen

ſchaftlichen Fortſchrittes erreicht werden kann. Sehr zu danken iſt es daher dem Ver

faſſer des hier beſprochenen Werkes, daß er, gleich von vornherein einen beſtimmten

ſicher erkennbaren Standpunkt feſthaltend, die Entwicklung der Mineralogie ganz

ſelbſtſtändig mit jenem Charakter darſtellte, welchen dieſe Wiſſenſchaft bis gegen

:
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unſere Tage an ſich trug, und dabei jene ſtreng ſyſtematiſche Eintheilung der

Thatſachen befolgte, die den Ueberblick in ausgezeichneter Weiſe erleichtert.

G. Tſchermak.

Jakob Grimms kleinere Schriften.

(Erſter Band. A. u. d. T.: Reden und Abhandlungen von Jakob Grimm. Berlin 1864.

Dümmler)

In dem vorliegenden Bande ſind ſämmtliche kleinere Schriften Jakob Grimms,

welche einem weiteren als dem fachgelehrten Leſerkreiſe intereſſant ſein können, ver

einigt worden. Wir heißen die Sammlung mit großer Freude willkommen. Wenn

ein prunkvoller Titel am Platz geweſen wäre, wo es galt das Gedächtniß eines

ſo einfachen und prunkloſen Mannes zu ehren, ſo hätte ſie füglich „Jakob Grimms

Denkmal, von ihm ſelbſt geſetzt“ genannt werden mögen.

Wir wiſſen nicht, daß aus irgend einem der größeren Werke Jakob Grimms,

aus irgend einer einzelnen Abhandlung ein ſo lebendiges und anſchauliches Bild

ſeiner ganzen Perſönlichkeit zu gewinnen wäre, als aus dieſem Buche. Die Vor

ſtellung, welche die deutſche Nation von ihm im Gemüthe feſthält, wird ſie fortan

hieraus ſchöpfen oder berichtigen. Sie wird erkennen, wenn ſie es nicht ſchon weiß,

daß wenige Herzen treuer und wärmer für ſie geſchlagen haben, als dieſes Herz,

das nun ſeit fünfzehn Monaten zu ſchlagen aufgehört. Sie wird erkennen, daß ſie

unter den vielen großen Männern, deren ſie ſich mit Stolz rühmen darf, wenig

ſo gute zählt, wenige, welche aus den Stürmen der Welt ſo kindliche Reiheit

und Unſchuld der Seele in ein friedliches Alter gerettet haben.

Die Sammlung beginnt mit den Schriften, in denen Jakob Grimm von

ſich ſelbſt oder von ſeinen Freunden redet. Auf die Selbſtbiographie (bis 1830),

die Broſchüre über ſeine Entlaſſung, die Reiſeeindrücke aus Italien und Scandi

navien folgen Feſtſchriften zur Feier Lebender und Trauerreden am Grabe Ver

ſtorbener. Der Lehrer ſeiner Jugend, Savigny, die Männer, welche mit ihm die

heutige altdeutſche Philologie begründet: Benecke, Lachmann, ſein Bruder Wilhelm,

finden ſich hier auf ſolche Weiſe zu ihm in Beziehung geſetzt.

- Daran ſchließt ſich als Epilog gleichſam die Rede über das Alter. Ein Greis

am Rande des Grabes zieht die Summe ſeiner Exiſtenz und hat gegen ſein

Schickſal keinen Klagelaut auszuſtoßen. Er kennt, er fühlt alle Schwächen, die

unvermeidlichen Genoſſen des Alters, aber er deutet ſie tröſtlich in Vortheile umh

Eine milde Lebensweisheit quillt ihm von ſanften Lippen. Ein ſtiller, ſchimmernder

Glanz lächelt auf uns herab, wie der Mond, der über Wolken hervorſteigt.

Dieſen Greis dürfen wir hier an ſeiner eigenen Hand durch ein langes, ge

ſegnetes Leben begleiten.
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Auch die Aufſätze, welche Freunde betreffen, haben ihren Hauptwerth nicht in

dem, was ſie zur Charakteriſtik dieſer Freunde beibringen, ſondern weſentlich in

dem, was ſie für Jakob Grimms eigene Charakteriſtik gewähren. Jakob Grimm

war eine Natur von vorwiegend lyriſcher Gemüthsſtimmung, nicht von dramatiſcher.

Er ſchildert nicht. Er conſtruirt nicht aus dem Kerne des Individuums deſſen

einzelne Lebensäußerungen. Er umgrenzt nur, indem er vergleicht. Und er ver

gleicht nur mit ſich ſelbſt.

Dies gilt von der Rede auf Lachmann, es gilt von der Rede auf Wilhelm

Grimm. Die letztere hat Hermann Grimm, Wilhelms Sohn, ergänzt und dabei

über das unvergleichliche Paar noch manchen Zug berichtet, der ihr Bild vervoll

ſtändigt. Auch andere Theile dieſer Gruppe von mehr oder weniger autobiogra

phiſchen Schriften danken ſeinen Mittheilungen aus Briefen und aus gelegentlichen

Aufzeichnungen Jakob Grimms unſchätzbare Bereicherung.

Wir erfahren daraus, wie früh ſich bei Jakob Grimm ein Talent zeigte,

ganz unbedeutende und zufällige Dinge zu beobachten und feſt in ſein Gedächtniß

zu prägen. Die Erinnerungen aus ſeiner Kindheit ſind voll von ſolchen Eindrücken,

Damit hängt ſein wiſſenſchaftliches und nicht minder ſein poetiſches Vermögen zu

ſammen, das Unſcheinbare zu erklären. Verachtete kleine Aeußerungen des Volks

gemüthes hat er im Staube aufgeleſen und ihnen die Prunkſäle der Wiſſenſchaft

eröffnet. Ueber einzelne Momente ſeines Lebens fährt ein plötzliches helles und

ſcharfes Licht hin, ſo daß ſie ſich mit allen Einzelheiten uns ſinnlich darſtellen.

Vor allem auszuzeichnen iſt in dieſer Hinſicht die Gratulationsſchrift zu

Savignys fünfzigjährigem Doctorjubiläum. Zwei Beſuche bei Savigny werden

beſchrieben. Der eine bei dem jungen Marburger Profeſſor von 1803, der andere

bei dem preußiſchen Miniſter von 1847. Dort ein ſchüchterner Student, dem es

bei dem geliebten Lehrer zu Muthe wird, wie in einer höheren Welt, hier ein

berühmter Gelehrter, der ſich einſam fühlt und beengt unter den Hofleuten und

dem vornehmen Weſen. Dort – aber man verdirbt ſolche Dinge, wenn man dar

über redet, das muß genoſſen und ſtill nachempfunden werden.

Zahlreiche biographiſche Aufzeichnungen und eine ausgebreitete Correſpondenz

hat Jakob Grimm hinterlaſſen, wie uns Hermann Grimm S. 22, 23 berichtet,

und die Schilderung ſeines Lebens muß darnach in einer Ausführlichkeit und Voll

ſtändigkeit möglich ſein, wie bei wenigen großen Männern. „Für den Augenblick

jedoch“, ſagt Hermann Grimm, „erſcheint eine umfaſſende Darſtellung noch un

möglich, da zu viele Verhältniſſe nicht mit der Offenheit beſprochen werden könn

ten, deren es zu einer ſolchen Arbeit bedürfte“. Wir können uns nicht denken, daß

wirklich dieſe Verhältniſſe von ſolcher Wichtigkeit ſeien, daß, weil ihre Beſprechung

unterbleiben müſſe, deßhalb eine Biographie unterbleiben müſſe. Niemand vermöchte

dieſe Biographie zu ſchreiben, wie Hermann Grimm ſie ſchreiben würde. Es iſt

eine Aufgabe, welche die gegenwärtige Generation zu löſen verpflichtet iſt, weil

ihr noch die lebendige Anſchauung aus perſönlicher Nähe gegönnt war. Eine nach
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folgende Zeit, wenn ihr die Aufgabe überlaſſen bliebe, würde lediglich aus be

ſchriebenem Papier ihre Kenntniß des Mannes ſchöpfen müſſen.

Aber auch in anderer Beziehung wäre eine ſolche Arbeit von Wichtigkeit.

Immer dringender erwächst für uns das Bedürfniß, in die Grundlagen unſeres

heutigen geiſtigen Lebens ſichere Blicke zu thun. Immer deutlicher ſtellt ſich her

aus, daß dieſe Grundlagen ſehr weſentlich durch die Beſtrebungen jener Männer

gebildet werden, die wir unter dem Namen der Romantiker zuſammenzufaſſen und

ſeit Arnold Ruges Vorgang bis vor wenigen Jahren ſo hart und ungerecht zu

ſchmähen pflegten.

Jakob Grimm aber gehört ganz in ihre Reihe. Und eine Beſchreibung ſeines

Lebens würde zu den wichtigſten Aufſchlüſſen führen, ſie würde die bedeutendſte

Vorarbeit bilden für eine eingehende Darlegung des Weſens der Romantik. Ein

gewaltiges Stück jenes deutſchen Lebens würde vor uns auftauchen, das uns ſchon

wie ein verklungenes Mährchen anmuthet, obwohl ein halbes Jahrhundert erſt ſeit

dem verrollt iſt. Eine Fülle der Poeſie ſproßte damals empor im deutſchen Lande,

mitten in der bedrängteſten Zeit, ein ſeltſamer, wunderbarer Blumengarten, her

vorragend daraus ſchlanke Pinien und Palmen, trotz der nordiſchen Luft. Wohin

iſt das alles gekommen? War es nicht von dieſer Welt? War es ein trügeriſches

Geſchenk neidiſcher Götter oder war es nur ein flüchtiger Kuß, den der Genius

auf Germaniens bleiche Lippen drückte, von aufflackernder Flamme der Leidenſchaft

getrieben, dann untreu enteilend?

Es war doch mehr. Die Zeit hat freilich ein anderes Geſicht bekommen,

mürriſch und eigenſinnig blickt ſie aus ſtarren, unbeweglichen Augen. Wir ſind

hart und einſeitig, wir ſind proſaiſch geworden. „Die Deutſchen ſollen ein poli

tiſches Volk werden“. Ihre Wortführer ſind nicht läſſig, es ihnen einzuſchärfen.

Aber ein ewiges, großes, unvertilgbares Feuer iſt aus jener poetiſchen Zeit ge

blieben, das der Genius angezündet, das treue Prieſter gehütet haben.

Der war einer der treueſten, dem dieſe Zeilen gewidmet ſind. Auch er aber

hatte ſich verändert. Man vergleiche die „Gedanken, wie ſich die Sagen zur

Poeſie und Geſchichte verhalten“ aus Arnims „Einſiedlerzeitung" im Anhange

des vorliegenden Buches, S. 399 bis 403, mit der akademiſchen Abhandlung

„Ueber Schule, Univerſität, Akademie“, S. 211 bis 254. Die allgemeinen Ge

danken, welche Jakob Grimms Jugend bewegten, ſind beinahe vollſtändig in jenem

Aufſatze beiſammen, unentwickelt freilich, aber im Keime erkennbar. Es will ſich

mächtig in ihm regen, weisſagende Stimmen flüſtern ihm Großes zu, aber er

verſteht ſie nur halb. Er iſt dunkel, kann die Worte nicht haſchen, in ſich ſelbſt

gefangen, trennt ihn ein Nebelſchleier von der übrigen Welt. Das war 1808, unter

dem vaterländiſchen Elend.

Die akademiſche Abhandlung athmet den Geiſt des Revolutionsjahres,

die alten, heimlichen, lang genährten Wünſche kamen hervor. Alles ſchien ſich zu

erfüllen, was menſchliche Hoffnung jemals Gutes und Großes erſtrebt. Jakob



Grimm ſprach ſeine Anſichten aus über nothwendige Reformen der Schule, der

Univerſität, der Akademie.

Der Gedanke, in welchem ſeine Erörterungen gipfeln, iſt der der Einheit des

Vaterlandes, den er auch in der Wiſſenſchaft ausgedrückt wünſcht durch eine ge

meindeutſche Akademie. „Würde jede wiſſenſchaftliche Akademie des ihr anklebenden

Oertlichen ledig, ſo könnte ſie die Anhänglichkeit an unſer großes, aus langen Ge

burtswehen, wie alle Guten hoffen, endlich erſtehendes Vaterland wärmer hegen

und nähren.“

Jakob Grimm ſprach das am 8. November 1849. Es war eigentlich nichts

mehr zu hoffen. Auf Frankfurt war Stuttgart und Gotha gefolgt. Aber Jakob

Grimm gehörte der bundesſtaatlichen Partei an und eben war der Beſchluß der

Einberufung des Erfurter Parlaments gefaßt worden und wer, auch wenn er

nicht ſeinen politiſchen Standpunkt theilt, möchte ihn ſchelten, daß er noch einen

Augenblick zögerte, die letzten Ausſichten für nichtig zu halten? Als er die Ab

handlung zum Druck gab, war die Reaction hereingebrochen und ſchlaff hingen die

Flügel, die kurz vorher noch gemeint hatten, die Sonne erfliegen zu können.

Dieſe Abhandlung iſt weit weniger bekannt, als ſie zu ſein verdient. An

Strenge der Gliederung an wohlbemeſſenem Gang an reizvoller Abwechslung

kommen ihr wenige Grimm'ſche Aufſätze gleich. In unſerer Sammlung folgt ſie

auf die autobiographiſchen Schriften und leitet eine andere Gruppe von Schriften

ein, als deren gemeinſamen Charakter man die Behandlung allgemeiner wiſſen

ſchaftlicher Probleme bezeichnen kann.

Jakob Grimm hatte mit den wachſenden Jahren in der Wiſſenſchaft immer

größeren Raum ſich gewonnen. Er ſtand auf einer Höhe des Lebens, auf der die

gewöhnliche Welt tief unter uns liegt, und, wenn wir in ihr auch ſcheinbar ver

weilen, dennoch fühlen, daß unſere eigentliche Wohnung anderswo iſt. Die höchſten

Probleme alles Wiſſens arbeiten im Kopfe heimlich durcheinander, und wenn wir

auch in unſeren Arbeiten zu ihnen ſelbſt nicht emporklimmen, wenn wir auch den

Berg nicht mehr beſteigen, von dem der Blick in das Land der Verheißung trägt,

ſo ſuchen wir die reinere Luft doch zu athmen, wo uns der Hauch des Unend

lichen berührt. So Jakob Grimm in den vorliegenden Abhandlungen.

Wer aber hoch ſteht, ſteht fern ſichtbar. Dieſe Schriften ſind nicht bloß eine

Freude des Gelehrten, ſie ſind ein unerſchöpflicher Schatz des deutſchen Volkes,

aus dem ſich jeder bereichern kann, deſſen Neigungen ihn demſelben nähern.

Jakob Grimm ſelbſt beabſichtigte, dieſe Abhandlungen mit den anderen aka

demiſchen, welche nun einen zweiten und dritten Band der kleineren Schriften

bilden ſollen, umgearbeitet herauszugeben. Jetzt hat ſich Prof. Müllenhoff in

Berlin dem ſchwierigen Geſchäft unterzogen, aus Jakob Grimms Nachträgen und

Sammlungen eine ſorgfältige Auswahl zu veranſtalten und damit die urſprüng

lichen Texte zu bereichern, wofür ihm der aufrichtigſte Dank aller Verehrer Jakob

Grimms gehührt.
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In dem vorliegenden Bande folgen auf „Schule, Univerſität, Akademie“

noch vier Abhandlungen, wovon eine bisher ungedruckt, und ein Anhang kürzerer

Aufſätze.

Indem wir den Eindruck überſchlagen, den wir ſelbſt aus der erneuten Leſung

dieſer Schriften davongetragen, ſteigt die ganze Geſtalt des Verewigten, wie ſie

lebte, noch einmal vor uns auf. Wir ſehen unter dem weißen Lockenkranz die

gedankenvolle Stirn hervorſpringen, wir ſchauen in die hellen, lebhaften Augen,

wir meinen die ſanfte, etwas bedeckte Stimme zu vernehmen. Das gehört jetzt den

Möchten der Tiefe. Uns bleibt ſein Geiſt.

Die Kaiſerburg zu Eger.

Wie muſiviſch iſt unſer Oeſterreich! Auch ein Stück vom Hausgut der

Hohenſtaufen gehört dazu: das Egerland und das Gebiet von Aſch. Beide wurden

einſt von Pfalzbaiern her bevölkert und civiliſirt, die Vohburger Grafen bauten

die Burg und Stadt. Friedrich erwarb ſie von ſeiner erſten Frau, einer Vohburger

Gräfin. Nach dem Untergang der Hohenſtaufen riß Ottokar II. von Böhmen Burg

und Stadt an ſich, mußte ſie aber 1276 wieder zurückſtellen. Eger wurde nun

reichsunmittelbar und blieb bis 1350 unmittelbar unter dem Reich. Nur ſtand ſie

von 1290 bis 1305 unter böhmiſcher Pfandſchaft, kam 1315 wieder in die

Pfandſchaft Böhmens und blieb ſeitdem bei Böhmen. Nur ſchwer konnte ſie

ſich an die böhmiſche Herrſchaft gewöhnen. Sie behielt ihr freies Gemein

weſen, ihr eigenes Recht, eine ſtändiſche Verfaſſung noch auf Jahrhunderte

hinaus. Das Egerland verhielt ſich zu Böhmen, wie Vorarlberg zu Tirol. Erſt

unter Maria Thereſia und Joſeph hat der moderne Staat die zerſplitterten Hoheits

rechte auch in dieſem Winkel aufgeräumt. Das Hausgut der Hohenſtaufen iſt längſt

zerſtückt, die alte Freiheit geſtürzt, die Erinnerung an die Staufen verwiſcht, nur

die Trümmer der alten Kaiſerburg mahnen noch an die alte Zeit des Reiches und

an den alten Mann im „Kyffhäuſer“, um deſſen Haupt die Raben kreiſen.

Der Zauber, der dieſe geſchichtliche Stätte umfließt, hat oft ſchon ſein Recht

geübt und viele Studien veranlaßt. Vor kurzem hat Prof. Grueber in Prag

intereſſante hiſtoriſche und archäologiſche Forſchungen über die Baureſte der Burg

und Stadt publicirt . Die Reſultate derſelben ſind: der ſchwarze Thurm, aus

Lavaſteinen und angeblich von den Römern erbaut, iſt ein Bergfried, wie ſo viele

andere am Rhein und an der Donau; er wurde im 9. Jahrhundert nach römi

ſcher Bauweiſe ausgeführt. Friedrich Barbaroſſa ließ neben der älteren Burg von

1150 bis 1 75 den prachtvollen Saalbau von einem ſüddeutſchen Baumeiſter

"Die Kaiſerburg in Eger von Bernh. Grueber, herausgegeben vom Verein für Geſchichte

der Deutſchen in Böhmen. Prag und Leipzig 1864.

Wochenſchrift 1865. Band V. G
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ausführen. Die Doppelcapelle, über die ſo viel geſchrieben und geſtritten wurde,

gehört der romaniſch-gothiſchen Uebergangszeit an und beſtand ſchon 1213. Die

Schrift enthält ſo viel Detail über Burgbauten und die Ornamentik der roma

niſch-gothiſchen Zeit, daß ſie wohl eine eingehende Beſprechung in einem Fachblatte

verdient.

Die Burg in Eger war von 1149 an, als Friedrich I. mit ſeiner erſten

Frau hier einzog, eine kaiſerliche Pfalz, wie die von Nürnberg, Gelnhauſen u. a.

Die Kaiſer Friedrich I., Heinrich VI., Philipp, Friedrich II., Rudolf von Habs

burg, Albrecht I, die böhmiſchen Könige Wenzel II, Karl IV., Wenzel IV,

Sigismund und Podiebrad haben hier oft und gerne verweilt. Die Habsburger

ſetzten Pfleger und Burggrafen ein, aber die Burg blieb bei der Krone. Die

Frage iſt nicht ohne Intereſſe, wem dieſe Burg und das Einkommen, das nicht

ganz unbedeutend iſt, zugehört. Iſt ſie Staats- oder Krongut, wohin fließt das

Einkommen ?

In der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts war die Burg noch bewohnt.

In dem Gemach neben dem Saal des alten Staufenkaiſers wurden in der Faſt

nacht 1634 die Anhänger Waldſteins: Ilow, Kinsky, Trezka, Neumann „maſſa

kriret“:

Licht und Fackel kommen,

Geben düſteren Schein,

In einander verſchwommen

Blinken Blut und Wein;

Ueberall im Saale

Leichen im bunten Gemiſch;

Stumm vor ſeinem Mahle

Sitzt der Tod am Tiſch.

Wir wüßten kein Bild, das jene Blutthat beſſer zeichnet, als die Ballade

Fontane's: „Schloß Eger oder drei böhmiſcher Grafen Tod“. Seit jener Nacht

lag der Fluch auf dem Hauſe. Niemand wollte mehr darin wohnen. Meiſter und

Geſellen hielten noch luſtige Faſchingstänze in dem Saal, bis die Schatten der

Erſchlagenen auch ſie verſcheuchten. Das Haus kam in Verfall; 1740 wurde der

Dachſtuhl abgetragen, das obere Stockwerk brach zuſammen und es blieb nur

noch die Außenmauer des Saalbaues, an der noch heute die ſchönen Fenſter mit

den romaniſchen Säulen aus weißgrauem Marmor ſichtbar ſind. In der Capelle

wurde ſeit der Reformationszeit keine Meſſe mehr geleſen. So viel auch für die

Erhaltung dieſer Baureſte gethan wird, ſie ſind nicht zu retten. Im inneren

Burgraum wächst Gras und Buſchwerk, der Vogel niſtet darin und der Wind

weht durch die Blätter die alte Klage von der Vergänglichkeit und Eitelkeit

alles Lebens.

Auch in Stadt und Volk iſt die alte Zeit abgeſtorben, mit ihr das verkom

mene Gemeinweſen, das erſtarrte Recht, der kleinbürgerliche Egoismus, die Ver

einzelung in aller Thätigkeit. Noch 1816 verbat ſich der weiſe Rath jede Verbeſſe

rung der Straßen, damit die Fuhrleute im Koth ſtecken blieben und Schmieden
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und Wirthen Verdienſt brachten. In unſerer Zeit ſchickte die Stadt von Jahr zu

Jahr Boten aus, damit die eiſerne Schiene ins Land gelegt wird. Bald werden

fich dort vier Bahnen vereinigen. Eger tritt aus ſeiner Vereinſamung wieder in

den friſchen Weltverkehr, dem es im Mittelalter ſeine Kraft und Blüthe verdankte.

Seine alten Patricierfamilien ſind in die Welt zerſtreut oder in Armuth ver

kommen, aber ein junges thätiges Geſchlecht wächst heran voll Rührigkeit und

Fleiß, mit anderer Denkart und anderen Intereſſen und dabei mit all' dem Bür

gertrotz, dem Humor und der Poeſie, welche dem altdeutſchen Städteleben ſo viel

Reiz und Weihe gegeben haben. A. W.

Kleine kritiſche Beſprechungen.

Mendelsſohn-Bartholdy, Karl, Dr: Graf Johann Kapodiſtrias. Mit

Benützung handſchriftlichen Materials. Berlin 1864, Mittler.

r. Der ſchlaue Korfiote (geb. 1776) iſt der Held dieſer Darſtellung. Er tritt

frühzeitig in die Diplomatie und wurde kurz nach Beendigung des Bürgerkriegs Staats

ſecretär auf ſeiner heimatlichen Inſel. Als Rußland daſelbſt intervenirte wußte Kapodi

ſtrias die Executive unter Rußlands „mächtige Auſpicien“ zu ſtellen und da er die

freiſinnige Verfaſſung von 1803 nicht beſtimmt und väterlich genug fand, ſo ward auch

bald die Legislative den fremden Wünſchen angepaßt. Im Frieden von Tilſit gab

Alexander die joniſchen Inſeln preis, franzöſiſche Truppen beſetzten Corfu, und Kapodi

ſtrias ging nach Petersburg, wo er nachmals eine ſo bedeutende Rolle ſpielte. In den

zwei Jahren 1809 und 1810 wußte er ſein geſchmeidiges Talent daſelbſt zur Geltung

zu bringen und wurde nach Wien, „jener Zeit Herd antinapoleoniſcher Beſtrebungen“

als Attache geſchickt. In Barclays Stabe wohnte er den Schlachten von Lützen,

Bautzen, Dresden, Leipzig bei und ging, als die diplomatiſche Action an die Stelle der

kriegeriſchen trat, nach der Schweiz. Auf dem Wiener Congreſſe wußte er neben

Neſſelrode glänzend hervorzuſtechen. Kapodiſtrias vertrat ſeine Regierung in der ſchweize

riſchen polniſchen und deutſchen Angelegenheit. Mit Stein, welcher damals die Wieder

herſtellung des deutſchen Kaiſerthums unter den Habsburgern beantragte, verhandelte

Kapodiſtrias lebhaft und überreichte am 9. Februar 1815 ſeine Denkſchrift: „Sur

l'empire germanique.“ Dabei ließ er die Angelegenheiten ſeiner Heimat nicht aus

dem Auge. Als im Jahre 1814 ſich in Athen die Philomuſengeſellſchaft conſtituirte,

welche den Anſtoß zu einer griechiſchen Bewegung geben ſollte, nahm Kapodiſtrias das

Protectorat derſelben an; doch „galt er bald in St. Petersburg als die Seele jener

Partei, die in der erientaliſchen Frage einen Kneten ſah, den man am beſten im

Sinne Peters und Katharinens mit dem Schwerte zerhieb“. Als Metternich, Stein u. A.

Gebietsabtretungen von Frankreich als Entſchädigung für die gebrachten Opfer ver

langten, trat Kapodiſtrias jeder Vergrößerung Deutſchlands entgegen und am 9. September

1815 war er ſchon ſo weit zu erklären: Rußlands Vortheil ſei, Frankreich ſtark zu

laſſen. Gegen Ende des Jahres 1818 begleitete er ſeinen Kaiſer nach Aachen, wo er

auf die Zurückberufung der Truppen aus Frankreich und die Aufnahme desſelben in den

Quadrupeltractat vom 20. November 1815 drang und dies alles auch durchſetzte. Wie

ſein Leben Widerſprüche der ſonderbarſten Art aufweist, zeigt das vorliegende Buch deut

6*
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lich. Er ſelbſt hatte die Verfaſſung von 1803 angegriffen und erſchien nun als ein

Partiſan derſelben; das engliſche Cabinet blieb ihm die niederwerfende Antwort nicht

ſchuldig. „Einen revolutionären Günſtling“ nennt treffend der Verfaſſer den Grafen

Kapodiſtrias, welcher ſich in das ſchwindelhafte Unternehmen Wpſilanti in bedenklicher

Weiſe verflochten hatte und durch ſeinen rechtzeitigen Rücktritt die völlige Ungnade des

Czaren vermied. Mit dem Regierungsantritt des Kaiſers Nikolaus war ihm die Auf

gabe zu Theil geworden, auf den Inſeln die liberalen Elemente zu unterdrücken und den

fremden Einfluß herrſchen zu laſſen.

Des Grafen Reiſen zur Zeit des großen Kampfes, den Griechenland mit Ibrahim

zu beſtehen hatte, beſpricht der Verfaſſer nicht ohne Verdächtigung. Das zweite Buch

ſchildert die inneren Zuſtände Griechenlands nach neuen und zuverläſſigen Angaben und

ſind die Capitel über Finanzen, Juſtiz, Armee und Flotte wahrhaft muſtergültig ge

arbeitet. Das dritte Buch iſt einer Darlegung von Kapodiſtrias auswärtiger Politik

gewidmet, nimmt dabei doch einen Theil der Kriegsgeſchichte auf und ſchließt mit dem

Märzprotokoll. Das vierte Buch ſchildert die inneren Bewegungen Griechenlands bis zum

Frieden von Adrianopel, die fünfte Abtheilung das Verhältniß des Prinzen Leopold zu

Griechenland und wird beſonders durch Wiedergabe der Briefe Kapodiſtrias intereſſant,

während das Schlußcapitel die Folgen der Julirevolution in Bezug auf Griechenland,

die Oppoſition auf Hydra, den Kampf Kapodiſtrias gegen die öffentliche Meinung mit

Gründlichkeit erörtert und der Geſchichte von Kapodiſtrias' Ermordung ein paſſendes

Reſumé, eine Charakteriſtik des Grafen und ſeiner Stellung im griechiſchen Freiheits

kampfe folgen läßt. Als Anhang ſind Actenſtücke und Briefe in italieniſcher und fran

zöſiſcher Sprache beigegeben.

Scriptores historiae Augustae ed. H. Jordan et S. Eyssenhardt.

Lipsiae 1864. Teubner.

Tslr. Den Freunden römiſcher Geſchichtſchreibung dürfte gewiß die Nachricht willkommen

ſein, daß endlich nach langem Harren die ſechs Hiſtoriker der ſpäteren Kaiſerzeit in

einer neuen ſtattlichen Ausgabe erſchienen ſind. Dieſe ihre Freude wird ſich ſteigern,

wenn ſie vernehmen, daß jener vortreffliche Codex Palatinus, deſſen Salmaſius und

Gruterus ſich bedienten und deſſen Verluſt man ſo ſehr bedauerte, wiedergefunden und

mit dem faſt eben ſo vollkommenen Bambergensis zur Grundlage dieſer neuen Ausgabe

gemacht wurde. Daß eine ſolche längſt ſehr erwünſcht, ja dringend geboten war, erhellt

allein aus dem Umſtande, daß der berühmte Litterarhiſtoriker G. Bernhardy, der die

vielfache Bedeutung dieſes Werkes ſicher zu würdigen verſteht, ſich lange mit dem Ge

danken trug, im Verein mit dem Bonner Gelehrten Hermann Peter eine neue Ausgabe

dieſer Hiſtoriker zu veranſtalten. Zu dieſem Ende ließ er auch in der vaticaniſchen Biblio

thek nach jenem erſehnten Codex forſchen, doch ohne Erfolg. Da kam im Winter des

Jahres 1861 aus Rom die erfreuliche Kunde, Adolf Kieſſeling habe durch einen glück

lichen Zufall das ſo lang vermißte Werk aufgefunden. Allſogleich begab ſich Herr Jordan

einer der Herausgeber der vorliegenden Hiſtoria, nach Rom, um an Ort und Stelle den

Schatz für weitere Kreiſe nutzbringend zu machen. Nach Deutſchland zurückgekehrt ver

einigte er ſich mit Eyſſenhardt, der unterdeſſen die Bamberger Handſchrift ausgebeutet,

zur gemeinſchaftlichen Ausgabe dieſer Auctoren, ein Vorgehen, das der Arbeit ſicherlich

zu ſtatten gekommen iſt.

Außer der genannten Handſchrift, die dem 10. Jahrhunderte angehört, fanden ſich

auch die gleichfalls von Salmaſius benützten Excerpta Palatina, das iſt ein Auszug

aus der Kaiſergeſchichte von Hadrian bis zu Alexander Severus, worin dem Ael. Spar

tianus die alleinige Abfaſſung jener Biographien zugeſchrieben wird. Dieſer unbegründeten

Autorſchaft tritt jedoch der Hauptcoder entgegen und ſomit bleibt dem Vulcat. Gallicanus,
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Ael. Lampridius und zum Theil auch dem Jul. Capitolinus das Recht der Urheberſchaft

ungeſchmälert. Die beiden vorliegenden Bände enthalten den Tert unter welchem die ab

weichenden Lesarten angebracht ſind. Ein ſehr brauchbares Namen- und Sachregiſter er

leichtert die Benützung des Werkes. Der dritte Band desſelben, den die Herren Heraus

geber beizufügen gedenken, wird die Commentare des Caſanbonus und Salmaſius enthalten,

befreit von dem Ballaſte einer wüſten, oft dunklen Gelehrſamkeit und vermehrt durch die

Reſultate der neuen Forſchung und Kritik, der ſie noch immer ein überreiches Feld

darbietet.

Denn wie wenig auch dieſe Männer ſelbſt nur den leiſeſten Anforderungen hiſto

riſcher Kunſt zu genügen vermögen, da ſie nicht einmal eine Ahnung von Anordnung der

Thatſachen oder von Stil beſitzen, ſo ſind ſie doch durch die Fülle des Stoffes, den ſie

und faſt nur ſie für jene Zeiten bieten, unſchätzbar, zumal gerade ihre künſtleriſche Unſchuld

und Beſchränktheit, die ſich in der kleinlichen oft läppiſchen Auffaſſung ihres Berufes ver

räth, ſie vor dem Verdachte einer abſichtlichen Entſtellung der Begebenheiten bewahrt.

Eine nicht minder ergiebige Fundgrube bilden ſie, an ſich ſelbſt ſchon unfreiwillige Zeugen

einer entarteten Zeit, für die Litteratur- und Sittengeſchichte von faſt zweihundert Jahren

und nicht ohne Grund haben ihnen die lateiniſchen Sprachforſcher unſerer Tage ihre

volle Aufmerkſamkeit zugewendet, freilich nur, um an ihnen die Vulgärſprache, deren

claſſiſche Vertreter ſie ſind, zu ſtudiren. Schon dieſe flüchtigen Andeutungen dürften zeigen,

welche Lücke durch ein Werk ausgefüllt wird, das, wie Herr Jordan mit Recht bemerkt,

beinahe aus dem Gebrauche der Gelehrten geſchwunden war. Möge die Anerkennung, deren

das Werk in Gelehrtenkreiſen ſicher ſein kann, die Herausgeber aufmuntern, auch dem

letzten Bande, dem wir freudigſt entgegengeſehen, dieſelbe aufopfernde Mühe und Theil

nahme zuzuwenden.

Büdinger Mar, Dr.: Von dem Bewußtſein der Culturübertragung. Feſt

rede zur Feier des Stiftungstages der Hochſchule Zürich gehalten. Zürich 1864.

A. H. Anknüpfend an die eigenthümliche Thatſache, daß dieſe von Bürgern in

durchaus modernem Geiſte geſtiftete Univerſität dennoch die von der Vorzeit überlieferten

Formen akademiſcher Organiſation nirgends außer Acht laſſe, verſucht der Redner die

Richtigkeit des Satzes, daß in „der großen Reihe von Culturarbeiten die folgenden

Theilnehmer den früheren gegenüber ein Gefühl der Abhängigkeit empfinden“, mit hiſto

riſchen Beiſpielen zu belegen. Es wird z. B. zu zeigen verſucht, „daß die weſentlichſte

Hervorbringung der perſiſchen Monarchie, die Schöpfung einer wohlorganiſirten großen Reichs

gewalt, in der derſelben geſtatteten ordnenden Einwirkung auf die griechiſchen Verhält

niffe zu einer dem Gange der Culturübertragungen entſprechenden Anerkennung gelangt

ſei“. Desgleichen wird auf die Unterwerfung der Beſieger von ganz Italien, auf die

geiſtige Bezwingung jener lateiniſchen Bauern und Krieger durch die Cultur des „ſchön

lebenden“ Hellas, ſo wie auf die Romaniſirung vieler unſerer germaniſchen Altvordern

hingewieſen. Es knüpfen ſich daran einige naheliegende Gedanken. Wie bekannt, hat ja

die längſt umdüſterte einſtige Glücksſonne Roms deſſen Ruinen noch einen verklärenden

Schimmer gegeben. Man weiß, welch moraliſche Bedeutung der Name Roms und die

an demſelben haftenden Traditionen auf Jahrhunderte hinaus gehabt. Factiſche Gewalten,

wie die jenes Odoaker oder des großen Theoderich glaubten erſt mit dem von Byzanz

– dem Erben der Weltbeherrſcherin – geſchenkten Titel volle Garantien ihrer Exiſtenz

erlangen zu können. Und zahlreich ſind daher die Geſandtſchaften germaniſcher Fürſten

an den Hof von Oſt-Rom, die wohl mit vollem Bewußtſein der Tragweite ihrer Bitte,

um das „Patriciat“ anſuchten.

Dabei darf freilich nicht zu weit gegangen und vor allem nicht vergeſſen werden,

daß es keineswegs die Furcht vor Rom geweſen, die zu dieſem Schritte trieb Denn
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nur gar zu gut kannte man deſſen Ohnmacht und bereits entſtand in kühnen Franken

herrſchern, wie in jenem merowingiſchen Theodebert der Plan, durch die Invaſion ger

maniſcher Völkerbünde ſich Oſt-Roms zu bemächtigen, wie einſt Odoaker es mit Weſt

Rom gethan (Agathias de b. g. I. 4 in der Bonner Ausgabe der Byzantiner). Und

treffend bezeichnet das Bedauern unſeres gewaltigen Karl über das ihn von Byzanz

trennende „Wäſſerlein“ (Monachus S. Gallensis) die Sachlage. Byzanz fürchteten

die germaniſchen Fürſten nicht mehr, wohl aber reſpectirten ſie die Bedeutung Roms in

ihren römiſchen Unterthanen. Um einen Rechtstitel zur Beherrſchung dieſer zu gewinnen,

ſuchten ſie das Patriciat. Aber auch zum Eintritte in das damalige europäiſche Staaten

ſyſtem, das nur aus den Theilen der alten Roma beſtand, ſchien die römiſche Würde,

die Verwandtſchaft mit dem Kaiſerhauſe von Gonftantinopel nothwendig. Das Bewußt

ſein der Culturübertragung aber, wie oft kehrt es nicht wieder! In der Erneuerung des

römiſchen Kaiſerthums, den verhängnißvollen Römerzügen, in der Stellung unſerer Kaiſer

den anderen europäiſchen Herrſchern gegenüber, ſo wie in dem Humanismus des karolin

giſchen und ottoniſchen Hofes, der Humaniſten des 15., 16. und 18. Jahrhunderts.

Mannigfach ſind die Gedanken, welche die kleine Schrift anregen, bedeutend und dan

kenswerth genug, um einer größeren geſchichtsphiloſophiſchen Schrift Inhalt und Intereſſe

zu verleihen.

Zar anski, St.: Weltgeſchichte in Annalen-, Chroniken- und Hiſtorien

weiſe (mit einer ſinnbildlich-chronologiſchen und geographiſchen Geſchichtskarte).

Zweiter Band, umfaſſend die Zeit vom Jahre 1000 bis 1500 der chriſtlichen

Aera. Wien 1865. Zamarski u. Dittmarſch. 540, IV S. und als Beilage fünf

Stahlſtiche.

Z. Die nothwendigen Aufſchlüſſe über die eigenthümliche Behandlungsweiſe, welche

der hiſtoriſche Stoff in dem genannten Buche erfährt, verſchafft die von demſelben Ver

faſſer gleichzeitig veröffentlichte Broſchüre: „Der Geſchichtsunterricht auf Grundlage der

Geſchichtsſchreibung“, welche auch für uns den Ausgangspunkt der Beſprechung bilden

muß. Nachdem der Verfaſſer in ihr die verſchiedenen bisher üblichen Methoden des Ge

ſchichtsunterrichtes beſprochen, deren Licht- und Schattenſeiten genügend hervorgehoben,

ſchlägt er vor, der Geſchichtſchreibung in ihrer Entwicklung zu folgen, um ihr die einzig

richtige Methode abzulauſchen, durch welche wie dort im Großen und Ganzen ein Volk

zum hiſtoriſchen Bewußtſein, ſo hier der einzelne Menſch auf der Stufenleiter vom Kinde

zum Jüngling in der hiſtoriſchen Erkenntniſ vorzudringen vermag. So verlockend dieſe

Paralleliſirung zur Aufſtellung einer „chronologiſch annaliſtiſchen“, einer „ethnographiſch

chroniſtiſchen“ und einer „ſynchroniſtiſch-hiſtoriſchen“ Stufe des Unterrichtes ſein mag,

ſo ſcheint dem Verfaſſer dennoch der weſentliche Unterſchied von „Annalen“ und „Chro

niken“ nicht ganz klar geworden zu ſein, wenn er dieſe als zeitlich getrennte Fortent

wicklung jener bezeichnet, während doch Annalen und Chroniken ſchon zu einer und der

ſelben Zeit nebeneinander (man denke an Hieronymus, Proſper, Beda, Iſidor u. A.),

weil zu ganz verſchiedenen Zwecken dienlich, im Gebrauche waren. Nur ſo konnte es

dem Verfaſſer geſchehen, Luitprand, Widukind, Thietmar als Höhepunkte der „chronik

artigen“ Behandlung der Geſchichte zu bezeichnen, die wahren Meiſter dieſer Gattung,

einen Freculph von Liſieur, einen Sigbert von Genblour, einen Hermann von Reichenau,

einen Eckhard und vor allem Otto von Freiſingen zu übergehen. Auch Martinus Polo

nus, deſſen Methode das ganze ſpätere Mittelalter beherrſchte, vermihten wir unter den

als Wendepunkte bezeichneten Namen, die mit Machiavelli in die Neuzeit übergehen.

Auch hier vermiſſen wir unter den epochemachenden Namen Davila, von dem für die

Geſchichtsdarſtellung nach Ranke (ſ. deſſen franzöſiſche Geſchichte, den letzten Band) eine

ganz neue Aera anhebt und vor allem Ranke, den Altmeiſter ſelbſt, was um ſo uner
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klärlicher iſt, da doch der Begriff einer „hiſtoriſchen Schule“ auf gewonnene Principien

deutet, deren Beachtung dem Zweck des Verfaſſers ſehr nahe lag. Im weiteren Verlauf

der Broſchüre empfiehlt der Verfaſſer, nachdem er in recht anſprechender Weiſe die ver

ſchiedenen Wege geſchildert, auf denen man den chronologiſchen Theil des Schulunter

richtes zu fördern geſucht, Jazwinskis Idee: das chronologiſche Viereck, beſtehend aus

zehn Feldern im Gevierte, ſo daß das geſammte Viereck ein Jahrhundert, jedes Feld ein

Jahr desſelben vergegenwärtigt und die ſymboliſchen Zeichen innerhalb der Felder auf

die in das betreffende Jahr fallenden Ereigniſſe hindeuten. Wir überlaſſen erfahrenen

Schulmännern das Wirtheil über die Zweckmäßigkeit dieſer Tabellen; ſie haben bisher von

mehreren Seiten Anerkennung gefunden, und auch wir müſſen es als einen Fortſchritt begrüßen,

daß Zaranski die ſymboliſchen Zeichen, die das Kind leicht mit ungehörigen Vorſtellungen

belaſten, zum Theile wenigſtens durch Bilder wirklicher Perſonen und Gegenſtände, die

mit dem Lernfactum in Zuſammenhang ſtehen, erſetzt hat. Würden ſtatt bloßer Fictionen

wirkliche Portraits, Abbildungen von hiſtoriſch gewordenen Bauten, Oertlichkeiten, Trach

ten, Orden u. ſ. f. geboten, ſo wären wir geneigt, hierin auch eine anderweitige und

leicht zu erzielende Förderung unſerer jungen Freunde zu erblicken. Aber der Vergleich

mit der Landkarte bleibt immer unzuläſſig; denn dieſe hat auch eine ſtreng wiſſenſchaft

liche Berechtigung, die Geſchichtskarte niemals. Nach jener eigenthümlichen Methode iſt

die erwähnte Weltgeſchichte, deren zweiter Band uns vorliegt, ausgeführt, und wir hätten

bezüglich derſelben nur unſere Bemerkungen zu wiederholen. Sehen wir von der Methode

einmal ab, ſo verfolgt ein Lehrbuch auch den Zweck, die Wiſſenſchaft auf ihrem gegen

wärtigen Standpunkte der Jugend zu vermitteln. Dieſe zweite, nicht minder wichtige

Aufgabe eines Schulbuches iſt nicht allſeitig gelöst, und das Werk bedürfte einer ſehr

gründlichen Läuterung, um es von allen Schlacken längſt widerlegter Anſichten zu reini

gen. Wir führen zum Belege unſeres Urtheils nur einige am meiſten in die Augen

ſpringende Beiſpiele an. Bei der Geſchichte des erſten Kreuzzuges (S. 26) ſind v. Sybels

Forſchungen ignorirt, Peter v. Amiens tritt hier wieder in den Vordergrund. Von Hein

rich II. heißt es ſonderbarer Weiſe S. 39: „Er erwarb ſich den Ruhm, das Mönchs

weſen in Deutſchland einheimiſch gemacht zu haben“. Die Babenberger gelangen (S. 47)

erſt im Jahre 995 in den Beſitz der Oſtmark, und zwar unter Otto II. (!). Die

Fabel von der Seeſchlacht zwiſchen den Venetianern und dem Sohne Friedrich Barba

roſſa's (S. 1 11) und von den Weibern von Weinsberg (S. 145) werden wieder als

Geſchichte mitgetheilt. S. 146 heißt es: „im Jahre 1 156 wurde von dem Herzog

thume Baiern das Land ob der Enns getrennt und mit der Oſtmark vereint zum Her

zogthum Oeſterreich erhoben“. Vergl. dagegen Hubers bekannte Abhandlung, die neueſten

Forſchungen über das Nibelungenlied von Thauſing und Pfeiffer (S. 184), die Reſul

tate, zu denen die Unterſuchungen von O. Lorenz über den erſten preußiſchen Kreuzzug

führten (S. 250), die Unterſuchungen Schammels über die Mongolenniederlage bei

Olmütz, ja ſelbſt die lange ſchon bekannte Thatſache, daß der „Sängerkrieg auf der

Wartburg“ eiu Werk des 14. Jahrhunderts und daß Heinrich von Ofterdingen eine

mythiſche Geſtalt ſei (S. 301), iſt übergangen, dagegen die Königinhofer Handſchrift

(S. 302) für echt gehalten. Wenn (S. 306) die Prachtausgabe des Vincenti Hadlubek

vom Jahre 1862 erwähnt wird, ſo war zu erwähnen, daß dieſe Ausgabe ſehr unzu

- verläſſig iſt. Obgleich (S. 360) die Tell-Sage in das Bereich der Mythe verwieſen

wird, ſo ſind die Rechtsverhältuiſſe doch nicht klar beſprochen, auch wird der Sturm auf

die Burgen am Neujahrstage 1308 noch für hiſtoriſch gehalten. Schweppermann (S. 362)

entſcheidet die Schlacht bei Mühldorf, während bekanntlich ſein Name ſich, wie nun un

zweifelhaft erwieſen iſt, an die Schlacht bei Gammelsdorf knüpft. S. 364 wird, gegen

über Hubers jüngſt ſo glücklich geführtem Nachweiſe, die Eheſcheidung Margarethens von

Johann Heinrich von Kärnten durch Ludwig den Baier angenommen.
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Petrie, M.: Strength, composition and organization of the army of

Great-Britain. London 1864.

S. Das kleine, in der handſamen, gefälligen Form der engliſchen Manuals erſchienene

Büchlein des Capitains Martin Petrie, vom topographiſchen Stabe, iſt über Auftrag

des Kriegsminiſters verfaßt worden und enthält eine ſtatiſtiſche Darſtellung der geſamm

ten brittiſchen Armee im Vaterlande wie in den Colonieen, der Miliz oder Landwehr

und der in der neueſten Zeit entſtandenen Freiwilligencorps, der Armeeanſtalten, Zeug

häuſer und Militärſpitäler. Wohl keine Armee der Erde hat im letzten Jahrzehnt eine

ſo gründliche Umgeſtaltung der Organiſation erfahren, als die brittiſche und die theuren

Erfahrungen in der Krim und in Indien wurden zu Verbeſſerungen verwerthet, die der

praktiſche Engländer zwar langſam, aber deſto gründlicher durchführt. Zugleich hat aber

die Beſorgniſ eines Einfalles auswärtiger Feinde eine Regſamkeit hervorgerufen, die noch

vor wenigen Jahren jedem Altengländer Lachen erregt hätte. An die Seite der beritte

nen Meomanry und der ehrenwerthen Artilleriecompagnie der Londoner City ſind ſeit

1858 die unterſchiedlichen Corps der Volontaire, Schützen, Artillerie und techniſche

Truppen gekommen, welche zuſammen mit Inbegriff der älteren Bürgertruppen die

reſpectable Zahl von 180.000 bilden. Ueber dieſe Truppen, wie über die neuere Glie

derung der brittiſchen Armee iſt aber wenig bekannt und daher Petries Büchlein, welches

ein gedrängtes, aber klares Bild des großbritanniſchen Wehrſtandes bildet, eine recht

gute, brauchbare Erſcheinung.

Kirchmann, J. v.: Erinnerungen aus Italien. (Berlin 1865, Verlag von

J. Springer.)

G. Man weiß nicht recht, was man aus dieſem Büchlein machen ſoll. Scheint es

jetzt, daß wir es mit der unbefangenen Schilderung italieniſchen Lebens zu thun haben,

ſo tritt uns plötzlich irgendwo ein Pinſelſtrich entgegen, der etwas anderes ſagen will;

hier ſtreift der Ton an das Novelliſtiſche, dort iſt er zu einem tendenziöſen Pathos hinauf

geſchraubt, das jedem Leitartikel Ehre machen würde. Glauben wir im Titel des Buches,

der uns den Verfaſſer als „kön. preuß. Appellationsgerichtspräſidenten“ angiebt, irgend

eine Löſung gefunden zu haben, ſo ſchleudern uns ein paar Seiten des Textes gleich wieder

in das alte Dunkel zurück. Es iſt aber auch unbegreiflich! In Rom erbittet ſich Kirchmann

ein Autograph von Sr. Heiligkeit, in Ischia ein ſolches von – Garibaldi. Unbegreif

lich iſt weiter, wie gegenüber der im Abſchnitte „Pompeji und der Veſuv“ gebrachten

vortrefflichen Skizze über die Stellung des antiken und modernen Weibes in der Geſell

ſchaft, von denſelben Feder das Urtheil über deutſches Kunſtleben in Rom (S. 54 ff.)

niedergeſchrieben werden konnte! Aber, wie geſagt, das iſt einer jener demonſtrativen

Pinſelſtriche: „Rom hat einen großen Fehler, es iſt noch nicht die Hauptſtadt des einigen

Italien“ (S. 126). Wie geſpreizt nimmt ſich nicht im Abſchnitte „Neapel“ die Schil

derung des Verfaſſers aus, wie er die Lazzaroni ſuchen gegangen und wie er erſtaunt

geweſen, daß er ſie nicht habe finden können. Kirchmann wird doch nicht wollen, daß

wir ihn in dem Grade naiv nennen, wie er damit verſuchte – witzig zu ſein. Aber

auch das hält nicht an; er iſt gleich wieder, ſentimental, und er, der die Lazzaroni nicht

gefunden, hat es Venedig angeſehen, daß es das „unglücklichſte Kind der reichen Mutter

Italia“ ſei.

Uebrigens iſt das Buch gut geſchrieben und leſenswerth, und Freunde novelliſtiſcher

Stickereien und Pointen werden in einer ganz abenteuerlichen Liebesgeſchichte, deren

Helden obendrein eine Fiſchermaid von Capri und ein verwundeter Pole ſind, einen

ſicheren Genuß finden.
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Coutelle, Karl: Pharus am Meere des Lebens. 7. Auflage. (Iſerlohn,

J. Bädeker)

G. Die vielen Auflagen, welche derlei Compilationen in der Regel erleben und

die fortwährenden neuen Zuſammenſtellungen in dieſer Richtung weiſen auf ein großes

Bedürfniß des geiſtigen, des um das Weſen und die Räthſel ſeines Lebens ſich küm

mernden Menſchen hin. Wir ſind auch überzeugt, daß wir hier ein Mittel häuslicher

Erziehung vor uns haben, wie kein zweites – wo es ſich nämlich um moraliſche Ver

edlung, um etwas anderes als das liebe Brot handelt, und es ſollte wohl in jeder

Familie zur Hand genommen und ſyſtematiſch benützt werden. Die ſiebente Auflage des

„Pharus“ iſt hinter den früheren nicht zurück. Wir zählen 400 Schlagwörter aus allen

Gebieten des Lebens, für die ſich in der Sammlung Belegſtellen finden. Luſt und

Schmerz wohnen da freundnachbarlich beiſammen und -– verletzen ſich nicht; ja, es iſt

gewiß, daß Moralpredigten in jedem Sinne von hier aus ihre Wirkung thun werden,

beſonders da hinter ihnen eine erkleckliche Zahl der achtbarſten und bekannteſten Namen ſteht.

L. In weniger als Jahresfriſt ſind die beiden erſten franzöſiſchen Dichter der Gegen

wart mit umfangreichen Monographien über Shakſpeare hervorgetreten. Auf Victor

Hugo, welcher bekanntlich den dreihundertſten Geburtstag des Britten mit einer dithy

rambiſchen Feſtſchrift von 700 Seiten beging, folgt nämlich ſoeben Lamartine mit

einer nicht minder voluminöſen Studie: „Shakspeare et son oeuvre“ (Paris, librai

rie internationale). Wenn indeß Hugos Kritik mindeſtens das Verdienſt für ſich in

Auſpruch nehmen kann, den Ruhm des engliſchen Dichters in einer hinreißenden Sprache

verkündet zu haben, ſo iſt Lamartine bei noch größerer Oberflächlichkeit des Urtheils in

einer hohlen Phraſenhaftigkeit ſtecken geblieben, die den Verfaſſer der „Geſchichte der

Girondiſten“ auf dem Gipfel der Altersſchwäche angelangt zeigt. Es iſt wohl bloß pie

tätvolle Rückſicht für eine gefallene Größe, welche der franzöſiſchen Kritik bisher Schwei

gen über dieſes Buch auferlegte. Von der Beſchränktheit ſeines äſthetiſchen Geſichtspunktes

wollen wir nichts ſagen zur Charakteriſtik desſelben mag genügen, daß Lamartine die

Einführung komiſcher Scenen in die Trauerſpiele als eine verdammenswerthe Conceſſion

an den Zeitgeſchmack geißelt, daß ihm Racine ein unvergleichlich größerer Künſtler iſt,

als Shakſpeare, und daß er von Romeo's Julie wörtlich ſagt: „Das Corps der Garde

würde erröthen über die Worte und Bilder, deren ſich die vierzehnjährige Jungfrau von

Verona bedient“ (S. 96). Aber daß ein Meiſter der Rede, wie Lamartine, in einem

dicken Bande zum Preiſe Shakſpeare's immer wieder nichts anderes ſagen kann, als daß

er eine gewaltige Natur geweſen ſei, ein ſolches Zeichen der Erſchöpfung und Geiſtes

armuth muß gewiß jeden Verehrer des Dichters der „Méditations“ auf das peinlichſte

berühren. Uebrigens beſchränkt ſich Lamartine auf eine Analyſe von „Romeo und Julie“,

„Hamlet“, „Macbeth“, „Othello“ und „Sturm“ („Lear“ wird mit ein paar beiläufi

gen Zeilen abgethan!) und in dieſer Analyſe nimmt die wörtliche Uebertragung ganzer

Scenen den größten Raum ein. Einer ſtärkeren Feuerprobe kann wohl der unſterbliche

Dichter nicht unterworfen werden, und doch kann ſelbſt dieſe ſchülerhafte, nichts weniger

als fehlerfreie proſaiſche Ueberſetzung ſeine Dichtungen nicht ganz ihres göttlichen Zaubers

entkleiden. Bei der Wiedergabe der Rede Mercutio's von der Fee Mab hält Lamartine

plötzlich inne und bemerkt entſchuldigend: „Die Schamloſigkeit der Bilder zwingt mich

hier mit Eckel abzubrechen“ (S. 70). Auch wir brechen ab, aber nur, weil wir uns bei

dem kläglichen Verſuche eines franzöſiſchen Poeten, ſich und Anderen ein Licht über das

größte Genie der chriſtlichen Kunſt anzuſtecken, ſchon viel zu lange verweilt haben.
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" Das Decemberheft des „Magazins für die Litteratur des Auslandes“

enthält unter anderem folgende leſenswerthe Auſſätze:

Deutſchland und das Ausland. Das deutſche Kriegsweſen der Urzeiten. –

Eines deutſchen Malers Weltreiſe. – Die Seelenſtörungen und die Humanität in ihrer

Behandlnng. – Zur Geſchichte von Erfurt. – England. Franz Müller und die

engliſche Preſſe. – Hauptmomente in der Entwicklung der engliſchen Litteratur. Nach

H. Taine. I. Die Litteraturgeſchichte, ein Spiegel der Geiſtesentwicklung. II. Die

Zeit der Emancipation des Geiſtes. – Zur Beurtheilung Miltons. – Frankreich.

Deutſche Romane aus franzöſiſcher Geſchichte. Die Dame von Payerne. – Schweiz.

Jean Jaquet Porchat. – Italien. Eine illuſtrirte Beſchreitung der römiſchen Kata

komben. – Dalmatien. Dalmatiniſches Inſelleben. – Ungarn. Ueber den Ur

ſprung der Magyaren. I. Sprachliche Momente nach Paul Hunfalvy. II. Hiſtoriſche

Momente. – Böhmen. Böhmiſche Chriſtus-Sagen. – Nord-America. Zur Ge

ſchichte der Abolitioniſtenpartei. – Der freie Menſch und die freie Arbeit in den Ver

einigten Staaten. – Drapers Geſchichte der geiſtigen Entwicklung Europas. Einfluß

des Klimas auf die Menſchen. – Eheliche Verhältniſſe der Indianer und Neger Ame

ricas. – Mexico und ſeine gemiſchte Bevölkerung. Charakter der Indianer. –

Aegypten. Die Aegypter der Gegenwart. – Perſien. Die erotiſche Poeſie bei den

Perſern. – China. Das Leben in Shanghai. – Japan. Rudolf Lindaus Japan

Fahrt. Zur Geſchichte Japans und ſeiner Verfaſſung.

Der mäßige Preis des „Magazin“ (wöchentlich 2 Bogen in Quart), begünſtigt

die weiteſte Verbreitung.

S. Von dem bereits in dieſen Blättern (Jahrgang 1864) angezeigten ſtatiſti

ſchen Handbuche von Dr. Konek (Az Austriai birodalom jelesen a Magyar

korona országainak statistikai kézikönyve) iſt die zweite Lieferung erſchienen,

welche den Schluß der Bevölkerung und die Production enthält. Fleißig benützte Quellen,

von welchen in dieſem Theile der Inhalt der Handelskammerberichte und der von der

ungariſchen Akademie herausgegebenen ſtatiſtiſchen Mittheilungen mehr in den Vorder

grund treten, und gute Schlußfolgerungen zeichnen auch dieſe Partie des fleißig gear

beiteten Buches aus.

Soeben iſt im Verlage von Friedrich Tempſky der zweite Band von Paul

Joſef Safatiks „Geſchichte der ſüdſlawiſchen Litteratur“, herausgegeben aus deſſen

handſchriftlichem Nachlaſſe von Joſeph Jir eček, erſchienen. Der erſte Band dieſes umfang

reichen und mit außerordentlichem Fleiße zuſammengeſtellten Werkes behandelte bekanntlich die

ſloweniſche Litteratur, der zweite Band iſt dem illyriſchen und croatiſchen Schriftthum

gewidmet. Auch dieſe Geſchichte iſt bereits im Jahre 1830 von Safarik geſchrieben

worden und mußte deßhalb der Verfaſſer auf die damals noch exiſtirenden zwei Litteraturen,

die illyriſche und provinzial-croatiſche Bedacht nehmen, die aber nun ſeit faſt zwei

Decennien zu einer Litteratur mit einer einzigen Schriftſprache verwachſen ſind. Der

Herausgeber wollte aber trotzdem an der urſprünglichen Eintheilung des Werkes nichts

ändern und hegte die gewiß berechtigte Ueberzeugung, daß die Litteraturgeſchichte auch

jetzt noch freundlich aufgenommen werden wird. In pragmatiſcher Reihenfolge werden

alle bekannten Schriftſteller der beiden Zweige der croatiſchen Litteratur in gedrängten

Biographien vorgeführt, die ein überſichtliches Bild der inneren Entwicklung des geſammten

croatiſchen und illyriſchen Schriftthums geben. Hierauf folgt, ähnlich wie in Jungmann's

Geſchichte der böhmiſchen Litteratur, die Aufzählung aller Werke jener Litteraturen, und

zwar nach den Materien geordnet. Eine gut geordnete Ueberſicht der Schriftſteller ſchließt

das Werk, das zugleich ſehr ſplendid ausgeſtattet iſt.
A



– 91 –

" Die ſoeben für die Monate October und November ausgegebenen „Mittheilungen

des hiſtoriſchen Vereins für Krain“ enthalten: Die Peutinger'ſche Tafel und die Geographie

des Ptolomäus in Bezug auf Krain Von P. Hitzinger. – Ueber Hitzinger's Berichti

gung einiger Punkte in Primus Truber's Leben. Von Theodor Elze.

" Zur Erlangung der ausgeſchriebenen Prämien für die beſten drama

tiſchen Werke in rutheniſcher Sprache wurden von verſchiedenen Schriftſtellern 12

Dramen und 2 Luſtſpiele, alſo im ganzen 14 dramatiſche Werke eingeſandt. „Die be

deutende Anzahl dieſer durchwegs Originalerzeugniſſe unſerer wiedergeborenen Litteratur,

ſagt „Slowo“, „ iſt der beſte Beweis, daß die Ruthenen ſich herzhaft und fleißig ſogar

auf dem ſchwerſten Felde üken wollen, wie es die Dramaturgie iſt.“

Die zurückgelaſſenen Schriften des im Jahre 1858 verſtorbenen ungariſchen

Touriſten, Anton Reguly, werden im Auftrage der ungariſchen Akademie von Paul

Hunfalvy herausgegeben. Der 1. Band dieſer unter dem Titel „Reguly Antal

hagyományai“ erſcheinenden Vermächtniſſe liegt bereits vor, und verbreitet ſich über

Land und Leute der Vogulen. Der Herausgeber dieſes gelehrten Werkes, der mit Luſt

und Liebe an der Sache gearbeitet, giebt ſich der Hoffnung hin, daß die geiſtige Hinter

laſſenſchaft des berühmten ungariſchen Touriſten einem über die ſprachwiſſenſchaftlichen

Kreiſe hinausreichenden Intereſſe begegnen werde. Unter den weiteren Publicationen der

ungariſchen Akademie erwähnen wir das mit Illuſtrationen verſehene 1. Heft des

4. Bandes der von dem archäologiſchen Comite redigirten „archaeologiai közlemények“,

das 1. und 2. Heft des 6. Bandes der von Johann Hunfalvy redigirten „Statistikai

közlemények“, und nebſt mehreren fortſetzungsweiſe erſchienenen Heften der anderen

wiſſenſchaftlichen Claſſen auch den Almanach der ungariſchen Akademie für das Jahr 1865.

" Ueber die Arbeiten des Bildhauers Hähnel wird uns aus Dresden

Folgendes mitgetheilt: „Zunächſt und beſonders iſt es das Nationaldenkmal für den hoch

ſeligen König Friedrich Auguſt, deſſen Vollendung man hier mit großem Intereſſe

entgegenſieht. Bekanntlich iſt Prf. Dr. Hähnel mit der Ausführung betraut, der, das

Werk rege fördernd, dasſelbe bis auf eine der vier Idealgeſtalten, welche an das Piedeſtal

zu ſtehen kommen, beendet hat, ſo daß man der Aufſtellung des Monumentes im Laufe

des nächſten Sommers entgegenſehen darf. Das Standbild, wie zwei der erwähnten

weiblichen Idealgeſtalten und die Poſtamenttheile ſind bereits in der Erzgießerei zu

Nürnberg in gelungener Weiſe gegoſſen worden. Ebenſo legt Prof. Hähnel gegenwärtig

die letzte Hand an die koloſſale Reiterſtatue des Fürſten Schwarzenberg, die der

Künſtler für Wien auszuführen hat. Nach Beendigung dieſer Arbeiten gedenkt Prof.

Hähnel die Körnerſtatue in Angriff zu nehmen welche auf dem hieſigen Dohnaplatze

vor der neuerbauten Kreuzſchule aufgeſtellt werden ſoll. Nach dem bereits fertigen Ent

wurfe ſpiegelt ſich in Haltung und Geberde der jugendlichen Reitergeſtalt klar und ſchön

die hingebende Begeiſterung fürs Vaterland, von welcher der Befreiungskampf getragen

ward und als deren typiſcher Ausdruck uns Theodor Körner gilt“.
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P. (Vom engliſchen Büchermarkt.) In der Reiſelitteratur beſchäftigt das

Buch des Ungarn Vambery die Aufmerkſamkeit der Leſewelt: „The Adventures of

Arminius Vambéry, who, in disguise of a Dervish traversed Central-Asia

from Teheran a cross the Turkoman desert, on the Eastern shove of the

Caspian, to Khiva, Bokhara, and Samarkand, in 1863“. Eine deutſche Ueberſetzung

wird demnächſt hievon erſcheinen, und da Herr Vambery ſich unlängſt einige Zeit in

Wien aufhielt, und ſeine Abenteuer in der That merkwürdig genug ſind, ſo dürfte man

dieſe Reiſebeſchreibung bald auch bei uns in vielen Händen finden. Kaum minder inter

eſſant iſt: „The Siberian Overland route from Peking to Petersburg through

the deserts and steppes of Mongolia, Tartary etc., by A. Michie“. Der Ver

faſſer hatte von China aus die Wahl, auf dem Seeweg oder zu Land nach Europa

zurückzureiſen. Im Hinblick auf die furchtbare Hitze, die ihn in den Tropenländern

peinigte, und von der ihm noch durch den indiſchen Ocean und das rothe Meer ein

gutes Stück bevorſtand, entſchied er ſich für den Landweg, obgleich derſelbe neunzig

Tage in Anſpruch nimmt, während man zur See etwa die Hälfte der Zeit braucht. Die

Europäer, welche in der heißen Zone längere Zeit von dem Klima gelitten haben,

ſcheuen weit weniger die ſibiriſche Kälte, als gewöhnliche Menſchenkinder und betrachten

eine ſolche Reiſe als eine wohlthuende Abkühlung. Sibirien ſcheint weit beſſer zu ſein

als ſein Ruf, denn alle neueren Reiſenden, welche jene ungeheuren Länderſtrecken durch

zogen haben, wiſſen eine Menge guter Dinge von dem vielverleumdeten Lande zu er

zählen. Es iſt dort ſchöner und wohnlicher als in dem eigentlichen Rußland, das Volk

ſcheint in weit beſſerer Lage und die Exilirten befinden ſich zum großen Theile ſo wohl,

daß viele gar nicht daran denken, ihr Eril wieder zu verlaſſen. Da der Verfaſſer unſeres

Buches ein Engländer iſt, ſo ſteht er nicht im Verdacht der Schwärmerei für ruſſiſche

Zuſtände. Seine Bemerkungen über die Polen in Sibirien verdienen daher Berückſichti

gung. Er ſprach mit mehreren Polen, die ihm erklärten, ſie möchten nicht in ihr Vater

land zurückkehren, wo ſie dem Terrorismus jedes politiſchen Abenteurers und des in Per

manenz erklärten Inſurrectionskrieges ausgeſetzt ſind, während ſie in Sibirien eine ruhige

und ſorgenfreie Eriſtenz führen. Außerdem fand Mr. Michie, daß alle Ruſſen vollkom

men mit den Maßregeln ihrer Regierung gegen die Polen einverſtanden ſind. Die ganze

Reiſe durch China, die Mongolei, Sibirien und Rußland bietet ſehr viel und verſchieden

artiges Intereſſe.

Von gelehrten Werken erwähnen wir: „Life and times of Cicero, his charac

ter, viewed as a statesman, orator and friend; with a selection of his cor

respondence and ovations, by W. Forsyth“, ferner ein neues dickes Buch über

Dante von H. Clarke Barlow: „Critical, historical and philosophical contri

butions to the study of the Divina Commedia“. Der Verfaſſer hat vierzehn

Jahre lang die Materialien zu ſeinen Contributions zuſammengetragen und dabei faſt

alle berühmten Bibliotheken Europas durchforſcht, um die beſten Ausgaben Dante's und

die bedeutendſten Handſchriften zu vergleichen. Die Textabweichungen ſind nebeneinander

geſtellt. Schon ein flüchtiger Blick in das Buch genügt, um einen Begriff zu geben von

der außerordentlich mühevollen Aufgabe, die ſich der Herausgeber geſtellt hat.

Aus der Memoirenlitteratur ſind näher zu bezeichnen: „Memoirs of Lieutenant

General Winfield Scott, written by himself“, 2 Bände (es iſt jener General

Scott, der im letzten Kriege der Vereinigten Staaten Nord-America's gegen Mexico das

Commando führte), und „Life of General Stonewall Jackson“ (der berühmte Con

föderirtengeneral, deſſen Tapferkeit von Freund und Feind anerkannt wurde, und der

auch auf dem Schlachtfelde geblieben iſt). Einen weit größeren Leſerkreis als dieſe bei

den Bücher findet aber ein dritter Band der „Recollections of Captain Gronow“
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unter dem Titel: „Celebrities of London and Paris, being reminiscences of

the camp, the court and the clubs containing a correct account of the coup

d'état“. Capitain Gronows Erinnerungen reichen von 1815 bis in die neueſte Zeit und

weiſen eine Menge von Anekdoten und pikanten Bemerkungen, Bonmots u. dgl. auf.

die erſten beiden Bände, welche Gronow im vorigen Jahre veröffentlichte, hatten ſo viel

Beifall, daß der Capitain noch einmal genau nachdachte und neuerdings eine Menge

Anekdoten in ſeinem Gedächtniß aufgeſpeichert fand, die er nun zum Beſten giebt. Er

iſt ein Freund Napoleons III. und wirft ſich am Schluß als deſſen Vertheidiger gegen

die Angriffe auf, welche Kinglake in ſeiner „Geſchichte des Krimkrieges“ mit ſo viel

Malice losließ. Man bekommt eine Idee von der ſchweren Aufgabe des künftigen Ge

ſchichtsſchreibers, wenn man die Angaben zweier Engländer (Gronows und Kinglakes)

über den Staatsſtreich einander gegenüberhält und da findet, daß in Thatſachen und

Raiſonnements ein jeder das vollſtändige Gegentheil, des Anderen – natürlich beide auf

die allerzuverläſſigſten Angaben von glaubwürdigen Augenzeugen geſtützt – über eine

Weltbegebenheit behauptet, die ſo zu ſagen noch vor unſeren Augen geſpielt hat.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſephiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 4. Jänner 1865.

Die Commiſſion für Herausgabe öſterreichiſcher Weisthümer erhält zugeſandt:

a. Von dem löblichen niederöſterreichiſchen Landesausſchuß die Mittheilung, daß in

den Archiven und Regiſtraturen der in Nieder-Oeſterreich gelegenen fürſtlich Liechten

ſteinſchen Güter keine ihren Zwecken entſprechende Urkunden ſich vorgefunden haben.

b. Von dem löblichen Magiſtrate der Stadt Lemberg Abſchriften der Beſtätigungs

diplome Königs Kaſimir des Großen von Polen, von den Jahren 1356 und 1360,

des der Stadt Lemberg verliehenen Municipalrechtes und ihrer Plebiscita, nebſt einem

Berichte über die in den dortigen Archiven vorfindlichen weisthümerähnlichen Urkunden.

Dann werden der Claſſe vorgelegt. -

a. Ein Aufſatz zum Abdruck: „Die älteſten Bewohner und Anſiedlungen auf der

nördlichen Karpathen-Terraſſe“, von Herrn Rudolf Temple.

b. „Sammlung der kalmükiſchen Mährchen des Siddhi-Kür, mit deutſcher Ueber

ſetzung und einem kalmükiſch-deutſchen Wörterbuch,“ herausgegeben von Herrn Prof.

Jülg in Innsbruck, mit der Bitte, für den Druck dieſes Werkes eine Unterſtützung der

Akademie zu erwirken.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Vahlen legt vor den von Dr. Auguſt Reiffer

ſcheid, derzeit in Rom, eingeſendeten Bericht über die von demſelben im Auftrag der

k. Akademie der Wiſſenſchaften in Italien gemachten bibliothekariſchen Unterſuchungen im

Gebiete der lateiniſchen Patriſtik.

Der Bericht bildet das erſte Stück einer Bibliotheca patrum latinorum Italica,

welche, in einzelnen Heften erſcheinend, ein kritiſches Inventar der wichtigſten patriſtiſchen

Handſchriften Italiens, nach den einzelnen Bibliotheken geordnet, enthalten wird. Bei

der immenſen Fülle des vorhandenen Materials werden in dieſen Mittheilungen voll

ftändig nur die Handſchriften, welche älter ſind als das 11. Jahrhundert, verzeichnet,
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bei den jüngeren dagegen ein eklektiſches Verfahren beobachtet werden, jedoch ſo, daß am

Schluß des Ganzen auch von dieſen diejenigen genauer bezeichnet werden ſollen, welche

Schriften enthalten, die durch ältere Handſchriften in Italien nicht vertreten ſind.

Der Anfang iſt in dem vorliegenden Bericht mit der Capitularbit.liothek von

Verona gemacht, an welche die übrigen Bibliotheken in einer lediglich durch äußere

Umſtände beſtimmten Reihenfolge ſich anſchließen werden. Ohne die reichhaltigen Mit

theilungen in ein dürftiges Excerpt zuſammendrängen zu wollen, ſei hier nur hervorge

heben, daß dieſelben alte und werthvolle Stücke des Auguſtinus, Gregorius Magnus,

Hieronymus (Epistolae und Polemica), Hilarius Pictavienſis, Sulpicius Severus u. A.

enthalten, die zum Theil unbenützt, zum Theil einer neuen und genauen Ausbeutung

ſehr bedürftig ſind, wie ſich denn insbeſondere herausgeſtellt hat, daß weder Vallarſ für

den Hieronymus, noch Maffei für den Hilarius von den ihnen zu Gebote ſtehenden

Mitteln den dem heutigen Stande kritiſcher Forſchung entſprechenden Gebrauch

gemacht haben.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen C laſſe

vom 5. Jänner 1865.

Der Präſident gedenkt in einer Anſprache des Ablebens des älteſten Ehrenmit

gliedes der Akademie, Sr. kaiſerlichen Hoheit des durchlauchtigſten Herrn Erzherzogs

Ludwig Joſeph, und ladet die Verſammlung ein, ihr Beileid ſo wie ihre Verehrung durch

Aufſtehen kund zu geben.

Sämmtliche Anweſende erheben ſich, dieſer Einladung folgend, von ihren Sitzen.

Der Secretär legt eine am 28. December eingelangte Bewerbungsſchrift um den

Jg. L. Liebenſchen Preis vor, betitelt: „Ueber die Bewegung einer tropfbaren Flüſſig

keit, welche entweder 1. durch eine kreisförmige horizontal liegende Oeffnung in dem

Boden eines Behälters, oder 2. durch eine gerade Röhrenleitung mit kreisförmigem

Querſchnitt und ſtarren Wänden abfließt.

Herr Karl Moshammer, Lehrer an der k. k. Oberrealſchule in Klagenfurt, über

ſendet eine Abhandlung, betitelt: „Zur Theorie eines Syſtems von Varianten der

conoidiſchen Propellerſchraube“.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Herr Prof. Dr. Ritter V. v. Zepharovich in Prag übermittelt eine Abhandlung:

„Ueber Bournonit, Malachit und Korynit von Olſa in Kärnthen".

Herr J. Loſchmidt legt den erſten Theil einer Arbeit: „Kryſtallographiſche Be

ſtimmungen von Verbindungen der Oxalſäure und der ihr verwandten Säuren“ vor. Die

unterſuchten Verbindungen ſind: Oralſäure. Oralſaures Methyl. Oralſaurer Harnſtoff. Oral

ſaures Natron, ſaures. Oralſaurer Baryt, ſaurer. Oralſaures Aethylamin neut Oral

ſaures Aethylamin, ſaures. Oralſaures Triaethylamin, ſaures.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Herr Dr. Stricker überreicht eine Abhandlung über die Verhältniſſe der capillaren

Blutgefäße. Die Unterſuchungen wurden an noch lebenden Nickhäuten des Froſches mit

Immerſionslinſen ausgeführt. Die capillaren Blutgefäße, ſagt der Verfaſſer, ſeien von

Lymphbahnen umgeben, und haben die Grenzflächen der letzteren einen eben ſo reich

lichen Beleg fein granulirter Körper (Kerne) wie die Capillarwände ſelbſt. Die Blut

gefäßwände, gehen Formveränderungen ein, in denen Folge das Lumen eines Capillar

rohrs ſtark verengert, ja nahezu aufgehoben werden kann. Die Wände der Lymph
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gefäßbahnen folgen den Blutgefäßwänden nicht. Der Lymphraum wird bei ſolchen

Verengerungen auf Koſten des Blutgefäßes weiter.

Dr. Stricker ſchließt die Möglichkeit, daß die Formveränderungen durch mechaniſche

Einflüſſe oder durch Verſchiebung der ſogenannten Kerne entſtehen, als mannigfachen

Gründen aus. Er hat auch beobachtet, daß für Blutkörperchen unpermeable Gefäßlumina

wieder wegſam wurden, und zwar zu einer Zeit, wo man mit vieler Wahrſcheinlichkeit

ein Abſterben des Gewebes annehmen durfte.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Herr Dr. H. W. Reichardt übergiebt einen Aufſatz, in welchem ein neuer Brand

pilz aus Neu-Seeland beſchrieben wird. Er bewohnt die Stengel, Blüthenſtiele und

Früchte einer Umbellifere, Anisotome geniculata Hook. fil. und gehört der Gattung

Aecidium an. Dem entſprechend wurde er von dem Vortragenden Aecidium Anisotomes

genannt. Dieſe neue Art iſt dem auf den Blättern von Berberisilicifolia Forst.

lebenden Aecidium magellanicum Berkel, am nächſten verwandt, unterſcheidet ſich von

ihm aber durch die viel längeren, am Rande entweder ungetheilten, oder höchſtens ſtumpf

gelappten Becherchen, durch einen anderen Bau des Peridiolums und durch verſchiedene

Dimenſionen der Stylesporen. Das Ae. Anisotomes bildet wegen der langröhrigen

Form ſeiner Peridiolen, ſo wie dadurch, daß die Zellen derſelben, namentlich im oberen

Theile der Hüllchen, eigenthümlich verdickt erſcheinen, den Uebergang zu der Gattung

Roestelia und rechtfertigt es, wenn man dieſe beiden Genera vereint.

Aus Neu-Seeland and den antarktiſchen Inſeln ſind im Ganzen kaum ein Dutzend

Arten aus der großen Glaſſe ren Brandpilzen bekannt, und es dürfte daher auch dieſer

kleine Beitrag zu ihrer näheren Kenntniß nicht unerwünſcht ſcheinen.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Ueber Antrag der mathemathiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe hat die Geſammtakademie

in ihrer Sitzung am 29. December v. J. dem Herrn Dr. Auguſt Vogl, Aſſiſtenten

an der Lehrkanzel für Naturgeſchichte an der k. k. mediciniſch-chirurgiſchen Joſephsakademie, zu

einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung über die Art der Betheiligung der atmoſphäriſchen

Luft bei dem Zuſtandekommen der Gährungsvorgänge und der Entſtehung niederer

Organismen, eine Subvention von 150 fl. ö. W. bewilligt.

Die in der Sitzung am 9. December v. J. vorgelegte Abhandlung: „Ueber das

Auftreten der Foraminiferen in den Mergeln der marinen Uferbildungen (Leithakalk) des

Wiener Beckens“ von Herrn Felir Karrer wird zur Aufnahme in die Sitzungsberichte

beſtiumt.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 4. Jänner 1865.

Vorſitzender Herr Director Karl Brunner v. Wattenwyl.

Der Secretär Derr G. R. v. Frauenfeld gab Kunde von dem unerſetzlichen

Verluſte, welchen die Geſellſchaft durch das Ableben Se. kaiſerlichen Hoheit des durch.

lauchtigſten Herrn Erzherzogs Ludwig Joſef erlitten.

Die Verſammlung drückte ihr tiefes Beileid durch Erhebung von den Sitzen aus.

Ferner las Herr R. v. Frauenfeld ein Schreiben Sr. Excellenz des Herrn

Biſchofes Stroßmayer, mittelſt welchem der Geſellſchaft ein außerordentlicher Beitrag

von 100 f. als Stammcapital übermittelt wurde. Der Ausſchuß hat in ſeiner letzten
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Sitzung mit dem lebhafteſten Wunſche, daß dieſes hochherzige Beiſpiel Nachahmer finden

möge, beſchloſſen, den genannten Betrag dem Reſervefonde einzuverleiben.

Um den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht zu fördern, hat der Ausſchuß ferner beſchloſſen,

jenen Lehranſtalten, welche die Geſellſchaftsſchriften gegen Erlag des Jahresbeitrages

beziehen, folgende Begünſtigungen zu geſtatten: Die Jahrgänge 1857 bis 1859, von

welchen ein größerer Vorrath vorhanden iſt, werden unentgeltlich verabfolgt. Die Jahr

gänge 1855, 1856, dann 1860 bis 1863 können um den halben Jahresbeitrag, das

iſt um je 2 f. ſoweit der ganze Vorrath reicht, bezegen werden.

Herr Joſef Knapp ſprach über die botaniſche Erforſchung des Neutraer Comitates

und ſchilderte in ſeinem Vortrage die topographiſchen Verhältniſſe ſo wie die einzelnen

Botaniker, welche auf dieſem Gebiete geſammelt hatten.

Herr Univerſitätsprofeſſor Novicky aus Krakau lieferte Beiträge zur Lepidopteren

fauna von Weſt-Galizien; es wurden von ihm namentlich im Tatragebirge mehre neue

Arten entdeckt. Ferner theilte der Herr Vortragende mit, daß er eine Eingabe an das

hohe Miniſterium zu richten beabſichtigte, in welcher um Schonung für die Gemſe und

das Murmelthier, welche in den Karpathen dem Ausſterben nahe ſind, nachgeſucht

werden ſolle.

Dr. H. W. Reichardt ſprach über das Vorkommen des Rübentödters, Helmin

thosporium rhizoctonum Rbh. in Niederöſterreich. Dieſer Feind der Runkel- und

Mohrrübe iſt ein Pilz, von welchem nur das Mycelium bekannnt iſt, das im Inneren

der einzelnen Zellen dieſer Pflanzen lebt, ſie zerſetzt und eine eigenthümliche Art der

naſſen Fäule bewirkt. Die Erkrankung tritt bis jetzt in Niederöſterreich nur vereinzelt auf,

richtete aber in anderen Gegenden bedeutende Verheerungen an.

Hern J. Juratzka legte einen Weidenbaſtard vor, er wurde von Herr Edinger

in Krems eingeſendet und Salix Kerneri genannt.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld beſprach zwei eingeſendete Manuſcripte.

In dem erſten wird von Herrn Director Philippi in Santi in Chili eine

Reihe von neuen, höchſt intereſſanten Dipteren beſchrieben und ſehr ſchön abgebildet.

In dem zweiten giebt Herr Oberſt Malinowsky in Tultſcha Nachricht über das

Auftreten der Wanderheuſchrecke in der dortigen Gegend und liefert Beiträge zu der

Kenntniß ihrer Lebensweiſe, welche die bisherigen Beobachtungen vervollſtändigen.

Herr Dr. Joſef Ph. Pick, Aſſiſtent bei Herrn Prof. Hebra, theilte die Reſultate

ſeiner Unterſuchungen über die bei Hautkrankheiten vorkommenden pflanzlichen Paraſiten

mit. Sie laſſen ſich kurz folgendermaßen zuſammenfaſſen. Sowohl der Pilz der Faous

krankheit (Achorion Schönleini) als auch jener von Herpes tonsurans können durch

Impfen übertragen werden. In manchen Fällen erzeugt die Uebertragung von Achorion

Schönleini den Herpes tonsurans. Die Trennung dieſer Pilze in mehrere Species

läßt ſich vom botaniſchen Standpunkte aus nicht rechtfertigen. Von beſonderem Intereſſe

iſt der Verſuch, das Mycelium von Penicillium glaucum, dem gemeinſten Schimmel

pilze, zu impfen. Denn in einem Falle ergab ſich ein poſitives Reſultat, indem ſich an

dem Kranken eine dem perſiſtirenden Herpes tonsurans ähnliche Erkrankung entwickelte.

Herr Prof. J. Lorenz ſprach über Acclimatiſiren im Allgemeinen und begrenzte

dieſen Begriff etwas näher, indem er zwiſchen einfacher Verbreitung, zwiſchen natürlichem

Acclimatiſiren und künſtlicher Acclimatiſation unterſchied. Veranlaſſung zu dieſem Vor

trage gaben die mit der Baumwolle in Nord-Italien gemachten Culturverſuche.

Herr Prof. Molin aus Padua, der der Verſammlnng beiwohnte, erwiederte

hierauf, daß er die von dem Vorredner gemachten Unterſcheidungen nicht gelten laſſe und

daß die Baumwolle als acclimatiſirt anzuſehen ſei.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer, Druckerei der k, Wiener Zeitung,



Marie Antoinett e.

III.

Aus den mitgetheilten Proben wird man die allgemeine Charakteriſtik des

Briefwechſels bereits gewonnen haben. Maria Thereſia erſcheint durchwegs als

der gebende, belehrende, ſpontane, die Königin als der empfangende Theil. Die

Autorität der Mutter tritt ſehr beſtimmt hervor. Sieht man von der geſchichtlichen

Wichtigkeit der Briefe ab, ſo empfängt man vorwiegend den Eindruck eines gewiſſen

treuherzigen, gemüthvollen Geſinnungs- und Meinungsaustauſches; es würde ſchwer

ſein, ein halbes Dutzend Stellen herauszufinden, denen ohne Rückſicht auf die

Perſonen und Verhältniſſe, die ſie betreffen, eigentliche geiſtige Bedeutung zuzu

ſprechen wäre. Nichts von großen Empfindungen, von der Hingebung an philo

ſophiſche Stimmungen, die gerade dem 18. Jahrhunderte ſo eigen ſind, durchwegs

die einfachſte, ſchlichteſte Auffaſſung der Lebensverhältniſſe und das ſchlichteſte

Wort, ſie darzuſtellen. Dafür ſtößt man hie und da auf einen Satz, ſo wahr und

innig, daß man ſieht, wie er aus dem tiefſten Innern eines reinen und warmen

Herzens hervorgequollen iſt. „Mit allen erdenklichen Ehren“, ſchreibt Marie Antoinette

am 14. Juni 1773, „haben wir unſeren Einzug in Paris gehalten, aber all' das,

ſo gut es an ſich iſt, hat mich nicht ſo gerührt, als das zärtliche Entgegenkommen

dieſes armen Volkes, das trotz der Laſten mit denen es überbürdet iſt, außer ſich

vor Freude war, uns zu ſehen. Wie glücklich iſt man in unſerem Stande, die Liebe

eines ganzen Volkes mit ſo Wenigem gewinnen zu können. Es giebt nichts Koſt

bareres, ich habe es wöhl empfunden und werde es nie vergeſſen.“

Vor der Thronbeſteigung Ludwigs XVI. bewegen ſich die Rathſchläge Maria

Thereſia's in ziemlich allgemeinen Umriſſen. Empfehlung einer angemeſſenen Lectüre,

der Mittel die Geſundheit und körperliche Schönheit zu erhalten, ſind ſtehende

Punkte in jedem Schreiben; das Reiten und das Hazardſpiel veranlaſſen ſogar

eine ziemlich lebhafte Debatte zwiſchen Mutter und Tochter. Zwiſchendurch verſäumt

die Kaiſerin aber nicht, alles geltend zu machen, was auf die perſönliche Stellung

der Dauphine Einfluß nehmen könnte. Mit beſonderer Eiferſucht betrachtet ſie, wie

ſchon erwähnt, die Stellung der Provences. Man kennt die zahlloſen Machinationen,

die gerade von dieſer Seite gegen Marie Antoinette in Scene geſetzt worden ſind,

liest man ihre Briefe, ſo kann man ſich bei ihrer Argloſigkeit, bei ihrer leicht

blütigen Geneigtheit, Perſonen und Verhältniſſe im beſten Lichte zu betrachten,

eines tiefen Mitgefühls nicht erwehren. „Mein Bruder, meine Schweſter und wir

Wochenſchrift 1865. Band V. 7
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ſtehen ſehr gut mit einander“, ſchreibt ſie am 21. Juni 1771, „und ich hoffe, das

wird immer ſo ſein. Meine Schweſter (die Gräfin v. Provence) iſt ſehr ſanft, ge

fällig und heiter. Sie liebt mich ſehr und ſetzt großes Vertrauen in mich. Sie

iſt durchaus nicht, wie man befürchtet hat, für Frau du Barry oder Herrn de la

Vauguyon eingenommen; ſie hat mit mir ſehr verſtändig über beide geſprochen und

ſich an dem Tage von Marly, wo ſie an der Seite der erſteren ſaß, ſehr gut

gehalten“. Obwohl man den Grafen v Provence ſehr allgemein im Verdacht hat,

gegen die Partei Marie Antoinettens zu intriguiren und ihm „jede Sorte von

Schrecklichkeiten“ gegen Choiſeul nachſagt, iſt ſie von der Wahrheit des Gegen

theils durchdrungen (Brief vom 18. December 1771). Sie wiederholt, daß zwiſchen

ihr und dem Grafen und der Gräfin von Provence das beſte Einvernehmen

herrſche. Erſt als Maria Thereſia darauf dringt, das Benehmen der beiden genau

zu beobachten, wird ſie aufmerkſamer, und bei einem Vorwurfe, den ihr die

Kaiſerin macht, indem ſie auf die Verſchiedenheit zwiſchen ihrem Benehmen und

dem der Gräfin der du Barry gegenüber hinweist, geht ſie entſchiedener mit der

Sprache heraus: „Was meine Schweſter von Provence anbelangt“, antwortet ſie

am 15. September 1773, „ſo habe ich ihre Aufführung nie getadelt, aber meine

Mutter wird mir erlauben, ihr einige Unterſchiede zwiſchen mir und ihr mit Ver

trauen anzugeben: 1. der italieniſche Charakter bietet ihr Hülfsquellen, die ich

nicht habe, und 2. als ſie an den Hof kam, war der Graf v. Provence in In

triguen verwickelt, die ihm die von ſeiner Frau angenommene Haltung wünſchens

werth machten; ich meines Theils bin gewiß, daß der Herr Dauphin mit einem

entſprechenden Benehmen von meiner Seite unzufrieden geweſen wäre“. Nichts

deſtoweniger muß Maria Thereſia am 16. Juli 1774 die Verſicherung erneuern, daß

Marie Antoinette ſich wiederholt von den Tanten, dem Grafen oder der Gräfin v. Pro

vence habe täuſchen laſſen. Von da ab iſt bei der Königin ein tieferer Zug des

Mißtrauens allerdings unverkennbar. Am 30. Juli desſelben Jahres antwortet ſie

zwar etwas leichthin, es ſei nothwendig, daß ſie dem Grafen und der Gräfin v.

Provence ihr Vertrauen bewahre, allein die folgenden Briefe bieten keine Beſtäti

gung dafür. Der „italieniſche Charakter“ der Gräfin ſteht ihr unzweifelhaft feſt.

In einem Schreiben vom 14. Juli 1775 wird das Verhältniß eben auf bloß

äußerliche Beziehungen zurückgeführt. „Madame iſt eine Italienerin an Leib und

Seele“, heißt es da, „und Monſieurs Charakter dem ihren ſehr angemeſſen; unſer

Entſchluß iſt gefaßt, wir werden immer ohne Spaltung und ohne Vertrauen zu

einander leben, und ich glaube, der König iſt in dem Punkte derſelben Meinung

mit mir“. Zwei Monate ſpäter beſtreitet ſie denn auch ausdrücklich die Gerüchte,

daß ſie und die Provences ſich „broullirt“ hätten.

Es liegt, faſt möchte man ſagen, ein Zug edlen Leichtſinnes in dieſer unver

wüſtlichen Gutmüthigkeit, mit welcher die Königin verzeiht, über Kränkungen

hinwegſieht, die Intriguen unbeachtet läßt, denen ſie freilich bei der Schwäche des

Mannes, an den ſie ihr Geſchick gekettet, in keiner Weiſe gewachſen iſt. Ein

„kleiner Broglie“ hat ſich unehrerbietig gegen ſie gezeigt, ſie vergißt es auf ein
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begütigendes Wort der Kaiſerin. Gegen Rohan iſt ſie von Anfang an auf das

Entſchiedenſte eingenommen, es iſt, als ob ſie die traurige, für ſie ſo verderbliche

Beziehung ahnen würde, in die ſie zu ihm treten ſollte. Er entehre das Land

(Arneth S. 99), er habe die ſchlechteſten Principien und ſei ſehr gefährlich in

ſeinen Intriguen (S. 194). Maria Thereſia beſtärkt ſie durchweg in dieſer An

ſicht (vgl. S. 90, 95, 97). Rohan ſei ein Todfeind der Königin, grundſatzlos

und verderbt (S. 193). Nichtsdeſtoweniger finden wir keine Andeutung darüber,

daß Marie Antoinette conſequent ihren Einfluß aufgeboten hätte, um ihn in den

Hintergrund zu drängen und ihm eine Bethätigung ſeiner ſchlechten Eigenſchaften

unmöglich zu machen. Auch hier vermiſſen wir grundſätzliches, bewußtes Handeln,

die Stetigkeit des Thuns und des Laſſens. Und welchen Gefahren die Königin

dadurch an der Seite eines Mannes wie Ludwig XVI. ausgeſetzt war, bedarf

wohl nicht erſt der ausdrücklichen Hervorhebung

Die Kaiſerin war ſich dieſes Zuges im Weſen Marie Antoinettens wohl be

wußt. Die Aengſtlichkeit, mit welcher ſie jeden ihrer Schritte controlirt, jede Be

wegung am Hofe verfolgt, jede Zeitungsnachricht zum Gegenſtande der Beſprechung

macht, giebt dafür lebhaftes Zeugniß. Das Verhältniß zu Artois macht ſie ernſt

lich beſorgt, und in der That muß das Gerede am Hofe nicht gewöhnliche Di

menſionen angenommen haben, wenn es bis zur Kaiſerin dringen und ſie zu

ernſten Warnungen veranlaſſen konnte. Dieſe Warnungen waren nicht ungegründet.

Nicht als ob Marie Antoinetten irgend ein poſitives Verſchulden nachgewieſen

werden könnte, ihre Schuldloſigkeit als Gattin iſt ſo unzweifelhaft als ihre Schuld

loſigkeit als Mutter, und die Anklage wegen des Grafen v. Artois nicht ſtich

haltiger als die wegen des Grafen Ferſen. Aber es iſt nicht in Abrede zu ſtellen,

daß ſie die zarte Linie mehr als einmal überſchritten, welche die Sitte aller Zeiten

und aller Völker, wenn nicht für die echte Weiblichkeit überhaupt, ſo doch für

Frauen in ihrer Stellung gezogen. Die Schäferſpiele in Trianon, die idylliſchen

Vergnügungen, die man vor den Augen und wie zum Hohne eines Volkes auf

führte, das nicht hungriger nach Brot ſein konnte, als es eifrig war, ſeinem Groll

und ſeiner Verbitterung neue Nahrung zuzuführen, waren wohl unbedenklicher Natur,

aber darauf kam es überhaupt nicht an. Genug, daß niemand widerſprach, wenn

der Name der Königin durch einen Sumpf von Beſchimpfung und Verleumdung

gezerrt wurde, niemand Vorausſetzungen und Behauptungen entgegentreten konnte,

für welche jedermann die Beweiſe in Händen zu haben vorgab. Geſchichtlich ge

nommen, iſt die moraliſche Schuld und Unſchuld in dieſem Falle gleichgültig, nicht

gleichgültig aber iſt die zeitgenöſſiſche Meinung und ihre Rückwirkung auf die

politiſchen Verhältniſſe. Die geſellſchaftlichen Neigungen der Königin, ihr Sinn

für rauſchende Vergnügungen ſchwächten offenbar die Wirkung der ſtolzen Ver

achtung ab, die ſie von Zeit zu Zeit der Verleumdung entgegenſetzte. Auch in

dieſer Beziehung verklärt ſich ihre Erſcheinung erſt, als das Unglück mit zermal

mender Hand in ihr Geſchick gegriffen hat.

5*
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Der Arnethſche Briefwechſel wirft manches Streiflicht auf dieſe Verhältniſſe

Zunächſt iſt es vollkommen begreiflich, daß das freiere und offenere Weſen des

Grafen v. Artois die Königin mehr anſprach, als der verſteckte und zurückhaltende

Charakter des Grafen v. Provence . Noch während ſeine Erziehung dauert, rühmt

ſie ihm eine rechtſchaffene Geſinnung nach. Maria Thereſia iſt dem Grafen un

gleich weniger geneigt als die Königin. Die Eile, mit der ſeine Verehelichung

vollzogen wird, erfüllt ſie mit Mißtrauen, ſie ſieht eine Verſtärkung der feindlichen

Partei. „Vom Grafen v. Artois“, ſchreibt ſie in einem auch ſonſt ſehr intereſſan

ten Briefe bald nach dem Tode Ludwigs XV., „ſagt man, daß er dreiſt ſei bis

zum Uebermaße. Es ſchickt ſich nicht, daß Sie ihn dulden, und auf die Länge der

Zeit muß es zu Ihrem Nachtheile ausfallen. Man muß auf ſeinem Platze bleiben

und ſeine Rolle zu ſpielen wiſſen, dabei fühlt man ſich ſelbſt behaglich und ſetzt

alle Anderen in behagliche Stimmung. Alle mögliche Gefälligkeit und Aufmerk

ſamkeit für jedermann, aber weder Familiarität noch Gevatterſchaftsdienſte. Sie

werden dadurch ſowohl das Geklatſche als die Empfehlungen vermeiden. Jetzt iſt

der entſcheidende Augenblick, bisher war die Verſchwendung groß und faſt eine

nothwendige Folge des Wechſels. Ich fürchte dieſen Punkt mehr als jeden anderen

für Sie; es iſt durchaus nothwendig, daß Sie ſich mit erſten Dingen beſchäf

tigen, die Ihnen von Nutzen ſein werden, wenn der König Sie um Ihren Rath

frägt oder freundſchaftlich mit Ihnen verkehrt. Verwickeln Sie ihn nicht in außer

ordentliche Ausgaben“. „Meine theure Mutter kann darauf rechnen“, antwortet

Marie Antoinette, „daß ich den König nicht zu Ausgaben verleiten werde. Er

denkt nicht daran, Millionen auf Bauten zu verwenden, das iſt eine Uebertreibung,

wie bei vielen Dingen und wie bei meiner Vertraulichkeit, welche nur ſehr wenig

von der Welt bemerkt werden könnte. Es iſt nicht an mir, ein Urtheil über mich

abzugeben, aber es ſcheint mir, daß zwiſchen uns nichts anderes herrſcht, als der

Ton guter Freundſchaft und der Fröhlichkeit unſeres Alters. Es iſt wahr, der

Graf v. Artois iſt ſehr lebhaft und unbeſonnen, aber ich gebe ihm ſein Unrecht

zu verſtehen“. Dieſelbe Verſicherung wiederholt die Königin in einem Schreiben

vom 16. November 1774. „Der Graf v. Artois iſt ungeſtüm und bewahrt nicht

immer die nöthige Zurückhaltung, aber meine theure Mutter kann verſichert ſein

daß ich Einhalt zu thun weiß, wenn er mit Zweideutigkeiten kommt, und weit

entfernt, mich ſeinen Vertraulichkeiten hinzugeben, habe ich ihm mehr als einmal

in Gegenwart ſeiner Geſchwiſter die kränkendſten Lectionen ertheilt“. Maria The

reſia giebt ſich damit nicht zufrieden, „Ich geſtehe Ihnen“, heißt es in einem

Schreiben vom 5. Juni 1775, „daß ich mit großem Kummer in den Zeitungen

Marie Antoinette ſelbſt macht einmal auf dieſen Unterſchied aufmerkſam (Brief vom

12. November 1775): „Es iſt wahr, er (der Graf von Provence) hat nicht die Unbequemlichkeiten des

ungeſtümen Weſens und der Lebhaftigkeit des Grafen v. Artois, aber bei einem ſchwachen

Charakter liebt er es, gleichzeitig dunkle und mitunter recht niedrige Wege (une marche

souterraine et quelquefois très basse) einzuſchlagen, um ſeine Geſchäfte zu machen und

Geld zu haben, wendet er Intriguen an, über die ein rechtſchaffener Privatmann erröthen würde“,
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geleſen habe, daß Sie ſich wieder mehr als je allen möglichen Fahrten mit dem

Grafen v. Artois im Boulogner Wäldchen, unter den Thoren von Paris, hingeben,

ohne daß der König dabei iſt, und daß Sie in dieſer Weiſe ſeine Leichtfertigkeiten

theilen. Er iſt jung und unbeſonnen und einem Prinzen mag das allenfalls noch

hingehen, aber dieſe Unüberlegtheiten ſind wichtig bei einer älteren Königin, von

der man eine ganz andere Meinung hatte. Verlieren Sie dies unſchätzbare Gut

nicht, das Sie ſo vollſtändig beſeſſen haben. Eine Prinzeſſin muß ſich in ihren

kleinſten Handlungen Achtung zu verſchaffen wiſſen und weder in ihrem Anzuge

noch in ihren Vergnügungen die Modedame ſpielen wollen. Man ſäubert genug

an uns herum, als daß wir nicht auf unſerer Hut ſein ſollten“. Marie Antoinette

entſchuldigt ſich in ihrer gewöhnlichen Weiſe. „Es thut mir ſehr leid, daß meine

theure Mutter nach öffentlichen Blättern über meine Promenaden im Boulogner

Wäldchen urtheilt, die Zeitungen bringen oft ganz Falſches und übertreiben immer.

An den Tagen, wo ich mit dem Grafen v. Artois zuſammen war, war der König

auf Jagden, die ich unmöglich mitmachen konnte. Ueberdies geſchah es immer mit

Zuſtimmung des Königs“. Zum Schluſſe kommt ſie noch einmal auf dieſe „elen

den Zeitungen“ zurück, die ihr ſo viel Kummer machen.

In ähnlicher Weiſe werden alle Lebensverhältniſſe durchgeſprochen, insbeſondere

jene, welche auf die öffentliche Stellung Marie Antoinettens, auf ihren perſön

lichen Ruf ſich beziehen. Maria Thereſia läßt es an Ermahnungen mitunter ſehr

eindringlichen Warnungen nicht fehlen. Sie iſt gegen das Reiten, den Beſuch der

Maskenbälle, gegen übertriebenen Putz, gegen das Hazardſpiel. Sie fordert wieder

holt zur ernſten Beſchäftigung, zu einer geregelten Lectüre auf. Die betreffenden

Stellen ſind äußerſt charakteriſtiſch, wie denn jede Zeile Maria Thereſia's den

Stempel einer ausgeprägten, markirten Individualität trägt. „Ich kann mich nicht

enthalten“, ſchreibt ſie am 15. März 1775, „einen Punkt zu berühren, den viele

Zeitungen nur zu oft wiederholen, er betrifft Ihre Friſur. Man ſagt, ſie ſei von

der Wurzel der Haare an gerechnet 36 Zoll hoch, und ganz überdeckt mit Federn

und Bändern! Sie wiſſen, daß ich immer der Meinung war, man müſſe die

Mode beſcheiden mitmachen, aber nicht ſie übertreiben“ . „Nichts fürchte ich ſo

ſehr für Sie“, heißt es ein anderes Mal, „als das Uebermaß von Zerſtreuungen

Niemals haben Sie die Lectüre oder irgend eine Beſchäftigung geliebt, das hat

mir oft Sorge gemacht. Ich war ſo ſehr erfreut, wenn Sie ſich der Muſik hingaben,

ich habe Sie oft um die Angabe Ihrer Lectüre gequält, ſeit einem Jahre iſt

weder von Muſik noch von Lectüre, ſondern nur von Reitpartieen und Jagden die

Rede und immer ohne den König und in ſchlecht gewählter Geſellſchaft“. Ein

drittes Mal macht ſie ihr Vorwürfe wegen allzu großer Ausgaben (1. Oc

tober 1776): „Sie gehen ſehr leicht über den Ankauf der Armbänder hinweg, aber

Der nächſte Brief Marie Antoinettens iſt vom 17. März, da er ſich über den von

Maria Thereſia angeregten Punkt ausſpricht, und auch ſonſt der Conner beider Briefe erſichtlich

iſt, muß bei dem Datum des einen oder des anderen ein Schreibfehler uuterlaufen ſein.
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die Sache verhält ſich nicht ſo, wie Sie ſie angeſehen wiſſen wollen. Eine Königin

macht ſich verächtlich, wenn ſie auf den Putz Gewicht legt, und das um ſo mehr,

wenn ſie dafür ſo beträchtliche Summen ausgiebt. Und in welcher Zeit? Nur zu

deutlich erkenne ich dieſen Hang der Verſchwendung, und ich kann nicht ſchweigen

ich, die ich Sie für Ihr Wohl liebe und nicht um Ihnen zu ſchmeicheln. Sorgen

Sie dafür, nicht durch Leichtfertigkeiten das Anſehen zu verlieren, welches Sie im

Anfang erworben hatten, man weiß, daß der König ſehr maßhaltend iſt, und alle

Schuld würde auf Sie fallen. Ich könnte einen derartigen Wechſel nicht überleben.“

Dieſe Stellen, welche ſich durch zahlreiche andere vermehren ließen, mögen

genügen um das Verhältniß zwiſchen Mutter und Tochter nach dieſer Seite hin

zu kennzeichnen. Marie Antoinette vertheidigt ſich, aber ihre Antworten laſſen

deutlich durchblicken, daß die Anklagen nicht ganz unbegründet waren. Sie ver

ſichert fortwährend, man übertreibe, ſie hält ihren Ruf für weit beſſer, als man

der Kaiſerin glauben machen wolle, indes zeigen Stellen in ihren ſpäteren Briefen,

daß ſie davon ſelbſt nicht ſo völlig überzeugt ſein konnte. „Wenn ich mir früher

einige Verſehen zu Schulden kommen ließ, ſo war das meiner Jugend und meinem

leichten Sinn zuzuſchreiben, jetzt iſt mein Kopf zurecht geſetzt“, ſchreibt ſie im

Auguſt 1779. Sechs Jahre ſpäter, im Auguſt 1785, gab die öffentliche Meinung

der Bevölkerung von Paris bei Gelegenheit der Halsbandaffaire ein freilich unge

rechtes und empörendes, aber entſcheidendes Votum über dieſen Punkt ab.

Das letzte Drittheil des Arneth'ſchen Briefwechſels wird vornehmlich durch die

Beſprechung der politiſchen Verhältniſſe in Anſpruch genommen. Wie die Kaiſerin

über die Allianz dachte, welche Erwartungen ſie an eine energiſche Haltung

Ludwigs XVI. knüpfte, iſt bereits erwähnt worden. Ihr Groll gegen Friedrich

den Großen, den Störer der Ruhe Europas, den perſönlichen Feind ihres Hauſes

und ihres Landes, macht ſich in den erbittertſten Wendungen Luft. Das Jahr 1778

mit ſeinen diplomatiſchen Winkelzügen, mit den neuen drohenden Gefahren für die

Monarchie findet die Kaiſerin in faſt leidenſchaftlicher Aufregung und doch ſo ſehr

der Ruhe bedürftig. „Will ich meine Länder vor der grauſamſten Verheerung

ſchirmen“, ſchreibt ſie am 6. Auguſt, „ſo muß ich, koſte es, was es wolle, ſuchen,

mich aus dieſem Kriege zu ziehen. Als Mutter habe ich drei Söhne, die nicht

nur die größte Gefahr laufen, ſondern auch dadurch den furchtbaren Anſtrengungen

erliegen müſſen, ungewohnt, wie ſie dieſer Lebensweiſe ſind. Schließe ich in dieſem

Augenblicke den Frieden ab, ſo ziehe ich mir einerſeits den Tadel meiner Klein

müthigkeit zu, andererſeits verhelfe ich dem König zum Wachsthum ſeiner Größe,

und das Gegenmittel müßte raſch bei der Hand ſein. Ich geſtehe es ein, der

Kopf wirbelt mir, und mein Herz iſt ſeit langer Zeit faſt gänzlich vernichtet 1.

-

Es ſind dies dieſelben Gedanken, wie ſie in einem acht Tage ſpäteren Schreiben an den

Herzog Albert v. Sachſen Teſchen wiederkehren. „Ich ziehe einen kleinen Frieden dem glorreichſten

Kriege vor, der mich meiner Kinder, meiner beſten Generäle und Soldaten beraubt. Freilich ſind

das die Gedanken einer alten Frau und Mutter, aber auch einer chriſtlichen Regentin und einer

Freundin ihrer Freunde“. Wolf, Marie Chriſtine, I, S. 153.
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Auch in dieſer Beziehung wäre eine Fülle von intereſſanten, zum Theile ſehr

werthvollen Details aus den Arneth'ſchen Briefen hervorzuheben, wir müſſen uns

indeß ein näheres Eingehen auf dieſelben billig verſagen. Die Kaiſerin fühlt das

Ermatten ihres Geiſtes, das Schwinden jenes jugendfriſchen Geiſtes, der einſt ſo

rüſtig in das Verſtändniß der Dinge und der Perſönlichkeiten gedrungen war.

Sie vermag nicht mehr Schritt zu halten mit dem Wechſel der Verhältniſſe, die

neuen Ideen, die ſich zur Geltung emporringen, ängſtigen und erſchrecken ſie.

Mehr als einmal hebt ſie in gekränktem Tone die Differenzen mit ihrem Sohne

Joſeph hervor. „Alles vermehrt meine Sorgen und meine Unruhe“, ſagt ſie in

ihrem letzten Briefe, „und in meinem Alter bedürfte ich der Unterſtützung und des

Troſtes. Einen nach dem Anderen verliere ich von jenen, die ich liebe, ich bin ganz

niedergebeugt“. In dieſem Briefe thut ſie ſchon ihres eigenen Unwohlſeins Erwäh

nung, wenige Tage darauf war ſie eine Leiche. -

Es war ihr erſpart geblieben, Zeuge des erſchütternden Schickſals zu ſein,

welches ſich an der Perſon ihres jüngſten Kindes vollziehen ſollte. „Die Perſpec

tive der Zukunft“, ſchrieb ſie unmittelbar nach der Thronbeſteigung Ludwigs XVI.,

„iſt groß und ſchön“; nie hatte ſich eine Weisſagung trauriger in ihr Gegentheil

verkehrt. Wie trübe ihre Ahnungen in den letzten Jahren geweſen ſein mochten,

auch entfernt konnten ſie nicht an das Unglück reichen, welches über ihre geliebte

Tochter hereinzubrechen ſchon begonnen hatte. Niemand vermochte mehr einer Ent

wicklung Einhalt zu thun, die mit der Geſetzmäßigkeit eines Naturereigniſſes ihrer

Vollendung entgegenging. -

Wir waren genöthigt, bei der Gruppirung dieſer urkundlichen Züge nach

ziemlich äußerlichen Grundſätzen vorzugehen. Einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung

des Lebens der Königin wird es vorbehalten ſein, das reiche Materiale, das die

Arneth'ſche Publication bietet, im Einzelnen zu verwerthen und die zwingende

Kraft der äußeren Ereigniſſe mit der Entwicklung ihres Weſens in geiſtigen Zu

ſammenhang zu bringen, und wiſſenſchaftlicher Unterſuchung wird eben auch die

Aufgabe zufallen, die Arneth'ſchen Briefe als eben ſo viele Maßſtäbe der Kritik

an die Publicationen Feuillets de Conches und Hunolſteins anzulegen. Nichts

deſtoweniger ſoll hier einer Anzahl von Bedenken, die ſich ſchon bei flüchtigerer

Lectüre aufdrängen, Ausdruck gegeben werden, und das um ſo mehr, als ſich in

eine entſprechende Ausführung an einem anderen Orte (Beilage zu Nr. 366 der

Allg. Ztg) einige Verwirrung und wohl auch eigentlicher Irrthum eingeſchlichen hat.

Aeußerlich werden die Veröffentlichungen Hunolſteins und Feuillets de Conches

durch das Arneth'ſche Buch nicht berührt; es iſt nur ein einziger Brief bei Feuillet

de Conches (I, Nr. 62), der bei Arneth (S. 195, Nr. 91) wiederkehrt. Ziehen

wir nur die an Maria Thereſia gerichteten Briefe Marie Antoinettens zur Er

gänzung und Vergleichung heran, ſo iſt die Statiſtik der Briefe folgende: Vor

Arneth I. vom 9. Juli 1770 gehört Hunolſtein S. 3 von Ende April 1770,

Feuillet de Conches I. vom 8. Mai 1770, Feuillet de Conches II. vom 15. Mai,

1770, Hunolſtein S. 5 und gleichlautend Feuillet de Conches III. vom 16. Mai,
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Hunolſtein S. 10 und gleichlautend Feuillet de Conches V. vom 2. Juni 1770.

Auf Arneth II. vom 12. Juli desſelben Jahres folgt Hunolſtein mit einem Briefe

vom 27. Auguſt und einem vom 13. September, auf Arneth IV. Feuillet de

Conches IX., Schreiben vom 27. December 1770, und auf Arneth VI. vom

10. Februar 1771 Hunolſtein S. 24 mit einem Brief vom 14. Februar des

ſelben Jahres. Hierauftritt bei den Franzoſen eine längere Pauſe ein, erſt nach

Arneth XVII. vom 15. November 1771 wäre ein von Beiden mitgetheiltes

Schreiben (Feuillet de Conches XII, Hunolſtein S. 29) vom 7. December 1771

einzuſchalten. Der Nächſte iſt Hunolſtein mit Briefen vom 30. April, 5., 8. und

11. Mai 1774, nach Arneth XLI. vom 3. April, ferner mit einem Schreiben

vom 27. December 1774 nach Arneth LV. vom 17. desſelben Monats und vom

16. Auguſt 1775 nach Arneth LXI. vom 12. desſelben Monats zu ſetzen. Dieſer

letzte Brief iſt identiſch mit einem von Feuillet de Conches mit dem Datum vom

16. April 1778 verſehenen (Nr. LXXII.), und würde darnach um drei Tage älter

ſein, als der bei Arneth Nr. LXIII. befindliche. Endlich enthält Feuillet de Conches

den oben erwähnten Brief Nr. 62 gleichlautend mit Arneth Nr. 91.

Dieſe Statiſtik der Briefe iſt, obwohl ſie nur in wenigen Fällen poſitivere

Handhaben für die Präſumtion der Unechtheit einzelner Briefe bietet, nicht ganz

unwichtig. Denn es iſt jedenfalls auffallend, daß in den Briefen der Franzoſen,

ſelbſt wenn ſie zeitlich mit ſolchen, die bei Arneth mitgetheilt ſind, zuſammen

fallen, faſt nirgends ein innerer Zuſammenhang mit den echten Schriftſtücken er

kennbar iſt. Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß bei Arneth die Wechſelfolge

von Rede und Antwort, die Beziehung der einzelnen Briefe zu einander lebhaft

hervortritt. Der Einſchub der Hunolſtein-Feuilletſchen Briefe will, ſelbſt wo er

nicht geradezu auszuſchließen iſt, in keinem Falle ſo recht paſſen. Meiſtens reprä

ſentiren ſie ſich nur durch das Datum, das ihnen gegeben worden iſt, als Mittel

glieder, ſachlich, durch ihren Inhalt nirgendwo.

Und vielleicht noch weniger durch ihre ſtiliſtiſche Form und durch die äußeren

Kriterien ihrer Echtheit. Gerade die Bedenken nach dieſer Seite hin werden durch

eine Lectüre der Briefe nach der oben angegebenen zeitlichen Folge weſentlich ver

mehrt. Während bei Arneth gewiſſe äußere Formen conſtant wiederkehren und eine

zur Gewohnheit gewordene Gleichartigkeit der Redewendungen nicht zu verkennen

iſt, ſchwankt die Uſance bei den Briefen der Franzoſen, und zwar in der Weiſe,

daß gerade die ſpecifiſchen Formen nicht anzutreffen ſind. Darauf iſt ſchon von

der „Allg. Ztg.“ aufmerkſam gemacht worden. Einer ziemlich häufigen, weitaus

am meiſten angewandten Schlußwendung der echten Briefe Marie Antoinettens:

„je vous embrasse tendrement“ oder „ma chère maman permet-elle que je

l'embrasse tendrement?“ begegnen wir bei den Franzoſen nicht ein einziges

Mal. Die Form iſt dort ziemlich feſtſtehend: „Je vous baise les mains“,

„j'offre tous les baise-mains“. Drängt ſich da nicht die Vermuthung auf, fragt

der Referent der „Allg. Ztg“ wohl nicht mit Unrecht, daß ein übergeſcheidter
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Impoſtor angenommen habe, die Erzherzogin werde das öſterreichiſche „Küß die

Hand“ mit nach Frankreich und in das Franzöſiſche hinübergenommen haben?

Dagegen möchte auf den Umſtand, daß bei Arneth die Briefe ſtets nur mit

Antoinette, bei Feuillet und Hunolſtein immer mit Marie Antoinette unterzeichnet

ſind, kein Gewicht zu legen ſein, denn gerade der einzige Brief, den Erſterer in

wortgetreuer Uebereinſtimmung mit Arneth Nr. 91 mittheilt, iſt eben auch bei

dem Franzoſen mit M. Antoinette unterzeichnet. Und damit kommen wir auf

einen anderen Punkt. Was die Kritik im Einzelnen durchaus ſo unendlich erſchwert

und unſicher macht, iſt die Ungenauigkeit und Leichtfertigkeit der franzöſiſchen Pu

blicationen. Nicht nur, daß ſie es mit ſehr individuellen Ausnahmen verſchmähen,

Quelle oder Fundort anzugeben, auch den mäßigſten Anforderungen, die man an

ein wiſſenſchaftliches Vorgehen ſtellen darf, iſt nicht Genüge geleiſtet. Wir wiſſen

aus den bei Arneth mitgetheilten Proben, daß die Dauphine in der erſten Zeit

ihres Aufenthaltes mit der franzöſiſchen Rechtſchreibung mehr als „brouillirt“ war.

Herr v. Arneth hat die Briefe in dieſer Beziehung rectificirt und die Schreibung

nach den heutigen Grundſätzen durchgeführt. Die Franzoſen publiciren die Briefe

mit einer Orthographie, die nicht die heutige, ſicher aber noch viel weniger die

der Dauphine in jenen Jahren iſt. Eines der wichtigſten Mittel zur kritiſchen Be

urtheilung der Briefe iſt damit kurzweg eludirt worden.

Das alles trägt nicht dazu bei, das Vertrauen wiederherzuſtellen, welches

durch die Unterſchiede des Tones in den Briefen, durch die Verſchiedenheit der

Anſchauungs- – der Ausdrucksweiſe ſchon ſo vielfach erſchüttert iſt. Im Einzelnen

iſt hie und da eine gewiſſe Tendenz, den national-franzöſiſchen Geſinnungen zu

ſchmeicheln, kaum in Abrede zu ſtellen. Es würde zu weit führen, die betreffenden

Stellen zu verzeichnen, aber von jenen erſten Briefen angefangen, in welchen ſich

Marie Antoinette die „junge Franzöſin“ nennt und ihre Neigung für das fran

zöſiſche Volk hervorhebt (Hunolſtein S. 4, Feuillet de Conches S. 2, 4 u. ſ. f.),

iſt kaum ein größeres von den auch ſonſt als unecht qualificirten Schreiben, worin

ſich nicht dafür der eine oder andere Anhaltspunkt fände.

Es iſt uns hier, wie geſagt, nicht möglich auf Details einzugehen, die zum

Theil auch dem eventuellen Widerſpruche vorbehalten bleiben mögen. So viel iſt

gewiß, daß ſchon durch die hier angedeuteten Bedenken die innere und äußere

Kritik jedes einzelnen Schriftſtückes eben ſo ſehr berechtigt als geradezu heraus

gefordert wird. Wenn ein und derſelbe Brief (vom 7. December 1771) bei Hunol

ſtein und Feuillet de Conches ausdrücklich als nach einem Originale publicirt

erſcheint, Letzterer ſogar (S. 18 Anmerkung 1) behauptet, daß das Original reſpec

tive der autographiſche Entwurf des Schreibens in ſeinen Händen ſei, und dieſer

ſelbe Brief bei beiden nicht unerhebliche Varianten aufweist, wenn in demſelben

davon die Rede iſt, daß Marie Antoinette von der du Barry ihrer Mutter noch

nie Erwähnung gethan, während die Favorite und das Verhalten der Dauphine

ihr gegenüber ſchon Monate früher (9. Juli 1770, 13. September, 15. Novem

ber 1771, um nur die Hauptſtellen hervorzuheben) den Gegenſtand lebhafter Con
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troverſe zwiſchen Mutter und Tochter iſt, wenn die Grafen v. Provence und Artois

und „Mesdames“ in zahlreichen Briefen in einem ganz anderen Lichte erſcheinen,

als bei Arneth, wo Maria Thereſia immer wieder auf der letzteren nahe Ver

bindung mit Marie Antoinette Bezug nimmt, ſo iſt es um ſo ſchwerer an etwas

anderes als an poſitive Handſchriften-Fälſchung zu denken, als die autographiſche

Copie, die Feuillet de Conches von einem Briefe Marie Antoinettens im zweiten

Bande mittheilt, in der That durchaus mit den Proben übereinſtimmt, die ſich

bei Arneth von der Handſchrift der Königin finden. Dazu kommt, daß bei Hunol

ſtein und Feuillet de Conches die Hauptſerie von Briefen gerade Begebenheiten

und Vorfälle am Hofe, die auch ſonſt bekannter ſind, betrifft. Letzterer hat beiſpiels

weiſe eine ganze Reihe von Bulletins über die letzte Krankheit Ludwigs XV. Das

Intereſſe der Dauphine an der Krankheit ihres Schwiegervaters, dem ſie nach den

Arneth'ſchen Briefen gemüthlich nicht einmal ſehr nahe ſteht, iſt mit der legitimi

ſtiſcheſten Färbung und überdies mit Details ausgemalt, von denen unterrichtet

zu ſein, nicht gar ſo ſchwer fallen konnte. Und welche Chancen bieten ſich, ſelbſt

wenn letzteres nicht der Fall wäre, bei einem ſolchen Gegenſtande einem ſinnigen

Ergänzer der Zeitgeſchichte, der ſein Geſchäft nicht bloß auf das Nachmalen der

Schriftzüge beſchränkt, ſondern mit einiger Phantaſie betreibt? Wie ſchade, daß

ſich ein echter Brief bei Arneth auf die Bemerkung beſchränkt, Mercy, der öſter

reichiſche Geſandte, werde wohl die Einzelheiten der letzten Krankheit des Königs

gemeldet haben. Auch hier wird der alte Satz der wiſſenſchaftlichen Kritik beſtätigt,

daß es ungleich leichter iſt Poſitives zu erfinden, als der Möglichkeit der Unter

ſuchung in negativer Beziehung aus dem Wege zu gehen.

Entſchiedenere Kriterien der Unechtheit in der Zeit, die uns hier zunächſt

intereſſirt, bieten die Briefe Feuillets de Conches I, II., XII., XLII., und LXXII.,

und Hunolſtein S. 3, 18, 21, 24, (29), (29); dann die Briefe, den Tod

Ludwigs XV. betreffend, endlich, wie erwähnt, der Brief S. 68. Der Leſer wird

die Gründe dafür dem Vorausgeſchickten leicht entnehmen können. Von den gleich

zeitigen Briefen an Marie Chriſtine dürfen wohl ganze Reihen als unecht bezeichnet

werden. Den einen dieſer Briefe (Feuillet de Conches VI.), vom 27. Juli 1770,

verſetzt Hunolſtein in das Jahr 1773; daß er in keinem Falle in dies Jahr paßt,

geht ſchon aus dem Briefe bei Arneth (S. 85) Nr. 35 hervor, wonach Marie

Antoinette mindeſtens kurz nach dem 17. Juli ſchon in Compiegne ſein mußte,

während der von Hunolſtein mitgetheilte Brief mit den Worten anhebt: „Je

pars pour Compiegne“. In einem Briefe vom 26. April 1774 äußert ſich

Marie Antoinette über die erſte Aufführung der Gluckſchen „Iphigenie“ und thut

ausdrücklich der Gegenwart des Dauphin Erwähnung, der aus ſeiner natürlichen

Ruhe herausgetreten und durch jede Stelle zum Applauſe hingeriſſen worden ſei.

Nichtsdeſtoweniger findet ſich bei Feuillet de Conches S. 53 ein Brief Ludwigs XVI.

an den Herzog von Vrilliere, aus welchem wohl ohne allen Zwang hervorgeht,

daß der König der Vorſtellung der „Iphigenie“ zum erſtenmale am 13. Jänner

1775 beigewohnt habe c. Daß, um noch eines Punktes zu gedenken, der Brief
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Feuillets de Conches vom 16. April 1778, den Hunolſtein auf den 16. Auguſt

1775 verlegt, in beide Jahre nicht paßt, und entſchieden als Fälſchung zu

betrachten iſt, hat die „Allg. Ztg“ (mit Unrichtigkeiten in den Daten, aber ſachlich

überzeugend) nachgewieſen.

Aus alledem geht hervor, daß von Herrn Feuillet de Conches ſowohl als

von Herrn v. Hunolſtein Aufklärungen über ihre Quellen auf das dringendſte ge

fordert werden müſſen. Daß Einzelnes den Eindruck der Echtheit macht und auch

wohl echt iſt, ſoll keineswegs geläugnet werden. Unbedenklich wären z. B. ein

Brief, bei Hunolſtein vom 2. Juni 1770, worin des Abbé v. Vermond gedacht

wird, der in allen echten Briefen bei Arneth eine Hauptrolle ſpielt (der Schlußſatz:

„l'abbé se met à vos pieds“ kehrt in den weitaus meiſten Fällen wieder), oder

ein Brief vom 3. Jänner 1771 (Hunolſtein S. 23) an Marie Chriſtine, worin

die kleinen Bälle erwähnt werden, von denen Marie Antoinette gleichzeitig ihrer

Mutter ſchreibt (vgl. Arneth S. 16), träten doch auch hier wieder nicht manche

fatale Wendungen dazwiſchen. Im Ganzen wird vor einer umfaſſenderen Benützung

der Publicationen eine Aeußerung von Seite der franzöſiſchen Herausgeber abzu

warten, inzwiſchen aber die genaueſte und ſtrengſte Kritik zu üben ſein.

E. V. T.

Der Rechtsſtaat.

Eine publiciſtiſche Skizze von Dr. O. Bähr, Oberappellationsrath in Kaſſel.

(Kaſſel und Göttingen 1864, Georg H. Wigand.)

Die kurze Erwähnung, welche der vorbenannten Schrift unter den Novitäten

des deutſchen Büchermarktes bereits in dieſer Wochenſchrift zu Theil ward, kann

ein näheres Eingehen auf den Inhalt derſelben gewiß nicht überflüſſig machen,

und es wird eine eingehendere Beſprechung derſelben in dieſen Blättern um ſo

mehr gerechtfertigt ſein, als ſie ſowohl nach ihrem Gegenſtande wie nach der Art

der Behandlung desſelben nicht bloß für ein gelehrtes Publicum, ſondern für

jedermann, der für die Fragen des öffentlichen Lebens Sinn und Verſtändniß hat,

zugänglich und von Intereſſe iſt. Wer ſpricht heutzutage nicht vom Rechtsſtaate?

Und doch, wie Wenige mögen mit dieſem Schlagworte einen klaren Begriff ver

binden! Zwar hat bereits Stahl die Forderung des Rechtsſtaates auf ihren rich

tigen Sinn, auf ihre wahre Bedeutung zurückgeführt; allein er fand damit wenig

Beachtung, wahrſcheinlich, weil nach den Ergebniſſen ſeiner Theorie niemand bei

ihm den richtigen Begriff des Rechtsſtaates ſuchte. Auch klingt es eben gar zu

gut, irgend etwas einfach als Conſequenz des Rechtsſtaates zu poſtuliren, als daß

man ſich über den Begriff des letzteren erſt noch viel Kopfbrechens machen möchte.
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Da kann es denn nicht ſchaden, an der Hand eines geiſtvollen und ſcharfſinnigen

Juriſten, wie Bähr, ſich das Problem des Rechtsſtaates einmal näher anzuſehen;

eines Mannes, der überdies in den Verhältniſſen ſeines engeren Vaterlandes Ver

anlaſſung genug fand, darüber nachzudenken. Es dürfte ſich dabei zeigen, wo die

Löſung zu ſuchen iſt und wie weit wir noch von derſelben entfernt ſind.

Ueber das Weſen des Rechtsſtaates ſagt Bähr im Anſchluſſe an Stahl

(S. 2): „Auch wir verſtehen darunter nicht etwa, daß der Staat alles in ihm

ſich entfaltende Leben ausſchließlich durch Rechtsvorſchriften zu beſtimmen und zu

beherrſchen ſuchen, und ebenſowenig, daß derſelbe ſeine Zwecke auf Verwirklichung

des Rechtes beſchränken ſolle. Vielmehr verſtehen wir darunter, daß der Staat das

Recht zur Grundbedingung ſeines Daſeins erhebe; daß alles in ihm rege Leben,

das individuelle ſowohl als das der Geſammtheit im Verhältniß zu ihren Gliedern

unbeſchadet der für dasſelbe nothwendigen Freiheit, dennoch in den Grundangeln

des Rechtes ſich bewege“. Für das Privatrecht ſei dieſe Forderung allgemein an

erkannt; nicht ſo für das öffentliche Recht, deſſen Entwicklung ſich allenthalben

noch im Stadium der Kindheit befinde und welches erſt zum Charakter eines

wahren Rechtes erſtarken ſoll.

Um nun zu zeigen, welchen Entwicklungsgang das öffentliche Recht zu dieſem

Zwecke zu nehmen habe, macht Bähr im erſten Abſchnitte (S. 4 bis 17) „Recht

und Rechtsſchutz im Allgemeinen“ zum Gegenſtande ſeiner Betrachtung. Er zeigt

in vortrefflicher Weiſe , wie die für das menſchliche Zuſammenleben als unab

Hie und da ließen ſich gegen die Darſtellung des Verfaſſers allerdings Einwendungen

erheben, ohne daß jedoch dadurch die Schlüſſigkeit ſeiner Deduction betreffs ihrer Zielpunkte beein

trächtigt wird. So dürfte es kaum richtig ſein, wenn Bähr den Weg des menſchlichen Geiſtes beim

Schaffen des Rechts dahin feſtſtellt (S. 5), daß es zunächſt der Erkenntniß der Nothwendigkeit

einer das menſchliche Zuſammenleben geſtaltenden und beherrſchenden Ordnung, ferner einer

Scheidung des Rechts von Moral und Sitte u. ſ. w. bedürfe. Jene Nothwendigkeit wird ſich

vielmehr geltend machen, jene Scheidung ſich vollziehen; ehe die Erkenntniß der Gründe, worauf

ſie beruht, zum Durchbruch gelangt; mit einem Worte, Recht wird da ſein, ehe ſich der menſch

liche Geiſt davon Rechenſchaft zu geben vermag. – Wenn Bähr ferner (S. 12.) behauptet, der

Umſtand, daß der Regent in monarchiſchen Staaten der erſte Träger der Staatsgewalt iſt, ſchließe

nicht aus, „daß er bei ſolcher in gewiſſen Beziehungen an die Mitwirkung Anderer gebunden

iſt“; die Gegenſtände, bei denen dies vorzugsweiſe der Fall ſein ſoll, ſeien „Schaffung und

Verwirklichung des Rechts durch Geſetz und Richterſpruch“, und die Geſetzgebung ſei daher an

die Zuſtimmung der Volksvertretung gebunden, – ſo ſtimmen dieſe Sätze allerdings mit der

heutigen Empirie unſeres Staatslebens überein; der Verfaſſer hat ſie jedoch weder aus der Natur

des Staats noch des Rechts principiell zu begründen verſucht, während ſeine Deduction im

übrigen ſich ganz auf dieſem principiellen Boden bewegt. Ja, indem er den Monarchen als

erſten Träger der Staatsgewalt bezeichnet, operirt er mit einem unklaren ſtaatsrechtlichen Begriffe,

da dieſer Ausdruck offenbar zur Frage nach dem zweiten oder dritten Träger der Staatsgewalt

und deren Verhältniß zum erſten Träger führen muß, worüber Bähr keine Auskunft giebt. Auch

iſt es nichts weniger als zweifellos, daß eben die hier geforderte Theilung der Staatsgewalt die

natur- und ſachgemäße ſei; die erheblichen Einwürfe, welche C. Franz in ſeiner „Vorſchule zur

Phyſiologie der Staaten“ (S. 207 bis 215) und anderwärts dagegen vorbrachte, verdienten

mehr Beachtung als ſie bis jetzt gefunden zu haben ſcheinen. Der Umſtand, daß ſich die verſchiedenen
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weisbare Nothwendigkeit hervortretende Rechtsordnung zunächſt die Feſtſtellung des

Rechtes in abstracto, der allgemeinen Rechtsnormen verlange, und wie dieſe unter

unſeren Verhältniſſen immer mehr im Wege der Geſetzgebung ſtattfinden müſſe.

Zur Verwirklichung des Rechtes iſt aber dann noch die Anwendung des abſtracten

Rechtsſatzes auf den concreten Fall nothwendig, und da dieſer Anwendung keines

wegs immer zweifelloſe Evidenz zur Seite ſtünde, ſo muß das Recht in concreto

durch Rechtsſpruch objectivirt werden. Noch weniger als des Geſetzes kann das

Recht dieſes Richterſpruches entbehren; mit demſelben tritt es erſt in jene vollen

dete Erſcheinung, welche deſſen unmittelbar praktiſche Realiſirung geſtattet. Zu

dieſer bedarf es endlich der realen Macht, welche die Geſtaltung der Verhältniſſe

dem Rechtsſpruch entſprechend, thatſächlich durchführt – der Vollziehung. „So

wie indeſſen der Begriff des Rechtes von der wirklichen Erzwingbarkeit unabhän

gig iſt, ſo iſt auch der Werth des Richterſpruches nicht unbedingt von dem Vor

handenſein einer zu deſſen Vollziehung bereiten Macht abhängig, weil das bis zur

Unbeſtreitbarkeit feſtgeſtellte concrete Recht zugleich mit der Wucht einer ſittlichen

Macht auf dem ihm Unterliegenden laſtet, ein Verhältniß, welches in vielen Fällen

völlig ausreichen wird, um dem Rechte zur Realität zu verhelfen“. So zeige ſich

im Völkerrechte, wo es an Geſetzgebung, Richterſpruch und Vollziehungsgewalt

fehlt, daß ein Gewalthaber, der dasſelbe verletzt, ſein Vorgehen nicht auf den

Mangel einer wirkſamen Vollziehungsgewalt ſtütze, ſondern ſich ſtets vor der öffent

lichen Meinung den Schein des Rechtes zu wahren ſuche; er mache ſich alſo vor

allem die Unbeſtimmtheit des Rechtes und den Mangel eines Richterſpruches zu

nutze (S. 11).

Die Feſtſtellung des Rechtes durch Geſetz und Richterſpruch iſt nun un

zweifelhaft Aufgabe der Staatsgewalt, und der Träger derſelben iſt hiebei in der

conſtitutionellen Monarchie an die Mitwirkung des Volkes, ſeiner Unterthanen, ge

bunden. Zur Geſetzgebung wird die Zuſtimmung der Volksvertretung erfordert,

und die Rechtſprechung iſt noch minder geeignet, eine ausſchließliche, ja nur über

haupt eine unmittelbar perſönliche Thätigkeit des Regenten zu bilden. Es wird

vielmehr heutzutage allgemein als eine unerläßliche Garantie der Gerechtigkeit er

kannt, daß die Rechtſprechung von dem höchſten Träger der Staatsgewalt nicht in

Perſon, ſondern nur durch eigens dazu berufene, ſtändige, unwiderruflich angeſtellte

Beamte, und zwar, mindeſtens in den höheren Inſtanzen, durch eine Mehrheit

ſolcher Beamten – Collegien – auszuüben ſei. Keine noch ſo extreme politiſche

Partei wagt es mehr, dieſe Anſchauung principiell anzugreifen (S. 15). Demun

geachtet beſchränkt ſich dieſe Anerkennung noch immer auf das Gebiet des Privat

rechtes. Das öffentliche Recht hält man zwar für geeignet zur Feſtſtellung in ab

stracto durch Geſetz; die Feſtſtellung in concreto aber hält man für ein Attribut

Volksvertretungen an den in neuerer Zeit ſo häufig geforderten und unternommenen Codificationen

kaum anders als durch eine en bloc-Annahme zu betheiligen vermögen, wobei ihre legislative

Thätigkeit denn doch nur auf eine Fiction hinausläuft, ſpricht wenigſtens nicht dafür, in der Geſetz

gebung ihren Hauptberuf zu ſuchen.
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der Adminiſtrativbehörden, alſo derjenigen Organe der Staatsgewalt, welche im

Gegenſatz zu der Rechtſprechung die Regierungsgewalt des Staates vertreten.

Um nun die Unrichtigkeit dieſer Anſchauung aufzudecken, erörtert Bähr im

zweiten Abſchnitte (S. 18 bis 44) den „Begriff und die Grundlage des öffent

lichen Rechtes“. So fein und anregend dieſe Erörterungen ſind, ſo haben ſie doch

ein ſo ſpecifiſch juriſtiſches Gepräge, daß hier nur die Reſultate hervorgehoben

werden können . Darnach bildet das öffentliche Recht, wenn man es wie gewöhn

lich gleichbedeutend mit Staatsrecht nimmt, nicht den erſchöpfenden Gegenſatz zum

Privatrecht, ſondern nur einen Theil dieſes Gegenſatzes, welcher vollſtändig viel

mehr im Genoſſenſchaftsrechte liegt. Dadurch nämlich, daß die Unzulänglichkeit

ihrer Kräfte die Einzelnen drängt oder beſtimmt, ihre gemeinſchaftlichen Intereſſen

gemeinſam mit Schaffung eines einheitlichen Wollens und Handelns für dieſelben

zu verfolgen, wird für ſie innerhalb dieſer (naturwüchſigen oder gewillkürten) Ver

Nur das ſei hier noch bemerkt, daß dieſe Erörterungen auch auf das Gebiet des Privat

rechtes höchſt dankenswerthe Streiflichter werfen. So gewinnt der Begriff des Privatrechts in

denſelben eine ſchärfere und befriedigendere Faſſung nach poſitiven Merkmalen, als demſelben

bisher zu geben gelungen war; ſo wird die eigenthümliche Stellung des Familienrechts zum oder

im Privatrechte in eben ſo ſcharfſinniger als befriedigender Weiſe erklärt; ſo wird endlich das Weſen

der juriſtiſchen Perſon auf ſeine natürliche Grundlage zurückgeführt und dieſer Begriff, den die

gemeinrechtliche Theorie wahrhaft in „ſpaniſche Stiefel eingeſchnürt“ hätte, von den Feſſeln befreit,

die ihn mit den Anforderungen und Geſtaltungen des heutigen Lebens in ſtete Colliſion brachten,

und an denen in letzter Zeit bereits vielfach gerüttelt wurde. Eben deſhalb dürfte auch an dem

Ausdrucke „Genoſſenſchaftsrecht“ hier kein Anſtoß zu nehmen ſein; denn der Begriff der Genoſſen

ſchaft erſcheint nur ſo lange logiſch unhaltbar, als man mit demſelben ein zwiſchen der römiſchen

societas und der juriſtiſchen Perſon liegendes Mittelding aufſtellen will. Wird aber der Begriff

der juriſtiſchen Perſon weiter gefaßt, ſo daß er den der Genoſſenſchaft deckt, dann iſt jener innere

Widerſpruch beſeitigt, und es entſpricht gerade der Ausdruck „Genoſſenſchaft“ weit mehr dem

realen Inhalte des betreffenden Verhältniſſes, als das Wort „juriſtiſche Perſon“. Minder glücklich

iſt der Begriff der Perſönlichkeit ſelbſt von Bähr gefaßt, wenn er (S. 19) ſagt: „Die geſammten

Intereſſen, welche jeder phyſiſche Menſch in ſich vereinigt, können wir zufolge des einheitlichen

Denkens und Wollens, womit er ſie beherrſcht, als einen ungetheilten Compler anſehen, und als

ſolcher begründen ſie ſeine Rechtsſubjectivität, ſeine Perſönlichkeit“. Es iſt ja doch nicht der

Intereſſen Compler ſelbſt, ſondern nur der darin waltende Wille, dem Perſönlichkeit zukommt. –

Schließlich möchten wir noch darauf aufmerkſam machen, daß die Zurückführung des Gegenſatzes

zwiſchen Privat und öffentlichem Rechte auf denſelben Grundgedanken wie hier, nur mit Vermei

dung des Ausdruckes „Genoſſenſchaft“, ſich auch bereits in dem Werke eines öſterreichiſchen Rechts

lehrers findet, welches wir hiermit zugleich der Beachtung des juriſtiſchen Publicums empfehlen.

Es iſt dies Prof. A. Geyer's „Geſchichte und Syſtem der Rechtsphiloſophie in Grundzügen“

(Innsbruck, 1863), wo es (S. 200) heißt: „Die Unterſcheidung von öffentlichem und Privatrecht

beruht auf dem Gedanken, daß ſich Rechte vorfinden, bei welchen die Beziehung auf das Intereſſe

und das Wohl einer Geſammtheit von Menſchen – ſei dieſe Geſammtheit nun die allſeitige

Geſellſchaft (der Staat ſelbſt) oder eine andere Geſellung – vorwaltet, während ihnen andre

Rechte gegenübergeſtellt werden können, bei denen es ſich zunächſt und vorwiegend nur um

Befriedigung der Bedürfniſſe und Intereſſen eines Einzelnen handelt. Demnach fallen alſo Staats

recht und öffentliches Recht keineswegs zuſammen, ſondern es giebt auch ein öffentliches Recht

der Geſellungen, wie z. B. der Kirche, der Schule, der Gemeinde, ja ſelbſt der Familien.“
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bindung (Genoſſenſchaft) ein eigener Kreis von Rechten und Pflichten begründet,

der verſchieden iſt von jener Rechtsſphäre, innerhalb deren der Einzelne ſeine iſo

lirten Intereſſen verfolgt, dem Privatrechte. „Jede Genoſſenſchaft lebt gleich dem

einzelnen phyſiſchen Menſchen ein eigenthümliches inneres Leben. Während aber

dieſes innere Leben bei dem einzelnen phyſiſchen Menſchen, da es der unbeſtreit

baren Herrſchaft ſeines einheitlichen Geiſtes unterliegt, völlig außerhalb des Rechts

gebietes fällt, kann dasſelbe bei der Genoſſenſchaft, da hier an ihm wieder ver

ſchiedene phyſiſche Perſonen betheiligt ſind, nicht ohne äußere Regel bleiben; es

bedarf einer gewiſſen Regelung, welche durch die Zwecke der Genoſſenſchaft und

die derſelben innewohnende Organiſation beſtimmt wird, einer Regelung des Rech

tes“ (S. 31). Dieſes Recht iſt nun das Genoſſenſchaftsrecht, und da der Staat,

ſo ſehr er ſich von allen übrigen Genoſſenſchaften unterſcheidet, denn doch auch

eine ſolche, obgleich die höchſte, darſtellt, ſo erſcheint das Staatsrecht nur als ein

Zweig des Genoſſenſchaftsrechtes und theilt die Natur des letzteren.

Auf dieſer Grundlage erörtert nun Bähr im 3. Abſchnitte (S.45 bis 73) „den auf

dem Gebiet des öffentlichen Rechtes zu gewährenden Rechtſchutz“. Das ganze Streben

der Neuzeit geht eben dahin, in den ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen, welche bei der

Unklarheit früherer Anſchauungen eine ſcheinbar privatrechtliche Natur angenommen

hatten – Patriarchalſtaat, Patrimonialſtaat – jene Idee eines Gemeinweſens,

in welchem jeder Einzelne ſeine rechtliche Stellung hat, zum Durchbruch zu brin

gen, und die Staatsgewalt nicht bloß moraliſch, ſondern auch rechtlich daran zu

binden. „Dies bedeutet es, wenn man den Rechtsſtaat begehrt“ (S. 47). Als den

erſten und wichtigſten Schritt zu dieſem Ziele betrachtet man (ähnlich wie bei einer

gewillkürten Genoſſenſchaft) die Errichtung eines Grundgeſetzes, einer Verfaſſungs

urkunde. Sind nun die ſo begründeten Rechte auch eines gleichen Rechtsſchutzes,

wie ihn die genoſſenſchaftlichen Rechte in anderen genoſſenſchaftlichen Verhältniſſen

(innerhalb der Vereine, Gemeinden u. ſ. w.) durch die Rechtſprechung bereits fin

den, bedürftig und fähig? Das Bedürfniß iſt unläugbar; nur wie es befriedigt

werden ſoll, iſt die Schwierigkeit. Die anderen Genoſſenſchaften erlangen dieſen

Rechtsſchutz ſämmtlich vom Staate, alſo einer über ihnen ſtehenden Macht; über

dem Staate ſelbſt aber giebt es keine höhere Macht, und er kann daher die Be

friedigung jenes Bedürfniſſes nur in ſich ſelbſt ſuchen (S 49).

Gegen die legislative und richterliche Gewalt des Staates iſt eben deßhalb

ein weiterer Rechtsſchutz gar nicht denkbar; dieſe höchſten Functionen der Staats

gewalt können ihrer Natur nach keinen weiteren rechtlichen, ſondern nur noch

moraliſchen Garantien unterliegen. „Gerade darin ſteht der Staat unter allen

Genoſſenſchaften einzig in ſeiner Art da, daß er die Rechtsgenoſſenſchaft iſt, daß

er das Recht als die oberſte Regel für das menſchliche Zuſammenleben für ſeine

Angehörigen endgültig vermittelt“ (S. 51). Es kann daher, wenn der Staat ſelbſt

einer Rechtſprechung unterworfen ſein ſoll, dies nur ſeine Regierungsgewalt be

treffen. Die Stellung der Regierungsgewalt zu Recht und Geſetz iſt nun in der

That keine andere, als die des einzelnen Staatsbürgers. So wie dieſer in ſeinem
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Handeln die Schranken des Rechtes zu beobachten hat, innerhalb derſelben ſich

jedoch frei nach ſeinen Intereſſen beſtimmt, ſo hat auch die Regierungsgewalt

innerhalb den Schranken des Rechtes das Gemeinwohl in freier Thätigkeit zu

fördern. So wie es aber gegenüber dem erſteren, mag er nun ſein eigenes In

tereſſe oder das eines Anderen (als deſſen Vertreter, Vormund u. dgl.) verfolgen,

einer objectiven Feſtſtellung des Rechtes in concreto durch Richterſpruch bedarf

ſo auch gegenüber der Regierungsgewalt; denn auch ſie ſteht in ihrer Function

nicht als Vertreter der Rechtsordnung über dem ſtreitigen Rechtsverhältniſſe,

wie der Richter, ſondern als Vertreter eines einſeitigen Intereſſes in demſelben.

Ein ſolcher Richterſpruch über die Rechtsgrenze der Regierungsthätigkeit wird

aber erſt möglich, „wenn die Rechtſprechung von der Verwaltung getrennt und be

ſonderen unabhängig geſtellten Staatsorganen übertragen wird. Die hohe Bedeu

tung der Trennung von Juſtiz und Verwaltung liegt deßhalb nicht etwa bloß in

dem Princip der Arbeitstheilung; ſie liegt vor allem in der dadurch gewahrten

Möglichkeit, die Verwaltung ſelbſt einer Rechtſprechung zu unterwerfen. Sie bildet

daher eine weſentliche Bedingung des Rechtsſtaates“ (S. 54).

Für die praktiſche Möglichkeit einer wirkſamen Rechtſprechung gegenüber der

Regierungsgewalt ſpricht vor allem der Umſtand, daß ſie über die privatrechtlichen

Beziehungen der letzteren längſt in allen civiliſirten Staaten ſtattfindet. „Hier

ſagt man freilich iſt es nicht die Staatsgewalt, welche ſich dem Gericht unterwirft,

ſondern der Fiscus. Als ob das zwei verſchiedene Leute wären! Als ob nicht

Staatsgewalt und Fiscus ſich genau ſo verhielten, wie der einzelne phyſiſche

Menſch und ſein Geldbeutel!“ (S. 55). „Die Lehre, daß die Regierungsgewalt

in hoheitsrechtlicher Eigenſchaft einer Rechtſprechung nicht zu unterwerfen ſei, will

hiernach das Gebiet des öffentlichen Rechtes von der Rechtſprechung ausgenommen

wiſſen. Sie hat ihre eigentliche Grundlage in der Nichtanerkennung des öffent

lichen Rechtes als Rechtes; welche wieder aufs innigſte damit zuſammenhängt,

daß, wie das Genoſſenſchaftsrecht überhaupt, ſo auch das Staatsgenoſſenſchafts

recht, welches wir öffentliches Recht nennen, in der Ausbildung zurückgeblieben iſt.

Der Gedanke, daß der Unterthan auch ſeiner Obrigkeit gegenüber Rechte habe,

welche nicht minder des Schutzes würdig ſeien als ſeine Privatrechte, war zu der

Zeit, als ſich in den heutigen Staaten die Trennung zwiſchen Juſtiz und Ver

waltung vollzog, noch nicht reif genug. Es hat ſich deßhalb jene Trennung un

vollſtändig vollzogen und die Entſcheidung über die Unterthanenrechte auf dem

Gebiete des öffentlichen Rechtes iſt mehr oder weniger in den Händen der Ver

waltungsbehörden zurückgeblieben“ (S. 56). Der ganze Lauf der Rechtsentwicklung

in den letzten Jahrhunderten zeigt jedoch, daß dieſe dahin drängt, „auch auf dem

Gebiete des öffentlichen Rechtes eine ſelbſtſtändige und unabhängige Rechtſprechung

als Gebot der Gerechtigkeit anzuerkennen“ (S. 57).

Bähr ſucht nun das Maß dieſer Forderung noch näher zu beſtimmen. Der

Richterſpruch ſoll der „Freiheit der Verwaltung“ nur ihre concrete Schranke zie

hen. So weit eine Regierungsbefugniß bereits durch Geſetz (d. i durch eine Be
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ſtimmung der Rechtsgrundſätze) normirt iſt, ſo hört jenſeits des Geſetzes das Recht

der Regierungsgewalt auf. „Die Frage aber, was Inhalt (Vorſchrift) des Geſetzes

(jus in thesi) ſei – alſo die Interpretation des Geſetzes – iſt niemals eine Ver

waltungs- (Zweckmäßigkeits-) Frage, ſondern ſtets eine Rechtsfrage“ (S. 59). Wo

es aber an einem die Thätigkeit der Regierungsgewalt normirenden Geſetze fehlt,

wird die Rechtsgrenze nur dadurch aufzufinden ſein, daß man das thatſächlich in

Uebung befindliche Recht auf eine gewiſſe Norm zurückführt, eine Aufgabe, der

ſich der Richter ja auch auf anderen Rechtsgebieten bisweilen unterziehen muß.

Die Regierungsthätigkeit wird in ſolchem Falle nur an der ihr zu Grunde liegen

den Idee ihre Norm finden, und nur wo dieſe ganz aufhört, ihre Rechtsgrenze

überſchreiten (S. 64).

Kaum gerechtfertigt ſcheint es jedoch, wenn Bähr die richterliche Anwendung

des Geſetzes gegenüber der Regierungsgewalt in dem Falle beſchränkt wiſſen will,

als „das Geſetz ſeine Beſtimmungen an Begriffe knüpft, in deren Natur es liegt,

daß die Subſumtion der Thatſachen unter dieſelben nur nach Verwaltungs

principien bemeſſen werden kann“ (S. 60). Wenn das Geſetz beſtimme, daß das

„zu Zwecken des öffentlichen Wohles nothwendige“ Grundeigenthum erpropriirt,

daß Bücher, „welche der Sittlichkeit Gefahr bringen“, von der Polizeibehörde

confiscirt werden können, ſo ſeien „Nothwendigkeit für das öffentliche Wohl“ und

„Gefahr für die Sittlichkeit“ Begriffe, in deren Inneres eine lediglich vom Rechts

ſtandpunkte ausgeübte Beurtheilung nicht einzudringen vermöge, die vielmehr ihrer

Natur nach gerade der Technik der Verwaltungsbeurtheilung anheimfallen. Es

müſſe deßhalb als Wille des Geſetzgebers unterſtellt werden, daß durch Verweiſung

auf dieſe Begriffe die Thätigkeit der Verwaltung nur habe beſtimmt, nicht be

ſchränkt werden ſollen.

Demnach wären die von Bähr ſupponirten Geſetze ſo aufzufaſſen, als hätte

der Geſetzgeber in denſelben nur ausgeſprochen: „Grundeigenthum kann erpro

priirt“, „Bücher können confiscirt werden“, nebenbei aber den Verwaltungs- und

Polizeibehörden die Inſtruction ertheilt, jenes nur im Falle der Nothwendigkeit

für das öffentliche Wohl, dieſes nur im Falle einer Gefahr für die Sittlichkeit zu

thun; dadurch wäre allerdings die Thätigkeit dieſer Behörden nur „beſtimmt“,

nicht „beſchränkt“. Es bedarf aber kaum eines weiteren Nachweiſes, daß eine Auf

faſſung des Geſetzes, welche einen Theil desſelben zu einer bloßen Weiſung für

die Behörden machen will, unſtatthaft iſt. Auch iſt jene myſtiſche „Technik der

Verwaltungsbeurtheilung“ nur ein Phantom, vor welchem Bähr ganz unnöthiger

Weiſe erſchrickt. Oder finden ſich nicht in unſeren Strafgeſetzgebungen Begriffe,

wie „Gefährdung der körperlichen, der Eigenthumsſicherheit“, „Erregung öffent

lichen Aergerniſſes“ u. dgl., die zunächſt gewiß ebenſo polizeilicher Natur ſind,

als der Begriff „Gefährdung der Sittlichkeit“? Und wird deßhalb jemand be

haupten wollen, der Strafrichter vermöge mit ſeiner „vom Rechtsſtandpunkt aus

geübten Beurtheilung nicht in das Innere dieſer Begriffe einzudringen“ und müſſe

daher die Entſcheidung über ihre Anwendbarkeit auf den vorliegenden Fall der

Wochenſchrift 1865. Band V. 8
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Polizeibehörde anheimgeben? Die geſammte Praxis der Strafgerichte bezeugt das

Gegentheil. Bezüglich der Erpropriation hält man allerdings noch allgemein daran

feſt, daß die Frage ihrer Nothwendigkeit nicht der richterlichen Beurtheilung an

heimfalle, allein eben nur von dem Standpunkte aus, der eine Rechtſprechung über

Verwaltungsacte überhaupt nicht zuläßt. Giebt man aber dieſe einmal zu, dann

muß man ihr auch die Entſcheidung jener Frage überlaſſen, ſobald über eine

Rechtsverletzung in dieſer Richtung geklagt wird, und man kann dies um ſo un

bedenklicher, als der Kläger ja ohnehin beweiſen müßte, daß die Erpropriation

ohne alle Nothwendigkeit ſtattfinden würde, ein ſo ſchwieriger Beweis, daß man

denſelben wohl nur in den ſchreiendſten Fällen verſuchen wird. Praktiſch wird es

daher allerdings auf das hinauskommen, was auch Bähr ausſpricht, daß ſich die

Rechtſprechung (der er hiemit doch auch in dieſen Fragen wieder ein Hinterthürchen

öffnet), hier nur „an der äußerſten Grenze jener Begriffe bewegen“, d. h nur

wenn abſolut deren Vorausſetzungen fehlen, eine Rechtsverletzung conſtatiren könne;

ein Fall, der kaum ſo ganz unpraktiſch ſein dürfte, wie Bähr meint (S. 60).

Es giebt alſo keine dem Richter unzugängliche „Technik der Verwaltungsbeur

theilung“. Es giebt zwar techniſche Fragen, deren Löſung der Richter allerdings

dem Ausſpruche von Sachverſtändigen, von eigenen Commiſſionen oder Behörden

entnehmen muß, wie Bähr, ſelbſt weiter (S. 62) ausführt; allein dieſe Fragen

ſind nicht verwaltungstechniſche.

Zur Beſeitigung der praktiſchen Bedenken gegen die Zulaſſung einer Recht

ſprechung über Regierungsacte führt Bähr in dieſem Abſchnitte noch aus, daß

dieſelbe nur als Mittel der Abwehr von Seiten deſſen, der ſich verletzt erachtet,

nicht als Vorbedingung dafür, daß die Regierungsgewalt überhaupt thätig werde,

verlangt wird. „Die Regierungsgewalt braucht nicht einem Privaten gleich ihr

Vorſchreiten, auch wo dies poſitiv in die Privatrechtsſphäre der Unterthanen eingreift,

erſt durch einen Richterſpruch zu legaliſiren“ (S. 65) Die Regierung kann auch

nicht in der Vollziehung ihrer im Intreſſe des Gemeinwohls zu treffenden Maß

regeln durch einen dagegen nachgeſuchten Rechtsſchutz behindert ſein. Iſt aber

nachträglich das Unrecht derſelben durch Rechtsſpruch feſtgeſtellt, ſo muß wo möglich

das verletzte Recht ſelbſt wieder hergeſtellt werden, und nur wo dies nicht möglich

iſt, kann eine Entſchädigung des Verletzten an die Stelle treten. „Es iſt eine der

ſchlimmſten Lehren, welche jene nur als Nothbehelf an die zeitige Rechtsunge

wißheit ſich anknüpfende Befugniß der Regierungsgewalt, ihre Maßregeln vorläufig

zur Vollziehung zu bringen, zu einem definitiven Rechte umwandeln, welche zwar

eine Klage wegen des verletzten Rechtes, aber nie auf Wiedereinräumung des Rechtes

ſelbſt, ſondern immer nur auf Entſchädigung geſtatten will“ (S. 66). Andererſeits

muß es aber auch der Regierungsgewalt freiſtehen, die Rechtmäßigkeit ihrer

Verfügungen ſchon vorläufig durch einen Richterſpruch feſtſtellen zu laſſen.

Glaubt man endlich, den Gerichten, welche ſich nur mit Privat- und Straf

recht zu beſchäftigen haben, die Entſcheidung über Fragen des öffentlichen Rechtes

s
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nicht anvertrauen zu können, ſo ſchaffe man eigene Gerichte des öffentlichen

Rechtes , obgleich wenigſtens in höchſter Inſtanz die Vereinigung der geſammten

Rechtſprechung in einem Collegium immer wünſchenswerth bleibt (S. 71). Die Ver

waltungsbehörden ſelbſt eignen ſich jedenfalls nicht dazu, theils weil ſie meiſt

Richter in eigener Sache wären, theils weil ihnen eine andere Grundbedingung

der Gerechtigkeit, die richterliche Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit fehlt. Auch

mag für die Fragen des öffentlichen Rechts, ſoweit die Formen des gewöhnlichen

Civilproceſſes für dieſelben unpaſſend erſcheinen, ein eigenes, entſprechenderes Ver

fahren eingeführt werden. Weſentlich iſt nur, daß collegialiſch beſetzte, in die Gerichts

organiſation eingereihte Behörden beſtehen, welche auf Anrufen über Streitig

keiten des öffentlichen Rechtes eben ſo ſelbſtſtändig und unabhängig, lediglich vom

Standpunkte der objectiven Rechtsordnung aus, zu entſcheiden haben, wie bisher

ſchon die Gerichte über Streitigkeiten des Privatrechtes (S. 72). Nur das glaubt

Bähr noch für die Gerichte des öffentlichen Rechtes beſonders in Anſpruch nehmen

zu müſſen, daß ſie nicht einſeitig von der Staatsregierung beſetzt werden, ſondern

die Volksvertretung hiezu in gewiſſem (allerdings nur nach den beſonderen Ver

hältniſſen des einzelnen Landes zu beſtimmendem) Maße mitwirke, indem gerade bei

Streitigkeiten des öffentlichen Rechts die Stellung der Gerichte nur dadurch als

eine unbefangene und unparteiliche erſcheinen wird.

Im vierten Abſchnitt (durch einen Druckfehler mit VI bezeichnet) prüft und

widerlegt Bähr „die Anſichten der Gegner“, hauptſächlich Stahl's (S. 74

bis 110). So glänzend und überzeugend dieſe Polemik durchgeführt iſt, und ſo

ſehr die vorangegangenen Ausführungen dadurch noch an Licht und Schärfe gewinnen,

ſo müſſen wir uns doch verſagen, hier auf dieſelbe einzugehen, da dies den Umfang

dieſer Anzeige über die Gebühr anſchwellen würde. Uebrigens wird Jeder, der

dieſe Schrift zur Hand nimmt (auch der Nicht-Juriſt), gerade dieſen Abſchnitt

gewiß mit beſonderem Intereſſe und Genuſſe leſen. Ebenſo müſſen wir bezüglich

der ſehr intereſſanten „geſchichtlichen Rückblicke“ des fünften Abſchnittes (S. 1 11

bis 160) auf die Rechtsſprechung in Sachen des öffentlichen Rechtes unſere

Leſer auf die Schrift ſelbſt verweiſen. Auf dieſer geſchichtlichen Grundlage

der Rechtsentwicklung in Deutſchland ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts wird

eben der heutige Stand der Dinge in der hier behandelten Frage erſt begreiflich

Aus dieſem Geſichtspunkte verwirft Bähr auch den Namen „Adminiſtrativjuſtiz“ (S. 71,

Note 18). „Es kommt gerade darauf an, zum Bewußtſein zu bringen, daß es ſich hier um

Schaffung einer Juſtiz im Gegenſatz zur Adminiſtration handle.“ F. Mayer (Grundzüge des

Verwaltungsrechts, Tübingen, 1857) iſt zwar auch bereit, den Namen, „Adminiſtrativjuſtiz“ fallen

zu laſſen (S. 8, Note), vindicirt aber nichtsdeſtoweniger das öffentliche Recht als „ein der richter

lichen Obhut anerkanntermaßen entzogenes Rechtsgebiet“ (S. 2) der Jurisdiction der Verwaltungs

behörden. W Lüders hiugegen, der in ſeinem „Gewohnheitsrecht auf dem Gebiete der Verwal

tung“ (Kiel 1863) dieſe Frage nur nebenbei berührt, ſagt gleichfalls (S. 20): „Wie für die

Strafſachen eigene Gerichtshöfe conſtituiut worden ſind, ſo müßte die Gerichtsbarkeit in admini

ſtrativen Streitſachen aus den Händen der Erecutive genommen und eigenen unabhängigen

Gerichtshöfen übertragen werden“.

8*
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und erklärlich. Endlich können wir aus gleichem Grunde auch die im 6. und letzten

Abſchnitte ausgeführte Anwendung der bisher gewonnenen Principien auf „einzelne

Verhältniſſe“ hier nicht näher verfolgen, obſchon gerade in dieſer concreten Behand

lung das „hic Rhodus hic salta“ am deutlichſten hervortritt. Nur das eine ſei

noch hervorgehoben, daß auch die vielleicht für die Gegenwart bedeutſamſte und

praktiſch wichtigſte Frage des öffentlichen Rechtes, die Frage über die Grenzen

zwiſchen Geſetzgebung und Verordnungsgewalt und die Stellung des Richters zu

der letzteren, hier (S. 185 bis 191) einer gründlichen und ſchlagenden Erörterung

unterzogen wird. Darnach muß es dem Richter zukommen zu beurtheilen, ob eine

von der Regierung einſeitig erlaſſene Verordnung nicht über die Grenze der

Regierungsgewalt hinaus in das Gebiet der Geſetzgebung übergreife und inſoferne

keine rechtsverbindliche Norm bilde, – ſoll nicht das geſammte Recht im Verord

nungswege beliebig ungeſtoßen werden können.

Daß das Bild, welches Bähr in dieſer Schrift vom Rechtsſtaate und deſſen

Forderungen entwirft, überall noch der Verwirklichung harrt, wird niemand in

Abrede ſtellen. Wenn Bähr am Ende ſeiner „geſchichtlichen Rückblicke auf die

Rechtsentwicklung in Deutſchland überhaupt“ (S. 133) den Ausſpruch fällt: „Preußen

nach ſeinen dermaligen Inſtitutionen iſt noch weit davon entfernt, Rechtsſtaat zu

ſein,“ und ſofort in der Note beifügt: „Oeſterreich freilich wohl noch viel weiter“; –

ſo mag dieſe einfach und wie ſelbſtverſtändlich hingeworfene Bemerkung, um mit

Bürger zu ſprechen, „den durchlauchtigſten Stolz wohl bekehren“. Wir müſſen uns

eben mit den „geſchichtlichen Rückblicken“ tröſten, welche lehren, daß man nirgends

mit einem Satze in den vollendeten Rechtsſtaat ſpringt, ſondern daß der Ueber

gang aus dem feudalen Patrimonialſtaate durch den Abſolutismus zum Rechtsſtaate,

ein Werk der Jahrhunderte iſt. Wir müſſen uns tröſten mit den Rückſichten

welche nach der Schlußbetrachtung Bährs (S. 193) der „praktiſche Staatsmann“

auf die beſtehenden Verhältniſſe ſeines Landes zu nehmen hat, wonach er „es ſich

vielleicht wird gefallen laſſen müſſen, auf das Vollkommenere zu verzichten, um ein

Mögliches zu erreichen“. Wir werden uns aber endlich auch tröſten mit den herr

lichen Schlußworten der Bährſchen Schrift, die zugleich den Schluß dieſer Anzeige

bilden mögen: „Der menſchliche Gedanke gleicht dem Gletſcher, man ſieht nicht

ſeine Bewegung; aber er ſchreitet weiter, und iſt in ſeinem Vorrücken ſo gewaltig,

daß ihm keine Laſt widerſteht“. Dr. P. Harum.

Kleine kritiſche Beſprechungen.

Wackernagel, Philipp: Das deutſche Kirchenlied von der älteſten Zeit bis

zu Anfang des 17. Jahrhunderts. Erſter Band. Leipzig 1864 Teubner.

Der vorliegende erſte Band dieſes groß angelegten Werkes enthält eine Samm

lung lateiniſcher Hymnen und Sequenzen und Ergänzungen zu des Verfaſſers im Jahre

1855 erſchienener „Bibliographie des deutſchen Kirchenliedes“. Mit der letzteren zuſam
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men bildet dieſer Band die Quellenkunde für die drei nachfolgenden, die Lieder ſelbſt

bringenden Bände.

Wir bedauern, daß der Verfaſſer den Geſichtspunkt der Quellenkunde nicht in voller

Reinheit und Schärfe feſtgehalten und durchgeführt hat. Diejenigen lateiniſchen geiſtlichen

Gedichte, welche deutſchen zur Quelle dienten, zuſammenzuſtellen und den deutſchen vor

ausgehen zu laſſen, war ein Gedanke, den man billigen konnte, auch wenn man die

Mittheilung der Originale in Anmerkungen zu ihren Nachbildungen vorgezogen haben

würde. Aber der Verfaſſer verband damit den weiteren Plan, „dieſe Gedichte in ihrem

Verbande mit dem großen Ganzen der lateiniſchen kirchlichen Poeſie darzuſtellen und von

dieſer einen Geſammtüberblick zu geben, der zum Verſtändniß ihres Gegenbildes, der

deutſchen kirchlichen Poeſie, und ſomit des gemeinſchaftlichen, zuerſt in der lateiniſchen

Dichtung erſchienenen Geiſtes der beiden mächtigen Offenbarungen dienen könnte“. Dieſe

Abſicht liegt weder nothwendig in der Aufgabe des vorliegenden Werkes, noch konnte ſie

ſo nebenher erreicht werden. Die lateiniſche kirchliche Poeſie beſteht nicht bloß aus Hym

nen und Sequenzen, und die lateiniſche kirchliche Poeſie des Mittelalters iſt keine Sache

für ſich, ſondern kann nur begriffen werden im Zuſammenhange mit der geiſtlichen Lit

teratur des Mittelalters überhaupt, im Zuſammenhange mit der geſammten theologiſchen

und philoſophiſchen Bewegung der Zeit. Das „Verſtändniß“ der deutſchen kirchlichen

Poeſie, wenn es hier angeſtrebt werden ſollte, müßte zur Aufgabe eines Commentars der

einzelnen Gedichte oder zur Aufgabe einer Einleitung gemacht werden.

Aber auch als eine Auswahl von Hymnen und Sequenzen angeſehen, verdient die

erſte Abtheilung des vorliegenden Bandes kein unbedingtes Lob. Das Werthvollſte und

Intereſſanteſte und zum Theile wirklich ſehr dankenswerth iſt die Auswahl aus der wenig

gekannten lateiniſchen Dichtung der Reformationszeit. In Bezug auf die früheren Perio

den heben wir nur Einzelnes hervor. Alcuin iſt durch zwei Gedichte vertreten, die nach

allem, was wir von der lateiniſchen Poeſie des Mittelalters wiſſen, unmöglich ihm ange

hören können, da ſie in der Form der Sequenz abgefaßt ſind, welche bekanntlich erſt ein

halbes Jahrhundert nach Alcuins Tode erfunden wurde. Die Annahme der den Sequen

zen eigenen paarweiſen Strophengleichheit finden wir von dem Verfaſſer auf Gedichte

ausgedehnt, die einer ganz anderen Beurtheilung unterliegen, z. B. auf den Hymnus:

„Veri creator spiritus“ und auf das wundervolle Abälard'ſche Lied: „Mittit ad

virginem“. Dem Albertus Magnus, der nach ſeinem Schüler Thomas von Aquino ein

gereiht iſt, wird die Sequenz „Ave praeclara“ zugeſchrieben, obgleich Albertus im

13. Jahrhundert lebte und wir aus dem zwölften bereits eine theilweiſe deutſche Ueber

ſetzung dieſer Sequenz kennen. Eine richtigere metriſche Abtheilung desſelben Gedichtes

würde die leicht erreichbare Melodie gelehrt haben.

Ebenſowenig ſcharf, wie in dem erſten, iſt in dem zweiten, bibliographiſchen Theile

ein zweckmäßiger Plan feſtgehalten. Keineswegs nur die eigentlichen Quellen für die

Kenntniß des deutſchen Kirchenliedes werden bibliographiſch beſchrieben, ſondern auch ſo

viel anderes, was nur in loſem oder in gar keinem Bezuge dazu ſteht, daß es wenige

Werke der theologiſchen Reformationslitteratur geben wird, die hier nicht mit demſelben

Recht oder Unrecht Erwähnung und genaue Beſchreibung hätten verlangen dürfen. Was

gehen die Streitſchriften des Naſus und Nigrinus das deutſche Kirchenlied, und was

gehen ſie ſelbſt die „deutſche kirchliche Liederdichtung im weiteren Sinne“ an? Ueber die

Zweckmäßigkeit einer ſo peinlichen Beſchreibung, wie ſie der Verfaſſer anſtrebt, wollen

wir nicht ſtreiten. Aber daß überall ſein Geiſt gewacht habe, wie er ſich ausdrückt, „daß

der Buchſtabe nicht tödte, ſondern dem Geiſte diene und von ihm gerichtet werde“,

möchten wir bezweifeln. Welchen vernünftigen Zweck kann es z. B. haben, wenn S. 384

eine 1720 erſchienene Schrift über den Dichter Böſchenſtein mit derſelben Genauigkeit

beſchrieben wird, wie dieſes Dichters eigene Schriften? Und ähnliche Beiſpiele einer alles
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Maß überſchreitenden peinlichen Buchſtabengelehrſamkeit trifft man noch mehrere in dem

Buche. Mittheilungen über den Dialekt der beſchriebenen Werke wünſchte man dagegen

häufiger, als man ſie findet. S. 371, wo uns eine ſolche Mittheilung begegnet, zeigen

anderweitige Anführungen des Verfaſſers, daß ſeine Zuſammenſtellung darüber lange nicht

erſchöpfend iſt.

Die theologiſchen Ueberzeugungen des Verfaſſers ſind natürlich nicht Gegenſtand

unſerer Kritik. Aber wenn ſie ihn dazu verführen, für die Gymnaſien die Lectüre latei

niſcher Hymnen neben dem Horaz zu verlangen, gleichwie man unlängſt die chriſtliche

Kunſtarchäologie in den Kreis des Gymnaſialunterrichtes einführen wollte, ſo müſſen wir

gegen ſolche Zumuthungen proteſtiren.

Wir wünſchen unſere Bemerkungen über das vorliegende Werk nicht ſo angeſehen,

als ob wir die hingebende und aufopfernde Thätigkeit des Verfaſſers unterſchätzten. Wenn

wir die theilweiſe Unklarheit des Planes mißbilligen, ſo läugnen wir doch nicht, daß

auch aus dem ſtreng genommen Ungehörigen ſich manche dankenswerthe Belehrung ge

winnen läßt. Und mit Verlangen und Spannung ſehen wir der Publication der Texte entgegen.

Hertz, Wilhelm: Aucaſſin und Nicolette. Altfranzöſiſcher Roman aus dem

13. Jahrhundert. – Schröder, K, Dr.: Meier Helmbrecht, von Wernher dem

Gartenäre. Wien 1865, K. Schönewerk.

V. Der treffliche Dichter von „Hugdietrichs Brautfahrt“ und Ueberſetzer der poe

tiſchen Erzählungen der Marie de France, beſchenkt uns abermals mit einer reizenden

Gabe: „Aucaſſin und Nicolette. Altfranzöſiſcher Roman aus dem 13. Jahrhundert“.

Ungewöhnliches poetiſches Talent, große Gewalt über die Sprache und gründliche Ge

lehrſamkeit vereinigen ſich bei Hertz ſo glücklich, daß er für ſolche Nachdichtungen ganz

vorzüglich berufen erſcheint. Auch in dem vorliegenden Werkchen iſt es ihn in dem Grade

gelungen, den naiven Ton der abwechſelnd geſungenen und geſagten Erzählung bei dem

Umguß in eine unſerem Ohr vertrautere Form beizubehalten, daß die „holde Mähre“

von Aucaſſins und Nicolettes treuer, alle widrigen Schickſale überdauernder Liebe in

dieſer Ausgabe gewiß die wohlverdiente Verbreitung finden wird, welche die früheren

Ueberſetzungen ihr nicht verſchafften. Für die metriſchen Abſchnitte der Dichtung wählte

Hertz anſtatt der Aſſenanz den Reim, hielt ſich auch nicht an das Beiſpiel des Originals

im Feſthalten entweder männlicher oder weiblicher Endungen, was beides nur Billigung

verdient. In dieſer Form erinnern die „Tiraden“ durchaus nie an die Ueberſetzung. Die

feinen Bemerkungen über Charakter und Urſprung des Gedichtes und die kritiſchen und

litterarhiſtoriſchen Noten, mit welchen der Herausgeber den Tert begleitet, werden jedem

Leſer ſehr willkommen ſein.

In gleichem Verlage erſchien von Dr. Karl Schröder, einem Schüler des Vori

gen, eine Uebertragung der Mähre von dem Meier Helmbrecht von Wernher dem

Gartenäre, welche er, einen Ausdruck Pfeiffers ſich aneignend, „die älteſte deutſche

Dorfgeſchichte“ nennt. Ueber den poetiſchen und culturhiſtoriſchen Werth dieſes Gedichtes

wäre jede Bemerkung überflüſſig, und das Bemühen, dasſelbe weiteren Leſerkreiſen zu

gänglich zu machen, verdient darum von vornherein allen Dank. Steht in der Beherr

ſchung der Sprache Schröder auch ſeinem Lehrer, welchem er das Buch widmete, be

trächtlich nach, ſo iſt er doch im weſentlichen ſeiner Aufgabe wohl gerecht geworden, wie

aus einer Gegenüberſtellung ſeiner Uebertragung mit dem Original deutlich wird. Wir

wählen dafür eine beſonders ſchwierige Epiſode, den Beſuch des entarteten Bauernſohnes

in ſeiner Heimat:

Sprach daz friwip und der kneht: Als ihn begrüßten Knecht und Magd,

„Wis willekomen, Helmbreht?“ Sie hätten gern zu ihm geſagt
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Nein, si entäten;

ez wart in widerräten;

si sprächen: „Junkherre min,

Mit biedrem Gruße ſchlecht und recht:

„Sei uns willkommen, Helmbrecht!“

Doch nein, ihr Gruß war fein'rer Art,

ir sult Gote willekomen sin!“

„Vil liebe susterkindekin,

Got läte juch immer saelic sin!“

Diu swester gegen im lief,

mit den armen si in umbeswief;

dó sprach er zuo der swester:

„Gratia vester!“

Hin für was den jungen gäch,

die alten zugen hinten näch,

si enphiengn in beide àne zal.

Wie ihnen ſchnell befohlen ward;

Sie ſprachen: „Edler Junker mein,

Gott heiße Guch willkommen ſein!“

„Mien ſäutes Hart, mien leiwe Diern,

Godd ſelp juch ümme good und giern“

Die Schweſter ihm entgegen ging,

Und als ihr Arm ihn froh umfing,

Sprach er zu ſeiner Schweſter:

„Gratia vester!“

Derweil er mit den Jungen ſprach,

Die Alten kamen hinten nach

Gelaufen ſchnell mit großer Müh.

Da ſprach Helmbrecht: „Dieu vous salue!“

Und zu der Mutter ſprach er ſo

Auf gut böheimiſch: „dobrytro“ e.

Noch ſei erwähnt, daß Schröder mit Pfeiffer die Heimat des Gedichtes in Oeſter

reich und den Dichter in der Umgebung Friedrichs des Streitbaren (1230 bis 1246)

ſucht und geneigt iſt, die Identität des „Gärtners“ mit dem an Friedrichs Hofe leben

den Bruder Wernher zu vermuthen.

Zem vater sprach er: „Déü sal!“

zuo der muoter sprach er sä

béheimisch: „Dobrayträ!“ etc.

Ficker, Julius, Dr.: Urkunden zur Geſchichte des Römerzuges Kaiſers Lud

wig des Baiern und der italieniſchen Verhältniſſe ſeiner Zeit. Innsbruck 1864.

Wagner.

" Unter obigem Titel veröffentlicht Herr Prof. Julius Ficker einen Beitrag zur

Kenntniß eines Abſchnittes der deutſchen Geſchichte, welcher durch die Gegenſätze, die ſich

dort bekämpften, auch unſer Intereſſe in Anſpruch nimmt. Das Werk umfaßt vom

4. Jänner 1315 bis zum März 1350 nicht weniger als 339 Urkunden oder weist

auf ſolche hin, und enthält die wichtigſten Belege für den diplomatiſchen Verkehr der

deutſchen und der italieniſchen Mächte, wenn wir dieſen Ausdruck hier gebrauchen dürfen.

Die Fürſten und Städte Italiens, die berühmteſten Condottieri, den Papſt, König Jo

hann von Böhmen, den Kaiſer und ſeine Ritter finden wir hier vertreten; viel Raum

beanſprucht namentlich Florenz, welches dem fleißigen Sammler überhaupt die reichſte

Ausbeute gewährte, mit ſeinen endloſen Händeln. Ficker ſelbſt geſteht übrigens, daß er

die Sammlung nicht planmäßig durchführen konnte, woran Monſignor Marini, der erſte

Cuſtode des vaticaniſchen Archivs, der ſelbſt die beſcheidenſten Wünſche unſeres Lands

mannes unerfüllt zu laſſen wußte, Schuld trägt. Deſſenungeachtet kann J. Ficker mit

Recht ſagen: „Doch ſcheint mir, auch wie ſie vorliegt, die Sammlung nicht unwichtig

für die Geſchichte jener Zeit, zumal wenn nicht bloß in Anſchlag gebracht wird, was ſie

für die genauere Feſtſtellung der einzelnen Ereigniſſe bietet, ſondern auch der Einblick,

welchen ſie uns in die allgemeineren Verhältniſſe und Zuſtände des damaligen Italiens,

die Art der Kriegführung und Aehnliches geſtattet; zum größten Theile aus Briefen be

ſtehend, welche unter dem unmittelbaren Eindrucke der Ereigniſſe geſchrieben wurden, tritt

hier manches hervor, über das wir in anderweitigen Quellen keinen Aufſchluß erwarten

dürfen“. Dieſe Urkunden wurden ſchon vor zehn Jahren geſammelt. Als Ficker damals

nach Italien ging, hatte er ſich die Aufgabe geſtellt, eine umfaſſendere Darſtellung der

Reichsgeſchichte im Zeitalter Ludwigs des Baiern auszuarbeiten, wobei er in erſter Linie

weniger an deſſen beſondere Beziehungen zu Italien dachte, als an die Verwicklungen

von weltgeſchichtlicher Bedeutung, für welche ſeine Stellung zum römiſchen Stuhl den

Mittelpunkt bildete. Da ſich die Hoffnungen auf die vaticaniſchen Archive als eitel er

wieſen, ſo wollte ſich Ficker auf den Römerzug Ludwigs, die Unternehmungen Johanns
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von Böhmen und die damit in Verbindung ſtehenden Ereigniſſe der italieniſchen Ge

ſchichte beſchränken, etwa wie Barthold bei ſeinem Römerzug Heinrichs VII. Ficker beab

ſichtigte für dieſen Zweck noch einmal nach Italien zu reiſen – es unterblieb! So ſehr

wir die anderen Arbeiten Fickers zu ſchätzen wiſſen, müſſen wir es doch aufrichtig be

dauern, daß er jene Vorſätze nicht verwirklichen konnte.

Scherer, A: Geographie für Schulen und Selbſtunterricht. 10. Auflage.

Innsbruck 1864. Verlag von Pfaundler.

Z. Das Büchlein, für deſſen Zweckmäßigkeit die große Anzahl der Auflagen am

beſten ſpricht, hat diesmal eine ſo fleißige Ueberarbeitung durch Anton Hofer, Ama

muenſis an der Innsbrucker Univerſitätsbibliothek, erfahren, daß es allen an ein ſolches

Lehrbuch geſtellten Anforderungen in hohem Grade entſpricht. Herr Hofer hat mit lobens

werther Gewiſſenhaftigkeit die neueſten geographiſchen und ſtatiſtiſchen Forſchungen und

Werke benützt. Dabei verſtand er zwiſchen dem „zu Viel“ und „zu Wenig“ die rechte

Mitte zu halten und bei aller Knappheit der Darſtellung die Klarheit und Faßlichkeit

doch zu bewahren. Wo er die Eigenheiten eines Landes und Volkes ſchildert, geſchieht

es in ſcharfen, markigen Zügen, ſo daß der Leſer ein recht anſchauliches, lebendiges Bild

des Gegenſtandes erhält. Wir verweiſen beiſpielshalber nur auf die Zeichnungen des

deutſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Volkes. Wir ſind überzeugt, daß dieſe neue Auf

gabe durch die Richtigkeit des Gebotenen, durch die Anordnung und klare Behandlung

des Stoffes ſich den Beifall der Lehrer in hohem Maße verdienen werde,

V. Wien wird binnen kurzem zwei ſlaviſche Organe in deutſcher Sprache beſitzen,

die politiſche Wochenſchrift „Die Zukunft“ unter der Redaction von Julius v. Del

piny und die „Slaviſchen Blätter“, illuſtrirte Monatshefte für Litteratur, Kunſt

und Wiſſenſchaften, für öffentliches und geſellſchaftliches Leben, für Länder- und Völker

kunde, für Geſchichte und Belletriſtik der ſlawiſchen Völker, herausgegeben von Abel

Lukšič. Die Tendenz des letzteren Unternehmens wird durch den Titel deutlich genug

angegeben. Mit der Politik wollen die „Slaviſchen Blätter“ ſich nur inſoferne beſchäf

tigen, „als dieſe mit der Völkerentwicklung und dem Volksleben verknüpft iſt und ihren

Einfluß auf die Wiſſenſchaften ausübt“. Ein ausgebreiteter Kreis von Mitarbeitern ſteht

dem Programme zufolge der Redaction zur Seite, die Ausſtattung verſpricht in Druck

und Illuſtrationen (aus der renommirten rylographiſchen Anſtalt von Waldheim) das Beſte.

Für das Erſcheinen der Zeitſchrift in deutſcher Sprache wird ein doppelter Grund an

gegeben. Einerſeits will und kann man kein ſlaviſches Idiom bevorzugen, und zieht es

deßhalb vor, „in einer Sprache zu ſchreiben, deren die ſlawiſche Intelligenz faſt durch

gängig mächtig iſt“, andererſeits iſt es die Abſicht, auch die Deutſchen mit dem Cultur

leben der Slaven vertraut zu machen. Für das erſte, Ende Jänner erſcheinende Heft

werden unter anderem in Ausſicht geſtellt: Biographieen und Portraite von Jaroslaw

Cermak, Bogumil Dawiſon, Alois Ander, Betkowski, über Slavenreſte in Tirol, croa

tiſche Anſiedlungen in der Umgebung von Wien, ſtädtiſche Trachten in Croatien und

Slavonien, Reiſebilder aus Galizien, das polniſche Bühnenweſen der neueſten Zeit, Muſik

und Geſang, Vereinsweſen, Bibliographie, Cocreſpondenzen aus Petersburg, Warſchau,

Krakau, Lemberg, Laibach, Prag u. ſ. w.

z. Am 3. Jänner verſchied zu Innsbruck Martin Huber, Weltprieſter und Lehrer

an der k. k. Oberrealſchule. Außer ſeinem allgemein anerkannten Wirken an dieſer Anſtalt
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war er auch mehrfach litterariſch thätig. In den Jahren 1851 bis 1856 nedigirte er

die „Katholiſchen Blätter aus Tirol“, alsdann das „Katholiſche Repertorium“ und die

„Allgemeine katholiſche Chronik für Stadt und Land“. Da aber letztere Organe nur

kurzen Beſtand hatten, entzog er ſich längere Zeit der publiciſtiſchen Thätigkeit, bis er,

nachdem ein rührigeres politiſches Leben erwacht war, ſich auch öfters veranlaßt ſah, bei

Tagesfragen mitzuſprechen. Er ſchrieb dann jene Aufſätze in den „Tiroler Boten“, die

„Augsburger Allgemeine Zeitung“ und „Donau-Zeitung“, die durch ihre Klarheit und

Milde, durch ihre Ruhe und Maßhaltung höchſt vortheilhaft ſich vor anderen Beſprechun

gen „brennender“ Fragen auszeichneten. Trol hat an ihm einen der tüchtigſten Lehrer,

einen der gelehrteſten Prieſter und einen ſeiner edelſten Männer verloren. Sein engeres

Vaterland Vorarlberg (er war geboren zu Satteins am 17. November 1818) kann mit

Recht dieſes ausgezeichneten Sohnes ſich rühmen.

" Bekanntlich hat Herr Prof. Franz Pfeiffer im Jahre 1863 die Anſicht von

der Hagens erneuert, das altdeutſche Gedicht von „Meier Helmbrecht“ ſei nicht in

Baiern entſtanden, wie man bis dahin angenommen hatte, ſondern in Oeſterreich, und

die darin erzählten Begebenheiten ſpielen nicht in Baiern, ſondern in Oeſterreich. Jetzt

wurde durch eine höchſt ſorgfältige, von Herrn Prof. Konrad Hofmann in München

angeregte, durch Herrn Friedrich Keinz geführte Unterſuchung der Nachweis zu liefern

verſucht, daß das Gedicht dem ſüdöſtlichen Baiern angehört, und wird damit die frühere

durch Herrn v. Karajan begründete Anſicht wieder zu Ehren gebracht. Der Nachweis

der Localitäten war durch Prof. Pfeiffers Abhandlung zu dem Angelpunkte gemacht

worden, um welchen ſich die ganze Frage drehte. Und alle Localitäten: der Hohenſtein

und Aldenberg, das Dorf Wanghauſen, dann der Helmbrechtshof ſelbſt (auf welchen ſchon

1863 K. Muffat in München aufmerkſam machte), der berühmte Brunnen bei Wang

hauſen, der ſchmale Steig an der Kienleiten, ſind nun durch Herrn Keinz im jetzigen

oberöſterreichiſchen Innkreis, d. h. nach älterer Geographie, im ſüdöſtlichen Baiern auf

einem kleinen Raume dicht bei einander nachgewieſen. Ja, damit nichts zur Beſtätigung

fehle: eine Reihe von Ausdrücken des Gedichtes, deren Erklärung bisher Schwierigkeiten

machte oder fehlging, leben in der Mundart, – die Geſchichte von einen davongelaufe

nen Bauernſohne, der zuletzt gehenkt worden, lebt in der Sage jener Gegend noch heute

fort. Und ſogar über die Perſon des Dichters, Wernher des Gärtners, ergiebt ſich aus

den dortigen Verhältniſſen die nicht unglaubliche Vermuthung, er ſei Pater Gärtner in

dem nahen Kloſter Ranshofen geweſen. Wo alſo in dem Gedichte von Oeſterreich die

Rede iſt, muß dennoch auf den Brauch des Nachbarlandes hingewieſen ſein. Von dieſem

allen hat Prof. K. Hofmann in den Sitzungsberichten der Münchener Akademie kürzlich

die erſte öffentliche Kunde gegeben. -

" In der letzten Sitzung der „Royal Society of Literature“ zu London las

Herr Vaux einige Briefe von Herrn George Finlay, in Athen, über neue Ausgra

bungen, welche Herr v. Hahn, der öſterreichiſche Conſul in Syra, bei Bunarbaſchi, der

muthmaßlichen Stelle des alten Pergamen, oder der Citadelle des homeriſchen Ilion,

veranſtaltet hat. Nach der gewöhnlichen Annahme lag Troja auf einer Anhöhe über der

Ebene zwiſchen dem Skamander und dem Simois, etliche 40 Stadien (ein Stadium

= 1 25 Schritte) von der Küſte des Helleſpont. Hinter der Stadt ſüdöſtlich erhob ſich

ein Ausläufer des Berges Ida, gekrönt von der Akropolis Pergamum, Pergama oder

Pergamus, mit Göttertempeln und Paläſten. Die Ausgrabungen haben nun viele Mauern

zu Tage gelegt, die offenbar aus dem höchſten Altherthum ſtammen, und zur Gattung

der ſogenannten cyklopiſchen Mauern gehören.
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Den beiden im vergangenen Jahr er

ſchienenen Bänden der „Reiſen in den Vereinigten Staaten, Canada und Mexico“, von

Baron J. W. v. Müller, folgt ſoeben ein dritter Band nach, welcher das Werk, das

dem erhöhten Intereſſe, mit welchem die europäiſche Leſewelt die Entwicklung des neuen

Kaiſerreiches jenſeits des Oceans verfolgt, eine beſonders beifällige Aufnahme verdankt,

zum Abſchluß bringt. Der Inhalt desſelben befaßt ſich, nachdem die Reiſeerlebniſſe des

Verfaſſers in den vorhergehenden Bänden dargeſtellt ſind, ausſchließlich mit der Ge

ſchichte, Statiſtik und Zoologie Mexico's. Außerdem verheißt der Verfaſſer noch für die

nächſte Zeit eine geographiſch-ſtatiſtiſche Beſchreibung des Kaiſerreiches Mexico in zwei

Bänden und ein großes naturgeſchichtliches Werk über die Wirbelthiere desſelben Landes

in vier Bänden. Da die Litteratur älterer und neuerer Zeit ohnehin reich iſt an größe

ren und anerkannt trefflichen Werken über Mexico, wir nennen nur die Arbeiten von

Humboldt, Müllenhofen, Sartori, Heller u. A., ſo dürften wir bald über kein außer

europäiſches Land ein gleich umfangreiches litterariſches Materiale beſitzen wie über das

jetzt einer neuen Blüthe entgegengehende Reich.

Gleichzeitig erſchienen zwei Schilderungen aſiatiſcher Reiſen. Die erſte derſelben:

„Meine Wallfahrt nach Mekka“, von Heinrich Freiherrn v. Meltzen, 2 Bände, ent

hält den ſehr unterhaltend geſchriebenen Bericht über das gefahrvolle, aber von dem Ver

faſſer glücklich vollendete Unternehmen, in der Verkleidung als mohammedaniſcher Pilger

die Religionshauptſtadt des Islam und die den Ungläubigen bei Todesſtrafe verbotenen heil.

Orte zu beſuchen, Das andere Reiſewerk betitelt ſich: „Des Anglo-Afghanen John

Campbell (ſonſt Feringhi-Paſcha) Wanderungen und Abenteuer unter den wilden Stäm

men Central-Aſiens“. Dieſe höchſt abenteuerlichen Reiſeberichte ſind nach mündlichen Er

zählungen geſchrieben. Der Held des Buches, der Sohn eines engliſchen Officiers, wurde,

nachdem ſein Vater in der Schlacht gefallen, von einem Afghanen-Häuptling, der ſich

des kleinen, auf dem Schlachtfelde verlaſſenen Kindes erbarmte, als Sohn angenommen

und erzogen. Als er dann als Jüngling ſeine Abſtammung erfuhr, entfloh er, um ſeine

Landsleute aufzuſuchen, und die Schilderungen der gefahrvollen Irrfahrten bilden den

Inhalt des Buches. Daß es nicht geſchickt erfundene Mährchen ſind, glaubt der Heraus

geber durch die eingehenden Examina, die in Indien lebende Gelehrte mit dem Reiſen

den anſtellten, verbürgen zu können.

Das Erſcheinen eines neuen Bandes von „Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch“

wird immer mit Freuden begrüßt werden. Der diesjährige Band enthält Abhandlungen

von H. Wuttke: „Der Kampf der Freiheitsmänner und der Geiſtlichen in Belgien in

den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts“; von Rud. Köpke: „Römer und

Germanen im 4. Jahrhundert“; eine Biographie der Herzogin Eliſabeth Charlotte von

Orleans, von Ludwig Oelsner, und eine culturgeſchichtliche Unterſuchung über die

volkswirthſchaftlichen Folgen des dreißigjährigen Krieges für Deutſchland, von K. Th. v.

In a ma-Sternegg.

Die zahlreichen populären kunſtwiſſenſchaftlichen Hand- und Lehrbücher ſind aber

mals durch einen: „Grundriß der bildenden Künſte, eine allgemeine Kunſtlehre von

Dr. E. H. Riegel“ vermehrt worden. -

Von der „Oeſterreichiſchen Revue“ wurde ſoeben der erſte Band des neuen, dritten

Jahrganges ausgegeben, der den Beweis liefert, daß das ſchöne Unternehmen immer

mehr ſich einbürgert und eine geſicherte Exiſtenz gewinnt. Aus dem reichen Inhalte dieſes

Bandes nennen wir die Aufſätze von Ed. Warrens: „Der Ausgang des americani

ſchen Krieges in ſeinen Wirkungen auf Mexico und die wirthſchaftlichen Zuſtände

Europas“, von Dr. H. Orges: „Das Heer in Oeſterreich“; von Dr. F. Th. Bra

tranek: „Ueber das mähriſche Volkslied“ 2c.
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Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 11. Jänner 1865.

Das wirkliche Mitglied, der hochwürdige Abt von St. Florian, Herr Jod. Stülz,

überſendet der Claſſe die Karte des hochwürdigen Herrn Pfarrers Johann Lamprecht:

„Das Land ob der Enns, dargeſtellt in ſeiner politiſchen und kirchlichen Eintheilung

während des 15. Jahrhunderts“ – mit dem Erſuchen, für die Herausgabe deſelben

eine Unterſuchung der Akademie zu erwirken.

Das correſpondirende Mitglied, Dr. Ed. Freiherr v. Sacken, liest „über die Funde

an der langen Wand bei Wiener Neuſtadt.“

Die über ganz Mittel-Europa verbreiteten, auch in allen Ländern der öſterreichiſchen

Monarchie zahlreich vorfindigen Bronzealterthümer haben der Alterthumsforſchung ein

weites Feld eröffnet und verdienen die ſorgfältigſte Beachtung und genaueſte Unterſuchung,

da ſie faſt die einzige Quelle für die Kenntniß der Culturzuſtände in vor-römiſcher Zeit

bilden, wobei die Frage, ob ſie einheimiſches Erzeugniß oder importirtes Fabricat ſeien,

als Kernpunkt erſcheint, denn dieſe giebt den Maßſtab für die richtige Würdigung der

Civiliſationsſtufe an die Hand. Der Vortragende berührt die verſchiedenen hierüber

herrſchenden Anſichten und präciſirt den gegenwärtigen Standpunkt der Frage dahin, daß

es ſich um den Antheil handle, den die ſüdlichen Culturvölker (Phönizier, Etrusker) dabei

haben. – Wichtige Beiträge zu dieſer Unterſuchung liefern die an der langen Wand

bei Wiener Neuſtadt, einem langen, felſigen Berge, an deſſen Fuß ſich ein Thal, die

ſogenannte „neue Welt“ hinzieht, gemachten Funde. Dieſe zerfallen in zwei Gruppen.

Schon vor ungefähr dreißig Jahren kamen hier Bronzegegenſtände der vorzüglichſten

Art zum Vorſchein: ein reich ornamentirter Dolch von der eleganten Form und vollen

deten Arbeit, wie ſie an ähnlichen in Macedonien und in groß-griechiſchen Gräbern

gefundenen bemerkt wird, mehrere zum Wehrgehänge gehörige Beſtandtheile, zwei Arm

und zwei Fingerringe in Spiralform von der präciſeſten Ausführung. Es werden für

alle dieſe Objecte Parallelen aus anderen Ländern angeführt, woraus hervorgeht, daß ſie

zu den trefflichſten Erzeugniſſen des ſogenannten Bronzealters gehören.

Ganz anderer Art iſt der zweite Fund. Ein Hirtenknabe fand im verfloſſenen

Sommer auf einer hoch am Berghange zwiſchen Felſen gelegenen ſchwer zugänglichen

Stelle im Gerölle eine Anzahl von Gegenſtänden aus Kupfer: acht große Doppel

ſpiralen – wahrſcheinlich Bruſtſpangen, zwei gewundene Armbänder, eben ſo viele maſſive

Meißel von primitiver Form, viele röhrchenartige Spiralen, die nach Analogie mit den

in lieviſchen Gräbern gefundenen als Hauptſchmuck dienten, endlich zwei Scheiben aus

Gold (35 und 20 Ducaten im Gewicht), welche den Bruſtſchmuck von Fürſten, Kriegern

– ähnlich wie die Phalerae der Römer – oder von Prieſtern gebildet zu haben

ſcheinen. Das Ganze kann nur ein von den ehemaligen Beſitzern vergrabener Schatz ſein,

den ſie, vielleicht bei Annäherung des Feindes, an abgelegener Stelle in Sicherheit

brachten. Die Kupferſachen ſchenkte Herr Karl Zugmayer in Waldeck, dem ſie gebracht

wurden, dem k. k. Antikencabinete, die Goldplatten wurden von dieſer Anſtalt ange

kauft. – Von beſonderer Bedeutung iſt der Umſtand, daß die Objecte der zweiten Fund

gruppe (mit Ausnahme der Goldſcheiben) aus ungemiſchtem Kupfer beſtehen, ſomit die

Anſicht, daß in unſeren Ländern dem Gebrauch der Bronze ein Kupferalter vorausgegangen

ſei, welches die Legirung noch nicht kannte, zu beſtätigen ſcheint. Es ſtellt ſich nach Unter

ſuchung aller derartigen Gegenſtände heraus, daß neben Bronzen in verſchiedenen Zeiten

einzelne Gegenſtände aus reinem Kupfer gefertigt wurden und dieſe demſelben Kreiſe der
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Formgebung angehören, wie jene, mitunter ſogar aus verhältnißmäßig ſpäter Zeit herrühren;

nach den vorliegenden Prämiſſen erſcheint ſonach ein Schluß auf das Beſtehen eines

Kupferalters nicht gerechtfertigt und es dürften die erwähnten Vorkommniſſe aus dem

zufälligen Abgang des ſeltenen, immer koſtbaren Zinns zu erklären ſein.

Schließlich wird die Anſicht ausgeſprochen, daß die ſchönen Erzgeräthe von der

langen Wand als fremdländiſches, oder doch unter directem Einfluß eines der ſüdlichen

Cultur-Völker entſtandenes Product anzuſehen ſeien, die kupfernen und die Goldſcheiben

aber, Erzeugniſſe der Schmiedearbeit, als eigenthümliche, im Lande gefertigte Arbeiten.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 12. Jänner 1865.

Der Secretär legt vor die ſoeben erſchienene zweite Abtheilung des zweites Bandes

des zoologiſchen Theils des im Allerhöchſten Auftrage unter der Leitung der k. Akademie

der Wiſſenſchaften herausgegebenen Novara-Reiſewerkes, enthaltend die Lepidopteren,

bearbeitet von den Herren Dr. Cajetan Felder und Rudolf Felder.

Herr Dr. W. Tomſa überreicht eine Abhandlung: „Ueber den peripheriſchen Ver

lauf und Endigung des Arenfadens in der Haut des glans Penis“.

Die Nervenfaſer in der Eichelhaut verläuft nach Verluſt der Markſcheide und Auf

nahme von ſpindligen Kernen in den Faſerverlauf unter fortwährender Theilung zu einem

gangliöſen Endorgane, welches entweder in terminalen Nervenknäueln, oder in den ober

flächlichſten terminalen Nervennetzen ſeinen Sitz hat.

Die Nervenknäuel ſitzen faſt ausnahmslos den gröberen Nervenzweigen auf. Die

Beſtandtheile, aus denen ſich die Nervenknäuel der Eichel zuſammenſetzen, ſind ſehr zahl

reiche Veräſtelungen und Spaltungen der in den Nervenknoten eingehenden Arencylinder

und Einſchaltungen von kernartigen, körnigen und zelligen Gebilden in den Verlauf und

die Aſtfolge der Axenfäden. Häufig ragen dieſe Nervenknäuel in die malpighiſche Schichte

hinein und erſcheinen dann mit Pigment bedeckt.

Die terminalen Nervennetze ſind ebenfalls mit Ganglien beſetzt, welche entweder in

die Aſtfolge der Netzbildung oder in ihre Knotenpunkte eingeſchaltet ſind. Oft bilden auch

die gangliöſen Körner zahlreich gruppirte, den Nervenfibrillen endſtändig anhaftende

Anſchwellungen mit variköſen Ausläufern.

Die Eichel erhält demnach aller Orten innerhalb des Hautgerüſtes eine aus Nerven

fibrillen genetzte Kappe, welche abwechſelnd je nach der Oertlichkeit dichter gewebt und

mächtiger oder weitmaſchig geſtaltet iſt.

Die Nervenknäuel ſind als geſtielte Fortſätze und Aufknäuelungen dieſer Nervenhaut

aufzufaſſen, welche den relativen Nervenreichthum am Orte ihres Sitzes durch Einſchal

tung einer größeren Zahl von gangliöſen Endorganen vermehren.

Gewonnen wurden obige Reſultate durch ein Unterſuchungsverfahren, das es ermög

lichte, die collagene und elaſtiſche Subſtanz aus dem Hautgerüſte vollkommen zu

entfernen.

Folgende Abhandlungen werden zur Aufnahme in die Sitzungsberichte beſtimmt:

„Wird das Saftſteigen in den Pflanzen durch Diffuſion, Capillarität oder durch

den Luftdruck bewirkt?“, von Prof. Dr. Joſ. Böhm. (Vorgelegt in der Sitzung vom

9. December 1864.)

„Chemiſch-mineralogiſche Studien. I. Die Feldſpathgruppe“. von Herrn Dr.

G. Tſchermak. (Vorgelegt in der Sitzung vom 15. December 1864)
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„Kryſtallmeſſungen einiger Oxalſäure-Verbindungen“, von Herr Joſ Loſchmidt.

(Vorgelegt in der Sitzung vom 5. Jänner 1865.)

„Aecidium Anisotomes. Ein neuer Brandpilz“, von Herrn Dr. H. W. Reichardt.

(Vorgelegt in derſelben Sitzung.)

„Unterſuchungen über die capillaren Blutgefäße in der Nickhaut des Froſches“, von

Herrn Dr. S. Stricker. (Vorgelegt in derſelben Sitzung.)

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 17. Jänner 1865.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorſitz.

Ein Bericht des k. k. Hofrathes und Directors W. Haidinger bringt zur Kennt

niß, daß die im abgelaufenen Jahre gewonnenen geologiſch colorirten Karten und Druck

ſchriften der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt in gleicher Weiſe, wie im verfloſſenen Jahre

durch Se. Excellenz den Herrn k. k. Staatsminiſter v. Schmerling an Se. k. k.

Apoſtoliſche Majeſtät in tiefſter Ehrfurcht geleitet wurden.

Herr k. k. Prof. Dr. F. v. Hochſtetter erörterte, unter Vorlage einer Samm

lung von Geſteinsſtücken, die ihm vom Herrn Prof. Fiſcher in Freiburg zu dieſem

Zwecke zugeſendet worden waren, die Anſichten des letzteren, denen zufolge die

Einſchlüſſe fremder Geſteine in vulcaniſchen Gebirgsarten nicht als ſolche, ſondern

als Ausſcheidungen zu betrachten wären. Prof. v. Hochſtetter ſpricht ſich gegen dieſe

Anſicht aus.

Herr k. k. Bergrath Fr. Foetterle legte ſehr wohlerhaltene Ueberreſte einer

großen Schildkröte aus dem Schieferthon von Wies in Steiermark zur Anſicht vor,

welche Herr Bergverwalter F. Jereb in Schönegg bei Wies als Geſchenk für die

Sammlungen der Anſtalt eingeſendet hatte.

Herr Ant. Horinek berichtete unter Vorlage der bezüglichen Karte über die geo

logiſche Aufnahme der Umgebung von Puchow und Orlowe im Trentſchiner Comitate,

die er als Mitglied der zweiten Section der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt im vorigen

Sommer durchgeführt hatte.

Herr Heinrich Wolf übergab Verzeichniſſe von barometriſchen Höhenmeſſungen aus

Böhmen, welche von den Geologen der erſten Section der k. k. geologiſchen Reichs

anſtalt in den Jahren 1861 und 1862 ausgeführt wurden. Dieſelben umfaſſen 501

Nummern und ſind zum Abdruck im Jahrbuche beſtimmt.

Herr B. v. Winkler ſchilderte die geologiſchen Verhältniſſe des Tribecs-Gebirges

im nordweſtlichen Ungarn, an deſſen Aufnahme er im Laufe des vorigen Sommers als

Mitglied der dritten Section Antheil genommen hatte.

Herr k. k. Bergrath M. V. Lipold legte eine Suite von Petrefacten aus den

Brda-Schichten bei Wolduch in Böhmen vor, welche wir Herrn k. k. Bergmeiſter

F. Czerny in Woſſek bei Rokitzan verdanken.

Herr k. k. Bergrath Fr. v. Hauer theilt aus einem Briefe vom Herrn k. baie

riſchen Bergrath Guembel in München die Anſichten des letzteren über die bei Bam

berg vorgefundenen Alterthümer mit, denen zufolge dieſelben nicht als Pfahlbaugegen

ſtände zu betrachten ſeien.

Noch werden Berichte vom Herrn k. k. Hofrath und Director W. Haidinger

vorgelegt, und zwar über:
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1. Graf v. Marenzi, „Das Alter der Erde“. Unter Vorlage dieſer neueſten

Schrift des hochgeehrten Herrn Verfaſſers lehnt es Herr Hofrath Haidinger ab im

Namen der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt eine Beurtheilung von Theorien zu geben,

die dem Kreiſe der wahrhaft praktiſchen Aufgabe der Anſtalt, Ergründung der geologi

ſchen Verhältniſſe des Kaiſerreiches und Förderung aller gleichartigen Arbeiten völlig

fern liegen.

2. Die geologiſche Karte von Schweden von Axel Erdmann, von welcher zwei

neue Lieferungen erſchienen und uns zugekommen ſind, als Beweis eines lebhaften Fort

ſchrittes, den wir mit der anerkennendſten Theilnahme begrüßen.

3. Das erſte Heft des in der Herausgabe begriffenen Werkes von C. F. Zincken:

„Die Braunkohle und ihre Verwendung“, eines Werkes von größter Bedeutung und

umfaſſender Anlage, wie ſich ſchon aus dieſem erſten Hefte ergiebt.

4. Mineralien aus Mähren, aufgeſammelt von Herrn Adolf Oborny, eingeſendet

von Herrn Prof. Guſt. v. Nießl in Brünn, darunter ein Korundkryſtall von einem

neuen Fundorte, der Halde der Francisca-Zeche bei Mähriſch-Schönberg.

5. A. Knoblich: „Die Zinkographie in ihrer erweiterten praktiſchen Anwendung“,

enthaltend eine Reihe von im Buchdrucke ausgeführten Zinkographien nach dem von

Herrn F. Tomaſich verbeſſerten Verfahren.

"Ungariſche Akademie. (Sitzung vom 9. Jänner.) In derſelben hielten

die Sectionen für Philoſophie, Geſetzkunde und Geſchichte ihre Sitzungen unter dem

Vorſitze des Grafen Emil Deſſewffy.

Vor der Sectionsſitzung wurden jedoch mehrere Gegenſtände der gemeinſchaftlichen

Sitzung erledigt, unter welchen zuerſt die Angelegenheit der für den Teleki-Preis noch

am 2. Jänner nachträglich eingelaufenen Preiswerke einen Platz einnahm. Der Schrift

führer und proviſoriſche Secretär Anton v. Cſen gery zeigt an, daß nachträglich noch

drei Trauerſpiele eingetroffen ſind, nämlich: „Välság napjai“ (Kritiſche Tage), „Ilma“

und „Erdély vész napjai“ (Die Tage des Verderbens für Siebenbürgen) jedes in

fünf Aufzügen, welche, da ſie zu gehöriger Zeit der Poſt übergeben worden, gleichfalls zur

Concurrenz zugelaſſen worden. Somit concurriren um den Teleki-Preis dies Jahr im

ganzen 17 Tragödien.

Es wurde ein Schreiben des Intendanten des Nationaltheaters, Samuel v. Radnötfay,

verleſen, welches der Akademie die Namen der zwei Cenſoren anzeigt, welche von Seite

des Nationaltheaters zur Prüfung der Teleki-Preiswerke ernannt wurden. Es ſind dies

die Herren Gabriel v. Egreſſy und Joſeph Benedek.

Die k. ungariſche Statthalterei überſendet den Ausweis der Urbarial-Regulirung

ſämmtlicher Gemeinden des Landes ſo wie der ſämmtlichen Commaſſationen zur Benützung.

Ingleichen wird über Antrag des ſtatiſtiſchen Comité an die hohe Statthalterei das

Erſuchen geſtellt werden, dieſelbe wolle gütigſt veranlaſſen, daß die Akademie auch den

Ausweis über die Hotter der Gemeinden zur Benützung bekomme.

Die hohe Statthalterei überſendet zugleich die Zeichnung der im Hotter der Gemeinde

Nagyfalu im Kraßnaer Comitate aufgefundenen Grabſteine.

Herr Guſtav Zombory überſendet die Zeichnung jener weißen Marmorſäulen,

welche er bei Kis-Czell entdeckt hat und welche ohne Zweifel römiſche Alterthümer ſind,

und zwar, ſeiner Anſicht nach, keine gewöhnlichen Meilenzeiger.

Das correſpondirende Mitglied Karl Torma überſendet in einer Copie das von
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ihm aufgefundene Tagebuch Emerich Tökölys aus der Zeit von 1676 bis 1678, von

ihm ſelbſt eingeleitet und gloſſirt.

Gegenſtand der Fachſitzung war der Vortrag des corr. Mitgliedes Franz Szilágyi

über das unlängſt erſchienene Werk des Grafen Dominik Teleki sen., welches den

Hora-Aufſtand behandelt. Der Berichterſtatter behauptet, daß dieſes Werk auf Grund

romantiſcher Daten und mangelhafter Traditionen geſchrieben wurde und ſucht es durch

die ſeiner Anſicht nach allerglaubwürdigſten Quellen, nämlich durch amtliche Urkunden,

beſonders durch mehrere Handbillete des Kaiſers Joſeph zu widerlegen.

" Verein für Landeskunde von Nieder-Oeſterreich. (Ausſchußſitzung

vom 7. Jänner, unter dem Vorſitze des Präſidenten Sr. Ercellenz des Freiherrn v.

Prato bever a.) Das Comité zur Berathung der Geſchäftsordnung legte einen darauf

bezüglichen Entwurf vor, welcher in Berathung genommen und mit mehreren

weſentlichen Abänderungen angenommen wurde. Hierauf erſtattete das für die Organiſa

tion der Sectionen niedergeſetzte Comité Bericht. Es wurde beſchloſſen, die Arbeiten in

folgende ſechs Hauptſectionen zu vertheilen: 1. Landesbeſchreibung, 2. Naturkunde,

3. Statiſtik und Volkswirthſchaft, Verfaſſung und Verwaltung, 4. Ethnologie (Volks

kunde), 5. Geſchichte, 6. Kunſt und Archäologie – und das darauf bezügliche Statut der

Geſchäftsordnung einzuverleiben. Hierauf wurde ein Comité zur Feſtſtellung eines Pro

grammes für die Vereinspublicationen, beſtehend aus den Herren Schulrath Dr. Becker,

Dr. Tſchermak und Archivar Weiß, gewählt.

" Archäologiſche Section des böhmiſchen Muſeums. Der Vorſitzende,

Herr Prof. Wocel, theilte mit, daß es dem Baumeiſter in Tauſchim, Herrn. Th. Sla

wicek, gelungen iſt, die Spuren des Sommerſchloſſes Kaiſer Karls IV., welches derſelbe

von dem Herrn v. Michalowic gekauft hatte, und das in der Huſſitenzeit zerſtört wurde,

aufzufinden. Herr Dr. Jicinsky legte eine keltiſche ſteinerne Streitwaffe vor, die dadurch

merkwürdig iſt, daß ſich an derſelben noch der hölzerne Aufſatz erhalten hat. Weiter

wurden Zeichnungen der Wälle bei Neweſic (Bezirk Mirowic) und photographiſche

Abbildungen der Glasmalereien des Herrn Scheiwl, die derſelbe ſür die h. Geiſtkirche

in Königgrätz verfertigte, vorgelegt. Der Conſervator Hr. Beneſch hielt einen Vortrag

über die heidniſchen Altherthümer von Skalſko, die vor Jahren von dem nun verewigten

Archäologen P. Krol mus daſelbſt entdeckt wurden.

" Deutſcher Geſchichtsverein (Sitzung vom 5. Jänner.) In der heutigen

Abendverſammlung der Abtheilung für allgemeine Landesgeſchichte hielt Herr Prof. Dr.

Höfler ſeinen angekündigten Vortrag über die durch den Druck veröffentlichte Chronik

von Diſſenhofen. Dieſe Chronik hat deßhalb eine große Bedeutung, weil in ihr der

Kampf des deutſchen Kaiſerthums mit den deutſchen Reichsfürſten zur Zeit des Kaiſers

Karl IV. vielfach beleuchtet erſcheint und ſo manche Handlung dieſes weiſen Monarchen

erſt ihre wahre Begründung und Erklärung findet. Nach Beendigung dieſes Vortrages

ſprach Herr Prof. Höfler über die gegenwärtig gewonnene Einſicht in die Bedeutung

des Geleitsbriefes Huſſens nach Konſtanz als Theilbeitrag zu einer ſpäteren eingehenderen

Betrachtung des Werkes „Scriptores rerum Hussiticarum“, von welchem demnächſt

auch der zweite Band vollendet im Drucke erſcheinen wird. Die Auseinanderſetzung des

Vortragenden führte zu dem Ergebniſſe, daß von einem Bruche des Geleitsbriefes Huſſens

von Seite des Kaiſers Sigismund nicht die Rede ſein könne, und dieſem Monarchen

höchſtens der Vorwurf, nicht die gehörige Energie zur Rettung des Hus entwickelt zu

haben, gemacht werden kann.

" Hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Section in Brünn. (Sitzung vom 29. December

1864) Nach Vorleſung des Protokolls aus der letzten Sitzung theilt der Vorſtand,
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Herr Ritter d'Elvert, die eingekommenen Tauſchſchriften mit. Ferner wurde mitgetheilt,

daß Herr Prof. Biermann in Teſchen für die Schriften der Section geſchichtliche

Beiträge zu liefern zuſagte, welche ſich auf Schleſien beziehen. Aus dem bald die Preſſe

verlaſſenden 14. Bande der Sectionspublicationen iſt ein Separatabdruck gezogen worden,

welcher der Buchhandlung Nitſch in Commiſſion übergeben wurde. Er hat eine für

unſere heimiſchen Kreiſe beſonders anziehende Bearbeitung über die Deſiderien der mäh

riſchen Stände vom Jahre 1790 und ihre Folgen, von Herrn Chriſt. Ritter d'Elvert

zum Vorwurfe, welche gediegene Arbeit des Herrn Sectionsvorſtandes wir freudig be

grüßen. Herr Sectionscaſſier Mareſch meldet die Niederlegung ſeines Ehrenamtes an,

welche mit Bedauern aufgenommen wird.

An der Tagesordnung ſtand der Vortrag des Muſeumscuſtos Herrn Trapp über

Lichtſäulen in Mähren und über die neueſten archäologiſchen Funde in Brünn.

Aus dem Vortrage entnehmen wir, daß die Todtenleuchten, Licht- oder, wie ſie all

gemein im Munde des Volkes genannt werden, Marterſäulen, ſich zumeiſt an Kreuz

oder Feldwegen, bei Kirchhöfen, auf gähen Abhängen und vor den Mauern der Städte

ſituirt vorfinden. Sie verdanken ihre Aufſtellung gewöhnlich einer tragiſchen Begebenheit

oder einer derlei Sache (?), doch immer auf Grundlage der Pietät des Errichters ſelbſt.

Dieſe Pietät überging ſodann auf die ſpäteren Generationen der Landgemeinden, in deren

Bann ſie ſtehen.

Der Vortragende zeigte der Verſammlung mehrere Zeichnungen von Lichtſäulen,

welche er auf ſeinen Forſchungen in Mähren aufnahm, und knüpfte an ſelbe auch die

dazu gehörigen Volksſagen. Ebenſo wurden auch viele Zeichnungen von Denk- und Kreuz

ſteinen, dann Feldkreuzen vorgelegt, wie man ſie hie und da auf Kreuzwegen, Feldmarken

und Straßen vorfindet und deren Zahl eine ſehr große in Mähren iſt. Ihr muthmaß

licher Urſprung gehört ebenfalls dem Mittelalter an und ſie dürften wahrſcheinlich im

9. Jahrhundert durch Mönche aus Irland nach Deutſchland verpflanzt worden ſein

Zu obigen Steinen gehören, doch anderer Art, die Bannmarken und Grenzſteine,

welche ebenfalls gewiſſe Zeichen vorweiſen, die aber einen amtlichen Charakter ſelbſt noch

in der Gegenwart haben.

Zum Schluſſe berichtete Herr Trapp, mit Vorweiſung der betreffenden Objecte,

die neueſtens in Brünn gemachten archäologiſchen Funde. Vorerſt waren es einige

ſchlanke glockenähnliche Töpfe, welche während der Reſtaurirung der Treppe zum Re

doutenſaale im ſtädtiſchen Theatergebäude, und zwar tief unter dem Fundamente im

Lehmboden ausgegraben wurden. Dieſelben ſcheinen aber als Trinkgefäße benützt worden

zu ſein, da die Glockenform, aufwärts gerichtet, mehr becherähnlich iſt. Vielleicht haben

ſie aber auch große Aehnlichkeit mit jenen glockenförmigen Schalltöpfen, welche in der

alten Kloſterkirche Oedenbach in Zürich und an der Kirche S. Cecilia in Piſa ange

bracht ſind.

Weiter wurde der unterirdiſche Gang in der jetzt zu demolirenden Ferdinandsthor

baſtion Nr. 7 beſprochen und die bei der Abgrabung der Erde dortſelbſt vorgefundene

kleine Statue der Mutter Gottes mit dem Jeſukinde aus gebranntem Thon vorgezeigt.

Leider iſt der Kopf der Statue abgebrochen, doch bleibt ſelbe immer eine, wenn auch

wenig künſtleriſche, doch alterthümliche Arbeit aus der Zeit des 16. Jahrhunderts.

Endlich ſind jene Urnen, Schalen, Töpfchen, Reſte von Gebeinen, Kohlen, Aſche

und Bronzeſtücke vorgelegt worden, welche am 19. December am Fuße des Spielberges

ausgegraben wurden. Herr Trapp bemerkte, daß er Herrn Bauverwalter Stolz zu

Dank verpflichtet ſei, ihn von dieſem Funde benachrichtigt zu haben, um weitere For

ſchungen vornehmen zu können.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Die Deutſchen im ungariſchen Bergland und ihr Dialekt.

Eine Skizze von K. J. Schröer.

Ein Gegenſtand von hoher Bedeutung, der noch allzu wenig ernſtlich ins

Auge gefaßt wurde, das iſt die Miſſion des deutſchen Elementes in nichtdeutſchen

oder halbdeutſchen Ländern. Naturgemäß ſind die Deutſchen, namentlich im Oſten,

die Träger der Cultur. Wiſſenſchaft, Glaube, Gewerbfleiß, Sitte, Geſchmack geht

von ihnen aus, ſo ſehr, daß die Litteraturen der kleineren Völker, unter denen ſie

wohnen, bei allem Streben, dem deutſchen Einfluſſe ſich zu entziehen, doch immer

nur der Nachahmung deutſcher Vorbilder verfallen und im deutſchen Geiſte, ohne

es zu wiſſen, athmen.

Dieſe Stellung des deutſchen Elementes zum Oſten iſt keine aufgedrungene,

ſondern eine naturgemäße. Die deutſche Wiſſenſchaft und Cultur beherrſcht unſer

Zeitalter, wir leben in einer germaniſchen Weltepoche, und wer in dieſer Epoche

wirklich leben und mit genießen will, der darf ſich dem deutſchen Geiſte nicht ent

ziehen ſondern er muß vielmehr – das läßt ſich einmal nicht ändern – den

ſelben in ſich aufzunehmen trachten. Kein Franzoſe, kein Engländer wird ſeinen

Geſchmack, ſein Kunſturtheil auf den Höhepunkt unſerer Zeit bringen, ohne Winckel

mann, Leſſing, Goethe, Schiller c.; kein Volk mag in der Kunſt unſerer Zeit, in

der Muſik, ſich mit dem deutſchen meſſen, oder in der Philoſophie mit den deut

ſchen Philoſophen, in der Naturanſchauung mit unſerem Humboldt e.

Gab es eine Zeit, wo die Welt vom franzöſiſchen Geiſte beherrſcht war, ſo

iſt die unſere, und viel tiefer nºch, von der welterſchütternden Bewegung der

Geiſter, die vor hundert Jahren in der deutſchen Litteratur in Fluß kam, in Be

wegung geſetzt; das wird kein tiefer Blickender läugnen. Eine ſolche Bemerkung,

die nichts iſt, als die Conſtatirung einer weltgeſchichtlichen Thatſache, hat nichts

zu ſchaffen mit dem Wunſche, den man dem nur allzu beſcheidenen Deutſchen ſo

gerne imputiren möchte, irgend einen Nichtdeutſchen zu germaniſiren. Haben nicht

die Deutſchen über ein Jahrtauſend dem römiſchen Geiſte, der römiſchen Sprache,

dann dem franzöſiſchen Geiſte und der franzöſiſchen Sprache gehuldigt und ſind

doch weder Römer noch Franzoſen geworden? Iſt denn nicht der Deutſche ſelbſt

eben erſt zur Selbſtſtändigkeit gelangt, nachdem er ſich an allen anderen welthiſto

riſchen Culturen geſättigt hatte? In einem ähnlichen Verhältniß zur deutſchen

Cultur, wie einſt die Deutſchen zur römiſchen, ſtehen nothwendig jetzt die jünge

ren Völker.

Wochenſchrift 1865. Band V. 9
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Indem dieſe civiliſatoriſche Bedeutung des deutſchen Elementes nun aber

einerſeits feſtſteht, indem dieſer unvermeidliche und nothwendige Einfluß auf andere

Nationalitäten wirkt, ſteht mit dieſer geſchichtlichen Stellung das Selbſtbewußtſein

des deutſchen Volkes keineswegs in Einklang. Es iſt wahrhaft demüthigend, wie

ganze deutſche Landſtriche, deutſche Städte und Märkte in Böhmen, Ungarn, Ga

lizien c. ſich der fremden Nationalität unterordnen und ſtatt ſich der Vortheile,

die ſie aus ihrer ihnen angeſtammten Cultur ziehen könnten, zu bedienen, eine

fremde Cultur ſich aneignen, die ihnen nur verkümmert wiedergiebt, was ſie aus

erſter Quelle viel beſſer haben könnten. Man ſollte denken, daß es ſich von ſelbſt

verſteht, daß die Aufgabe deutſcher Colonieen im Oſten darin beſteht, daß ſie be

ſtrebt ſind, die Vorzüge ihres Volkes zu pflegen und als Deutſche ein Vorbild

zu ſein. So wenig beſitzt der Deutſche aber von jenem Selbſtgefühl, das Völker

groß macht, daß er im Gegentheil auch auf deutſchem Boden ſchon es ganz

natürlich findet, wenn ſeine Brüder, z. B. in Ungarn, Polen, ſich entnationaliſiren.

Kann man ja in deutſchen Blättern leſen, wie ein deutſcher Prinz als Stock

magyare gefeiert wird, weil er in Ungarn geboren iſt. Liebt man es doch Lenau

und Karl Beck als Magyaren zu betrachten!

Das Privilegium iſt in Ungarn vom Adel übergegangen auf eine Nationa

lität, die anderen Nationalitäten ſind mundtodt und der Verkümmerung preis

gegeben, die Deutſchen auch! – – – Es ſei geſtattet, einige Streiflichter zu

werfen in unſer Ungarland hinein und die Hauptpunkte deutſchen Lebens zunächſt

im ungariſchen Berglande (d. i. der Slowakei) aufzuführen, um uns dann am

Schluß zu fragen, ob dieſe Wurzeln deutſcher Cultur und deutſchen Lebens, von

deren hatächlichem lebensfräftigem Vorhandenſein man ſich am beſten überzeugen

wird, wenn man ihre Mundart, von der ich Einiges kurz mittheilen will, hört,

eine Mundart, die Jahrhunderte lang von Deutſchland getrennt, ſich erhalten und,

ohne von ihren deutſchen Charakter etwas einzubüßen, ſich in Ungarn erſt durch

Zuwanderungen zu der Eigenthümlichkeit entwickelt hat, durch die ſie von anderen

deutſchen Mundarten unterſchieden iſt – ob dieſe Wurzeln deutſchen Lebens be

ſtimmt ſein mögen, vertilgt oder nicht lieber gehegt und gepflegt zu werden?

Ich verweile diesmal nur bei den Deutſchen des ungariſchen Berglandes, die

zuſammen gehören, um ein Beiſpiel vorzuführen. Ich gebe damit den Gedanken

nicht auf, auch die noch vollreicheren ſchwäbiſchen und baieriſchen Landſtriche Un

garns einmal zu ſchildern.

I. Zuſammenhang zwiſchen den Deutſchen des ungariſchen Berglandes und

den Siebenbürger Sachſei. Uerſuch, aus der Mundart zu beweiſen, worüber

die Urkunden ſchweigen.

„Vor vielen Jahen ſchon haben Deutſche in Ungarn und Siebenbürgen ge

wohnt, und was für gemauerte Städte in Ungarn ſind, die kommen alle von

Deutſchen, die ſie erbaut haben, als: Gran, Ofen, Peſt, Fünfkirchen, Stuhlweißen

burg, Kaſchau, Eperies, Zeben, Bartfeld, Leutſchau, Neuſtadt und was dergleichen
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herrlich und prächtig Gebäu mehr ſind. Und ehe die Tattern ins Land gefallen

und dasſelbe erobert haben, vor ſo viel Jahren, haben die löblichen Deutſchen die

Bergwerke in Siebenbürgen und vornehmlich in der Rodnau und in der Neuſtadt

ganz gewaltig gebaut. – – Was aber jetzt Deutſche in Siebenbürgen ſind, näm

lich wir, die ſind der löblichen Deutſchen Nachkommen, welche König Bela IV.

nach Ungarn gebracht hat. – Als nach dem Krieg der König Bela arm war

und unſeren Völkern ihre Beſoldung nicht zahlen konnte, ſchenkte er ihnen Frei

thum, daß ſie Macht haben ſollten im Lande zu bleiben, und des Landes wie ſie

wollten, nach ihrem Gefallen erblich zu gebrauchen, gab ihnen auch Freithum, ge

mauerte Städte zu bauen, und daß ſie im Lande die dritte Nation ſein ſollten,

auch Ehr und Gewalt zu haben, im Landtag zu raten und Alles wie die andern

Nationen zu beſchließen und zu vollenden, und daß ſie Niemand als dem gekrönten

König ſollten unterthan ſein. Alſo haben die löblichen Deutſchen die Städte ge

baut – in Siebenbürgen – die ganze Zips, von Kaſchau – unter'm ganzen

Gebirge längs Polen, das meiſte Theil im Land iſt alles deutſch geweſen – –.

Es ſind in den Städten gar keine Ungern geweſen, ſondern dieſe ſind hin

und her in den Dörfern geſeſſen c, 2c.“ So und ausführlicher noch erzählt

die alte ſiebenbürgiſche Sage (ſiehe Müllers ſiebenbürgiſche Sagen, S. 210).

Und wenn in derſelben auch nicht alles wörtlich zu nehmen iſt, ſo weiß doch der

mit Land und Leuten Vertraute, wie ſehr dieſes Bild der Vorzeit, was die Aus

breitung und den Zuſammenhang des Deutſchthums im nördlichen und öſtlichen

Ungarn und in Siebenbürgen anlangt, thatſächlichen Verhältniſſen entſpricht, die

noch heute vorhanden ſind, freilich überall im Zuſtande des Verfalls, trümmer

hafte Reſte aus alter Zeit! Ich habe in einer Reihe von Schriften, die der Er

forſchung der deutſchen Mundarten des ungariſchen Berglandes gewidmet ſind, auf

dieſen Gegenſtand hingewieſen 1, und erlaube mir hier nur einige Thatſachen her

auszuheben, die auch vielleicht einem weiteren Leſerkreiſe von Intereſſe ſind.

So wie die Siebenbürger Sachſen ſchon im 13. Jahrhundert als Ein

Volk ſich fühlten (unus sit populus), und auf ihrem Boden nur einem Deut

ſchen das Bürgerrecht geſtatteten, ſo fühlten ſich die Schemnitzer Sachſen mit den

Zipſern, Kaſchauern c. und den deutſchen Orten von Schemnitz bis an die Theiß

(ſ. die in der Note angeführte „Darſtellung“ S. 52) als Ein Volk, ſo verbot

König Bela IV. 1254 den Zipſern von Schmögen (de terra Sumugh) etwas

von ihrem Grund und Boden an einen anderen, als an freie Deutſche zu ver

kaufen, den Neuſohlern, den Mitgenuß der bürgerlichen Rechte anderen zu geſtat

ten, als echten Deutſchen (extra genuinos Germanos illos). In der Bergſtadt

Karpfen konnte ein Nichtdeutſcher bis 1611 beim Magiſtrat nicht angeſtellt werden;

" In den Sitzungsberichten der k. Akademie der Wiſſenſchaften, phil-hiſt Claſſe, ein

Wörterbuch 1858, Bde. 25, 27, Nachtrag 1859, Bd. 31, Darſtellnng der Mundarten c, 1863,

Bd. 44; Lautlehre, Bd. 45. Die Sonderabdrücke bei Gerold unter dem Titel: „Schröer, Beitrag

zu einem Wörterbuch der deutſchen Mundarten des ungariſchen Berglandes“ und „Darſtellung

der deutſchen Mundarten des ungariſchen Berglandes, mit einer Karte“. Wien 1864.
9 4.
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heutzutage iſt der Ort faſt ganz ſlawiſch, ſo wie die Zips und die Bergſtädte ſich

ſtark – aviſiren (nicht magyariſiren) und jene ihre Nationalität ſchützenden Vor

rechte aufgegeben haben. Der Zuſammenhang der deutſchen Sprachinſeln des un

gariſchen Berglandes lebt nur in der Sprache, in einzelnen Gebräuchen und Ueber

lieferungen 1. Die Sprachenkarten, in denen die Nationalitäten durch Farben unter

ſchieden ſind, geben uns nicht den Begriff von dem Eindruck, den dieſe Gegenden

machen, wenn man ſie bereist. Nach der Karte erſcheint der ganze Nordrand von

Ungarn als eine vorwaltend ſlaviſche Gegend. Der Fremde, der dieſelbe flüchtig

durchreist, wird überall „Magyaren“ ſehen, denn in allen größeren Orten, wo

man halbwegs Unterkunft findet, ſind die „Honoratioren“, mit denen er in Be

rührung kommt, meiſt – Deutſche, die aber für das magyariſche Stammesintereſſe

bekanntlich leben und ſterben und die ihn auch über ihre Nationalität vollkommen

täuſchen werden, obwohl ſie nur ſchlecht ungariſch, jedenfalls beſſer deutſch und

ſlowakiſch reden. Der Eingeborne nur erkennt die thatſächliche Sachlage, daß die

auf einer niederen Culturſtufe ſtehende Landbevölkerung wohl meiſtentheils lova

kiſchen Stammes iſt, und daß das Culturelement, der Kern der Bürgerſchaft in

den Städten, der Gewerbtreibende, der Handelsſtand, der Bergmann noch immer

im Ganzen deutſch iſt, nur zum Theile ſchon ſlaviſirt. Scheinbar macht der

Magyarismus hier Fortſchritte, thatſächlich doch nur der Slavismus. Die ſüdliche

Grenze, die dieſes Gebiet, das unter dem Namen der Slowakei bekannt iſt, ab

grenzt, ſind die Orte: Presburg, Diöszegh, Balaſſa-Gyarmath, Rima-Szombath

(Groß-Steffelsdorf), Kaſchau ". Höher hinauf iſt das magyariſche Element, kleinere

Schwankungen dieſer Grenzlinie abgerechnet, nie vorgedrungen. Wenn wir die

Deutſchen dieſes Gebietes näher ins Auge faſſen, ſo erſcheinen uns die in Pres

burg, St. Georgen, Böſing, Modern, Groß-Schützen, Freiſtadt, Neutra noch von

Oeſterreich aus eingewandert; hier herrſcht noch die öſterreichiſch-baieriſche Mund

" Ich bemerke ausdrücklich, daß ich diesmal nur von den Deutſchen des Berglandes

ſpreche, die eine zuſammengehörige Gruppe mitteldeutſchen Stammes bilden, indem die deutſchen

Sprachinſen: 1. von Presburg bis St. Gotthard (die den Neuſiedler See einſchließt), 2. um

Peſt und Ofen, 3 von Fünfkirchen bis Scrard, ſüdlich bis Torda, 4. ſüdlich der Maros bis

Temesvar, ſo wie die kle5ieren deutſchen Enclaven, über das ganze mittlere und ſüdliche Ungarn

zerſtreut, cberdeutſchen Stammes ſind.

* In den äußerſten nordöſtlichen Geſpanſchaften werden wohl noch deutſche Anſiedlungen

namhaft gemacht (z. B. in Schönborn, Nemet-Mako, Huszt, Visk, Teezö u. ſ f.), die die Ver

bindung zwiſchen Zipfern und Siebenbürger Sachſen herſtellen, doch iſt mir die Gegend zu wenig

bekannt, als daß ich mir über dieſelben ein Urtheil erlauben ſollte Belius in ſeinem „Compen

dium Hungariae“ (editio quarta, 1 92) ſagt S 313: „occupant comitatum (Maramarusien

sem) Hungari. Rutheni. Valachi –. Hinc inde Saxonum visuntur reliquiae“, und zu dem

Orte Visk: „civibts Germanisgaudet, qui idiomate nimium corrupto utuntur et linum co

piose et cun fructu coun“. Vielleicht trügt meine Ahnung nicht, und iſt in jener Mundart,

die Belius als Cerrupt bezeichnet, eine Sprache erhalten, die den Uebergang bildet vom Siebenbür

giſch-ſächſiſch zum Zipferiſchen. Es wäre eine Aufgabe für jene Siebenbürger Sachſen die der

Erforſchung ihrer Mundart leben, dieſem Zuſammenhange nachzugehen.
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art; von Neutra nördlich und öſtlich hören wir ſchon überall einen davon ver

ſchiedenen Dialekt, zwar kein Niederdeutſch, wie Häuflers Sprachkarte angiebt,

wohl aber ein verſchiedenartig ſchattirtes Mitteldeutſch, d. h. ein Deutſch, deſſen

Heimat im mittleren Deutſchland, am Rhein, zwiſchen Karlsruhe und Köln, am

Weſterwald, in Franken, Thüringen, Ober Sachſen, Schleſien zu ſuchen iſt. Zu

dieſer mitteldeutſchen Bevölkerung gehören auch noch zwei Ortſchaften, die ſüdlicher

gelegen ſind, ſchon mitten im magyariſchen Sprachgebiet, die eine Lorenzen

(Vámos-Mikola), faſt völlig ſchon magyariſirt, die andere Deutſch Pien (Németh

Börsöny), beide im Süden der Honter Geſpanſchaft gegen Gran zu.

Die Hauptpunkte des ungariſchen Berglandes überhaupt, die Bergſtädte, das

Zipſerland und Kaſchau, ſind (und waren es früher noch mehr) zugleich auch die

Hauptſtützpunkte des deutſchen Elementes. Wie und wann ihre Einwanderung ge

ſchehen iſt, darüber fehlen alle zuverläſſigen gleichzeitigen Zeugniſſe; ſpätere Nach

richten ſetzen eine Haupteinwanderung von Deutſchen nach Siebenbürgen, in die

Zips und in die Bergſtädte in die Mitte des 12. Jahrhunderts, und gegen das

Ende des 12. Jahrhunderts kommen allerdings in Siebenbürgen auch ſchon Teu

tonici und Flandrenses vor. Daß dieſe erſte große Einwanderung nach Ungarn

und Siebenbürgen im 12. Jahrhundert ſtattgefunden und daß ſie von einer zu

ſammengehörigen Volksmaſſe geſchehen ſei, wie jene ſpäteren Nachrichten vermuthen

laſſen, dies zeigen die lebenden Mundarten und wird ſich bei erweiterter Kennt

niß namentlich des Siebenbürger Sächſiſchen inumer deutlicher und voller heraus

ſtellen. Wenn man nämlich die Mundarten der Siebenbürger Sachſen und die des

ungariſchen Berglandes mit einander vergleicht, ſo finden wir: 1. ſolche Ueberein

ſtimmungen, die auf ein gemeinſames Vaterland (von der Mitte des Rheines bis

an ſeine Mündungen hin ) hinweiſen; 2. ſolche Wortbildungen, die zwar ganz

deutſch und doch keiner anderen lebenden deutſchen Mundart mehr eigen ſind, als

denen des ungariſchen Berglandes und Siebenbürgens

Die Verfolgung dieſer oft überraſchenden Erſcheinungen iſt höchſt anziehend.

Wenn man z. B. in Pilſen, einem deutſchen Orte in der Honter Geſpanſchaft,

der rings von Magyaren eingeſchloſſen, 24 Meilen von Leutſchau entfernt und

durch eine Mauer von Magyaren und Slowaken, die dazwiſchen wohnen, getrennt

iſt, einem Orte, der von Wein- und Ackerbau lebt und mit der Zips in gar

keinem Verkehr ſteht, wenn man hier eine Mundart hört, deren Erſcheinungen

nur in der weniger unverſtändlichen Zipſer Sprache ihre Erklärung finden. Wie

überraſcht es aber vollends, wenn der Pilſener einen Bergrücken, den er bebaut,

Hunsrück nennt, ſo wie der Hermannſtädter, der über 60 Meilen weit durch

Magyaren und Wallachen von dem Pilſener getrennt iſt, ſeinen rheiniſchen Huns

rück hat. Aber noch mehr! Der Pilſener erzählt uns, der benachbarte Ort Vämos

Der niederrheiniſche Ausdruck die sife, Seife für Bach, der überall auftritt, wo Ein

wanderungen vom Niederrhein ſtattgefunden haben, iſt z. B. auch in Siebenbürgen, in der Zips,

und den ungariſchen Bergſtädten überall reichlich anzutreffen u. dgl. m.
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Mikola, „den wir Sachſen (der Pilſener iſt der Meinung, wie der Zipſer und

Siebenbürger, er ſei ein Sachſe) Lorenzen nennen“, habe ehemals eine noch ſelt

ſamere deutſche Sprache gehabt als er (jetzt ſprechen nur die Alten noch deutſch),

dort habe die Suppe das laewert geheißen. Dies Wort kennt ſelbſt der Zipſer

nicht mehr, nur der Dopſchauer an der Grenze der Zips kennt es noch, indem er

eine gewiſſe „belieberte“ (geronnene) ſaure Suppe leebert oder fischleebert,

und der Krickerhäuer, der verſchiedene Suppenarten laewet nennt. In Sieben

bürgen heißt bei den Sachſen die Suppe noch allgemein das laawend, laewend.

(Ueber die ähnlich wie in Aachen in dieſer Mundart auch ſonſt vorkommende Ver

wandlung des ER in EN habe ich ausführlich geſprochen im Nachtrage zu

meinem Wörterbuch) Ausdrücken, die der Zips eigen ſind, begegnen wir in

Pilſen auf jedem Schritt. Wenn der Pilſener ruft: hano! für ei, ſieh da u. dgl.,

ganz wie der Schmöllnitzer, Göllnitzer, wenn er für treten sappen ſagt, wie der

Leutſchauer, Käsmarker, oder für zuſammen jedesmal zäf, was ſich aus dem zipſe

riſchen ze houf (zu Hauf) erklärt, das eben ſo gebraucht wird u. ſ. f., u. ſ. f.

In den oben in der Anmerkung genannten Schriften ſind ſolche Uebereinſtimmun

gen viel zahlreicher noch nachgewieſen. Aber auch zwiſchen den anderen von den

ungariſchen Bergſtädten aus coloniſirten Orten 1 und der Zips finden ſich die

zahlreichſten überraſchenden Uebereinſtimmungen. Wenn der Krickerhäuer z. B. ein

ſeltſames kocké (gockee) überall einſchaltet, das zu kockebér und kockebittener

erweitert und aus dem zipſer'ſchen gottge (d. i. Gott gebe!), gottge wer, gottge

wittener (wie gethaner) zu erklären iſt u. dgl. m. Ueberraſchend ſind uns ſolche

Entdeckungen von Uebereinſtimmungen auf Tritt und Schritt anfangs deßhalb,

weil bei oberflächlicher Betrachtung uns dieſe Mundarten grundverſchieden vor

kommen, ſo wie in der That ihre Zuſammengehörigkeit früher eher beſtritten als

behauptet worden iſt. Erſt bei näherer Betrachtung, auf die hier nicht eingegangen

werden kann, bei Vergleichung von Vocalen und Conſonanten, Flexionen und

Satzbau zeigt ſich, daß es ſich hier um Mundarten Eines Dialektes handelt, der

erſt in Ungarn, durch ſpätere Zuwanderungen zu den urſprünglichen Colonieen,

dieſe Miſchung und Färbung erhalten hat, der unter allen deutſchen Dialekten am

meiſten mit dem ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen (der gleichfalls in Mundarten zerfällt)

gemein hat, obwohl er viel mehr als dieſer von ſeinem niederrheiniſchen Charakter

eingebüßt und durch Zuwanderungen aus verſchiedenen Gegenden Mittel-Deutſch

lands, in geringerem Maße aus Ober-Deutſchland, den übrigen mitteldeutſchen

Dialekten ähnlicher geworden iſt, als das der Mundart zwiſchen Köln und Aachen

naheſtehende Siebenbürgiſch-ſächſiſch. Die ſcheinbar großen Verſchiedenheiten der

Mundarten beruhen zum Theil darauf, daß ſich auf den Dörfern Alterthümliches

erhalten, und daß ſich dort manches vergröbert hat (wie in den „Gründen“ und

in den Häudörfern, wo überall W zu B wird), ſo daß dadurch die äußere

"Den Handerburzen, den Häudörflern, Krickerhäuern, Kremnitzern, Dopſchauern, Metzen.

ſeifnern c.
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Phyſiognomie der Mundart ein verändertes Anſehen gewinnt. Um aber die ge

ſchichtliche Wahrheit einer alten Sage, wie die gemeinſame Einwanderung der

Siebenbürger, Zipſer und Bergſtädter aus der Mundart zu beweiſen, wird es

ſtarker, einleuchtender Beweisgründe bedürfen. Was am meiſten dafür ſpricht, iſt

der nachweisbare und nun nachgewieſene Zuſammenhang der Mundarten. Aber

ſollte dieſer Zuſammenhang nicht durch ſpätere Zuwanderungen hineingetragen

ſein? Daß dies nicht der Fall iſt, ſcheint daraus zu erhellen, daß, wenn ſolche

Zuwanderungen ſpäter (nach dem Tatareneinfall) ſtattgefunden hätten, dies geſchicht

lich zu erweiſen ſein müßte; denn es müßten ſehr bedeutende Zuwanderungen auf

einmal in die ungariſchen Bergſtädte, in die Zips und nach Siebenbürgen gekom

men ſein, die im Stande waren, ein Jahrhunderte überdauerndes Band der Ge

meinſchaft unter allen den zerſtreuten und zerbröckelten Colonieen zu knüpfen, und

ein ſolches Ereigniß nach dem Tatareneinfalle hätte uns die Geſchichte aufbewahrt 1.

Man bedenke nur, was dazu gehört, daß ſich ein Gemeinſames in der Mundart

von Stämmen, die von einander getrennt ſind, erhalte, auch noch, wenn deren

Sprachen ſich ſchon in ganz verſchiedenartiger Weiſe, abgeſondert von einander ent

wickelt haben ". Es dürfte aber lehrreich, ja vielleicht entſcheidend ſein, zu be

achten, welche Wörter dieſe ungariſchen und ſiebenbürgiſchen Deutſchen mit einander

gemein haben. Ich wähle nur einige Beiſpiele heraus, und zwar diejenigen, die

in anderen Dialekten außer Ungarn und Siebenbürgen gar nicht mehr oder nur

ſelten vorkommen.

In allen dieſen Mundarten lebt die Erinnerung an das Meer, als ob unſere

Deutſchen demſelben einſt näher gewohnt hätten. (Siehe meine Darſtellung

S. [318] 69); Krickerhäuer, Zipſer und Siebenbürger Sachſen nennen einen

tiefen See, wie es deren in den Karpathen der Zips und Siebenbürgens viele

giebt, Meerauge. Den Acker mißt man in der Zips und in Siebenbürgen –

nachweislich ſeit dem 14. Jahrhundert und ſo wohl früher ſchon – nach Ertagen;

der Ertag iſt beiderorts ein Feldmaß, wie Joch, Tagwerk u. dgl. Die Schwelle

des Hauſes heißt im ungariſchen Bergland und in Siebenbürgen der türpel

(Thürpfahl), ein in niederdeutſchen und mitteldeutſchen Mundarten wohl noch, aber

nur entſtellt vorkommendes Wort. Ein dem Siebenbürger und dem Zipſer Sachſen

1 Merkwürdig iſt, daß die Häudörfler, ſo wie die „Cimbri“ ſagen, ſie ſeien einſt Berg

leute geweſen. Ihre Dörfer ſind Häue, d. i. Rodungen in den Wäldern der Bergſtädte, und ſind

von den Bergſtädten aus coloniſirt. Das erklärt den Zuſammenhang mit den älteſten ungariſchen

Bergſtädten. Die Uebereinſtimmungen dieſer Städte mit der Zips und Siebenbürgen ſcheinen aber

aus gleichzeitiger urgemeinſamer Gründung zu erklären.

* Wenn die übereinſtimmenden Wörter (wie gocké, zäf u. dgl.), die der beſonderen

Mundart eigenen Wandlungen der Laute mit durchgemacht haben, dann iſt die Uebereinſtimmung

gewiß keine ſolche, die ſpäter in den Dialekt hineingekommen iſt. Auch letzteres kommt wohl vor.

Wenn der Gründner z. B. lucken für lugen (ſchauen) ſagt, im Imperativ P. aber léut (ſehet!),

was eine oberpfälziſche Form iſt, die ſich auch bei den „cimbriſchen“ Deutſchen von Ghiazza

findet, ſo iſt dieſer Imperativ allerdings ein ſpäterer Eindringling und zeigt von einer ſpäteren

Zuwanderung.
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gleich eigenthümliches Backwerk heißt die handlich oder honklich. Der Holzteller

heißt beiderorts die Scheibe. Sich bedrohen bedeutet im ungariſchen Bergland und

in Siebenbürgen Platz haben (wir bedrehen uns in dem Zimmer); mäzen bedeu

tet beiderorts küſſen, emereng (althochdeutſch umbiring) in der Zips und in

Siebenbürgen ringsum. Ich glaube, daß dieſe Wörter (das Meerange, der Ertag,

der Thürpel, die Handlich, die Scheibe, Platz haben, küſſen, ringsum), ſo wie die

oben berührten, der Hunsrück und das laewert, laewend, laewet, die sife, gerade

ſolche Begriffe bezeichnen, die gleichſam zur Ureinrichtung der Anſiedler gehören,

die die Einwanderer beiderorts mitbrachten und nicht erſt ſpäter erhalten haben

konnten. Daß ſolche Wörter, wenn ſie Colonieen, die ſeit Jahrhunderten weit

auseinander wohnen, gemeinſam eigen ſind, für nähere Blutsverwandtſchaft derſel

ben zeugen, das beweist auf das Schlagendſte, daß keines derſelben in den ober

deutſchen Sprachinſeln (die zum Theile einer oder der anderen unſerer mittel

deutſchen Colonieen näher liegen, als manche derſelben zu einander, ja die ſelbſt

oft dazwiſchen eingeſchoben ſind) eingedrungen iſt. Kein Banater Schwabe, kein

Serarder, kein Peſter, Ofner, Wieſelburger, Oedenburger, Presbuger verſteht, was

das heißt: ſich bedrehen oder was der Türpel, der Ertag, das Meerange, die

Handlich, das Leebert iſt 1.

Und ſo beurkunden uns denn die lebenden Mundarten, worüber die geſchrie

benen Urkunden ſchweigen und wovon nur die Sage noch eine Erinnerung be

wahrt, daß die Haupteinwanderung von Deutſchen im ungariſchen Bergland und

in Siebenbürgen wirklich eine gemeinſame, zuſammenhängende iſt.

II. Uleberblick der deutſchen Mundarien des ungariſchen Berglandes.

Wenn wir von allen Einzelnheiten abſehen und nur ganz im Großen die

Deutſchen des ungariſchen Berglandes als Ein Volk zuſammenfaſſen, ſo laſſen ſich

dieſelben nach Hauptmundarten in folgender Weiſe eintheilen und näher bezeichnen.

Indem den Presburgern z. B. die Sprache des gebildeten Kremnitzers, Neuſohlers,

Schemnitzers, Kaſchauers, Dopſchauers ſchlechthin „zipſeriſch“ klingt, fühlen die

Zipſer ſelbſt weniger deutlich das Gemeinſame als das Unterſcheidende dieſer

Mundarten heraus und wollen den Ausdruck „zipſeriſch“ nicht einmal für alle

Mundarten der Zipſer Geſpanſchaft gelten laſſen. Zipſeriſch iſt ihnen nur die

Sprache in und um Leutſchau und Käsmark, die jetzige Sprache der älteſten

Unrichtig iſt es daher, wenn das Deutſch des ungariſchen Berglandes als ungariſch

deutſch oder deutſch-ungariſch bezeichnet wird, wie dies in Grimms Wörterbuch geſchieht, wo

dasſelbe II., 1735, 1752, 1760, 1767 u. ff, mein Wörterbuch der Mundarten des nngariſchen

Berglandes citirend, das betreffende angeführte Wort einmal als deutſch-nngariſch, einmal als

ungariſch-deutſch bezeichnet. Ungariſch-deutſch würde ich das gebrochene Deutſch nennen, das der

Nationalmagyar ſpricht, ſo wie ſlowakiſch-deutſch, ſerbiſch-deutſch, wallachiſch-deutſch das Deutſch

der Slovaken, Serben, Wallachen; deutſch-ungariſch das Deutſch des Deutſch-Ungarn (vergl.

deutſch-böhmiſch und böhmiſch-deutſch). Dies aber kann als Mundat nicht zuſammengefaßt werden,

weil es oberdeutſche und mitteldeutſche Mundarten in Ungarn giebt.



Einwanderer in die Zips; im Süden der Geſpanſchaft, in den Gründen, die erſt

im 13. 11. Jahrhundert, wahrſcheinlich größtentheils von den Bergſtädten her mit

Bergleuten coloniſirt ſind, ſpricht man nicht zipferiſch, ſondern gründneriſch. Dieſe

Sprache iſt nun aber für jeden Nicht-Zipfer nichts anderes als zipferiſch, mit dem

Unterſchied, daß ſie alterthümliche Formen beſſer bewahrt hat und durch Umwand

lung des W in B ein etwas vergröbertes Anſehen gewinnt. Beide Eigenſchaften

hat das „Gründneriſch“ mit der Mundart von Metzenſeifen und den ungariſchen

Bergſtädten 1 Dopchau und Kremnitz gemein, deren Sprache wieder den Ueber

gang bildet vom Gründneriſchen zur Sprache der „Häudörfer“, die von den un

gariſchen Bergſtädten aus bevölkert, alſo mit den Gründnern gleichen Urſprungs

ſind. Wir haben alſo im ungariſchen Berglande Deutſche, die einen gemeinſamen

mitteldeutſchen Dialekt ſprechen, deſſen Auseinandergehen in Mundarten etwa in

folgender Weiſe ſich darſtellt:

Mitteldeutſcher Zivier Dialekt.

TMÄt der ungariſchen Fädte Zipſer Mundart

(Kremnitz)

Krickerhäuer, Handerburzen oder Häu

dörfler c.

Ein Räthſel.

Eine auffallende und räthſelhafte Erſcheinung iſt die Uebereinſtimmung der

Gründner und noch mehr der Krickerhäuer Mundart mit der der ſogenanet

Cimbri in Italien. Wenn man die Iſolirtheit dieſes kleinen Völkchens, die große

Entfernung desſelben von unſeren Mundarten erwägt, ſo ſtaunt man billig wie

über ein Wunder, wenn ſich hier Uebereinſtimmungen finden, durch die ſich beide

von allen übrigen deutſchen Mundarten unterſcheiden. Nur einige Beiſpiele: Die

Fund V vor Vocalen werden in den sette comuni durchaus W geſprochen

(geſchrieben V); die W ebenſo durchaus B; das eu ſpricht man in den sette co

muni äü. Das auslautende ich wird och. Seltſam und unkenntlich klingen daher

Wörter, wie Feuer, wahr, Attich: wäür, baar, atoch in den sette comuni; in

Krickerhäu, Pilſen lauten ſie ebenſo: waür, baar, ätoch. Iſt dies ſchon auffallend,

ſo läßt ſich doch eine Zuwanderung aus dem Süden annehmen, die ſolche Ueber

einſtimmungen in einzelne Mundarten des ungariſchen Berglandes hineingetragen

haben. Unerklärlicher noch wird aber das Räthſel, indem in älteren Sprachdenk

mälern auch der Zips (im engeren Sinne) und Siebenbürgens, wo jetzt dieſe Er

ſcheinungen nicht mehr vorkommen, dieſelben zu Tage treten, namentlich das W

im Anlaut für F. Dazu kommt, daß die Bewohner der sette comuni ihr Land

Sevenperge (Siebenbürgen?) nennen und daß in ihrer Sprache, die im Ganzen

"Ich verſtehe unter den ungariſchen Bergſtädten hier die Begſtädte außer der Zips.
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zu den baieriſch-öſterreichiſchen Mundarten zu zählen iſt, ganz unläugbare mittel

deutſche und niederländiſche Elemente nachzuweiſen ſind. (S. darüber meine Darſtel

lung S. 343, 344 u. ſ. w.)

Neue Werke über Muſik und Muſiker.

II.

(Karl Maria v. Weber. Ein Lebensbild von Mar Maria v. Weber. Zwei Bände. Leipzig

bei Ernſt Keil. 1864.)

Genau ein Jahr nach Erſcheinen des erſten Bandes von Webers Biographie

iſt nunmehr der zweite nachgefolgt, und damit das „Lebensbild“ des von ganz

Deutſchland ſo heißgeliebten Meiſters abgeſchloſſen. Ein noch in Ausſicht ſtehender

„dritter Band“ wird Webers theoretiſche, kritiſche und belletriſtiſche Aufſätze in

vollſtändiger Sammlung enthalten, eine werthvolle Zugabe, die indeß mit

der Biographie ſelbſt in keinem Zuſammenhang ſteht. Wir haben ſeinerzeit

den erſten Band mit freudiger Anerkennung begrüßt; nunmehr können wir mit

gleicher Befriedigung berichten, daß der zweite hinter ſeinem Vorgänger nicht

zurückgeblieben iſt.

Ob man dem erſten oder dem zweiten Band den Vorzug einräume, wird

davon abhängen, wie der Leſer ſich zu dem Stoffe ſtellt. Wer vor Allem Neues

erfahren will, die erſte Lichtung dunkler, bisher undurchdringlich verwachſener Gebiete,

der wird den neuen Band kaum ſo begierig verſchlingen, wie den erſten. „Ver

ſchlingen“ ſagen wir nicht ohne Abſicht, denn das ſtoffliche, geradezu novelliſtiſche

Intereſſe herrſcht im erſten Bande mit einer Gewalt, daß auch der Nicht

muſiker ſich wie von einem Roman gefeſſelt fühlt. Oder giebt es ein romanhafteres

Leben, einen wunderlicheren Charakter, ein wechſelvolleres Schickſal, als das des

Fähndrichs, Amtmanns, Stadtmuſikanten, Lithographen und reiſenden Komödianten

principals Anton v. Weber, Karl Marias Vater? Giebt es bewegtere Jugend

und Wanderjahre, als die Karl Maria Webers, merkwürdigere Culturbilder aus

Deutſchlands jüngſter Vergangenheit, als deſſen Stellung und Erlebniſſe am württem

bergſchen Hofe in den Jahren 1807 bis 1810! Und wie anſchaulich weiß Mar

von Weber dies Alles im erſten Band zu ſchildern! Auf dieſe „dunkle Zeit“, von

der Weber ſpäter ſelbſt gegen ſeine Frau und ſeine vertrauteſten Freunde niemals

ſprach, folgte als erſter Lichtblick die Studienzeit in Mannheim und Darmſtadt,

wo Weber mit den Herzensfreunden Meyerbeer und Gänsbacher der Lehre des

muſikaliſchen Orakelmannes Abbé Vogler lauſchte. Hierauf die Aufführungen von

Webers erſten Opern, „Abu Haſſan“ in München und „Sylvana“ in Berlin,

endlich (1813) das Engagement als Kapellmeiſter am Prager Theater unter

Liebich. Die Prager Epoche, dieſe ſchöne Zeit jugendfriſchen Kunſtſtrebens und
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Wirkens, beſeeligender Liebe und glücklichen Brautſtandes bildete den Schluß des

erſten Bandes. Mit dem Antritt der neuen Wirkſamkeit in Dresden (Jänner 1817)

beginnt der zweite Band der Biographie.

Ein ſtoffliches Intereſſe von ſolcher Fülle und Neuheit hat die zweite Hälfte

von Webers Leben nicht zur Verfügung. Es ſind einfachere Verhältniſſe,

bekanntere Thatſachen, die uns hier vorgeführt werden. Mit Ausnahme der drei

Reiſen Webers nach Berlin, Wien und London (behufs der Aufführungen von

„Freiſchütz“, „Enryanthe“ und „Oberon“) bleibt der Schauplatz, Dresden, nun

mehr unverändert derſelbe. Die Ereigniſſe liegen ſämmtlich unſerem Gedächtniſſe

näher, namentlich ſind von dem Zeitpunkt, da Weber durch den „Freiſchütz“

ein weltberühmter Name geworden, die Schickſale des Componiſten und ſeiner

Opern im Weſentlichen allgemein bekannt. Im gleichen Maße aber, als der novelli

ſtiſche Reiz im erſten Band vorwiegt, tritt im zweiten das künſtleriſche Element

mächtig in den Vordergrund. Das Leben des Componiſten wickelt ſich nicht mehr ſo

romanhaft ab, aber es wird inhaltvoller, bedeutender, ja im ſtrengſten Sinn über

haupt erſt bedeutend für die Kunſt und ſomit wichtig für die Nachwelt. Die

Schöpfungen, in denen Webers reiche Begabung zum erſten Male ſich voll und

frei entfaltet hat – „Freiſchütz“, „Precioſa“, „Euryanthe“ und „Oberon“ –

ſie ſtammen alle aus der Dresdner Zeit Der Biograph kann ſomit in dieſem

Bande kaum einen Schritt vorwärts machen, ohne bereits Bekanntes zu erwähnen,

aber auch keinen Schritt, ohne an tauſend ſympathiſche Gefühle und Erinnerungen

jedes Leſers zauberiſch zu rühren. Die Darſtellung Mar Webers iſt ſich gleich

geblieben; der allſeitig gebildete geiſtreiche Beobachter, der gewiſſenhafte Forſcher,

der feine, anmuthige Stiliſt, den wir aus dem erſten Band der Biographie und

mancher belletriſtiſchen Arbeit liebgewonnen, hat ſich nicht verändert. Einige Hin

neigung zur Breite, hin und wieder ein gekünſtelter Ausdruck oder Periodenbau

ſind die einzigen ſchwachen Flecken, die auf Webers Darſtellung haften, ohne jedoch

den günſtigen Totaleindruck zu ſchädigen. Die große Ausdehnung ſeines Werkes

und die bequeme Breite mancher allgemeineren Partieen verzeihen wir Mar v

Weber weit eher, als jedem Andern. Wir haben uns in jüngſter Zeit über die

Weitſchweifigkeit mancher Muſikerbiographien beklagt, die ein geringeres Volumen

als Webers „Lebensbild“ einnehmen. Hier werden wir höchſtens bemerken, was uns

dort ſchon zur Verzweiflung bringt. Es iſt eben ein Unterſchied, ob ein Mann

von Geiſt und Bildung zu uns ſpricht, oder ein trockener, von ſeinem Stoff

erdrückter Pedant. Dieſe überall durchſchimmernde und doch niemals ſich vordrän

gende allgemeine Bildung des Verfaſſers, ſeine feine ſcharfe Auffaſſung und ſtili

ſtiſche Kunſt verleihen dem Weber'ſchen „Lebensbild" ein ungemeines künſtleriſches

Uebergewicht über die meiſten Tonkünſtlerbiographien, die wir beſitzen.

Keine kleine Aufgabe iſt es, das Leben und Wirken des eigenen Vaters zu

ſchildern und die ſtrenge Wahrheitsliebe des Hiſtorikers mit der liebevollen Pietät

des Sohnes zu vereinigen. Mar v. Weber hat dieſe Schwierigkeit mit bewun

derungswürdigem Takt bezwungen. Er verſchweigt und beſchönigt nichts, weder an



– 140 –-

dem Menſchen noch an dem Künſtler, und dennoch fühlen wir in jeder Zeile, wie

hoch ihm das Herz für beide ſchlägt. „Ich panzerte mich“, ſagt er in der Vorrede,

„gegen den peinlichen Gedanken, von der Welt hier zu vieler, dort zu geringer

Liebe geziehen zu werden, mit den Bewußtſein, das rechte Maß davon gewiß im

Herzen getragen zu haben.“ In dieſer Hinſicht bietet der zweite Band dem Sohne

eine ungleich lohnendere Aufgabe, denn während er in Webers Jugendzeit manche

Verirrung erwähnen mußte, brachte ihm Webers ſpätere Zeit faſt nur die Licht

ſeiten dieſes Charakters entgegen. Karl Maria v. Weber entfaltet da die ganze

Liebenswürdigkeit ſeiner edlen, warmen, groß und ſchön ausgebildeten Natur. Wie

rührend iſt ſeine aufopfernde Liebe für Frau und Kind, ſeine echte Freundſchaft

und ſelbſtverläugnende Collegialität, ſein raſtloſes künſtleriſches Streben, ſeine

Beſcheidenheit inmitten der berauſchendſten Huldigungen! Wie tragiſch ſein einſames

Sterben in fremdem Lande, nach welchem er, allen Bitten und Mahnungen zu trotz

krank und ſchwermüthig reiste, um durch letzte tödtliche Anſtrengungen die Zukunft von

Frau und Kind zu ſichern! -

Der zweite Band von Webers Biographie beginnt mit einer ausführlichen

Schilderung Dresdens, des Schauplatzes, auf dem die folgenden Ereigniſſe ſich

abſpielen ſollten, – ein meiſterhafter Eſſai über die äußere Phyſiognomie, die

politiſchen, ſocialen und künſtleriſchen Zuſtände dieſer Reſidenz zu Anfang des

19. Jahrhunderts. Wir können uns nicht verſagen, einige charakteriſtiſche Stellen

daraus hier mitzutheilen.

„Die Grenzlinie zwiſchen den Lebensformen des denkenden, kritiſchen Norden

und dem lebenden und genießenden Süden kann man als durch Dresden liegend

annehmen. Beidlebig, ohne ausgeſprochene Begabung für eine derſelben, iſt es auf

die Würdigung beider angewieſen, ohne ihrer froh werden, in einer derſelben ſich

charakteriſtiſch entwickeln zu können . Der Umtrieb beider Strömungen ſchliff den

Volksgeiſt glatt, nahm ihm die Ecken, aber auch die bedeutſamen Formen und

bildete ihn umgänglich, nicht leicht nach einer Seite hin offen verſtoßend, alles

gelten laſſend, aber natürlich dabei auf die Schöpfung einer eigenen feſten Rich

tung vergeſſend.“ „Eine patriarchaliſche, wohlmeinende Regierung, an deren Spitze

immer geliebte Fürſten ſtanden, hatte das Volk daran gewöhnt, mit blindem Ver

trauen den Blick vom Thun und Laſſen der Regierung abzuwenden und ſich aller

Theilnahme am öffentlichen Leben in ſtillſchweigendem Eingeſtändniß der Beſchei

denheit des Unterthanenverſtandes zu entäußern. Das Publicum war durch von oben

herab ertönende Orakel in dem Glauben erzogen, daß die Blüthe der Kunſt in

Dresden durch eine mittelmäßige Akademie, die herrliche Capelle, die von Ein

heimiſchen ſo gut wie gar nicht benutzten Sammlungen und beſonders die

italieniſche Oper ſo ſicher gewahrt ſei, daß es ſich völlig berechtigt glaubte, von

* Wenn der Verfaſſer hier von der „böhmiſch-ſlaviſchen Leichtlebigkeit“ ſpricht, ſo ſcheint

er uns das böhmiſche Nationaltemperament mit dem polniſchen zu verwechſeln. Die Böhmen ſind,

unſeres Erachtens, alles Andere eher, als „leichtlebig“.
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jeder eigenen Beſtrebung in dieſer Richtung abzuſehen.“ „Mit der Theilung Sachſens

trat die Tendenz, alles Geltenlaſſen des Guten, Neuen und Bedeutenden, das

außerhalb Sachſen erſchien, als Zeichen unpatriotiſcher Geſinnung anzuſehen, immer

mehr hervor; ja das Maß der Vaterlandsliebe jedes Individuums wurde nach

dem Wärmegrad des prüfungsloſen Lobes abgeſchätzt, mit dem es die ſächſiſchen

Verhältniſſe über alle anderen erhob und die Anſchauungen und Geſichtskreiſe

brachen ängſtlich in immer kleinere Sphären zuſammen.“ Der Adel war – im vollen

Gegenſatz zum öſterreichiſchen – arm, in Coterien abgeſchloſſen, ohne geiſtigen

Vortritt in der Nation, beanſpruchte aber trotzdem als ein ihm zukommendes

Recht alle einträglichen Stellen am Hofe, in der Verwaltung und der Armee,

„Eine unglückliche ſchwankende Politik, die in hundert Jahren Sachſen ſechsmal

die Partie zwiſchen dem katholiſchen Süden und dem proteſtantiſchen Norden

wechſeln ließ, hatte dem Volke jede beſtimmte politiſche Richtung genommen, ihre

Spuren auf dem Charakter desſelben zurückgelaſſen. So wurde die Mittelmäßig

keit zum Grundton des öffentlichen Lebens, das „point de zèle“ zur Marime und

die Beſchränkung des Blickes auf die Grenzen des Landes, die Genieloſigkeit zur

Bedingung des Genügens im öffentlichen Dienſte gemacht. Der Hof war noch

nicht das primum, ſondern das soum mobile, um das ſich das Leben und Denken

der Reſidenz bewegte. Zum Hofe in irgend einer Beziehung zu ſtehen, einen Titel

vor den Namen ſtellen zu dürfen, in dem das Wort „Hof“ vorkam, erſchien den

meiſten Bewohnern Dresdens, vom einfachen Gewerbsmeiſter an, bis zum ſtolzen

Mitglied einer der eingewanderten italieniſchen Adelsfamilien hinauf, als eines

der wünſchenswertheſten Güter.“ Der Verfaſſer ſchildert hierauf den großen Ein

fluß der Italiener in dem damaligen Dresden, der bald ſo weit ging, daß der

Begriff italieniſch faſt gleichbedeutend mit höfiſch und fein, beſonders aber mit

geſchmackvoll und vornehm gebraucht wurde. „Jeder, der auch nur entfernt zum

Hofe in Beziehung ſtand, glaubte dies nicht beſſer kundgeben zu können, als daß

er ſich als Verehrer italieniſcher Kunſt zur Schau trug.“

Unter dem Druck dieſes vom Hofe bevorzugten Welſchthums litt Weber zeit

lebens nicht wenig. In Dresden hatte ſich der letzte Reſt der alten italieniſchen

Hofoper erhalten, die als ſtabiles Inſtitut in den übrigen deutſchen Hauptſtädten

längſt beſeitigt war. Der ſächſiſche Hof war weit entfernt, mit der Berufung Webers

die deutſche Oper an die Stelle der italieniſchen zu ſetzen, – allein die erſtere

neben der letzteren zuzulaſſen, das war eine vom Zeitgeiſt geforderte Conceſſion, der

man ſich nicht mehr entziehen konnte. Die Schöpfung einer deutſchen Oper in

Dresden und die Berufung Webers an die Spitze derſelben iſt zum größten Theil

das Verdienſt des Intendanten Graf Heinrich Vitzthum, eines der gebildetſten, frei

ſinnigſten und edelſten Beamten, die je am ſächſiſchen Hofe wirkten. Vitzthum, der

unſerm Weber allzeit einer treuen Freund und Beſchützer blieb, war aber ſeiner

ſeits in den wichtigſten Maßregeln gebunden und gehindert durch ſeinen tyranniſchen

und engherzigen Chef, den Cabinetsminiſter Graf Einſiedel. Dieſer bildete die

Spitze der Eureaukratiſcen und ariſtokratiſchen Oppoſition gegen Weber und die



– 142 –

deutſche Oper; das Haupt der künſtleriſchen war der Capellmeiſter Francesco

Morlacchi. Dieſer ſchlaue Italiener und ganz unbedeutende Componiſt genoß in

hohem Grad die Gunſt des Hofes, insbeſondere des Königs ſelbſt. Vor Webers

Eintreffen war er unumſchränkter Beherrſcher der Dresdner Oper und Capelle

und dadurch ſo verwöhnt, daß ihm ſchon die Anſtellung des berühmten Geigers

Polledro als Concertmeiſter als eine Beeinträchtigung ſeiner Macht läſtig erſchien,

und dieſem ſeine Feindſchaft zuzog. Obwohl dreißig Jahre lang in Deutſchland

anſäſſig, hatte es doch Morlacchi nicht einmal der Mühe werth gefunden, deutſch

zu lernen. Es iſt traurig, conſtatiren zu müſſen, daß Weber in allen Stücken

hinter Morlacchi zurückgeſetzt wurde, daß die deutſche Oper, trotz der ſchönen

Blüthe, zu der Weber ſie alsbald brachte, ſtets nur als ein Aſchenbrödel neben

der italieniſchen ſtand, die längſt jede künſtleriſche Bedeutung verloren hatte. Selbſt

nachdem Weber in ganz Deutſchland gefeiert und populär war, konnte man ſich

in den maßgebenden Kreiſen Dresdens nicht entſchließen, etwas beſonderes in dem

kleinen Capellmeiſter zu ſehen. Vitzthums Antrag, Weber mit einem Verdienſt

orden auszuzeichnen, wurde kurz abgewieſen. Trotz alledem hing Weber mit rüh

render Anhänglichkeit an Dresden und der königlichen Familie. Die zahlreichen

neuen Details, die der Verfaſſer über Webers amtliche und künſtleriſche Stellung

in Dresden mittheilt, ſind von großem Intereſſe und von Wichtigkeit für die Ent

wicklungsgeſchichte der deutſchen Oper in – Deutſchland. -

Im Jahre 1817 begann Weber die Compoſition des „Freiſchütz“, urſprüng

lich von Friedrich Kind „Die Jägerbraut“ betitelt, gleichzeitig ſchrieb er die

Muſik zu dem Schauſpiele „Precioſa“. Beide Werke wurden zuerſt in Berlin

aufgeführt, wo Weber in dem trefflichen Grafen Brühl, dieſem Muſter von einem

Hoftheaterintendanten, einen begeiſterten Protector gefunden hatte. Die erſte Auf

führung der „Precioſa“ mit Webers Muſik fand am 15. März, die des „Frei

ſchütz" am 18. Juni 1821 ſtatt, letztere bekanntlich mit einem Erfolg, den keine

deutſche Oper auch nur entfernt wieder erreicht hat.

Weber drängte es nun, ſein Talent in noch größerem Rahmen und höherem

Stil zu bewähren. Peinlich hatte ihn der von einigen Kritikern ausgeſprochene

Zweifel berührt, ob der Schöpfer des „genialen Singſpiels Der Freiſchütz“ auch

ausreichende Kraft und Kenntniß für eine „große Oper“ beſitzen würde. Wie ein

wunderbares Omen erſchien es ihm daher, als er im November 1821, eben mit

Spohr bei Tiſche ſitzend, einen Brief von Domenico Barbaja, dem glänzenden

Impreſario des Kärntnerthortheaters empfing, worin dieſer für die nächſte Saiſon

eine neue Oper von Weber beſtellte. Was den Stoff betrifft (Weber hatte natür

lich nur einen heroiſch-romantiſchen im Sinn), ſo dachte er zuerſt an den „Cid“,

den Fr. Kind ſchon für ihn zu bearbeiten begonnen hatte. Eine zwiſchen ihm und

Kind eingetretene Spannung vereitelte das Unternehmen – „wahrſcheinlich zum

großen Verluſte für die Kunſt“, wie der Verfaſſer ſehr richtig bemerkt. Auch

Rellſtabs „Dido" kam in Frage, endlich entſchloß ſich Weber, zu der zweifelhaften

Dichtkunſt der Dresdner Poetin Helmine v. Chezy ſeine Zuflucht zu nehmen, eine
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Kameradſchaft, die ihm viel Sorge, Mühe und Enttäuſchung bereiten ſollte. Die

Schilderung der lebhaften Dichterin und ihres unordentlichen Haushaltes bildet

eine wahrhaft ergötzliche Epiſode des Buches. In ſeiner Beurtheilung des gänz

lich verfehlten „Euryanthe"-Tertes 1 erweist ſich Mar v. Weber ſehr einſichtsvoll

und unbefangen. Die erſte Aufführung der „Euryanthe“ fand in Wien im Hof

operntheater am 25. October 1823 ſtatt. Die Bemerkungen des Verfaſſers über

die damaligen Mnſik- und Theaterzuſtände Wiens, ſeine Urtheile über das Publi

cum, den Adel, die geſelligen Formen Mc. ſind überaus anziehend. (Den Irrthum

des Verfaſſers, von einem Quartett der „Brüder Schuppanzigh" zu ſprechen, er

wähnen wir im Intereſſe der Verbeſſerung gelegentlich einer zweiten Auflage)

Die Aufnahme der „Euryanthe“ war eine enthuſiaſtiſche, hielt aber nicht Stich;

das für den Muſikgeſchmack jener Zeit etwas zu ſchwere Werk ſpielte ſchon bei

der achten Vorſtellung vor halbleerem Hauſe und verſchwand nach der zwanzigſten

vom Repertoir, um erſt in viel ſpäterer Zeit den ihm gebührenden Ehrenplatz

wieder bleibend einzunehmen.

Inzwiſchen hatte ſich Webers Geſundheitszuſtand auf bedenkliche Weiſe ver

ſchlimmert. Er täuſchte ſich nicht über die kurze Lebensfriſt, die ihm noch gegönnt

war. Dieſe Spanne Zeit im Intereſſe ſeiner Familie möglichſt zu verwerthen,

bildete nunmehr das unausgeſetzte eifrigſte Beſtreben des Meiſters. Aus Fürſorge

für die Zukunft der Seinen nahm der kränkliche Meiſter die Einladung Charles

Kembles, damaligen Pächters des Coventgardentheaters, an, eine Oper für London

zu ſchreiben und ſie dort ſelbſt einzuſtudiren und zu dirigiren. Leider war Weber

nicht genug praktiſch und rückſichtslos, um aus dem Contract ſo reichlichen Nutzen

zu ziehen, als ein renommirter Italiener oder Franzoſe ohne Zweifel gezogen hätte.

Webers Name war in London durch den „Freiſchütz“ populär geworden, den

man aber dort in verſchiedenen Theatern auf das gräulichſte verſtümmelt, aber

ſtets mit Enthuſiasmus aufgenommen hatte *. Weber hatte in London mehrere

große Concerte im Coventgardentheater zu dirigiren, welche vertragsmäßig immer

eine anſehnliche Reihe von Stücken aus dem „Freiſchütz“ enthalten mußten. Dieſe

andauernde Beſchäftigung mit der populärſten ſeiner Opern, die immer und überall

ausſchließlich beſprochen und gerühmt wurde, brachte Weber in einen Zuſtand ver

zweifelter Erbitterung, welche ſchließlich zur entſchiedenſten Antipathie gegen den

„Freiſchütz“ ſich ſteigerte. „Es genügte zuletzt“, ſagt Mar. v. Weber, „die Oper zu

"Der Stoff iſt bekanntlich einem alten franzöſiſchen Roman „Histoire de Gérard de

Nevers et de la belle et vertueuse Euryanthe, sa mie“ entnommen.

"Der Verfaſſer erzählt einige charakteriſtiſche Beiſpiele von den Freiheiten, die man ſich

in London mit dem „Freiſchütz“ erlaubte. Der berühmte Tenoriſt Braham hatte z. B. bei der

erſten Vorſtellung die Geſchmackloſigkeit, als Mar das alte Lied „Gute Nacht“ und eine engliſche

Polacca einzulegen. Miß Stephens (Agathe) ſcheute ſich ſogar nicht, das bekannte „War's vielleicht

um Eins, war's vielleicht um Zwei“ im zweiten Act ſtatt des wegbleibenden Duetts vorzutragen.

Auch das Duett zwiſchen Agathe und Mar wurde nach einer andern Compoſition geſungen. Im Covent

gardentheater hatte man ſogar neue Figuren, unter anderm eine Nire aus dem ſchottiſchen Hoch

land, einen Gaſtwirth c. in den „Freiſchütz“ hineingedichtet.
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nennen, um ihn in die übelſte Laune zu verſetzen und ſelbſt zu heftigen Ausfällen

zu reizen“. Am 12. April 1826 ging „Oberon“ mit außerordentlichem Erfolg in

Scene. Leider ließ des Meiſters raſch zunehmende Krankheit und Schwäche keine

rechte Freude über dieſen Triumph in ſeinem Gemüth aufkommen. „Man erwartet

mich“, ſchreibt Weber am 24. April, „den Sommer in Berlin, den „Oberon“

aufzuführen. Ich wüßte nicht, was mich dazu bewegen könnte. Ruhe! Ruhe! iſt

jetzt mein einziges Feldgeſchrei und ſoll es wohl für lange bleiben. Ich habe all'

das Kunſtgetreibe ſo ſatt, daß ich keine größere Herrlichkeit kenne, als wenn ich

ein Jahr ganz unbemerkt als Schneider leben könnte, meinen Sonntag hätte, einen

guten Magen und heiteren ruhigen Sinn“. Die Sehnſucht nach der Heimat wächst

auf das ſchmerzlichſte in ihm. „Wie zähle ich“, ſchreibt er ſeiner Frau am

23. Apr, „die Tage, Stunden, Minuten bis zu unſerem Wiederſehen! Wir ſind

doch ſonſt auch getrennt geweſen und haben uns gewiß auch lieb gehabt. Aber

dieſe Sehnſucht iſt ganz unvergleichbar und unbeſchreiblich!“ Webers Zuſtand er

regte die wachſende Beſorgniß ſeiner Freunde. Am 6. Juni ſollte der „Freiſchütz“

zu ſeinem Benefice gegeben werden. Er fühlte ſich jedoch am 1. Juni ſo krank,

daß er feſt entſchloſſen war, die Vorſtellung nicht abzuwarten und nach Deutſch

and zurückzukehren. Der letzte Brief an ſeine Gattin (vom 2. Juni 1826), mit

zitternder Hand geſchrieben, enthielt das Geſtändniß, daß er ſehr aufgeregt und

angegriffen ſei. „Guter Gott!“ ſetzte er hinzu, „nur erſt im Wagen ſitzen! –

Nun, Gott wird Kräfte ſchenken!“ Am 5. Juni früh war Webers Zimmer ver

ſchloſſen. Man öffnete mit Gewalt die Thür und fand ihn in ſeinem Bette, den

Kopf in die Hand geſtützt, wie ſüß ſchlummernd, die Augen für immer geſchloſſen.

Die Section zeigte ein Geſchwür am Kehlkopf, außerdem noch andere an den

Lungen. Alle Symptome deuteten auf einen unabwendbaren Tod, den die klima

tiſchen Verhältniſſe beſchleunigt haben mochten. Webers Leiche wurde in der Moor

fields-Capelle feierlich beigeſetzt, das Trauergefolge war ſo zahlreich, daß der Leichen

zug faſt zwei Stunden bis zur Kirche brauchte. Achtzehn Jahre nach Webers Tode

(1844) wurde ſeine Aſche nach Deutſchland geſchafft und auf dem katholiſchen

Kirchhof zu Dresden beſtattet. E. H.

Der hiſtoriſche Halis Kohlhaſe und Heinrich v. Kleiſts Michael

Kohlhaas.

Nach neu aufgefundenen Quellen dargeſtellt von Dr. C. A. fj. Burkhardt.

(Leipzig 1864. F. C. W. Weigel. 8.)

– – Der Name Kohlhaſens iſt durch Herrn v. Kleiſts claſſiſche Erzählung

unſterblich geworden, ſie hat ſein Bild dem Gedächtniß aller Gebildeten eingeprägt
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und für ſein Schickſal ein Intereſſe wach gerufen, wie es einer gewöhnlichen

Criminalgeſchichte nimmer zu Theil werden könnte. Dieſe Theilnahme für den Kohl

haſe des Dichters rechtfertigt unſer Intereſſe für den Kohlhaſe der Geſchichte, auch

wenn der Proceß dieſes nicht von eulturhiſtoriſcher Bedeutung für ſein Zeitalter

wäre, auf deſſen freilich traurige Zuſtände ſcharfe Schlaglichter fallen; behält es

doch immer einen nicht wegzuläugnenden Reiz, zu erfahren, wie ein bedeutender

Dichter einen hiſtoriſch überlieferten Stoff geſtaltet, wenn dieſe Frage auch für das

Kunſtwerk ſelbſt oft ſehr geringe oder gar keine Wichtigkeit hat. Bei Kohlhaas

kommt noch dazu, daß Kleiſts Darſtellung in Converſationslerica übergegangen,

und von vielen Leſern, wie J. Schmidt es ganz richtig erklärt, ihrer ſinnlichen An

ſchaulichkeit und des warmen Lebens wegen, das darin pulſirt, als die volle hiſtoriſche

Wahrheit aufgenommen wurde. Hier gilt es alſo auch vom Standpunkt der

Geſchichtsforſchung das durch Zeugniſſe Beglaubigte von der Phantaſie des Dichters

zu ſcheiden. Daher darf die vorliegende Schrift, die mit Hülfe der im weimariſchen

Auchiv neu entdeckten Proceßacten eine ſtreng auf Quellen beruhende Darſtellung

ſich zur Aufgabe macht, wohl mit Recht auf Theilnahme nicht nur der Hiſtoriker,

auch des größeren gebildeten Publicums hoffen. Nie vielleicht iſt ein Dichter mit

einem geſchichtlichen Stoff freier umgeſprungen, nie verwirrendes Detail in ſchönere

künſtleriſche, leicht überſehbare Ordnung gebracht worden. Das haben Tieck und

J. Schmidt bereits ausgeſprochen und als Emil Kuh mit ſeiner Entdeckung.

über die Quelle der Kleiſt'ſchen Erzählung Michael Kohlhaas hervortrat (in Ko

latſcheks „Stimmen der Zeit“ 1861. 2. Seite 160 ff) ward das Verhältniß

des Dichters zur Geſchichte vollends klar; doch iſt dieſe Quelle, die Chronik des

Haftitius, weder eingehend genug, noch auch, wie Burkhardt hier nachweist, frei von

Ungenauigkeit. Ich darf wohl bei meinen Leſern allgemein vorausſetzen, daß ſie

Kleiſts Werke kennen und zur Hand haben und kann mich daher gleich zur kurzen

Darſtellung des hiſtoriſchen Verlaufes der Kohlhaſe'ſchen Angelegenheiten wenden.

Hans Kohlhaſe war ein nicht unbegüterter Kaufmann zu Köln an der Spree,

der mit Honig, Speck und Häringen handelte, und für ſeine Zeit gehörte er zu

den Gebildeten. Auf der Reiſe nach der Leipziger Michaelis-Meſſe ward er am

1. October 1532 im Krug zu Wellaune von den Leuten des Junker Günther von

Zaſchwitz angehalten, die Pferde, deren er ſich bediente, für geſtohlen erklärt, und

ihm bei der in Folge dieſer Worte entſtandenen Rauferei von der Uebermacht

weggenommen. Mißmuthig darüber kam er nach Leipzig; die Geſchäfte gingen

ſchlecht. Mit einem Empfehlungsſchreiben des Hans Blumentroſt zu Leipzig an

den ſächſiſchen Landvogt verſehen kam Kohlhaſe wieder nach Wellaune, etwa zehn

Tage nach jenem Vorfall: der Junker verwies ihn an ſeinen Richter, der ihm die

Pferde gegen Erſtattung des Futtergeldes auszuliefern verſprach. Darauf ging

Kohlhaſe nicht ein. Die ungünſtigen Geſchäfte in Leipzig hatten zur Folge, daß

er Haus und Hof ſeinen Gläubigern verpfänden mußte. So vielfach verbittert

nahm er doch zunächſt die Hülfe ſeines Landesherrn in Anſpruch, der einen Rechts

tag zu Düben am 13. Mai 1533 zu Stande brachte. Kohlhaſe verlangte Ent

Wochenſchrift 1865. Band V. 10
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ſchädigung für die Pferde, die er ganz abgetrieben fand, und für den Schaden,

den er in Folge verſpäteten Erſcheinens in Leipzig wollte gelitten haben; der

Junker aber wies dies zurück und beſtand auf der Forderung des Futtergeldes.

Auf Zureden des Landvogtes nahm Kohlhaſe die Gäule unter dem Vorbehalt,

ſeine Anſprüche demnächſt geltend zu machen, aber obwohl er es noch zweimal

verſuchte und ſeine Forderung endlich auf 4 fl. herabſetzte, der Junker fand immer

Ausflüchte. Darüber wüthend, erließ Kohlhaſe endlich ſeinen Fehdebrief gegen den

Junker und das Land Sachſen, datirt vom Tage „Schlag zu“. -

Die Kunde davon und der Schrecken darüber verbreitete ſich mit fliegender

Eile. Man ſandte nach Berlin, in der Hoffnung, der Kurfürſt werde den Kohlhaſe

fangen helfen; vergebens, eine arge Verſtimmung zwiſchen den beiden Höfen ließ

Brandenburg trotz allem Mahnen unthätig zuſehen. Mittlerweile brannte Witten

berg wiederholt und das Dorf Schützberg, man wollte Kohlhaſe vor den Thoren

geſehen haben und ſein zufällig mit unſchuldigen Geſellen anweſender Schwager

ſollte von ihm in die Stadt gelegt ſein und wurde incriminirt.

In dieſer Verwirrung bewog Euſtachius von Schlieben den flüchtigen Kohl

haſe zum friedlichen Austrag und dieſer verſprach, mit ſächſiſchem Geleit ſich zur

Verhandlung zu ſtellen. Aber erſt nach langem Drängen ließ ſich der Kurfürſt

dazu herbei, ihm ſicheres Geleit zuzugeſtehen, und ſo wurde auf den 6. December

1534 zu Jüterbock eine Zuſammenkunft feſtgeſetzt. Mittlerweile ſtarb der Junker

Günther Anfangs November. Kohlhaſe reinigte ſich durch einen Eid von der Schuld

an dem Brande Wittenbergs und die Verhandlungen begannen Kohlhaſe verlangte

1200 fl, endlich ſchloß man nach vielem Hin- und Herreden, da Kohlhaſe auf

ſofortigem Austrag beſtand, mit 600 fl. ab. Aber die Wittwe des Junkers klagte

über die Höhe der Summe und der Kurfürſt, gegen deſſen Inſtruction die Räthe

gehandelt hatten, verwarf die ganze Abfindung. Die kurze Antwort Kohlhaſe's er

ſchreckte, man erneuerte ſofort die Anſtrengungen gegen ihn und ſetzte 100 Thlr.

auf ſeinen Kopf. Kohlhaſe hielt ſich noch ruhig, obwohl allerlei Gerüchte von

Frevelthaten, die er begangen haben ſollte, umliefen. Auf ihn hatte ein Brief

Luthers , an den er ſich um Rath gewandt und der ihn zur Ruhe und Gerech

tigkeit mahnte, tiefe nachhaltige Wirkung gethan. Erſt am 14. März 1535 er

ſchien er bei Jüterbock, ängſtigte die Bürger und ſandte dem Wittenberger Bür

germeiſter auf einer noch vorhandenen Spielkarte ſeinen Gruß. Entſetzen verbreitete

ſich, neue Vorſtellungen am Berliner Hofe waren vergebens, und endlich begann

der Gefürchtete wirklich, von ſeiner Verwandtſchaft gedrängt, die Fehde, indem er

am 26. Mai 1535 die Mühle zu Goming anzündete.

Da weder von Berlin aus Hülfe zu erwarten, noch auf die gegen Kohlhaſe

ausgeſchickten Leute ein Verlaß war, wollte man auf Schliebens Betrieb noch

Er iſt datirt vom 8. December 1534. Die Vermuthung De Wettes, daß der Brief an

Kohlhaſe ſei, verſpricht Burkhardt demnächſt zu beweiſen. Jedenfalls irrt J. Schmidt, dem das

Datum nicht damit zu ſtimmen ſchien.

-
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einmal die friedliche Bahn betreten; auch Kohlhaſe willigte ein, aber da man

immer nicht zur Feſtſtellung eines Tages kam, drohte er wieder. Der Berliner

Hof blieb auch nach dem mittlerweile eingetretenen Regierungswechſel auf dem

alten Standpunkt. Endlich um die Mitte 1537 kam eine zweite Verhandlung zu

Jüterbock zu Stande, aber umſonſt, da man von ſächſiſcher Seite auf Entſchädigung

nicht einging.

Bis Mitte 1538 hielt ſich Kohlhaſe ruhig, da endlich drängte ihn ſeine

Verwandtſchaft vom Boden des Rechtes hinweg zur Fehde. Im Juli ritt er nach

Storkow, hob dort den Bürger Georg Reiche auf und gab ſeiner Frau einen

Brief mit an den Bürgermeiſter zu Wittenberg. Die ihm nachſtreichenden Boten

trafen ihn nicht mehr, er war bereits in Böhmen. Von dort kehrte er nach vier

zehn Tagen nach Storkow zurück, wurde aber auf dem Werder Wellatze überfallen

und entkam mühſam. Seinen Gefangenen und ſeinen Knecht mußte er zurücklaſſen.

Dieſer kam in die Gerichte des Biſchofs von Lebus, jener in die Hände der Edlen

v. Birkholz. Vergebens betrieb man lange ſowohl die peinliche Inquirirung des

einen, als die Freilaſſung des anderen, Sachſen ſtieß überall auf Hinderniſſe. End

lich, 20. September 1538, wurde der Knecht hingerichtet. Mittlerweile hatte Kohl

haſe den Birkhölzern am 17. Auguſt die Fehde angekündigt und an den Biſchof

von Lebus geſchrieben. Wiewohl man ihn zu wiederholten Malen geſehen haben

wollte und der Schrecken den aufgeregten Gemüthern überall und in jedem un

heimlichen Geſellen einen Kohlhaſe vorſpiegelte, entging er allen Nachſtellungen um

ſo leichter, als Brandenburg nicht zu bewegen war, gegen ihn aufzutreten und er

nicht, wie Kleiſt erzählt, mit einer großen Schaar, ſondern nur mit wenigen Leu

ten, drei bis fünf Mann, ſeine Streifereien machte. Am 7. November plünderte

er Marzahna, und durch die Erecution an einigen eingefangenen Geſellen empört,

ſchrieb er an Bauern und Pfarrer von Marzahna um Ablieferung der Brand

ſchatzung und verlangte von den Birkhölzern Genugthuung. In der Nacht vom

15. bis 16. December löste er bei Zinna die Hingerichteten von den Rädern,

heftete an dieſe einen Zettel mit der Inſchrift: „Recte judicate, Filii hominum“,

und ließ ſie den Berg hinablaufen.

Indeß erreichte Sachſen von Berlin zu Anfang 1539 doch ſo viel, daß Joa

chim II. ein Ausſchreiben erließ, zur Einbringung Kohlhaſens behülflich zu ſein,

was aber für dieſen nicht viel Gefahr brachte, da ihm die Stimmung des Volkes

viel zu günſtig war, wie man bei jeder Erecution an ſeinen Genoſſen ſehen konnte.

Er rächte ſich übrigens für jede ſolche von neuem; ſo führte er in der Nacht

vom 19. bis 20. Februar den Müller von Stargenhagen bei Blankenſee gefangen

fort und gab ihn endlich gegen 550 fl. frei. Anfangs Februar wüthete er bei

Schlieben, um ſich für die halben Maßregeln dieſes Herrn zu rächen. Dann

wandte er ſich nach Brandenburg. Indeß gingen die Erecutionen fort und er ſelbſ ,

fühlte ſich nicht mehr ſicher. Schon oben wurde geſagt, daß es vorzugsweiſe ſei „e

Verwandtſchaft war, die ihn zur Fehde drängte, er ſelbſt mochte ſie bereits att

haben, und ſo mit ſich im Widerſpruche, wandte er ſich nach Burkhardts w «hr

10"
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ſcheinlicher Vermuthung um die Mitte 1539 abermals an Luther. Verkappt, in

Begleitung eines Knechtes ging er nach Wittenberg, ſuchte in der Nacht den

verehrten Reformator auf und erzählte ihm in Gegenwart mehrerer Theologen ſeine

Angelegenheit, dann empfing er das Sacrament und verſprach, von der Fehde ab

zuſtehen, Luther ſtellte ihm ein gutes Ende ſeiner Sache in Ausſicht. Aber ſeine

Bemühungen ſcheinen vergebens geblieben zu ſein. Kohlhaſens Genoſſen wurden

unausgeſetzt verfolgt und die brandenburgiſche Bevölkerung gegen die Sachſen

immer erbitterter. Vergebens bat Kohlhaſens Frau beim ſächſiſchen Kurfürſten um

Gnade, die Ereeutionen gingen fort trotz der Schwierigkeiten, die die Sachſen in

Brandenburg fanden, denn Joachim erklärte, das Geleit dem Kohlhaſe nicht brechen

zu können, ob dieſer gleich es längſt zurückgegeben hatte; doch verlangte er die

Namen derer, die er ſtrafen ſolle, und da war Sachſen raſch zur Hand. Aber

recht angelegen ließ es ſich Brandenburg doch nicht ſein, wenigſtens nicht wie

Sachſen wünſchte, denn obgleich eine Reihe Belaſteter, namentlich aus Kohlhaſens

Verwandtſchaft aufgebracht wurden, verſchob man den Reinigungstermin und ge

ſtattete nur bei wenigen die peinliche Befragung; Competenzconflicte und allerlei

ſolche Hinderniſſe traten aufs neue den Sachſen in den Weg.

Da betrat Kohlhaſe ſelbſt einen Weg, der ihn ins Verderben führte. Herab

gekommen, in innerer Zerrüttung, harrte er der Erfolge Luthers, und da dieſe

ausblieben, verlor er ſeine Beſonnenheit und ließ ſich von Georg Nagelſchmidt,

einem elenden Geſellen, verleiten gegen den eigenen Kurfürſten aufzutreten, um

ihn ſo gegen Sachſen zu gewinnen, und lauerte mit ihm beim heutigen Kohl

haſenbrück dem Factor Konrad Dratzieher auf, der mit Silberſachen aus Mans

feld nach Berlin ging. Das bewirkte einen Umſchlag in der Stimmung gegen

Kohlhaſe. Er ward nach Berlin gelockt und bei Todesſtrafe verboten, ihn zu ber

gen. Bald fand man ihn und Nagelſchmidt. Kohlhaſe vertheidigte ſich in einer

gewandten dreiſtündigen Rede zum allgemeinen Staunen. Beide wurden verurtheilt

zum Tode durchs Rad Die Begnadigung zum Tod mit dem Schwert nahm er

nicht an, denn Nagelſchmidt ſagte: „Sind wir gleiche Brüder geweſen, ſo ziemen

uns auch gleiche Kappen“. Nachdem er noch erfahren, daß ihm ſeine Frau, unter

einem Schuppen ſich bergend, zwei todte Kinder geboren, endete er am 22. März

1540 auf dem Rade.

Vergleicht man dieſen hiſtoriſchen Kohlhaſe mit dem Phantaſiebilde Kleiſts

(denn daß dieſes der Geſchichte nur ſehr wenig verdankt, wird den Leſern klar ſein),

ſo iſt kein Zweifel, daß dieſes hoch über jenem ſteht. Zwar die Gerechtigkeitsliebe

fand Kleiſt in dem geſchichtlichen Helden vor, aber wie ſchwach iſt dieſer Kohlhaſe

der Geſchichte mit ſeinem ewigen Schwanken zwiſchen friedlichem Austrag und

furchtbarer Fehde, der nach einem glücklichen Ueberfall ſich in die Einſamkeit, mit

ſich ſelbſt hadernd, birgt, bis ihn ſeine Verwandtſchaft oder ein Nagelſchmidt aus

der Unthätigkeit aufſcheucht, gegen den Charakter, den der Dichter ſchuf, den feſten

M 'ann der Gerechtigkeit, der, nachdem ſein Rechtsgefühl verletzt iſt, nur noch

bei rgt, die Gegner möchten auf halbem Wege einlenken, nachdem er aber in ſeinem
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Gewiſſen von ihrer Schuld überzeugt iſt, ſeine eigene Bruſt in Ordnung ſieht,

und unverwandt ein Ziel verfolgt, immer derſelbe, bis die Folgen ſeines Thuns

ſich gegen ihn wenden und ihm, dem Rechtſuchenden, dem aus Gerechtigkeitsliebe

gegen göttliche und menſchliche Satzung Verſtoßenden, ſein Recht wird ſowohl

dem Junker als dem Geſetze und der Geſellſchaft gegenüber. Wie ſchön und wie

edel iſt (bei Kleiſt) das Verhältniß zu ſeiner Frau, deren Tod ein ſo ſchön menſch.

liches und daher auch ſo wirkſames Motiv zu ſeinem Rachezug wird, während ſie

in der Geſchichte als Mitſchuldige eine kümmerliche Rolle ſpielt. Der Verkauf der

Güter und des Hauſes bei Kleiſt iſt ſehr ſchön motivirt durch ſeinen Rachegedanken

und höchſt wirkungsvoll, in der Geſchichte iſt er einfach Folge eines ordinären

Malheurs. Auch das Verhältniß zu Luther, wo es der Geſchichte am meiſten

verdankt, hat er noch verſchönt, und endlich, während Kohlhaſe in der Geſchichte

ein Werkzeug in der Hand des verworfenen Nagelſchmidt iſt und zu dem elendeſten

Geſindel herabſinkt, wie rein erhält ihn Kleiſt immer auf einer gewiſſen idealen

Höhe und an eine Abhängigkeit von Leuten wie Nagelſchmidt iſt bei ihm nicht

zu denken. Wir ſehen, Kleiſt hat nichts verloren, daß er die Geſchichte nicht mit

all' ihren Details und manches nur unrichtig kannte, wie ſie ihm Haftitius, der

eben nicht ſehr ausführlich und, wie geſagt, einigemale ungenau iſt, bot. Indeß um

auch noch über die nähere Quelle zu ſprechen, als die wir Haftitius jedenfalls

anzuſehen haben, ſo ſcheint mir Burkhardt viel mehr das Richtige getroffen zu haben

als E. Kuh und nach ihm Wilbrandt, die meinen, Kleiſt habe ſicher nicht nur

Schöttgen, ſondern auch Leutinger zu Rathe gezogen (a. a. O. 169). Die dafür

angegebenen Gründe ſind doch nicht ſtichhältig, Kleiſts grübelnder Sinn zeigte

ſich in ganz anderer Richtung, und daß er der hiſtoriſchen ſowohl als der mythiſchen

Ueberlieferung gegenüber nicht pedantiſch war, zeigt ſeine Pentheſilea und ſeine

Hermannſchlacht. Hätte Kleiſt die Chronik ſelbſt geleſen, ſo wäre, wie mir Burk

hardt richtig zu bemerken ſcheint, doch nicht abzuſehen, warum er den Hans Kohl

haſe in den Michael umtaufte oder ſtatt aus Köln aus Kohlhaſenbrück ſtammen,

oder die Entfernung der Leichen ſeiner Genoſſen bei Zimma und den Zettel mit dem

Ausruf „recte judicate“ unbenutzt ließ, anderer Unterſchiede gar nicht zu gedenken,

und wenn Kuh für die unſelige Kapſelgeſchichte, die den urſprünglich ſchönen Plan

ſo grauſam verdirbt, Anhaltspunkte in einzelnen Worten der Chronik finden will,

worin von Schwarzkünſtlern und von der Reue des Fürſten über die Verurthei

lung Kohlhaſens die Rede iſt, und glaubt, daß die Benützung des Phantaſtiſchen

eine Localfarbe auftragen ſollte, ſo iſt zu erwiedern, daß einerſeits als Localfarbe

das Phantaſtiſche, Magiſche überhaupt ganz anders aufgetragen werden, wenigſtens

doch nicht den Plan ſtören mußte , andererſeits in der Chronik es der branden

burgiſche, bei Kleiſt der ſächſiſche Kurfürſt iſt, der das Urtheil gern rückgängig

machte. Die ganze Kapſelgeſchichte iſt jedenfalls von Wilbrandt (S. 335) treffend

" Dazu kommt, daß nach Wilbrandt's treffender Vermuthung dieſe ganze Geſchichte gar

nicht im urſprünglichen Plane lag, ſondern ſpätere Zuthat des Dichters iſt.



– 150 –

und höchſt geiſtvoll als poetiſche Rache für den Landesmuth des ſächſiſchen Kur

fürſten im Jahre 1806 erklärt, und daher der Kohlhaſe in das Capitel „Poeſie

der Rache“ eingereiht worden. Ich ſtimme nach all dieſem mit Burkhardt voll

kommen überein, der, ohne Kuh's Anſicht zu kennen, zu der Ueberzeugung gelangt,

daß Kleiſt nur nach der mündlichen Mittheilung Pfuels gearbeitet habe. So erklären

ſich alle Abweichungen ganz leicht. Haftitius bleibt alſo allerdings die Quelle, aber

nur die mittelbare unſeres Dichters; denn warum Pfuel nicht, wenn er die Chronik

geleſen, ſeinem Freunde Einzelheiten, wie den Namen Nagelſchmidt oder den Ausdruck

Montag nach Palmarum aus dem Gedächtniß ſoll mitgetheilt haben können, ſieht

man nicht ein.

Kleine kritiſche Beſprechungen.

Wuttke, Heinrich: Der Kampf der Freiheitsmänner und der Geiſtlichen in

Belgien in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. (In Raumers

Taſchenbuch, 4. Folge, 5. Jahrgang, 1864)

R. Mit einer gedrängten Entwicklung jener Veränderungen, welche Belgien im

16. Jahrhunderte erfahren, leitet der Verfaſſer ſeine in jedem Betracht gediegene Arbeit

ein und beleuchtet die inneren Verhältniſſe Belgiens nach der Trennung von Holland

bis zum Auftreten Joſefs II. Deſſen Angriff auf die Kirchenverfaſſung und bald darauf

auch auf die ſtaatlichen Einrichtungen erzeugte jene Gährung, welche zu einem unaus

bleiblichen Kampfe gegen den Kaiſer führen mußte. Joſef war von den beſten, edelſten

Motiven geleitet, und in dieſem Bewußtſein ſuchte er ſeinen Reformen Eingang zu ver

ſchaffen – ſelbſt mit Gewalt. Der Verfaſſer wird in ſeiner Beurtheilung Joſefs II. der

perſönlichen Größe dieſes hiſtoriſchen Charakters gerecht, ohne zu verſchweigen, welche

Fehler und Mißgriffe derſelbe begangen. Mit nachdrucksvoller Lebendigkeit ſchildert Wuttke

die inneren Kämpfe der Parteien, den Kampf der Vonckiſten und Vandernootiſten, den

belgiſchen Freiſtaat, die ſtändiſche Waltung und die franzöſiſche Eroberung Belgiens.

Dem Hiſtoriker wie dem Gebildeten überhaupt wird die vorliegende Bearbeitung eines

in hohem Grade intereſſanten Gegenſtandes zu unſchätzbarem Gewinn durch den gediegenen

Ernſt, durch ehrliche, gründliche, ſelbſteigene Forſchung, der die Kunſt der Anordnung

ſich zugeſellt. Wohl iſt der Autor darin nicht ohne verdienſtvolle Vorgänger wie Lar,

Bocgnet (des letzteren Histoire des Belges à la fin du XVIII. siècle in zweiter

Auflage 1861), Arendt (Raumers hiſtoriſches Taſchenbuch, 1843) „Le Grand Juste“;

allein Vieles erhält in ſeiner Darſtellung eine ganz neue Erklärung. Dem Verfaſſer

kömmt dabei ein glänzendes Erzählertalent zu Hülfe, wie er uns dasſelbe erſt vor kurzem

in „Die Leipziger Völkerſchlacht“ (in zweiter Auflage, Berlin 1864) bewieſen. Den Dank,

aller Geſchichtsfreunde verdient Wuttke durch die Mittheilungen, welche er am Schluſſe

des reichhaltigen Litteraturverzeichniſſes über das noch unbenützte Materiale bietet: „Die

Staatsbücherei in Brüſſel beſitzt 95 Actenbände, das belgiſche Staatsarchiv 72 Bände,

mit kleinen Schriften aus jener Zeit. Noch ſind unveröffentlichte Denkwürdigkeiten aus

jener Zeit von Walter (im Beſitze Herrn Sauveurs), Gérard (Journal des troubles

des Pays-Bas) und Semonville, ſo wie 500 Briefe von Vonck und ſeinen Freunden
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(in der burgundiſchen Bibliothek zu Brüſſel) vorhanden, deren vollſtändiger Abdruck gewiß

über Manches ein helleres Licht verbreiten würde. Das belgiſche Staatsarchiv beſitzt eine

geſchriebene Sammlung in 4849 kleineren Veröffentlichungen der Jahre 1786 bis 1793

in 27 dicken Folianten. – „Eine weit gründlichere Bearbeitung dieſer Zeit iſt nach

der Benützung ſolcher Vorlagen von der Zukunft noch zu erwarten.“ -

Caro, Jakob, Dr.: Geſchichte Polens. Zweiter Theil. Gotha 1864, Perthes.

A. H. Die Litteratur der Parteiſchriften und buchhändleriſchen Speculationen über

die polniſche Frage hat ihr Ende gefunden, ohne zum beſſeren Verſtändniſſe der Ent

wicklung dieſes Volksſtammes Bedeutendes geliefert zu haben. Erſt in jüngſter Zeit

treten uns ernſte Erſcheinungen gelehrten Fleißes entgegen und bringen zur Löſung dieſer

Frage ſehr willkommenes Material herbei.

Auf Bietowskis eben erſchienene „Monumenta Poloniae historica“ wurde

bereits in dieſen Blättern aufmerkſam gemacht. Ein zweites, der Beachtung würdiges

Werk iſt das hier anzuzeigende. Man kennt Roepells muſterhafte „Geſchichte Polens“,

die 1840 in der Heeren-Ufertſchen „Sammlung der Geſchichte der europäiſchen

Staaten“ erſchien. Seitdem ſind dreiundzwanzig Jahre vergangen, umſonſt aber erhoffte

man eine Fortſetzung des Werkes. Endlich ward Privatdocent Dr. Caro von dem Her

ausgeber für dieſe gewonnen. Dem Verfaſſer des vorliegenden zweiten Bandes der Ge

ſchichte Polens kommt es darauf an, ſeinen Landsleuten ein treues und wahres Bild des

Culturproceſſes zu geben, welcher ſich in den Weichſelgegenden bis auf unſere Zeit voll

zogen hat. Caro ſchildert in ſtreng an die kritiſch behandelten Quellen anſchließender

Darſtellung, mit Benützung vieler Archive und der Graf J. Dzialynskiſchen Samm

lung, die Jahre der böhmiſchen Herrſchaft (1300 bis 1306), ſodann die Regierung des

Wladislaw Lokietek (1306 bis 1333), Königs Kaſimir des Großen (1333 bis 1370),

Königs Ludwig (1370 bis 1382), das Interregnum und die Herrſchaft Hedwigs (1384

bis 1386). Dieſe Darſtellung der politiſchen Verhältniſſe, für die deutſche (namentlich

für die Geſchichte des deutſchen Ordens) und öſterreichiſche Geſchichte von großem In

tereſſe, wird aufs beſte ergänzt durch die ſorgſam gearbeitete Culturgeſchichte Polens in

jener Zeit (S. 510 bis 578). Wer die unendliche Mühe kennt, welche dazu gehört,

um aus der Sammlung und Erklärung zerſtreuter und verdorbener Notizen ein nur an

nähernd ähnliches Bild mittelalterlicher Culturverhältniſſe zu gewinnen, wer aus eigener

Erfahrung das nicht ſelten vorliegende peinliche Reſultat ſolcher eingehender Unterſuchun

gen: die Gewißheit, daß man hie und da bisher nichts Sicheres wiſſen könne, kennt,

wird dem Verfaſſer gewiß Dank zollen für die nach dieſer Richtung beigebrachte Fülle

anziehenden Stoffes. Namentlich machen wir auf die Forſchungen über die Stellung des

Adels und deſſen nationale Bedeutung gegenüber den deutſch-polniſchen Städten, deren

Antheil am Staatsregiment dargelegt wird, ſo wie auf die Erörterungen über den

Handel, die geiſtige Bildung Polens, und auf die litterarhiſtoriſchen Eſſays über Mar

tinus Gallus, Vincenti Kadlubek, Bogufal u. A. aufmerkſam. Unter den Beiträgen aber

mag der Excurs über die Bisthümer in Galizien hervorgehoben werden. Der Raum ge

ſtattet leider keine einläßlichere Beſprechung, wir wünſchen daher, daß ſchon dieſer dürf

tige Auszug zur Lectüre des Werkes anregen möge, deſſen baldigſte Fortſetzung wir

erhoffen.

Philologie, Geſchichte und Pſychologie in ihren gegenſeitigen Beziehungen.

Ein Vortrag gehalten in der Verſammlung der Philologen zu Meißen 1863,
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in erweiternder Ueberarbeitung von Dr. H. Steinthal. Berlin 1864, F. Dümm

lers Verlag,

A. v. R. In dem Geſammtleben der Wiſſenſchaften nehmen die geſchichtlichen Studien eine

immer erhöhtere Bedeutung in Anſpruch; theils durch den Widerſtreit der geſchichtsphilo

ſophiſchen Grundanſchauungen, theils durch die Perſpectiven, welche einzelne hiſtoriſche

Hülfswiſſenſchaften, wie Archäologie, Sprachforſchung und Statiſtik in ſo frappanter

Weiſe eröffnet haben, ward es nöthig, die Aufgaben der Geſchichte immer tiefer zu erfaſſen

und ſchon wird, wie in der Natur, auch in der Geſchichte von ewigen Geſetzen geſprochen.

Es iſt natürlich daß ſich nunmehr verſchiedene Analogien der ſpeculirenden Phantaſie auf

drängen und beinahe jedes neu erſcheinende größere Geſchichtswerk liefert den Beweis wie

unklar die Principien durcheinander wogen, wenn die Erzählung des nackten Thatbe

ſtandes erledigt iſt und darauf gebaute Reflexionen beginnen; ſoll die Geſchichtsforſchung

wahre Forſchung und Wiſſenſchaft ſein, ſo muß aber dem ſubjectiven Belieben und der

individuellen Annahme bei der Subſumption der Ereigniſſe unter leitende Geſetze, die

hier ſo wenig als irgendwo anders in der Welt fehlen können, immer geringerer Spiel

raum übrig bleiben, indem die Methode der Geſchichtswiſſenſchaft immer kategoriſcher und

präciſer Forderungen ſtellt, deren Berechtigung einleuchtend und unumgänglich iſt. Einen

Beitrag zur Aufklärung und Beſtimmung der hiſtoriſchen Methode nun wünſcht dieſe

Schrift zu geben und verdient in dieſer Hinſicht ſicherlich die größte Aufmerkſamkeit. Es

iſt nicht zu wundern, daß der gelehrte Verfaſſer, der ſich um die Bearbeitung der Völker

pſychologie und Sprachwiſſenſchaft bereits ſo weſentliche Verdienſte erworben, den geſetz

lichen Unterbau der Geſchichte in der Pſychologie findet, und der Anſicht entgegentritt,

die, aus noch unzureichend und ſchief verſtandenen Reſultaten der Statiſtik, das Fatum

in einem etwas moderneren Aufputz für das Princip der Weltgeſchichte hält. Darin

hat Buckle Recht, ſagt Steinthal, daß bisher die politiſche Geſchichte meiſt zu ausſchließ

lich bearbeitet wurde, die ſogenannte Culturgeſchichte wird aber ſeither auch ohne Buckles

Anregung ſchon eifrig betrieben, und bei ihm findet ſich weiter nichts neues, als die

beſondere Einſeitigkeit, in welcher er den Fortſchritt erkennt. Wenn aber Buckle ſchreibt:

„In einem beſtimmten Zuſtande der Geſellſchaft muß eine gewiſſe Anzahl Menſchen ihrem

Leben ſelbſt ein Ende machen. Dies iſt das allgemeine Geſetz“, ſo iſt das der Schluß

Eines der vor der Statiſtik die Beſinnung verloren hat; denn das iſt nicht ein Geſetz,

ſondern das Ineinanderſpielen gar vieler Geſetze, die zu erforſchen eben die Aufgabe iſt.

Daß bei einem gegebenen Zuſtande der Geſellſchaft im Durchſchnitt immer dieſelbe Anzahl

von Verbrechen begangen werden, iſt doch wohl nicht überraſchend; denn nicht nur die

Macht des Zwanges, ſondern auch die Macht der freien Entſchließung wird dann unge

fähr dieſelbe bleiben; wird hingegen letztere durch Erziehung, Unterricht, Umgang und

Lebensweiſe gebildet und vermehrt, dann wird ſicher auch das ziffermäßige Reſultat als

ein anderes ſich herausſtellen; ſo bedarf alſo die Statiſtik ſchon zu ihrer eigenen Ergän

zung der Pſychologie; um wie viel mehr, wenn ſie eine Stütze der Geſchichte werden

ſoll! Die Pſychologie hat den Beruf und die Kraft, jene Kluft und Entfremdung

zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Anſchauungsweiſen auszugleichen, weil ſie den Geiſt zum

Object hat, der in ſich ſelbſt den Gegenſatz geſetzlicher Gebundenheit und freier Entwick

lung trägt.

Eben ſo genau und ſachgemäß finden wir die Stellung der Philologie und Sprach

forſchung zur Geſchichte erörtert und jene gegeißelt, die aus übertriebener Modeſucht nun

auf einmal alles zur Naturwiſſenſchaft machen wollen; die Sprache iſt ein Naturorga

nismus und die Sprachwiſſenſchaft eine naturhiſtoriſche Disciplin, ſo lautet die wunder

liche Parole der „Glottiker“. Sicher hat die Betrachtung der Sprache auch einen phyſio

logiſchen Theil, der der eingehendſten Pflege würdig iſt, aber niemand wird den gram

matiſchen Bau einer Sprache und die etymologiſche Verwandtſchaft der Wörter auf
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naturwiſſenſchaftliche Gründe im eigentlichen Sinne des Wortes zurückzuführen vermögen,

außer wenn er Natur ſo weit definirt, daß die ganze Welt darin Platz nimmt, dann

fällt natürlich alle Wiſſenſchaft mit Naturwiſſenſchaft zuſammen.

Jeit teles, Adalbert: Neuhochdeutſche Wortbildung. Auf Grundlage der

hiſtoriſchen Grammatik für weitere Kreiſe bearbeitet.

G. Wenn wir von einem wiſſenſchaftlichen Buche in erſter Linie den wiſſenſchaft

lichen Ernſt verlangen, und daß es die deutlichen Spuren kundiger und liebevoller Ver

tiefung an ſich trage, ſo muß das vorliegende Werk von A. Jeit teles in hohem

Grade befriedigen. Es iſt bekannt, wie leicht man ſich oft die Sprachwiſſenſchaft denkt,

wie Jeder es in ſich zu haben meint, was im Herzen des Idioms liegt; wie wenig oft

bei dem, was eben Gemeingut iſt, die Wiſſenſchaftlichkeit für nöthig erachtet wird: daher

nirgends mehr Dilettantismus als auf dieſem Gebiete, und zu alledem noch die Fort

bewegung der Sprache, die Spannung zwiſchen den Theorien, das hie und da geſchwun

dene Bewußtſein ihrer geſchichtlichen Entwicklung und noch mehr ihrer körperlichen Formen.

Man ſieht, der Verfaſſer iſt mit Beruf und Ernſt an ſeine Arbeit gegangen. Grund

lage waren ihm die Forſchungen Grimms; Ziel iſt ihm die Darſtellung der Entwick

lung der neueren hochdeutſchen Sprache ſeit Ende des 15. Jahrhunderts in Hinſicht auf

Wortbildung. Das lebendige Wort und die Autoritäten, welche dahinterſtehen, ſind die

Stärke dieſes Büchleins und Jeitteles hat es ſich da wahrlich nicht leicht gemacht. Der Plan

des Ganzen in drei Haupttheile, nämlich 1. Innere Wortbildung; 2. Ableitung;

3. Zuſammenſetzung, läßt in ſeinen Untertheiten, beſonders was die Ableitung betrifft, den

Schwerpunkt des Ganzen erkennen. Es iſt hier nicht der Raum, ins Detail einzugehen;

wer aber den Geiſt der Sache und die Gründlichkeit des Verfaſſers kennen lernen will,

der möge z. B. ſeine Bemerkungen über die Bedeutung der ſtarken Verben für Bildung

und Umbildung der Wörter; über Ablautsbildungen, über den Einfluß der Ableitungs

ſilben auf die Wurzeln, u. ſ. w. leſen.

Wegen der von Jeitteles beobachteten Orthographie wollen wir mit ihm nicht rechten.

Der Streit iſt ja ein offener und die Acten ſind noch lange nicht geſchloſſen.

Letteris, Max, Dr.: Ben-Abujah. Goethes Fauſt in hebräiſcher Um

dichtung Wien 1864.

–l. Eine hebräiſche Bearbeitung des „Fauſt“! Unmöglich, und wenn möglich, wozu?

Zu welchem Zwecke die Uebertragnng des für alle Zeiten lebenden Meiſterwerkes in eine

todte, faſt nur mehr in ſpecifiſchen gelehrten Kreiſen noch berückſichtigte Sprache? Solche

und ähnliche Fragen hörte man gleich bei der erſten Ankündigung des Werkes ſtellen.

Sie beruhten jedoch auf Unkenntniß des eigentlichen Sachverhaltes, zunächſt auf der

unrichtigen Vorausſetzuug, daß die hebräiſche Sprache allen Ernſtes zu den todten gehöre.

Todt kann aber ein Idiom nicht genannt werden, das Hunderttauſenden als Vermittler

zur Kenntnißnahme der neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und

Litteratur dient. Die zahlreichen Juden Polens und Rußlands, ſüdſlawiſcher Länder, des

europäiſchen wie des aſiatiſchen Orients, ſie lernen die geiſtigen Erzeugniſſe unſerer Zeit

vielfach, hier und da faſt ausſchließlich aus Uebertragungen und Bearbeitungen in hebrä

iſcher Sprache kennen. Romane und ernſte wiſſenſchaftliche Werke der verſchiedenſten Zungen

werden für jene altteſtamentariſchen Leſer in die Sprache des alten Teſtaments über

tragen und auch die ephemere Tagespreſſe iſt vielfach in ihr vertreten. Haben aber nebſt

ſo vielem Andern auch Racines geſchraubte Tragödien und im ſchlagenden Gegenſatz

wieder der ſocialiſtiſche Roman, „Die Geheimniſſe von Paris“ in der hebräiſchen Ueber
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ſetzung zahlreiche Leſer gefunden, ſo ergiebt ſich die Berechtigung für die Uebertragung

des „Fauſt“ von ſelbſt und bedarf keiner weitern Apologie.

Und die Möglichkeit? Eine Frage, die nach der hier in Rede ſtehenden Umdich

tung unbedingt und höchſt anerkennend in bejahender Weiſe beantwortet werden muß.

Wohl wurde es dem Verfaſſer – das Werk hat des Originellen ſo viel, daß der Aus

druck „Verfaſſer“ mit Recht gebraucht werden darf – wohl wurde es dem Verfaſſer von vorn

herein klar, daß er dem Original nicht Schritt um Schritt folgen dürfe, daß er in Berückſichtigung

des ſpecifiſchen Leſerkreiſes auch die ſpecifiſch chriſtlichen Elemente in ſein Opus nicht aufnehmen

könne. Die Fauſtidee ſelbſt konnte er jedoch ihrem ganzen gewaltigen Umfange nach beibe

halten und ſein Träger derſelben – Ben Abujah, Acher – der Zeit entnommen, in

der das alte Heidenthum zerſchellt war, und das Judenthum ernſte Kriſen durchmachte –

gehört ebenfalls in den Phalanx jener titaniſchen Kämpfer, die hinausgreifend über die

Ideen ihrer Zeitgenoſſen, mit glühender Sehnſucht nach der vergeblich geſuchten Löſung

eines ewig ungelösten Lebensräthſels ringen.

Und nun die Nachbildung und Umdichtung ſelbſt? Ein Meiſterwerk, das ſelbſt

jene überraſcht hat, denen Letteris ganz außergewöhnliche Fertigkeit in der Handhabung

des Hebräiſchen längſt bekannt iſt. Man muß ſelbſt Dichter ſein, um ſo übertragen,

man muß ein Orientaliſt erſten Ranges ſein, um unüberſteiglich ſcheinende Schwierig

keiten ſo glanzvoll beſiegen zu können. Wena auch „Ben Abujah“ des Originellen und

ſelbſt Erdachten viel enthält, ſo bewährt er auch auf jeder Seite faſt die Wahrheit des

Satzes, daß wie die Wiſſenſchaft ſo auch die Poeſie nicht an die beengende Grenze einer

Sprache gebunden iſt. Letteris hat ſich mit ſeinem „Ben Abujah“ auf dem Gebiete

hebräiſcher Litteratur große Verdienſte erworben. Conception und Nachbildung einzelner

Scenen ſind fein empfunden und trefflich ausgeführt, die aus eigenem Geiſt geſchöpfte

Zuthat dem Urbild ſinnig angepaßt.

V Einen ſehr reichen und intereſſanten Antiquariſchen Katalog hat ſoeben

die Wallishauſſerſcher Buchhandlung in Wien ausgegeben. Derſelbe enthält ungefähr

vierthalbtauſend Nummern von Staatsſchriften, Flugblättern, Zeitungen c. aus dem

16. und 17. Jahrhundert insbeſonders den ſchmalkaldiſchen, den dreißigjährigen, den

Türkenkrieg betreffend, von katholiſchen, proteſtantiſchen und calviniſtiſchen Streit- und Spott

ſchriften, alchemiſtiſcher und Hexenlitteratur, Incunabeln, erſten Original- und ſeltenen Nach

drucksausgaben von Goethe und Schiller, namentlich auch früheren Bearbeitungen der

Stücke derſelben für die Wiener Hofbühnen, und litterariſchen Curioſitäten, Pamphleten 2c.

der verſchiedeſten Art.

" Den deutſche Geſchichtsverein für Böhmen zählt gegenwärtig 32 ſtiftende

und 1838 beitragende Mitglieder, von denen nicht wenige auch ſich außerhalb Böhmens

und namentlich in Wien (59 Mitglieder) befinden. Die meiſten Mitglieder zählt Prag

(360) dann kömmt Reichenberg mit 114, Trautenau mit 82, Budweis mit 81 Mit

gliedern u. ſ. w.

" Die vom Kaiſer Napoleon verfaßte Geſchichte Julius Cäſars wird bei Moritz

Räth in ungariſcher Sprache erſcheinen und angeblich für 4 fl. zu erhalten ſein.

In Turin hat der Verleger Piomba das Recht zur Herausgabe der italie

niſchen Ueberſetzung von Kaiſer Napoleons III. „Leben Cäſars“ erhalten und dafür

24.000 Fr. bezahlt.
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" Während die Blätter der Emigration nicht aufhören, zur Fortſetzung der revo

lutionären Agitation aufzufordern und mit Eifer daran zu arbeiten, das unglückliche Polen

in einen neuen Aufſtand zu ſtürzen, erheben die publiciſtiſchen Organe aller Parteien im

Lande immer lauter ihre warnende Stimme gegen alle revolutionären Regungen und

weiſen einſtimmig die Nation auf die Nothwendigkeit hin, ſich ungeſtört der friedlichen

Arbeit hinzugeben. Der Lemberger „Dziennik literacki“ (Litteratur-Zeitung) brachte unlängſt

einen dieſen Gegenſtand behandelnden Artikel, „die Polen und die Indianer“ überſchrieben,

der vorzugsweiſe in Bezug auf die Geiſtesrichtung der polniſchen Litteratur ſo viel

Wahres enthält, daß wir nicht unterlaſſen können, die darauf bezügliche Stelle dieſes

Artikels mitzutheilen: -

„Unſer ganzes Geiſtesleben – ſchreibt der Verfaſſer – iſt ausſchließlich zwei

Richtungen zugewendet; einerſeits der Archäologie und Geſchichte, andererſeits der Poeſie

und dem Roman. Eine ſo einſeitige Erziehung der ganzen Nation kann unſerer Geſell

ſchaft nur nachtheilig ſein. Mit der Vergangenheit und Zukunft beſchäftigt, überſehen wir

die realen Bedürfniſſe und Mängel der Gegenwart. In allen unſeren Handlungen iſt

viel Phantaſie und wenig Verſtand, Induſtrie und Handel liegen faſt brach, und ſogar

auf geiſtigem Gebiet fehlt es uns an Fachſchriftſtellern. In jedem Punkte ſind unſere

Nachbarn uns überlegen und ihre Hülfe können wir nicht entbehren. Der Unterricht, den

wir empfangen, bezweckt mehr uns das Leben zu verſchönern, als dem Lande reellen

Nutzen zu bringen. Während wir daher dem Vergnügen leben, führen Fremde bei uns

die Wirthſchaft und die polniſchen Güter gehen allmälig in die Hände der fremden

Ankömmlinge über. Die Civiliſation hat eine Menge künſtlicher Bedürfniſſe geſchaffen;

dieſe Bedürfniſſe haben wir uns angeeignet und haben dadurch der Nationalausgabe

neue Abzugscanäle eröffnet. Keine einzige der auswärtigen Induſtrien haben wir uns

anzueignen vermocht, ſelbſt ſolche nicht einmal, die wir keinen Augenblick entbehren

können. Auf dem Felde der Induſtrie und des Handels ſind wir Lehensträger der Nach

barvölker geworden. Dieſem Lehensverhältniß müſſen wir vor allem ein Ende machen.

Auf dem Gebiete der Civiliſation ſind wir wahre Drohnen: wir gebrauchen alle ihre

Erzeugniſſe, aber wir vermehren dieſe Erzeugniſſe nicht; was Wunder, daß uns das

Schickſal der Drohnen droht, d. h. die Vertreibung durch die emſigen und fleißigen

Bienen? Die Logik der Thatſachen muß, ſelbſt ohne böſen Willen der Nachbarn, noth

wendig dahin führen. Vor dieſem Aeußerſten kann uns nur eine Reform unſerer Erzie

hung bewahren. Der größte Theil der polniſchen Jugend, beſonders der reicheren Stände,

erhält eine Erziehung, aks ob die Beſtimmung des Menſchen Müſſiggang wäre. Gegen

die productive Arbeit haben wir, wenn auch nicht Verachtung, ſo doch Geringſchätzung.“

" Seit Februar vorigen Jahres erſcheint in Florenz unter der Redaction von

Guido Corſini ein Giornale del Centenario di Dante Alighieri in vierzehn

tägigen Lieferungen, welches ausſchließlich zu dem Zweck gegründet wurde, dem ſechs

hundertjährigen Jubiläum des Dante'ſchen Geburtstages, das im Mai dieſes Jahres zu

Florenz in großartigſter Weiſe gefeiert werden ſoll, zur Verbreitung zu dienen. Das

Journal bringt in ſeinem officiellen Theil alle, das Publicum ſelbſt betreffende Nach

richten, dermalen aber auch Aufſätze biographiſchen, erläuternden oder kritiſchen Inhalts,

die ſich auf Dante, ſeine Poeſien, ſein Leben und Wirken beziehen und die bedeutendſten

Dantekenner Italiens, wie Gino Capponi, P. Fraticelli, Bianchi, G. B. Giuliani,

G. Carbone u. A., mitunter auch Gelehrte anderer Länder zu Verfaſſern haben.
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" Der Magiſtrat der Stadt Nürnberg hat beſchloſſen zum Wiederaufbau des

jüngſt abgebrannten Thurmes der Lorenzer Kirche 25.000 f. aus ſtädtiſchen Mitteln

beizuſteuern. Die Geſammtkoſten der Wiederherſtellung des Thurmes betragen 50.000 f.

" Unter den zur Ausſchmückung des Maximilianeums in München beſtimmten

Malereien ſind, wie die „Baieriſche Ztg.“ berichtet, zwei im Auftrag des höchſtſeligen

Königs von Seibertz in Fresco ausgeführte Wandgemälde vollendet worden. Dieſelben

befinden ſich in zwei einander entſprechenden Räumen der Vorhalle, durch welche man

in die großen Hauptſäle gelangt, zu deren Ausſchmückung eine Anzahl großer Oelgemälde

mit Darſtellungen der großartigſten und bedeutungsvollſten Geſchichtsacte auserſehen iſt.

Gemäß dem Platz den ſie einnehmen, haben beide die Beſtimmung durch Vorführung

bedeutender Perſönlichkeiten aus der Gegenwart und Neuzeit auf die Verſenkung in die

epochemachenden Entwicklungsphaſen der Vergangenheit in angemeſſener Weiſe vorzubereiten,

und demgemäß zeigt uns das eine die hervorragendſten Staatsmänner, das andere die

namhafteſten Gelehrten, Dichter und Künſtler des Jahrhunderts, jenes mit entfernterer,

dieſes mit näherer Beziehung auf Baiern und auf die Regierungszeit des königlichen

Auftraggebers.

" Prof. Kiß in Berlin iſt damit beſchäftigt, ſeine Amazonengruppe deren Erzab

guß auf der Treppenwange des k. Muſeums ſteht, noch einmal und zwar in weißem

Marmor auszuführen. Die Arbeit, welche der Vollendung nahe, iſt von Belgien beſtellt

und ſoll im Innern der Akademie zu Brüſſel ihren Platz finden.

Sitzungsberichte.

Auszug aus dem Protokolle

der 14. Sitzung der k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Bau

denkmale, welche unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten Joſeph

Alexander Freiherrn v. Helfert am 1. December 1864 abgehalten wurde.

Mit Rückſicht auf den Umſtand, daß die Sitzungen der k. ungariſchen Hofkanzlei

regelmäßig an Donnerstagen ſtattfinden, und daß daher der zum Mitglied deſignirte

Hofrath dieſer Centralſtelle, Herr Biſchof v. Koriz mics, verhindert wäre, den Bera

thungen der Centralcommiſſion beizuwohnen, wenn dieſelbe ihre Sitzungen auch fernerhin

an Donnerstagen abhalten würde, wird beſchloſſen, daß dieſe Centralcommiſſion künftig

hin an dem erſten Dinstage eines jeden Monats zur ordentlichen Sitzung zuſammentrete.

Die Buchhandlung Prandel u. Ewald hat den Antrag geſtellt, im Jahre 1865

zu dem früheren, erſt für das laufende Jahr aufgegebenen Modus des allmonatlichen

Erſcheinens der „Mittheilungen“ zurückzukehren. Es wird jedoch beſchloſſen, dieſe Publi

cationen auch im nächſten Jahre wieder in ſtärkeren und dafür in je zwei Monaten

auszugebenden Heften erſcheinen zu laſſen.

Der Conſervator für Oſt-Galizien Herr v. Potocki berichtet über eine nach

Zloczow, Lemberg und Zolkiew unternommene Erforſchungsreiſe. In der Kirche in Zol

kiew fand der Herr Berichterſtatter die alten Grabmäler des Geſchlechtes Sobieski und

Zolkiewski in der Reſtaurirung begriffen, die das beſte Reſultat verſpricht. In Lemberg
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habe er eine ſchöne eherne Bildſäule des h. Michael im k. k. Artilleriearſenale, dann in

den feuchten Grüften der Dominikanerkirche ſchöne und reich verzierte Sarkophage aus

weißem Marmor gefunden, deren würdige Erhaltung zu hoffen ſei.

Dieſe Anzeige wird zur Kenntniß genommen.

Se. Ercellenz der Herr Statthalter von Steiermark theilt mit, daß er eine com

miſſionelle Beſichtigung der kunſtreichen Reliquienſchreine in der Hof- und Domkirche zu

Graz veranlaßte, und daß er über dieſen Gegenſtand auch das Gutachten des k. k. Con

ſervators Scheiger eingeholt habe. Auf Grund jenes Protokolls und im Einverſtänd

niſſe mit dem fürſterzbiſchöflichen Ordinariate ſoll die Herſtellung der erwähnten Reli

quienſchreine dem Diener am Joanneum Franz Borbely, anvertraut werden, welcher

die Arbeit unter Aufſicht des Oberingenieurs H. Schaumburg und des Conſervators

H. Scheiger durchzuführen hätte.

Ueber dieſen Antrag wurde das Gutachten des Herrn Sectionsrathes Löhr einge

holt, welcher im Einklange mit der von dem genannten Conſervator abgegebenen Aeuße

rung ſich zwar damit einverſtanden erklärte, daß Borbely die Reparatur der nicht das

eigentliche Kunſtwerk berührenden Schäden, dann die Ergänzung der fehlenden ornamen

talen Theile nach den in den erhaltenen Verzierungen gegebenen Vorbildern überlaſſen

werde; hinſichtlich der fehlenden Basreliefs und Figuren aber ebenfalls der Anſicht iſt,

daß eine Ergänzung dieſer Abgänge ſich doch nur nach der individuellen Idee des reſtau

rirenden Künſtlers geſtalten würde und daß eine ſolche Ergänzung daher niemals die

verlorenen Originale erſetzen könne, dem Kunſtwerke ſelbſt demnach eher abträglich als

nützlich wäre. s

Der Herr Referent beantragte hienach, die Centralcommiſſion möge ſich bewogen

finden, dahin zu wirken, daß die Vornahme der figuralen Ergänzungen ſiſtirt und die

Reſtaurirung der Reliquienſchreine auf das Conſtructive und Ornamentale beſchränkt

werde. Die von dem Conſervator Herrn Scheiger zum Schutze der Reliquienſchreine

empfohlene Anbringung von Glaskäſten erachtete Herr Sectionsrath Löhr zwar für

zweckmäßig, allein abgeſehen davon, daß ſie den Anblick des Kunſtwerkes einigermaßen

behindern würden, keineswegs für unbedingt nöthig.

Die Centralcommiſſion ſtimmt dieſem Gutachten vollſtändig bei und nimmt die

Mittheilung Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten, daß im Sinne desſelben dringlichkeits

halber bereits an Se. Excellenz den Herrn Statthalter für Steiermark und an den

Herrn Conſervator Scheiger geſchrieben wurde, zur Kenntniß.

Der Curat in Laag Herr Cyprian Pescoſta zeigt an, daß der ſchöne gothiſche

Flügelaltar in der Pfarrkirche zu Dambel einem marmornen Altar im Zopfſtil Platz

machen und in das Ausland verkauft werden ſoll. Ferner ſeien nach der Mittheilung

des Herrn Prof. Vincenz Gredler in dem Friedhofkirchlein zu Primero bedeutende

Reſte eines prachtvollen gothiſchen Altarbaues vorhanden, die allmälig ganz verſchwinden

würden, wenn nicht etwas für ihre Rettung und Aufbewahrung geſchehen ſollte.

Es wird beſchloſſen, in beiden Angelegenheiten Se. Durchlaucht den Herrn Statt

halter für Tirol um ſeine Intervention zu erſuchen.

Herr Pescoſta, welcher als Mitglied des chriſtlichen Kunſtvereines in Bozen, der

Centralcommiſſion ſchon wiederholt ſchätzenswerthe Mittheilungen gemacht hat und auch

in dem vorliegenden Schreiben weitere Berichte zu erſtatten verſpricht, wird gleichzeitig

zum Correſpondenten dieſer Centralcommiſſion ernannt.

Die Eröffnung Sr. Durchlaucht des Herrn Statthalters für Tirol, daß es dem

Herrn Ingenieuraſſiſtenten Geppert wegen anderweitiger Beſchäftigung erſt im Mai

1865 möglich werde, ſich nach Schloß Tirol zu begeben, um daſelbſt die von der Cen

tralcommiſſion gewünſchten Erhebungen zu pflegen, wird ebenſo, wie die weitere Mit

theilung des genannten Herrn Statthalters, daß der Magiſtrat von Trient die Abände
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rung des von Eſſen wein verfaßten Projects zur Reſtaurirung des Trienter Domes

nun mit dem Projectanten ſelbſt vereinbaren laſſen will, und daß der Fürſtbiſchof zu

Trient die Bildung eines Vereines zur Herbeiſchaffung der Mittel für dieſe Domreſtau

ration vor der Hand aufgeſchoben zu haben ſcheint – eben auch zur Kenntniß genommen.

Herr Oberbaurath Friedrich Schmidt erſtattet ſein Gutachten über das Project

zum Bau neuer Dächer an der Burg Karlſtein in Böhmen. Er erachtet die Form der

Dächer gerade bei einer Burg, deren äußere Umriſſe ſich ſcharf gegen den blauen Himmel

abzeichnen, für höchſt bedeutungsvoll, und erklärt, daß die nach den Vorlagen beabſichtigte

Arbeit nur auf Grund eines reiflich durchdachten architektoniſchen Entwurfes ausgeführt

werden kann. Würden die beſagten Dächer nach dem vorliegenden Projecte hergeſtellt,

ohne daß zuvor eine kritiſche Unterſuchung der vorhandenen Bautheile vorgenommen

würde, ſo würde dadurch einer ſpäteren, im künſtleriſchen Sinne durchzuführenden Reſtau

ration der Burg ſelbſt jede freie Entwicklung abgeſchnitten. Wenn daher der jetzige Zu

ſtand der Dächer eine für den Augenblick genügende Reparatur nicht zulaſſen ſollte, ſo

wäre nach Anſicht des Herrn Oberbaurathes ungeſäumt eine genaue Anfnahme der ganzen

Burg und auf Grund derſelben ein umfaſſender Entwurf zur Reſtauration derſelben an

zufertigen. Nach dieſem Entwurfe, dem die künftige Beſtimmung der Burg zu Grunde

gelegt werden müßte, wären ſodann, und zwar möglichſt bald, ſowohl die Dachungen,

als auch die am Mauerwerk herzuſtellenden Arbeiten nach Maßgabe der verfügbaren

Mittel auszuführen. In keinem Falle aber wäre an dieſer herrlichen Burg künftighin

irgend etwas ohne einen vollkommenen Bauplan vorzunehmen.

Die Centralcommiſſion beſchließt einſtimmig, nach dem Gutachten des Herrn Ober

baurathes Schmidt vorzugehen.

Die vom hiſtoriſchen Verein für Krain und von dem Conſervator für Salzburg

Herrn Süß eingegangenen Mittheilungen und Vorſchläge, betreffend die Durchforſchung

öſterreichiſcher Seen nach Pfahlbauten, ſind für die „Mittheilungen“ der Centralcommiſſion

zu benützen.

Ebenſo wird die von dem kärntneriſchen Geſchichtsverein eingeſendete Photographie

eines in den Umgebungen der alten Pfarrkirche St. Michael am Zollfelde ausgegrabe

nen Altarleuchters aus der romaniſchen Kunſtperiode der Redaction der „Mittheilungen“

zur Benützung überwieſen.

Das Commiſſionsmitglied k. Rath Joſ. Bergmann beſpricht drei von dem Con

ſervator Herrn v. Potocki eingeſendete, dem k. k. Münz- und Antikencabinete zur Ver

fügung geſtellte antike Münzen. Die erſte dieſer Münzen, eine Kupfermünze von Kaiſer

Gordian III. und ſeiner Gemahlin Tranquillina (von 238 bis 244 n. Chr.), beſitze

das k. k. Münz- und Antikencabinet bereits in zwei Exemplaren; die zweite, eine kleine

Kupfermünze von Kaiſer Arcadius (von 394 bis 408 n. Chr.), in fünfzehn, und die

dritte, eine Silbermünze vom ſyriſchen Könige Alexander Balas (von 150 bis 147

v. Chr.), in ſieben gleichen Exemplaren. Der Herr Referent beantragt daher, dieſe Mün

zen dem Herrn Einſender mit verbindlichem Danke wieder zurückzuſtellen und ihn nur

um die Auskunft zu erſuchen, ob die beiden letztgenannten Stücke in dem nämlichen

Orte oder überhaupt in Galizien gefunden worden ſind. Dieſer Antrag wird ange

NONNNNEN.

Correſpondent Herr Dr. Kenner erſtattet ſein Gutachten über folgende Gegen

ſtände, und zwar:

1. Erklärt derſelbe die von dem Correſpondenten Herrn Karl v. Torma in Csicso

Keresztur für die Bibliothek der Centralcommiſſion überſandten Exemplare ſeiner zwei

Aufſätze: „Das Vallum romanum an der Nordweſtgrenze des alten Dacien“ und über

die von dem Verfaſſer veranlaßten Ausgrabungen in den Ruinen des römiſchen Caſtrums

in Alſo-Glosva für höchſt intereſſant und empfiehlt deßhalb die Ueberſetzung dieſer in
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magyariſcher Sprache verfaßten Schriften mit dem Beifügen, daß dem Herrn Einſender

der Dank und die Anerkennung der Centralcommiſſion auszudrücken und die Zuſicherung

zu machen wäre, daß die von ihm in Ausſicht geſtellte Beſchreibnng des Bades von

Szamos-Ujvär in die „Mittheilungen“ aufgenommen werden wird.

2. Empfiehlt er den Bericht des Herrn Conſervators v. Potocki über das bei

Choroſtköw aufgefundene, mit Steinplatten ausgelegte Grab und über ein Fundobject

von Czatarowka, beſtehend in einem Beſchwerſtück, wie es bei den Webſtühlen gebraucht

wurde, zur auszugsweiſen Benützung für die „Mittheilungen“.

3. Bezeichnet Herr Dr. Kenner den in Wörſchach bei Liezen an einem Ofen

eingemauert gefundenen Römerſtein, deſſen photographiſches Abbild Herr Conſervator

Scheiger eingeſendet hat, als einen neuen, hochintereſſanten Beleg für das Vorkommen

von römiſch-barbariſchen Miſchehen und die Vermengung der römiſchen mit der einheimi

ſchen Cultur, beantragt, dem Herrn Einſender für ſeine Aufmerkſamkeit zu danken und

wünſcht, daß dieſer Stein, welcher der Zeit nach nicht vor 215 n. Chr. angeſetzt werden

könne, wohl aufbewahrt werden möge. Die auf demſelben befindliche Inſchrift liest

Dr. Kenner folgendermaßen:

GARMO ADNAMII (keltiſcher Name)

LIBERTUS SIBI ET IVLIAE

TITI LIBERTAE VXORI

VIVVS FECIT.

4. Bedauert der genannte Herr Referent, daß die von dem Correſpondenten Dr.

Höniſch angezeigten Fundobjecte aus Ragosnitz bei Pettau, beſtehend in einem Bronze

ſtück und einem Armband aus ſechs kleinen mit Granaten beſetzten Steinſcheiben, die

durch Kupferdraht verbunden ſind, veräußert und ſo weiterer Unterſuchung entzogen wor

den ſind. Beide Objecte ſeien wohl, wie die am ſelben Orte im Jahre 1858 gefundenen

Grabmonumente aus dem 4. Jahrhundert nach Chriſti, und wäre der Herr Einſender

darauf aufmerkſam zu machen, daß nach den bisherigen Anzeichen von der bezeichneten

Fundſtelle noch manches Object aus der ſehr wichtigen altchriſtlichen Culturepoche zu er

warten ſtehe.

5. Endlich beantragt Herr Dr. Kenner die von dem Cuſtos des Franzens

Muſeums in Brünn, Herrn Moriz Trapp, eingeſendeten Notizen über die dieſem

Muſeum neueſtens zugekommenen alterthümlichen Fundobjecte theils ganz, theils auszugs

weiſe in die Correſpondenzen der „Mittheilungen“ aufzunehmen.

Die Centralcommiſſion tritt in allen Punkten dem Gutachten des Herrn Dr. Kenner

bei und beſchließt nach demſelben vorzugehen.

Ueber die Frage der Conſervirung der alten Pfarrkirche zu Liebenthal in Ober

Schleſien wurden zweierlei Berichte erſtattet, und zwar einer von Seite des Herrn Con

ſervators der Olmützer Erzdiöceſe Grafen Belrupt, der andere von dem Correſponden

ten in Troppau Herrn W. Merklas; dieſe Berichte wurden dem Herrn Profeſſor

C. Rösner zur vorläufigen Begutachtung übergeben, welcher ſich nun in nachſtehender

Weiſe ausſpricht. Aus den Acten ergebe ſich folgender Sachverhalt: die beſagte alte Kirche

ſei für das gegenwärtige Bedürfniß zu klein geworden und es handle ſich um den Neu

bau einer größeren Kirche in der Nähe des alten romaniſchen Thurmes, welcher erhalten

werden ſoll, während beabſichtigt werde, das alte Gotteshaus abzutragen. Dagegen ſpreche

ſich Herr Merklas für die Erhaltung der alten, ſeiner Anſicht nach aus dem Jahre

1249 ſtammenden Kirche aus, weil dieſelbe eines der älteſten Bauwerke des an Denk

malen ohnehin armen Schleſiens ſei, und beantrage, dieſelbe, wenn thunlich, zu erweitern

oder neben der neu zu erbauenden Kirche als Friedhofkirche zu benützen.

Unter dieſen Umſtänden und bei dem Abgange verläßlicher Aufnahmen des der

maligen Beſtandes könne in Uebereinſtimmung mit dem letzteren Antrage des Herrn
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Merklas nur empfohlen werden, daß die neue Kirche auf einer anderen Stelle erbaut

und mit dem alten freiſtehenden Thurme in irgend eine Verbindung gebracht werde,

und daß dieſer Thurm ſeinerzeit mit einem ſtilgemäßen Helme zu verſehen wäre.

Die Centralcommiſſion beſchließt, ſich im Sinne dieſes Gutachtens auszuſprechen.

Hiemit wurde die Sitzung geſchloſſen.

"Ungariſche Akademie. (Sitzung der philologiſchen und äſthetiſchen Abthei

lung unter dem Vorſitze des B. Joſeph Eötvös vom 16. Jänner.) Paul Hunfalvi

hielt einen Vortrag über das „die Antiquitäten der finniſchen Race“ betitelte Geſchichts

werk des finniſchen Schriftſtellers Koszkinen. Dieſer zählt am Anfang ſeines Werkes den

ganzen altaiſchen Volksſtamm zur finniſchen Race und geht ſchließlich beſonders auf die

Geſchichte der finniſch-ugoriſchen Völker über. Er ſucht die älteſten Spuren der Finnen und

ihrer Brüder oder für Brüder gehaltenen Völker in Aſien, ſo auch die der Hunnen,

welche er für ein Volk mit ugoriſcher Sprache hält, nur mögen ihre Herrſcher Mongolen

geweſen ſein. (Unter den Ugoren begreift er die Magyaren, Mordlinen, Oſtniken und

Wogulen.) Wir brauchen nicht erſt zu ſagen, daß der Verfaſſer dem Urſprunge der

Magyaren nachforſcht und ſelbe gänzlich bis nach Ungarn begleitet, wo dann bei Begrün

dung des ungariſchen Reiches die alte Ungewißheit aufhört und die ſichere Geſchichte

beginnt.

Hierauf verliest der Schriftführer jenen Punkt des Protokolls des ſprachwiſſenſchaft

lichen Comité, welcher von dem Manuſcripte weil. Joſeph Machovsky's ſpricht. Die

Bibliothekare, dann auch die Comitémitglieder fanden in dieſen auf verſchiedene kleine

Papierſtreifen geſchriebenen Notizen, beſonders in den Wortzuſammenſtellungen, mancherlei

brauchbaren Stoff, weßhalb an die Sitzung das Erſuchen geſtellt wird, dieſe Notizen

den Redacteuren des Wörterbuches zur Benützung zu übergeben.

" Deutſcher Geſchichtsverein für Böhmen. (Sitzung vom 18. Jänner.)

Von Herrn Gradl in Eger ſind zwei neue Arbeiten eingeſendet worden, „Die beiden

Minneſänger Spervogl“ und „Sagen und Sitten der Egerländer“, von denen der

erſtere Aufſatz zur Mittheilung gelangte. Bereits im Jahre 1232 tritt die Familie

Spervogel als ein einflußreiches Patriciergeſchlecht Egers auf, welches ſpäter noch zu

größerer Macht gelangte. In auswärtigen Urkunden erſcheint der Name „Spervogel“

ſchon 1210. In den Gedichten der beiden Dichter tritt überall ſtrenge Sittlichkeit und

ernſter religiöſer Sinn hervor, der überhaupt einen Charakterzug der Familie bildete.

Beide Spervogel machten als fahrende Sänger weite Reiſen und kamen bis an den

Rhein. Die Verſammlung beſchloß, die Arbeit dem Redacteur der Vereinszeitſchrift zur

allfälligen Aufnahme oder Benützung zu übermitteln. Hierauf hielt Herr Stoklöv ſeinen

angekündigten Vortrag über die Weihnachtsſpiele des Erz- und Mittelgebirges. Dieſe

Weihnachtsſpiele theilen ſich eigentlich in dreierlei Spiele. 1. „Zembera“ als Vorſpiel,

ſtammt wohl vom Worte December her, in welchen Monat das Spiel fällt, welches

in der Gegend von Duppau zu Hauſe iſt 2. „Boren Kinnl“ als Hauptſpiel (geboren

Kindlein.) 3. „Heilige drei Könige“ als Nach- oder Schlußſpiel. Die Lieder, welche bei

dieſen Weihnachtsſpielen geſungen werden, zeichnen ſich durch Urſprünglichkeit und naive

Sprache aus und ſind recht anziehend. Der Aufſatz wird veröffentlicht werden.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Zur Geſchichte des Unterrichtsweſens in den Jahren 1861

bis 1864.

I.

Es dürfte von allgemeinem Intereſſe ſein, eine Ueberſicht desjenigen zu er

langen, was von dem Zeitpunkte an, mit welchem das Staatsminiſterium die Lei

tung des Unterrichtsweſens in den ſogenannten deutſch-ſlawiſchen Ländern der Mon

archie übernommen hat, auf dieſem Gebiete geleiſtet worden iſt.

So wenig auch die Periode 1861 bis 1864 für Organiſirungen überhaupt,

insbeſondere aber für jene in den Partieen des Unterrichtes geeignet geweſen iſt,

weil ſie legislative Grundlagen vorfand, deren theilweiſe Aenderung von Vorbe

dingungen abhängt, die in anderen Gebieten auf verfaſſungsmäßigem Wege ihre

Erledigung finden müſſen, und weil überdies durch die Aufhebung des Unterrichts

miniſteriums und durch die gleichzeitig in Ausſicht geſtellte Activirung eines Unter

richtsrathes ein Uebergangsmoment geſchaffen und dem Staatsminiſterium einige

Zeit hindurch eine zuwartende Stellung aufgenöthigt worden iſt, ſo dürften die

folgenden Nachweiſungen der Wirkſamkeit der Unterrichtsleitung in den nicht-unga

riſchen Ländern Oeſterreichs immerhin eine über die Beſorgung laufender Amts

geſchäfte hinausreichende Thätigkeit zur Anſchauung bringen.

Selbſt während dieſer Periode wurde manche organiſatoriſche Arbeit, welche

gegenwärtig für den erſt ſeit dem 2. März 1864 fungirenden Unterrichtsrath ein

Object der Begutachtung abgiebt, vorbereitet. Nicht minder ſind, ſo weit es für

zuläſſig und durchführbar erkannt worden iſt, mehrfache und wichtige Aenderungen

und Erweiterungen an Hoch-, Mittel- und Elementarſchulen ins Werk geſetzt

worden. -

Zu den umfangreichſten Erweiterungen dieſer Art gehört die Vervollſtändigung

der Univerſität zu Graz durch die im vorigen Jahre erfolgte Errichtung der

mediciniſchen Facultät mit neun ordentlichen und zwei außerordentlichen

Profeſſoren.

Auch an den Univerſitäten zu Lemberg und Innsbruck ſollen mediciniſche

Facultäten ins Leben gerufen werden, deren Errichtung angebahnt wurde. Dagegen

iſt die chirurgiſche Lehranſtalt zu Krakau aufgelaſſen worden, und es wird die

Aufhebung der noch zu Innsbruck, Lemberg, Olmütz und Salzburg be

tehenden chirurgiſchen Lehranſtalten angeſtrebt, worüber Verhandlungen im Zuge ſind

Wochenſchrift 1865. Band V. 11
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Mittlerweile ſind zur beſſeren Ausbildung der Studirenden der Chirurgie

regelmäßige Vorträge aus der pathologiſchen Anatomie eingeführt worden.

Die durch die Ereigniſſe des Jahres 1859 unterbrochene Reform der Uni

verſitätsſtudien in Padua wurde wieder aufgenommen und ſo weit durchgeführt,

daß hiefür die Allerhöchſte Genehmigung erwirkt worden iſt.

Die Verhandlung über das von dem Unterrichtsrathe angeregte definitive

Statut der Wiener Univerſität iſt im Zuge, und über eine weitere Initiative

des Unterrichtsrathes, betreffend die Grundzüge einer Rigoroſenordnung der

rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen Facultät, wurde dahin gewirkt, daß dieſe Rege

lung auch auf die mediciniſche und philoſophiſche Facultät ausgedehnt

werde, wobei zugleich das Staatsminiſterium die Reviſion des rechts- und

ſtaatswiſſenſchaftlichen Studienplanes vom Jahre 1855 in Angriff nahm.

Neue, den Hochſchulen zur Seite ſtehende Inſtitute wurden in mehreren Uni

verſitätsorten ins Leben gerufen. Insbeſondere waren es die Medicin und die

Naturwiſſenſchaften, welche dieſe Vorſorge erfahren haben. Das ſchon in früherer

Zeit begründete pathologiſch-anatomiſche und pathologiſch-chemiſche

Inſtitut in Wien wurde, nachdem die feierliche Eröffnung des im großartigen

Stile ausgeführten Inſtitutsgebäudes am 24. Mai 1862 ſtattgefunden, durch Er

höhung der Dotation und durch die Syſtemiſirung eines zweiten Aſſiſtenten weſent

lich erweitert. Eine Bereicherung der hieſigen Hochſchule iſt ferner das neu errichtete

zootomiſche Inſtitut. Für das Gedeihen des hieſigen botaniſchen Gartens

wurde durch eine mit bedeutenden Koſten verbundene Herſtellung einer Waſſer

leitung geſorgt. Das chemiſche Laboratorium in Graz wurde vollſtändig einge

richtet und ſind die dortigen zoologiſchen und mineralogiſchen Muſeen in

außerordentlicher Weiſe bereichert worden.

In Innsbruck wurde der botaniſche Garten eigentlich erſt geſchaffen

und dort auch für die Errichtung eines zoologiſchen Cabinetes und für

Bereicherung der mineralogiſchen Sammlung geſorgt.

In Krakau iſt bei der mediciniſchen Facultät durch die Errichtung eines

pathologiſch-chemiſchen Inſtitutes einem lang gefühlten Bedürfniſſe ent

ſprochen worden. Die phyſiologiſche Lehranſtalt dortſelbſt erhielt eine feſte Jahres.

dotation und einen Aſſiſtenten. Das gleiche Inſtitut zu Padua wurde in ähn

licher Weiſe bedacht. Ohne derlei einzelne Aufbeſſerungen weiter zu ſummiren,

bleibt noch zu erwähnen, daß für die ornithologiſche Sammlung, welche Graf

Wodzicki der Krakauer Univerſität zum Geſchenke machte, ein Conſervator

ſyſtemiſirt, und daß der botaniſche Garten zu Krakau durch ein Alpinarium ver

vollſtändigt worden iſt.

Neben der Gewinnung neuer Lehrkräfte durch die erwähnten Erweite

rungen der Unterrichtsanſtalten, bleibt noch die Vorſorge für Vermehrung der

Vorträge an einigen Univerſitäten überhaupt zu verzeichnen. So wurden an der

Lemberger Univerſität für Lehrgegenſtände der judiciellen Staatsprüfung in

rutheniſcher Sprache, zu Prag für die gleiche Gruppe mit böhmiſcher Vortrags
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ſprache, an der Univerſität zu Innsbruck aber für Fächer der rechtshiſtoriſchen

Staatsprüfung in italieniſcher Sprache Vorträge eingeführt.

Unter den Beſetzungen von Lehrkanzeln auf dem Gebiete der medieiniſch

chirurgiſchen Studien verdient jene der gerichtlichen Medicin und Staatsarzneikunde

in Padua durch Dr. Lazaretti aus Florenz, einen Mann von bedeutendem

Rufe, hervorgehoben zu werden. - -

An der Wiener Univerſität wurden die Lehrkräfte dadurch vermehrt, daß

das Fach der öſterreichiſchen Geſchichte und das der Zoologie doppelt

beſetzt wurde. Durch die Lehrkanzeln für Zootomie, für höhere Phyſik und

für Geologie fand gleichfalls eine weſentliche Vermehrung der Lehrkräfte ſtatt.

Die Prager Univerſität hat eine vierte Lehrkraft für Geſchichte erhalten.

Zu Graz wirkt nun ein zweiter Profeſſor im Fache der claſſiſchen

Philologie, ein zweiter Profeſſor für Phyſik, und das hiſtoriſche Fach erhielt

eine Vermehrung durch einen ordentlichen Profeſſor für öſterreichiſche Ge

ſchichte. Auch für die Mineralogie wurde eine bleibende Lehrkanzel errichtet.

An der Univerſität zu Innsbruck wurde der naturgeſchichtliche Unterricht

durch Theilung der Aufgabe und Beſtellung eines Profeſſors der Zoologie ge

fördert.

Die Lemberger Univerſität erhielt einen zweiten Profeſſor der claſſi

ſchen Philologie und auch dort wurden die Fächer der Zoologie und

Mineralogie getrennt.

Bei Berufung anerkannter Capacitäten, unter Zugeſtändniſſen, welche den

Lehrkanzeln nicht minder als den Berufenen ſelbſt namhafte Vortheile gewähren,

ſind inländiſche Kräfte ganz beſonders berückſichtigt worden.

Nicht ohne Erfolge blieb das Beſtreben des Staatsminiſteriums, die Lage der

Univerſitätsprofeſſoren nach Thunlichkeit zu verbeſſern, ohne daß hier die zahlreichen

dem Verdienſte zu Theil gewordenen Ehrenauszeichnungen oder die Höherſtellung

der Genüſſe oder Gehaltszulagen einzelner in Anſchlag gebracht werden wollen.

Wenn es auch bisher noch nicht gelungen iſt, die Gehaltunterſchiede an den

Univerſitäten zur Ausgleichung zu bringen, ſo iſt doch ſchon einerſeits die Er

höhung der mit Abſtufungen ſyſtemiſirten Gehalte für die ordentlichen theolo

giſchen Profeſſoren an der Univerſität zu Wien auf 1600, 1800 und 2000 fl,

zu Prag auf 1300, 1550 und 1800 fl, und zu Lemberg und Graz auf 1000,

1200 und 1400 fl erwirkt worden, andererſeits aber fanden die Rückſichten,

welche bisher für eine ausnahmsweiſe Penſionsbehandlung der Lehrer an

Mittelſchulen zur Geltung gekommen waren, auch den Univerſitätsprofeſſoren gegen

über die vollſte Beachtung, und mit der Allerhöchſten Entſchließung vom 16. Auguſt

1862 wurde den Profeſſoren ſämmtlicher Facultäten, ja ſelbſt der chirurgiſchen

Lehranſtalten für den Fall der Dienſtuntauglichkeit der Anſpruch auf den vollen

Activitätsgehalt nach dreißig Dienſtjahren zugeſtanden.

Auch die Profeſſoren der griechiſch-orientaliſchen theologiſchen Lehranſtalt zu

Czernowitz werden in gleicher Weiſe behandelt.

11 *
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Eine ſchwere Aufgabe fiel nach dem Jahre 1860 dem Staatsminiſterium zu

durch die ihm zur Pflicht gemachte Unterbringung der disponibel gewordenen

Profeſſoren und Lehrer aus den öſtlichen Ländern der Monarchie. Es iſt jedoch

gelungen, in einer verhältnißmäßig kurzen Zeit die meiſten dieſer verfügbar ge

weſenen Lehrer theils auf ſyſtemiſirte Plätze ſogleich definitiv unterzubringen

oder wenigſtens durch Zutheilung an Lehranſtalten meiſt ohne Schmälerung ihrer

früheren Genüſſe wieder thätig zu machen.

Die mit den Hochſchulen in Verbindung ſtehenden Bibliotheken waren

ſeit Jahren ein Gegenſtand der beſonderen Aufmerkſamkeit des Miniſteriums, und

finanzielle Rückſichten allein waren es, die es bisher nicht thunlich machten, dieſe

Inſtitute in gewünſchter Weiſe zu heben. Dennoch konnte auch in neuerer Zeit

etwas für die Erhöhung der Dotation dieſer Anſtalten in der Weiſe geſchehen,

daß gemäß der unter dem 15. Juli 1862 ertheilten Allerhöchſten Genehmigung

ſowohl die angeſammelten als auch die currenten Matrikelgelder den Univer

ſitätsbibliotheken als eine Vermehrung der Bücherankaufsſumme zugeführt worden

ſind. Ueberdies wurde den Bibliothekaren geſtattet, die Vergütung des Silberagio

für die aus dem Auslande bezogenen Bücher zur Schonung der regelmäßigen

Dotation in Anſpruch zu nehmen, welche letztere in der Geſammtſumme für alle

Univerſitäts- und den ihnen gleichgehaltenen öffentlichen Studienbibliotheken

24.613 fl beträgt, ein Betrag, der den raſchen Fortſchritten der Wiſſenſchaft und

dem Bedürfniſſe des Unterrichtes gegenüber für unzureichend erkannt worden iſt.

Auf Grund der Berichte der Bibliotheksvorſteher und des Gutachtens des Unter

richtsrathes ſah ſich das Miniſterium veranlaßt, für die meiſten der Univerſitäts

bibliotheken eine Erhöhung der ordentlichen Dotation anzuſtreben. Die Verhand

lungen hierüber ſind noch nicht geſchloſſen.

Durch den Ankauf der wichtigſten Werke aus dem Gebiete der Theologie,

des Kirchenrechtes und der Kirchengeſchichte für die theologiſche Lehranſtalt zu

Czernowitz wurde an derſelben ein wiſſenſchaftliches Studium ermöglicht.

Da von den Bibliotheken im ausgedehnten Maße immer mehr Gebrauch ge

macht wird, ſo mußte, wo es eben leicht thunlich war, für die Erweiterung

des Raumes geſorgt werden. Ueberdies wurden die Leſeſtunden vermehrt, ſo

daß auch Abendſtunden benützt werden können. Zum Schutze und zur Ordnung

dieſer koſtſpieligen, ſich raſch mehrenden Sammlungen trägt die im Jahre 1862

erlaſſene Vorſchrift wegen Scontrirung der Bibliotheken bei, und werthvolle Ela

borate liegen vor, welche die Vervollſtändigung der Bibliotheksinſtruction zum

Ziele haben. Das Inſtitut der Bibliotheken kann neben der materiellen Unterſtützung

nur durch die Männer gehoben werden, welchen es anvertraut iſt. Für ihre Lei

ſtungen waren die Bibliotheksbeamten, die nicht in einer ſchnellen und ergiebigen

Beförderung eine Entſchädigung finden, bisher nur gering entlohnt. Auch handelt

es ſich darum, jüngere Kräfte, an welche höhere Anſprüche als bisher geſtellt

werden ſollen, für dieſen Dienſtzweig zu gewinnen. Aufbeſſerungen der Gehalte
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Einzelner haben im Laufe der letzteren Jahre ſtattgefunden; wegen einer durch

greifenden Erhöhung der Bezüge iſt die Verhandlung eingeleitet.

Die Intereſſen der Induſtrie auf wiſſenſchaftlichem Wege zu fördern ſind die

polytechniſchen Inſtitute berufen. In ihrer bisherigen Organiſation erkennen

ſie ſich ſelbſt nicht mehr für vollkommen geeignet, ihre Miſſion zu erfüllen. Die

Reorganiſation derſelben nach dem Syſteme der Fachſchulen wurde in Angriff ge

UDININEU.

Ueber erfolgte Beſchlüſſe der Landesvertretungen haben die Organiſations

ſtatute für das polytechniſche Inſtitut in Prag und das Joanneum in Graz,

nach vollzogener Prüfung durch den Unterrichtsrath und das Miniſterium, bereits

die Allerhöchſte Genehmigung erhalten. Nach dieſem neuen Statut wirkt das

Prager Inſtitut ſeit dem Studienjahre 1864/5; die Durchführung des neuen

Syſtems am Joanneum wird mit dem nächſten Studienjahre beginnen

Mit der Ausarbeitung des Planes für das Polytechnicum in Wien wurde

das Profeſſorencollegium dieſer Anſtalt betraut. Der vorgelegte Entwurf und das

vom Unterrichtsrathe darüber abgegebene Gutachten werden, ſobald die Verhand

lungen hierüber mit den dabei betheiligten Miniſterien zum vollen Abſchluſſe ge

langt ſein werden, Sr. Majeſtät zur Allerhöchſten Schlußfaſſung unterbreitet werden.

Auch die techniſche Lehranſtalt in Brünn iſt angewieſen worden, einen Plan

zur Reorganiſirung dieſes Inſtitutes zu entwerfen.

Um den Anforderungen der Gegenwart gerecht zu werden, wurden inzwiſchen

an dem polytechniſchen Inſtitute in Wien einige wichtige und eingreifende Ver

beſſerungen eingeführt. Ueber Allerhöchſte Genehmigung vom 6. October 1861 iſt

die Lehrkanzel des Maſchinenbaues mit einer Lehrmitteldotation von 1000 fl.

errichtet worden. Mit der Allerhöchſten Entſchließung vom 20. Auguſt 1861 er

folgte die Trennung der Lehrkanzel der Naturgeſchichte in die beiden Lehrkanzeln

für Botanik und Zoologie. Auch das Lehrfach der Chemie wurde im Jahre

1862 in zwei ſelbſtſtändige Lehrkanzeln getrennt und dadurch die chemiſche

Technologie als eine eigene Disciplin, mit einer Dotation von 840 fl. und

der Beſtellung eines Aſſiſtenten und Laboranten, zur Geltung gebracht. Aus der

allgemeinen Bauwiſſenſchaft wurde die Partie über den Hochbau abgeſonderten

Vorträgen zugewieſen und für dieſes Fach in demſelben Jahre ein eigener Pro

feſſor ſyſtemiſirt. Endlich wurde, um den angehenden Techniker auch mit dem

wichtigen Material der Combination bekannt zu machen, eine Lehrkanzel der Sta

tiſtik im Jahre 1863 errichtet und die Verfügung getroffen, daß über Verfaſ

ſungs und Verwaltungslehre Vorträge gehalten werden.

Der für die Organiſirung der commerciellen Abtheilung der Handels- und

nautiſchen Akademie in Trieſt vom Staatsminiſterium ausgearbeitete Plan

erhielt am 21. Februar 1864 die Allerhöchſte Genehmigung.

II.

Für das Gedeihen der Mittelſchulen ſpricht die vermehrte Frequenz und

die Reife, welche die Studirenden für die höheren Lehranſtalten mitbringen. Die
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Vermehrung und Erweiterung (Claſſenvermehrung) der Gymnaſien wurde noth

wendig. Den in dieſer Beziehung von Landtagen, Communen und geiſtlichen Cor

porationen kundgegebenen Beſchlüſſen ließ die Regierung die eifrigſte Unterſtützung

angedeihen, ſowohl durch Verleihung des Oeffentlichkeitsrechtes, als dadurch, daß in

neueſter Zeit unter Mitwirkung des Unterrichtsrathes an einigen dieſer Anſtalten

ein Lehrplan für den combinirten Unterricht der Real- und Gymnaſialclaſſen

feſtgeſetzt, und ſonach ein geſicherter Gang dieſes Unterrichtes eingeleitet worden

iſt. Auf dieſe Weiſe ſind 13 neue Gymnaſien (Tabor, Trieſt, Duppau, Chrudim,

Schlackenwerth, Prachatitz, Ungariſch-Hradiſch, St. Pölten, Baden, Kolomyja,

Drohobycz und zwei in Wien) entſtanden, zu deren Erhaltung kein Beitrag aus

Staatsmitteln geleiſtet wird. Andererſeits hat die Regierung dort, wo ſich ein un

abweisliches Bedürfniß dafür kundgab, Gymnaſien auf Staatskoſten zu errichten

(Krainburg, Cattaro, Treviſo, Rovigo, Venedig, Brzezany, Lemberg) oder aus

öffentlichen Fonden zu dotiren nicht unterlaſſen (wie es bei dem griechiſch-orienta

liſchen Obergymnaſium zu Suczawa geſchehen iſt). Auch iſt an mehreren Staats

gymnaſien die Zahl der Claſſen durch Theilung derſelben in Doppelcurſe ver

mehrt worden (Piſino, Brünn, Olmütz).

Da zur Sicherung eines gedeihlichen Fortſchrittes an den Gymnaſien die

Tüchtigkeit der Lehrer verhilft, und eine freie Concurrenz ihnen den Weg zu

ihrem Poſten erleichtern muß, ſo wurden die Gymnaſien zu Linz und Salz

burg, an welchen die Beſetzung von je acht Lehrſtellen von dortländigen geiſt

lichen Orden abhängig war, als Staatsgymnaſien erſter Claſſe (höchſter Gehalts

kategorie) eingerichtet, und die Beſetzung ſämmtlicher Lehrerpoſten von der Regie

rung übernommen. Auch für das Staatsgymnaſium zu Verona wurde eine

höhere Gehaltsclaſſe erwirkt.

An den Gymnaſien zu Laibach, Graz und Troppau, an welchen das

dauernde Bedürfniß von vier Parallelclaſſen conſtatirt wurde, ſind vier Lehrerſtellen

extra statum ſyſtemiſirt und mit vollſtändig qualificirten, praktiſch bewährten

Lehrern beſetzt worden, wodurch die einem fortwährenden Wechſel unterworfene

Verwendung von Supplenten für immer beſeitigt erſcheint. Dieſe Maßnahme,

deren Ausdehnung auch auf andere Gymnaſien in Ausſicht genommen wurde, för

derte nebenbei die Unterbringung der in den öſtlichen Kronländern disponibel ge

wordenen Lehrer, und es gelang in der That, dieſer Sorge in vollem Maße ledig

zu werden. Die wenigen, welche bisher noch in proviſoriſcher Verwendung ſich be

finden, haben in nächſter Zukunft eine geſicherte Stellung zu gewärtigen.

Lehrern, deren anerkanntes wiſſenſchaftliches Forſchen dahin gerichtet iſt, litte

rariſche Werke zu Tage zu fördern, zu welchen Leiſtungen ſie bei ununterbrochener

Bethätigung an der Schule, welche die volle Kraft eines Mannes erheiſcht, nicht

gelangt ſein würden, wurden längere Urlaube bewilligt. (Während der letzten

vier Jahre erhielten zwölf Lehrer derlei Urlaube)

Die Obſorge für die Heranbildung eines genügenden Nachwuchſes von

Lehrern mußte vorzugsweiſe dorthin gerichtet werden, wo der Bedarf noch nicht
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vollſtändig gedeckt iſt. Für Galizien und Krakau wurden im Jahre 1862/3

18 Candidaten mit 5775 fl, 1863/64 24 Candidaten mit 7237 f. für dieſen

Zweck unterſtützt. In der Bukowina findet das griechiſch-orientaliſche Gymna

ſium zu Suczawa eine ähnliche Unterſtützung aus dem bezüglichen Religions

fonde. Um für Dalmatien eine genügende Zahl von Lehrern aus der Mitte

der Landeseingebornen zu ſichern, werden jährliche Unterſtützungen von 1800 bis

1900 fl. verwendet. Für das lombardiſch-venetianiſche Königreich wurden,

um tüchtige Philologen zu erziehen, im verfloſſenen Studienjahre 14 Candidaten

mit 3970 fl. unterſtützt, und für das laufende Jahr werden 18 Candidaten die

Unterſtützung von 5900 fl. erhalten.

Die Gymnaſialſchulbücherlitteratur iſt um mehr als 50, der wiſſen

ſchaftlichen und didaktiſchen Prüfung unterzogene Werke bereichert worden.

Beiträge und Dotationen für Lehrmittelſammlungen wurden gewährt,

wo es die Nothwendigkeit erheiſchte. Der Aufwand hiefür war nicht ſelten ſehr

namhaft. (Das zweite Gymnaſium zu Venedig erhielt ein phyſikaliſches Cabinet.

Die Cabinette zu Udine und Vicenza, dann das des St. Annen Gymnaſiums zu

Krakau wurden bedeutend ſubventionirt.)

Der Unterricht im Zeichnen, Turnen und im Geſange wurde durch die

Ertheilung von Remunerationen an die Lehrer gefördert.

Um die Lage der Gymnaſiallehrer in einer bleibenden und aus

reichenderen Weiſe zu beſſern, wurden neun Gymnaſien der niederen Gehaltsclaſſe

in eine höhere Kategorie erhoben, wodurch der einzelne Gehaltsbetrag um 105 f.

erhöht worden iſt. Die Prüfungstare für Privatiſten wurde höher geſtellt, und

iſt das Schulgeld um 50 pCt erhöht, der Mehrbetrag aber zur Vertheilung

unter die rangsälteſten Lehrer des Gymnaſiums beſtimmt, und hiedurch das Ein

kommen der participirenden Lehrer namhaft, an einzelnen Gymnaſien um mehrere

hundert Gulden vermehrt worden.

Geiſtlichen Orden, welche aus eigenen Mitteln ein Gymnaſium erhalten,

wurde das Schulgeld, welches ſie bis dahin an den Studienfond ablieferten, über

laſſen, und dadurch nicht nur ein Act der Gerechtigkeit geübt, ſondern auch das

Mittel geboten, für das Bedürfniß des Unterrichtes an derlei Anſtalten in aus

giebigerem Maße zu ſorgen.

Endlich ſind zehn Fälle zu verzeichnen, in welchen eine Allerhöchſte Auszeich

nung für Mitglieder des Gymnaſiallehrſtandes erwirkt wurde.

Obwohl ſich ein befriedigender Fortſchritt auch an den ſelbſtſtändigen Real

ſchulen kundgiebt, ſo muß doch bei dieſen Schöpfungen der neueren Zeit das

fortbildende Element ganz beſonders zur Geltung gelangen. Der Unterrichtsrath

iſt daher mit der Ausarbeitung eines Planes zur Reorganiſirung dieſer Schulen

beſchäftigt, ſo wie auch mit der Umarbeitung des Organiſationsplanes für nau

tiſche Schulen.

Die Realſchulen vermehren ſich fortan theils als Staatsanſtalten, theils

als Landes- und Communalſchulen. Zu den erſteren gehören aus jüngſter Zeit:
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die Oberrealſchule zu Spalato, die vervollſtändigten Realſchulen zu Laibach und

Salzburg, dann zu Czernowitz. An den Unterrealſchulen zu Curzola, Sebenico und

Steyer hat der Studienfond die Beſoldung der Lehrer übernommen, und die Ober

realſchulen zu Rakonie und Reichenberg wurden nicht unbedeutend ſubventionirt.

Die Oberrealſchule zu Venedig erhielt ein chemiſches Laboratorium.

Die Oeffentlichkeitserklärung wurde für 4 Ober- und 4 Unterreal

ſchulen der Gemeinden und für 4 Unter- und 3 Oberrealſchulen, die aus Landes

mitteln erhalten werden, ausgeſprochen.

Zu den bis zum Jahre 1861 für Realſchulen zugelaſſenen 41 Lehrbüchern

in deutſcher Sprache ſind in neuerer Zeit noch 12 hinzugekommen. Auch für Lehr

bücher in anderen Landesſprachen wurde vorgeſorgt.

Der gewerbliche Unterricht für Handwerker und Geſellen an Real

ſchulen in eigenen Curſen wird mit ſteigendem Antheile geſucht. Die gewerblichen

Fachſchulen fallen den Corporationen anheim.

Gleichzeitig und übereinſtimmend mit den Beſtimmungen über die Wieder

holungs- (Fortbildungs-) Schulen wurde vom Staatsminiſterium unter Mitwirkung

des Unterrichtsrathes eine Vorſchrift über die Einrichtung der gewerblichen Fach

ſchulen für Lehrlinge erlaſſen.

- III.

Was das frühere Unterrichtsminiſterium auf dem Gebiete der Volksſchule

Gutes geſchaffen, wurde im Laufe der letzteren Jahre zu erhalten und fortzuentwickeln

getrachtet.

Im legislativen Wege durch Mitwirkung der Landtage iſt das Schul

patronatsverhältniß und die Concurrenz zu den Koſten für Schulloca

litäten ſo weit geregelt worden, daß für die Mehrzahl der Kronländer dieſe Ge

ſetze bereits zuſtandegekommen ſind. Mit der nächſten Seſſion der Landtage

dürfte dieſe Angelegenheit vollkommen zum Abſchluſe gelangen.

Zur Feſtſtellung der Einflußnahme der Gemeinden auf die Volks

ſchulen und zur Regelung der Schulaufſicht iſt ein Geſetzentwurf ausgearbeitet

worden. Ein für Böhmen erlaſſenes Landesgeſetz regelt die Zahlung des Schul

geldes durch die Gemeinden. Die Regulirung der Dienſtſtellung der Schul

räthe wurde zum Gegenſtande einer beſonderen Verhandlung gemacht.

In allen dieſen Anordnungen ſind auch die Grundbedingungen für die wei

teren Reformen im Schulfache zu finden.

Die Vermehrung der Schulen hält mit dem Andrange zu denſelben noch

immer Schritt. Ohne daß gegenwärtig noch die Daten des letztverfloſſenen Schul

jahres zur Hand liegen, kann doch beiſpielsweiſe die Vermehrung der Schulen von

1861 bis 1862/63 in Steiermark, Tirol, Böhmen, Mähren, Schleſien, Buko

wina, Venetien, im Küſtenland und Galizien mit circa 200 beziffert werden. In

Dalmatien wurden im verfloſſenen Schuljahre 1863/64 allein 87 Volksſchulen

errichtet. In Ländern, in welchen ein geordnetes Schulweſen beſteht, wird nunmehr

weniger auf die Vermehrung als auf die Verbeſſerung und Hebung der Schulen
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durch Erweiterung hinſichtlich ihres Lehrzieles hingewirkt. In der That hat

ſich auch die Zahl der Hauptſchulen vom Jahre 1861 bis 1862 63 um 49 und

jene der abgeſonderten Mädchenſchulen um 94 vemehrt.

Auch die unſelbſtſtändigen Unterrealſchulen haben ſich ſeit 1861 um

12 vermehrt, ungeachtet mehrere derſelben zu ſelbſtſtändigen Realſchulen umge

ſtaltet worden ſind. Vervollſtändigt wurden 20 Unterrealſchulen, und mehrere

Privatſchulen erhielten das Oeffentlichkeitsrecht.

Die Reorganiſirung des Taubſtummen inſtitutes in Wien zu einer

Muſterreichsanſtalt iſt eingeleitet.

Im Küſtenland, Tirol, Galizien und Lombardo-Venetien wurden neue

Lehrerbildungsanſtalten errichtet, beſtehende in anderen Kronländern ver

vollſtändigt.

Neue Lehrterte (Bücher) wurden in den letzten drei Jahren zu Stande

gebracht:

in deutſcher Sprache

„ italieniſcher „

„ böhmiſcher „

„ rutheniſcher „

„ croatiſcher „ - - -

Aeltere Schulbücher wurden einer Reviſion unterzogen und ſind dieſe Arbeiten

zum Theile Commiſſionen in den Kronländern übertragen worden.

G
) in ſloweniſcher Sprache 2

„ ungariſcher „ . . 3

„ rumäniſcher „ 9

„ hebräiſcher f/ 1

Die Lehrbücher werden entweder aus dem Wiener Schulbücherverlage bezogen,

oder es wird in den betreffenden Ländern dafür vorgeſorgt. Seit 1861 iſt das

Verlagsprivilegium der Univerſitätsbuchdruckerei in Ofen wieder hergeſtellt worden.

Der Abſatz von Schulbüchern nach Ungarn hat damit aufgehört. Die romaniſchen

Schulbücher für griechiſch-orientaliſche Schulen werden in der Hermannſtädter

griechiſch-orientaliſchen Diöceſanbuchdruckerei in Druck gelegt; dadurch hat der Ab

ſatz von Büchern in romaniſcher Sprache und für Schüler des erwähnten Be

kenntniſſes nach Siebenbürgen eine namhafte Schmälerung erfahren. Die Folgen

dieſer Maßregel machen ſich in Bezug auf den Totalabſatz des Wiener Schul

bücherverlages bemerkbar. Dagegen hebt ſich der Verſchleiß nach den der Verwal

tung des Staatsminiſteriums zugewieſenen Ländern zuſehends, ſo daß im Wiener

und Prager Verlag im Jahre 1863 allein an 1800.000 Eremplare verkauft

worden ſind. Als Armenbücher abgegeben wurden im Jahre 1863 328.000 Erem

plare. Die Abgabe dieſer Bücher ſteigt mit jedem Jahre; ihr Werth beträgt jähr

lich zwiſchen 58.000 bis 60.000 fl.

Seit dem Jahre 1863 führt der Schulbücherverlag Gebahrungsüber

ſchüſſe an die Schulfonde ab. Dieſe erhielten vom Wiener Verlag (1863)

92.379 fl, (1864) 32.985 fl. Der Prager Verlag brachte an die Schulfonde

Böhmens, Mährens und Schleſiens (1863) 18 999 fl. in Abfuhr Im Ganzen
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ſtellt der Schulbücherverlag vorausſichtlich an 50.000 fl jährlich zur Verfügung

der Schulfonde.

Aber auch eine freiere Bewegung und eine Concurrenz im Schul

bücherverlagsgeſchäfte iſt angebahnt worden. Die Allerhöchſte Entſchließung vom

16. December v. J. hat das Privilegium auf die Herausgabe und den Ver

trieb von Schulbüchern für die zweiclaſſigen Unterrealſchulen aufgehoben und ge

ſtattet, daß auch außerhalb Wien Schulbücherverläge errichtet werden dürfen. Durch

Ausdehnung der Abgabe der Armenbücher auf die vierte Hauptſchulclaſſe wurde

die Wohlthat, die in dieſer Betheilung liegt, weſentlich erweitert.

Auf Verbeſſerung der materiellen Stellung der Lehrer wurde hin

gewirkt. Neben den Mitteln der zur Erhaltung der Volksſchulen berufenen Ge

meinden ſind aus öffentlichen Fonden namhafte Beiträge für dieſen Zweck ge

leiſtet worden,

Regulirt und erhöht wurden die Lehrergehalte an 6 höheren Volksſchulen,

durch Beiträge ergänzt an 9 derlei Schulen. Dotations- (Congrua-) Ergänzungen

wurden für 391 Schulen bewilligt.

Um für Dalmatien, das Küſtenland und die Bukowina tüchtige Lehrkräfte

zu gewinnen, wurden an Lehramtscandidaten dieſer Länder ausreichende

Stipendien verliehen, welche ſie in den Stand ſetzten, ihre Curſe in Wien und

Prag zu hören. Die für Galizien bewilligt geweſenen 24 Stipendien für Präpa

randen wurden um acht Plätze vermehrt.

Die Zahl der Lehrer iſt im ſteten Zunehmen; ſie iſt innerhalb der letzten

drei Jahre um 788 geſtiegen, eine Folge der Vermehrung der Schulen und deren

Erweiterung durch neue Schulzimmer.

Der Unterricht im Turnen, im Zeichnen und in der Pflege landwirth

ſchaftlicher Zweige findet immer mehr Aufnahme.

Um Erfahrungen zu erwerben und um Oeſterreich auch im Auslande vertreten

zu wiſſen, wurden Fachmänner zur Weltausſtellung nach London und zu

den deutſchen Lehrerverſammlungen entſendet.

Das Unterrichtsweſen der Evangeliſchen augsburgiſcher und helvetiſcher

Confeſſion iſt in neuerer Zeit einer ausgedehnten Reform unterzogen worden, welche,

durch das k. Patent vom 8. April 1861 und die zufolge Allerhöchſter Ermäch

tigung am 9. April 1861 erlaſſene Verordnung des Staatsminiſteriums ermöglicht,

den Betheiligten zur großen Befriedigung gereichte und nicht verfehlte, eine erfolg

reiche Selbſtthätigkeit auf dem Gebiete des Unterrichtes anzuregen.

Die aus Staatsmitteln dotirte, vom Miniſterium geleitete und für das ganze

Reich beſtimmte evangeliſch-theologiſche Facultät in Wien ſchien noch im

Jahre 1861 der Auflöſung nahe. Gegenwärtig erfreut ſie ſich eines Zuſtandes, der

ihr Hörer zuführt, welche früher an Hochſchulen des Auslandes ihre Bildung

geſucht haben. Die Frequenz iſt faſt auf das Doppelte geſtiegen. Dieſer Aufſchwung

wurde mit keinem bedeutenden Koſtenaufwande erzielt; die Zahl der Lehrkanzeln

iſt nicht vermehrt worden, eine derſelben iſt ſogar unbeſetzt. Die wohlaccreditirten
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Lehrkräfte ſind es, die, theilweiſe aus dem Auslande berufen, zur Hebung dieſer

Anſtalt vor allem beitragen. Dieſen zunächſt wirkt die Reorganiſirung des

Stipendienweſens in erwünſchter Weiſe. Die beſtandenen 30 Handſtipendien

von 12 bis 105 fl, 10 bis 84 fl. und 8 bis 52 fl. 50 kr. wurden über Aller

höchſte Genehmigung vom 15. October 1862 auf 15 Stipendien reducirt und

hievon 7 auf 200 fl. erhöht, 8 mit 00 fl. feſtgeſetzt, und 20 Freitiſche mit

dem Koſtenaufwande von 85 fl. errichtet. Dieſe Einrichtung hat zur Hebung der

Frequenz unzweifelhaft beigetragen. Durch die Uebertragung der Chr. Braun

falkſchen Stiftung, welche bisher bei der Statthalterei in Graz verwaltet worden

iſt, an die evangeliſch-theologiſche Facultät wurde der Abſicht des Stifters

entſprochen und der Facultät ein Beweis des Allerhöchſten Vertrauens gegeben.

Durch die Allerhöchſte Genehmigung des Statuts der „k. k. evangeliſch-theolo

giſchen Facultät in Wien“ (1861), dem zufolge dieſe die evangeliſch-t heologiſchen

Würden zu ertheilen berechtigt iſt, wurde das Anſehen dieſer Hochſchule weſent

lich gehoben.

Anlangend die Mittelſchulen iſt das Staatsminiſterium eben jetzt bemüht

den gedeihlichen Fortbeſtand des k. k. Gymnaſiums in Teſchen für Evangeliſche

durch Erhöhung der Lehrergehalte zu ſichern.

Die evangeliſche Unter-Realſchule zu Bielitz in Schleſien, welche ohne

eine materielle Unterſtützung ſeitens der Regierung errichtet worden iſt, erhielt im

Jahre 1862 das Recht, ſtaatsgültige Zeugniſſe auszuſtellen.

Auf dem Gebiete des Volksſchulunterriches iſt in erſter Linie der

Bemühungen, eine evang. Lehrerbildungsanſtalt in Bielitz für die deutſch

ſlawiſchen Länder zu errichten, zu gedenken. Bei einem Beitrage von 9000 fl. aus

dem Staatsſchatze, iſt dem ganzen Bauaufwande von 80.000 fl. gegenüber, der

Opferwilligkeit der Gemeinde Bielitz und der Glaubensgenoſſen von nah und ferne

noch ein weiter Spielraum offen geblieben.

Außer der vierclaſſigen Hauptſchule in Bielitz-Biala iſt die Errichtung einer

gleichen Schule in Czernowitz in Angriff genommen worden, ohne daß hieraus dem

Staatsſchatze Koſten verurſacht worden ſind. Die raſchen Fortſchritte des evan

geliſchen Volksſchulunterrichtes ſeit Februar 1861 ergeben ſich aus den ſicheren Daten,

daß ſeitdem von den Evangeliſchen augsburgiſcher Confeſſion 25, von jenen

helvetiſcher Confeſſion 21, zuſammen 46 neue Volksſchulen errichtet und minde

ſtens 20 neue Schulhäuſer erbaut worden ſind. Zur Erzielung dieſes, für die

Volksbildung ſo günſtigen Ergebniſſes hat das Staatsminiſterium inſofern beige

tragen, als es aus dem durch Allerhöchſte Entſchließung vom 14. April 1861

bewilligten Unterſtützungspauſchale nicht nur armen Pfarreien, ſondern auch armen

Schulen Subventionen gewährte und darauf hinwirkte, daß Intercalarien,

welche ſich aus der unterm 14. Mai 1862 Allerhöchſt angeordneten zeitweiligen

Herabminderung der Bezüge der Superintendenten ergeben, theilweiſe dem Volks

ſchulweſen zugutekommen. Aus dieſen Fonden wurden innerhalb der Periode, welche

dieſe Nachweiſung umfaßt, 50.167 f. 77 kr, den Volksſchulen und Kirchen
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gemeinden zugewendet, und der Antheil der erſteren dürfte mit einem Drittel

(circa 17.000 fl) nicht zu hoch gegriffen ſein.

Aus demſelben Fonde wurden auch Stipendien für Candidaten des Schul

und Kirchendienſtes, wenn ſie ausländiſche Hochſchulen beſuchen, errichtet. Gegen

wärtig beſtehen 9 ſolche Stipendien à 500 fl. Durch die auf Grundlage des

§ 23 des k. Patentes vom Jahre 1861 mit Bewilligung des Staatsminiſteriums

conſtituirten Orts- und Zweigvereine der Guſtav-Adolf-Stiftung wurde der Schule

eine ergiebige Quelle der Unterſtützung erſchloſſen. Das Ergebniß der Sammlungen

dieſer Vereine in den deutſch-ſlawiſchen Kronländern war ein verhältnißmäßig

günſtigeres als das der gleichnamigen Vereine des Auslandes; es betrug ſeit

1861 bis Ende 1864 39.830 fl, wovon beiläufig ein Drittel den Schnlen

zugutekam. Dieſer Eifer belebte die Theilnahme des Auslandes, welche ſich in

ſehr namhaften Liebesgaben und in der Baſeler-Stiftung, zunächſt für Mähren

kund gab. Deſſenungeachtet wird bei jeder Subvention aus Staats- oder Vereins

mitteln darauf geſehen, daß die zu unterſtützenden Gemeinden das Mögliche aus

eigenen Kräften bereits geleiſtet haben. So wurden während eines Zeitraumes von

weniger als vier Jahren Fortſchritte erzielt, wie ſolche früher nicht in zwanzig

Jahren gethan worden ſind. Die Forſchung nach der Geneſis dieſer Erfolge führt

immer auf die Regelung der ſtaatsrechtlichen und kirchlichen Verhältniſſe der Evan

geliſchen zurück.

Noch beziehen zwar zum größeren Theile die neugegründeten deutſchen Schulen

dieſer Confeſſionen ihre Lehrkräfte aus dem Auslande, was mit der Zeit eine

Aenderung erfahren wird, ſobald eine evangeliſche Lehrerbildungsanſtalt ins Leben

gerufen ſein wird. -

Der mit Allerhöchſter Entſchließung vom 6. Juni 1864 über Antrag des

Miniſteriums genehmigte Verein evangeliſcher Schulmänner und Schul

freunde in Schleſien hat ſich die Förderung des Volksunterrichtes zur Aufgabe

geſtellt. In größeren Städten, namentlich in Wien, ſchließen ſich die Evange

liſchen den zumeiſt aus katholiſchen Mitgliedern beſtehenden Vereinen für Förderung

der Schulen an.

Die noch fehlenden Lehrbücher, namentlich für Hauptſchulen, ſind beigeſtellt

worden.

In den Volksſchulen ausſchießlich für Iſraeliten war das Beſtreben, alles

den Unterricht Fördernde ſich anzueignen, ſtets wahrnehmbar. Auch ſchloſſen ſie ſich

bereitwillig an die bei katholiſchen Schulen beobachteten Vorgänge an, ſo daß

von ihnen dasſelbe gilt, was über die Volksſchulen im Allgemeinen geſagt worden

iſt. Auch an dieſen Schulen ſind die Fortſchritte unverkennbar. Anßer denjenigen

Schulbüchern, welche ſie mit den übrigen Volksſchulen gemein haben, wurden von

dem Wiener und Prager Schulbücherverſchleiße im Jahre 1863 allein 26406

Eremplare von Schulbüchern, die nur für Iſraeliten beſtimmt und unter Mit

wirkung der Fachmänner ihres Glaubens zuſtandegebracht worden ſind, abgeſetzt.

Die Verhandlung wegen Ueberwachung der iſraelitiſchen Schulen durch
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Glaubensgenoſſen dort, wo es von den Cultusgemeinden gewünſcht wird, iſt

im Zuge.

IV.

Dem Staatsminiſterium iſt die Gelegenheit geboten worden, die Wünſche,

welche ſich für die Hebung der Kunſt in Oeſterreich ſeit einer Reihe von Jahren

kundgegeben haben, würdigen und nach Zulaß der Verhältniſſe erfüllen zu können,

wobei auch Kunſtzweige Beachtung fanden, welche bisher in den Kreis der behörd

lichen Pflege nicht einbezogen waren. -

In dem Finanzgeſetze für das Jahr 1863 war zum erſten Male eine Summe

von 10.000 fl, zu dem Zwecke bewilliget worden, um einige mittelloſe Künſtler von

Talent, verſchiedener Kunſtzweige, mit Staatsſtipendien zu unterſtützen.

Zur Beurtheilung der Anſprüche der ſehr zahlreichen Bittſteller auf die

Betheilung aus dieſer Dotation wurde eine ſtändige Commiſſion im Staatsmini

ſterium eingeſetzt, in welcher jeder Kunſtzweig ſeine Vertreter findet. Nach dem

Ausſpruche dieſer Commiſſion erhielten 2 Tonkünſtler, 1 Dichter, 6 Hiſtorien-,

1 Landſchaftsmaler, 6 Bildhauer mit Einſchluß eines Modelleurs, im Ganzen

16 Künſtler der verſchiedenſten Nationalität, Unterſtützungen von 400 fl. bis 1000 fl.

für Kunſtzwecke.

Bei Berathung über dieſe Stipendien wurde der Wunſch ausgedrückt, daß

die Möglichkeit geboten werde, nicht nur jugendliche hoffnungsvolle Talente durch

Zuwendung von Stipendien, ſondern auch bereits bewährte Künſtler durch directe

Aufträge zu fördern, und ſolchen Künſtlern, die durch die Ungunſt der Zeitverhält

niſſe in ihren Beſtrebungen gehemmt ſind, durch Ertheilung von Penſionen die

verdiente Unterſtützung zuzuführen.

Mit der Allerhöchſten Entſchließung vom 26. September 1863 haben

Se. Majeſtät zu bewilligen geruht, daß die durch das Finanzgeſetz für das

Jahr 1863 ſichergeſtellte, zu Ankäufen aus der projectirten akademiſchen Ausſtellung

für die Galerie im Belvedere gewidmete Dotation von 10.500 fl ö. W, bei dem

Unterbleiben dieſer Ausſtellung, zur Unterſtützung öſterreichiſcher Künſtler, theils

durch Beſtellungen, theils durch Zuſchüſſe behufs der Ausführung größerer Werke

verwendet werde.

Nach den Anträgen des hiefür beſtellten Comité wurden 2 Hiſtorien-,

3 Genre-2 Landſchaftsmaler, 2 Bildhauer und 2 Kupferſtecher, im Ganzen

11 Künſtler mit Beträgen von 600 bis 1500 fl. unterſtützt.

In dem Finanzgeſetze für 1864 iſt, entſprechend den von der ſtändigen Miniſterial

commiſſion ausgeſprochenen Wünſchen, der Betrag von 25.000 fl.theils für Stipendien,

heils für Penſionen, theils zur Effectuirung von Aufträgen auf dem Gebiete der bilden

den Künſte beſtimmt worden. Ueber Vorſchlag der Commiſſion wurde die erwähnte

Dotation theils zu Aufträgen, theils zu Penſionen, Zuſchüſſen, Aushülfen und Stipen

dien für 30 Künſtler in Anſpruch genommen, und zwar für 6 Schriftſteller und Dich

ter, 1 Tonkünſtler, 2 Kupferſtecher, 5 Bildhauer, 1 Portrait-, 2 Landſchafts- und

13 Hiſtorienmaler, faſt allen Nationalitäten Oeſterreichs angehörig.
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Als es im Laufe des Jahres 1864 zu Eröffnung der Ausſtellung an der

Akademie der bildenden Künſte in Wien gelangte, waren nebſt den präliminirten

10.500 fl. noch von der Ausſtellung vom Jahre 1859 unverwendet gebliebene

1934 fl, im Ganzen daher 12.434 f. verfügbar, welche, entſprechend der Aller

höchſten Entſchtießung vom 23. Auguſt 1857, zum Ankaufe ausgezeichneter Gemälde

von Künſtlern des In- oder Auslandes zu verwenden waren. Um die hieraus entſpringen

den Vortheile vorzugsweiſe öſterreichiſchen Künſtlern zuzuwenden, haben Se. Majeſtät

allergnädigſt zu bewilligen geruht, daß nicht bloß für die Galerie des Belvedere

ſondern auch zur Ausſchmückung der k. Luſtſchlöſſer in Schönbrunn und Larenburg

Ankäufe gemacht werden. Bei dieſen wurden 15 Inländer und 3 Ausländer

berückſichtiget.

Die Geſammtſumme der aus den angeführten Anläſſen für Kunſtzwecke

von 1861 bis 1864 erfolgten Beträge erreichte die Höhe von 57.934 fl. Da

nun auch die aus früherer Zeit datirende jährliche Dotation von 3000 fl. für

außerordentliche Stipendien fortbeſtand, ſo iſt für Kunſtzwecke in der angedeuteten

Richtung in Oeſterreich, während der letzteren drei Jahre, ohne Einrechnung des

Aufwandes für die Akademien in Wien und Venedig und das Muſeum für Kunſt

und Induſtrie, die Summe von 70.000 fl. verwendet worden.

Die Kunſtſchulen betreffend war das Staatsminiſterium darauf bedacht, die

an dieſen Anſtalten wirkenden Lehrer möglichſt ſorgenfrei zu ſtellen und deren

Zahl in Erledigungsfällen durch Berufung ausgezeichneter Kräfte zu ergänzen.

Mit der Allerhöchſten Entſchließung vom 7. Februar 1862 wurden über An

trag des Miniſteriums zu den ſyſtemmäßigen Gehaltsſtufen der akademiſchen Profeſ

ſoren in Wien von 1000 bis 1600 fl. C. M. jährliche Gehaltszulagen von

je 400 fl ö. W. bewilligt. Auch der Kanzleivorſtand wurde dabei mit einer Zulage

von 300 fl, der Bibliothekar gleichfalls mit 300 fl, der Profeſſor der Anatomie,

der Galeriecuſtos und der Kanzliſt mit 200 fl. bedacht.

Mit der Allerhöchſten Entſchließung vom 4. März 1863 iſt die Gleich

ſtellung der für Kunſtfächer beſtellten Profeſſoren der Vorbereitungsſchule und

der ihr beigeordneten Fachſchulen der Wiener Kunſtakademie im Range und Ge

halte mit den Profeſſoren der höheren Studienabtheilungen dieſer Lehran

ſtalt bewilligt worden. Seit dem Jahre 1858 war die Profeſſorsſtelle für die

Kupferſtecherſchule an dieſer Akademie unbeſetzt. Für ſolche iſt Louis Ja

coby aus Berlin und für die durch das Ableben des Prof. Kupelwieſer er

ledigte Meiſterſchule für Hiſtorienmalerei iſt der Wiener Künſtler Karl Rahl

berufen worden.

Auch wurde, um der ſtark beſuchten allgemeinen Malerſchule dieſer Akademie

die erwünſchte Beihülfe zu gewähren, ins Auge gefaßt, die vierte Meiſterſtelle der

Malerei aufzulaſſen und dafür eine weitere Profeſſur an der allgemeinen Maler

ſchule zu ſyſtemiſiren. Dieſe Intention fand neueſtens die Verwirklichung und iſt

der Director der Prager Akademie E. Engerth auf dieſe Stelle berufen worden.

Die Errichtung einer proviſoriſchen Ornamentenſchule als Vorbereitung
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für Architekten und Techniker wurde für nothwendig erkannt, und iſt für Erthei

lung des Unterrichtes für ſolche eine geeignete Lehrkraft beſtellt.

Der Unterricht in der Perſpective und Anatomie für Zöglinge der

Malerei und Bildhauerei wurde als obligat erklärt. Die Zöglinge der Landſchafts

ſchule ſind gleichfalls zum Beſuche der Vorträge über Perſpective verpflichtet

worden. Die Einführung des Zeichnens nach der Antike bei Beleuchtung wurde

veranlaßt.

Die Lehrmittel ſtammten größtentheils noch aus der Zeit Kaiſer Leo

polds I. her. Für den Erſatz der ſchadhaft oder ſtumpf gewordenen Gipsabgüſſe

und für die Anſchaffung derjenigen Statuen und plaſtiſchen Werke, welche ſeit der

erwähnten Zeit erſt aufgefunden worden ſind, wurde Sorge getragen. Eine Com

miſſion prüfte das Vorhandene und beantragte das Nachzuſchaffende. Im Jahre

1862 wurden 2000 fl. für dieſen Zweck bewilligt. Das Staatsminiſterium ordnete

zugleich an, ein Muſeum für Gipsabgüſſe zu begründen, wofür ein Local

mit dem Aufwande von 9417 fl. hergeſtellt worden iſt. Für das Jahr 1863 er

folgte zu dieſem Behufe abermals eine Anweiſung von 2000 fl. und ſind nebſt

bei aus der Münchner Glyptothek Abgüſſe im Preiſe von 303 fl. angekauft wor

den. Im Jahre 1864 ſind Gipsformen von Deſachy aus Paris für 3500 Fr.

bezogen worden.

Die Einführung des weiblichen Kopfmodelles, die Wiedereinführung

des von dem Kriegsminiſterium geſtatteten Vorganges, das männliche Modell

aus der Reihe der Militärmannſchaft auszuwählen, die Anſchaffung zweckmäßiger

Gliedermänner und erforderlicher werthvoller Requiſiten in reichlicher Zahl ſind

ebenſoviele Vermehrungen der Lehrmittel.

Die Verfaſſung eines Kataloges der Gemäldeſammlung dieſer Akademie

wurde angeordnet und iſt ſolcher bereits vollendet. Copirplätze ſind daſelbſt

hergerichtet, und wird der Reſtaurirung der Gemälde eine beſondere Aufmerkſam

keit zugewendet. Für die Bibliothek ſind aus dem Nachlaſſe des Profeſſors

L. Kupelwieſer und des Malers Friedr. Gauermann werthvolle Acquiſitionen im

Betrage von 5251 fl. 20 kr. gemacht worden. Der Nachlaß des Malers A. Koch

in Rom wurde um 2500 Scudi angekauft, und iſt die Einleitung getroffen, daß

die Akademie nach und nach in den Beſitz von Handzeichnungen hervor

ragender deutſcher Meiſter gelange. In dieſer Richtung iſt mit dem Ankaufe einer

Zeichnung bei Genelli in Weimar der Anfang gemacht worden.

Eine ſtändige Commiſſion übernahm die Sorge für die Ergänzung der Bibliothek.

Den Mitgliedern des akademiſchen Lehrkörpers wurde die Entlehnung von Büchern

aus der Univerſitätsbibliothek unter den gleichen Modalitäten, unter welchen dieſes

Recht den Profeſſoren der Univerſität zugeſtanden iſt, geſtattet.

Neben den Preis zu erkennungen und regelmäßigen Stipendienver

leihungen iſt zu Gunſten eines befähigten jungen Künſtlers im Jahre 1861

vorübergehend ein fünftes Stipendium verliehen worden. -

Die Studienreiſen der Landſchaftsſchüler mit ihrem Profeſſor waren ſeit
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Jahren außer Uebung gekommen. Im Jahre 1861 wurden ſie wieder zugegeben,

die Reiſegelder angewieſen, und dieſe Ercurſionen auch auf die Architektur

ſchule ausgedehnt. Um die während ſolcher Reiſen ausgeführten Zeichnungen

älterer Bauwerke auch denjenigen Schülern, welche ſich bei deren Aufnahme nicht

betheiligen konnten, zugänglich zu machen, wurde deren Vervielfältigung bewilligt

Hievon werden 50 Eremplare an Kunſt-, techniſche und Realſchulen vertheilt.

Um der Wiener Akademie für bildende Kunſt ihren früheren Charakter wieder

zurückzugeben, dem zufolge ſie nicht nur als Lehranſtalt, ſondern auch als eine

Kunſtgeſellſchaft berufen war, die Verbindung der hervorragendſten Vertreter der

Kunſt in Oeſterreich zu vermitteln, ſind vom Staatsminiſterium Verhandlungen

eingeleitet worden.

An der Akademie der ſchönen Künſte in Venedig iſt die ſeit 1857 unbe

ſetzt gebliebene Profeſſur der Ornamentik einem ausgezeichneten Künſtler (Lo

dovic) Gadorin) verliehen worden. Die Lehrkanzel der Anatomie wurde getheilt,

ſo daß die anatomiſche Plaſtik und Zeichnung die Profeſſoren der Sculptur und

Malerei gegen eine Remuneration vortragen, während der ſtreng anatomiſche Theil

einem Doctor der Medicin übertragen worden iſt.

Die Profeſſur der Landſchaftsmalerei war ſeit dem Jahre 1852 un

beſetzt. Im Laufe des Jahres 1864 wurde dahin ein tüchtiger Landſchaftsmaler

berufen. -

Was hinſichtlich der Kenntniß der Perſpective, des Studiums nach der Natur

und der Studienreiſen an der Wiener Akademie für zweckmäßig erkannt worden

iſt, wurde auch an jener zu Venedig eingeführt, -

Die Trennung des Secretariates von der Profeſſur der Kunſtgeſchichte

wurde mit Allerhöchſter Genehmigung durchgeführt.

Die Auflöſung des aus drei Profeſſoren beſtehenden Präſidiums dieſer Aka

demie und Uebertragung der Leitung dieſer Anſtalt an eine hiezu geeignete Per

ſönlichkeit iſt veranlaßt worden.

Die Dotationen dieſer Anſtalt ſind geregelt. Zu größeren Anſchaffungen für

die Bibliothek iſt im Jahre 1861 ein Betrag von 1000 f. bewilligt worden.

Eine neue Schöpfung beſtimmt auf die Geſchmacksbildung in den Kunſt

gewerben einen veredelnden Einfluß zu üben und für die Bedürfniſſe des Zeichnen

unterrichtes an den Mittel- und Gewerbeſchulen vorzuſorgen, das Muſeum für

Kunſt und Induſtrie, ging, nachdem mit Allerhöchſter Entſchließung vom

31. März d. J. die Sr. Majeſtät vorgelegten Statuten die Allerhöchſte Geneh

migung erhalten hatten, in den Reſſort des Staatsminiſteriums über. Für den

raſchen Aufſchwung, den dasſelbe nahm, ſpricht vor allem die Theilnahme, mit

welcher jene Kreiſe dem Muſeum entgegenkamen, für deren ſpecielle Bedürfniſſe

vorzuſorgen die Aufgabe desſelben iſt. In dem kurzen Zeitraume von der Eröff

nung, welche am 21. Mai v I. erfolgte, bis zum Schluſſe des Jahres 1864 be

trug die Anzahl der Beſucher nahe an 70.000. Aber auch für die Kronländer

wurde das Muſeum durch Veranſtaltung von Filialausſtellungen und regen
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Verkehr wirkſam gemacht und es ſind alle Einleitungen getroffen, daß dieſe

Wechſelbeziehungen in nächſter Zukunft die erwünſchte Erweiterung erfahren.

Im Verlaufe dieſer Darſtellung iſt bereits eines oder des anderen Baues

für Unterrichtszwecke erwähnt worden. Die ſeit Jahren immer dringender gebotene

Rückſicht für die Schonung des Staatsſchatzes und der öffentlichen, meiſt aus ihm

unterſtützten Fonde, hieß manchen Plan, deſſen Ausführung zur Hebung und Ver

vollſtändigung einzelner Unterrichtsanſtalten weſentlich beigetragen haben würde,

zurückziehen. Deſſenungeachtet fällt in die letzten drei Jahre mancher zum Theil

ſchon früher angeregte Bau. -

Die Aufzählung der vielen Schulbauten auf dem flachen Lande, wozu öffent

liche Fonde beigetragen haben, kann hier nicht ihren Platz finden, wenn darunter

auch Objecte vorkommen, welche einen bedeutenden Aufwand erheiſchten 1.

Für Normalhaupt- und Realſchulen geſchah manches Erwähnens

werthe. In Graz wurde für eine Anſtalt dieſer Art nebſt dem Ankaufe des

Grundes pr 16.000 f. ein Gebäude mit dem Aufwande von 65036 f. 94 kr

aufgeführt. Im Civilmädchenpenſionate in Wien wurden dringende Herſtellungen

im Betrage von 18.405 f. veranlaßt.

Das Oberg ymnaſium zu Brünn mit Einſchluß eines chemiſchen Labo

ratoriums wurde mit einem Aufwande von 146.778 fl. 22 kr. hergeſtellt, und

anerkannten Künſtlern und Fachmännern iſt Gelegenheit geboten worden, ſich an

der Ausführung, Einrichtung und Ausſchmückung dieſes Gebäudes zu betheiligen.

Nahe der Vollendung iſt das hieſige akademiſche Gymnaſium, ein

Bau, der von einem der erſten Architekten Wiens geleitet wird und einen Auf

wand von mehr als 400.000 fl. erfordert.

Das Gymnaſium zu Böhmiſch-Budweis erhielt durch den Erweiterungs

bau bei einer Koſtenſumme von 26306 fl. 31 kr, eine dem Lehrzwecke vollkom

men entſprechende Unterkunft.

Die Erweiterungsprojecte für das akademiſche Gymnaſium in Prag mit

einer Koſtenſumme von 18 351 fl, für den Neubau des Obergymnaſiums zu

Linz mit dem Aufwande von 121.700 fl, und die bereits ausgeführten Her

ſtellungen am Gymnaſium zu Graz mit 4050 fl. fallen gleichfalls in dieſe

Periode.

Zur Erweiterung des techniſchen Akademiegebäudes in Lemberg ſind

wegen des Ankaufes eines geeigneten Baugrundes bereits Einleitungen getroffen

worden.

Von den 58 Fällen, in welchen Patronatsbeiträge geleiſtet wurden, verdienen hervor“

gehoben zu werden:

die Schule in Waldenſtein (Nieder-Oeſterreich) mit 3190 fl.

r „ „ St. Anna (Steiermark) „ 5206 „

f/ „ „ Römerſtadt (Mähren) „ 5647 „

f/ „ „ Pocatek (Böhmen) „ 4000 „ u. a. m.

Wochenſchrift 1865. Band V. 12
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Die wachſenden Anforderungen der Wiſſenſchaft und die Zunahme ihrer Hülfs

mittel nehmen an den Univerſitäten größere Räume als es früher der Fall

geweſen in Anſpruch, und wenn für die Univerſität in Graz wegen Erweiterung

derſelben durch die mediciniſche Facultät nur eben das dringend Gebotene gethan

worden iſt, ſo ſind die Abſichten, welche in dieſer Beziehung mehreren anderen

Univerſitäten gegenüber gehegt werden, noch weiter gehend.

An der Krakauer Univerſität wurde für den Ausbau des Collegium Ja

gellonicum ein Betrag von 91.075 fl. bewilligt. Um die Univerſität zu Padua

mit der Zeit zu erweitern, wofür bereits Pläne vorliegen, iſt zum Ankauf von

Realitäten im Werthe von 17.500 fl, mit Vorbehalt der verfaſſungsmäßigen Be

handlung dieſer Ausgabspoſt, geſchritten worden. Auch das von der Prager Uni

verſität vorgelegte Bauproject iſt in Verhandlung genommen und die vorgeſehene

Summe von 40.000 fl. in das Präliminare für 1866 eingeſtellt worden.

Die Verhandlungen über den Neubau der Wiener Univerſität, bisher zu

meiſt noch im Lehrkörper ſelbſt gepflogen, nähern ſich dem Abſchluſſe.

Das theologiſche Studium betreffend, ſind in jüngſter Zeit in den geſammel

ten Erträgniſſen einer Abtei die Mittel gefunden worden, um in Zara dem lang

gehegten Bedürfniſſe eines Prieſterſeminars für Dalmatien durch einen Cen

tralbau abzuhelfen, der auf 60.618 fl. präliminirt iſt.

Auch haben Kunſt und Alterthum durch Bauvornahmen Beachtung ge

funden. So wurde in Pola der Tempel des Auguſtus vor Verderben bewahrt;

der Dogenpalaſt in Venedig mit der Geſammtſumme von 98.337 fl. reſtaurirt,

und zur Herſtellung des monumentalen Gebäudes Fondaco dei Turchi in Venedig iſt

von Sr. k. k. Apoſtoliſchen Majeſtät ein Beitrag von 80.000 fl. in vier Jahresraten

bewilligt und angeordnet worden, daß eine von dem Bildhauer Ferrari auszufüh

rende Büſte des Marco Polo in dieſem Gebäude aufgeſtellt werde. -

Derlei Bauführungen können für ſich allein einen Maßſtab für die Wirkſam

keit der Unterrichtsleitung nicht abgeben. Allein, abgeſehen davon, daß dieſe Bauten

auch die Gelegenheit zur Förderung der Architektur darbieten, laſſen dieſe Ziffern

die Größe des Bauobjectes erkennen und geben Anhaltspunkte für den Umfang

der Anſtalt, für deren Würdigung und für deren materielle Pflege.

Und nun zum Schluſſe einige Ziffern über die Frequenz an den Unter

richtsanſtalten, ſo weit die Daten eben zur Hand liegen.

An den Univerſitäten befanden ſich im Winterſemeſter 1860,61 ordentliche

und außerordentliche Hörer 6204, im Winterſemeſter 1863/64 7415. (Die theo

logiſchen Studien allein zeigen im Ganzen eine größere Frequenz, ungeachtet der

Abnahme in Galizien bei dem griechiſch-katholiſchen Clerus und im lombardiſch

venetianiſchen Königreiche Vom Jahre 1861 ſtieg die Zahl der Theologen von

2651 auf 3407, ſonach um 756 oder 28 pCt.)

Die Promotionen vermehrten ſich von 470 auf 508 und die Staatsprüfun

gen (nach der Zahl der Geprüften) von 1503 auf 1587. -

An den deutſch-ſlawiſchen Gymnaſien (ohne Galizien und Krakau) vermehrte
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ſich die Zahl der Schüler innerhalb des oft erwähnten Trienniums um 2526,

jene der geprüften Abiturienten um 337. In Galizien und Krakau ſtieg die Zahl

der Gymnaſialſchüler von 5107 auf 5928 und jene der Abiturienten von 244

auf 258.

An den techniſchen Inſtituten zeigt ſich eine Zunahme von 2450 auf 2665,

ſonach um 81 pCt.; an ſelbſtſtändigen Realſchulen von 8679 auf 9674, ſomit

um 103 pCt.

An der nautiſchen Akademie in Trieſt von 100 auf 105, in den nautiſchen

Schulen von 51 auf 80.

Die Wiener Akademie der bildenden Künſte hatte im zweiten Semeſter 1860

189 Akademiker, gegenwärtig zählt ſie 218.

Da für alle dieſe Daten keine Auskünfte aus den Kronländern eingeholt

worden ſind, ſo fehlen gegenwärtig die Nachweiſungen über den Beſuch der Volks

ſchulen. Gleichwohl kann neben der nachgewieſenen Vermehrung der Schulen auch

als eine verläßliche Probe für die Schulfrequenz dienen, daß nach vorliegenden

Daten der Schulbeſuch in der Bukowina um 74 pCt. und im lombardiſch-vene

tianiſchen Königreiche um 105 pCt. zugenommen hat.

Die Deutſchen im ungariſchen Bergland und ihr Dialekt.

Eine Skizze von K. J. Schröer.

III. Zur Charakteriſtik der Mundarten des ungariſchen Berglandes.

1. Die Honter Geſpanſchaft

In der Honter Geſpanſchaft ſind die bedeutendſten deutſchen Anſiedlungen:

Schemnitz, Diln, Karpfen, Pilſen, Lorenzen. In den erſteren drei Orten iſt das

ſlawiſche Element der Umgebung ſchon ſo ſtark in die Stadt eingedrungen, daß

ſelbſt der handwerktreibende Bürgerſtand ſchon zum großen Theil ſlovakiſch ſpricht.

Die Deutſchen in Schemnitz ſprechen, da ſie doch mehr die Gebildeteren repräſen

tiren, keine eigentliche Mundart, ſondern eine Art Zipſer Deutſch, das ſich ſtark

der Schriftſprache nähert, hin und wieder mit einem Anflug von Slaviſchem.

Lorenzen iſt faſt völlig magyariſirt, nur Pilſen (magyariſch Börsöny) iſt ganz und

rein deutſch, hat auch ſeine eigene Mundart, die in Vielem von den Mundarten

der Häudörfer abweicht. Es iſt ein höchſt merkwürdiger Ort. Ein altes Kirchlein

des Ortes, ein Rundbau von Quaderſteinen aus dem 11. Jahrhundert, erinnert

an die ähnlichen Rundbauten in Heimburg, Deutſch-Altenburg und Petronell. Von

allen dieſen, auch von der Pilſener, geht die Sage, König Stephan habe ſie ge

baut. Wahrſcheinlich iſt ſie älter als der Ort ſelbſt. Ein zweites gothiſches Kirch

lein, wahrſcheinlich aus dem 15. Jahrhundert, trägt das Zeichen der Bergleute

12*
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(Schlägel und Eiſen) und deutet auf Bergwerke, die früher hier gebaut wurden.

Jetzt beſchränkt ſich Pilſen auf Wein- und Feldbau. Es hat außerdem noch zwei

moderne geräumige Kirchen, eine katholiſche und eine proteſtantiſche; die proteſtan

tiſche Gemeinde iſt etwas größer, auch wohlhabender als die katholiſche. Die Ge

ſammteinwohnerzahl beträgt über 1400 Seelen. Die Tracht der Pilſener iſt ſehr

kleidſam und eigenthümlich. Die Mädchen tragen rothe Stiefel, ein Bördlein (eine

Art Krone) auf dem Haupte und breite ſeidene Bänder an den Zöpfen. Einen

ſehr angenehmen Eindruck macht es auf den Fremden, daß ſie jedermann auf der

Gaſſe freundlich grüßen, und dies mit ſo reiner Ausſprache des A in „Guten

Tag“, daß man gleich fühlt, daß man unter „Sachſen“ iſt. An Volksliedern iſt

Pilſen reich. Nie klangen mir Volkslieder ſo tief ergreifend und naiv zugleich, als

in Pilſen, wo ich einen Nachmittag über von ſechs Mädchen eine ziemliche Anzahl

ſingen hörte. In ſeltener Vollſtändigkeit und Reinheit hörte ich das herrliche Lied

von dem Mädchen und der Haſel 1; ebenſo das Lied von der Nachtigall *.

Aber hören wir eine kleine Mundartprobe:

„Harr, harr, wlugs bil e de nidepaschen, wlugs bil e de mucken, Wlugs

bil e de betappen! (Warte nur, gleich werde ich Dich niederſchlagen; gleich werde

ich Dich durchprügeln, gleich werde ich Dich erhaſchen!)

Hanó, möte! bir haben wisch bekom wo Gänoch (ein Dorf); weimwzen

backere, grobe wischal! (Ei, Mutter, wir haben Fiſche bekommen von Ganoch

[Ganád], fünfzehn gute, große Fiſche); bir schulln se packen! dei äipelsupp

häft sich mir nicht. (Wir ſollen [werden] ſie backen; die Aepfelſuppe häuft ſich

mir nicht, d i. ſättigt nicht.) Die Faſtnacht heiß gottetag; Geſträuchgauschach;

kränklich iſt lideloch; zuſammen zäf (zu hauf) u. dgl. m.

2. Häudörfler, Kricker häuer.

Mehr als die Bergſtädte in der Honter Geſpanſchaft iſt Kremnitz vor Ent

nationaliſirung geſchützt. Kremnitz iſt noch ganz deutſch. Es iſt auch umgeben von

deutſchen Orten, die zum Theile auf dem Gebiete der Stadt, von der Stadt aus,

coloniſirt ſind, d. h. die Stadt verlieh einem Bürger eine silvam extirpandam

(einen auszuhauenden Wald) als scultetia haereditaria. Eine ſolche Waldausrot

tung hieß ein häu, früher höu (in Urkunden oft geradezu überſetzt extirpatio i e.

höu), und ſolche Häue erhielten dann oft nach dem Namen des Gründers (des

Schulzen, Sculteten) Namen wie Hanneshäu, Kuneſchhäu, Glaſerhäu (der Grün

der hieß Glazir oder Glaſer, falſch iſt daher die ſlawiſche Benennung Skleno, als

ob ſich der Name auf Glasbereitung bezöge), Prochezhäu, Neuhäu u. ſ. f. Man

nennt dieſe Orte die Häudörfer, ihre Bewohner Häudörfler, und zu ihnen rechnet

Siehe mein Wörterbuch Seite 125 (231), bei Herder Stimm. der Völk., II. Abtheil,

5. Buch; Wunderhorn I, 192 u. ſ. f.

* Wunderhorn I, 93. In meinem Wörterbuch der Mundarten des ungariſchen Berg

landes vollſtändig Seite 233.
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man auch diejenigen, die nicht mit häu zuſammengeſetzt ſind, z. B. Deutſch-Litte,

Blofuß, Stuben, Perg, Turz, Pauliſch, Hochwies u. a. Der bedeutendſte Ort der

Art iſt Krickerhäu (der Gründer hieß urkundlich Gricker, und falſch iſt die Ablei

tung von Krieger!) in der Neutraer Geſpanſchaft, von dem gemeinhin alle Häu

dörfler Krickerhäuer genannt werden. Die Bewohner dieſes ausgedehnten Markt

fleckens, der nahe an 3000 Einwohner zählt, nennen ihn „die Stadt“, aber nicht

leicht wird ein zweiter Ort von ſolchem Anſehen Stadt genannt werden, es ſei

denn etwa bei americaniſchen Hinterwäldlern Wildromantiſch fließt ein zum Theile

tiefer Wildbach mit ſteilen Ufern und unter überhängenden großen Bäumen, durch

dieſe „Stadt“ und weit über eine Meile dehnen ſich die einzeln auf felſigem und

waldigem Grunde ſtehenden ſchwarzen, hölzernen, ſtockhohen Blockhäuſer aus, aus

denen dieſe Stadt beſteht. Körperkraft, Ehrlichkeit, Sittenreinheit, Fleiß ſind die

Eigenſchaften, durch die die Krickerhäuer ſich von ihren ſlowakiſchen Nachbarn vor

theilhaft unterſcheiden. Sie haben eine große alte Kirche mit urſprünglich gothi

ſcher Anlage (gothiſche Kirchen finden ſich überall bei den Deutſchen des unga

riſchen Berglandes, die zu Leutſchau und Kaſchau ſind berühmt), waren Proteſtan

ten und ſind in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit Gewalt zur katho

liſchen Kirche zurückgeführt worden. Seit der Zeit befinden ſie ſich in einem Zu

ſtande halber Wildheit, ohne Zuſammenhang mit deutſchem Culturleben, ohne guten

Schulunterricht, mitten unter Slaven, ſelbſt in der Tracht ihnen ähnlich; der

Stuhlrichter von Privitz ſagte aber (1858) von ihnen: Nie käme eine Klage aus

Krickerhäu an ſein Ohr. Sie ſchlichten alle Rechtshändel unter ſich ſelbſt. In

Krickerhäu befindet ſich kein Dieb, kein gefallenes Mädchen. Daß ſie dem großen

deutſchen Volke angehören, ahnen ſie wohl kaum; ſie ſind eben arme Kricker

häuer. Krickerhäu wurde erſt 1364 – wohl von den Bergſtädten her – ge

gründet.

Der Hauptſtützpunkt für die deutſchen Colonieen war hier das alte Kremnitz,

weiter nordweſtlich die auch ſchon im 13. Jahrhundert mit Freiheiten ausgeſtattete

terra Prouna, worauf Deutſch- und Windiſch-Praben liegt.

Deutſch-Praben, ein Städtchen mit 3000 Einwohnern, iſt noch jetzt ganz

deutſch und unterſcheidet ſich von den Häudörfern ſchon dadurch, daß ſeine ganze

Anlage zeigt, daß es eine ältere Niederlaſſung iſt. Indem die Häudörfer in Berg,

Wald und Fels angelegt ſind, während das flache Land ſchon Slovaken inne

hatten, ſcheint Praben angelegt, als das Land noch öde war. Es iſt bezeichnend,

daß hier jedes Haus ſein Lahn (Lehen) oder ſeinen Lehenacker hat, wie dies auch

in der Zips gefunden wird; auch iſt bemerkenswerth, daß in Praben eine Gaſſe,

ſo wie in Kremnitz eine Vorſtadt, Legendel heißt. Praben hat ſchon einen Markt

platz (Ring), bemörtelte Häuſer und macht den Eindruck eines freundlichen, ge

räumigen Städtchens.

Um Praben herum gruppiren ſich nun wieder die Häudörfer: Schmidshäu,

Fundſtollen, die Zeche, Breſtenhäu, Hedwig, Geidel, Windiſch-Praben, Beneſchhäu,
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Käſerhäu, Betelsdorf 1. Nördlich im Gebirg liegt noch der große Ort Münich

wies, deſſen Bewohner mit Wurzeln und Kräutern handeln, daher, wie ich ver

muthe, der Name Handerburz, der auch als Spottname auf die anderen Häu

dörfler angewendet wird. Ich zweifle nicht, daß noch einige Häudörfer, die mir

bisher als deutſche Orte entgangen ſind, entdeckt werden dürften.

Köß, das heute für ſlowakiſch gilt, hieß ehedem Andreasdorf und war im

vorigen Jahrhundert noch deutſch. Ich habe den Ort nicht aufgeſucht und nichts

Beſtimmtes darüber erfahren können.

Wenn wir nun dieſe in Neutra, Trentſchin, Thurocz, Bars, Hont zerſtreu

ten Deutſchen von Seite ihres nationalen Lebens ins Auge faſſen, ſo können wir

auch hier nur beſtätigen, daß, wenn auch jeder Zuſammenhang mit dem deutſchen

Culturleben unterbrochen ſcheint, und die „Honoratioren“ insgeſammt ſich ent

nationaliſiren, die Volksdichtung doch auch hier nicht erloſchen iſt und in allen

Zweigen kräftig blüht. Ein Kremnitzer Weihnachtsſpiel habe ich ſchon im weimar

ſchen Jahrbuch (III/I. Theil, Seite 391 bis 49) mitgetheilt. Krickerhäuer Weih

nachts- und Dreikönigslieder ſtehen in meinem Büchlein: „Deutſche Weihnachts

ſpiele aus Ungarn“ (mit Unterſtützung der der k. Akademie gedruckt, Wien 1858,

Braumüller), S. 155 ff. Aber auch weltliche Volkslieder (Balladen und Vier

zeilen) fand ich überall bei einer Bereiſung der Gegenden und habe davon nähere

Mittheilungen gemacht in meinem oben angeführten „Verſuch einer Darſtellung der

deutſchen Mundarten des ungariſchen Berglandes“ (S. 364, 374, 399 ff., 404).

Ich will hier nur eine höchſt intereſſante Erſcheinung hervorheben. Der altheid

niſche Gebrauch, den Kampf des Sommerrieſen mit dem Winterrieſen zur Früh

lingsfeier dramatiſch darzuſtellen, eine altheidniſche Sitte, die J. Grimm in ſeiner

„Mythologie“ ausführlich beſprochen, findet ſich noch jetzt in Kuneſchhäu. Die

Dorfjugend zieht mit dem Sommer und Winter vor das Pfarrhaus; der Winter

in Stroh gekleidet ſein Geſicht mit Ruß ſchwarz gemacht , der Sommer als

Mädchen mit Bändern und Blumen, einen Tännling in der Hand. Ein Haiducke

" Ein großer Theil dieſer an Ort und Stelle üblichen urſprünglichen und echten Namen

iſt zum erſten Mal in meinen Schriften gedruckt zu leſen. Auf Landkarten und in ſtatiſtiſchen

Schriften auch deutſcher Schriftſteller findet ſich gewöhnlich nur der ſlaviſche oder magyariſirte

Name, der deutſche entweder gar nicht oder (zum Theil entſtellt) höchſtens in der Klammer. Die

fremden Namen ſind: Vriczko (Münichwieſen, ein ſlowakiſches Dorf [sic!] Korabinsky), Briesztga

(Breſtenhäu), Hadwiga (Hedwig), Majzel (Benechhäu), Jassenova (Käſehäu), Solka (Betels

dorf), Németh-Próna, Fót-Próna (Deutſch-, Windiſch-Praben), Tussina (Schmidshäu), Czach

(die Zeche), Chvoinice (Fundſtollen), Skleno (Glaſerhäu), Kunosó (Kuneſchhäu), Honcsay oder

Lucska (Hanneshäu), Turcsek (Turz), Handlova (Krickerhäu), Kaproncza (Dentſch-Litte),

Jono-Lehota (Trexelhäu), Uj Lehota (Neuheu), Prochot (Prochetshäu), Pila (Pauliſch), Welko

Pole (Hochwies.)

* Der Winter iſt zugleich der Tod. Knecht Ruprecht mit der Birkenruthe und geſchwärz

tem Geſicht, wie er zuweilen auftritt (z. B. Vernaleken Mythen, 284), iſt auch ein verkappter

Wintergott. Vgl. Grimm Mythol. 482. Winter und Tod ſind Geſtalten der dunklen Unterwelt

wie der Teufel.
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begleitet ſie. Hier muß nun der Pfarrer zum Fenſter herausſehen, ſo daß ſie vor

ſeinen Augen nun das Schauſpiel aufführen. Der Text iſt abgedruckt in meinem

Nachtrag zum Wörterbuch der Mundarten des ungariſchen Berglandes S. 47 ff.

Ganz eigenthümlich iſt aber unſeren Häudörflern eine Art von Naturdichtung,

wie man wohl bei Eſthen, Letten, Wogulen, aber bei deutſchen Stämmen wohl

kaum ſonſt wo mehr finden mag, und die bei all ihrer Einfachheit ihre große

Wirkung doch ſelten verfehlt.

Dies ſind die Klagelieder, Todtenklagen oder „Beklagungen“ bei Leichen

begängniſſen. Als ich 1858 nach Krickerhäu kam, erzählte man daſelbſt viel von

einer Beklagung eines Mädchens. Es war eine Mutter von zwölf Kindern ge

ſtorben, deren Gatte ſchon vorausgegangen war, und die zwölf Waiſen weinten

am Grabe. Da erhob ſich die älteſte Tochter und ſtimmte eine Beklagung mit

lauter Stimme an, die ſo herzerſchütternd war, daß Alles weinte und die Um

ſtehenden ſich förmlich ſtritten um eines oder das andere der Waiſen, es zu ſich zu

nehmen. So wurden alle untergebracht. Ich ſetze einige nach dem Leben aufge

zeichnete Beklagungen gleich als Sprachproben her. Aus Beneſchhäu bei Deutſch

Praben:

Die Mutter beklagt ihr Kind.

Ach Engala mains! Kinn (Kind) mains!

du schéna Plüm (ſchöne Blume) mainà!

olla Plüm sain ofgapluet (aufgeblüht),

ont nje (und nur) tü pist mir zügapluet!

ach tu mai G00t, mai G00t, mai Goot!

Ein anderes. -

Ach Päl'la (Paulchen) mains, träi-jatzegs (treuherziges, d. i. trautes) kenn

mains! bi sele de wogessen? – – – Der Raumerſparniß wegen laſſe ich

eine längere Stelle weg.

Benn e be anhäm kuma bele (will ich, werde ich) mai Päl'la sichen

(ſuchen) oder njent (nirgend) wenna (finden)!

Ach tu träi-jatzega plüm maina, b0 du mir (wo Du mir, d. i. die Du

mir) asü schir (ſobald) pest wopluet!

Zwiſchen den Abſchnitten muß man ſich lautes Weinen und Schluchzen den

ken und man wird das Rührende dieſer einfachen Lyrik, in der ſich doch auch ein

gewiſſer Stil, eine poetiſche Diction ausgebildet hat, nicht verkennen.

Aus Kuneſchhäu habe ich nur einzelne Floskeln aus Todtenklagen angemerkt,

die ich, um die Verſchiedenheit der Mundart zu zeigen, mittheile.

Die Mutter.

Péob, loibe (Bube lieber), péob moina,

loibs keind moins, heazige soil moine!

oder;

Tu heazige tochter, mai mädel!

tu loibs keind, loibs keind! u. dgl. m.
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Als Probe der Mundart von Krickerhäu ſtehe hier noch ein Bruchſtück des

Liedes von der Haſel in Krickerhäuer Mundart.

's gët a mádl haselnöss klauben

wrüs schia am tä (morgen früh im Thau)

bos hot se gewonna (gefunden) neben bég

ann grün'n h0selnössstrauch.

Ei hoselnoss, ei hosclnoss

Zwé (warum) pest tu asü grün?

ech sté inda (immer) am külen tä

jessbeng pe ech asü grün.

Die ü, ö, äu, eu werden in Krickerhäu deutlich ausgeſprochen und nie mit

i, e, ei verwechſelt.

Viel wäre zu ſagen von den Mythen und Mährchen der Häudörfler, was

hier zu weit führen würde. Nur der Eingang einer Variante des Mährchens

Hänſel und Gretel (Grimm, Hausmährchen Nr. 15) ſtehe hier aus Praben, damit

wir die erzählende Proſa unſerer deutſchen Hinterwäldler auch etwas kennen lernen.

De 0älde krooscha (die alte Großmutter, alte Frau). Amoäl boa a

krooscha; untja (jene) kr00scha hot gahot zwa kender: a pibala (ein Büb

lein) unt a mädala, unt hot si sa an en kosten aigaspert (und hat ſie die

ſelben in einen Schrank eingeſperrt) unt hot sa met nusskjen (mit Nußkernen)

gawittet (gefüttert). Amoäl hot sa gasogt: reckt rauss's wengala (das Fin

gerlein), e be schäore schu pasch sait (ich werde ſchauen, ob ihr ſchon fett

ſeid) unt hon sa rausgareckt a héälzala. – Das Weitere meine Darſtellung

S. 165.

3. Die Handerburzen. Die Frage der Entnationaliſirung.

Eine Mundart, die im Ganzen den Mundarten der Häudörfer beizuzählen

iſt, durch einzelne Eigenheiten aber einen Einfluß der gebirgiſch-ſchleſiſchen Mund

art beurkundet, iſt die der Münichwieſer, die wie die „Aberanten“ (Laboranten) in

Schleſien mit Heilkräutern („Burzen“) umherziehen und für Heilkünſtler gelten.

Ich glaube, daß der Name Handerburz, den ihnen die Slowaken beilegen, dieſem

ihren „Handel mit Wurzeln“ ſeinen Urſprung verdankt.

In dem Wörterbuche der deutſchen Mundarten des ungariſchen Berglandes

Seite 4 (214) und 125 (231) iſt aus einem lateiniſchen Werke von 1808 und

den vaterländiſchen Blätteun Einiges über ſie mitgetheilt. Daß ihr Deutſch ſo

unverſtändlich iſt , und daß ſie den hochdeutſch Redenden nicht verſtehen, wie

Dort wird ihre Mundart eine ſehr widrig klingende und ſehr faul geſungene Sprache

genannt. Aehnliche Urtheile hört man überall im Lande über Dopſchauer, Krickerhäuer, Pilſener

Gründener u. ſ. f., ſo daß man ſich eine ganz ungünſtige Vorſtellung von dieſen Deutſchen macht.

Man iſt daher nicht wenig überraſcht, wenn man die Orte beſucht und von dem Fleiß, der Rein

lichkeit, der Freundlichkeit dieſer Leute und ihrer Mundart, die jedenfalls viel feiner klingt als

baieriſch-öſterreichiſch, ganz eingenommen wird. -
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daſelbſt angegeben wird, iſt unwahr. Daß ſie aber ſlowakiſch zu beichten genöthigt

werden, und daß die wenigſten verſtehen, was ſie ſlowakiſch vorbringen müſſen, iſt

buchſtäblich, ſo wie damals, auch heute noch an Ort und Stelle die allgemeine

Klage.

Als ich im Auguſt 1858 von Kloſter (Znio Váralja) aus nach Münichwies

kam, verſammelte der Notar von Kloſter die Aelteſten des Ortes (der nun über

1700 Seelen zählen ſoll) und veranlaßte ſie, ſich über ihre Lage auszuſprechen.

Der Ort iſt, wie andere „Häudörfer“- auch, auf gebirgigem, ſteinigem Boden

angelegt; die vereinzelt ſtehenden, dunklen Blockhäuſer dehnen ſich in Wald und

Fels, zum Theile rechts und links an dem Bache Vritza, unüberſehbar lang aus.

Die Aecker ſind meiſt auf Anhöhen angelegt, wenig ergiebig und außerordentlich

ſchwer zu pflegen. Die Erde muß zum Theile hinaufgetragen werden in Bütten,

und „dann kömmt oft ein Wolkenbruch und ſchwemmt die Kartoffeln ſammt der

Erde und allem Ernteſegen wieder herunter“. „Unſere Weiber ſind unſere Rößlein“,

klagten ſie, „ſie müſſen den Pflug ziehen". Einige Greiſe verſicherten, daß ſie, ſo

alt ſie geworden, doch nie Fleiſch gegeſſen haben. Selbſt die Hühner (und Eier),

die ſie ziehen, tragen ſie zu Markte, aus allzugroßer Armuth. Die Männer gehen

im Sommer zum großen Theile ins Ausland und überlaſſen die Feldwirthſchaft

den Weibern. Sie handeln mit Heilkräutern, die ſie auf den Bergen ſammeln und

gelten für Heilkünſtler, wie die Aberanten oder Laboranten in Schleſien. Der

große Ort gehört dem fundus studiorum, und doch haben ſich die Armen zu

beklagen, daß ſie, wie ſie verſicherten, ſeit 80 Jahren ihre Kinder in die ſlawiſche

Volksſchule der benachbarten Orte ſchicken müſſen, wo der Lehrer kein Wort deutſch

zu ihnen ſpricht. Der Unterricht geht für ſie dadurch faſt ganz verloren, denn ſie

lernen ihre Mutterſprache weder leſen noch ſchreiben, ſlaviſch lernen die Männer

wohl im Verkehr, die Mädchen erlernen es gar nicht. Was ſie lernen iſt die

ſlawiſche Beichtformel und ſlawiſche Gebete, die ſie nicht verſtehen; ſelbſt der Pfarrer

ihres Ortes verkehrt mit ihnen nur ſlaviſch, betet und predigt ſlaviſch („discant

slavice!“) Die Folge davon iſt, daß ſie in allen religiöſen und ſittlichen Begriffen

vollſtändig verwildert ſind. Treu und gutmüthig ſind ſie noch immer; ad furandum

ineptissimi, ſagt Belius von ihnen, grundehrlich, aber ihr ganzes Weſen macht

den Eindruck eines auf der Kindheitsſtufe zurückgebliebenen Stammes, wie etwa die

Wilden auf den Freundſchaftsinſeln.

Vor ſtädtiſch gekleideten Menſchen fallen ſie, wenn ſie etwas bitten, auf die

Knie, ſtreicheln einem die Wangen, wollen einen küſſen u. dgl. Dabei beſteht aber

in den geſchlechtlichen Beziehungen (um den gelindeſten Ausdruck zu gebrauchen)

eine ganz unerhörte Naivetät unter den Weibern, die eben nur aus der gänzlichen

Verwahrloſung der Volkserziehung zu erklären iſt, da doch z. B. bei Krickerhäuern

im Punkte der Keuſchheit eine Reinheit der Sitte herrſcht, die kaum ihres gleichen

finden dürfte. So war es in Münichwies 1858. Es beſuchten mich im Herbſte

dieſes Jahres noch drei Münichwieſer in Presburg, die mich erſuchten, bei der

Statthalterei für ſie Schritte zu thun, daß ſie eine deutſche Schule bekommen
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Es geſchahen deßhalb auch, ſo viel ich weiß, Nachfragen an maßgebender Stelle,

und da wurde denn erwiedert: das Deutſch, das dort geſprochen werde, ſei ſo

ſchlecht, daß es leichter iſt, mit den Münichwieſern ſlaviſch zu verkehren; übrigens

ſei, wie ein beifolgendes Namensverzeichniß ausweiſe, die Bevölkerung der Mehr

zahl nach ſlaviſch. Das Namensverzeichniß geſtattete allerdings eine ſolche Ver

muthung, aber die Behörden und Pfarrämter ſchreiben eben ſeit vielen Jahren den

Namen Krabeß Rák, Neupauer Nowisedliak u. ſ. f. und die Träger der Namen

können nicht ſchreiben. Auch dieſer Umſtand wurde amtlich conſtatirt, ſo viel ich

weiß, aber mit ſehr geringem Erfolge für das Wohl der Münichwieſer! Entnatio

naliſiren konnte man ſie wohl nicht und wahrſcheinlich wird das auch künftig nicht

gelingen, aber man entzieht ſie der Theilnahme an ihrer nationalen Cultur und

richtet ſie ſittlich zu Grunde.

Das iſt ein vereinzelt herausgehobener Fall, den ich vorbringen zu müſſen

glaubte, damit man es begreiflich finde, wie die Nationalität ganzer Orte ver

läugnet und verborgen bleiben kann (Münichwies heißt bei Korabinsky ganz kurz

„ein ſlowakiſches Dorf“), und weil die Folgen ſolcher und ähnlicher Verhältniſſe,

wenn auch nicht ſo grell hervortretend in Bezug auf alle Deutſchen in Ungarn,

aber doch im Weſen dieſelben ſind.

Wenn man ſelbſt zugeben wollte, daß es wünſchenswerth wäre, daß die

Deutſchen in Ungarn ſich entnationaliſiren, dort Slaven, da Magyaren, dort

Wallachen werden, ſo müßte doch früher die Frage beantwortet werden, ob dies

wahrhaft und nicht nur zum Schein durchzuführen iſt.

Erſteres muß aber entſchieden verneint werden; es iſt nicht durchzuführen,

auch wenn es die Deutſchen ſelbſt wollen. Eine deutſche Gemeinde von einiger

maßen größerem Umfange kann, wenn nicht beſondere Umſtände einwirken, nicht

entnationaliſirt werden. Man kann beinahe ſagen, daß alle unſere Kinder der Wohl

habenden in den deutſchen Städten vor der Schulzeit durch magyariſche Kinds

mägde magyariſch erzogen werden; wie ſie aber in die Schule kommen, wo die

Lehrer doch in der Regel der magyariſchen Sprache günſtig ſind, verlernen ſie

wieder in der umflutenden deutſchen Bevölkerung das Ungariſche vollſtändig und

werden deutſch. Das habe ich als Lehrer an vielen hunderten von Beiſpielen be

obachtet.

Kann aber die Entnationaliſirung nicht durchgeführt werden, dann iſt es ein

doppelt ſchweres Vergehen gegen unſere Deutſchen, wenn ſie dem Culturelemente

entfremdet werden, das ihnen naturgemäß alle geiſtige Nahrung zuführen müßte;

ſie verſinken haltlos in ſittliche Verwahrloſung und ſind ſchlimmer daran als Na

tionen, die der deutſchen Cultur ferner ſtehen. Ich wage es nicht, mich noch weiter

von meinem Gegenſtande zu entfernen, ſonſt könnte ich noch eine andere Seite des

Bildes, das uns eben vor den Augen ſtand, hervorheben und eine Reihe von

wahrhaft erhebenden Charakterzügen vorführen, durch die die übrigen Häudörfler,

wenn auch faſt Halbwilde, ſich von ihrer Umgebung unterſcheiden. Ihre geiſtige

Begabung, das Talent zur Selbſtverwaltung, das ſich in ihrem Gemeindeleben
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zeigt, ihr außerordentlicher Fleiß, ihre Beſonnenheit und Biederkeit weiſen auf die

großen Eigenſchaften ihres Stammes hin, wenn ſie auch kaum mehr wiſſen, daß

ſie Deutſche ſind! Siehe meine Darſtellung c, S. 12 ff. (Schluß folgt)

Kleine kritiſche Beſprechungen.

Holland, Sir Henry: Eſſays, wiſſenſchaftlichen und litterariſchen Inhalts.

Aus dem Engliſchen von Bernhard Althaus in London. 3 Bde. Hamburg 1864,

bei M. H. W. Lührſen.

A. v. R. Sir Henry Holland bekleidet den angeſehenen Poſten eines Leibarztes

Ihrer Majeſtät der Königin von England und genießt auch als Conſultationsarzt einen

ausgebreiteten Ruf. Er pflegt allherbſtlich zur Erholung von ſeinem ſchwierigen Berufs

leben Ausflüge nach nahe gelegenen Theilen von America, Africa und Aſien zu machen,

und hier, umgeben von großartigen Naturſchönheiten, auf der einſamen Wanderung durch

noch jungfräuliche, blühende Gefilde, ſinnt er der Erhabenheit der Welt nach, und den

kühnen, jedoch ſicheren Schritten menſchlicher Wiſſenſchaft, ſie allmälig zu begreifen. Aus

ſolchen ernſten und dabei doch in hohem Grade poetiſchen Ueberlegungen ſind vorliegende

Abhandlungen gleichſam als kleine Skizzen großer und weiter Gedankengeflechte hervor

gegangen. Das koloſſale Aufſehen, das dieſe Eſſays in England gemacht, der ungeheure

Beifall, den ſie gefunden, ſo daß binnen wenigen Monaten mehrere Auflagen derſelben

nöthig wurden, rechtfertigt das Unternehmen einer deutſchen Ueberſetzung derſelben eben

ſo ſehr, als der mannigfache, obzwar in keinem Punkte beſonders neue, doch in allem

gediegene Inhalt. Mit gutem Gewiſſen können wir die Worte aus dem Vorbericht des

Ueberſetzers beſtätigen, daß dieſe für ein größeres Publicum beſtimmten Aufſätze „doch

überall den ſtreng wiſſenſchaftlichen Ernſt des tiefen Forſchers verrathen und nirgends jene

Frivolitäten und Fadaiſen erblicken laſſen, die ſich manche der neuen, gern populär

ſein wollenden „wiſſenſchaftlichen“ Schriftſteller zuſchuldenkommen laſſen“.

Die Zahl der Eſſays von Sir Holland beträgt zwölf, von denen uns jetzt ſieben

in zwei Bändchen vorliegen, die übrigen ſind in nächſte Ausſicht geſtellt. Der erſte Theil

erörtert drei ſehr intereſſante Themen naturwiſſenſchaftlichen Inhalts, wie denn überhaupt

das unermeßliche, in unſeren Tagen mit ſo lobenswerthem Eifer betriebene und glücklicher

Weiſe von ſo ſchönen Erfolgen gekrönte Gebiet der Naturforſchung auch Sir Holland

mit beſonderer Vorliebe durchſtreift; die erſten drei Eſſays alſo behandeln: Die menſch

liche Langlebigkeit (was wohl beſſer Lebensdauer heißen ſollte), Geiſt und Fortſchritt der

Phyſik und Leben und Organiſation. Es iſt gewiß eine höchſt intereſſante Frage, um

die gründliche Forſcher ſich in neuerer Zeit, angeregt durch die Ergebniſſe der Statiſtik,

vielfach bemühten, auf wie lange Zeit eigentlich der menſchliche Körper zum Daſein an

gelegt ſei oder welche beſtimmte Lebensdauer, die günſtigſten Lebensumſtände vorausgeſetzt,

abgeſehen von allen zufälligen Krankheiten und Schwächungen, dem Plane der menſch

lichen Organiſation entſpreche? Nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch, bei den ver

ſchiedenen Lebensverſicherungsgeſchäften drängt ſich die Wichtigkeit dieſer Frage auf, doch

dürfte es kaum ſo bald möglich ſein, ſie vom phyſiologiſchen Standpunkte zu beantwor

ten, und man wird ſich lange noch an die Durchſchnittszahlen halten müſſen, die die

ſtatiſtiſche, freilich wenig durchſichtige Methode gewährt; nach dieſem allen erſcheint die

Angabe Flourens, daß die natürliche Lebensfriſt hundert Jahre beträgt, jedenfalls viel zu
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hoch gegriffen. Die beiden folgenden Artikel dieſes Theiles geben ebenfalls ein klares,

ſchönes Bild der modernen Beſtrebungen um die Erforſchung der natürlichen Wahrheiten,

ohne jedoch in jenem ſchwindelnden, marktſchreieriſchen Tone zu ſchmettern, der in derlei

Schriften nunmehr gemöhnlich iſt und die im Publicum die lächerliche Anſicht verbreiten,

als hätten wir ſchon alle Weltgeheimniſſe enthüllt oder als ſtünde dies wichtige Ereigniß

wenigſtens in unmittelbarſter Nähe, während wir thatſächlich im bändereichen Buche der

Natur kaum noch über die erſten einleitenden Sätze hinweggekommen ſind.

Der zweite Band enthält: Römiſche Geſchichte (Iulius Cäſar), Phyſikaliſche Geo

graphie des Meeres, Das mittelländiſche Meer, Meteore, Aerolithen, Sternſchnuppen;

ohne hier näher eingehen zu können, vermögen wir nur kurz der vielen anregenden Vor

trefflichkeiten zu gedenken, die die Lectüre desſelben eben ſo lehrreich als unterhaltend

machen. Durch Reflexion auf eben erſchienene bedeutende wiſſenſchaftliche Werke giebt der

geſchätzte Verfaſſer ſeinen in loſerer Form hingeſtellten Gedanken ſtets einen tiefen, wiſſen

ſchaftlichen Hintergrund und weiß ſo nicht nur den Laien, für den aus dem großen

Füllhorn noch ungeſehene friſche Blüthen fallen, ſondern auch den Mann der Wiſſen

ſchaft, dem am Ende alles hier Enthaltene bekannt iſt, durch die Anmuth der Darſtel

lung zu feſſeln.

Soeben erhalten wir auch das dritte und letzte Bändchen, worin über nachſtehende

Titel gehandelt wird: Humboldts „Kosmos“, Auſtralien, Leben Daltons, Neuere

Chemie und ſchließlich über die Naturgeſchichte des Menſchen; hievon intereſſirt den

deutſchen Leſer ſicherlich der erſte Aufſatz zumeiſt, da er ein Werk beſpricht, das uns

allen lieb und werth geworden; der Ueberſetzer hielt es für nothwendig, in der Einleitung

einige Worte der Entſchuldigung bezüglich dieſes Eſſays vorzubringen, und wir finden

dies wohlgethan, denn an dies Werk reicht der ehrenwerthe Sir nicht hinan. Gleich der

Name „Kosmos“ kann ihm nicht eingehen, er findet ihn zu unbeſtimmt, zu metaphyſiſch

– nun in Deutſchland iſt er längſt für „Weltgebäude“ eingebürgert und daher bei

einem Entwurf einer phyſiſchen Weltbeſchreibung metaphyſiſch recht ſchön anwendbar; übri

gen beweiſen eben die ſo kleinlichen Ausſtellungen, die Holland an dieſem großen Werke

macht, daß er den gewaltigen Geiſt, in dem es concipirt iſt, auch nicht im entfernteſten

faſſen kann: es iſt, als wenn jemand einen gothiſchen Dom nicht gelungen fände, weil die

Schnauzen an einigen aus dem Mauerwerke hervorlugenden Hundsköpfen nicht vollkom

men naturgetreu ausgemeißelt ſeien. Die übrigen Themen ſind wieder recht anſprechend

ausgeführt, beſonders das Leben Daltons, der zuerſt die Atomgewichte beſtimmte, iſt

warm beſchrieben. Die Ueberſetzung endlich kann in Anbetracht der mancherlei Schwierig

keiten, die wiſſenſchaftlich gefärbte Schriften bieten, als genügend bezeichnet werden; jeden

falls liegen etwaige Mängel nur in einzelnen Ausdrücken, denn das Ganze iſt leicht und

fließend.

Gedichte von Stephan Milow. Eingeführt und mit einer Vorrede verſehen

von Dr. Karl Alexander Freiherrn v. Reichlin-Meldegg, ö. o. Profeſſor der

Philoſophie an der Hochſchule zu Heidelberg. Heidelberg 1865. G. Weiß.

ºp. Durch einen Philoſophen ſich beim Publicum einführen zu laſſen bleibt für den

Lyriker unter allen Umſtänden eine mißliche Sache. Wenn dann der Philoſoph bloß All

gemeinheiten vorbringt (wie: Wiſſenſchaft und Kunſt ſtehen in unzertrennlicher Wechſel

wirkung; der höchſte Ausdruck der Wiſſenſchaft und Kunſt iſt in der Philoſophie und

Poeſie vorhanden; nirgends zeigt ſich darum auch die Wechſelwirkung zwiſchen Wiſſen

ſchaft und Kunſt inniger, als in der Philoſophie und Poeſie; in unſerer Zeit iſt der

Realismus überwiegend; die Philoſophie hat die Productionskraft der Vergangenheit

nicht; auch in der Dichtkunſt fehlt die tiefe ſchaffende Kraft), ſo ſieht das, und nament
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lich die letzte Wendung, nicht ſo aus, als wenn die Einführung eine Anempfehlung ſein

ſollte. Das Mißtrauen wird aber vollends wachgerufen, wenn den Gedichten nachgeſagt

wird, daß: „ein warm fühlendes, wenn auch nicht immer auf der richtigen Bahn ſich

bewegendes Gemüth, Begeiſterung für das Schöne . . . die Gabe der rhythmiſchen

Form ſich bei manchen ſonſtigen Mängeln von dem unbefangenen Leſer in vielen dieſer

Dichtungen nicht verkennen laſſe; . . . daß ſeine erotiſchen Dichtungen nicht ſelten eine

anziehende Seite haben . . . ſo daß in manchen Natur- und Liebeleben in einander wie

verſchmolzen erſcheint“. Das alles ſieht eher wie eine Entſchuldigung aus für die vor

ſtehenden Gedichte. Und wir mußten uns überwinden, nach ſolcher Vorrede an die Ge

dichte ſelber zu gehen. Wir fanden uns aber ſchon auf dem zweiten Blatte (S. 5 „Im

Frühling“) angenehm enttäuſcht durch eine Tonweiſe, welche den rechten Sängern anſteht.

Sind auch nicht alle Dichtungen Milows der angeführten am Werthe gleich, ſo haben

wir doch auch keine ganz ſchlechte in der Sammlung gefunden; nur zuweilen läßt er ſich

gerne etwas zu breit ergehen, als daß der lyriſche Schwung vorhalten könnte. Wo er

dagegen (wie S. 17 IV., S. 18 V., S. 21 VII., S. 61 „Selbſtermunterung“,

S. 102 „Frieden“) ſich zuſammenzufaſſen verſteht, da gelingt ihm die echte, vom Herzen

zum Herzen gehende Liedesweiſe. Die Sonette zwar, die einen ziemlichen Theil des Büch

leins ausmachen, laſſen das dialektiſche Spiel der Quatrains und Terzinen meiſt zu wenig

oft oder gar nicht hervortreten, dafür ſind aber die antiken Metra am Schluſſe des Ge

gebenen tadellos gehandhabt. Aus allen Dichtungen weht uns endlich die Atmoſphäre der

Erlebniſſe entgegen, und ſo können wir dem Büchlein wohl manchen Freund verſprechen.

" Im Februar erſcheint in Klagenfurt die Fortſetzung der kärntneriſchen Geſchichte

von Prof. Dr. Karlmann Tangl. Es ſteht zu erwarten, daß von dem unermüdlichen

Hiſtoriker die ganze Partie der kärntneriſchen Geſchichte, welche bis jetzt unbearbeitet

war, übernommen und zu Ende geführt werde.

" Wie aus Nienburg an der Weſer gemeldet wird, befindet ſich Dr. H. A.

Oppermann daſelbſt, der Geſchichtsſchreiber des „Hannoveriſchen Verfaſſungskampfes“,

im Beſitz einer Anzahl noch ungedruckter Briefe aus dem Nachlaß jenes Juſtus Erich

Bollmann, von dem Varnhagen von Enſe im erſten Bande ſeiner „Denkwürdigkeiten

und vermiſchten Schriften“ ein ſo intereſſantes Bild entworfen hat; Bollmann war, wie

Varnhagen ihn ſchildert, ein höchſt bedeutender Kopf von ſeltenem politiſchen Scharfblick

und unerſchütterlicher Charakterſtärke; beſonders bekannt machte er ſich zuerſt durch ſeine

Theilnahme an dem verunglückten Fluchtverſuch Lafayettes aus der öſterreichiſchen

Gefangenſchaft zu Olmütz; die in Rede ſtehenden Briefe ſind von Bollmann an ſeinen

Vater geſchrieben und fallen zum größeren Theile in die Jahre 1791 bis 1796 und

ſind aus Paris, London, Berlin, Breslau, Newyork und Philadelphia datirt; ein Theil

ſtammt auch aus Wien aus der Zeit des dortigen Congreſſes. Außerdem exiſtirt noch in

Nordamerica eine bedeutende Sammlung an Bellmann gerichteter Briefe, die von aus

gezeichneten Zeitgenoſſen, wie Frau von Staël, Narbonne, Lafayette, Lally-Tollendal,

Goethe, Gentz, Adam Müller, Huber, Graf Stadion c. herſtammen. Auch dieſe letztere

Sammlung hat Dr. Oppermann Ausſicht in ſeinen Beſitz zu bringen, und beabſichtigt

er dann aus beiden eine Auswahl zu veranſtalten, die ohne Zweifel als eine weſentliche

Bereicherung unſerer Memoirenlitteratur zu betrachten ſein wird. (D. M.)
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Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 18. Jänner 1865.

Die Commiſſion für Herausgabe öſterreichiſcher Weisthümer erhält zugeſandt von

dem hochw. Herrn Gottfried Frieß, Conventualen der Abtei Seitenſtätten, drei Original

Panthaidinge der biſchöflich Freiſingſchen Herrſchaft Waidhofen an der Abbs aus den

Jahren 1543, 1553 und 1587 zur Benützung.

Herr v. Karajan erſtattet als Referent der hiſtoriſchen Commiſſion der Claſſe

einen motivirten Bericht über die bei der Herausgabe ihres „Archivs“ vorzunehmenden

Aenderungen, und ſtellt folgende Anträge, die von der Claſſe zum Beſchluß erhoben werden:

1. Der Titel ſoll künftig lauten: „Archiv für öſterreichiſche Geſchichte, heraus

gegeben u. ſ. w.“

2. In dasſelbe ſollen künftig auch alle in den Sitzungen der Claſſe geleſenen

oder vorgelegten Arbeiten über öſterreichiſche Geſchichte aufgenommen werden, mit Aus

nahme der von ihr für die Denkſchriften oder von den betreffenden Commiſſionen für die

„Fontes“ und die „Monumenta Habsburgica“ beſtimmten, endlich der vorwiegend

archäologiſchen, kunſt- und litteraturgeſchichtlichen Abhandlungen, auch wenn ſie Oeſterreich

betreffen.

3. Die aufgenommenen Arbeiten ſind bezüglich ihrer Ausdehnung des Druckes und

Honorars nach den Normen zu behandeln, welche für die Abhandlungen und die Mit

theilungen von Materiale bei den Sitzungsberichten zu gelten haben.

Bei dieſer Gelegenheit beſchloß die Claſſe, auch den „Fontes“ beigegebene Abhand

lungen bezüglich ihrer Honorirung jenen in den Sitzungsberichten gleichzuſtellen.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 19. Jänner 1865.

Herr Heinrich Schramm, Lehrer der Mathematik an der Landes-Oberrealſchule zu

Wiener Neuſtadt, überſendet eine Abhandlung, betitelt: „Discuſſion der höheren Gleichun

gen von beliebigem Grade.“

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Herr A. J. Koch übermittelt eine Abhandlung, welche den Titel führt: „Kritiſche

Bemerkungen über die bisherigen Tonlehren und Andeutungen zu Reformen“.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Das wirkliche Mitglied Herr Bergrath Fr. v. Hauer legt eine für die Sitzungs

berichte beſtimmte Abhandlung „Ueber die Gliederung der oberen Trias in den lombar

diſchen Alpen“ vor.

Derſelbe führt an, daß die Nothwendigkeit, für die in der Herausgabe begriffene

geologiſche Ueberſichtskarte der öſterreichiſchen Monarchie die in den verſchiedenen Theilen

der Alpen gemachten Beobachtungen unter gleichförmige Geſichtspunkte zu bringen, ihn

veranlaſſe, auf einen Gegenſtand zurückzukommen, bezüglich deſſen ſeine in früherer Zeit

publicirten Anſchauungen von Seite der verdienteſten Geologen der Lombardie einen eben

ſo lebhaften als beſtimmten und andauernden Widerſpruch fanden.

In der vorliegenden Abhandlung ſucht Herr v. Hauer den Nachweis zu liefern,

daß allen von den Herren Stoppani und Curioni gegen dieſe Anſchauungen ins
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Feld geführten Argumenten eine überzeugende Beweiskraft nicht innewohne und recht

fertigt damit ſein Beharren bei denſelben.

Dr. Alb. Schrauf überreichte eine Abhandlung, betitelt: „Beitrag zu den Berech

nungsmethoden der Zwillingskryſtalle.“

Das allgemeine Problem der Zwillingsberechnung beſteht in der Aufgabe: aus der

Kenntniß der Zwillingsfläche und den morphologiſchen Elementen der Species die Winkel

jeder Fläche des Individuum (II) gegen jede Fläche des Individuum (I) zu berechnen.

Die allgemeine Löſung dieſer Aufgabe hat der Verfaſſer in einfacher Weiſe dadurch

gegeben, daß er die Gleichungen ermittelte, welche ſowohl die Kryſtallaren (X' Y“ Z')

als auch die Indices (u“ v“ w“) als Functionen von (XYZ) (uvw) darſtellen.

Durch die Kenntniß dieſer Functionen iſt es möglich, alle Rechnungen, welche Zwillinge

darbieten, ſo zu transformiren, daß der Zwillingscharakter vernachläſſigt und die für ein

fache Kryſtalle geltenden Formeln angewendet werden können.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Herr F. Unferdinger legt eine mathematiſche Abhandlung vor, mit dem Titel:

„Die Auflöſung des ſphäriſchen Dreieckes durch ſeine drei Höhen.“

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Dr. Ed. Weiß übergiebt eine die Bahnbeſtimmung des Aſteroiden (66) Maja

betreffende Abhandlung.

Der am 9. April 1861 von Herrn H. Tuttle auf der Sternwarte in Cambridge

(U. S.) entdeckte Planet Maja iſt gegenwärtig der einzige, welcher ſeither nicht wieder

aufgefunden werden konnte, weil mehrere Umſtände zuſammenwirkten, die Wiederauffindung

zu erſchweren. Der Planet war nämlich gleich Anfangs ſo lichtſchwach, daß man ihn

in America nur in den ſtarken Refractoren von Cambridge und Clinton beobachtete und

überdies bereits in der Abenddämmerung verſchwunden, als eine genauere Kunde des

Fundes Europa erreichte, da ſeine Entdeckung erſt nach der Oppoſition erfolgt war. Dazu

kommt noch, daß man auf der Sternwarte in Clinton in den meiſten Fällen ſtatt Maja

einen anderen bisher unbekannten Planeten (Feronia) beobachtete, welcher um jene Zeit

der erſteren zufällig optiſch ſo nahe ſtand, daß er leicht mit ihr verwechſelt werden konnte,

und dieſe Verwechslung erſt lange nachher ſich herausſtellte. Dadurch wird es erklärlich

daß Maja im Ganzen nur an 12 Abenden, die über einen Zeitraum von 48 Tagen

zerſtreut ſind, beobachtet wurde. Dieſes geringe Beobachtungsmaterial, welches noch dazu

bisher keiner genügenden Discuſſion unterzogen worden war, iſt die Urſache, daß der

Planet weder bei der Oppoſition des Jahres 1862, noch bei der für die Sichtbarkeits

verhältniſſe desſelben äußerſt günſtigen des Jahres 1863 wieder geſehen wurde. Obwohl

nun die im Februar dieſes Jahres bevorſtehende Oppoſition allerdings keine großen

Chancen für die Wiederauffindung desſelben darbietet, allein hiezu immer noch weit

geeigneter iſt, als die beiden in den Jahren 1866 und 1867 folgenden, hat der Ver

faſſer ſich die Aufgabe geſtellt, die vorhandenen Beobachtungen zu einer Bahnbeſtimmung

ſo gut als möglich zu verwerthen, um für die Nachſuchungen nach dem Planeten die

ſicherſte unter dieſen Umſtänden erreichbare Baſis zu ſchaffen.

Zu dieſem Zwecke rechnete der Verfaſſer zuerſt aus vier einzelnen Beobachtungen

ein Elementenſyſtem, verglich mit demſelben die vorhandenen (12) Beobachtungen, und

vereinigte ſie hierauf zu 5 Normalorten. Dann wurde durch die beiden äußerſten Orte

und zwei der mittleren eine Bahn gelegt, welche die Längen aller und die Breiten der

äußerſten genau darſtellt.

Mit dieſem Elementenſyſteme, welches von jenem, das Hall in den aſtronomiſchen

Nachrichten gegeben, erheblich abweicht, wurden die Störungen berechnet, welche Jupiter

ſeit 1861 auf den Planeten ausgeübt, und wegen der nicht unbedeutenden Größe der

ſelben der Osculationspunkt auf den 27. Jänner 1865 verlegt.
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Folgende Abhandlungen werden zur Aufnahme in die Sitzungsberichte beſtimmt:

„Zur Theorie eines Syſtems von Varianten der conoidiſchen Propellerſchraube“,

von Herrn Karl Moshammer. (Vorgelegt in der Sitzung vom 5. Jänner 1865.)

„Ueber Bournonit, Malachit und Korynit von Olſa in Kärnten“, von Herrn Prof.

Dr. V. Ritter v. Zepharovich. (Vorgelegt in derſelben Sitzung)

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 31. Jänner 1865.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorſitz.

Herr Anton Rücker berichtet über die Lias- und Juragebilde in der Umgebung

von Pruszka in Ungarn und ſchließt ſeinen Vortrag mit einigen Worten des Dankes

an den Director und die ſämmtlichen Mitglieder der k. k. geologiſchen Reichsauſtalt, ſo

wie an die Herren Oberbergrath Freiherr v. H in genau und Prof. Sueß, da er

nach wenigen Tagen aus dem Verbande der Anſtalt wieder in das praktiſche Leben

zurücktrete.

Herr k. k. Bergrath Franz Foetterle macht eine Mittheilung über die älteren

ſecundären Gebilde im Trentſchiner Comitate zwiſchen Tepla, Zljechow, Prusina und

Waag-Biſtritz, namentlich die der Grauwackenformation zuzurechnenden Quarzite, Trias-,

Köſſener- und Liasſchichten.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer legt von eingelangten Werken vor:

die zweite bis fünfte Lieferung der „Foſſilen Cephalopoden der Kreideſchichten von Süd

Indien“, von Dr. Ferdinand Stoliczka, die in den „Memoirs of the Geological

Survey of India“ erſcheinen; die dritte Serie der „Matériaux pour la Paléonto

logie Suisse“, welche wir dem Herausgeber Herrn F. J. Pictet verdanken; dieſelbe

enthält den zweiten Band der Beſchreibung der Foſſilien der Kreideſchichten von St. Croir,

von Pictet und Campiche, und die Beſchreibung der foſſilen Reptilien und Fiſche

aus dem Jura von Neufchatel, von Pictet und Jaccard.

Weiter theilt Herr v. Hauer aus einem Briefe von Herrn Bergrath Guembel

in München Nachrichten über die Alterthümer aus den ſogenannten Hünengräbern in

Franken, denen das gleiche Alter zukommt, wie jenen der Pfahlbauten der Schweiz, und

über die Auffindung an phosphorſaurem Kalk ſehr reicher Knollen im Jura von Mittel

Deutſchland, mit.

Vorlagen und Berichte von Herrn k. k. Hofrath und Director W. Haidinger

werden vorgelegt, und zwar:

1. Eine Reclamation von Herrn A. v. Morlot in Lauſanne gegen die Herren

D. Stur und Bergrath F. Foetterle, bezüglich ihrer Auffaſſung der kryſtalliniſchen

Schiefergebirge auf dem Gebiete ſeiner geologiſchen Karte der Umgebungen von Leoben

und Judenburg. Herr Hofrath Haidinger conſtatirt, daß die Beobachtungen der ge

nannten Herren eigentlich mit jenen des Herrn v. Morlo t übereinſtimmen und daher

kaum genügender Grund zu dieſer Reclamation vorliegt.

2. Eine Mittheilung des Herrn k. k. Oberverweſers Ferdinand Schliwa in

Reichenau über die alte Strecke im dortigen Bergbaue, in welcher Malachittropfſteine

vorkommen.

*-

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweizer. Druckerei der k. UWiener Zeitung.



Die höchſtgelegenen Quellen unſerer Alpen.

Von A. Kerner.

Die „Väter der deutſchen Pflanzenkunde“, welche im 15. und 16. Jahr

hundert die Gewächſe ihrer Heimat beobachteten und ihre dicken Kräuterbücher

ſchrieben, waren durch geraume Zeit von der Meinung befangen, daß die Flora

ſich allerwärts ſo ziemlich gleich bleibe und daß die Pflanzen, welche um tauſend

Jahre früher von den griechiſchen und römiſchen Botanikern im Süden unſeres

Continentes aufgefunden und beſchrieben worden waren, auch in Deutſchland

vorkommen müßten. Oft aber wollten die alten griechiſchen und lateiniſchen

Beſchreibungen nicht recht auf die Pflanzen der deutſchen Flora paſſen, und das

machte unſeren gewiſſenhaften Vätern viel Kopfzerbrechen und gab oft zu vieler

Schreiberei und mitunter zu ſehr lebhafter Polemik Veranlaſſung. Erſt nach und

nach entwickelte ſich die Vorſtellung verſchiedener abweichender Floren und allmälig

entſtand dann auch eine Disciplin, die man mit dem Namen „Pflanzenozeographie“

belegt hat. Man ſpürte jetzt den Gegenſätzen der verſchiedenen Vegetationsgebiete

und den Verbreitungsgrenzen gewiſſer Pflanzen nach. Man verglich die Polar

grenzen der Bäume und Sträucher mit den Grenzen, welche dieſelben Bäume und

Sträucher an den Abhängen unſerer Gebirge zeigen, wies die Analogien dieſer

beiden Grenzen nach und ſuchte ſich die Gründe für das Aufhören des Baum

wuchſes ſo gut als möglich zurecht zu legen Hiebei verfiel man aber richtig wieder

in einen Fehler, welcher demjenigen ſehr ähnlich war, deſſen ſich die Väter der

Botanik ſchuldig gemacht hatten und deſſen ich eben früher erwähnt habe. Man

war nämlich durch geraume Zeit von der Meinung befangen, dieſe Baumgrenzen

müßten ſich an den Abhängen unſerer Gebirge überall gleich bleiben. Nachdem der

berühmte Schwede Wahlenberg im Jahre 1813 die erſten genauen Angaben über

die Höhengrenzen der Bäume in den Alpen, und zwar in den nördlichen Zügen

der Schweizer Alpen, publicirt hatte, erſchien fünf Jahre ſpäter die für die da

malige und auch noch für die gegenwärtige Zeit ſehr wichtige Schrift des ſchwei

zeriſchen Förſters Kaſthofer, in welcher die Lebensbedingungen der Bäume im

Berner Hochgebirge mit großer Sorgfalt erörtert wurden, in welchem aber

der Verfaſſer eine viel höhere Lage der Baumgrenzen nachwies, als ſie Wahlen

berg in der Nord-Schweiz gefunden hatte. Statt nun dieſen Abweichungen nach

zuforſchen und ihren Zuſammenhang mit anderen Verhältniſſen zu ermitteln, beſchul

digte Kaſthofer ſeinen Vorgänger Wahlenberg der oberflächlichen Beobachtung

Wochenſchrift 1865. Band V. 13
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und glaubte, es müßten Wahlenbergs Beſtimmungen auf einem „Mißverſtand“

beruhen.

So währte es geraume Zeit. Die Beobachtungen aus verſchiedenen Theilen

der Alpen häuften ſich, zeigten aber nicht die gewünſchte Uebereinſtimmung und

jeder ſpätere Beobachter war immer der Anſicht, ſein Vordermann habe leichtfertig

gearbeitet und unrichtige Angaben in die Welt hinausgeſchleudert. Schließlich meinte

man wohl gar, alle einſchlägigen Beobachtungen ſeien unbrauchbar und die oberen

Grenzen der Bäume an den Abhängen unſerer Berge ließen ſich überhaupt mit

Sicherheit gar nicht feſtſtellen.

Aehnlich wie mit den Baumgrenzen war es aber auch mit vielen anderen

Erſcheinungen in den Alpen gegangen. Man hielt die Abweichungen in den von

verſchiedenen Forſchern herſtammenden Angaben über Luft- und Bodentemperatur,

über Quellenwärme, Schneegrenze u. dgl. für die Folge ungenauer Beobachtungen,

und erſt nachdem man aus fernen Welttheilen die Erfahrung mit in die Heimat

gebracht hatte, daß alle dieſe Verhältniſſe durch die allgemeine Maſſenerhebung

des Bodens weſentlich modificirt werden, fielen den Forſchern auch in der Heimat

die Schuppen von den Augen; ſie ſahen jetzt, daß auch in unſeren Alpen die

Pflanzengrenzen, die Schneelinie, die Iſothermen und Iſogeothermen einen un

zweifelhaften Parallelismus zur allgemeinen Erhebung des Gebirges zeigen, und

daß die früher auf Rechnung muthmaßlich ungenauer Beobachtungen gebrachten

Abweichungen zum größten Theile nur als die einfache Folge dieſes Parallelismus

anzuſehen ſeien. -

Das Verdienſt, dieſen Parallelismus für unſere Alpen in großen Zügen klar

und deutlich nachgewieſen und richtig gedeutet zu haben, müſſen wir jedenfalls

den Gebrüdern Schlagintweit zugeſtehen. Mag man auch ſonſt über die Genauig

keit der von dieſen Forſchern aufgeſtellten Zahlen mitunter begründete Zweifel

haben, die allgemeinen Reſultate, welche ſie ermittelten, wurden durch ſpätere Be

obachtungen und Unterſuchungen in der Regel nicht nur nicht widerlegt, ſondern

wohl der Mehrzahl nach als richtig befunden.

Eine unlängſt vorgenommene Zuſammenſtellung der von mir nun ſeit eilf

Jahren in den verſchiedenen Theilen der Alpen ſyſtematiſch ausgeführten Meſſun

gen der Quellentemperaturen hat mir das eben Geſagte nur wieder neuerdings

bekräftiget. Meine auf viele hunderte von Quellen baſirten Reſultate ſtimmen

nämlich mit jenen, welche A. Schlagintweit aus kaum hundert Quellen abgeleitet

hat, der Hauptſache nach ganz überein, und vor allem fand ich den von Schlag

intweit feſtgeſtellten Satz: „Die Höhe der Gebirgszüge hat einen entſchiedenen

Einfluß auf die Temperatur des Bodens; wir finden bei gleicher Höhe über dem

Meere die wärmeren Quellen da, wo die mittlere Erhebung größer iſt; es erleiden

daher die Iſogeothermen eine Biegung analog der Erhebungslinie des Gebirges“

auf das glänzendſte beſtätigt.

Es iſt wohl nicht angezeigt, hier detaillirte Erörterungen über dieſen Gegen

ſtand zu geben; ein Reſultat aber ſcheint mir doch ein allgemeineres Intereſſe zu
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beanſpruchen und dürfte darum deſſen Publication auch in dieſen Blättern vielleicht

nicht unwillkommen ſein. Ich meine nämlich „die obere Grenze der Quellen in

unſeren Alpen und insbeſondere die Lage des höchſtgelegenen überhaupt bis jetzt

im Gelände der Alpen aufgefundenen Quellwäſſerchens“. So wie es, ab

geſehen von der wiſſenſchaftlichen Bedeutung, einen eigenen Reiz hat, die Höhe

aufzuſuchen, in welcher auf unſeren Gebirgen die letzten Pflanzen ihre Blüthen

dem Sonnenſtrahle öffnen und in welcher Höhe dort noch Thierformen ihr Leben

zu friſten im Stande ſind, ebenſo liegt gewiß auch in der Beantwortung der Frage: in

welcher Höhe das letzte friſche, klare Quellwäſſerchen den öden Felsklippen ent

ſpringt und die traurige Hochgebirgslandſchaft belebt, etwas eigenthümlich anzie

hendes, und ich will es daher verſuchen, die Antwort, welche mir die zahlreichen

Meſſungen ergeben haben, nachfolgend in Kürze mitzutheilen.

Durchſtreifen wir zunächſt die nördlichen Kalkketten und ſuchen wir hier die

Höhe, aus welcher die letzten Quellen aus dem Boden hervorrieſeln, näher feſtzu

ſtellen. In den Kalkalpen im Oſten des Ennsfluſſes werden Quellen in der Höhe

von 5000 Fuß 1 ſchon ſehr ſelten. Das höchſtgelegene dort von mir beobachtete

Quellwäſſerchen, im Tulwitzkar am oberſteiriſchen Hochſchwab, mit einer Temperatur

von 28 Gr, liegt 5280 Fuß hoch und iſt demnach von der Gipfelhöhe um 1895 Fuß

in vertikaler Richtung entfernt. Bedeutend höher rückt die obere Quellengrenze

in den weiter weſtlich liegenden Berggruppen. In den Zügen zwiſchen der Enns

und dem Inn finden ſich noch zwiſchen 5500 und 6000 Fuß mehrere ſehr reich

liche Quellen und als höchſtgelegene Quelle iſt dort jedenfalls jene anzuſehen,

welche von Simony in der Seehöhe von 7600 Fuß mit einer Temperatur von

09 Grad am Dachſteingebirge beobachtet wurde und welche demnach um 1713

Fuß unter der Gipfelhöhe des Dachſteingebirges zu liegen kommt. In den Kalk

alpen zwiſchen dem Inn und dem Lech ergeben ſich faſt dieſelben Verhältniſſe, wie

in dem zuletzt beſprochenen Abſchnitte. In der Seehöhe von 6000 Fuß ſind dort

von Schlagintweit, Sendtner und mir im Ganzen noch zehn Quellen aufgefunden

worden. Ueber dieſer Höhe fand Sendtner noch eine Quelle am Almſpitz bei 6885

Fuß mit 14 Grad, Schlagintweit ein Ouellwäſſerchen an der Zugſpitze bei 7353

Fuß mit 0:9 Grad und ich eine Quelle am Hafelekar in der Solſteinkette bei

7382 Fuß mit 0:8 Grad, ſo daß man alſo hier die obere Quellengrenze in run

der Zahl auf 7400 Fuß feſtſetzen kann. Die drei zuletzt genannten Quellen liegen

im Mittel 1400 Fuß unter den höchſten Gipfeln jener Ketten, aus welchen ſie

hervorquellen. Weſtlich vom Lech ſinkt die obere Quellengrenze wieder in ein be

deutend tieferes Niveau herab. Wahlenberg führt in der nördlichen Schweiz noch

eine Quelle bei 6758 Fuß, Heer im Canton Glarus eine Quelle bei 6819 Fuß an;

die höchſte weſtlich vom Lech bis jetzt aufgefundene Quelle aber ſcheint die von Sendtner

auf der Mädelegabel beobachtete zu ſein, welche in der Seehöhe von 6842 Fuß, alſo

1510Fuß unter der Gipfelhöhe entſpringt und eine Temperatur von 0 85 Grad beſitzt.

Es ſind in den folgenden Zeilen immer Wiener Fuß und Reaumurſche Grade gemeint.

13*
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Ueberblickt man dieſe in den nördlichen Kalkalpenzügen gewonnenen Reſultate,

ſo ſtellt ſich recht deutlich heraus, daß die obere Quellengrenze, gerade ſo wie die

Schneegrenze oder die Baumgrenzen, ſich entſprechend der Maſſenerhebung des

Bodens erhebt und ſenkt. In dem Gebiete zwiſchen Enns und Inn, in welchem

die Berge meiſt großartige Kalkſtöcke mit ausgedehnten Plateaubildungen darſtellen,

kommt die obere Quellengrenze am höchſten zu liegen. Nur wenig niedriger fällt

ſie in dem durch zahlreiche hohe, wenn auch weniger maſſige und mehr zerriſſene

Gipfelbildungen ausgezeichneten Kalkzügen zwiſchen dem Inn- und Lechfluſſe, und

am tiefſten ſtellt ſie ſich in den beiden ſeitlichen Flügeln, welche ſich einerſeits in

weſtlicher Richtung in die Nord-Schweiz, andererſeits in öſtlicher Richtung nach

Unter-Oeſterreich zu Gipfeln von 6000 bis 7000 Fuß herabſenken.

Daß nun auch in den centralen Schieferalpen ein ähnliches Anſchmiegen der

oberen Quellengrenze an die Plaſtik des Bodens ſich werde nachweiſen laſſen, kann

im vorhinein erwartet werden. A. Schlagintweit hat auch bereits darauf hinge

wieſen, daß die Quellen in den Umgebungen des Jaufen, alſo dort, wo die Gipfel

und Kämme der Centralkette ſich um 2000 Fuß herabſenken, niedrigere Tempe

raturen zeigen, als die Quellen gleicher Höhe in den Hochtauern. Leider ſind aber

die Angaben über die höchſtgelegenen Quellen in den centralen Schieferalpen noch

zu ſpärlich, um dieſen Parallelismus der oberen Quellengrenze mit der mittleren

Erhebung der Gebirge längs dem ganzen Zuge der Centralalpen verfolgen zu

können. Das, was mir aus dieſem Gebiete vorliegt, läßt ſich kurz in folgender

Weiſe zuſammenfaſſen.

In den Tauern finden ſich bei 7000 Fuß Seehöhe noch ziemlich viele und

reichliche Quellen. Die Höhe der höchſtgelegenen zu Tag gehenden Quelle wurde

dort von A. Schlagintweit bei der Salmshütte im Glocknerſtock mit 8450 Fuß

beſtimmt. Noch höher fand derſelbe Forſcher dort ein Grubenwaſſer im Stollen

der Goldzeche auf der großen Fleuß im Möllthale bei 9102 Fuß, mit einer Tem

peratur von 06, und dieſes Wäſſerchen galt bis jetzt zugleich als das höchſte

Quellwaſſer der Alpen überhaupt. Aus den weſtlich von den Tauern gelegenen

centralen Schieferalpen, und zwar ſpeciell aus dem Stubaier und Oetzthaler Stocke,

ſind mir in der Höhenzone von 7500 bis 8500 Fuß noch vier Quellen bekannt.

Die höchſte Quelle aber entdeckte ich dort am Plerchner Kamm, zwiſchen Stubai

und Selrain, in der Seehöhe von 9230 Fuß, alſo noch um 128 Fuß höher als

das bisher für die höchſte Quelle gehaltene Grubenwaſſer der großen Fleuß in der

Tauernkette. Dieſe höhere Lage kommt jedenfalls wieder auf Rechnung der größeren

mittleren Erhebung, welche der zwiſchen Brenner und Nauders liegende Gebirgs

ſtock im Vergleiche mit den hohen Tauern zeigt, und es läßt ſich darum auch an

nehmen, daß noch weiter weſtlich, in dem weſtlichen Flügel des Oetzthaler Stockes

und in der Umgebung der Ortlesſpitze die obere Quellengrenze noch um ein gutes

Stück hinaufgerückt ſein wird. Leider fehlt es aber aus dieſem Gebiete ebenſo wie
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aus den ſüdlichen Alpenzügen an jenen Beobachtungen, welche uns zu weiter

gehenden Schlüſſen berechtigen würden.

Ueberſichtlich ließe ſich nach den bisherigen Mittheilungen der Verlauf der

oberen Quellengrenze in folgender Weiſe darſtellen:

Nördliche Kalkalpen.

Im Oſten des Ennsfluſſes . . 5280 Fuß

Zwiſchen Enns und Inn . . . 7600 „

Zwiſchen Inn und Lech . . . 7382 „

Im Weſten des Lechfluſſes . . 6842 „

Centrale Schiefer alpen.

Tauern . . . . . . . . 9102 Fuß

Im Weſten des Brenners . . 9230 „

Nach dem jetzigen Stande unſerer Kenntniſſe iſt alſo die von mir am Plerch

ner Kamm bei 9230 Fuß aufgefundene Quelle als die höchſtgelegene Quelle der

öſterreichiſchen Alpen, ja ſogar als die höchſtgelegene Quelle der Alpen überhaupt

und wahrſcheinlich des ganzen europäiſchen Continentes anzuſehen. Ich muß hier

ausdrücklich erwähnen, daß dieſe Quelle nicht etwa das Schmelzwaſſer eines Schnee

feldes oder eines Gletſchers darſtellt. Sie entſpringt nämlich merkwürdiger Weiſe

ein gutes Stück, etwa 200 Fuß, über dem Niveau des ſogenannten Plerchner

Ferners, eines kleinen Gletſchers, welcher etwas öſtlich von der großen Eismaſſe

des Liſenſer Ferners, zwiſchen dem Fernerkogel und Plerchner Kamm hinzieht. Die

Kuppe des Plerchner Kammes, an deren Weſtſeite ſie entſpringt, ſtellt eine breite

felſige Schiefermaſſe dar, welche eine abſolute Höhe von 9470 Fuß erreicht, bei

meinem Beſuche am 26. Juli ganz ſchneefrei war und die an der Südſeite bei

9208 Fuß noch zuſammenhängende Grasflecken zeigte. Bemerkenswerth iſt der ge

ringe, nur 240 Fuß betragende vertikale Abſtand des Quellenurſprunges von der

höchſten Kuppe des Berges, und zwar um ſo mehr, als die Quelle nicht etwa

bloß ein ſchwaches Sickerwäſſerchen darſtellt, ſondern in reichlicher Menge ihr klares

Waſſer ſpendet. Daß ſie den ganzen Sommer über reichlich fließt, wurde mir auch

von den Sennern in Alpein, welchen das „Bründel“ der eigenthümlichen Lage

über dem Gletſcher wegen längſt aufgefallen war, auf das beſtimmteſte verſichert;

ob ſie aber auch in den Wintermonaten hervorquillt, wage ich nicht mit Beſtimmt

heit zu entſcheiden. Uebrigens iſt mir auch das ſehr wahrſcheinlich; denn ſelbſt für

den Fall, als die zu Ende Juli beobachtete Temperatur von 08 Grad R. das jähr

liche Maximum geweſen wäre, ſo würde nach meinen anderweitigen Quellenbeobachtun

gen zu ſchließen, das Minimum der Temperatur wohl auf 04 oder 03 Grad, aber

ſchwerlich bis auf den Gefrierpunkt herabſinken, und es dürfte demnach das eiſige Wäſ

ſerlein ſelbſt unter der gewaltigen Schneedecke des Winters in einem beſtändigen

Fluſſe ſein, wenn auch höchſt wahrſcheinlich die Menge des Waſſers in den Winter

monaten auf ein Minimum reducirt iſt.

"Aus den Alpen von Piemont, Wallis und Savoyen wurde von Schlagintweit eine Quelle

noch bei 7200 Fuß angegeben. Sie iſt aber gewiß nicht die höchſtgelegene Quelle jenes Gebietes.
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Daß die Quelle des Plerchner Kammes eine conſtante iſt, ſcheint mir auch

durch ihre Flora beſtätigt zu werden. Ich fand nämlich das ganze Rinnſal des

eiſigen Wäſſerleins mit einer ſmaragdgrünen Alge, nämlich der eben ſo reizenden

als intereſſanten Prasiola Sauteri Ktzg., erfüllt. Dieſe Pflanze, welche bisher nur

in Spitzbergen, dann in einer Quelle der Salzburger Alpen und in Liſens in

Tirol gefunden worden worden iſt, würde gewiß nicht in einem Rinnſale wuchern,

welches nur durch ein paar Monate des Jahres mit Waſſer überflutet iſt.

Zum Schluſſe ſei hier auch noch bemerkt, daß durch dieſe Alge die Flora

unſerer Hochalpenregion eine ſehr beachtenswerthe Bereicherung erfahren hat. In

der Seehöhe über 9000 Fuß iſt nämlich in den öſtlichen Alpen die Zahl der

Pflanzenarten ſchon eine ſehr ſpärliche und insbeſondere die Alpenflora war in

dieſer Höhe nur durch einzellige Formen repräſentirt geweſen. Durch die Auffin

dung der Prasiola Sauteri in der Quelle am Plerchner Kamm iſt daher die Flora

jener Region, in welcher das pflanzliche Leben nur mehr in ſo wenig Typen pul

ſirt, noch um eine Art vermehrt worden, und zwar um eine Art, für welche wir

eine um ſo größere Pietät haben, als ſie den Namen eines vaterländiſchen Bota

nikers trägt, welcher ſich um die Erforſchung unſerer Alpenflora ſo hohe Verdienſte

erworben hat. -

Mémoires du Cardinal Consalvi,

Secrétaire d'Etat du Pape Pie VII.

Avec une Introduction et des Notes par Crétineau-Joly.

(Paris 1864. 2 vol. 8.)

Eine Anzeige von L. Neumann.

Die Denkwürdigkeiten eines Mannes wie Conſalvi, vierzig Jahre nach deſſen

Tode an das Tageslicht tretend, ſind an und für ſich nicht nur ein wichtiger

Beitrag zur Geſchichte unſeres Jahrhunderts, ſondern ihr Inhalt ſelbſt ein geſchicht

liches Ereigniß, ob auch von der Publiciſtik und dem großen Publicum einer nur

oberflächlichen, vorübergehenden Beachtung gewürdigt. Auch der Name des Heraus

gebers, ſo ſchätzenswerth ſein Fleiß und ſeine Geſinnungstreue, dürfte ſchwerlich

dazu beitragen, dem Buche Eingang in weitere Kreiſe zu verſchaffen. Die Auf

faſſungsweiſe, die leidenſchaftlich aufgeregte Sprache des Herrn Crétineau-Joly

paßt mehr zum Klopffechterſtil der extremen Parteien als zum erhabenen Ernſt

der Geſchichte. Die große Geſtalt Conſalvis bedarf fürwahr keines Apologeten wie

Herr Crétineau-Joly, noch des Troddelwerkes, mit dem er ſie behängt. Die Teſta

mentsvollſtrecker Conſalvis hätten unſeres Bedünkens beſſer daran gethan, die Her

ausgabe dieſer Denkwürdigkeiten anderen Händen anzuvertrauen. Offenbar ſind die

Ricordi, obgleich davon keine Erwähnung gemacht wird, aus dem italieniſchen
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Original ins Franzöſiſche überſetzt worden. Die Pietät gegen einen ſolchen Ver

faſſer hätte die Beibehaltung des urſprünglichen Textes empfehlen ſollen, zumal da

das Teſtament von keiner Ueberſetzung ſpricht, und es, wie eben Herrn Crétineaus

Beiſpiel zeigt, ohnehin an guten Ueberſetzungen nicht gefehlt hätte. Es wäre zwei

fellos von nicht geringem Intereſſe, einen Mann wie Conſalvi in ſeiner Mutter

ſprache ſprechen zu hören. Ein Wort, eine Redewendung malt einen Charakter

wie Conſalvi, und ſeine antik einfache Diction mag nicht ſelten unter der glatten

Feder des Franzoſen mehr als wünſchenswerth verſchliffen worden ſein. Das Werth

vollſte in der Einleitung des Herausgebers ſind die zahlreichen, wenn auch ganz

planlos aneinander gereihten Briefe von Monarchen, Staatsmännern, Gelehrten

an den gefeierten römiſchen Staatsſecretär. Der Prinzregent von England, der

König von Preußen, die Fürſten v. Metternich und Hardenberg, Niebuhr und

Wilhelm v. Humboldt, der große Maler Lawrence, wie Canova, der Papſt, Car

dinale und berühmte Kriegsmänner, ein ganzer Chor europäiſcher Illuſtrationen

umgiebt in geiſtigem und gemüthlichem Verkehr den Cardinal Conſalvi, iſt ein

ſtimmig in der Bewunderung ſeiner großen Eigenſchaften, ſeines edlen Charakters,

ſeiner liebenswürdigen Perſönlichkeit. Die bedeutendſten Männer der Zeit machen

ihn zu ihrem Vertrauten, ſind ſtolz und glücklich ſeine Freunde ſein zu können.

Der Kronprinz von Baiern, Ludwig, macht, wie Niebuhr, dem kunſtſinnigen Manne,

dem Freunde und Beſchützer eines Cimaroſa, eines Canova, eines Lawrence, Mit

theilungen über Kunſt und Alterthum. Der Herzog von Orleans, Ludwig Philipp,

ſchickt ihm, dem Blumenfreunde, der ſeine einzige, ſüßeſte Freude und Erholung in

der Natur ſucht, ſeltene Pflanzen. Lord Ellenborough, der eine heißgeliebte Gattin

verliert, ſchüttet ſeinen Schmerz in den Buſen Conſalvi's aus. Die Herzogin von

Devonſhire, Lord Caſtlereagh und ſo viele andere hervorragende Perſönlichkeiten

des Auslandes ſehen in Conſalvi weit mehr als einen intereſſanten Bekannten,

einen Rathgeber, einen Freund der Familie. Einen wahren Reiz gewähren dieſe

Briefe. Die ſie ſchrieben, ſind längſt heimgegangen, aber es weht ein friſches Leben

aus dieſen Briefen, welche die Vergangenheit wie in die Gegenwart hineinrücken.

Die meiſten fallen in die Epoche, die unmittelbar auf den Sturz Napoleons folgt.

Ein gewiſſer Uebermuth, eine Siegestrunkenheit ſpricht aus den Zeilen der deutſchen,

ruſſiſchen und engliſchen Staatsmänner. Die Familie des gewaltigen franzöſiſchen

Imperators irrt flüchtig in ganz Europa umher. Ganz Europa, das einſt vor dem

Imperator gezittert oder im Staube gelegen, ſchließt ihnen die Thüren. Nur der

Papſt, der Gefangene Napoleons, öffnet den verbannten Napoleoniden ein gaſtliches

Aſyl in Rom. Die Mutter aller Schmerzen, wie ſich die alte Lätitia ſelbſt nennt,

dankt gerührt dem Cardinal Conſalvi, ebenſo der Graf von St. Leu. Er verwahrt

ſich voll Entrüſtung gegen die Beſchuldigung, daß ſeine Familie gegen den Papſt,

ſeinen und ihren größten Wohlthäter conſpirire. Kaum ein Jahrzehnt ſpäter kämpf

ten ſeine Söhne mit den Inſurgenten gegen die päpſtliche Regierung. Der eine

fiel, der andere rettete ſich mit knapper Noth auf öſterreichiſches Gebiet und in

die Schweiz. Dieſer andere ſitzt jetzt auf dem Throne Frankreichs; in ſeiner Hand
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liegt jetzt das Geſchick der weltlichen Herrſchaft des Papſtes. Europas Blicke ſind,

banger Erwartung voll, auf ſein Thun und Laſſen, ſeine Worte und Thaten ge

richtet. Wer von allen den Potentaten und Miniſtern und Feldherren, die ſich da

mals im ſüßen Siegerrauſche wiegten, hätte ſolchen Wechſel der Dinge geahnt,

nur für möglich gehalten? Aber von großem Intereſſe dünkt uns allerdings das

Zuſammentreffen des Erſcheinens dieſer Denkwürdigkeiten, welche die Gefangen

ſchaft und das Märtyrerthum zweier Päpſte, die dem römiſchen Stuhle ſeit mehr

als einem Jahrtauſende verhängnißvollſte Kataſtrophe ſchildern, mit der jetzigen

Convention zwiſchen Ludwig Napoleon und Victor Emanuel, jener räthſelhaften

Vereinbarung, die Freunde und Feinde des Papſtthums nach ihrem Sinne und

Wunſche auslegen, die aber in letzter Auflöſung und gegen die Abſicht des ſchlauen

Urhebers, eher ein Neſſusgeſchenk für das junge italieniſche Königthum werden,

als zum Verderben des Papſtthums ausfallen dürfte. Das Papſtthum hat ſchon

ſo manche Dynaſtie, deren Name die Welt erfüllte, und die mächtigſten Reiche

überdauert. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß das Haus Savoyen und der durch die

Gnade Frankreichs raſch zuſammengewürfelte italieniſche Staat, nicht den einzelnen

Papſt, ſondern das Papſtthum überleben werden. Die ewige Stadt eignet ſich zur

Capitale des weltbeherrſchenden Rom, urbi et orbi, wie zum Sitze des Papſtes;

für Victor Emanuel iſt ſie viel zu groß und zu herrlich, das Gewand eines

Rieſen für einen Pygmäen. Eine Frage liegt vor, bei der man von allen Par

teiungen und Privatanſichten abſehen kann und muß, die objectiv aufzufaſſen iſt.

Jene naiven Eraltados, welche eine welthiſtoriſche Inſtitution mit dem Feldgeſchrei:

„Roma delenda est“, vernichten zu können glauben, können wir eben ſo füglich

bei Seite laſſen, als gewiſſe Freunde, vor denen Gott die Kirche bewahren

möge, jene Clique, welche ſich ſo gerne mit der Kirche identificirt, das Monopol

der Rechtgläubigkeit affectirt und jeden, der nicht unbedingt zu ihren Partei

anſichten ſchwört, als Ketzer und Revolutionär der ewigen Verdammniß preisgiebt.

Es iſt hier nicht der Ort, zu beweiſen, wenn es eines Beweiſes bedürfte, daß man

ein treuer Anhänger der Kirche ſein, und doch oder vielmehr eben deßhalb Aus

ſchreitungen ihrer Würdenträger mißbilligen kann, daß wahre Religioſität mit den

Forſchungen der Wiſſenſchaft, mit der geiſtigen und ſittlichen Entwicklung der

Menſchheit unmöglich im Widerſpruche ſtehen kann. Aber einſichtsvolle Männer aller

Confeſſionen müſſen zugeben, daß die großartige Inſtitution der katholiſchen Kirche,

die man doch als ein Gegebenes, als ein geſchichtliches Factum nicht wegdisputiren

kann, ohne den Papſt als Mittelpunkt der Einheit nicht gedacht werden kann, daß

dieſes Oberhaupt einer über den Erdball verbreiteten, nicht nationalen oder ſtaat

lichen Kirche von fremder Gunſt oder Willkür unabhängig, ſouverain ſein muß,

daß die weltliche Unterlage dieſer Souverainetät nicht Sache des Zufalls oder der

Uſurpation, ſondern eben in innerer Nothwendigkeit und der geſchichtlichen Ent

wicklung begründet iſt. Von dieſer Ueberzeugung durchdrungen, haben, vereint mit

Oeſterreich, England, Rußland und Preußen im Jahre 1814 die weltliche Herr

ſchaft des Papſtes reſtaurirt, während merkwürdiger und doch erklärlicher Weiſe
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die größten Dränger des Papſtthums in neueren Zeiten katholiſche, vorzugsweiſe

romaniſche Fürſten, unter dieſen vor allen, wie einſt Philipp der Schöne, die

Herrſcher Frankreichs waren. Ohne den Papſt in Rom keine Einheit der katho

liſchen Kirche, und die katholiſche Welt dürfte ſchwerlich zugeben, daß dieſe Ein

heit der italieniſchen Unification zu Liebe geopfert werde. Auch ohne die Berg

feſtung der ſavoyiſchen und tiroliſchen Alpen iſt die italieniſche Einheit nur eine

precäre. Jene hat Victor Emanuel ſeinem Protector preisgegeben, dieſe, wie die

öſtlichen Geſtade der Adria wird er wohl nie erobern. Der Papſt in Rom iſt ein

Hemmniß der italieniſchen Einheit. Aber der bedrängte, verfolgte, gefangene Papſt

iſt, wie die Geſchichte zeigt, eine nicht minder große und imponirende Macht als

der alte Mann im Vatican, der ohne Gold und Eiſen, wie Johannes Müller

ſagt, der mächtigſte der Monarchen iſt, weil er über die Gewiſſen, nicht über die

Leiber von Millionen herrſcht.

Conſalvi's Denkwürdigkeiten ſind der eindringlichſte Beleg für dieſe Behaup

tung. In ihrer ſchmucklos einfachen Sprache, dem Ausdrucke einer tief inneren

Ueberzeugung, eines fertigen, in ſich abgeſchloſſenen, zum vollen Bewußtſein ſeiner

Aufgabe gelangten Charakters, wirken ſie mit unwiderſtehlicher Kraft auf den Leſer,

ganz anders als die Declamationen zelotiſcher Scribenten, Herrn Cretineau nicht

ausgenommen, deſſen weitläufige, mit Tiraden gegen den böſen Zeitgeiſt und die

Philoſophie erfüllte Einleitung wir ihm bis auf die mitgetheilten Briefe gerne

erlaſſen hätten.

Die Denkwürdigkeiten des Cardinals Conſalvi bilden kein fortlaufendes Gan

zes. Sie zerfallen in mehrere Bruchſtücke: über die Wahl des Papſtes Pius VII.

im Conclave zu Venedig, über das Concordat, das Conſalvi in Paris im Jahre

1801 mit Napoleon abſchloß, über die Heirat Napoleons mit Marie Louiſe, über

verſchiedene Epochen aus dem Leben des Verfaſſers, endlich über ſein Miniſterium.

Der Cardinal ſchrieb dieſe Denkwürdigkeiten während ſeines Exils in Rheims in

den Jahren 1811 end 1812 nieder. Er ſchrieb ſie ohne irgend einen anderen

Behelf als ſein Gedächtniß; denn ſeine Briefſchaften und Urkunden waren ihm

beim Zuſammenſturz der Verhältniſſe im Jahre 1809 theils abhanden gekommen

theils gewaltſam genommen worden. Auf loſen einzelnen Blättern wurden von

ihm die Erinnerungen verzeichnet, denn er mußte ſie vor den Argusaugen der

napoleoniſchen Polizei ſorgfältig verwahren. Dieſe Aufzeichnungen gehen nur bis

zum Jahre 1812. Daß ſie nicht bis zur Zeit des Wiener Congreſſes reichen, auf

welchem Conſalvi eine ſo große Rolle ſpielte, iſt ein Verluſt für die Geſchichte.

Gewiß gebrach es dem vielbeſchäftigten Manne, der ſich kaum die nothwendigſte

Zeit zur Ruhe gönnte, während ſeines Miniſteriums, von der Wiedereinſetzung des

Papſtes Pius VII. in ſeine weltliche Herrſchaft bis zu deſſen Tode, an der erfor

derlichen Muße zur Fortſetzung der Denkwürdigkeiten. Als Glanzepoche im Leben

Conſalvis wird gewöhnlich die Zeit des Wiener Congreſſes angeſehen. Uns er

ſcheint er zu keiner Zeit erhabener und edler, als im Kampfe mit der Uebermacht

und dem Uebermuthe Napoleons. Einfach groß ſteht er da vor unſeren Augen, der
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vir fortis cum adversa fortuna compositus, doppelt groß, weil er, um ſein

Individuum unbekümmert, für ein Princip kämpft und leidet, weil er zu einem

verfolgten, unglücklichen Greiſe hält, während die übrige Welt vor dem gekrönten

Glücke im Staube liegt. Und wie anſpruchslos iſt ſeine Schilderung! In jeder

Zeile liegt das innere Gepräge der Echtheit. So konnte nur ein Conſalvi, ſo nur

die Wahrheit ſchreiben.

Cardinal Hercules Conſalvi wurde am 8. Juni 1757 zu Rom geboren.

Seine Familie, die urſprünglich Brunacci hieß und zu dem angeſehenſten alten

Adel Piſas gehörte, war vor anderthalb Jahrhunderten in den Kirchenſtaat über

ſiedelt. Der Großvater des Cardinals, Georg Brunacci, wurde von Hercules Con

ſalvi, dem Letzten einer achtbaren, aber nicht altadeligen römiſchen Familie, unter

der Bedingung zum Erben eingeſetzt, daß er den Namen Conſalvi annehmen

mußte, welcher durch den Cardinal erſt zu eigentlichem, auch die locale Berühmt

heit des urſprünglichen Familiennamens weit überſtrahlendem Glanze gelangte.

Ueberzeugt, daß es keinen höheren Adel als den des Herzens und der Thaten gebe,

verſchmähte es Conſalvi in ſpäteren Zeiten, als die römiſchen Patricier ihm ſeine

niedere Herkunft vorwarfen, ſeine Adelstitel zu produciren. Eine durchaus edle, im

wahren Sinne des Wortes ariſtokratiſche Natur, wie er war, ſtand er gleich hoch

über den Lächerlichkeiten des vornehmen wie des gemeinen Pöbels. Frühzeitig des

Vaters beraubt, wurde er nebſt ſeinen zwei Brüdern Jakob und Andreas von

ſeinem Vormunde, dem Cardinal Negroni, dem Collegium der Piariſten oder

Scolopii in Urbino zur Erziehung übergeben. Der eine der Brüder, Jakob, ver

fiel zufolge der brutalen Behandlung eines geiſtlichen Präfecten in eine ſchwere

Krankheit, die auch ſeinen Tod nach ſich zog, und die anderen Kinder wurden

auf den Wunſch der erzürnten Mutter nach Rom zurückgebracht. Zu derſelben Zeit

hatte der Prinzeardinal von Work, Sohn Jakobs III., der letzte Stuart, ein

Knabenſeminar in Frascati errichtet, in welchem die beiden jungen Conſalvi ihre

Studien fortſetzten. So kam unſer Conſalvi in Berührung mit dem Cardinal von

Work, der ihm bis zu ſeinem 1807 erfolgten Tode die aufrichtigſte Freundſchaft

widmete. Nach vollendetem Curſus der Theologie übertrat er mit ſeinem Bruder

in die von Papſt Pius VI. eben gegründete geiſtliche Akademie, in welcher er noch

ſechs Jahre hindurch Kirchenrecht und Kirchengeſchichte ſtudirte. Er trat nun in

den geiſtlichen Stand oder, wie der techniſche Ausdruck in Rom lautet, in die

Prälatur. Vorerſt empfing er nur die niederen Weihen. Erſt lange nachher, als er

ſchon Cardinal war, erhielt er aus den Händen Papſt Pius VII. das Subdiaco

nat und das Diaconat. Die Prieſterweihe hat er gleich manchen ſeiner Vorgänger

und Nachfolger im Staatsſecretariate nie genommen. Im Jahre 1784 zum päpſt

lichen Hausprälaten ernannt, ward er anfangs bei Gerichtsbehörden, dann im

Dienſte der inneren Verwaltung verwendet und frühzeitig mit den Geſchäften ver

traut. Rebenher verwaltete er das Amt eines Secretärs des Hoſpitals S. Michele,

einer großartigen humanitären Anſtalt, welcher er zeitlebens, auch als er auf dem

Gipfel der Macht ſtand, die fürſorglichſte Theilnahme ſchenkte. Im Jahre 1790
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wurde er zum Votanten der Segnatura, zwei Jahre ſpäter zum Auditor der Rota

ernannt. Um ſo erwünſchter ſchien ihm dieſe zu den höchſten Würden führende

Stellung, als die langen Gerichtsferien der Rota ihm, der ein leidenſchaftlicher

Freund vom Reiſen war, nicht weniger als fünf Monate jährlich frei ließen.

Um dieſelbe Zeit ernannte ihn der Cardinal von Work zu einem ſeiner Fidu

ciarerben und beſtimmte ihm ein Legat von 6000 Scudi. Die Weigerung, dieſes

Legat anzunehmen, zog ihm beinahe den Zorn ſeines königlichen Freundes zu, und

als derſelbe Cardinal ihm das von ſeiner Verleihung abhängige Vicariat der Peters

Kirche übertragen wollte, während der Papſt ſelbſt einem anderen Prälaten dieſe

einträgliche Pfründe zudachte, beeilte ſich Conſalvi mit feinem Takt und der ihm

eigenen ſeltenen Uneigennützigkeit den Mitbewerber dem verleihenden Cardinal an

zuempfehlen.

Als die Truppen der franzöſiſchen Republik ſiegreich in Nord-Italien vor

drangen und die wachſende Gefahr die Nothwendigkeit einer Vermehrung der

päpſtlichen Armee mit ſich brachte, wurde der neue Befehlshaber derſelben un

mittelbar dem Souverain untergeordnet, ihm zur Seite jedoch eine aus Officieren

zuſammengeſetzte militäriſche Congregation mit einem Prälaten als Beiſitzer er

richtet, zu welcher Stelle ebenfalls Conſalvi berufen ward. Vergebens waren die

Gegenvorſtellungen und Bitten Conſalvis, der bei dieſer, wie bei jeder folgenden

Ernennung von einer ihm ganz eigenthümlichen Scheu gegen jede Verantwortlich

keit geleitet wurde, während er dazu beſtimmt war, in den ſchwierigſten Perioden

des Kirchenſtaates die Summe aller Verantwortlichkeit in der höchſten amtlichen

Stellung auf ſeine Schultern zu nehmen.

Raſch nahte indeſſen die für den Kirchenſtaat entſcheidende Kataſtrophe. Nach

vergeblich wiederholten Verſuchen, das päpſtliche Regiment durch eine innere Re

volution zu ſtürzen, warf ſich unter den frivolſten Vorwänden ein franzöſiſches

Corps auf die zum Schutze des päpſtlichen Territoriums gegen die cisalpiniſche

Republik aufgeſtellten päpſtlichen Truppen, und dem von allen Seiten gedrängten

Oberhaupte der Kirche blieb nichts übrig, als im Frieden von Tolentino, dem kein

Krieg vorhergegangen war, die Legationen und die Grafſchaft Avignon abzutreten.

Gegen das Ende desſelben Jahres, 1797, erfolgte der Tod des franzöſiſchen Ge

nerals Duphot, welcher, als er an der Spitze eines Volkshaufens ohne irgend

eine Provocation eine Caſerne päpſtlicher Soldaten ſtürmte, durch einen Schuß

aus der Caſerne hingeſtreckt wurde. Alsbald ließ das Directorium eine Armee

nach Rom marſchiren. Vergebens waren alle Vorſtellungen, daß niemand Befehl

ertheilt hatte, zu ſchießen, daß gerade der einzige Schuß, der gegen den an

ſtürmenden Haufen zur Vertheidigung gefallen, den Mann getödtet, der wider

alles Völkerrecht in fremdem Lande an der Spitze von Rebellen eine beſtehende

Regierung angriff. Conſalvi wurde als Mitglied der Militärcommiſſion verhaftet

und in die Engelsburg abgeführt. Wenige Tage darauf ward die improviſirte und

ephemere römiſche Republik proclamirt und vom franzöſiſchen Befehlshaber General

Berthier in pomphaft lächerlicher Weiſe inaugurirt, obgleich Bonaparte, wie aus
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dem erſten Bande ſeiner Correſpondenz erhellt, ihm ausdrücklich befohlen hatte,

keinerlei Erceſſe zu dulden und franzöſiſche wie italieniſche Straßenjungen, welche

ſich als Patrioten par excellence geberden wollten, nicht zu bedrohen, ſondern

einfach ins Gefängniß zu ſtecken. Der Papſt wurde gewaltſam erſt nach Siena,

dann in die Karthauſe von Florenz, endlich trotz ſeines hohen Alters und ſeiner

phyſiſchen Leiden nach Frankreich geſchleppt, wo er zu Valence am 29. Auguſt

1799 ſtarb. Conſalvi wurde nach Civita Vecchia geführt, um mit mehreren Prä

laten nach Cayenne deportirt zu werden. Der Fürbitte angeſehener Freunde gelang

es zwar, dies harte Schickſal von ihm abzuwenden. Aber kaum nach Rom zurück

gebracht, wurde er auf Befehl der römiſchen Machthaber des Augenblicks neuer

dings in das Gefängniß geworfen, um erſt nach Wochen neuerdings, jetzt nach

Neapel deportirt zu werden. Mit achtzehn Galeerenſclawen, denen dasſelbe Los

beſtimmt war, und wenigen ehrbaren Männern ward er nach Terracina inſtradirt,

deſſen Commandant, ein alter Soldat Namens Leduc, der ſpäter im Kampfe gegen

einen den Umſturz der römiſchen Republik bezweckenden Aufſtand fiel, ihn mit be

ſonderer Güte behandelte. Mit ſchwerer Mühe erlangte er einen Paß nach Neapel,

noch ſchwerer kam er von Neapel fort, weil Acton, der allmächtige Günſtling des

Königs, gerne den ganzen römiſchen Hof vor allem den Papſt in Neapel gehabt

hätte, um eine Contrerevolution anzuzetteln oder wenn der hochbejahrte und kranke

Papſt ſtürbe, das Conclave in Neapel zu verſammeln. Endlich gelang es Conſalvi

nach langen Irrfahrten, den greiſen Papſt in Florenz zu ſehen. Kaum wurde die

Sache ruchbar, mußte er Florenz verlaſſen, worauf er ſich nach Venedig begab.

Bald darauf ſtarb Pius VI. und das Conclave verſammelte ſich in Venedig im

Benedictinerkloſter auf der Inſel San Giorgio Maggiore. Zum Secretär des

Conclave wurde trotz allen Widerſtrebens Conſalvi gewählt. Hiemit beginnt ſeine

große politiſche Laufbahn. Ueber dies denkwürdige Conclave hat Conſalvi, wie

oben erwähnt, eine eigene Aufzeichnung, das wichtigſte, faſt einzige hiſtoriſche Ma

terial von einem Augenzeugen, hinterlaſſen. Raſch wurde alles ins Werk geſetzt

um zur Wahl des neuen Papſtes zu ſchreiten. Vierunddreißig Cardinale verſam

melten ſich im Conclave. Durch die bald darauf von Wien aus erfolgte Ankunft

des Cardinals und zugleich kaiſerlichen Geſandten Herzan ward die Zahl um einen

vermehrt. Mit Spannung ſah die katholiſche Welt der Wahl entgegen. Aber das

Conclave dauerte nahezu vierthalb Monate. Das erlauchte Collegium war in zwei

Parteien geſpalten, die ſich das Gleichgewicht hielten. Die öſterreichiſche Regierung

drang ungeſtüm auf Ernennung des Cardinals Mattei, dem die andere Partei

den Cardinal Belliſomi entgegenſtellte.

(Fortſetzung folgt.)
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Die Deutſchen im ungariſchen Bergland und ihr Dialekt.

Eine Skizze von K. J. Schröer.

(Schluß)

4. Die Grün den er.

Die Seitenthäler an der Kunnert , dem gegen Kaſchau zufließenden Fluſſe, in

der Zips, werden die Gründe, ihre Bewohner die Gründner genannt. Die Berg

ſtädte daſelbſt, die hier die Mittelpunkte des deutſchen Elementes ſind, mögen von

den älteren ungariſchen Bergſtädten (Neuſohl, Karpfen, Schemnitz, Kremnitz c)

aus gegründet ſein; Göllnitz ſchon im 13. Jahrhundert, Schmöllnitz erſt 1332.

Zu ihnen gehört der Mundart nach auch das in der Gömörer Geſpanſchaft gele

gene benachbarte Dopſchau, das 1326 wirklich von Schemnitz aus gegründet und

mit dem Karpfener Recht begabt zu ſein ſcheint. Ebenſo gehört der Mundart nach

zu den Gründen das gegen Kaſchau zu gelegene Metzenſeifen, das gleichfalls eine

ſpätere Gründung des 14. Jahrhunderts iſt.

Die Mundart der Gründe verräth ihre nähere Verwandtſchaft mit der der

Häudörfer auf den erſten Blick; ſie hat auch jene Verwandlung aller W in B

(die die Zipſer Sprache nicht hat). Bemerkenswerth iſt, daß ſie eine Eigenſchaft

der Häudörfer-Mundart nicht theilt, die Verwandlung des anlautenden F in W

(Weuer für Feuer). Im Wortſchatz und der Diction iſt wieder ein engerer An

ſchluß an die Zipſer Sprache zu bemerken, was wohl aus den nachbarlichen Be

ziehungen zu erklären iſt.

Eine kleine Sprachprobe aus den Gründen mag uns vom Klange ihrer Sprache

eine Vorſtellung geben

Aus Dopſchau.

J. Bu gést, Mechel? (Wo gehſt Du hin?)

M. Ber kraischt ov mich? (Wer ruft mir?) Bos bilst, nochpar? (Was

willſt Du Nachbar?) -

J. Nischt. Ich frougnour. Bos host en tonister?

M. Brout, Speck ond Fleesch.

J. Ess dei motter derheem ?

M. Jou. -

J. Ond der Vooter?

M. Essen hoomer (in den Hammer, das Eiſenhammerwerk) gongan.

J. Bos macht er dou?

M. Oaberten (arbeiten).

Der Fluß Hernäd heißt deutſch Kunnert und wird auch von den Zipſern immer ſo

benannt. Er hieß ehedem Conrada, aber ſchon 1299 „Conrada germanice Chunnerth“.
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5. Die Zipſer im engern Sinn. Bemerkung über mundartliche

Dichtung. Ein mundartlicher Dichter in der Zips.

Wie die Siebenbürger Sachſen haben die Zipſer Sachſen ihre Privilegien,

hatten ehedem ebenſo ihren Grafen und ihr Landrecht (die Zipser willekur) das

(1370) in deutſcher Sprache abgefaßt iſt. Das letztere beginnt ſo:

„Von ërsten an hab wir die genäde unde daz recht von allen kunigen

von Hungern von anbeginne, daz uns Zipser keinman oder nimant umb

keinerlei sach zu hove hät zu laden, sondern er soll sin recht süchen

Vor dem lantgröven unte vor den richtern unde vor den eldesten di zü

dem rechten gesworn haben: einem iclichen manne ein rechtes recht zu

tün än fèlde näch unserm lantrecht als wir haben von alters als der Zips

gestift ist unde als uns di kunige von alders unde bizher begenöt (begenadet)

haben“. Dieſes Landrecht iſt in dieſer Faſſung aus dem 14. Jahrhundert, etwa

hundert Jahre jünger als das (ebenfalls deutſche) Schemnitzer Stadt- und Bergrecht.

Erhebend iſt die Anerkennung, die 1312 König Karl Robert den Zipſern

in einer Beſtätigungsurkunde ihrer Freiheiten werden läßt: „därumbe daz wir

haben erkant ir trüwe (ihre Treue), die sie uns erwiset haben, beidez dé

müteclichen unde begirlichen in striten (ſtreitbegierig!). Da sie menlich stri

ten unde schoneten nicht ir güeter noch eigener persön, sonder sich vor

unser kuneglicher majestät dárgeben haben in fertikeit unde blütvorgizen

biz in den töd!“

Das ſind doch Documente, auf die die Zipſer ſtolz ſein ſollten und die einen

ſchönen Hintergrund bilden zu ihrer Geſchichte. Ueber ihre älteſte Anſiedlung ſind

gleichfalls keine Nachrichten vorhanden. König Bela IV. gab den größeren Städten

der Zips, ſo wie auch Kaſchau und Schemnitz u. a. Freiheiten, wobei wiederholt

auf ältere Rechte derſelben hingewieſen wird, ja ſelbſt Hindeutungen ſpäterer

Könige auf Briefe des Königs Geyſa I. für unſere Coloniſten fehlen nicht.

Es wird jemanden nicht ſo leicht ſonſt wo deutſche Civiliſation ſo überraſchen, als

wenn man durch ſlaviſche Landſtriche hindurch auf einmal in die Zips kommt, in

die Städtchen des Oberlandes: Felk, Georgenberg, Deutſchendorf c, endlich nach

Käsmark, Leutſchau. Verſchieden von dem derberen Gründner und dem halbwilden

Krickerhäuer, finden wir hier ſchon einen ganz urbanen Bürger, feiner in den

Sitten als ſelbſt etwa ein Städter der bairiſch-öſterreichiſchen Gegenden. Die vielen

gothiſchen Kirchen (worunter die in Leutſchau eine ſo hervorragende Stelle ein

nimmt), der Spitzbogen und das Maßwerk von Stein auch in Privathäuſern, der

„Ring“ in jeder Stadt mit den Laubengängen rundherum, alles das giebt den

Zipſer Städten einen eigenthümlichen Charakter. Eine gewiſſe flandriſche Urbanität

und Freundlichkeit, die ſich im Benehmen des gemeinen Mannes ausſpricht, klingt

uns auch aus der Zipſer Mundart entgegen, die jeder gerne hört. Ueber die

Mundarten des Oberlandes, Niederlandes, über die „Garſtvogelſprache“, über die

ganz eigene Sprache von Hopgaard habe ich an anderen Orten geſprochen.
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Wir wollen hier nur eine Erſcheinung hervorheben, die uns Gelegenheit

giebt, auch die Mundart kennen zu lernen. Die Zips hat nämlich auch einen

mundartlichen Dichter, deſſen Poeſieen zum Theile gewiß den beſſeren mundart

lichen Dichtungen an die Seite geſtellt werden können; man wird ſich überzeugen,

daß dieſes Lob nicht übertrieben iſt.

Der Zipſer liebt Dichtungen in ſeiner Mundart. Das bekannte Zipſer Lied

und ähnliche Verſuche findet man überall. Seit etwa zehn Jahren nun verbreiten

ſich handſchriftlich einzelne mundartliche Dichtungen von Lendners Eernst

(Ernſt Lindner), die mit erſtaunlichem Eifer überall (ſelbſt in Kaſchau, Eperies

u. ſ. f) abgeſchrieben und vorgetragen werden. Lendners Eernst *, ein geborner

Käsmarker, iſt eine in der Zips entſchieden populäre Perſon.

Vergangenes Jahr nun erſchienen von ihm eine Reihe von fliegenden Blät

tern, die zuletzt in Wien in einem Bändchen" erſchienen ſind, die uns nun ge

ſtatten, den bisher außer der Zips völlig unbekannten mundartlichen Dichter näher

zu betrachten.

Excurs über mundartliche Dichtung überhaupt.

Eine Bemerkung über mundartliche Dichtung überhaupt iſt vielleicht geſtattet

vorauszuſchicken. Man nennt – wenn auch nicht in der Litteratur, ſo doch in der

E jeeder léubt (lobt) sain vooterland

drom léub ichs mer halt éuch

und ess es aich noch nech bekont

so kend ers an der spréuch etc. Meine Darſtellung. S. 28.

* 1854 kam, „en der Leutsch“ (in Leutſchau) „ein zepsersches Gedicht: der karfun

kelturm von Lendners Eernst“ als fliegendes Blatt im Druck heraus und fand reißenden Abſatz.

Andere circnlirten handſchriftlich in der Zips; ich erinnere mich namentlich an eines: „der méun

en der Popper“ (der Mond im Popradfluſſe) das ich in mehreren Orten antraf.

* Fliegende Blätter in Zipſer Mundart von Ernſt Lindner. Wien 1864. Tendler u. Comp.

100 Seiten. Einzelne mit höchſt anſprechenden Ueberſchriften z B. „frischbihndijer und schéin

richendijer zepserscher Liederpuschen, en verflizten Jong (Jünglingen) und verscheemten

Jonkfern vor die Brost gestochen von Lendners Eernst von Kéisenmark!“ oder „en éignen

Geertchen oopgefleckt, vil tausendméul ons Herz gedreckt, dann en di liebe Zeps

gescheckt“ oder „Liederpuschen, wooser (d. i. welcher) durch alle dirren stéit (Städte)

tschweschen Gebierich und der kundert en selten schéin Geroch verbréitt dass alst

derqueckt ess und verwundert. En éignen Geertchen oopgefleckt, en Jongern med en

Grisschen, en Jonkfern med en Kisschen von Wien aus en di Zeps gescheckt“ 2c. –

Auch die Siebenbürger Sachſen haben ihren mundartlichen Dichter, Victor Käſtner (ſeine Gedichte

erſchienen in Hermanſtadt 1862). Der Unterſchied zwiſchen Käſtner und Lindner iſt mit von der

Situation bedingt, aus der ſie herausgewachſen ſind. Indem Käſtner emporgetragen iſt von dem

nationalen Selbſtgefühl des Siebenbürger Sachſen, auch von der Liebe ſeines Volkes ſich gehoben

fühlen konnte und daher einen höchſt wirkſamen Ernſt und rhetoriſches Pathos entwickelt, muß

Lindner ſich beſchränken auf die Wirkung, die die Dichtung an und für ſich auszuüben vermag,

Gr huldigt ſelbſt der Richtung ſeiner Stammgenoſſen, die insgeſammt Magyaren ſcheinen wollen,

indem er ihnen Petöfy'ſche Dichtungen überſetzt, in denen ſelbſt der Schnörkel des magyariſchen Rhyth

mus ganz gut nachgebildet iſt.
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Converſation – mundartliche Dichtung gar ſo gerne „Volksdichtung“ und mund

artliche Dichter „Volksdichter“. Dagegen iſt nun gleich im vorhinein zu erinnern,

daß das Volkslied in der Regel aus der Mundart hinaus und die Schriftſprache

anſtrebt; daß der gemeine Mann in der Regel gegen mundartliche Dichtung einen

gewiſſen Widerwillen an den Tag legt. Zu dichteriſchem Ausdruck der Empfindung

ſcheint ihm doch nur der Sonntagsrock der Schriftſprache geeignet, und wie er in

Hemdärmeln nicht zur Hochzeit einladen geht, wird er es auch mindeſtens ſeltſam

finden, wenn man abſichtlich in der Mundart beharrt, auch in der Dichtung. Nur

in den Vierzeilen der Aelpler lebt die naive Mundart ihr ungetrübtes Leben, als

ob es keine Schriftſprache gäbe, und das Plattdeutſch hat hin und wieder eine

Schriftſprache ausgebildet.

Mundartliche Dichtung, die den Namen wahrer Dichtung verdient, iſt nur

auf den Höhen der Cultur aufgeblüht. Voß hat unmittelbar von Homer gelernt,

die Idylle aller Unnatur zu entkleiden und im Volksmäßigen, wie es iſt, dichte

riſche Anſchauungen zu gewinnen. Seinen plattdeutſchen Idyllen ſchließen ſich un

mittelbar Hebels Dichtungen an (wie ſchon Gervinus bemerkte). Dieſe ſchlicht und

einfach ſcheinenden Dichtungen ſind Erzeugniſſe eines auf der Höhe unſerer Cultur

geläuterten Geiſtes, der, vom Heimatgefühl ergriffen, zu der Sprache und den

Eindrücken ſeiner Jugend zurückkehrt.

Nicht gerne höre ich neben Hebel den in ſeiner Mundart ſich gefallenden

Klempnermeiſter Grübel 1 genannt, deſſen Manier doch über den localen Schwank,

in dem die Mundart weiter nichts als eine poſſirliche, wenn nicht poſſenhafte

Wirkung bezweckt, nicht hinausreicht. So dürfen wir Caſtelli noch weniger neben

Hebel nennen. Wohl aber Holtei, der in ſeinem, wohl auch zum Theile ſchwank

haften Erzählerton doch höhere Wirkungen erreicht, die aber eben auf der Grund

lage einer höheren Bildung entſpringen.

Nach dieſem möchte ich nun (ohne auf die bedeutenderen Mundartdichter Seidl,

Stelzhammer, Kobell, Groot 2c. weiter einzugehen) Lindner in einzelnen ſeiner mund

artlichen Dichtungen neben Hebel, in anderen neben Holte eine beſcheidene Stelle immer

hin einräumen, wenn er auch durch eine gewiſſe ſchwungvolle Rhetorik ſich wieder nament

lich von erſterem unterſcheidet. Wir haben in Lindners mundartlichen Dichtungen aus

der Zips ein Zeugniß höherer deutſcher Bildung vor uns, das uns für die Zips als

bezeichnend und als von dort kommend doppelt erfreulich erſcheinen muß, und in

dieſem Sinne ſei hier ein Gedicht von ihm mitgetheilt.

Goethe hat durch ſeine Beſprechung der Grübelſchen Gedichte, die mit denen Hebels

nichts gemein haben, als daß ſie auch im Dialekt geſchrieben ſind, etwas zu viel für ihn gethan .

„Daß er mit Bewußtſein ein Nürnberger Philiſter iſt“, möchte ich faſt beſtreiten. Er erſcheint

mir vielmehr als ein Philiſter, der ſich nicht etwa mit einer gewiſſen Friſche des Gemüths zur

Selbſtironie erhebt, ſondern der mit ſeinem bischen „Aufklärung“ ſich über das Niveau des

Philiſterthums hinausgehoben erſcheint, aber nicht darüber hiuaus kömmt; womit übrigens ſeiner

wackern Natur alles Lob immerhin gegönnt ſei. Nur ſtelle man ihn nicht als Pendant zu Grübel
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Loblied auf's Kleine (Léublied ows kléine).

Fort (immer)tuun di Lait nar 's Grusse léuben, Kléin said ich dich, du kleine Maus hoo,

es Kléine dos léubt Niemond, néin! est éuch di Welt, der Himmel main;

and doch ess's (iſt das) Herrlichste ow Eerden denn maine Welt, main alst, main Himmel,

es Herrlichste en Himmel – kléin. Best duujo, goldje Grimmel main!

Kléin ess di Perrel, kléin der Deemant, Seogoor der Gott, der aus dem Himmel

der allerschenste Eidelstéin, lenkt all main senn and all main Sain,

und kléin best duu, main kloore Perrel, der allergresste von allen Gettern,

main heller Deemant, du best kléin! der Gott der Lieb est klein!

Kléin sain di heeren Himmelskender, Der äigelten dain lieben Äugen,

di lieben Engelchen sain kléin, Der lächelt ow dain lieben Mund

And duu, der Engelchen alnschenstes, and schisst déu heern disissen Tfail mer

main goldich Engelchen, best kléin ! tiff en main Herzens tiffsten Grund!

Es iſt ſchwer, Lindner mit Einem Gedichte zu charakteriſiren. Obiges kann

nur dazu dienen, uns die Mundart hören zu laſſen und Lindners Formgewandt

heit zu zeigen. Einige andere erlaube ich mir nur namhaft zu machen, da die

Gedichte nun gedruckt vorliegen: Der méun en der Popper (Der Mond im

Popradfluß), ein echt volksmäßiger Schwank S. 5, Früjoors fraaiden (ebenſo),

S. 25, Märzenliedchen S. 39, Rain waain (ein friſch-übermüthiges Weinlied)

S. 49, Liebesposschens sissigkeit (eine ſehr gelungene Paramythie) S. 70,

Der waldtaaibel (ebenſo) S. 98.

Noch manches Gedicht von Lendners Eernst verdiente mitgetheilt zu werden.

doch müſſen hier wohl dieſe wenigen für die Zipſer Mundart und für den Zipſer

Dichter charakteriſtiſchen Proben genügen. Was letzteren anlangt, will ich nicht

verſchweigen, daß manchem ſeiner fliegenden Blätter das nonum prematur in

annum zugutegekommen wäre; doch glaube ich und wünſche, daß er noch recht

Erfreuliches hervorbringen und dereinſt, mit einer bereicherten und geſichteten

Sammlung vor das große Publicum tretend, auch in weiteren Kreiſen nicht unbe

merkt bleiben dürfte.

Zum Schluß.

Ich will nicht ſchließen ohne den mit allgemeinen Betrachtungen eingeleiteten

Aufſatz auch mit einer allgemeinen Bemerkung zu ſchließen. Zerſtückt, wie abge

hauene Glieder eines Körpers, erſcheinen die deutſchen Colonien des ungariſchen

Berglandes. Daß ſie Theile Eines Körpers ſind, hatte man bereits vergeſſen; ich

ſuchte es in obiger Skizze kurz nachzuweiſen, nicht ohne den Wunſch, daß die

Stücke ſich wieder zum Ganzen zuſammenfügen möchten, und durch wiederher

geſtellten Blutumlauf die verkümmernden Theile ſich wieder beleben!

Die ungariſche Frage iſt eine der vielen ungelösten Fragen unſerer Zeit. Sie

wird von ungariſchen und öſterreichiſchen Staatsmännern viel erwogen. Die

Forderungen der Slowaken, Serben, Walachen werden dabei nicht mehr unbeachtet

bleiben können. Dies dürfte aber den Deutſchen geſchehen, daher mag es mir, als

einem Deutſchen aus Ungarn, geſtattet ſein, wieder und wieder auf unſere Colonien,

Wochenſchrift 1865. Band V. 14
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einſt die Vororte der Cultur für weite Landſtrecken, eindringlich hinzuweiſen. Jeder

mann kennt unter dem Namen der ungariſchen Emigration diejenigen Perſonen,

die, von der Bewegung der Jahre 1848, 1849 fortgeriſſen, zu den Intereſſen der

öſterreichiſchen Monarchie in einen Gegenſatz getreten ſind, ſo daß ſie bei Wieder

herſtellung des Friedens auswanderten, um zum Theil nicht mehr zurückzukehren.

Weniger bekannt iſt eine andere, ſtille Auswanderung aus Ungarn, die Auswan

derung derjenigen Deutſchen, die ſeit Jahrzehnten, einer um den andern, ihr Vater

land verlaſſen haben, weil für ſie in ihrer Heimat kein Bleibens war. Die ich hier im

Auge habe, ſind Theologen, Philologen, Hiſtoriker, Mediciner, Journaliſten; auch

eines Juriſten entſinne ich mich. Die Privilegien des Adels ſind dort allmälig

auf eine einzelne Nation des Landes übergegangen, und zwar eine Nation, die,

ſelbſt der Kopfzahl nach, die Minorität im Lande bildet; die gebildeten Stände

nicht magyariſcher Nation haben nur eine Wahl: ſich zu magyariſiren oder – auszu

wandern. Es iſt wahr, daß durch die Herrſchaft der magyariſchen Nation, die auch

gegenwärtig fortbeſteht, ein großer Theil der Slaven und Walachen, der größte

Theil der Deutſchen ſich weniger bedrückt fühlt, als man denken ſollte.

Daß die politiſche Mündigkeit davon abhängig gemacht iſt, daß man ſich

der magyariſchen Nationalität anſchließt und unterwirft, das iſt ja doch nur für

diejenigen empfindlich, die das Bedürfniß politiſcher Mündigkeit fühlen, und deren

Anzahl iſt nicht ſo groß. Eine große Zahl derſelben aber ſchließt ſich einfach der

herrſchenden Minorität an – um mit zu herrſchen; man wird Magyare und

fühlt ſich ſchon allein durch dieſen Entſchluß geadelt. Darauf ſchlechterdings nicht

einzugehen, werden wir nur diejenigen entſchloſſen finden, in denen ein nationales

Selbſtgefühl erwacht iſt oder – und dies iſt bei einzelnen Deutſchen der Fall –

deren Beruf ſie auf höhere geiſtige Gebiete hinweist, und die daher mit der ihnen

angeſtammten Cultur ihres Mutterlandes in innigere Beziehung getreten ſind.

Ihnen iſt nicht mehr zuzumuthen, ihre Nationalität umzutauſchen wie ein Kleid,

und bleibt daher nichts übrig als – auszuwandern. Ja, ihre Rückkehr in die

Heimat iſt – wie die Verhältniſſe bis jetzt ſind – vielleicht unwahrſcheinlicher

als die jener anderen Auswanderung.

In welchem Widerſpruche ein ſolcher Zuſtand zu der offenbar welthiſtoriſchen

Sendung des deutſchen Elementes ſteht, liegt auf der Hand. Es entſteht nun aber

die Frage, ob es denn möglich und räthlich iſt, die Deutſchen in Ungarn von der

Unterordnung unter eine andere Nation zu befreien, zumal da die Majorität der

ungariſchen Deutſchen ſich – wie man behauptet – magyariſiren will?

Dagegen iſt nun zu bemerken, daß es ſchwer zu ſagen iſt, was ein durch

Gewohnheit und Verfaſſung in Unmündigkeit erhaltenes Volk will; gerecht beant

worten läßt ſich die Frage nur mit einem Hinweis auf die Siebenbürger Sachſen,

die, frei von ſolchen Feſſeln, ihre Nationalität hochhalten und durch Pflege ihrer

nationalen Cultur eben zu einem unſchätzbaren Culturelemente werden für das

ganze Land. Die Zahl der Deutſchen in Ungarn iſt dreimal – wenn nicht vier
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mal ſo groß als die der Siebenbürger Sachſen. (Häufler zählte in Ungarn

986.000, in Siebenbürgen 250.000 Deutſche)

Der erſte Schritt – wenn die Gleichberechtigung der Nationalitäten auch

für die Deutſchen in Ungarn eine Wahrheit werden ſoll – wäre offenbar der,

daß man – unbeſchadet der magyariſchen und ſlaviſchen Unterrichtsanſtalten –

gute deutſche und in deutſchem Geiſte geleitete Schulen (Volksſchulen, mittlere und

höhere Schulen) in ſolcher Anzahl ins Leben rufe, als für eine ſolche Bevölke

rungszahl hinreichend ſind. Es würde gewiß nicht fehlen, daß die deutſche Jugend

zur Erlernung der Landesſprachen immer auch abwechſelnd ſlaviſche und magya

riſche Schulen beſuchen würde, und ganz beſtimmt würden in ähnlicher Abſicht

Magyaren und Slaven ihre Kinder auch für ein oder zwei Jahre die deutſche

Schule beſuchen laſſen! – Doch das ſind Träume, auf deren Verwirklichung zu

hoffen, wir durch kein Vorzeichen berechtigt ſind. Es wäre ein Vorzeichen einer

Aera, in der jene ſtillen Auswanderungen, die einen ſo eigenthümlichen Schatten

auf unſer freiheitliebendes Ungarn werfen, aufhören würden.

Deutſche Romane.

(Das Leſebedürfniß. – „Beaumarchais“ von Brachvogel. Leipzig 1865. – „Der Hungerpaſtor“

von Wilhelm Raabe. Berlin 1864.) -

Wenn man die Fruchtbarkeit der Gegenwart auf dem Gebiete des Romans,

und zwar nicht bloß in Deutſchland, ſondern auch bei den übrigen Culturvölkern

betrachtet, ſo kann man ſich die überreiche Production nur mit der Variante eines

bekannten Sprüchwort.s erklären: Wer gerne liest, dem iſt leicht geſchrieben. In

der That, je weniger in den meiſten Fällen über Form und Inhalt dieſer Er

zeugniſſe geiſtiger Induſtrie zu ſagen iſt, um ſo lebhafter regt das Bedürfniß,

welches die letztere fortwährend in Thätigkeit erhält, zum Nachdenken an: das Leſe

bedürfniß. Oberflächlich betrachtet, müßte man deßhalb unſerer Zeit den Vorrang

vor der ganzen geſchichtlichen Vergangenheit einräumen, Bildung und Geſittung

in der Mehrzahl der Menſchen unſerer Tage, alſo in Kreiſen vorausſetzen, wohin früher

niemals eine Unterhaltung drang, welche nicht unmittelbar den Sinnen ſchmeichelte.

Vergleicht man jedoch dieſe ſchöne ideale Vorausſetzung mit den ſtatiſtiſchen

Tabellen, nach welchen Armuth und Unwiſſenheit und die daraus erfolgenden Ge

brechen in und Verbrechen an der Geſellſchaft mit einer Conſequenz in gleichem

Verhältniſſe bleiben, daß man ſchon den Satz aufſtellte, die Zahl der Un

glücksfälle und Miſſethaten in beziehungsweiſe ſtets gleicher Höhe wäre eine Noth

wendigkeit, die ſich nach einem verborgenen Geſetz erfüllt; ſo wird man ſich das

koloſſale Lebensbedürfniß anders denn aus den Segnungen zunehmender Cultur

erklären müſſen. Ja, wenn man den Beruf hat, nachzuſehen, womit es ſich

14 *
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befriedigt, ſo wäre man verſucht, es für eine der trübſten Schattenſeiten derſelben

Cultur auszugeben.

Es befriedigt ſich außer mit Zeitungen zunächſt mit Romanen, inſoferne die

letzteren nicht ſchon in jenen enthalten ſind. Nun iſt es nicht damit abgethan,

wenn man von dieſen Romanen bloß behauptet, daß ſie aus äſthetiſchem Geſichts

punkte einen ſchauderhaften Eindruck machen. Das haben ſie mit ſchlechten Ro

manen aller Zeiten gemein. Die beſondere Signatur des heutigen Lebens erhalten

ſie von der Charakterloſigkeit ihres Genres. Eben ſo geſchmacklos, ungebildet und

in jeder Beziehung verwerflich, wie es einſt die Ritter-, Räuber, Geiſterromane

waren, haben ſie nicht einmal den Vortheil, von klar zu bezeichnender Richtung

zu ſein und das Verlangen des gemeinen Leſers nach Emotionen und Erſchütte

rungen, wenn auch wohlfeiler Art und wenn auch durch im voraus bekannte

Mittel zu ſtillen. Die ſchlechte Lectüre unſerer Väter bekommt doch immer etwas

Ehrwürdiges von dem Bewußtſein, daß ſie Tauſenden in Wahrheit das Leben er

heiterte. Sie war gleichſam darauf berechnet, von Leuten geleſen zu werden, die

nicht leſen können; ſie machte erſt das Leſen zum Bedürfniß, während es heutzu

tage das Bedürfniß des Leſens iſt, welches die Romane macht.

Denn in der That, etwas anderem als dem bloßen Leſen im rein mecha

niſchen Sinne ſcheinen unſere ſchlechten Romane nicht dienen zu wollen. Senſa

tionsromane, wie ſie England dem gemeinen Mann in Handſchuhen bietet – und

es iſt unglaublich, welche Lächerlichkeiten er ernſthaft in Empfang nimmt – ſind

in Deutſchland längſt dageweſen in Criminalgeſchichten aller Art, von den neue

ſten und trotzdem bereits wieder veralteten Beſtrebungen Temmes in dieſer Be

ziehung nicht zu ſprechen. Betrachtet man alſo die verwaſchenen Bilder aus dem

bürgerlichen Leben in unſeren ſchlechten Romanen, Bilder, die in ihrer empiriſchen

und pſychologiſchen Unwahrheit ſelbſt keinen ungebildeten oder mittelmäßig gebil

deten Menſchen intereſſiren, erſchüttern oder beläſtigen können, ſo muß man auf

den Gedanken kommen, das viele Leſen ohne Genuß und Zweck iſt unſerer Zeit

ein nur ihr nothwendig gewordenes Mittel zu einer bequemen Geiſtesabweſenheit

gegenüber den häufiger als jemals in einer früheren Zeit ſich aufdrängenden Zu

muthungen, ernſthaft und gründlich zu denken.

Wäre das Leſen im guten Sinne, wenn auch nur zum Zwecke der Unter

haltung, das Leſen mit Ernſt und Hingebung eine Leidenſchaft unſerer Zeit, die

Welt hätte eine andere Phyſiognomie, und vor allem würde gerade das rechte Leſen

eine geringere Anzahl neuer Bücher bedürfen und hervorrufen, weil es ſich mit

lebhaftem Antheil, mit größerer Nachfrage der guten älteren Belletriſtik zuwenden

würde. Tauſende, welche begierig nach dem „Neueſten“ forſchen, glauben ſich mit

der früheren Litteratur genugſam vertraut, wenn ihnen die Bedeutung der Autor

namen nicht ganz unbekannt geblieben iſt, wobei immer nur von der Unterhaltung,

von Romanen die Rede ſein ſoll. Achim v. Arnim, E. T. A. Hoffmann, Walter

Scott, Benjamin Conſtant mit ſeinem merkwürdigen „Adolfe“, Frau v. Staël,

Steffens, Tieck Spindler, Döring, Hauff gehören bereits zu den Ungeleſenen, und
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die „Gebildeten“, welche vor der Zumuthung, ſich in dieſe „alten Sachen“ wieder

oder meiſtentheils zum erſten Male zu vertiefen, wie ein träger Schüler vor dem

Unterricht ſchaudern, ſie ahnen nicht, daß ſie damit gerade jene Unterhaltung und

in ihrer reizendſten Art verſchmähen, die ſie ſo begierig ſuchen. Allein mit dieſer

alten Lectüre kann man der Zeit nicht „Rechnung tragen“, es iſt nothwendig, das

„Neueſte“ zu kennen, und darum kauft man ſo bereitwillig den Katalog der –

Leihbibliothek.

Ein frappantes Beiſpiel für das Geſagte liefert „Beaumarchais“. Wer

liest heutzutage noch Beaumarchais, obgleich er wenigſtens in Deutſchland nicht

einmal mehr in ſeinem eigentlichen Geiſte von der Bühne herab kennen zu lernen

iſt? Die Opernfreunde wiſſen mehr von ihm als die oberflächlichen Freunde der

ſchönen Litteratur; jene wiſſen, daß ſeine dramatiſchen Erfindungen von Mozart

und Roſſini in die muſikaliſche Unſterblichkeit verſetzt wurden, die modernen Viel

leſer aber werden Brachvogels neuen Roman „Beaumarchais“ leſen. Und doch iſt

der Roman ſo ſehr des Eſprit und des Humors beraubt, ſo unlebendig, ſo

ganz und gar nicht im Geiſte ſeines Helden geſchrieben, daß man mit den Werken

des letzteren weniger Zeit verbringen würde, als mit den vier Theilen des Ro

manes, ſchon weil ſie, mit dem Autor von „Figaros Hochzeit“ verbracht, bei

weitem raſcher dahinfliegt. Die geladenen Batterien dieſes Stoffes ſo gänzlich

unter Waſſer zu ſetzen, daß ſie nicht losprotzen können, den elektriſchen Strömun

gen ſo hartnäckig den Anlaß zum Funkengeben zu entziehen, das iſt ein Meiſter

ſtück der Mittelmäßigkeit, wie es ſelbſt von Brachvogel ungeachtet der vielen Ent

täuſchungen, die er ſchon früher als Novelliſt dem Leſepublicum bereitete, nicht zu

erwarten war, weil der Roman dieſelbe Epoche behandelt, welche der Verfaſſer in

ſeinem „Narciß“ dramatiſch wirkſam zu machen wußte. Was würden die Fran

zoſen zu dieſem Roman ſagen, der ſie das Unerhörteſte lehren würde: – Beau

marchais langweilig zu finden! Möchte Brachvogel doch endlich einen neuen drama

tiſchen Erfolg erreichen, damit ihn dieſer veranlaſſen könnte, ſeine ſchriftſtelleriſche

Thätigkeit fortan ausſchließlich der Bühne zu widmen.

Gierig haſcht der ausgehungerte Diener des Don Ranudo de Colibrados nach

den genießbaren Broſamen, die zufällig auf den Rockklappen ſeines Herrn liegen

blieben. Mit ähnlicher Haſt und Gier muß die Kritik im Dienſte der ſchönen

Litteratur die Finger ſpitzen, wenn ſie die Spur von etwas Genießbarem bei der

bettelſtolzen Armuth wahrnimmt, unter der ſie ſelbſt zu leiden hat. „Der Hunger

paſtor“ von Wilhelm Raabe (Jakob Corvinus) iſt ein deutſches Buch, wenn

nicht im beſten, doch im innigſten Sinne des Wortes, und hat man die drei

Bände dieſes Romanes geleſen, ſo macht die Bemerkung auf dem Titelblatt: „Das

Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten" faſt einen komiſchen

Eindruck. Wer ſollte im Stande ſein, dieſes Buch in eine fremde Sprache zu

überſetzen, wenn damit gemeint iſt, es dem Verſtändniß eines Fremden zu ver

mitteln? Dazu reicht die Sprache nicht aus; ſie redet von Dingen und Begriffen,

das innerſte Perſönliche aber drückt ſie nicht aus, und wie dieſes im Individuo
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verſchloſſen bleibt, ſo bleibt die innerſte Perſönlichkeit einer Nation auch nur ihr

ſelbſt verſtändlich. -

Im zweiten Bande wird erzählt, wie der Held des Buches zum erſten Male

Mozarts „Don Juan“ zu hören bekommt. „Wenn der Menſch mit Mühe und

Noth in dunklen engen Stuben, hinter wackelnden Tiſchen, in Kälte und Hunger,

großem Hunger aufgewachſen iſt, und es endlich, endlich zum Candidaten der

Theologie gebracht hat; wenn der Menſch dazu noch gar ſo viel im Innern und

ſo wenig nach außen hin erlebt hat, dann iſt es ein merkwürdig Ding, wenn er,

zum erſten Male in das Schauſpielhaus tretend, ſich dieſem Bruchſtück menſchlicher

Ewigkeit gegenüber findet“.

Mit dieſen wenigen Worten iſt eigentlich der Inhalt der drei Bände erzählt.

Denn ob auch den Eindrücken der Kunſt auf den Helden die der Gefühle folgen,

die als Liebe, Freundſchaft, Haß, Erſchütterung durch ſociale Verhältniſſe und ihre

Zerrüttungen eben ſo gut „Bruchſtücke menſchlicher Ewigkeit“ ſind; immer iſt es

doch dasſelbe Geſchöpf einer dürftigen und äußerſt beſchränkten Kleinwelt, immer

iſt es der in und von Hunger und Kälte erzogene Candidat der Theologie, auf

welchen jene Eindrücke wirken und dadurch im Leſer die poetiſche Vorſtellung

wecken, daß all' der reiche Kram, die buntgeſtaltete Fülle einer lärmenden Außen

welt, die ſich für ſo unendlich wichtig hält, in nichts zerſchellt an dem geſunden

Sinn, an dem ſtillbewegten Innenleben eines einfachen, armen Menſchen.

Ueberall giebt es arme Jünglinge, die ſich unter den härteſten Entbehrungen

eine Stellung erkämpfen müſſen, und Franzoſen und Engländer haben ſich eine ſo

ergiebige Veranlaſſung, Abenteuer und ſeltſame Schickſale zu erfinden und zu einem

Roman zuſammenzuſtellen, ebenfalls nicht entgehen laſſen. Nur legten ſie dabei das

Hauptgewicht auf die intereſſanten Combinationen der Verhältniſſe, durch welche

der Held ſich ſeiner urſprünglichen Lage entreißt. Dieſe kann demgemäß nicht ab

ſchreckend genug dargeſtellt werden, damit nur die Nothwendigkeit, ihr zu entkom

men, und die Spannung auf die Mittel, die dazu dienen ſollen, recht lebhaft ge

fühlt werde. Was die Behandlung des Gegenſtandes zu einer ausſchließlich deutſchen

macht, iſt, daß ſie den Schwerpunkt des Intereſſes nach der entgegengeſetzten Seite

verlegt: nicht das Glück des Helden und wie er es erringt, ſondern ſein Unglück

und wie er es erträgt, macht den Reiz des Buches aus.

Solche Darſtellungen ſind in Deutſchland nicht neu, wenn auch unter den

Schriftſtellern, die ſich darin gefielen, nur die Meiſter bewirkten, daß andere daran

Gefallen fanden. Man weiß, was Jean Paul gerade in dieſer Specialität leiſtete.

Die traumhaften Wonnen des Kinderherzens auszudrücken, das Unſagbare, was

nur dem Kinde und keinem Lebensalter weiter die Buden auf dem Markte und

die wiederergrünte Wieſe ſind, klar zu bezeichnen; die Gratisfreuden zu ſchildern,

welche das von Hunger und Noth feindlich umſtellte Leben eines jungen Menſchen

dennoch in der Welt zu finden glaubt, weil er nicht weiß, daß ſie nur aus ſeinem

eigenen Gemüthe emporblühen; die von Tauſenden zertretene Poeſie der Alltäglich

eit aus dem Staube aufzuleſen, das verſteht auch Wilhelm Raabe. Er malt
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Stillleben und weiß uns z. B. ſonderbar angenehm zu machen, mit ihm zuzu

ſehen, wie der wandernde Handwerksburſche, im Sonnenſchein auf dem Stein

haufen der Landſtraße ſitzend, ſeinen Stiefel auszieht und ſich durch das Loch des

ſelben gelaſſen und vergnüglich die Welt betrachtet.

Wilhelm Raabe hat keineswegs die Gedankenfülle Jean Pauls. Modernen

Leſern dürfte er jedoch dieſen Mangel hinlänglich durch etwas anderes erſetzen,

was ihm im Vergleich mit Jean Paul ebenfalls mangelt, durch den negativen

Vorzug, nicht im Stile des Pudels zu ſchreiben, der ſpazieren läuft, nicht die

weiteſten Ercurſionen vor- und rückwärts und rechts und links zu machen, ohne

doch auf dem Wege der Erzählung weſentlich weiter zu kommen. Wilhelm Raabe

hat auch nicht die Tiefe, ja nicht einmal die eigentliche Art des Jean Paul'ſchen

Humors. Nicht minder aber dürfte er moderne Leſer dafür reichlich entſchädigen,

indem ſich ſein Humor mehr dem engliſchen und namentlich dem von Boz nähert.

Bei ſolchen Vorzügen im Sinne der modernen Leſewelt iſt es nur zu beklagen,

daß dem Roman „Der Hungerpaſtor“ doch ein weſentliches Erforderniß abgeht,

um heute allgemein zu gefallen: das Moment der Spannung. Man hat mehr als

die Hälfte des Buches geleſen und noch immer könnte der Held jeden Augenblick

vom Schauplatz abtreten, ohne daß eine Verwicklung ungelöst bliebe, irgend eine

Beziehung zwiſchen den handelnden Perſonen gewaltſam abgebrochen wäre. Zu

dieſer Mißachtung des Intereſſanten in der Kunſt iſt unter Umſtänden das

dramatiſche und auch das epiſche Gedicht im eigentlichen Sinne, aber an wenig

ſten der Roman berechtigt, während ſich durch dieſen Fehler gerade der deutſche

Roman in der Mehrzahl ſo unliebenswürdig macht. Vornehme Naturen unter den

Schriftſtellern fragen nicht viel nach dieſer weltlichen Mitgift ihrer Muſe, nach

dem Unterhaltenden in der gewöhnlichen Bedeutung. Allein man kommt ohne dieſe

Beiſteuer nicht aus, wenn man nicht bloß in dem kleinen Kreiſe der Kunſtkenner,

ſondern, wie man mit einem Roman beanſprucht, mitten in der großen Leſewelt

leben will. Hieronymus Lorm.

Heinrich Hermann.

Der am 29. Jänner d. J. nach kaum fünftägigem Krankenlager zu Klagenfurt

erfolgte Tod des Gurker Domherrn Heinrich Hermann hat auch über die Grenzen ſeines

engeren Vaterlandes, dem der Verſtorbene mit rührender Treue ergeben war, lebhafte

Theilnahme erregt; denn Viele, auch aus weiter Ferne, waren mit dem ſtets gleich freund

lichen Manne in nähere Berührung gekommen und hatten ſich ſeines ſtets anziehenden

und belehrenden Umganges erfreut. Wer immer aber mit den Schickſalen und Verhält

niſſen des kleinen, aber zauberiſch ſchönen und mannigfaltigen Alpenländchens Kärnten

aus Vergangenheit und Gegenwart ſich bekannt machen wollte, der mußte in kurzem auf
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Hermann als den verläßlichſten Führer ſtoßen und durfte gewiß ſein, von ihm alle nur

möglichen Aufſchlüſſe in liebenswürdigſter Weiſe zu erhalten.

Heinrich Hermann kam am 1. November 1793 zu Klagenfurt, ein Sohn des

dortigen ſtändiſchen Zeichnenmeiſters, zur Welt. Aus ſeiner Jugend iſt nichts Beſonderes

zu berichten, als daß ihn die Schickſale ſeiner Heimat, die wiederholt der Schauplatz

blutiger Kämpfe und endlich (1809) zur Hälfte die Beute der Franzoſen wurde, recht

eigentlich zum Geſchichtsſtudium hintrieben. Hier ſpähte er den Wegen der Vorſehung

nach, an die ihn ſeine frommen Eltern früh glauben gelernt hatten, und das erſte Re

ſultat dieſer Combination war, daß er ſich mit wahrem Berufe dem geiſtlichen Stande

widmete. Wie ſegensreich er in demſelben, und zwar theils in der Seelſorge, theils in

verſchiedenen höheren geiſtlichen Aemtern (als Conſiſtorialkanzler, Domherr und Paſtoral

profeſſor) gewirkt hat, kann nur der ermeſſen, welcher wußte, in welch hohem Grade

Hermann gleichzeitig mit der reinſten, jedem Zelotismus abholden Frömmigkeit die feinſte

Weltſitte und eine tiefe und vielſeitige wiſſenſchaftliche Bildung verband. Damit war ihm

der Eingang bei den verſchiedenſten Perſönlichkeiten von vornherein geſichert. Namentlich

der geiſtvolle Cardinal-Fürſtbiſchof von Gurk, Graf Niklas v Salm, dem in den

„Lebensbildern aus der Vergangenheit“ („Carinthia“ und „Abendſtunden“ des öſterrei

chiſchen Vereines zur Verbreitung von Volksſchriften) ſo ſchöne Denkmäler geſetzt ſind,

und der um Kärnten hochverdiente Freiherr Albin v. Herbert, ſo wie deſſen Gattin

Marie, geb. Edle v. Gröller, erkannten den ſeltenen Werth der Perſönlichkeit Her

manns. Jener bewies ſein Vertrauen durch verſchiedene wichtige Aufträge, dieſe zogen

ihn freundlich in ihren engſten Familienkreis, dem Hermann auch noch unter dem Sohne,

dem Freiherrn Paul v. Herbert, bis in die letzten Tage zugezählt wurde. So waren ihm,

deſſen Hirtentreue und Menſchenfreundlichkeit ihn zu jeder Zeit in die Hütten der Armen

führte, auch die Häuſer der Großen erſchloſſen und damit viele unſchätzbare Gelegenheiten

gegeben, ſeine Welt- und Menſchenkenntniß zu mehren und ſein Urtheil zu ſchärfen. Mit

wahrer Begeiſterung warf er ſich auf die Geſchichte ſeines Vaterlandes, deſſen neueſte

Schickſale er mitgetragen, deſſen Volk er in Leiden uud Freuden belauſchte, deſſen Führer

und Lenker ihm ſo nahe ſtanden. Welche Quellen waren unſerem Hermann eröffnet! An dem

reichen Urkundenſchatz des Landes durfte er ſich weiden, die leider ſo Vielen immer ver

ſchloſſen bleibenden Geheimniſſe der Pfarrarchive lagen offen vor ſeinem verſtehenden

Blicke, der Charakter ſeiner Landsleute in allen Stufen der Geſellſchaft war ihm leicht

zu entziffern, dazu kam eine genaue Kenntniß der phyſiſchen Lebensverhältniſſe Kärntens,

erworben durch eigene Anſchauung und durch vertrauten Umgang mit den einheimiſchen

Größen des Adels und der Induſtrie.

Dr. v. Wurzbach datirt (Biographiſches Lexikon 8. Bd., S. 384 und 385) Her

manns hiſtoriſche Arbeiten vom Jahre 1820; ſie währten alſo, da er bis kurz vor

ſeinem Ableben nicht raſtete, weit über vierzig Jahre. Wer nun Hermanns vielſeitige

Lebensaufgaben erwägt, muß ihm zugeſtehen, daß er auch als Hiſtoriker in jenen vierzig

Jahren ungewöhnlich viel und – Gutes geleiſtet hat. Wir begegnen ihm als Verfaſſer

reichhaltiger geſchichtlicher Monographieen in Mayers „Kärntneriſcher Zeitſchrift“, in der

„Carinthia“, in Pletz „Theologiſcher Zeitſchrift“, in Hormayr - Riedlers „Archiv“,

in den „Abendſtunden“, in Springer und Waldheims „Kirchlichen Baudenkmälern“;

außerdem als Verfaſſer recenſirender Anzeigen in der „Linzer theologiſchen Quartalſchrift“,

im „Salzburger Kirchenblatt“ und in der „Katholiſchen (jetzt „allgemeinen“) Litteratur

zeitung“. Zu Wagners „Album von Kärnten“ (100 Lithographien, bei Leo in Klagen

furt) lieferte er den überaus datenreichen, hiſtoriſch-topographiſchen Text. Vor allem muß

aber ſein Hauptwerk: „Handbuch der Geſchichte des Herzogthums Kärnten in Vereini

gung mit den öſterreichiſchen Fürſtenthümern“ (Klagenfurt 1843 bis 1860, bei Leo, drei

Bände) genannt werden. Dasſelbe ſollte ſich an des Freiherrn v. Ankershofen:
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„Geſchichte des Herzogthums Kärnten vor und unter der Römerherrfchaft und im Mittel

alter“ anſchließen. Allein nicht nur, daß Ankershofens Tod eine kaum durch Regeſten

ausgefüllte Lücke von zwei Jahrhunderten zurückließ, ſo hätten auch beide Werke dem

Tone nach ſo wenig zu einander gepaßt als deren Verfaſſer, ſo hochachtbar auch jeder

in ſeiner Art geweſen. Bei Ankershofen wiegte der gelehrte, unerbittlich ſtrenge Urkunden

forſcher, bei Hermann die drängende Rückſicht auf den Geſchichtsbedarf der Mitwelt vor.

Daher bei jenem oft zaudernde Bedenklichkeit, während dieſen die Luſt, unmittelbar ein

ſchlagend zu wirken, zuweilen fortriß. Das gab denn manchmal zu gegenſeitigen Vorwürfen

Anlaß, ohne daß bei der Verſchiedenheit des Naturelis eine dauernde Uebereinſtimmung hätte er

zielt werden können. Jeder ging ſeine eigenen Wege, und jedes der beiden Werke muß

auch ferner für ſich betrachtet werden. Hermann kommt dabei durchaus nicht zu kurz.

Denn ſind die zwei erſten (bis 1518 und 1780 reichenden) und gleich dem dritten in

je zwei Abtheilungen für politiſche und für Culturgeſchichte untergetheilten Bände reich

nicht bloß an jenen biographiſchen und Culturſkizzen, welche derartigen Werken erſt Farbe

und Leben geben, ſondern auch an manchen Reſultaten mühſamer urkundlicher Forſchun

gen, ſo kommt dem dritten überdies der ganze Vortheil der Autopſie zu ſtatten. Trotz

der manchmal etwas ſchwerfälligen Ausdrucksweiſe, an welcher zu feilen ſich Hermann

niemals Zeit nahm und die mit den Jahren nicht gefälliger wurde, kann doch gerade

dieſe letztere größere Arbeit nicht verfehlen, überall den lebendigſten Eindruck hervorzu

bringen. Vollends aber das Schlußheft: „Culturgeſchichte von 1790 bis 1857“ durch

Herrn v. Wurzbach von ſeinem Biographenſtandpunkte aus als „wahre Fund

grube litterar-hiſtoriſcher und biographiſcher Mittheilungen“ bezeichnet, enthält das anſchau

lichſte Bild von Kärntens neueſter Geſchichte nach Land und Leuten, vermehrt durch

höchſt ſchätzbare und verläßliche ſtatiſtiſche Daten.

Dieſes Werk, das Hermann mit rührender Einfachheit im erſten Bande „dem

Vaterlande“ gewidmet hat, vollendet, und zwar in der Heimat vollendet zu haben, war

ihm eine große Befriedigung. Als 1857 in Folge der zwiſchen Gurk, Lavant und Seckau

mit kaiſ und Apoſt. Bewilligung vollzogenen neuen Diöceſaneintheilung das Lavanter

Bisthum, in deſſen Domcapitel der durch und durch deutſche Hermann über Slomseks,

des angeblichen Panſlaviſten, Berufung eingetreten war, aus dem Lande ganz nach

Steiermark hinüberzog, da zitterte Hermann dem Momente des Scheidens aus dem ge

liebten Kärnten entgegen. Allein der gegenwärtige Gurker Fürſtbiſchof, der Hermanns

Bedeutung mit Liebe erkannte, wußte ihn auch dem Lande zu erhalten und zog ihn in

ſein Domcapitel nach Klagenfurt. Schreiber dieſes verwahrt hierüber aus jener Zeit meh

rere briefliche Aeußerungen des Geſchilderten, welche deſſen jubelnde Freude, in Kärnten

bleiben zu dürfen, ausdrücken. Dieſe feurige Hingabe unſeres Freundes an ſeine engere

Heimat darf aber betont werden, ohne ihn gegen den Verdacht engherziger Provinzial

anſchauung verwahren zu müſſen. Jedes Heft ſeines Werkes zeigt vielmehr von ſeiner

großherzigen öſterreichiſchen Geſinnung.

Welche Opfer Hermann noch anderweitig, nicht bloß mit Zeit und Arbeit, ohne je

dafür Lohn zu nehmen, dem Vaterland im Großen und Ganzen wie dem einzelnen dar

benden Mitbürger gebracht, das zu erzählen, wäre gegen ſeinen Sinn; die ihm näher

ſtanden, wiſſen davon. Aber nur als Beweis mehr, wie lebhaft er bis zuletzt bemüht war,

zu nützen, möge erwähnt werden, daß die 1861 bei Tendler u. Comp. in Wien er

ſchienenen „Ausgangspunkte für die Finanzfrage in Oeſterreich, von einem Veteranen“,

ihn zum Verfaſſer hatten. Obwohl in der Broſchürenflut der jüngſten Tage faſt ſpurlos

verklungen und begreiflicher Weiſe überhaupt ohne das Ei des Columbus, das wir in

dieſer Frage brauchten, zu bringen, zeigt ſie doch neuerdings von des Verfaſſers eben ſo

vielſeitiger Bildung als von ſeinem durch keine Standesrückſichten beengten feurigen Pa

triotismus. Und eben darin, in dieſer Bürgertugend, ſo groß auch ſeine ſonſtigen guten
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Eigenſchaften waren, überragte Hermann die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, war er glänzendes

Vorbild für Alle. Als er daher am Schluſſe des Jahres 1864 aus Anlaß ſeines Prieſter

jubiläums von Sr. k. k. Apoſt. Majeſtät mit dem Ritterkreuze des Franz Joſeph-Ordens aus.

gezeichnet wurde, da fühlte nicht nur das ganze Land, daß die rechte Bruſt das Ehren

zeichen erhielt, ſondern es bildete auch den äußern würdigen Abſchluß eines Lebens für

das Vaterland. Hermann war ungemein erfreut. Noch am 14. Jänner ſchrieb er

darüber dem Verfaſſer dieſes: „Was ich in und für die Kirche that, gehört in ein an

deres Capitel, d. i. in das, welches ich im Buche des Lebens enthalten wünſche; pro

patria habe ich, ſo weit es meine Kräfte und Mittel geſtatteten, aus voller Seele ge

wirkt, obwohl ich mich keines ſolchen Lohnes werth halte; genug, wenn meine Anſichten

ſeinerzeit gelten“. Wenige Tage ſpäter, die er, wie gewöhnlich, in eifriger Arbeit zu

brachte, am 24. Jänner, befiel ihn heftiges Erbrechen, dem allmälige Lähmung der Ge

därme und am 29. der Tod folgte. Hermann hatte ſeit Jahren an gichtiſchen Magen

zufällen gelitten, die wahrſcheinlich auch ſein Ende herbeiführten. Dr. V. H

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Die wenigen neuen Erſcheinungen, die

uns heute als das Ergebniß der jüngſt vergangenen Wochen vorliegen, bezeugen einen ſo

niedrigen Stand der litterariſchen Production, wie wir ihn ſonſt nur von der Zeit der

Hundstage, nicht von der der langen Winterabende gewohnt ſind. -

Die Tochter Schillers, Frau Emilie v. Gleichen-Rußwurm, veranſtaltete einen

authentiſchen Abdruck einer intereſſanten in ihrem Beſitz befindlichen Reliquie, der von

Schiller während der Jahre 1795 bis 1805 zu ſeinen täglichen Notizen benützten Ka

lender. In bunter, durch fortwährenden Gebrauch gegebener Reihenfolge finden wir kurze

Aufzeichnungen über den Fortgang ſeiner Arbeiten, Lectüre, die Ereigniſſe in dem Um

gang mit Freunden, die Darſtellungen der weimarſchen Bühne, neben häuslichen und

wirthſchaftlichen Notizen, die, am häufigſten wiederkehrend, eine große Ordnungsliebe und

Pünktlichkeit bekunden. – Hermann Grimm, der Biograph Michel Angelos, ver

öffentlicht die erſte Lieferung eines in monatlichen Zwiſchenräumen erſcheinenden Kunſt

blattes: „Ueber Künſtler und Kunſtwerke“. Das Unternehmen, welches faſt ausſchließlich

nur Arbeiten des Herausgebers bringen wird, ſoll nicht zu Beſprechungen und Kritiken

neuer Kunſtſchöpfungen und Leiſtungen lebender Künſtler dienen, ſondern hauptſächlich

Material zur Geſchichte der neueren Kunſt durch hiſtoriſche Unterſuchungen und Aufſätze

liefern. – Gleichzeitig wird das baldige Erſcheinen von „Neuen Eſſays über Kunſt und

Litteratur“ angekündigt. Von J. E. Weſſely erſchien im Verlag von W. Braumüller

eine dem erſten bei eutenden Meiſter der Schabkuuſt gewidmete Monographie unter dem

Titel: „Wallerant Vaillant, Verzeichniß ſeiner Kupferſtiche und Schabkunſtblätter“.

Johannes Scheer ließ eine abermalige Sammlung von litterariſchen, geſchicht

lichen und politiſchen Studien erſcheinen. Aus dem Inhaltsverzeichniß heben wir hervor:

Das Theater im Mittelalter; Ninon de Lenclos; Beaumarchais; Das rothe Buch;

Weimar und Paris; Fichte; Der Decemberſchrecken.

Von den wiſſenſchaftlichen Publicationen der Novara-Expedition erſchien ein Band

der zoologiſchen Abtheilung: „Lepidoptera, von Dr. C. und Rud. Felder“, gleich ſeinen

Vorgängern ſich durch vortreffliche Ausſtattung auszeichnend.

Seitdem es bekannt geworden, daß der Kaiſer Napoleon ſeine „Geſchichte Julius

Cäſars“ zum Druck gegeben habe, wird dem Erſcheinen überall mit der größten Erwar
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tung und Spannung entgegengeſehen. Natürlich ſind Herausgeber und Verleger bemüht,

nicht einzelne Capitel vorher in die Oeffentlichkeit gelangen zu laſſen, gewiß aber wird

man nicht irregehen, wenn man dem intereſſanten Werke eine große Bedeutung für die

weiteſten Kreiſe beilegt und ſein Erſcheinen als ein Ereigniß von großer Tragweite auch

für die Geſchichte des Tages anſieht. Daß gleichzeitig mit dem franzöſiſchen Original

eine von Prof. Ritſchl in Bonn beſorgte Ueberſetzung im Verlage von G. Gerolds

Sohn erſcheinen wird, haben wir ſchon erwähnt.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Unter den zahlreichen Nachſchlagebüchern,

welche man in neuer Zeit in Frankreich herausgab, iſt das Buch des Abbe Mar

tigny hervorzuheben: „Dictionnaire des antiquités chrétiennes contenantle

resumé de ce qui est essentiel de connaitre sur les origines chrétiennes jus

qu'au moyen-äge exclusivement“. Es handelt ſich alſo hier um Dinge, die auf die

erſten Anfänge des Chriſtenthums Bezug haben, und zwar: 1. Sitten und Gebräuche

der erſten Chriſten, Kämpfe, Beſtrebungen, Inſtitutionen, Schulen, Bibliotheken u. ſ. w.;

2. Monumente, Architektur, Ikonographie, Epigraphie, Numismatik; 3. Kleidung und

Geräthe, chriſtliche Gewänder, Inſtrumente, liturgiſche Utenſilien u. ſ. w. Das Buch

bildet einen ſtarken Octavband mit 270 in den Tert gedruckten Holzſchnitten und ſtützt

ſich beſonders auf die Forſchungeu, die Cavaliere Roſſi in neuerer Zeit in Rom unter

nommen hat und womit dieſer Gelehrte die Kenntniß des urchriſtlichen Lebens weſentlich

förderte. Abbé Martigny war mit ſeiner Arbeit ſchon zu weit vorgeſchritten, um das

Werk Roſſis: „Roma sotterranea cristiana“, das kürzlich erſchien und wieder viel

Neues brachte, benützen zu können. Indeſ iſt Martigny's Buch immerhin in ſeiner com

pakten, lerikaliſchen Form für den praktiſchen Gebrauch ſehr geeignet.

Vom Grafen Escayrac de Lauture erſchien ein hübſches illuſtrirtes Werk über

China: „Mémoires sur la Chine“ in fünf Heften. Die erſte Abtheilung enthält eine

allgemeine Einleitung, die Geſchichte des chineſiſchen Feldzuges, perſönliche Er

innerungen und eine Erläuterung der „chineſiſchen Frage“, das zweite Heft: die Regie

rung in China, das dritte: Sitten und Gewohnheiten der Chineſen, Unterricht, Thea

ter u. ſ. w., das vierte: Geſchichte, das fünfte: Religion. Alle dieſe Abhandlungen ſind

mit Holzſchnitten nach chineſiſchen Originalabbildungen ausgeſtattet und bilden ein ganz

anſehnliches Buch.

Die „populäre Wiſſenſchaft“ (science popularisée) ſcheint in Frankreich immer

mehr Boden zu gewinnen, und wenn wir unſere Zimmermänner, Hartmänner u. ſ. w.

aufzuweiſen haben, ſo kann der Franzoſe auf eine ganze Reihe von Jahrbüchern hindeuten,

mittelſt der ihm jetzt beſonders die Naturwiſſenſchaften zugänglich gemacht werden. Von

der „Année scientifique“, von L. Figuier, erſchien ſoeben der neunte Jahrgang,

von dem „Annuaire scientifique publ. par Dehérain“ der vierte Jahrgang,

ebenſo von den „Petites chroniques de la science, par H. Berthoud“ und

von den „Causeries scientifiques, par H. de Parville“, der vierte Jahrgang.

Außerdem tauchte ein ganz neues gleichartiges Unternehmen auf: „La scicnce et les

Savants en 1864, par Meunier“. Das „Annuaire du Cosmos“, vom Abbe

Moigno geſtiftet, verfolgt ähnliche Tendenzen und erſchien ebenfalls für 1865.

Ein neuer Band, der bei Lévy publicirten „Oeuvres complètes de Henri

Heine“ enthält: „Drames et phantaisies“. Es ſind Ueberſetzungen des „Almanſor“
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Radcliffe“, der „Heimkehr“, des „Neuen Frühlings" und des „Rabbi von Bacharach“.

Im Ganzen ſind in der franzöſiſchen Ausgabe Heines jetzt acht Bände erſchienen.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 1. Februar 1865.

Die Claſſe erhält zugeſandt von Herrn Mathias Koch das Manuſcript des dritten

Bandes ſeiner mit Unterſtützung der Akademie erſcheinenden „Geſchichte des deutſchen

Reiches unter der Regierung Ferdinands III.“

Herr Prof. v. Mikloſ ich legt vor eine Abhandlung für die Denkſchriften: „Ueber

die verba impersonalia im Slawiſchen.“

In der Abhandlung wird vor Allem nachzuweiſen verſucht, daß die Eigenthümlich

keit jener Sätze, deren Verba ein alter Gebrauch unperſönlich nennt, in der Subjectloſig

keit derſelben gegründet iſt; wenn deſſenungeachtet in der Ueberſchrift der alte Name

beibehalten wurde, ſo liegt der Grund davon in dem Wunſche des Verfaſſers, über den

Inhalt der Abhandlung jeden Zweifel zu beſeitigen. Auf dieſe Darlegung des Weſens

der ſogenannten verba impersonalia folgt eine Darſtellung der Lehren der Grammatiker

über dieſen Gegenſtand ſeit Quintilian, woran ſich eine kurze Erwähnung der Anſichten

der Philoſophen Herbart und Trendelenburg, ſowie Steinthals anſchließt. Den

Kern der Unterſuchung bildet die Betrachtung der verba impersonalia in den ſlawiſchen

Sprachen, wobei analoge Erſcheinungen anderer Sprachen berückſichtigt werden.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 3. Februar 1865.

Herr Dr. Aug. Vogl dankt mit Schreiben vom 16. Jänner für die ihm bewilligte

Subvention von 150 fl.

Herr Prof. E. Mach von Graz überſendet eine Abhandlung: „Unterſuchungen über

den Zeitſinn des Ohres.“ Dieſelbe giebt, auf zahlreiche Beobachtungen nach verſchiedenen

Methoden geſtützt, einige Erfahrungsſätze über die Zeitunterſchiedsempfindlichkeit des Ohres.

Den Schluß bilden phyſiologiſch-pſychologiſche Betrachtungen über den Zeitſinn.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Das correſpondirende Mitglied Herr Prof. Czermak in Prag übermittelt eine für

die Sitzungsberichte beſtimmte Mittheilung: „Nachweis der Erſcheinung der ſogenannten

Pulsverſpätung beim Froſch und das Verfahren, dieſelbe wahrzunehmen“, in welcher die

Thatſache mitgetheit wird, daß der Puls in den Gekrösarterien des Froſches merklich

ſpäter auftritt, als er am Herzen und an den großen aus dem Bulbus hervorgehenden

Schlagaderſtämmen entſteht, daß ſomit die Pulswelle beim Froſch ſich entweder mit abſolut
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geringerer oder mit viel raſcher gegen die Peripherie hin abnehmender Geſchwindigkeit

fortpflanze, als beim Menſchen.

Das Verfahren, dieſe Thatſache zu conſtatiren, beruht auf der gleichzeitigen Beob

achtung des Blutſtromes in einer Gekrösarterie und der Bewegungen des Herzens und

der pulſirenden, aus dem Bulbus hervorgehenden großen Arterienſtämme, was dadurch

ermöglicht wird, daß das eine Auge durchs Mikroſkop auf den Blutſtrom der Gekrös

arterie, das andere aber gleichzeitig auf das Herz und die großen Arterienſtämme gerichtet

wird.

Herr Th. Zawarykin ſendet eine vorläufige Mittheilung über die Aufbewahrung

von Blutkryſtallen mittelſt Aether ein.

Herr Dr. G. Tſchermak legt eine Fortſetzung ſeiner chemiſch-mineralogiſchen

Studien vor, welche die Unterſuchung einiger Kupferſalze betrifft.

Der Vortragende beſpricht ſeine Beobachtungen am Devillin, welchen vor kurzem

Piſani als ein neues Mineral beſchrieb, das ein waſſerhaltiges Kupfer- und Kalkerde

ſulfat ſei. Er weist nach, daß der Devillin bloß ein Gemenge von Langit und Gips

darſtelle. Fernere Beobachtungen haben den Olivenit von Libethen in Ungarn zum Gegen

ſtande, welcher daſelbſt mit Euchroit vorkömmt. Das Verhältniß der beiden Mineralien

zu einander ließ erkennen, daß der Olivenit aus dem Euchroit entſtanden ſei, wenngleich

keine Pſeudomorphoſe vorliegt. Eine Unterſuchung des Atacamitſandes aus Chili ergab

das Reſultat, daß neben dem Atacamit auch geringere Mengen von Brochantit darin

auftreten. Endlich führte die Analyſe eines grünen Sandes, welchen Herr Dr. Karl

v. Scherzer von der Novara-Reiſe aus Sydney mitgebracht hatte, zu dem Ergebniß,

daß das grüne Mineral Brochantit ſei, welchem eine geringe Menge Atacamit bei

gemengt iſt.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

. Die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Claſſe hat in ihrer Sitzung vom 5. Jänner 1. J.

einſtimmig beſchloſſen, dem Herrn Ingenieur und Mechaniker Siegfried Marcus eine

Remuneration von 2500 fl. gegen dem zu bewilligen, daß derſelbe die genaue Beſchrei

bung der Conſtruction der von ihm erfundenen Thermoſäule der Akademie zur Ver

öffentlichung überlaſſe, ſo daß dieſelbe überall verfertigt und frei benützt werden könne.

Die weitere Mittheilung hierüber wird erfolgen, wenn den an die obige Bewilligung

geknüpften Bedingungen genügt ſein wird.

Dieſe Claſſe hat ferner in ihrer Sitzung vom 19. Jänner den Beſchluß gefaßt,

ihrem wirklichen Mitgliede Herrn Prof. C. Ludwig zur theilweiſen Deckung der

Koſten für die unter ſeiner Leitung im vorigen Jahre ausgeführten und in den aka

demiſchen Schriften veröffentlichten phyſiologiſchen Arbeiten eine Subventien von 400 fl.

zu bewilligen.

Dieſe Beſchlüſſe wurden von der Geſammtakademie in ihrer Sitzung am 26. Jänner

genehmigt.

Folgende in der Sitzung vom 19. Jänner 1865 vorgelegte Abhandlungen werden

zur Aufnahme in die Sitzungsberichte beſtimmt:

„Beitrag zu den Berechnungsmethoden der Zwillingskyſtalle“, von Herrn Dr. A.

Schrauf.

„Die Auflöſung des ſphäriſchen Dreieckes durch ſeine drei Höhen“, von Herrn

Fr. Unferdinger.
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K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 7. Februar 1865.

Herr k. . Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorſitz.

Der folgende Erlaß Sr. Excellenz des Herrn k. k. Staatsminiſters wird vorgeleſen:

„Se. k. k. Apoſtoliſche Majeſtät haben mit Allerhöchſter Entſchließung vom

1. d. M. die mit dem Berichte der k. k. Direction vom 15. v. M., Z. 33, anher

vorgelegten Druckſchriften und Karten als weitere Reſultate der erfolgreichen Thätig

keit der geologiſchen Reichsanſtalt mit Wohlgefallen allergnädigſt entgegenzunehmen

geruht. -

Es gereicht mir zur wahren Befriedigung, die k. k. Direction von dieſem er

freulichen Erfolge der Leiſtungen während des Jahres 1864 in Kenntniß zu ſetzen.

Wien am 4. Februar 1865. Schmerling m. p.“

Herr k. k. Bergrath Fr. v. Hauer erſtattet einen kurzen Bericht über die am

5. Februar vorgenommene feierliche Enthülluug der Büſte W. Haidingers und ver

weist bezüglich ausführlicher Nachrichten über dies ſchöne Feſt auf die wohlwollenden

und eingehenden Schilderungen desſelben in unſeren geachtetſten Tagesblättern.

Herr k. k. Bergrath M. V. Lipold legte die geologiſche Karte der Umgebungen

von Scheibbs vor, welche von Herrn Bergingenieur A. W. Stelzner aus Freiberg

als freiwilligem Theilnehmer an den Arbeiten der erſten Section der k. k. geologiſchen

Reichsanſtalt im verfloſſenen Sommer aufgenommen worden war.

Herr Dr. G. Stache erläuterte die von ihm unter Mitwirkung des Herrn Joſ.

Germak im verfloſſenen Sommer aufgenommene geologiſche Karte des oberen Neutra

gebietes oder der Umgebungen von Priwitz und Bajmocz, dann von Oszlan, Ban, Va

laska Bjela, Deutſch-Proben und des Gebietes der k. Bergſtadt Kremnitz.

Herr Dionys Stur legt eine Mittheilung vor über ein Vorkommen oberſiluriſcher

Petrefacten am Erzberge bei Eiſenerz.

Herr K. Paul erläuterte die geologiſche Zuſammenſetzung der Beskiden durch einen

Durchſchnitt aus dem Waagthale in Ungarn bis Teſchen in Schleſien, welcher unga

riſcherſeits eine muldenförmige, wenn auch ſpäter wieder ſtark geſtörte Einlagerung eoce

ner Sandſteine zwiſchen zwei parallelen Kreidezügen erkennen läßt

Herr Ferd. Freiherr v. An drian beſprach die geologiſchen Verhältniſſe des We

terny holy und des Klein-Kriwan-Gebirges in Ungarn, welche er im vorigen Sommer

aufgenommen hatte.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 1. Februar 1865.

Vorſitzender Se. Durchlaucht Fürſt Joſeph Colloredo-Mannsfeld.

Herr Dr. J. E. Polak ſprach über Acclimatiſation und die der Baumwolle

insbeſondere. Er hob hervor, daß die Definition des Wortes Acclimatiſation ſchwer ſei

und unterſcheidet drei Grade. 1. Acclimatiſation durch Probe der einfachen Uebertragung

eines organiſchen Weſens in eine andere Gegend. 2. Acclimatiſation vermöge der Analogie
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des Klimas nach geographiſcher Breite und Meereshöhe; 3. Acclimatiſation durch Zucht

und freie Wahl des Samens. Alle dieſe drei Arten müſſen als Acclimatiſation gelten,

weil ſie auf ein Reſultat hinauslaufen. Er wies nach, daß wir bis jetzt, bei den noth

dürftigen Erfahrungen, noch nicht über die Geſetze der Acclimatiſation, ſendern nur über

Daten derſelben ſprechen können. Die Acclimatiſation für gewiſſe Weſen habe einen

weiten Spielraum, doch habe ſie ſowohl für Menſch, Thier und Pflanzen ihre Grenzen,

die oft ſehr nahe liegen. Der Herr Vortragende beſprach die größten Hemmniſſe für

Acclimatiſation des Genus homo und ging dann auf die Pflanzen über, welche ſich

per analogiam vorzüglich zur Acclimatiſation in ſüdlicheren Theilen der Monarchie

eignen und erwähnte die Baumwoll-, Ricinus-, Seſamölpflanze, Carthamus tinctorius

Piſtazien, Krapp, Saffran vielleicht auch Indigo (von welcher Eultur er jedoch nicht

viel hofft).

Hierauf ging Herr Dr. Polak ſpeciell auf Acclimatiſation der Baumwollpflanze

ein. Die Araber haben ſehr viel für Ausbreitung der Cultur gethan. Die Baumwolle

hat in Perſien ſowohl in Bezug auf Breitengrade als auch Meereshöhe eine große

Acclimatiſationsſpäre von 23 bis 33 Grad nördlicher Breite von 0 bis 4500 Fuß Meeres

höhe; es gilt als Grundſatz, daß, wo die Ricinuspflanze gedeiht, dort gedeiht auch Baum

wolle. Die Bewäſſerung iſt in Perſien und Aegypten eine künſtliche. Die perſiſche Baum

wolle iſt zwar kurzſtapelig, eignet ſich jedoch vorzüglich zu vielen Geweben, beſonders

Nankingſtoffen, übrigens iſt ihre Verwendung ſowohl im Inlande als zum Export mannig

faltig. Hierauf wurden kurz die Baumwolleulturverhältniſſe Aegyptens erwähnt und der

Einfluß beſprochen, welchen ſie auf die Agricultur und Socialverhältniſſe ausüben.

Herr Prof. Dr. Rudolf Kner ſprach über das Vorkommen von Hybriden in der

Familie der Salmoniden. Er zeigte, daß die Maiforelle, welche Siebold für eine

ſterile Lachsforelle hält, nach den Erfahrungen des Herrn Helblinger in St. Wolf

gang ein Blendling zwiſchen dem männlichen Salbling und der weiblichen Lachsforelle ſei.

Nach dem Herrn Vortragenden bietet die künſtliche Fiſchzucht das geeignetſte Mittel,

um künſtlich ganze Reihen von Hybriden zu erzeugen. Dies durchzuführen, wäre wiſſen

ſchaftlich von hohem Intereſſe.

Herr Dr. H. W. Reichardt ſprach über die auf Schmetterlingsraupen lebenden

Arten von Cordyceps, ſchilderte den Bau und die Lebensweiſe dieſer merkwürdigen Pilze

näher, und zeigte den in Neuſeeland vorkommenden Cordyceps Robertsii ſo wie

sinensis vor.

Herr A. Rogenhofer beſprach, anknüpfend an Dr. Reichardts Vortrag, das

ſchöne Werk Scotts über auſtraliſche Schmetterlinge und legte eine von Herrn W.

Schleicher in Greſten eingeſendete Abhandlung über die Land- und Süßwaſſerconchylien

des Oetſcher Gebietes vor. In ihr werden gegen 90 Arten aufgezählt.

Herr Dr. Auguſt Vogl lieferte Beiträge zur Kenntniß der Entſtehung kryſtal

liniſcher Bildungen im Inhalte von Pflanzenzellen. Der Herr Vortragende kam nämlich

zu dem Reſultate, daß die Kryſtalle häufig im Innern von Bläschen, möglicher Weiſe

in dem Zellkerne entſtehen.

Herr Dr. Johann Schiner ſprach über Miastor Metraloas Meinert. Der Herr

Vortragende hatte Gelegenheit, durch Herrn v. Siebolds Vermittlung Eremplare dieſer

Fliege, welche durch ihre Fortpflanzung ſehr intereſſant iſt, zu unterſuchen. Als Reſultat

ſtellte ſich heraus, daß Miaſtor eine mit Heteropeza zunächſt verwandte, von ihr vielleicht

nicht zu kennende Fliegengattung bilde.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld legte folgende zwei eingeſendeten Mitthei

lungen vor.

a. Ueber die Familie, welcher Ep0rnis maximus angehört, von Bianconi. Nach

genauen Unterſuchungen gelangte der Herr Autor zu dem Reſultate, daß dieſer Rieſen
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vogel in der Familie der Geier und ſpeciell im Condor ſeine nächſten Verwandten

beſitze.

b. Eine von Herrn Leinweber eingeſendete Notiz über einen ſehr alten Baum

von Cornus mas. Derſelbe findet ſich bei Türnitz, ſein Stamm mißt 15 Schuh im

Umfange und er liefert in guten Jahren 3 bis 4 Metzen Früchte.

" Verein für Landeskunde von Nieder-Oeſterreich. (Ausſchußſitzung am

22. Jänner 1865.) Se. Excellenz der Herr Präſident Freiherr v. Prato bevera theilt

eine Zuſchrift Sr. Excellenz des Herrn Statthalters von Nieder-Oeſterreich mit, wo

nach die löblichen niederöſterreichiſchen Bezirksämter angewieſen wurden, den Verein und

ſeine wiſſenſchaftlichen Zwecke möglichſt zu fördern. Hierauf wird die Wahl der

Obmänner für die einzelnen Sectionen vorgenommen. Gewählt wurden für die 1. Section,

Landesbeſchreibung: Herr Eduard v. Pechmann, k. k. Oberſt; für die 2. Section,

Naturkunde: Herr Dr. Guſtav Tſchermak; für die 3. Section, Statiſtik: Herr Dr.

Hugo Brachelli, k. k. Profeſſor; für die 4. Section, Ethnologie: Herr Dr. M. A.

Becker, k. k. Schulrath; für die 5. Section, Geſchichte: Herr Dr. Andreas v. Meiller,

k. Rath und k. k. geheimer erſter Staatsarchivar; für die 6. Section, Kunſt und

Archäologie: Herr Karl Weiß, Archivar der Stadt Wien.

In Betreff der Publicationen wird beſchloſſen, von der Zeit ab, wo die Geldmittel

des Vereines es geſtatten, ein größeres Jahrbuch herauszugeben; bis dahin aber monat

liche Mittheilungen erſcheinen zu laſſen. Dieſe werden den Titel führen: „Blätter für

Landeskunde von Nieder-Oeſterreich“, und gediegene Aufſätze intereſſanten Inhalts,

kleinere Notizen, eine fortlaufende Chronik von Nieder-Oeſterreich und zeitweiſe Berichte

aus dem Vereinsleben enthalten. Die abgedruckten Aufſätze werden honorirt

Eingelaufen ſind Arbeiten von Herrn Joſeph Egger: „Geſchichte der Pfarre und

des Schloſſes Rapottenſtein“ und „Geſchichte des Dorfes Kammern am Kamp.“

Deutſcher Geſchichtsverein für Böhmen. (Sitzung vom 25. Jänner)

In der geſtrigen Abendverſammlung der Abtheilung für Geographie, Statiſtik, Handel

und Gewerbe hielt Herr Prof. Krautſchneider ſeinen angekündigten Vortrag über die

Darſtellung der ſtatiſtiſchen Verhältniſſe Böhmens von Dr. Adolph Ficker, welcher viel

faches Intereſſe erregte. Er hob in ſeiner Beſprechung namentlich hervor, daß die karto

graphiſche Methode die beſte Darſtellungsweiſe ſtatiſtiſcher Verhältniſſe ſei und Ficker

eine weſentliche Verbeſſerung in dieſer Darſtellung dadurch eingeführt habe, daß er in

zweckmäßigſter Weiſe bei der Darſtellung nur eines einzelnen ſtatiſtiſchen Verhältniſſes auf

je einer Karte die Auswahl vom richtigſten Standpunkte getroffen und beantragte, da

bisher die Ernennung von Ehrenmitgliedern nach der Vereinsſatzung nicht ausführbar erſcheine,

wenigſtens einſtweilen dies Werk der Vereinsbücherſammlung einzuverleiben. Der Vor

ſitzende Herr Dr. Banhans beantragte in einem eigenen Schreiben des Ausſchuſſes,

Herrn Ficker für ſeine Arbeit, welche ebenſowohl für den Verein, wie für Böhmen über

haupt eine große Wichtigkeit beſitze, den Dank des ganzen Vereins auszuſprechen. Herr

Urban von Urbanſtedt ſandte der Abtheilung neuerdings eine ganze Reihe von Arbeiten

ein, welche ſich auf die Stadt Eger und verſchiedene Verhältniſſe derſelben beziehen.

Es wurde beſchloſſen mehrere Mitglieder mit der Berichterſtattung hierüber zu beauftragen.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Teopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Neu e r e Lyrik.

Erſter Artikel

Sie haben mich aufgefordert, über das, was auf dem Gebiete der Lyrik in

jüngſter Zeit geleiſtet worden, für die „Wochenſchrift“ zu ſchreiben. Als Sie dies

thaten, dachte ich bei mir: Du ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus. Und als

ich die dreißig bis vierzig Bände und Bändchen überſchaute, welche ſich auf meinem

Bücherſchranke eingefunden, ſammt und ſonders mit der Prätenſion: für lyriſche

Gedichte gehalten zu werden, da wurde mir ſchlimm zu Muthe. Wie ſollte es

auch nicht! Auf viele Verfaſſer, welche die Bezeichnung Poeten verdienen, durfte

ich zum voraus nicht rechnen, wohl aber auf eine Anzahl Menſchen und Leute –

um mit Bogumil Goltz zu unterſcheiden – die mir allerlei von ſich und über ſich

zu ſagen haben, das ich nicht zu erfahren wünſche und das die mißtrauiſche und

furchtſame Stimmung, in der ich an die Sänger herangetreten, zu einer troſtloſen

oder erzürnten ſteigern wird.

Nirgends in der Poeſie hat das Wohlwollen des Betrachters einen ſo harten

Stand, wie in der Lyrik; kein Kreis der Kunſt nöthigt dem ehrlichen Kritiker ſo

ſtrenge Forderungen ab, wie der lyriſche. Denn die Lyrik, als der Ausdruck des

vorzugsweiſe Perſönlichen im Dichter, erweckt, ſobald dieſes Perſönliche nur mäßig

anmuthet, oder beleidigt, oder gar abſtößt, leicht jenen Mißmuth, jenen Wider

willen in uns, welche die Wirklichkeit erzeugt, und läßt uns ſolcher häßlicher Re

gungen um ſo ſchwerer Meiſter werden, als wir uns zugleich ſagen: warum mußt

du vom ſogenannten ſchönen Schein das nämliche erdulden, woran du ſchon im

täglichen Leben zur Genüge haſt, warum dort mit Individuen verkehren, denen

du gewiß auf der Straße ausweichen, die du niemals ohne Noth beſuchen würdeſt!?

Ja die Wirklichkeit, wenn ſie uns einen langweiligen Schwätzer, einen Heuchler,

einen Gecken zuführt, bietet uns dabei oft Erſatz durch einzelne Züge, die unſere

Menſchenkenntniß bereichern, und das tägliche Leben, das uns mit Dieſem und

Jenem, der uns unangenehm oder läſtig, in Berührung bringt, iſt dabei ſtets naiv

und geſtattet uns den Widerſpruch, die Ablehnung und Zurechtweiſung. Die un

zulänglichen und mittelmäßigen Lyriker dagegen mahnen uns nur durch das Ge

wöhnliche und Platte ans Wirkliche, durch Affectation und Unwahrheit an ihre Be

ziehungen zur Kunſt, und zwingen uns obendrein, ſtumm zu bleiben wie die

Fiſche, bis uns als Recenſenten das zweifelhafte Glück zu Theil wird, unſerem

Aerger Luft zu machen. Am wenigſten verdrießlich ſtimmen uns die harmloſen

Wochenſchrift 1865. Band V. 15
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Lyriker, denen es ein Bedürfniß zu ſein ſcheint, in Verſen auszuſprechen, wie gut

und wie ſchlimm es ihnen durch eine Reihe von Jahren ergangen, welche Wonne

der Frühling überhaupt gewährt, welches beſondere Vergnügen eine Mondnacht,

wie eindringlich der Anblick des Sternenhimmels die göttliche Allmacht verkündet,

wie erhebend ein Gewitter, namentlich in den Alpen, zu wirken vermag. Inſolange

wir dieſe Wahrnehmungen und Empfindungen ohne Umſchweife vortragen hören,

iſt die Sache noch ganz leidlich; weitaus mißlicher aber wird ſie, wenn wir uns

dabei plagen müſſen: wenn wir den landläufigſten Einfall hinter einem ſcheckigen

Kleide zu ſuchen, das ſchwächlichſte Gefühl in ſeiner Vermummung von Bildern

und Vergleichen zu entdecken, wenn wir der Trivialität ſo zu ſagen auf den

Maskenball zu folgen haben. Dieſe ſchlauen Lyriker können einen mit aufrichtiger

Betrübniß erfüllen. Eine dritte Abtheilung bilden die Lyriker der „Richtungen“,

der philoſophiſchen, religiöſen, politiſchen, „modernen“. Was unter der letztgenann

ten verſtanden wird, weiß ich nicht genau, aber ſie ſoll ſehr wichtig und in allen

Fächern der Kunſt vertreten ſein, wie mehrere Litterarhiſtoriker der Neuzeit, ich

wollte ſagen der „Jetztzeit“, meinen.

Iſt es erlaubt, ſo zu ſpötteln? Es iſt erlaubt, denn auch die Lyriker haben

nichts gelernt und nichts vergeſſen. Und wenn irgendwo die Aeußerung Auguſt

Wilhelm Schlegels: „Die Kritik iſt die Kunſt, die Scheinlebendigen in der Litte

ratur zu tödten“ volle Berechtigung hat, ſo hat ſie ſie angeſichts des Verfahrens

der unerbittlichen Kritik gegen die lyriſchen Halbtalente. Dieſe allein tragen zu

meiſt die Schuld an der Theilnahmsloſigkeit, mit der jetzt das Publicum alle

Lyrik zu betrachten und die Folgen des Nachahmens und Stümperns in ihr mit

den Wirkungen der Gattung ſelbſt zu verwechſeln anfängt.

Des Lebens Leid und Luſt, das Jauchzen und das Bangen des glücklichen

und des unglücklichen Herzens, die Heiterkeit, der Zauber und das Unheimliche

der Jahreszeiten und Naturereigniſſe: von der ſchönſten, mannigfaltigſten Lyrik, deren

ein Volk ſich rühmen kann, iſt es in Deutſchland bald einfach, bald prächtig, hier

ſpielend, dort tiefſinnig, iſt es ernſthaft, pathetiſch, myſtiſch, lachend, tändelnd und

muthwillig geſungen und beſungen worden. Mit der Orgel hat die Lyrik um die

Wette gebraust, mit dem ſchmuckloſeren Glauben der Proteſtanten hat ſie gen

Himmel geſchaut und ſich mit der namenloſen Sehnſucht der Romantiker an den

katholiſchen Gottesbegriff wieder angeſchmiegt. Im Lehrhaften hat die unreife philo

ſophiſche Lyrik geſtottert, zum abſtract Erhabenen iſt ſie langſam emporgeſtiegen,

um von der Fülle der Anſchauung getränkt in Schiller ihre höchſten Triumphe zu

feiern. In holdſeliger Unbeholfenheit hat das Liebeslied lange ſein Daſein gefriſtet,

zu einer künſtlichen Kunſt ward es ſpäter ausgebildet, zum volksthümlichen Hand

werk dann herabgedrückt, um nach vielfachen Wandlungen bei Goethe, unter dem

Schutze der verklärenden Muſen, die urſprüngliche Anmuth wiederzuerlangen.

Bieder und nützlich war die Lyrik bei Haller, rührend, fromm und ſänftlich bei

Hölty, derb ſinnlich und etwas ſchlüpfrig bei Bürger, kriegeriſch gelaunt bei Gleim,

idylliſch philiſterhaft bei Voß. Religiös und ſpeculativ in Einem Athem trat ſie in
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Novalis hervor, einen erſchlichenen Volkston ſchlug ſie bei Brentano an, einen

halb einfältigen, halb leidenſchaftlichen bei Achim v. Arnim, und in einer Miſchung

von Schwung und Grübelei gefiel ſie ſich bei Hölderlin. Lateiniſche Gewichte hängte

ihr Platen an, in orientaliſche Gewänder kleidete ſie Rückert. Mährchenhaft ban

nend, ſüß umtſtrickend, in jüdiſchen Lauten winſelnd und franzöſiſche Weiſen trällernd

klang ſie bei Heine, während ſie ſich mit männlicher Keuſchheit hinter Uhland ver

ſteckt hatte, ſchämig und ſchalkhaft mit Mörike ſprach, dunkel und geſpenſtiſch aus

Juſtinus Kerner tönte. Aber damit waren die Spielarten der Lyrik nicht erſchöpft.

Das geziert Buccoliſche hatte ſie neben der Frömmelei aufzuweiſen, den echten

Freiheitsgeſang neben den falſchen Kaiſer- und Fahnenliedern. Die verſchiedenen

Gaue Deutſchlands entwickelten ihre eigenthümliche Lyrik; Oſt- und Nordſee plau

derten lyriſch ihre Geheimniſſe aus, die großen und kleinen Ströme erzählten

lyriſch von ihren Reizen, Haideland, Schilf und Moor von ihren grauſigen

Schönheiten, ihrer feſſelnden Monotonie; den Krähen in Weſtphalen lieh Annette

Droſte eine ſo beredte Zunge, wie Mörike den Störchen in Schwaben und was

die Woge am Helgolander Felſen gemurmelt, das verrieth Heine ſo wunderbar,

wie Uhland das Rauſchen des Weißdorns im Württemberger Land gedeutet. Und

wo Lücken ſich zeigten im landſchaftlichen Bilde der deutſchen Lyrik, da waren

raſch die Dialektdichter da und bevölkerten die leeren Stellen mit allemaniſchen

und plattdeutſchen, niederſchleſiſchen und oberöſterreichiſchen Figuren. Den „Stim

men der Völker“ ſchloſſen ſich gleichſam die Trachten der Nationen an. Hatte uns

Herder die Seelen herübergebracht, ein wahrer literariſcher Charon, ſo holte nun

Freiligrath die Felle, die Brokate und Teppiche aus fremden Zonen und ließ es

dabei nicht bewenden: in Bälde athmete unſere Lyrik die feuchte Wärme eines

Treibhauſes voll erotiſcher Blumen und Sträucher. Aber ehe man ſich's verſah,

hatte ſie aufs Neue ihre Phyſiognomie verändert, hatte zur Trompete und zum

Zeitungsblatte gegriffen, war bei Herwegh und Anaſtaſius Grün, Dingelſtedt,

Hoffmann v. Fallersleben politiſch, bei Karl Beck und Freiligrath ſocialiſtiſch ge

worden und nahm bei Nikolaus Lenau die Doppelgeſtalt der ewigen Klage und

des religiöſen Zweifels an, welcher den Tendenzen der Zeit zu dienen weiß. Müde,

überreizt griff die erſchlaffte Lyrik nach den Stoffen zurück, welche man in den er

regten Tagen vor dem Jahre 1848 und während der Stürme der Revolution

offen und ſtillſchweigend als überwunden erklärt hatte. Und es fingen die mehr

oder minder gelungenen Wiederholungen jener Lyrik an, welche in den großen

Poeten zu harmoniſchem Abſchluß gediehen war und in den Specialitäten die

Stufenleiter des Eigenthümlichen durchlaufen hatte. Eine vorwiegend weibiſche

Lyrik kam aufs Tapet und nur Friedrich Hebbel, der Dramatiker, reichte uns eine

lyriſche Sammlung dar, wo ein bedeutender und origineller Menſch ſein innerſtes

Weſen nach allen Seiten entfaltet. Die Repetitionslyrik der nachmärzlichen Epoche

erinnert an dieſelbe Erſcheinung zu Ende des 18. Jahrhunderts, als die Göttinger

und Berliner Muſenalmanache eine Lyrik ausſtellten, deren Unſicherheit, beim Alten

zu verharren, und deren Bemühen, Neues hervorzurufen, das einzig Ergötzliche

15"
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wär, das ſie zu Tage förderte. Tieck hat mehrere der erwähnten Bücher beſprochen

und allgemeine Wahrheiten an ſeine Urtheile geknüpft, welche ſich gewiſſe Lyriker

der Gegenwart einprägen ſollten, vorausgeſetzt, daß ſie neben dem Singen noch

Muße behalten, ſich mit den Schriften unſerer hervorragenden Autoren zu beſchäf

tigen. Eine der Schlagſtellen bei Tieck lautet:

„Wenn wir die lyriſche Dichtkunſt der Neuern, vorzüglich aber der Deutſchen

betrachten, ſo glauben wir beim erſten Anblick ein höchſt verworrenes, ſeltſames

Gemiſch zu erblicken, das ſich aber bald bei näherer Unterſuchung in wenige Be

ſtandtheile zerlegen läßt. Größe und Würde ſind faſt gänzlich verſchwunden, und

aus dem großen Gebiete haben wir nur das Lied zurückbehalten. Wenn man die

Sammlungen von Gedichten aufſchlägt, ſo findet man, daß es jedem Dichter auf

erlegt iſt, über Liebe, Wein, Trennung, Wiederſehen u. dgl. zu ſingen. In dieſen

Darſtellungen der Empfindung herrſcht zum Theile triviale, unpoetiſche Allgemein

heit oder unintereſſante Sinnlichkeit. Viele Trinklieder enthalten nichts als An

rufungen an das Vergnügen und den Wein, Beſchreibungen der Götter, die da

ſind oder kommen ſollen, und man wird durch die Maske des Dichters ſeine Nüch

ternheit gewahr, und daß er nichts thut, als in einem Anſtoß von Reimſucht ein

Penſum ausarbeiten, oder man fühlt wirklich die thieriſche Begierde des Ver

faſſers nach dem edlen Naß oder dem Pokal, dem Humpen c, und wir haben

dasſelbe Gefühl, als wenn wir uns in einer ungeſitteten Geſellſchaft befänden. Die

Liebe wird entweder als Sehnſucht verarbeitet, oder der Dichter fingirt eine Tren

nung, oder daß er ſich nicht entdecken will u. dgl. Andere, um uns recht das Ab

ſichtliche ihrer Maske empfinden zu laſſen, wollen auf der einen Seite in Melan

cholie ſterben, weil die Schöne ungetreu iſt, und in demſelben Almanache treffen

wir ſie wieder, wie ſie damit umgehen, den Sorgenbrecher oder die Morgenröthe

zu beſingen, ohne daß ſie des vorigen Gelübdes ihres Todes eingedenk ſind. Wenn

man Schillers und Goethes Gedichte im Sinn behält, die alle eine freie Natur

und edle Individualität ausſprechen, die unſer ſchönſtes Gefühl wecken, ohne uns

einzuſchränken, die ſich in jedem Moment ihrer verklärten Eriſtenz ſo ganz hin

geben, mit ihrer Muſik unſere innerſten Gedanken und dunkelſten Empfindungen

anſprechen und begrüßen, die das Ferne mit dem Naheliegenden, das Seltene und

Hohe mit dem Gewöhnlichen verbinden, und uns ſo unſer eigenes Weſen lieb und

theuer machen: dann weiß man nicht, zu welcher Gattung man die meiſten dieſer

undichteriſchen Dichter rechnen ſoll. Man lachte, als Withöft ſtatt der gewöhnlichen

Weinlieder Lieder auf den Kaffee machte, aber mich dünkt, ſehr mit Unrecht. Es

iſt wunderbar, daß das ſchöne Lied an die Freude nicht mehr auf die übrigen

Dichter gewirkt hat, nicht, daß ich verlange, ſie ſollten dieſen Ton nachahmen,

daß alle Freudenlieder dieſem ähnlich klingen ſollten; ich wundere mich nur dar

über, daß ſie nicht darauf kommen, ſeit ſie das Beiſpiel vor ſich haben, ſich und

ihr Glück, die Begeiſterung, die ſie zum Singen treibt, auf eine edlere Art zu

empfinden. Aus einem einzelnen Scherze im Anakreon hätte nicht müſſen eine

Gattung gemacht werden; weil er ſo wie Horaz den Wein lobt, ſo folgt daraus
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noch nicht, daß der Wein an ſich etwas Dichteriſches ſei, oder daß jeder, der gern

Wein trinkt, es uns auch in Verſen ſagen müſſe, oder ſich gar nur ſo anſtellen,

um nicht ohne Trinklieder aufzutreten, damit er als ein completer Dichter erſcheine.

In der neueſten Zeit hat man das Gebiet der poetiſchen Ergötzung noch

weiter ausgedehnt, weil man die Einförmigkeit empfand. Biſchof, Punſch, Thee

ſind auch dichteriſch gewürdigt, und man ſollte Withöfts Kaffeelieder von neuem

auflegen; wir ſind aber nicht bloß bei den Getränken ſtehen geblieben, ſondern

viele Arten Braten, ſo wie Kartoffeln, mehrere Obſtſorten können ſich rühmen, be

ſungen zu ſein. Reſtaurateurs, ſo wie Kaffeeſchenker können aus unſeren geſchätzten

und geleſenen Dichtern Verſe auf ihren Tafeln brauchen. Wir ſollten ja nicht die

alten nun vergeſſenen Lieder zum Lobe des Tabaks, des Bieres und Branntweines

verachten; dann ſind wir wenigſtens ſehr inconſequent.

Die Dichtkunſt hat ſich aber daran nicht begnügt, ſondern iſt noch einen

Schritt weiter gegangen. Es könnte wohl neugierige Leute geben (und ich bin ſo

gar überzeugt, daß es deren giebt), die gerne wiſſen möchten, wie einem Milch

mädchen beim Melken zu Muthe wäre, was eine Bleicherin auf der Bleiche dächte,

wie ein Bauernjunge oder ein Küſter ſeine Liebesempfindungen ausdrückte; allen

dieſen Leuten kommt unſere Dichtkunſt mit vollen Taſchen entgegen.“

Beinahe ſiebenzig Jahre ſind verfloſſen, ſeit Tieck dies geſchrieben. Schon

damals litt die Lyrik an den Krankheiten, die wir heute als Modificationen der

Geſundheit gelten laſſen ſollen; ſchon damals mußte ein Dichter, bei dem man die

liebevolle Pflege des Guten, wo immer er es in der Kunſt antraf, wahrlich nicht

vermiſſen wird, die Waffen der Ironie, der Satyre gegen die „Producenten“ keh

ren. Was würde er zu den jetzigen Beſtrebungen ſagen, die darauf hinzielen, der

Lyrik den ihr ureigenen Boden zu rauben, ihre ſpecifiſche Form zu zerbrechen –

was „ſie erweitern“ genannt wird – und die Kunſtgattungen zuſammen zu

ſchmelzen, was vielleicht eine „moderne Errungenſchaft“ heißt. An dieſem Punkte

eben ſteht unſere Lyrik. Für Emanuel Geibel, den begabteſten Vertreter der nach

märzlichen Lyrik, war nach der überſchwänglichen Verehrung, die man ihm gezollt,

kein Enthuſiasmus mehr vorhanden, Otto Roquettes Gedichte, die erſt überſchätzt

worden, theilten hierauf das Schickſal eines abgeſtandenen Maitranks und Oskar

v. Redtwitz geiſtliche Lyrik, die anfangs zu Parteizwecken benützt worden, erſchien

auch den weniger Einſichtigen binnen kurzem als ein Singſang.

Der Drang nach dem Unerhörten, nie Dageweſenen, der das Schwinden des

ſchöpferiſchen Geiſtes in der Poeſie gewöhnlich begleitet, erhielt willkommene Nah

rung, als Hermann Lingg auftauchte, mit ſo viel Talent ausgerüſtet, um auch die

Gebildetſten und Vorſichtigſten zu blenden und über das Gefährliche des Weges,

den die Lyrik in ihm eingeſchlagen, zu täuſchen. War es auch mit der Neuheit der

Lingg'ſchen Darſtellungsweiſe, was ich vor Jahren an einem anderen Orte nach

zuweiſen ſuchte, nicht ganz ſo beſchaffen, wie es rechts und links geglaubt und ver

kündet wurde, ſo war doch in Lingg der Grundzug entſchieden neu, die ganze Welt- und

Naturgeſchichte lyriſch zu verwerthen, die Lyrik zum Organ der unperſönlichen
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Gedanken und Empfindungen hinaufzuſchrauben. Die Lyrik ſoll plötzlich im ſchlimmen

Sinne objectiv werden, indeß das neuere Drama (bei Hebbel und Otto Ludwig) zu tief ins

individuell Erlebte ſich verſenkt hat, und das neuere epiſche Gedicht verſchwenderiſch mit

lyriſchen und dramatiſchen Mitteln arbeitet. Ich kenne eine Production von J. L. Klein,

„Babiana“ betitelt, welche in Hinſicht auf poetiſche Grenzverwirrung das Außerordent

liche leiſtet, und ich kenne eine Anzeige dieſer Production, welche, „Die Tendenzidylle“

überſchrieben, es dem Poeten zum ungemeinen Verdienſte anrechnet, daß er „die

Idylle zu einem großartigen culturgeſchichtlichen Bilde erhoben“, daß „ſeine In

tentionen, dem Geiſte unſerer Geſammtentwicklung entſprechend, überall die tradi

tionelle Kunſtform durchbrechen“, da wir „hier kein ruhiges Epos erwarten dür

fen, wo der Dichter die Unruhe der Zeit in ſich aufgenommen hat“. Daß der

Einbruch in die Kunſt nicht nur in der Poeſie geſchehen, ſondern auch in der

Muſik und Malerei, wie Theorie und Praris Richard Wagners, wie die Fresken

Kaulbachs im neuen Muſeum zu Berlin bezeugen, iſt aller Welt bekannt. Als ob

Leſſing für die Wilden ſeinen „Laokoon“ veröffentlicht hätte.

Unter den lyriſchen Novitäten, denen meine nächſten Artikel gewidmet ſind,

gehören die meiſten den harmloſen und den ſchlauen Sängern an, die ich im

Beginne meines Aufſatzes charakteriſirt habe, wenige rühren von bewährten

Dichtern her, die bereits ihren Platz an der ſyriſchen Täfelrunde ſich erobert, und

einzelne nimmt man wahr, die bei ihrer Unfertigkeit im Ganzen und Großen

merkwürdige Elemente veranſchaulichen, denen man, wenn nicht ſtets ein künſtle

riſches, ſo doch ein menſchliches Intereſſe entgegenbringt.

Emil Kuh.

Mémoires du Cardinal Consalvi,

Secrétaire d'Etat du Pape Pie VII.

Avec une Introduction et des Notes par Crétineau-Joly.

(Paris 1864. 2 vol. 8.)

Eine Anzeige von L. Neumann.

(Fortſetzung.)

Oeſterreich hatte ſich im Jahre 1799 in den Beſitz der Legationen geſetzt,

während neapolitaniſche Truppen Rom und ſeine nächſte Umgebung beſetzt hielten.

Dem Cabinet Thugut lag alles daran die Legationen zu behalten, ſelbſt die Neapo

litaner aus Rom zu verdrängen. Ein Spiel der ausgeſuchteſten Intriguen ward

im Conclave geſpielt, bis es dem feinen Cardinal Maury gelang, die Wahl auf

einen dritten Cardinal zu lenken, und ſo kam nach zahlloſen Umtrieben endlich am

14. März 1800 die Wahl des Cardinals Chiaramonti zu Stande, der als Pius VII.

in dem fremden, jetzt öſterreichiſchen Venedig, nicht in der Markuskirche, ſondern,
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weil die öſterreichiſche Regierung es unterſagte, in der Georgskirche gekrönt wurde.

Mit tiefer Bitterkeit ſpricht Conſalvi von den damaligen Machthabern in Wien

Auch wir finden ihr Benehmen unwürdig, ohne es, wie die Gloſſe des Heraus

gebers, dem verſchrieenen Joſephinismus in die Schuhe zu ſchieben. Die Thuguts

und Conſorten wollten die Legationen nicht herausgegeben, duldeten nicht die

Krönung in der Baſilika des h. Markus, welche eine feierliche Anerkennung der

weltlichen Herrſchaft des Papſtes geweſen wäre. Man ging ſo weit, erſt durch den

Cardinal Herzan, dann durch einen eigenen Geſandten, den jungen bologneſiſchen

Marquis Ghiſilieri vom Papſte förmlich die Abtretung der Legationen zu verlangen.

Erzürnt mahnte Pius VII., der Kaiſer ſolle kein fremdes, kein kirchliches Gut ver

langen, es könnte dieſes Gewand leicht in die kaiſerliche Garderobe Motten hinein

bringen. Durch die Legationen nach Rom zu ziehen, welches die Neapolitaner jetzt

bereitwillig zurückſtellten, um den Kirchenſtaat wie eine Mauer vor Oeſterreichs

Andringen zu ſchieben, wurde dem Papſte verwehrt. Er wäre auf der Durchfahrt

im Triumphe als der wahre Souverän empfangen worden. Auf einem alten,

ſchlecht gerüſteten und bemannten Fahrzeuge mußte das Oberhaupt der Kirche die

Reiſe antreten, welche bei argem Wetter zehn Tage ſtatt wie gewönlich einen

dauerte. Endlich landete der Papſt in Peſaro, dem erſten Orte, außerhalb der

Legationen, welcher ihm geblieben war. In Ancona angelangt erfuhr er die Nachricht

von der Schlacht von Marengo. In einem Tage hatte Oeſterreich nicht nur die

Legationen, ſondern auch die Lombardie bis an die Etſch verloren. Gewiß war der

Joſephinismus, das bequeme Schlagwort des Herrn Cretineau und anderer Leute,

an all dieſen Unglücksfällen eben ſo unſchuldig, als an den kleinlichen Nergeleien

gegen den neugewählten Papſt, die doppelt unanſtändig erſchienen, da er auf öſter

reichiſchem Boden, ein Verbannter, Schutzbedürftiger, gewählt wurde. Am 3. Juli

1800 hielt der Papſt ſeinen feierlichen Einzug in Rom. Ihm zunächſt fuhr

Conſalvi bewegten Herzens und über den Wechſel menſchlicher Dinge nachſinnend.

Vor kaum zwei Jahren hatte er die Stadt in Geſellſchaft von Galeerenſträflingen

verlaſſen. Nur den Bitten mächtiger Freunde war es damals gelungen zu verhindern,

daß er auf einem Eſel reitend von den Sbirren durch die Straßen gepeitſcht wurde.

Wahrlich ruft er aus, es gilt: -

Tu quamcunque Deus tibi fortunaverit horam

Grata sume manu.

Jetzt war Conſalvi in Wahrheit, nicht nur in partibus Staatsſecretär. Förm

lich ward ihm die Stelle vom Papſte ertheilt, und im nächſten Conſiſtorium, er

mochte noch ſo inſtändig die gehäuften Gunſtbezeugungen von ſich abwehren, der

Cardinalshut verliehen. Auch der alten Sitte der Cardinale, zu ihrer Ernennung

von Freunden und Verehrern mitunter höchſt werthvolle Geſchenke entgegen zu

nehmen, wollte er, der Mann unbeugſam ſtrenger Grundſätze, ſich nicht fügen.

Sein hohes Amt machte ihm, wie er überzeugt war, mehr als irgend jemanden

die größte Unabhängigkeit in jeder Beziehung zur erſten Pflicht. -

Mit einer die gewöhnliche Kraft überſteigenden Thätigkeit machte ſich Conſalvi
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an die Wiederherſtellung der durch die vorhergegangene Revolution umgeſtürzten

Verwaltung. Kaum vier Stunden nächtlicher Ruhe gönnte er ſich nach 17 oder 18

Arbeitsſtunden des Tages. Groß war der Schmerz des gefühlvollen, mit dem

feinſten Kunſtſinn begabten Mannes, bald nach dem Antritte des Miniſteriums,

ſeinen überaus theuren Freund Cimaroſa zu verlieren, den er für den erſten der

Compoſiteure, wie Raphael für den erſten der Maler hält. Aber den größten

Kummer bereitete ihm ſein Amt ſelbſt. Alles ſollte neu geordnet, tauſendfache Uebel

ſtände beſeitigt, die Wunden, welche die Revolution geſchlagen, geheilt werden.

Und die ganze Laſt zahlloſer Arbeiten ruhte auf dem einen überbürdeten Haupte

des Mannes, der, allen Anforderungen zu genügen, ſonder Ruh und Raſt thätig

war. Conſalvi war Cardinal und erſter Miniſter des Kirchenſtaates. Die Intereſſen

der Kirche gingen ihm über alles. Geſchmeidig und taktvoll im Kampfe mit

collidirenden Mächten, war er, wie ſein Leben zeigt, unbeugſam, wo es ſich um

die großen Principien der katholiſchen Kirche, um die Souveränetät des Papſtes

handelte. Aber dieſer Mann, dem ſein perſönliches Wohl verglichen mit ſeiner

Pflicht nichts galt, war ein erleuchteter weitblickender Geiſt. So weiſe die Inſtitu

tionen der päpſtlichen Regierung nach Conſalvis Anſicht im Ganzen erſchienen,

fand er es doch zweifellos, daß einzelne derſelben entartet waren, daß viele den

Bedürfniſſen und Anſchauungen einer neuen Zeit nicht mehr entſprachen. Die

Wirkungen und Tendenzen der Revolution ſelbſt erheiſchten, um uns ſeiner Worte

zu bedienen, gewiſſe Rückſichten, nicht nur im Intereſſe des wieder herzuſtellenden

päpſtlichen Thrones, ſondern auch zum Beſten des Volkes. Es handelte ſich nach

ſeinem Plane um Wiedereinſetzung der päpſtlichen Regierung auf den alten Grund

lagen, aber mit Ausmerzung der Fehler und Mißbräuche, die ſich im Laufe der

Zeiten allmälig eingeſchlichen, und im Einklange mit den neuen Verhältniſſen.

Aber im römiſchen Patriciat ſelbſt, im Schooße des heiligen Collegiums fand

Conſalvi die erbittertſten Gegner der beabſichtigten Reformen. Die Freiheit des

Getreidehandels war nicht nach dem Geſchmacke jener Perſonen, die bei dem

Monopol, bei den Zwangseinkäufen des Kornes, das man dem Volke zum Nach

theile des Schatzes um billiges Geld abließ, mittelbar oder unmittelbar

ihren Vortheil fanden. Cardinal Braschi, der als Camerlengo die Bewilligung zu

den Getreideankäufen zu ertheilen hatte, machte mit ſeiner ganzen Clientel die

heftigſte Oppoſition, ward zum heftigſten Feinde Conſalvis. Dieſer aber, ſo betrübt

er perſönlich iſt, den Zorn Braschis, des Neffen ſeines Wohlthäters, des verſtorbenen

Papſtes auf ſich zu ziehen, ſetzt die große Maßregel durch, welche gar bald ihre

ſegenreichen Folgen bewährte. Die zerrütteten Finanzen des Staates, der ſeine

ſchönſten Provinzen verloren, den die Verſchwendung der Revolution, die Forde

rungen der nimmerſatten franzöſiſchen Befehlshaber mit Schulden und Papiergeld

überhäuft, mußten durch ſtrenge Oekonomie geordnet werden, und in wenigen

Monaten war das Papiergeld eingelöst, Gold und Silber in Circulation geſetzt.

Der römiſche Adel ward zur Theilnahme an wichtigen, beſonders mit äußern Ehren

verbundenen Aemtern berufen, den Gemeinden ein erweiterter Wirkungskreis einge
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räumt. Und gleichzeitig wurden unter Canovas Leitung neue Ausgrabungen in

Roms Umgebungen vorgenommen, die ehrwürdigſten Denkmäler alter Bau- und

Bildhauerkunſt, vorab das Coliſeum vom Schutt frei und zugänglicher gemacht,

die herrliche, unvergleichliche Galerie des Vaticans, welche in unermeßlichem Corridor

zum Muſeo Pio Clementino führt, eröffnet und mit Meiſterwerken gefüllt. Es

gehört zu den Traditionen des päpſtlichen Regiments, daß jeder Papſt irgend ein

großartiges Denkmal ſeiner Regierung, der eine einen Rieſenbau, der andere ein

Muſeum hetruriſcher Kunſt, der dritte eines für chriſtliche Archäologie, der vierte

einen Aquäduct und alles in großem Stile hinterläßt. Denn dieſes Rom verträgt

keine anderen als großartige Dimenſionen, Erinnerungen, und Objecte.

Conſalvi dachte auf alles, und Pläne, wie ſie nur er faſſen konnte, beiſpiels

weiſe die vollſtändige Freilegung des erhabenen Baues des Pantheons, hätte auch er

vollzogen, wenn die Ereigniſſe des Jahres 1809 und die zweitmalige Vernichtung

der weltlichen Herrſchaft des Papſtes nicht dazwiſchen gekommen wären. Nicht auf

die eigene Glorie, nur auf die Verherrlichung der Regierung des geliebten

Pius VII. war ſein Trachten gerichtet. Und über das Grab hinaus reichte dieſe

Liebe. In ſeinem Teſtamente verordnete er, daß auf ſeine Koſten, aus eigens

dazu gewidmetem Betrage, Pius VII. in der Baſilica des h. Peter von Thorwaldſens

Hand jenes Grabesmonument errichtet werde, das die Nachwelt und mit ihm

untrennbar den Papſt, den Cardinal und den Künſtler bewundern wird.

Und während im Innern alles zu ordnen, neu zu ſchaffen war, waren die

auswärtigen Angelegenheiten nicht minder geeignet, die volle Thätigkeit und

geſpannteſte Aufmerkſamkeit Conſalvi's in Anſpruch zu nehmen. Der Geiſt der

neuen Zeit, die Veränderungen, die in Folge der franzöſiſchen Staatsumwälzung

an der Neige des vorigen und im Beginne des 19. Jahrhunderts in den roma

niſchen Staaten wie im Herzen Europas in Deutſchland in territorialen und

politiſchen Zuſtänden eingetreten waren, mußten vielfach auf das Verhältniß der

römiſchen Curie zu den Regierungen zurückwirken. Wen mag es wundern, daß

das Oberhaupt der Kirche gegen gewaltſame Eingriffe in ſeine Rechte fort und

fort proteſtirte? Thun dies nicht auch weltliche Mächte, wenn durch einſeitiges

Vorgehen vertragsmäßige oder durch den Beſitz der Jahrhunderte geheiligte Rechte

geſchädigt werden? Von ſeinem Standpunkte aus, und da es ſich nicht um private

Rechte einer Dynaſtie oder um perſönliche des einzelnen Papſtes handelt, kann

Rom keinem ſeiner Rechte, auch nicht dem ſcheinbar geringfügigſten vergeben. Der

puritaniſche Zelot, der in dem Papſte den Antichriſt ſehen will, mag dies verdammen,

oder mit dem Gegner jeder poſitiven Religion lächerlich finden und mit ihm ſein

Roma delenda est anſtimmen, ja man kann es vom Standpunkte der Klugheit

und im Intereſſe der Kirche ſelbſt oft beklagen, wenn das ſtarre Feſthalten an

äußerlichen und zufälligen Dingen dem Weſen Eintrag thut. Aber begreiflich und -

jedenfalls nicht kleinlich wird man es finden, wenn die älteſte Macht Europas,

die ſo viele Dynaſtien überlebt, beim Zuſammenſturze aller Verhältniſſe, Kronen und

Staaten unerſchütterlich für ihre Rechte in die Schranken tritt. Man kann aber
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das Papſtthum nur vom objectiven Standpunkte, mit dem ihm eigenen Maßſtabe

meſſen, wenn man es verſtehen und unbefangen beurtheilen will. Die Regierungen

haben deßhalb nicht minder das Recht wie die Pflicht, Prätenſionen, welche, ohne

das Weſen der Kirche und ihre innere Freiheit zu berühren, in das Gebiet der

ſtaatlichen Gewalt eingreifen, entgegen zu treten. Date Caesari quae Caesaris sunt.

Das Heil der Kirche wie des Reiches beruht auf dem Frieden zwiſchen beiden

Wir übergehen die vielfachen Differenzen zwiſchen dem römiſchen Stuhle und

den katholiſchen Höfen von Neapel, Oeſterreich, Baiern, Spanien, um raſch zu dem

Hauptthema der Denkwürdigkeiten Conſalvis, dem Verhältniſſe zu Frankreich zu

gelangen. Merkwürdig iſt es allerdings, daß zu derſelben Zeit die nichtkatholiſchen

Regierungen der Curie am wenigſten zu ſchaffen machten. Preußen ſchickte ſogar

zuerſt unter den proteſtantiſchen Mächten einen Geſandten, den berühmten Freiherrn

Wilhelm von Humboldt nach Rom, und der phantaſtiſche Czar Paul I, welcher

die Großmeiſterſchaft des Malteſer Ordens angenommen, bat ſogar den Papſt

den Orden der Jeſuiten in Rußland wieder herzuſtellen.

Eine Bemerkung drängt ſich unwillkürlich dem aufmerkſamen Leſer der Denk

würdigkeiten auf. Die Ausdrucksweiſe Conſalvis, in deſſen Charakter ſich in ſeltenſter

Weiſe unbeugſame Feſtigkeit der Grundſätze mit Sanftmuth und Weichheit des

Herzens vereinigt, iſt eine rückſichtsvolle, in hohem Grade gemäßigte. Er liebt es,

wo nur möglich die Ausſchreitungen der Menſchen, ſelbſt ſeiner Feinde, mehr der

Schwäche als Böswilligkeit zuzuſchreiben. Selten läßt er ſich von Zornesauf

wallungen hinreißen, z. B. wenn er von dem gewaltthätigen Abenteurer Acton in

Neapel, dem Haupturheber der blutigen Reaction des Jahres 1799 ſpricht. Auch

manchen Regierungen gegenüber führt er eine ſtrenge, ja harte Sprache. So findet

er nur herbe Worte, wenn er, von den joſephiniſchen Verordnungen und den

Miniſtern in Oeſterreich wie in Baiern ſpricht. Aber jenem gewaltthätigſten und

rückſichtsloſeſten aller Machthaber, jenem Napoleon gegenüber, der wie kein Zweiter

ſeit den Zeiten der Longobarden und Philipp des Schönen die Kirche bedrängt

und den Papſt entthront hatte, wahrt er wie ſelbſt der Papſt, ſein Gefangener

und Märtyrer, im Innerſten des Herzens immer eine merkwürdige Sympathie.

Auf den Papſt übte, wie Conſalvi ſelbſt ſagt, Napoleon eine Art von magiſcher,

hinreißender Einwirkung, welche weder öffentliche noch perſönliche Bedrängniſſe

aufheben konnten. Eine Miſchung von Bewunderung und Furcht, von väterlicher

Zärtlichkeit und frommer Dankbarkeit konnte man dieſes Gefühl nennen. Das

Concordat Napoleons war das Werk ſeiner beſonderen Vorliebe, ein Act des

Friedens und des Glaubens, welcher Frankreich mit der Kirche verſöhnt, die ganze

Menſchheit vor einem allgemeinen Schisma oder einem gewaltſamen Bruche mit

der Kirche gerettet hatte. Selbſt die Ermordung des armen Herzogs von Enghien

konnte die innerſte Hinneigung des Papſtes zum franzöſiſchen Imperator nicht

vertilgen. Conſalvi bemerkt weiter, daß er als praktiſcher Mann, der die Menſchen

nur zu oft von ihrer böſen Seite kennen gelernt, dieſe Gefühle des Papſtes für

den Kaiſer nicht unbedingt theilte. Er hatte ihn in der nächſten Nähe kennen
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gelernt. Er bewunderte die Macht dieſes Genies, die überraſchend ſchnelle Auffaſ

ſung, die wunderbare Fruchtbarkeit dieſes Geiſtes an Hülfsmitteln, welche ihn zu

einem Weſen außer allem Vergleich machten. Aber er verkannte nicht, daß ſo

glänzende Eigenſchaften mit großen Schatten und zahlloſen Fehlern vermengt

waren, welche der Rauſch des Erfolges über alles Maß emportrieb. Mit Stolz

konnte Conſalvi ſagen, er ſei einer der Wenigen in Europa, die Napoleon die

Stirne gewieſen und ſich nie unter ſeinen eiſernen Willen gebeugt haben. In den

Ausbrüchen ſeines Zornes – und in der erſten Zeit zumal war dieſer Zorn häufig

nur ein verſtellter – drohte er oft, insbeſondere mehr als einmal auch Conſalvi

mit dem Erſchießen. Aber in ſeiner unausrottbaren Neigung für Napoleon beeilt

ſich der von ihm verfolgte, mitßhandelte, erilirte Cardinal gleich hinzuzufügen, er

ſei überzeugt, den Befehl zur Ausführung einer ſolchen Drohung hätte der Kaiſer

nie unterſchrieben. Selbſt der Mord des Herzogs von Enghien ſoll, wie Conſalvi

gerne glaubt, mehr eine Ueberraſchung als ein Willensact geweſen ſein. Im tief

ſten Grunde des Herzens liebten Conſalvi wie der Papſt Napoleon. Trotz der un

erhörteſten Brutalitäten übte ſo dieſer außerordentliche Mann auf ſie einen eigen

thümlichen Zauber. Aber auch die Landsmannſchaft und die in ihm höchſt poten

zirte italieniſche Natur mag zu dieſem merkwürdigen pſychiſchen Phänomen beige

tragen haben.

Bald nachdem Pius VII. in Rom eingezogen war, erfolgte die Aufforderung

des erſten Conſuls, einen Abgeordneten nach Paris zu ſchicken, um behufs der

Wiederherſtellung der Religion in Frankreich und des Abſchluſſes eines Concordats

zu unterhandeln. Alle Vorſchläge der Curie wurden aber verworfen. Denn der

Papſt ſollte die Religion in Frankreich einzig in der Art und Form herſtellen,

die dem erſten Conſul beliebte. Und als die Curie remonſtrirte, mußte der fran

zöſiſche Bevollmächtigte in Rom, Cacault, ein gewiegter, dem römiſchen Stuhle

geneigter Diplomat, eine officielle Note überreichen, welche peremptoriſch die An

nahme des franzöſiſchen Entwurfes binnen fünf Tagen verlangte, widrigenfalls

Cacault Rom verlaſſen und den Bruch erklären ſollte. Cacault ſah kein anderes

Auskunftsmittel, als daß der erſte Miniſter des Papſtes ſelbſt nach Paris reiſe

und dem erſten Conſul die Gründe auseinanderſetze, warum der Papſt den vor

gelegten Entwurf unmöglich annehmen könne. Binnen vierundzwanzig Stun

den reiste Conſalvi in Cacaults Geſellſchaft ab, um allen Gerüchten Uebel

wollender zu begegnen, und vierzehn Tage ſpäter traf er in Paris ein und trat

alsbald mit dem Abbé Bernier, dem Vertrauensmanne Napoleons, einſt einer

vendee'ſchen Berühmtheit, der zur Pacification des heroiſchen Ländchens weſentlich

beigetragen hatte und ſpäter zum Biſchof von Orleans ernannt wurde, in Verkehr.

Gleich am Tage nach ſeiner Ankunft wurde er zum erſten Conſul beſchieden,

mit dem Bedeuten, er ſolle en Cardinal le plus possible erſcheinen. Im vollſten

Staate, umgeben von allen Miniſtern, Generalen, Senatoren und den repräſen

tativen Körperſchaften empfing ihn Bonaparte. Es war ihm eine Luſt, in ſolcher

Umgebung einen Cardinal, den erſten Miniſter des Papſtes zu empfangen. Er
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vermeinte Conſalvi durch Glanz und Pomp zu imponiren, und mit ſchlauer Be

rechnung wollte er dem von der Reiſe erſchöpften Manne keinen Augenblick Zeit

laſſen, ſich zu orientiren, ſein Terrain zu erforſchen. Mehrere Tauſende von Per

ſonen waren in den rieſigen Sälen verſammelt, aber inmitten all dieſer betäubenden

Pracht und Herrlichkeit behielt Conſalvi ſeine überlegene Ruhe. Im Hintergrunde

ſtanden drei Männer. Es waren die drei Conſuln. Ein Mann, von dem Conſalvi

ſpäter erfuhr, daß es Talleyrand war, begleitete ihn. Aus der Mitte der drei trat

ein Mann einige Schritte vorwärts, Conſalvi erwartend. Aus dieſer Bewegung

ſchloß Conſalvi, daß es der erſte Conſul ſei. Bonaparte ließ ihm keine Zeit zu

begrüßenden Worten. Er kenne den Zweck ſeiner Reiſe, ſagte er kurzweg ohne

Höflichkeit wie ohne Unhöflichkeit, die Unterhandlungen müßten gleich beginnen,

denn es ſei keine Zeit zu verlieren. Er bewillige dazu fünf Tage; wäre binnen

dieſer Zeit der Vertrag nicht abgeſchloſſen, ſo könne der Cardinal nichts beſſeres

thun als nach Rom zurückkehren, da ſein, Bonapartes, Entſchluß für dieſen Fall

ſchon gefaßt ſei. Auf dieſe ſonderbare Bewillkommnung erwiederte Conſalvi, er

hoffe, in dem feſtgeſetzten Zeitraum werde alles zur gemeinſchaftlichen Befriedigung

geordnet werden. Hierauf nahm Bonaparte wieder das Wort zu einem langen

Monolog über die Angelegenheit und, halb franzöſiſch, halb italieniſch ſprechend,

ging er, ſich zu einer unglaublichen Lebhaftigkeit erhitzend, in die kleinſten Einzel

heiten ein. Mit einer gnädigen Kopfbewegung entließ Bonaparte unſeren Cardinal,

den Talleyrand, immer ſchweigſam, zurückgeleitete. Unbeſchreiblich war die Sorge

und Seelenangſt Conſalvis wegen der unberechnenbaren Verantwortlichkeit, die

jeder Schritt in einer Angelegenheit von ſolcher Bedeutung ihm auferlegte. Daß

die Unterhandlung trotz der angeſtrengteſten Thätigkeit in fünf Tagen nicht been

digt wurde, braucht kaum erwähnt zu werden. Bernier berief ſich immer auf die

Befehle und Inſtructionen Bonapartes, während man Conſalvi unter dem Vor

wande unbeſchränkter Vollmacht, die er weder beſaß, noch in Anſpruch nahm, nicht

einmal geſtattete, einen Courier nach Rom abzuſenden. Endlich gelang es nach

zwanzig mühevollen Tagen, ein Concordat zu Stande zu bringen, das ſich von

dem in Rom amendirten Entwurfe nur durch die Wahl geeigneterer Ausdrücke,

nicht im Weſen unterſchied. Am 13. Juli 1801 ſollte die förmliche Unterzeichnung

durch den Bruder des erſten Conſuls, Joſeph, den Staatsrath Cretet und Abbé

Bernier Namens der franzöſiſchen Regierung, durch Conſalvi, den Prälaten Spina

und den Theologen Caſelli Namens des Papſtes erfolgen. Joſeph, der eben mit

Graf Cobenzl den Friedenstractat mit Oeſterreich unterhandelte, war, ohne mit

dem Gegenſtande des Concordates vertraut zu ſein, einzig zur Unterzeichnung des

ſelben vom Lande nach Paris gekommen. Zwei Copieen des Vertrages lagen vor.

Aber wie groß war das Erſtaunen Conſalvis, als er, das ihm überreichte Erem

plar ins Auge faſſend, einen ganz verſchiedenen Tert und Veränderungen erblickte,

die von den vertragsmäßig feſtgeſtellten Beſtimmungen weſentlich abwichen. Ent

rüſtet wandte er ſich gegen Bernier, der beſchämt und verwirrt eingeſtand, er habe

im Auftrage des erſten Conſuls ſo gehandelt, nach deſſen Ausſpruch ein noch nicht



– 237 –

unterzeichneter Vertrag noch immer geändert werden könne. Die denkwürdige That

ſache, die wir hier anführen, iſt unſeres Wiſſens zuerſt von Conſalvi ans Tages

licht gebracht worden. So was läßt ſich nicht erfinden. Die Bezeichnung einer

ſolchen „Ueberraſchung“ überlaſſen wir den Leſern Joſeph Bonaparte war, wie

Conſalvi meint, nicht in die Intrigue eingeweiht, aber ſeine Verlegenheit deßhalb

um ſo größer. Am nächſten Tage, dem 14. Juli, dem Jahrestage der Erſtürmung

der Baſtille, ſollte der erſte Conſul bei einem großen officiellen Mahle die Unter

zeichnung des Concordates verkündigen, deſſen Abſchluß der „Moniteur“ der Welt

mitgetheilt hatte. Conſalvi, dem ſo von allen Seiten in die Enge Getriebenen,

der dieſem Gewebe von Liſt und Gewalt nicht ohne das größte Aufſehen entrin

nen konnte, erübrigte nichts, als nach dem Rathe Joſeph Bonapartes ſich alsbald

an eine neue, wo möglich beide Theile zufriedenſtellende Redaction zu machen.

Die ganze Nacht und bis zur Mitte des nächſten Tages wurde unter der er

ſchöpfendſten Anſtrengung und Seelenqual daran gearbeitet. Nur ein Artikel konnte

nicht vereinbart werden, weil Gonſavi unbeugſam war. Er betraf die Oeffentlich

keit des Cultus. Die Freiheit der Religion hatte man durchgeſetzt, in ihr ein

Gegengewicht gegen das grundſätzlich gleiche Recht aller Confeſſionen ſuchend,

welches nach Conſalvi's Meinung, über die wir mit ihm, dem römiſchen Cardinal,

nicht rechten wollen, nur zur Knechtung der katholiſchen Kirche im katholiſchen

Staate führe, wie dies ſchon vor der Revolution, in deren Gefolge Gottloſigkeit

und Verachtung alles Heiligen über Frankreich hereingebrochen, die verdammens

werthen Geſetze Kaiſer Joſephs II. hinlänglich bewieſen haben ſollen. Unſere Be

wunderung für einen Charakter wie Conſalvi kann der Umſtand nicht ſchmälern,

daß wir in manchen und weſentlichen Dingen ſeine Anſichten nicht theilen können.

Aber wir verſtehen wohl, warum er die Oeffentlichkeit des Cultus nicht an die

vorgeſchlagene Beſchränkung: „Le culte sera public en se conformant aux

réglements de police“ knüpfen wollte und konnte. Vergebens ſtellten ihm die

franzöſiſchen Unterhändler vor, man könne nach einem Kataklysmus, wie der der

Revolution war, ſelbſt nicht ohne Gefahr für die Kirche unmittelbar und überall

unbeſchränkte Oeffentlichkeit des Cultus gewähren, es handle ſich nur um eventuelle,

örtlich etwa nothwendige Beſchränkungen im Intereſſe der Erhaltung der öffent

lichen Ruhe. Er erwiederte, man möge nur dieſe Beſchränkung der Beſchränkung,

dieſe präciſirte Beſtimmung der Polizeireglements aufnehmen und er werde zu

ſtimmen. Die vage Unterordnung eines ſo weſentlichen Rechtes der Kirche unter

den ſo überaus dehnbaren Begriff der Polizeigewalt des Staates konnte Conſalvi

nicht zugeben, ohne das große Werk preiszugeben, und wenn man erſt die fran

zöſiſche Staatspolizei, zumal die napoleoniſche kennt, wenn man weiß, mit welch

eigenthümlicher Miſchung verſchlagenſter Tücke und brutalſter Gewalt Napoleon

ſich vermaß, ſelbſt geiſtige Dinge zu tractiren, wird man Conſalvis ſcharfer Ein

ſicht und Conſequenz in dieſem Punkte nur Anerkennung zollen. Joſeph Bona

parte eilte zu ſeinem Bruder, den Stand der Unterhandlung zu melden. Der ein

zige ſtreitige Punkt ſolle ausgeſetzt, die Willenserklärung des Papſtes abgewartet



– 238 –

werden, in allen übrigen Punkten ſei das Concordat fertig. Nach einer Stunde

kehrte er beſtürzt zurück. Wüthend, ſo berichtete er, habe der erſte Conſul erklärt,

das Concordat müſſe ganz unterzeichnet oder die Unterhandlungen abgebrochen

werden; ſein, des erſten Conſuls Entſchluß ſei gefaßt. Eine Stunde ſpäter erſchien

Conſalvi bei dem Feſtmahle. Angeſichts aller Gäſte überhäufte Napoleon den Car

dinal mit den bitterſten Vorwürfen. Maßlos, unwürdig war ſeine Sprache. Immer

und ewig der ſchamloſeſte Mißbrauch der Macht, ein Eigenwille, der keine Gren

zen und Schranken anerkennt, für den es weder ein höheres Weſen, noch einen

denkenden und fühlenden Menſchen giebt. „Sie wollen den Bruch“, ſchrie er zorn

ſchnaubend dem Cardinal entgegen, „Sie ſollen ihn haben. Rom wird blutige

Thränen weinen. Ich werde wie Heinrich VIII. Frankreich von der Kirche los

reißen, ganz Europa mitreißen. Unterzeichnen Sie alles oder Sie können abreiſen.

Wann wollen Sie reiſen?“ Augenblicklich und ruhig antwortete der Mann, an

dem alle Einſchüchterungs- und Schreckmittel abprallten: „Nach Tiſche“. Napoleon

machte einen förmlichen Satz nach rückwärts und ließ Conſalvi endlich zum Worte

kommen, der ihm bemerklich machte, er könne ohne Vollmacht, ohne ſeine Pflicht

zu verrathen, in weſentlichen Dingen nicht ſelbſtſtändig vorgehen. Graf Cobenzl,

der in der Nähe befindliche öſterreichiſche Geſandte, an den Napoleon hierauf ſeine

leidenſchaftlichen Erpectorationen richtete, ging mit äußerſt feinem Takte in die

Sache ein, gab zu verſtehen, wenn er es auch nicht ſagte, der erſte Conſul, der

Frankreich und Europa den Frieden geben wolle, ſollte auch dazu die Hand bieten.

Scheinbar beſänftigt erklärte Napoleon, man möge noch ein letztes Mal am fol

genden Tage unterhandeln, aber an demſelben auch abſchließen, widrigenfalls ſolle

Conſalvi abreiſen. Man unterhandelte neuerdings, aber Conſalvi blieb unerſchütter

lich gerade in dem entſcheidenden Artikel, obgleich Napoleon noch ſchließlich erklärt

hatte, er müſſe wörtlich wie er laute, oder gar nicht angenommen werden. Alle

Drohungen waren Conſalvi gegenüber wirkungslos. Und der erſte Conſul? Nach

lebhaften neuerlichen Ausbrüchen und Vorwürfen gab er den Bitten und Vor

ſtellungen ſeines Bruders Joſeph nach und unterzeichnete mit Vorbedacht.

Der leidenſchaftliche, übermüthige Gewaltmenſch hatte ſeine Mentalreverſationen

trotz irgend einem Schüler Buſenbaums. Er wußte, warum er unterzeichnete.

Zehn Monate nach Unterfertigung und Ratification des Concordats ward es erſt

publicirt, mit einem ſehr umfaſſenden Anhange, der unter dem beſcheidenen Namen

loi organique und ſich in den allgemeinen Titel Concordat hüllend, es in ſehr

weſentlichen Punkten alterirte, jedenfalls die Macht des Staates, vor allem der

Staatspolizei, alles zur beſſeren Durchführung des Concordates, in einem der

römiſchen Curie und ihren Intentionen ſehr unliebſamen Sinne betonte. Als Con

ſalvi von dem erſten Conſul Abſchied nahm, wurde er in auffallend freundlicher

Weiſe empfangen, Fragen über den Kirchenſtaat, das Befinden des Papſtes an

ihn gerichtet. Conſalvi vermuthete gleich einen Hinterhalt und er hatte recht geur

theilt. Napoleon erklärte, er werde nicht umhin können, auch einige von den ehe

maligen conſtitutionellen Biſchöfen, welche ſeinerzeit die Civilconſtitution des
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Clerus beſchworen, zu den jetzt zu beſetzenden Bisthümern zu ernennen. Er werde

ſie früher zur Annahme des Concordates verhalten, worin implicite eine Retrac

tation der Civilverfaſſung des Klerus liege. Conſalvi konnte dieſer Anſicht nicht

beipflichten, weil das Concordat jene von Rom mißbilligte Verfaſſung nicht aus

drücklich erwähne, daher ein ausdrücklicher Widerruf ſeitens der conſtitutionellen

Biſchöfe unumgänglich nothwendig erſcheine. Später erklärten die trotz dieſer Ver

wahrung Conſalvi's wirklich ernannten conſtitutionellen Biſchöfe, ſie hätten die

von den Biſchöfen von Vannes und Orleans ihnen vorgelegte, von ihnen ausge

ſprochene Retractation nie vollzogen. Ein neuer Scandal drohte im Schooße der

kaum wiederhergeſtellten franzöſiſchen Kirche auszubrechen, und erſt nach Jahren

gelang es dem perſönlichen Einfluſſe, der väterlichen Autorität Pius VII. als er

zur Krönung Napoleons nach Frankreich kam, den förmlichen Widerruf der reni

tirenden Biſchöfe zu erhalten. - -

Während der langen Unterhandlungen, die zum Concordate führten, hatte,

die römiſche Curie nicht ein Wort über den Verluſt eines großen Theiles der

weltlichen Beſitzungen des Kirchenſtaates fallen laſſen. Sie hielt es unſchicklich mit

dem erhabenen Acte der Wiederherſtellung der Kirche in Frankreich irgend eine

andere Rückſicht zu vermengen, die nur den Schein des Eigennutzes haben könnte

Doppelt würdig war ſolches Benehmen durch den Vergleich mit der unwürdigen

Handlungsweiſe deutſcher Fürſten, die um dieſelbe Zeit in Paris um die Gunſt

eines Talleyrand und ſelbſt der Kammerdiener franzöſiſcher Machthaber buhlten,

um nur einige Fetzen ſäculariſirten geiſtlichen Gutes ihrer Mitſtände zu erwiſchen,

Charakteriſtiſch iſt auch der Umſtand, daß die Regierung des erſten Conſuls

ſich entſchieden weigerte, die veralteten, mit dem neuen Völkerrechte unvereinbaren

Privilegien, welche die großen Mächte in Rom beſaßen, namentlich das der Gerichts

barkeit über das ganze Stadtviertel, in welchen ſich das Geſandtſchaftshotel befand,

auf die Vorſtellungen Conſalvis aufzugeben. Die römiſche Republik hatte dieſe

Privilegien aufgehoben. Der reſtituirte Papſt fand keinen Grund dieſes ſogenannte

Recht wieder aufleben zu laſſen. Alle Mächte mit Ausnahme Spaniens leiſteten

auf dieſes Privilegium, das ſich nur in Rom herausgebildet und erhalten hatte,

Verzicht. Frankreich wollte dieſe Reliquie des Mittelalters unter keiner Bedingung

fahren laſſen. Erſt nach der zweiten Reſtauration im Jahre 1814 wurde dieſer

Unfug bleibend abgeſtellt. Conſalvi kehrte nach zwei Monaten mühevoller Arbeit

nach Rom zurück, wo er, vom Papſte mit liebevoller Aufmerkſamkeit empfangen,

alsbald die wichtigen Geſchäfte des Staatsſecretariates wieder aufnahm.

Kaum war das Concordat abgeſchloſſen, veranlaßte die Heirat, welche Hierony

mus Bonaparte, der nachmalige König von Weſtphalen, in America ohne

Zuſtimmung der Mutter und des Bruders mit einer gewiſſen Miß Patterſon

eingegangen, neue Differenzen mit dem päpſtlichen Stuhle Napoleon verlangte

gebieteriſch ihre Auflöſung. Der Papſt erwiederte, nach kanoniſchem Rechte ſei die

mangelnde Zuſtimmung der Aeltern kein trennendes Ehehinderniß. Mit größtem

Nachdrucke machte Napoleon den Umſtand geltend, daß die Gemahlin ſeines Bruders
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eine Proteſtantin ſei, daß es dem Papſte ſchlecht anſtehe, eine Ketzerin in einer

durchaus katholiſchen Familie belaſſen zu wollen. Vergebens replicirte der Papſt

daß die Kirche die Ehen der Katholiken mit Proteſtanten zwar mißbillige aber

nicht für ungültig erklären könne. Der ſtets bereitwillige Erzbiſchof von Paris

annullirte nichtsdeſtoweniger die Ehe, und bald darauf verheiratete derſelbe

Napoleon, dem die Miſchehen ein ſolcher Gräuel waren, ſeinen Bruder mit einer

proteſtantiſchen Prinzeſſin von Württemberg.

Inzwiſchen hatte der erſte Conſul die kaiſerliche Würde angenommen und

nichts lag ihn mehr am Herzen als dem neuen Throne und der neuen Dynaſtie

die Weihe des Papſtes zu verſchaffen. Im vertraulichen Wege wurde dem Papſte

geſchrieben, der Kaiſer könne, da er eben nach einer großen Kriſe den Thron

beſtiegen, nicht ſelbſt nach Rom kommen, um aus den Händen des Oberhauptes

der Chriſtenheit das Diadem zu empfangen. Der Papſt möge, wie es mehrere

ſeiner Vorgänger gethan, ſelbſt nach Paris kommen, den Kaiſer zu krönen. Er

werde von dieſer Reiſe über alle Erwartung hinaus befriedigt werden, der Religion

daraus die herrlichſten Vortheile erwachſen. Willige der Papſt ein, werde die

officielle Einladung mit aller des Einladenden und ſeines Gaſtes würdigen Feier

lichkeit erfolgen. Einer förmlichen Uebereinkunft wegen des Ceremoniells beim

Empfange und während des Aufenthaltes in Paris könne ſich der Kaiſer nicht

unterwerfen, aber die Curie könne ſich verlaſſen, es werde alles, wie in früheren

Zeiten gehalten werden, und der Kaiſer, der nur dem Zuge ſeines Herzens folgen

wolle, weit mehr thun, als man römiſcher Seits nur hoffen könne. In Rom

herrſchte große Aufregung, als die überraſchende Zumuthung anlangte. Nach langen

Unterhandlungen und Berathungen im Schooße des Cardinalcollegiums ward die

Reiſe des Papſtes beſchloſſen. Die extremen Parteien, welche, wie Herr Crétineau

meint, folgerecht die allein wahren ſind, eine Behauptung, die eben nur ein Ertremer

richtig finden mag, während die Wahrheit weder in den Ertremen, noch in ihrer

Mitte, ſondern außerhalb derſelben liegt, die alten Royaliſten, de Maiſtre an der

Spitze, vereinigten ſich mit den Jakobinern in wüthenden Angriffen gegen den

Beſchluß des Papſtes. Wie wohlthuend tönt ſolchen Anſichten gegenüber die ſchöne

Aeußerung Conſalvis, man müſſe, um inmitten ſo großer Schwierigkeiten den rechten

Weg zu finden, nur mit größter Reinheit der Abſicht vorgehen. Der Papſt brauche

nur die Intereſſen der Religion, den Charakter ſeines Apoſtolats ins Auge zu

faſſen, ſich von irdiſchen Rückſichten und Motiven nicht leiten zu laſſen. Und in der

That, würdevoll und edel war das Auftreten des Papſtes im Verlaufe der ganzen

Angelegenheit. An Lockungen und Schmeicheleien hatte man es nicht fehlen laſſen.

Selbſt die Modification der organiſchen Geſetze, auch die Rückgabe eines Theiles

der Legationen hatte Talleyrand in Ausſicht geſtellt. Zwiſchen dem Empfange, der

Pius VI. in Wien zu Theil geworden und dem Pius VII. in Paris werde der

ganze Unterſchied beſtehen, der zwiſchen Joſeph II. und Napoleon I. beſtehe. In

der That ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen dem auch von Conſalvi hart

geſchmähten, weil nicht gekannten Joſeph II. und jenem gekrönten Sohne der
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Revolution, in dem die abgefeimteſte Liſt mit dem brutalſten Mißbrauche der

Gewalt wie noch nie in einem Menſchen verkörpert war. Und dieſer gemißbrauchte,

gehöhnte, tauſendfältig verletzte, mit Hintanſetzung jeder Schicklichkeit behandelte

Greis ließ während ſeines ganzen Aufenthaltes in Paris auch nicht ein Wort

fallen über die weltliche Herrſchaft und ſein gewaltſam verkürztes Gebiet. Die

Behandlung des Papſtes in Paris iſt in ihrer Art ein ebenbürtiges Seitenſtück

zu den Scenen von Bayonne. Hier wie dort nichts als Liſt und Gewaltmißbrauch.

Schon die Anordnung der Reiſe des Papſtes nach Paris im Spätherbſte mit

ſchonungsloſer, unanſtändiger Eile und Hetze, dem kränklichen, hochbejahrten Papſte

nicht einmal, die nöthige Raſtzeit gönnend, ihn wie auf Commando vorwärts

treibend, war auch ein Scandal, eine lange Reihe von Scandalen inaugurirend.

Von der Jagd kommend, wie zufällig begegnete Napoleon in Fontainebleau dem

Papſte, fuhr nächtlicher Weile mit ihm nach Paris, damit nicht bemerkt werde, daß

er ſeinem ehrwürdigen Gaſte zur Linken ſitze. Fortan aber ſetzte er ſelbſt dieſe Rück

ſicht zur Seite und nahm keinen Anſtand, gegen alles Herkommen, wenn er mit

dem Papſte erſchien, die rechte Hand zu behaupten. Auch darin unterſchied er ſich,

wie in manchen Dingen, von Joſeph II. An der Krönungstafel nahm der Papſt

die dritte Stelle ein. In der Kirche von Notre-Dame mußte er, es klingt un

glaublich, eine und eine halbe Stunde auf Napoleon warten. Bevor er noch Zeit

hatte, die Krone vom Altar zu nehmen, hatte ſie Napoleon raſch ergriffen und

ſich ſelbſt aufs Haupt geſetzt. Zahlloſe Demüthigungen der kleinlichſten Art wurden

mit raffinirtem Vorbedacht dem Papſte, den man ſo ſehnſüchtig erwartet, ſo hinter

liſtig herbeigelockt, bereitet, von allen den goldenen Verſprechungen, die man gemacht,

auch nicht eine erfüllt, ihm höchſtens vage, nichtsſagende Verſicherungen gegeben. Der

Papſt, deſſen würdiges und mildes Weſen ihm in Paris allgemeine Sympathieen

erwarb, durfte eben deſhalb nie eine öffentliche Ceremonie in Paris vollziehen,

konnte ſelbſt am Chriſttage nur eine ſtille Meſſe in einer kleinen Pfarrkirche leſen.

Auch auf der Rückreiſe mußte er zu Oſtern in Macon anhalten, um nicht am

höchſten Feſte der Chriſtenheit in Lyon einzutreffen. Und während der Papſt noch

in den Tuilerien wohnte, wählte Napoleon gerade dieſen Zeitpunkt, die cisalpi

niſche Republik in das Königreich Italien umzugeſtalten, ſo zu ſagen unter den

Augen des Papſtes die Legationen mit dieſem Königreich zu vereinigen, und wie

zum Uebermaße des Hohnes die päpſtlichen Schlüſſel in das neue königliche Wap

pen aufzunehmen. Und alsbald eilte Napoleon nach Mailand, ſich die eiſerne Krone

aufzuſetzen. Ja er verließ ohne die geringſte Rückſicht auf ſeinen ehrwürdigen Gaſt

Paris zuerſt, vor dem Papſte. Der Papſt reiste hinterdrein, und man hatte es ſo

eingerichtet, daß er ſtets auf die vom Kaiſer ſchon benützten Poſtpferde warten

mußte. Bis in die geringfügigſten Einzelheiten ging die Berechnung dieſes Napo

leon, der das Größte wie das Kleinſte mit weittragendem Geiſte umfaßte. An

ſtaunen und bewundern muß die Nachwelt dieſen außerordentlichen Geiſt des

Feldherrn und Staatsmannes; die Liebe und Verehrung der beſſeren Menſchen

kann nicht ſein Theil ſein. Groß im rein echten Sinne war er nicht, fremd war

Wochenſchrift 1865. Band V. - 16
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ihm der Adel der menſchlichen Natur, und ſein Haß gegen die Ideologen war

nur ein plumper Vorwand, ſeine Menſchenverachtung, ſein Nichtverſtändniß aller

höheren und idealen Motive zu verbergen. Ihm fehlte, um wahrhaft groß zu ſein

wie ein Epaminondas, ein Marc Aurel, ein Waſhington, vor allem das harmo

niſche Maß des Charakters, die Selbſtbeherrſchung und der Glaube an das Höhere.

Alles war ihm nur Mittel zu ſeinen Zwecken. Seine Selbſtvergötterung war nicht

geringer als die Vergötterung durch ſeine Soldaten und die hündiſchen Schmeiche

leien ſeines Senates, den er ſo gründlich wie einſt Tiberius den römiſchen ver

achtete. Nur ſein Ende und die gräuliche Wirthſchaft, die unmittelbar nach ſeinem

Falle in Frankreich eintrat, verſöhnt uns mit dem gewaltigen Manne, und die

Lobeshymnen ſeiner feilen Hofpoeten gehören ſchon längſt der Vergeſſenheit an,

während der herrliche Grabesgeſang Manzonis durch Jahrhunderte fortklingen

wird. - (Schluß folgt.)

Vermiſchte Schriften.

„Die Aufgeklärten“ von Konrad von Bolanden (Mainz 1864). – „Das Buch der Liebe“ von

Friedrich Friedrich (Wien 1865). – „Schöne Frauen“ von Eliſe Polko (Wien 1865). – „Das

Buch vom Lebensglück“ von Karl Stugau (Wien 1865).

Wem die Kunſt eine ſo ernſthafte Angelegenheit iſt, daß er die Spuren einer

wahren poetiſchen Erhebung auch auf dem Boden aufſucht, der ihm zufällig ein

verhaßter iſt, auf dem der Tendenz, läßt ſich durch die letztere weder vom Kunſt

werk abſchrecken, wenn er die Tendenz verabſcheut, noch für dasſelbe gewinnen,

wenn er ſie theilt. Das Buch von Konrad v. Bolanden „Die Aufgeklärten“

nennt ſich „Zeitroman“ und trägt in einem grellen Motto aus den Schriften

Proudhons und in einer grimmig polternden Vorrede den Stempel einer der

Gedankenfreiheit und den Fortſchritten der Wiſſenſchaft feindſeligen Tendenz auf

der Stirne. Das darf eine gewiſſenhafte Kunſtkritik ſo wenig im voraus gegen

das Buch einnehmen, als ſie ſich hindern läßt, die zahlreichen Tendenzromane,

welche ſympathiſcher predigen, wenn ſie künſtleriſch werthlos ſind, mit dem Spott

ruf Heines zu verurtheilen: „Kein Talent, doch ein Charakter“.

Nimmt man „Die Aufgeklärten“ zur Hand, ſo verleidet der ſchön ausgeſtat

tete, prachtvoll gedruckte Band, eine äußere Erſcheinung, die der deutſche Buch

handel ſonſt nur der bewährten Würdigkeit angedeihen läßt, zu dem Glauben, man

werde ein umgekehrtes Urtheil fällen müſſen: Keine Geſinnung, wie man ſie liebt,

aber ein Talent. Senkt ſich doch dieſes zuweilen auf Köpfe nieder, in denen das

wirkliche Leben einer ſehr beſchränkten Anſchauung unterliegt, auf Herzen, die, wenn

nicht gerade der Inſtinct des talentirten Schaffens ſie leitet, mit Haß, Wuth,
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Verleumdung für das Ziel ihrer Intereſſen und Leidenſchaften kämpfen. Durch

ſchimmern dann die perſönlichen Mängel des Geiſtes und des Gemüthes auch zu

weilen das Kunſtwerk, ſo war es doch eben die Macht des Talentes, welche ſie

milderte, unterjochte, daß ſie dem künſtleriſchen Zweck ſich unterordneten und den

Effect des Werkes zuletzt nicht beeinträchtigen konnten. Die Inſpiration führt eben

alles mit ſich, was der Künſtler braucht, auch wenn er es ſonſt nicht beſitzt, zu

weilen ſogar eine ſittliche Läuterung, die freilich nur ſo lange währt, als es für

die künſtleriſche Abſicht erforderlich iſt.

Auf den Zeitroman „Die Aufgeklärten“ kann man aber weder den Heine

ſchen Spottruf, noch das Umgekehrte anwenden, man muß einfach ſagen: der

Roman hat keinen Charakter und kein Talent. Der Verſuch, das letztere zu er

ſetzen, ſcheitert an ſtumpfſinniger Ungeſchicklichkeit. So wenig weiß ſich der Fana

tismus des Grolles gegen das ganze moderne Leben zu mäßigen, daß er überall

dort durch wilde Ausbrüche die Fäden ſelbſt zerſtört, die ſich zu einem ihn ver

hüllenden Romangewebe anſetzen wollen. Für die Partei, welcher der Verfaſſer an

gehört, iſt das Buch ein Unglück; der Romanleſer aber, welchem die ſchöne Aus

ſtattung einen Wechſel auf gute Unterhaltung auszuſtellen ſchien, findet den Ver

faſſer „unzahlfähig“, wie er in ſeiner ſonderbaren Ausdrucksweiſe ſtatt zahlungs

unfähig zu ſagen beliebt.

Wollten wir die Schranke des hier gebotenen Ernſtes überſchreiten, ſo könn

ten wir durch Beleuchtung der theoretiſchen Argumentationen des Verfaſſers, die

nicht zur Erzählung ſelbſt gehören, den Leſer höchlich beluſtigen. Zu allen Zeiten

hat es Leute gegeben, welche, von ihren ſubjectiven Tendenzen und Abſichten be

fangen, wenn die Welt im Ganzen dieſer Einſeitigkeit zufällig nicht entſprach, die

Welt für alt und ſchlecht genug hielten, um zum Untergange reif zu ſein. So

jung war die Welt niemals, daß nicht Einzelne eine allgemeine Verderbtheit in

ihr wahrgenommen hätten und zu der Ueberzeugung gekommen wären, auf dieſem

Wege müſſe die Welt zu Grunde gehen, und dieſer Meinung war vielleicht ſchon

Adam im Paradieſe, da die Welt doch noch jung und unſchuldig genug war, als

es zum erſten Male regnete. Es gehört aber zur beſchränkten Menſchennatur, das

eigene Ziel für das der Welt zu halten, und wo jenes nicht erreichbar ſcheint,

dieſe für verloren zu achten. So viel aber ſollte das 19. Jahrhundert durch ſeine

rege wiſſenſchaftliche Thätigkeit und namentlich auf dem Gebiete der Cultur

geſchichte ſchon gelehrt haben, einzelne Erſcheinungen der Zeit, ſie mögen der in

dividuellen Anſchauung noch ſo anſtößig erſcheinen, nicht für willkürlich und zu

fällig gewordene zu halten, die durch menſchliche Schuld entſtanden und durch

menſchliche Anſtrengung zu beſeitigen wären, ſondern als Reſultate zu betrachten,

welche der Fatalismus des Weltproceſſes mothwendig hervorbrachte. Das hindert

gar nicht, daß man ſie von ſeinem perſönlichen Standpunkt aus beklage, denn da

durch wird dieſer kenntlich und klar gemacht, was nicht minder von weltgeſchicht

licher Bedeutung iſt. Dazu aber gehört vor allem, daß das Auge des Einzelnen

mit objectiver Gelaſſenheit auf den Erſcheinungen der Zeit ruhe. Mit Antheil und

16*
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Aufmerkſamkeit wird jeder Gebildete, welcher religiöſen oder politiſchen Genoſſen

ſchaft er auch angehöre, ſich belehren laſſen, wie die Erſcheinungen der Gegenwart

ſich im Gewiſſen eines beſonderen Dogmas ſpiegeln, vorausgeſetzt, daß ſie ſich

demſelben in unverzerrter Geſtalt darſtellen. Manches von Görres und Brentano,

von Chateaubriand und Montalembert, ſelbſt vom halbvergeſſenen Romanſchreiber

der Reſtauration, d'Arlincourt, iſt theils philoſophirend, theils belletriſtiſch im

Sinne einer ſpecifiſch religiöſen Anſchauung geſchrieben, und bleibt doch den Ge

bildeten jeder Richtung ein ewig werthvolles Zeugniß der Denkkraft und Genia

lität. Wo aber exiſtirt die Richtung, die Partei, die Schule, die nicht in Spott

und Gelächter ausbräche, wenn man, wie es Herr Konrad v. Bolanden unternimmt,

die Aufklärung kurzweg und nicht bloß figürlich, ſondern thatſächlich mit dem Ver

brechen identifieirt und einen „Aufgeklärten“ als wirklichen Giftmiſcher dar

ſtellt, der zu einem ſolchen in Folge der Aufklärung geworden wäre!

Iſt es überhaupt nicht erfreulich, ſich in deutſchen Romanen umzuſehen, ob

gleich auch die ſchlechteſten darunter zu arg beſchimpft wären, wollte man ſie mit

den in ihrer Art einzigen „Aufgeklärten“ vergleichen, ſo mag man mit Hoffnung

und Genugthuung auf jene in Deutſchland verhältnißmäßig noch ſeltenen Schrif

ten blicken, die ſich mit gewiſſenhafter Treue, aber auch mit Verzichtleiſtung auf

rein künſtleriſche Wirkung dem unmittelbaren Leben anſchließen. Von nüchterner

Beobachtung eingegebene Skizzen unſerer Sitten und Zuſtände, des modernen

Treibens verſchiedener Stände werden auch einem mittelmäßigen Talent zu größerem

Dank von Seite der Leſer verhelfen, als wenn es in Romanen und Novellen ſein

zu kurzes Maß peinlich offenbart. Aufzuzeigen, daß die Täuſchungen des Lebens

die Wahrheit nicht enthalten, iſt leichter, als mittelſt der holden Täuſchungen der

Poeſie die Wahrheit, die dem Leben fehlt, auszuſprechen. Wird jene leichtere Miſ

ſion nur mit einigem Geſchick erfüllt, ſo entſpringt daraus wie von ſelbſt der Humor.

Zu dieſer Bemerkung leitet ein in Wien erſchienenes und in Nord-Deutſch

land geſchriebenes Büchlein: „Das Buch von der Liebe. Nach Stand und Be

ſchäftigung. Luſtige Bilder von Friedrich Friedrich“. Dem alten Ovid wird

damit nicht Concurrenz gemacht, denn es handelt ſich hier nicht um die Poeſie

der Liebe ſelbſt, noch um irgend eine Kunſt, nicht einmal um die, zu lieben. Es

iſt vielmehr von der Natur des Liebewerbens die Rede, wie ſich dasſelbe in der

beſtimmten Norm eines Berufes nicht mehr nach der Individualität verſchieden,

ſondern typiſch geſtaltet. So liebt und ſo wirbt der Commis, der Candidat, der

gemeine Soldat, der Officier, der Bauer, der Schuſter, der Künſtler, der alte

Junggeſelle, der Buchdrucker, der Student, der Schriftſteller. So oft der Verfaſſer

bei der Wirklichkeit bleibt und ſich nicht im Beſtreben komiſch zu ſein, zur Cari

catur verſteigt – und das iſt zum Glück in den meiſten dieſer Skizzen der Fall

– wirkt er außerordentlich ergötzlich und entwickelt einen in deutſchen Schriften

ſelten gewordenen Humor, den ungeſuchten und wie unwillkürlich ſich ergebenden

Humor, der weniger aus der Begabung des Verfaſſers als aus der ruhigen Be

trachtung der Dinge, wie ſie ſind, zu entſpringen ſcheint. In dieſer Beziehung ſind
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die Soldaten-, die Candidaten- und die Bauernliebe beſonders hervorzuheben. In

der letzteren wird das Lachen von einem unbefangenen, aber von Wahrheit fun

kelnden Ernſt begleitet, welcher vielen in der Litteratur hochberühmten Idyllen

ein Ende machen könnte, wenn man ihren Werth eben nur in der realiſtiſchen

Treue ſuchen wollte. Das Büchlein iſt im Ganzen ein Beweis, wie gut manchmal

ein Talent der Welt nachzuerzählen weiß, was in ihr ſelbſt geſchieht, welchem es -

ſehr mißlingen würde, ihr vorzudichten, was niemals in ihr geſchah. Wie es aber

dem Verfaſſer einfallen mochte, ſich in dem Capitel „Die Officiersliebe“ eines der

reizendſten Gedichte Chamiſſos in der Weiſe anzueignen, daß er den Inhalt des

ſelben als eine von ihm erfundene oder belauſchte Geſchichte in Proſa erzählt,

wäre nur durch den Umſtand erklärlich, daß Friedrich Friedrich einer der fleißig

ſten Ueberſetzer franzöſiſcher Theaterſtücke iſt, und dieſe Herren ſich nach und nach

zu gewöhnen pflegen, fremde Schöpfungen ganz unbefangen als ihr geiſtiges Eigen

thum anzuſehen und unter ihrem Namen ohne weitere Quellenangabe auf die

Bühne zu bringen. Der Verfaſſer des „Buch von der Liebe“ beſitzt ſelbſt Talent

genug, um ſo traurige Behelfe verſchmähen zu können. Sein äußerlich und inner

lich hübſch ausgeſtattetes Büchlein gehört zu den Muſtern pikanter Lectüre, die

auch einen gebildeten Mann unterhalten können, während ſonſt in dieſem Genre

ſo Trauriges, ſittlich und geiſtlich Verwahrloſtes zu Tage tritt

Zwiſchen Leben und Kunſt, etwas vom Schmerze und vom Glanze beider

anmuthig wiederſtrahlend, ohne dem einen oder der anderen entſchieden anzugehören,

ſteht das Buch: „Schöne Frauen“, von Eliſe Polko, wenn nicht eine der be

gabteſten, doch gewiß die geſchmackvollſte unter den deutſchen Dichterinnen. Ge

ſchmack aber gehört vor allem dazu, wenn das Genre, in welchem dieſe Schrift

ſtellerin glänzt, nicht unleidlich werden ſoll. Sie hat ihre Stärke in der novelliſti

ſchen Einkleidung des Lebens berühmter Künſtler, und bisher waren es vorzüglich

Muſiker, deren Schickſale oder auch nur einzelne Abenteuer ſie zu reizenden Bil

dern abrundete, zuweilen ſogar mit der Ausführlichkeit eines Romanes darſtellte.

In ihrem oben genannten neueſten Buche nimmt ſie auch Maler und Poeten

hinzu. Nun giebt es keinen Gegenſtand, welcher ſich einer wirklichen künſtleriſchen

Behandlung durch den Roman oder die Novelle widerſtrebender entgegenſetzt, als

eben – der Künſtler ſelbſt. An der allgemein menſchlichen Wahrheit, die das Herz

inſtinctiv mitempfindet, auch wenn es nichts dem Fall, der ihm erzählt wird,

ähnliches erlebte, mißt der Leſer den Werth des Gedichtes. Von dieſem allgemein

Menſchlichen iſt das Incommenſurable, Unermeßbare der Künſtlernatur eine Aus

nahme; in ihr mag wahr ſein, was ſonſt nirgends möglich iſt, ihr mag unmög

lich ſcheinen, was überall ſonſt als das Natürliche gilt.

Fehlt ſomit dem Künſtlerleben die Norm, nach welcher man die Tauglichkeit

eines künſtleriſchen Vorwurfes beſtimmt, ſo kann es doch andererſeits wieder nur

von einem Künſtler richtig verſtanden und angemeſſen beſchrieben werden. So ba

lancirt das Genre zwiſchen Wahrheit und Dichtung, Leben und Kunſt, und es

zwiſchen dieſem ſchwankenden Wechſelſpiel in ſeiner ſicheren Eigenthümlichkeit zu
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erhalten, dazu bedarf es neben Takt und Grazie des artiſtiſchen Inſtinctes, der zu

außergewöhnlichen Handlungen und Vorgängen im Künſtlerleben nicht ein gemei

nes Maß mitbringt. Damit iſt auch auf den hauptſächlichſten Vorzug der „Hand

zeichnungen“ von Eliſe Polko hingewieſen.

„Die Prinzeſſin Visconti“ eröffnet den Reigen. Eine blendende Schönheit

von ſiebenzehn Jahren, eine Waiſe, wird ſie von ihrem Oheim aus Mailand, das

die kriegeriſchen Wirren zu Anfang des 16. Jahrhunderts am meiſten bedrohten,

in das Haus eines Freundes nach Florenz gebracht. Hier beginnt der Mönch Fra

Bartolomeo, ein bereits berühmter Maler, ihr Bild. Die inneren Kämpfe aber,

die er dabei zu beſtehen hat, und die wunderbare Schönheit des Mädchens laſſen

ihn zweifeln, das Bild vollenden zu können. Da beſucht ihn ſein Freund aus Rom,

der Maler Rafael Sancio. Dieſer vollendet das Bild und durch den wunderbaren

Adel ſeiner Erſcheinung und die Macht ſeines Genies, die eben ſo ſehr aus ſeinen

Augen wie aus ſeinen Händen ſpricht, vollendet er auch die Reife des Mädchens

zum Weibe, in der vollſten lebenglühenden und zugleich idealen Bedeutung. Sie

ſoll nach Mailand zurückkehren, eine verhaßte Ehe eingehen, ſie verſchwindet aber

im Moment der Abreiſe ſpurlos. Niemand iſt ihr nahe genug verwandt, um ſich

lange zu grämen oder ſie im kriegeriſchen Aufruhr der Zeit lange zu ſuchen. Sie

iſt vergeſſen, verſchollen. Allabendlich aber ſprengt Rafael auf ſchnellem Pferde aus

Rom hinaus nach einer nahen Villa. Die Prinzeſſin Visconti hat ihm eine Liebe

zu Füßen gelegt, wie ſie dem Herrſcherzauber des Genies gebührt, eine Liebe, die

alles verlangt, was das Herz, und nichts, was die Welt giebt. Früh verzehrte

- dieſes Feuer das Weſen, in dem es brannte. Das in Florenz gemalte Bild der

Prinzeſſin Visconti befindet ſich jetzt in der Sammlung eines Kunſtfreundes in

Aarau. In einigen Bildern Rafaels aus einer ſpäteren Zeit, nämlich als er bereits

die Fornarina malte, findet man Aehnlichkeit mit jenem Antlitz auf der Holztafel

des Fra Bartolomeo.

„Augenzauber“ erzählt, wie Guido Reni dazu kam, Beatrice Cenci zu malen.

Die lieblichſte Leiſtung des Buches iſt vielleicht die Geſchichte der Barbarina, der

ſchönen Tänzerin, welche Friedrich II. von Venedig nach Berlin kommen ließ. Die

Geſchichte der berühmten deutſchen Malerin Angelika Kaufmann, das erſte Auf

treten des Compoſiteurs Händel in Berlin am Hofe des großen Churfürſten, end

lich ein Abenteuer des Prinzen Louis Ferdinand bilden die vorzüglichſten Arbeiten

des übrigen Inhaltes, während die Geliebte Arioſts, das erſte Erſcheinen Goethes

in Leipzig, ſo wie „Das verſunkene Schloß“, ein Nachtrag zur „Angelika Kauf

mann“ füglich entbehrt werden könnten. Das künſtleriſche Verſtändniß und die

zierliche Ausarbeitung machen „Schöne Frauen“ von Eliſe Polko zu einer wahren

Boudoirlectüre auch für – Herren, wenn ſie zufällig im Boudoir allein gelaſſen

werden.

Gar nichts mit der Kunſt, nicht einmal mit der „wahren Lebenskunſt hat

„Das Buch vom Lebensglück“ von Karl Stugau zu thun. Es ſoll vereinzelte

Anerkennung gefunden haben, entzieht ſich aber nach Form und Stil, Geſichtspunkt
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und Gedanken gänzlich einer wiſſenſchaftlichen oder überhaupt litterariſchen Kritik.

Zum Glück enthält es eine Fülle guter Citate aus berühmten Schriften, ſo daß

man in das Urtheil des Knaben einſtimmen möchte, dem der Kuchen nicht mun

dete: die Roſinen, die darin ſtecken, wären ohne den Kuchen auch ſehr gut.

Hieronymus Lorm.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

M. Matter: Le mysticisme en France au temps de Fénélon. Paris

1865. (424 p.)

Dr. B. Nie ſtand in Frankreich die Autorität der katholiſchen Kirche mächtiger da

als im 17. Jahrhundert. Der befreiende Geiſt der Reformation war unterdrückt, das

Scepter der hierarchiſchen Macht beherrſchte unbehindert das Leben. Selbſt der philo

ſophiſche Gedanke, ſo ſehr ihm das Bewußtſein der Freiheit und der Reform innewohnte,

hatte ſich der Autorität gebeugt. Schon Descartes hatte jeden Verſuch, ſie zu erſchüttern,

behutſam vermieden. Pascal, Huet, Foucher, Lamothe-Levayer waren befliſſen die Erkennt

mißfähigkeit der Vernunft herabzuſetzen, um die Wiſſenſchaft um ſo ſicherer der Autorität

zu unterwerfen. Der fromme Sinn des Zeitalters ſuchte Belehrung in dem Leben und

den Werken der h. Thereſe, welche franzöſiſch in wiederholten Auflagen erſchienen:

pour acheminer les ämes à la parfaite union avec Dieu. (Vgl. die Pariſer

Auflage von 1621.) Auch die Werke des h. Franz von Sales waren eine beliebte Lectüre

der Zeitgenoſſen des Descartes, Mallebranche und Spinoza. Dieſes Zeitalter entwickelte

eine eigene Art von Myſtik, die dem äußern erſtarrten Kirchenthum entgegentrat. Ihr

Charakter war nicht wie der der älteren franzöſiſchen Myſtik der Victoriner und des h. Bern

hard ſpeculativ und contemplativ, ſondern ekſtatiſch, viſionär. Die Hauptrepräſentantin

dieſer Myſtik iſt Madame Guyon. Die Wirkungen, die von dieſem Weibe ausgingen

dehnten ſich auf weite Kreiſe aus. Selbſt Männer wie Fénélon und Boſſuet ſtanden

unter ihrem Einfluſſe. Mächtig widerſtand ſie den kirchlichen und ſtaatlichen Gewalten

Frankreichs, den Erzbiſchöfen von Paris, Ludwig XIV. und der Frau von Maintenon.

Mit kräftiger Reſignation ertrug ſie das über ſie verhängte Martyrium des Kerkers.

Dieſe merkwürdige Perſönlichkeit, ihr Leben, ihre Lehren und ihren Einfluß im Zuſammen

hange mit ähnlichen Erſcheinungen und mit der Culturgeſchichte der Zeit zu ſchildern, iſt

die Aufgabe des vorliegenden Werkes. So wenig wir den vom Verfaſſer im Eingange

verſuchten Begriffsbeſtimmungen in der Myſtik und der Theoſophie beiſtimmen können, ſo

ſehr müſſen wir den Reichthum des zeit- und litteraturgeſchichtlichen Materials, das der Ver

faſſer in ſeinem Buche niedergelegt, anerkennend hervorheben. Was die Darſtellung betrifft,

ſo iſt ſie theilweiſe klar und wohlgeordnet, theilweiſe confus. Nicht immer gelang es dem

Verfaſſer, des Stoffes Herr zu werden. Die beſten Theile des Buches ſind zunächſt die,

welche der Schilderung der Perſönlichkeit der Guyon gewidmet ſind, dann diejenigen,

welche die durch die Guyon hervorgerufenen bekannten Vechandlungen der franzöſiſchen

Theologen über die reine Liebe zu Gott, an welcher auch Leibnitz lebhaft Antheil genommen,

zum Gegenſtande haben. Ganz oberflächlich und ungenügend iſt die Nachweiſung der

Quellen, aus denen die Guyon ihre myſtiſchen Anſichten geſchöpft haben ſoll. Das Ver

hältniß der Guyon zu Fénelon hätte nicht an vielen zerſtreuten Stellen des Buches,

ſondern in einem Zuſammenhange abgehandelt werden ſollen.
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Zimmermann, L. R.: Erinnerungen eines ehemaligen Brigantenchefs. Erſter

Theil. Wien 1864. Im Selbſtverlage des Verfaſſers.

H. M. Die officiöſen Darſtellungen der Turiner Regierung haben bisher die tiefer

liegenden Urſachen des Brigantaggio nachzuweiſen entweder verfehlt oder, was noch

wahrſcheinlicher, vermieden, und auch der Bericht der vor länger als zwei Jahren nieder

geſetzten Parlamentscommiſſion hat zur Erklärung dieſer Erſcheinung nichts beigetragen,

weil er den politiſchen Grund zu verſchweigen und dem Gegenſtande bloß eine ſociale

Seite abzugewinnen ſucht, dem Uebel daher auf allerhand Umwegen, durch Vermehrung

der Straßenarbeiten in den neapolitäniſchen Provinzen, durch Freimachung des Grundes

und Bodens, durch Beförderung von Creditinſtituten für Ackerbau und Induſtrie, durch

möglichſte Ausdehnung des öffentlichen Unterrichts u. dgl. beizukommen ſich die

Miene giebt. Kurz man hat in Turin viele Worte gebraucht, um das Eigentliche und

Wahre zu verheimlichen.

Die vorliegende Schrift ſoll nun vorzugsweiſe dazu dienen, das größere Publicum

in das Weſen eines Krieges einzuweihen, der bisher nicht diejenige Aufmerkſamkeit und

gerechte Beurtheilung erfahren hat, welche er verdient. Der Verfaſſer, der theils durch

jugendliche Abenteuerluſt, theils aber auch durch aufrichtige Begeiſterung für die gerechte

Sache des Königs Franz II. ſich bewegen ließ, in die Reihen der Briganten zu treten,

bringt, wie er ſagt und wie wir im Allgemeinen ihm gern glauben wollen, wahrheits

getreue Schilderungen von Thatſachen nach perſönlicher Erfahrung oder nach Mittheilungen

von competenter, glaubwürdiger Seite.

Der Grund zu dem raſchen Falle des Thrones Franz II. findet der Verfaſſer mit

Recht in dem einfachen Umſtande, „daß hier eine gute Sache ſchlecht, und eine ſchlechte

Sache nur allzugut bedient worden“. Auch er iſt, wie noch jeder Unbefangene geſagt hat

und wie die Thatſachen in dieſem Augenblicke unwiderlegbar darthun, der Ueberzeugung,

daß es nie der Wille des neapolitaniſchen Volkes geweſen, einem ſogenannten Königreiche

Italien einverleibt zu werden. Volk und Armee waren vielmehr entſchieden für Franz II.,

und hätte es in den höheren Kreiſen nicht ſo ſehr an Muth und Redlichkeit gemangelt,

ſo wäre die Invaſion blutig zurückgewieſen worden. Aber es fehlte die Anregung von

oben, um die allenthalben ſich kundgebende Bewegung zu concentriren. Vereinzelte Bei

ſpiele, wie die Erſchießung des verrätheriſchen General Briganti durch ſeine eigenen

Soldaten bei Mileto in Calabrien, örtliche Erhebungen der Bevölkerung in Moliſe,

Terra di Lavoro und in den Abruzzen, die pflichtgetreue Haltung der Commandanten

von Civitella del Tronto, und der Citadelle von Meſſina u. ſ. w. vermochten die Ent

wicklung der Kataſtrophe nicht mehr zu hemmen.

Als dann das Lilienbanner bloß noch auf Gaeta, Civitella del Tronto und auf

der Citadelle von Meſſina wehte und der Widerſtand daſelbſt nur mehr als ein der

Waffenehre gebrachtes Opfer, als ein donnernder Proteſt gegen Verrath und Gewaltthat

anzuſehen war, da begann das Volk aus ſeiner Betäubung oder Täuſchung zu erwachen

und es entwickelte ſich nun jener Kampf in Wäldern, Bergen und Schluchten, welcher

bereits gegen vier Jahre lang eine Streitmacht von 80.000 Mann ermüdet und decimirt,

ohne in ſeinem Feuer nachgelaſſen zu haben, jener Kampf, welcher „ein Sühnopfer für

die alte Schmach und ein – leider ſo ſehr mißverſtandener – Appell an das civiliſirte

Europa“ iſt: der Brigantaggio. Dieſen Kampf der Vaterlands- und Königstreue gegen

hundertfache Uebermacht, dieſen Kampf der Verzweiflung gegen ein furchtbares Blut

regiment, des Volkswillens gegen ein fremdes Princip, dieſen Kampf hat man von Turin

aus der Welt als „Räuberunweſen“, als eine „vorübergehende Störung in der Geſell

ſchaft, veranlaßt durch einige Wenige, die ſich außerhalb der Geſetze ſtellen“, darzuſtellen

ſich bemüht.
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Die der vertriebenen Dynaſtie am meiſten ergebenen Provinzen ſind: Terra di

Lavoro, Abruzzo ulteriore 1. und 2., Abruzzo eiteriore, Moliſe, Capitanata und Baſilicata.

Dort verſuchten ſogleich nach erfolgtem Einmarſche der Piemonteſen die Bewohner im

Vereine mit kleineren Militär- oder Gendarmerieabtheilungen dem eindringenden Feinde

Widerſtand zu leiſten. Der Uebertritt des größten Theiles der neapolitaniſchen Armee auf

römiſches Gebiet führte den bereits vorhandenen kleineren Guerillabanden bedeutende Ver

ſtärkungen zu, indem viele Soldaten vor Ueberſchreitung der Grenze die Truppe verließen,

und mit ihren Waffen die heimatlichen Gebirge aufſuchten.

Der Verfaſſer verzeichnet die bedeutendſten, auf ſolche Weiſe gebildeten Guerilla

ſchaaren. Eine ausführlichere Schilderung giebt er von der Schaar des zu ſeiner Zeit

vielgenannten unglücklichen Chiavone, in welche er zuerſt eintrat. Aus der Erzählung der

Thatſachen geht hervor, daß Chiavone, der früher im abhängigen Verhätniſſe Tüchtiges

geleiſtet, ſeiner Aufgabe nicht mehr gewachſen war, ſobald er die Rolle eines ſelbſt

ſtändigen „Generals“, wie er ſich ſpäter nannte, zu ſpielen ſich vermaß, ja daß die Sucht

nach äußerem Glanze der erſte Anlaß ſeines Unterganges ward.

Noch mit anderen intereſſanten Perſönlichkeiten wie mit mancherlei denkwürdigen

Zuſtänden macht uns das Buch bekannt, und die folgenden Theile werden vielleicht noch

mehr des Anziehenden und Bemerkenswerthen bringen. Der Verfaſſer beſitzt einen lebendigen

Vortrag, beurtheilt mit Einſicht, findet ſchnell den paſſenden Ausdruck und läßt es auch

an witzigen und pikanten Stellen nicht fehlen. In letzterer Beziehung möchten wir ihm

ſogar ein gewiſſes Maßhalten anempfehlen. Ein ſparſameres Gebahren mit romantiſchen

und erotiſchen Epiſoden, in welche der Verfaſſer gern ſeine Perſon einflicht, ein ſtrengeres

Fernhalten von den Fußtapfen eines Caſanova würde dem Buche zu noch größerem Vor

zuge gereichen. Die Sache, als deren Geſchichtsſchreiber er auftritt, iſt eine ernſte; ſie

verlangt auch in der Darſtellung ihren Ernſt.

Oeſterreichiſches Eiſenbahnjahrbuch für das Jahr 1865. Wien 1865, Geitler.

S. Eine verdienſtliche Leiſtung, welche in anſpruchloſem Kleide vieles nicht bloß für

Eiſenbahnbeamte, ſondern im Allgemeinen Intereſſantes bietet. Der Inhalt bietet eine

Geſchichte und Statiſtik ſämmtlicher in Oeſterreich beſtehenden Einbahngeſellſchaften,

Biographien (Ghega, Brunel, Gerſtner, Stephenſon, Francesconi, Lapeyriere, Engerth),

techniſche Mittheilungen, eine ſtatiſtiſche Schilderung der 1863 vorgekommenen Eiſenbahn

unfälle und ein Perſonalſchematismus ſämmtlicher Bahnen, bis Ende November 1864

richtiggeſtellt. Eine erwünſchte Beigabe bildet die nett ausgeführte Eiſenbahnkarte, welche

durch Farben die Tracen der verſchiedenen Geſellſchaften, und durch die Schraffirung weiters

unterſcheiden läßt, ob die Bahnen mit ein oder zwei Geleiſen verſehen, im Betrieb oder

Bau befindlich, für den Bau bewilligt oder in den Vorarbeiten begriffen ſind. Das Jahr

buch entſpricht ſohin allen Anforderungen und wird in weiten Kreiſen willkommen ſein.

Berlepſch, H. A.: Schweizerkunde. Land, Volk und Staat, geographiſch

ſtatiſtiſch dargeſtellt. Braunſchweig 1864, bei Schwetſchke.

S. Mit dem abgelaufenen Jahre iſt auch die letzte Lieferung dieſes umfaſſenden,

über 900 Druckſeiten zählenden Werkes erſchienen, das ſchon durch längere Zeit in Heften

ausgegeben wurde. Der Verfaſſer ſchildert in dem Vorworte wie ihm ſeine Materialien

im Verlaufe der Arbeit anwuchſen, bis ſie kaum zu bewältigen waren, und ſo der

Abſchluß des Buches erſt lange nach der anberaumten Friſt und durch die Beihülfe

mehrerer Mitarbeiter erfolgen konnte. Mancher Leſer mochte darüber ſo ärgerlich ſein, wie

der Verleger, mit dem es über die Verzögerung förmlich zum Bruche kam, die Arbeit

ſelbſt hat hiedurch nichts verloren und iſt deſto umfaſſender und gründlicher geworden,
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Es zerfällt, wie der Titel anzeigt, in drei Abtheilungen, deren erſte das Land und ſeine

Natur, die zweite das Volk und ſein Leben und die dritte den Staat und ſeine Zuſtände

behandelt. Jede Abtheilung umfaßt wieder mehrere Capitel, im Ganzen 29, welche in

der erſten Abtheilung Geographie, Terrain, naturhiſtoriſche Beſchreibung und klimatiſche

Verhältniſſe, in der zweiten Statiſtik, Lebensweiſe, Trachten, Wohnung, Wirthſchaft,

Induſtrie und Handel, Sprache, ſittliche und geiſtige Zuſtände, in der dritten einen

hiſtoriſchen Rückblick, Bundes- und Cantonalverfaſſung, Verwaltung, Rechtsweſen, Finanzen

und Eiſenbahnen umfaſſen. Jeder dieſer Abſchnitte iſt mit Fleiß und Sachkenntniß gear

beitet und die reichliche Litteratur, welche zu jedem Capitel aufgeführt wird, auch that

ſächlich zum Beſten des Buches verwerthet. Hiedurch geſtaltet ſich dasſelbe in der That

zu einer Landeskunde, welche in jeder Beziehung über die Schweiz klare Auskunft giebt,

ein Land, welches zwar, wie der Verfaſſer bemerkt, eine größere Broſchüren- und Mono

graphienlitteratur als irgend ein anderes Land gleichen Umfanges aufweist, aber dieſe

ſeltener in das große Publicum dringen läßt, ſo daß es eines langjährigen, eifrigen Sammelns

bedurfte, um das Material in ſolcher Vollkommenheit zu gewinnen. Unter den durchweg

gut geſchriebenen Capiteln dürften der Natur der Sache nach jene des zweiten Abſchnittes

über die Körperbeſchaffenheit, die Nationaltrachten, die Wohnungsverhältniſſe, die Sitten,

und Gewohnheiten und die ſehr gründliche Abhandlung über die Sprachen mit den

intereſſanten Dialektproben am allgemeinſten anſprechen, aber auch in jedem übrigen Theile

bringt das Buch Gediegenes und es iſt ein guter Prüfſtein für ein derlei Sammelwerk,

daß Berlepſchs Schweizerkunde nicht allein als Nachſchlagewerk ihren Zweck vollkommen

erfüllt, ſondern den Leſer auch im Zuſammenhange durch das Intereſſe des Gegenſtandes

und die Art der Darſtellung feſſelt.

Eyth, Max: Volkmar. Hiſtoriſch-romantiſches Gedicht. Zweite Ausgabe. Leip

zig 1865. F. W. Grunow.

ºp. Einer atheniſchen Geſandtſchaft wurde einſt in Sparta bedeutet, man habe über

der Erwartung des Endes den Anfang ihrer Rede vergeſſen und könne darum dieſelbe

nicht würdig beantworten. In ähnlicher Weiſe iſt es uns ergangen mit obigem Werke.

Es iſt uns ob der Formenmannigfaltigkeit der Inhalt beinahe ganz abhanden gekommen.

Zwar ſind wir durch die lyriſche Virtuoſität unſerer Tage endlich dahin gebracht worden,

von einem erzählenden Gedicht nicht gar zu pedantiſch die Wiedergabe einer ausgegliche

nen Stimmung in der Gleichförmigkeit des Metrums zu verlangen. Hier iſt uns des

Guten doch etwas zu viel geboten. Da wechſeln nicht bloß nach den Nummern jambiſche und

trochäiſche Maße, Hexameter und Terzinen, ſogenannte Nibelungen- und gar Doppelnibe

lungenſtrophen, ſondern es wird uns innerhalb derſelben Nummer häufig zugemuthet, etwa

aus dem Schnaderhüpfelton in pathetiſche Weiſen zu überſpringen, Verſe von 7, 8, 9,

10, 11 Silben einander correſpondiren zu laſſen und ernſthaft zu bleiben, wenn „ge

fangen, gefangen; vergeſſen, vergeſſen; gerettet, gerettet“ variirt wird, und der Accent

der Strophe in einem ſchließlichen „geweſen“ gipfelt. Auch die Reime laſſen uns nicht

zu einem homeriſchen Schläfchen gelangen, wir werden immer wieder durch: „raſte –

Gaſte, Walde – kalte, Gewerbe – Schärpe, bunter – Wunder, träumeriſchen –

ziſchen, gekleidet – angeläutet, ſteht er – Ceder c. c.“ aufgerüttelt, und da finden

wir denn auch andere abſonderliche Wortformen und Satzbauten, wie: „bleichender Mund,

Wände ſchwarz getäfert, im Schlamme verſaufend, ſie wollen mich verhungern, die Thür

ſtößt auf, des Feuers leiſ' Gegloſter“ u. ſ. w. „Wegen dem Biſſel“, pflegte Neſtroy zu

ſagen, und wir können nicht anders als es wiederholen, denn von der anderen Seite

werden uns großartigſt ungewohnte Schauerniſſe vorgeführt; wir wandeln über „öde Cactus

matten, durch Haine der granitenen Palmen“, wir ſehen „ſteinerne Thränen demanten

blitzen“, und dann wieder „die Augen blitzen wie Smaragd“ (ſchade, daß ſie dann grün
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ſind), wir hören „wie in Verließen mit einſamem Klopfen – Langſam die Mauern zur

Erde tropfen“ und erreichen die reinen, d. h. gedankenloſen Gefühlstiefen, indem uns

geſagt wird: „Hätt' nicht der Baum aus dem grünen Wald – Die morſchen Steine

getragen“ oder „Griff Ludwig nach den Blitzen aus Steinen und Demant“. Und weil

wir ſchon in die Gefühlsſphäre eingetreten ſind, ſo fügen wir noch hinzu, daß am Ende

nach Kämpfen und Feſtlichkeiten Hochzeit und Verſöhnung begangen wird.

Donner: Die Luſtſpiele des Plautus. Deutſch, in den Versmaßen der Ur

ſchrift, Leipzig und Heidelberg. Winterſche Verlagsbuchhandlung.

H. Tlr. Die Deutſchen ſind nicht bloß ein Volk von Dichtern und Denkern, wie man ſie

wohl zuweilen genannt hat, ſie ſind auch ein Volk von Ueberſetzern. Denn wer auch nur

ein wenig auf dem Gebiete dieſer Litteratur Umſchau halten will, der wird ſich von der

Wahrheit des Geſagten leicht überzeugen, ja er wird hier eine Thätigkeit entfaltet finden,

die, wenn ſie auch zuweilen des Guten zu viel thut (ich erinnere hier nur beiläufig an

die 10 oder 12 Verdeutſchungen der Frithjoffage), dennoch im Ganzen der Sache, der

ſie dient, nicht abträglich iſt. Und dieſem Eifer, der mit achtungswürdiger Selbſt

beherrſchung ſein poetiſches Talent auf dieſem Felde verwerthet, begegnen wir nicht allein

bei den Erzeugniſſen der modernen Litteratur, auch die antiken Dichterwerke der Griechen

und Römer erfreuen ſich in zahlreichen Uebertragungen würdiger Vertreter. Vor allen

Andern jedoch zieht Donner, dem ſich Minkwitz wetteifernd zur Seite ſtellt, unſere volle

Aufmerkſamkeit auf ſich, ſowohl durch die Zahl, als die Gediegenheit ſeiner Leiſtungen,

die mit Recht auf den Namen Nachdichtungen Anſpruch machen können. Sein Sophokles,

der bereits in fünfter Auflage erſchien, ferner Homer, Pindar, Ariſtophanes legen dafür

ein rühmliches Zeugniß ab.

In letzter Zeit hat ſich Donner auch der lateiniſchen Dichtung zugewandt, und zwar

waren Terenz und Plautus die Erſtlinge ſeiner Thätigkeit auf dieſem Gebiete. Von

Letzterem liegt uns ein Band vor; irren wir nicht, ſo ſtehen noch drei andere in Ausſicht.

Um nun von der Ueberſetzung ſelbſt zu reden, ſo iſt ſie treu und fließend, und ſind

die verſchiedenen Maße des Dichters mit großer Gewandtheit im Deutſchen wiedergegeben.

Gleichwohl laſſen ſich einige Bedenken nicht unterdrücken. Die Verdeutſchung iſt nämlich

für einen Plautus zu fein, zu elegant, ein Tadel, der nur denen auffallen wird, die

das Original nicht kennen. Den man dürfte nicht ohne Grund behaupten, daß das

Talent Donners weit leichter den zarten, klang- und ideenreichen Chorliedern eines

Sophokles oder den erhabenen Feierklängen einer pindariſchen Ode ſich anzuſchmiegen

vermöge als der handgreiflichen, burlesken und nicht ſelten gemeinen Komik eines

Plautus, der für ein Publicum ſchrieb, das für attiſche Feinheiten nicht eben ſehr

empfänglich war. In ſeinen Stücken herrſcht der ungebundene Volkston; aus ihnen lacht

uns urſprüngliche Friſche, geſunder kerniger Humor und Mutterwitz entgegen und es

iſt gewiß bezeichnend, daß der deutſche Reformator des 16. Jahrhunderts, der dem

natürlichen, derben Witze nicht abhold war, ſich im Falle einer Kerkerhaft nur zwei

Bücher wünſchte: Die Bibel und den Plautus, um ſo beiden Richtungen des menſch

lichen Gemüthes Rechnung zu tragen. Aber gerade dieſe Eigenſchaften, die naive

oft kühn bereicherte Sprache mit eingerechnet, wie ſie die Lectüre des Dichters angenehm

machen, erſchweren die Aufgabe des Ueberſetzers, und eine vollendete Wiedergabe wird nur

dem gelingen, der zu dieſem Werke ſelbſt eine Ader plautiniſchen Witzes mitzubringen

vermag

Ferner dürfte auch folgende Bemerkung nicht am unrechten Orte ſein. Während

nämlich der Vers des Originales ſich mit vieler Freiheit bewegt, hat uns Donner ganz

regelrecht klingende Maße gegeben und dadurch zwar das Urbild verfeinert, jedoch keines
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wegs die Lebendigkeit und Beweglichkeit plautiniſcher Sprache zur Anſchauung gebracht.

Es iſt hier nicht der Ort ſich des breitern in Einzelnheiten zu ergehen, aber einige

Andeutungen werden zeigen, daß unſere Behauptung nicht grundlos ſei. Schon der Titel

des erſten Stückes miles gloriosus iſt durch das Wort „Großſprecher“ nicht richtig

wiedergegeben; das Wort „Bramarbas“ faßt treffend. Beides zu Einem zuſammen. Ex

h0stibus fartum facere (ſo liest Donner) lautet: den Feind in Stücke hauen; treuer

und witziger dagegen bei Rapp: aus den Feinden Wurſtſalat machen. Des Paraſiten

Worte: ne dentes mihi dentiant überſetzt Donner: daß mir die Zähne nicht klappern;

während doch der Sinn und Wortlaut der Stelle der iſt: daß mir vor Hunger die

Zähne nicht lang werden, weil ſie nichts zu beißen haben. Dieſe Ausſtellungen, die ſich

vermehren ließen, werden vielleicht kleinlich erſcheinen; ſie würden es mit Recht, wenn

ſonſt der Geiſt des Dichters ſich in der ganzen Ueberſetzung treu wiederſpiegelte; das

aber iſt unſeres Erachtens nicht der Fall. Daß ſie trotzdem manches Gelungene biete

und lesbar ſei, iſt von einem Donner zu erwarten. Doch darf eine gewiſſenhafte Beur

theilung nicht verhehlen, daß Epik und Tragödie für den erprobten Meiſter ſtets ein

dankbares Ziel war und bleiben wird.

" Napoleons „Julius Cäſar“ ſoll auch in ëechiſcher Sprache erſcheinen. „Die

„Uméleckä Beſeda“ hat nämlich den Dr. Ed. Grégr eingeladen, die Herausgabe der

čechiſchen Ueberſetzung dieſes Werkes zu unternehmen und ihm „all ihre geiſtige und

moraliſche Unterſtützung“ zugeſichert. Finden ſich bis zum 25. d. wenigſtens ſo viel

Subſcribenten auf das Werk, daß ein Theil der Koſten gedeckt würde, ſo ſoll das erſte

Heft 14 Tage nach der Ausgabe des Originals erſcheinen. Der allenfällige Reinertrag

ſoll der „Umélecká Beſeda“ zufallen.

" Von dem mähriſchen Landeshiſtoriographen Beda Dudik wird in kürzeſter Zeit

der vierte Band ſeiner Geſchichte Mährens erſcheinen. Demſelben wird eine von Dr.

Jireček acquirirte Landkarte Mährens aus dem 12. Jahrhundert beigegeben werden.

" Ladislaus Szalay hat in der letzten Periode ſeines Lebens ein geſchichtliches

Werk in zwei Bänden für den Druck bereit gemacht, deſſen Erſcheinen er leider nicht

mehr erleben konnte. Dies Werk, aus der Zeit Franz Räköczy's II., enthält die Selbſt

biographie eines berühmten Generals desſelben, Alexander Kärolyi, und deſſen Tage

buchsnotizen, ferner das gleichzeitige Werk von Johann Pulay über den die Räköczy'ſchen

Kämpfe beſchließenden Szatmärer Frieden. Der erſte Band enthält die Einleitung,

Kärolyis Lebensgeſchichte und deſſen Tagebuchsnotizen bis zum Jahre 1730; der zweite

Band mit dem übrigen Theile der Notizen und dem Werke Pulays wird gleichfalls

demnächſt im Verlage von Heckenaſt erſcheinen.

" Die bisher zerſtreut geweſene, reiche und koſtbare muſikaliſche Bibliothek

Meyerbeers iſt nunmehr in Berlin vollzählig vereinigt worden und wird, den letzt

willigen Verfügungen des Meiſters gemäß, für einen ſeiner muſikaliſchen Enkel, reſpective

für die königliche Bibliothek aufbewahrt. Dieſelbe enthält einen ſehr großen Schatz nament

lich alter, ſeltener, zum Theil ſogar verloren geglaubter Partituren von den erſten Zeiten

der Oper an, ſowie andere werthvolle Drucke und Manuſcripte aus allen Epochen der

Muſik. -
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Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 8. Februar 1865.

Es werden der Claſſe zur Aufnahme in die Schriften der hiſtoriſchen Commiſſion

vorgelegt:

a. Von dem hochwürdigen Herrn Beda Schroll, Capitularen des Benedictiner

ſtiftes St. Paul in Kärnten „das Lehensverzeichniß dieſes Stiftes aus dem 15. Jahr

hundert“; -

b) von Herrn Karl Oberleitner ein Aufſatz: „die Finanzlage in den deutſchen

öſterreichiſchen Erbländern während des ſiebenjährigen Krieges“.

Der Haushalt eines Staates giebt ein klares Bild ſeines geiſtigen und materiellen

Aufſchwunges; er weist die Vorzüge ſeiner inneren Verwaltung oder den Mangel an

zweckmäßigen und freiſinnigen Reformen nach und legt die Wunden bloß, die ihm Kriege,

Elementarereigniſſe oder die ſchlechte Gebahrung mit dem Nationalvermögen ſchlugen.

Die einzelnen Ausgaben zergliedern den Bau des Staatskörpers und zeigen, welcher

Aufwand von Arbeitskraft zu ſeiner Erhaltung erfordert wird; – aus den Einnahmen

hingegen erſehen wir, ob durch die innige Verbindung und Wechſelwirkung der geiſtigen

und phyſiſchen Kräfte die naturgemäße Entwicklung und wohlberechnete Benützung aller

Hülfsquellen des Staates erreicht wurde.

Wir ermitteln durch die Mauth- und Zolltarife den Productenreichthum, den indu

ſtriellen Fortſchritt des Landes, und wie neben den Ackerfurchen die ſchiffbaren Ströme

und Eiſenſtraßen die Wege zur Steigerung des Volkswohlſtandes bahnten; wir prüfen

an den Steueranſätzen die Muskelkraft, den Fleiß und die Intelligenz des Arbeiters, und

erkennen aus den verſchiedenen Arten der Steuern und ihres Ertrages den ſocialen

Charakter der Bevölkerung.

Der Haushalt der deutſchen öſterreichiſchen Erbländer vom Jahre 1761 erklärt uns

die ſchwierige Lage, in der ſich während des ſchleſiſchen Krieges die Kaiſerin Maria

Thereſia befand und wie unzureichend die Staatseinahmen waren, um dem Heere Friedrichs II.

das fruchtbare Schleſien wieder zu entreißen.

Der Militäretat erforderte allein 41 Millionen Gulden, und zwar bei der Armee

im Felde 18,809.214 fl.; für die Garniſonen in den deutſchen Erbländern und in

Ungarn, für die Artillerie und Ausrüſtung von 40.000 Recruten 5,400.000 f.; dann

für den Transport von 1,000,000 Ctr. Mehl, von 4,000,000 Ctr. Hafer

und für die Bäckerei, Magazinsrequiſiten 14,000.000 fl.

Zur Bedeckung der Armeeauslagen waren veranſchlagt: die Militärcontribution der

ſämmtlichen deutſchen und ungariſchen Erbländer mit 14,200.000 fl, die doppelte

Militärcontribution der deutſchen Erbländer und der Stadt Wien mit 10,200,000 fl.,

der Beitrag von der Hof- und Staatskanzlei mit 6,000.000 fl., die Darlehen von den

Capitaliſten in den Erbländern mit 3,000.000 ft, der Beitrag von dem Wiener Stadt

banco mit 6,000.000 fl. und die Einziehung der Gratispenſionen mit 1,456.000 fl.,

die ſpäter vom Aerar wieder vergütet werden ſollten.

Unberührt blieben in dieſem Voranſchlage die Auslagen pr. 1,500.000 f. auf die

Belagerungsrequiſiten und die ſtipulirte Rückzahlung der Darlehensſumme von 1,500.000f.

an den Banquier v. Fries, und da einige Präliminaranſätze jeder ſicheren Grundlage

entbehrten, ſo war es überhaupt zweifelhaft, ob mehr als zwei Drittheile der Armee

koſten aufgebracht werden könnten.
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Die deutſchen öſterreichiſchen Erbländer mit einer Bevölkerung von 6,424.069 Seelen

und mit 990,527 Häuſern wurden allein mit einer Militärcontribution von 20,398.484fl.

belaſtet, und es war eine ſchwere Auflage, da die Erbländer vom Jahre 1749 bis 1758

bereits 104,000.000 f. an Militärcontributionen bezahlt und ärariſche Schuldpoſten im

Betrage von 22.900.000 fl. getilgt hatten.

Die jährliche Contributionsquote von 10,376.500 fl, die auf die deutſchen öſter

reichiſchen Erbländer fiel, beleuchtet im Vergleich mit jener von Ungarn im Betrage von

3,218.113 fl., von Siebenbürgen mit 721.832 fl. und des Temeſcher Banates mit

355.000 fl., zuſammen 4,294.945 fl., hinlänglich den Culturzuſtand, die Kraft und

die Bedeutung der deutſchen Erbländer für den Geſammtſtaat.

Nach den Staatsrechnungen vom Jahre 1761 belief ſich die Bruttoeinnahme der

deutſchen Erbländer auf 4,440.456 fl., und zwar:

in Böhmen . . . . . . auf 476.960 fl.

„ Mähren . . . . . . „ 205.484 „

„ Schleſien . . . * - fr 36.549 „

„ Nieder-Oeſterreich . . „ 1,537.287 „

„ Ober-Oeſterreich • • ty 10.074 „

„ Steiermark . . . . . „ 45.010 „

„ Kärnten . . . . . . . 3.693 „

m Krain . . . . . . " 102.399 „

„ Görz und Gradisca . . . „ 8.540 „

Tirol . . „ , 803.244 „
k - 4 - 6 -

„ den öſterreichiſchen Vorlanden „ 247.970 „

Ferner von der Erbſchaftsſteuer auf 257.229 fl, von dem Stempelgefälle 233.669 f.

und von dem Poſtgefälle der ſämmtlichen Erbländer 472.348 fl.

Die Geſammtauslagen dagegen betrugen 6,942.664 fl, und zwar:

für den kaiſerlichen Hofſtaat . . . . . 1,416.987 fl.

für die Hofſtellen . . . . . . . . 2,019.541 „

für die Penſionen . . . . . . . . 533.619 „

für die Landämter, Poſtämter und Siegelämter 2,972.517 „

und es ergab ſich demnach ein Deficit von 2,502.208 fl., das vornehmlich durch den

Ausfall der Cameralgefällserträguiſſe von Schleſien pr. 1,409. 186 fl und durch den

Abgang einiger an Staatsgläubiger verpfändeten Cameralgefälle hervorgerufen worden war.

Die Erhaltung des Hofſtaaates erforderte 1,416.987 fl., und zwar wurden: für

die Beſoldungen der 1465 Hofbeamten und Hofdiener 747.598 fl, nämlich: bei dem

Hofſtaate des Kaiſers und der Kaiſerin 577.993 fl, des Kronprinzen Erzherzogs Joſeph

und der Kronprinzeſſin 50.012 fl, der Erzherzogin Marie Antoinette 10.948 fl. und

der vier Erzherzoginnen 108.645 f. verausgabt.

Beſonders gut beſoldet waren die Mitglieder der Hofcapelle, für welche jährlich

25.960 fl. angewieſen wurden; dann die acht Lehrer der Erzherzoginnen, welche zuſammen

11.300 fl. bezogen, und der Vorſtand des Theatralſtabes, der Dichter Metaſtaſio, der

jährlich mit 3000 f. honorirt wurde.

Bei der beſonderen Vorliebe des Kaiſers für die Jagd verwendete man 40.827 fl.

zur Erhaltung der Wildgehäge und 21.776 fl. für die Falknerei, bei welcher ein Reiger

und Milanenmeiſter, ein Reviermeiſter, ein Krähmeiſter, 16 berittene Jäger und 8

Falkenjungen angeſtellt waren. Nebſtdem bezahlte man für inländiſche Falken, Reiger,

Milanen, Elſtern, für Hauben und Schellen 4861 fl, und wurden zum Ankauf und zur

Erhaltung von niederländiſchen Geierfalken 4000 fl. verausgabt. Das Küchenmeiſteramt

war mit 382.000 f. dotirt, und es entfielen von den Ausgaben auf die Lichtkammer

40.000 fl, auf die Zuckerbäckerei 27.000 fl, auf den Hofkeller 30.000 fl. und auf



– 255 –

die Hofküche, bei welcher 31 Köche 1 Bratmeiſter und 3 Bratköche beſchäftigt wurden,

145.000 fl.

Der Beſoldungsetat der 30 Hofſtellen und 1098 Staatsbeamten betrug 1,784.667 fl,

die Amtsauslagen beliefen ſich auf 234.874 fl., An Beſoldungen wurden angewieſen

z. B. bei dem Reichshofrathe 77.040 fl., bei der Staatskanzlei 74.949 fl., für die

Bot- und Geſandtſchaften 510.610 fl, bei der ungariſchen Hofkanzlei 80.750 fl., bei

der böhmiſchen Hofkanzlei 136.822 fl., bei der Hofkammer 90.995 fl., für den Hof

kriegsrath 108.010 fl., bei dem Hofkriegscommiſſariate 205.356 fl. und bei der oberſten

Juſtizſtelle 109.520 f.

Die höchſten Staatsbeſoldungen bezogen: der Staatskanzler Graf Wenzel v. Kaunitz

Rittberg 36.000 fl, der Botſchafter in Rom 24.000 fl., der Geſandte in Turin Graf

Sigmund v. Khevenhiller 14.000 fl, der Botſchafter in Spanien Graf Franz v. Roſen

berg 33.000 fl, der Miniſter in England 24.000 fl, der Botſchafter in Paris Graf

Georg v. Stahremberg 60.000 fl., der Reſident in Moskau Graf v. Mercy 43.000 fl.

der ungariſche Hofkanzler Graf Franz Eſterházy de Galantha 20.000 fl. und der oberſte

Hofkanzler Graf Rudolf v. Choteck 24.000 fl.

Die Koſten für 70 Landesſtellen und für 1276 Beamten betrugen 2,632.903 fl.,

für 9 Stempelämter (Siegelämter) 81.831 f. und für 19 Hauptpoſtämter und 334

Poſtämter 257.783 fl.

Von den Geſammtkoſten der Wiener Univerſität mit 38.610 fl. entfielen auf die

Beſoldungen der 16 Profeſſoren 28.410 fl., für das Laboratorium 800 fl. und für

die Erhaltung des botaniſchen Gartens 6353 fl.

Die thereſianiſche Ritterakademie erforderte für 57 Angeſtellte, für die Tafelkoſten

mit 15.037 fl. im Ganzen 50.266 fl., die aus den Einkünften des Taxamtes der

böhmiſchen Hofkanzlei von 6886 fl., durch einen Beitrag des Wiener Stadtbanco von

10.000 fl., durch die herzoglich-ſavoyiſchen Stiftungsgelder von 16.000 fl., durch die

Koſtgelder verſchiedener Cavaliere von 17.578 fl. und durch die Intereſſenbezüge von

Stiftungscapitalien gedeckt wurden.

Einen intereſſanten Beitrag zur Beurtheilung der geſelligen Verhältniſſe der Stadt

Wien inmitten des ſiebenjährigen Krieges, wie der Schauluſt und Kunſtliebe der Wiener

Bürger gewähren die Aufzeichnungen über die Einnahmen und Ausgaben der Theater

caſſe. Die Geſammteinkünfte der Theatercaſſe betrugen 219.352 fl., und zwar von den

deutſchen Komödien 34.600 fl., von den franzöſiſchen Komödien 16.049 fl., von den

italieniſchen Opern und muſikaliſchen Akademien 30.600 fl., an Abonnementsgeldern

26.400 fl., von den Spielgeldern im Theater 88.300 fl., für 22 Redouten im

Faſching 11.997 fl. und für „auswärtige Spektakel“ 285 fl.

Die Ausgaben dagegen von 195.317 fl. berechneten ſich für die Beſoldungen des

Theaterdirections- und Arbeiterperſonales (im Ganzen 58 Perſonen) mit 13.000 fl., für

die Beſoldungen der Komödianten, Tänzer, Tänzerinnen und Figuranten, Virtuoſen des

Orcheſters und für die Balletcompoſition mit 114.522 fl, für die Decorationen mit

17.600 fl, für das Veſtiarium mit 14.900 fl., für die Illumination mit 12.500 fl.,

für Druckereiauslagen mit 3200 fl., für die Remunerationen der Komödianten, Tänzer

und Tänzerinnen mit 6300 fl.

Ingleichen wurden aus den Einnahmen des Theaters jährlich 1200 fl. dem Wiener

Zuchthausfonde abgeführt.

Das Deficit im Staatshaushalt mit 2,502.208 fl., die verringerten Erträgniſſe

aus den Cameralgefällen, die hohen Auslagen von 41 Millionen für den Feldzug im

Jahre 1761 zwangen die Kaiſerin Maria Thereſia, die umfaſſendſten Creditoperationen

zu unternehmen. Doch die edle Herrſcherin ging dabei mit weiſer und mütterlicher Vor

ſorge für das Wohl ihrer Staaten zu Werke; – man huldigte in Oeſterreich nicht
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einer Finanzpolitik, wie ſie in Frankreich bereits unter Ludwig XV. ſich nach machiavelli

ſtiſchen Grundſätzen ausgebildet, ohne Scheu das Eigenthumsrecht der Unterthanen ver

letzt und den öffentlichen Credit untergraben hatte. Die größeren Darlehen wurden unter

der Garantie der Stände abgeſchloſſen und nur die dringenden Auslagen durch Vorſchüſſe

von dem Wiener Stadtbanco gegen Verpfändung von Cameralgefällen beſtritten. Auch im

Jahre 1761 übernahmen die Stände von Böhmen, Mähren, Schleſien und der öſter

reichiſchen Erbländer bei der Ausgabe von 277.000 Stück Creditspapieren im Werthe

von 18 Millionen Gulden die Bürgſchaft und entlehnte man zur Beiſchaffung der

Kriegsbedürfniſſe bei dem Wiener Stadtbanco 11 Millionen Gulden.

Dann legt das wirkliche Mitglied Herr Prof. Siegel vor:

a. Für die Commiſſion für Herausgabe öſterreichiſcher Weisthümer, Abſchriften von

38 öſterreichiſchen Panthaidingen aus dem Nachlaſſe Jacob Grimms, welche auf Veran

laſſung des Herrn Dr. Schröder in Bonn, als Fortſetzers der Grimm'ſchen Weis

thümerſammlung, und mit Zuſtimmung der hiſtoriſchen Commiſſion in München der

Akademie zum Geſchenke gemacht worden ſind;

b. Eine von Herrn Prof. Maaſſen in Graz mitgetheilte, bisher ungedruckte

Mailänder Synode vom Jahre 863.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen C laſſe

vom 9. Februar 1865.

Herr Paul Reinſch, Lehrer der Naturwiſſenſchaften in Erlangen, legt durch Herrn

Prof. F. Unger der k. Akademie der Wiſſenſchaften ſeine Unterſuchungen über einige

neue Algen und Pilze unter dem Titel: „De speciebus generibusque nonnullis

novis ex Algarum et Fungorum classe“ zur Aufnahme in deren Schriften vor.

Es werden in dieſer Abhandlung 43 Algen und eine Pilzart beſchrieben und auf

21 Tafeln algebildet. Die erſteren gehören größtentheils der Familie der Desmidiaceen

und einigen anderen Fmilien an, der Pilz bildet eine neue Gattung der Hyphomyceten.

Der Verfaſſer beſchränkt ſich in der in lateiniſcher Sprache geſchriebenen Abhandlung bloß

auf die Beſchreibung dieſer neuen Gattungen und Arten mit Beifügung der Standorte.

Er bemerkt nur brieflich noch, „daß einige wenige der neuen Algenarten bereits in ge

trockneten Exemplaren in der Rabenhorſt'ſchen europäiſchen Algenflora publicirt worden,

aber noch nicht durch genaue Diagnoſen und Abbildungen von den angrenzenden Arten

beſtimmter unterſchieden worden ſeien“. Alle dieſe Pflanzen ſind in den Wäſſern des

fränkiſchen Florengebietes gefunden worden.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Herr Dr. Boué ſpricht über die Abweſenheit der Aérolithen in geologiſchen

Formationen, die älter ſind, als die älteſten goldführenden Alluvialgebilde; ferner über

die Möglichkeit der Exiſtenz des Polareiſes während der Kreidezeit, wenigſtens im Winter,

mit Rückſicht auf die im Sommer auf Treibeis vom Nordpole heruntergeſchwemmten

Steinblöcke; weiteres über den Löß und ſein Nichtvorkommen in älteren Gebilden und

endlich über die Ackererde und deren wahrſcheinlichen Urſprung.

Die in der Sitzung am 3. Februar vorgelegte Abhandlung: „Unterſuchungen über

den Zeitſinn des Ohres“, von Herrn Prof. Dr. Ernſt Mach, wird zur Aufnahme in

die Sitzungsberichte beſtimmt. -

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Mémoires du Cardinal Consalvi,

Secrétaire d'Etat du Pape Pie VII.

Avec une Introduction et des Notes par Crétineau-Joly.

(Paris 1864. 2 vol. 8.)

Eine Anzeige von L. Neumann.

(Schluß.)

Pius VII. kehrte, nachdem er daß Maß der Demüthigungen geleert, in ſeine

Hauptſtadt zurück. Er hatte dem kaiſerlichen Hofe, weit über die Kräfte ſeines

Schatzes, reiche Geſchenke geſpendet. Die Gegengaben waren ausgeſucht unbedeutend.

Nur eine Tiara von ſeltenem Werthe machte davon eine Ausnahme, aber dieſen

Werth erhielt ſie einzig durch einen koſtbaren Edelſtein, der einſt aus der Tiara

Pius VI. herausgeriſſen worden, um den Franzoſen die Contribution von Tolentino

zu bezahlen. Aber immer näher rückte der entſcheidende Bruch zwiſchen dem päpſt

lichen Stuhle und Frankreich. Cardinal Feſch, der Onkel des Kaiſers und ſein

Botſchafter in Rom, ein eitler, ſich ſelbſt überhebender Mann, der blinde Voll

ſtrecker der kaiſerlichen Befehle, war der erbittertſte Feind Conſalvis. Gerade

die vornehme Ruhe und die Feſtigkeit Conſalvis erhöhte den Haß ſeines Gegners.

In den ſchwärzeſten Farben ſchilderte er in ſeinen Berichten das Wirken und den

Einfluß Conſalvis. Mitten im Frieden beſetzten franzöſiſche Truppen, die ohnehin

durch römiſches Gebiet wie auf einer offenen Heerſtraße fortwährend hin und her

zogen, die Gitadelle und Stadt Ancona. Den Vorwand bot die Anweſenheit

engliſcher Schiffe in den Häfen des Kirchenſtaates. Der Papſt, als Oberhaupt der

katholiſchen Chriſtenheit, war ſtets bedacht die ſtrengſte Neutralität zu beobachten.

Er durfte die Verbindungen mit den fremden Höfen im Intereſſe der Kirche nicht

abbrechen. Die Reclamationen wegen der Beſetzung Anconas erhielt Napoleon,

während er ſich in Wien befand. Die ruſſiſche Armee war im Anzuge, der Aus

gang des Krieges trotz aller bisherigen Erfolge noch ungewiß. Aber der große

Sieg von Auſterlitz und der für Oeſterreich ſo verderbliche Friede von Preßburg

entſchied für Napoleon, deſſen Herrſchſucht und Uebermuth fortan keine Schranken

kannte. Die kühnſten Träume der Univerſalherrſchaft ſchienen ihm in Erfüllung zu

gehen. Mit den Bourbonen war es wie einſt mit den Merowingern für immer

abgethan. Wie Karl der Große, mit dem er ſich ſo gerne verglich, war der gewal

tige Kaiſer der Neufranken berufen eine neue Aera zu gründen. Jetzt wartete er

nicht mehr ſeine Rückkehr nach Paris ab, um den eigenhändigen Brief des Papſtes

Wochenſchrift 1865. Band V. 17
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zu beantworten. Er bedeutete ihm, daß, wie der Papſt Souverain von Rom, er,

Napoleon, der Kaiſer von Rom ſei, daß der Papſt ihm gegenüber wie einſt die

Päpſte zu Karl dem Großen ſich zu verhalten habe, daß in weltlichen Dingen der

Kaiſer, wie der Papſt in geiſtlichen maßgebend ſei, daß Rom in das Föderativſyſtem

des franzöſiſchen Kaiſerreiches eintreten, fortan mit dieſem dieſelben Freunde und

Feinde haben müſſe. Habe der Papſt gewagt mit der Fortſendung des Cardinals

Feſch zu drohen, – was übrigens ganz falſch war, da der Papſt nur erklärt

hatte, er werde, wenn Ancona beſetzt bleibe, ſeine Beziehungen zum franzöſiſchen

Geſandten abbrechen, – ſo werde er dieſen durch einen weltlichen Geſandten

erſetzen. Gleichzeitig, als ob er befürchtete, man werde dieſen Brief in Rom nicht

in ſeiner ganzen Tragweite auffaſſen, richtete Napoleon noch ein Schreiben an den

Cardinal Feſch, mit dem Auftrage, es dem Papſte und Conſalvi vorzuleſen. Darin

kam unter andern die Stelle vor: „Sagen Sie dem Cardinal Conſalvi, wenn er

die Religion und ſein Vaterland liebt, hat er nur einen von beiden Wegen einzu

ſchlagen, entweder immer alles zu thun, was ich will, oder das Miniſterium zu

verlaſſen.“ Zwei andere Privatſchreiben an Feſch, die Crétineau wörtlich anführt –

und ſie ſind ihrem Tone und Inhalte nach zweifellos echt napoleoniſch, obgleich die

Quelle nicht angegeben wird – muß man im Original leſen. Die Feder ſträubt

ſich, die kaiſerlichen Rohheiten, die eines aſiatiſchen Deſpoten würdig wären, wieder

zugeben. Die Antwort, welche der Papſt nach langer und reiflicher Ueberlegung

mit dem Cardinalcollegium ertheilte, war eine umſtändliche und ſehr beſtimmte.

Es handelte ſich um die Unabhängigkeit des Oberhauptes der Kirche, um Zurück

weiſung von Suprematieanſprüchen, die nur auf nackter Gewalt beruhten. Alle

Cardinale, darunter ein Franzoſe, Bayane, der einzige, der auch dafür rieth, ſich

dem Willen Napoleons zu fügen, nahmen an der großen Berathung Antheil, alle,

bis auf einen, den Cardinal Feſch, deſſen Anſchauung von vornherein bekannt war,

der als Geſandter Frankreichs doch nicht zu einer Discuſſion berufen werde konnte,

die durch ſeine Anweſenheit unfrei geweſen wäre. Er ſelbſt ſah dies ein und trotz

dem machte man dem Papſte ſpäter aus der Nichtzuziehung des Geſandten ein

Verbrechen. Der Papſt, hieß es in der Antwort, erkenne Napoleon als Kaiſer der

Franzoſen, aber nicht als Kaiſer von Rom. Karl den Großen habe der damalige

Papſt nie als ſeinen Souverain erkannt. Der Papſt ſei ein ſouverainer, unabhängiger

Fürſt, und ſelbſt wenn Karl des Großen zeitliche Herrſchaft über Rom zugegeben

würde, ſo haben zehn Jahrhunderte unbehinderten freien Beſitzes die Frage längſt

entſchieden. Dieſe Souverainetät werde der Papſt ohne Veränderung um jeden

Preis ſeinen Nachfolgern überlaſſen. Auf die Neutralität könne der Papſt, im In

tereſſe der Religion ebenſowenig als auf ſeine Unabhängigkeit verzichten. Sollte

Napoleon, uneingedenk der zahlreichen Beweiſe der aufrichtigſten Anhänglichkeit, die

ihm der Papſt gegeben, ſo klaren und gerechten Gründen nicht nachgeben, ſo ſei

der Papſt bereit, eher alles zu leiden, als ſeinen Pflichten und Eiden untreu zu

werden. Das päpſtliche Schreiben blieb ohne Antwort. Statt dieſer erklärte eine

Note Talleyrands, der Kaiſer weigere ſich perſönlich zu antworten, weil der Papſt
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den Brief des Kaiſers dem Cardinalcollegium vorgelegt habe. Der Papſt alſo

hätte, wie es doch jeder Souverain thun darf und thut, in ſo wichtiger, entſchei

dender Angelegenheit ſeinen einzigen und höchſten Rath nicht befragen dürfen.

Zwei neue Gründe wurden in der Note geltend gemacht. Erſtlich, daß der römiſche

Staat allenthalben von italieniſchem, dem Machtgebote des Kaiſers unterworfenem

Gebiete enclavirt ſei, als ob dieſes ſchon an ſich die Herrſchaft über die Enclave

rechtfertige. Zweitens berief man ſich auf das Beiſpiel ſo mancher Päpſte, die ſich

an Bündniſſen und Kriegen thätig betheiligt hatten. Aber ein zeitliches Eingehen

in politiſche Combinationen iſt ſehr verſchieden vom Eintritte in ein permanentes

ſogenanntes Föderativſyſtem. Zudem war jene Theilnahme einzelner Päpſte an

Liguen und Feldzügen, wie Conſalvi freimüthig bemerkt, eben nicht das Beſte,

was jene Päpſte thaten, und hätten ſie, deren Benehmen deßhalb mit Recht ge

tadelt wird, vielmehr als Väter der Chriſtenheit und Diener des Friedens ſich

von politiſchen Händeln fernhalten ſollen. Zudem ſchaltete ja Napoleon thatſächlich

nach Gutdünken im Kirchenſtaate, aber er begnügte ſich nicht damit, er wollte

obendrein auch äußerlich als Souverain von Rom erſcheinen. Unterdeſſen hatten

franzöſiſche Truppen, ohne daß früher nur eine Anfrage oder Ankündigung vor

hergegangen wäre, die päpſtlichen Enclaven im Neapolitaniſchen, Benevent und

Pontecorvo, unbekümmert um den Proteſt des Souverains, auf Napoleons Befehl

in Beſitz genommen. Die Nergeleien und Verationen häuften ſich von Tag zu

Tag. Und alle Schuld der Widerſetzlichkeit Roms ward auf den verhaßten Staats

ſecretär gewälzt. So weit ging Feſch, daß er alle Franzoſen ohne Ausnahme, die

ſich in Rom befanden, der päpſtlichen Jurisdiction entziehen wollte, um die alten

Mißbräuche der ſogenannten franchise de quartier, die in allen Staaten längſt

aufgehoben waren, nur noch in Rom behauptet wurden, zu verewigen. Zwei Ita

liener, welche die franzöſiſche Cocarde trugen, ermordeten in einem Streithandel

einen Paſtetenverkäufer, den ſie nicht bezahlen wollten. Feſch entblödete ſich nicht,

zu ſagen, Conſalvi habe den Mord angeſtiftet, um den Pöbel gegen die Fran

zoſen aufzuhetzen. Frankreich verlangte, der Papſt ſolle den König von Sardinien,

Victor Emanuel, der als Flüchtling in Rom lebte, vertreiben. Das Verlangen

wurde in einem Tone geſtellt, der einem Befehle gleich klang. Dennoch weigerte

ſich der Papſt ſtandhaft, ſolchem Begehren nachzukommen. Sonderbare Wandlung

der Dinge! Heute drängt ein anderer Victor Emanuel, der den Papſt und die

Bourbonen beraubt hat, auf die Vertreibung des Königs von Neapel aus Rom.

Es ſcheint, wie Herr Crétineau richtig bemerkt, daß den meiſten heutigen Mon

archen das Gefühl des Schicklichen, der Rückſicht für das Unglück abhanden ge

kommen iſt. Viele Sünden mag man der Curie, und nicht mit Unrecht vorwerfen,

Sünden gegen das eigene und das noch höhere Intereſſe der Kirche. Aber gewiß

iſt, daß in dieſem Rom die Stuarts, die Napoleoniden, wie die Bourbonen, alſo

die verfolgten und verjagten Fürſten ohne Unterſchied ſtets ein gaſtliches Aſyl ge

funden haben. Der hochmüthige Diener ſeines noch hochmüthigeren Herrn, der

Cardinal Feſch, ward nach dem Sturze des Neffen von demſelben Papſte und

17 *
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demſelben Miniſter mit liebevoller Vergeſſenheit des Vergangenen aufgenommen.

Und merkwürdig iſt der Zauber, den Rom auf jede beſſere Natur ausübt. Der

Nachfolger des Cardinals Feſch, Alquier, ein Conventionnel régicide, ein Mann

aus der Schreckenszeit, ein geriebener Diplomat, ward aus einem Feinde der

Curie, in Berührung mit ihr, mit Rom und ſeinen Traditionen, zum wärmſten

Anwalt des Papſtes. Was er vermochte, that er, die Härte der von Paris kom

menden Befehle zu mildern. Aber Conſalvi konnte er trotz aller Bemühungen

nicht erhalten. Er fiel dem Zorne Napoleons, den Verleumdungen des Cardinals

Feſch zum Opfer. Der Papſt entließ den treuen Freund, als dieſer ihm wiederholt

vorſtellte, man müſſe den Miniſter opfern, um zu zeigen, daß man alles beſeitige,

was einen Vorwand zu Gewaltſchritten gegen den römiſchen Stuhl biete. Die

Welt dürfe nicht glauben, daß der Papſt aus Vorliebe für ſeinen Miniſter die

Intereſſen des Staates und der Kirche opfere. Napoleon ſolle ſehen, daß die

Handlungsweiſe des Papſtes ſeine eigene, nicht Conſalvis Eingebung ſei. Er werde

die Entfernung des Miniſters vielleicht als eine perſönliche Genugthuung anſehen

Am 17. Juni 1806 verließ Conſalvi, vom Papſte mit Güte überhäuft, von den

angeſehenſten Perſonen, vorab dem diplomatiſchen Corps mit der ſchmeichelhafteſten

Theilnahme begleitet, den Quirinal, um eine beſcheidene Privatwohnung zu bezie

hen. Der Verluſt des Amtes war ihm gleichgültig, ihn ſchmerzte nur, den Papſt,

ſeinen väterlichen Freund, in ſo ſchwerer Conjunctur zu verlaſſen.

Conſalvis Rücktritt konnte Napoleons Groll augenblicklich beſchwichtigen, den

Sturz der weltlichen Herrſchaft des Papſtes nicht aufhalten. Noch zwei bis drei

Jahre friſtete Rom ein ſtaatliches Scheinleben. Selbſt der Schein verſchwand, als

im Beginne des Jahres 1807 franzöſiſche Truppen Rom beſetzten. Und Roch ließ

man das päpſtliche Regiment ſiebenzehn Monate dahinſchmachten, bis am 20. Juni

1809 die entſcheidende Kriſe zum Ausbruche kam, die Souverainetät des Papſtes

aufgehoben, der Kirchenſtaat Frankreich einverleibt wurde. Ein Haufe von Soldaten,

mit Galeerenſclaven und berauſchten Leuten aus dem Pöbel vermengt, erſtürmte den

Quirinal. Der Papſt ward im Bette überraſcht. Kaum ließ man ihm Zeit ſich

anzukleiden, um ihn zu verhalten, entweder ſich unbedingt in den Willen des

Kaiſers zu fügen oder allſogleich abzureiſen. Als er ſich des erſten weigerte, ward

er genöthigt in einen Wagen zu ſteigen, auf deſſen Bock ſich ein franzöſiſcher

General ſetzte, und ſo wurde der Greis ohne Ruhe und Raſt mit Blitzesſchnelle

bis nach Grenoble, von dort nach Savona geführt. Fünf Monate nach der Abreiſe

des Papſtes blieb Conſalvi, tief betrübt, noch in Rom. Viele höhere franzöſiſche

Beamte und Generale, unter ihnen Miollis, der Commandant von Rom, kannten

ihn und waren ihm in Achtung und Freundſchaft zugethan. Er mußte, wenn es

ihm auch perſönlich weh that, ſie ſtreng meiden, um nicht den falſchen Schein einer

Connivenz mit den Machthabern des Augenblicks auf ſich zu laden. Selbſt Murat,

der als Statthalter Napoleons auf einige Zeit nach Rom kam, beſuchte er nicht,

obgleich er gerade an ihm von früherer Zeit her mit beſonderer Vorliebe hing,

von ihm ſtets nur Liebes und Freundliches erfahren. Er konnte und wollte die
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Unterſcheidung zwiſchen dem Amte und der Perſon den Feinden des Papſtes

gegenüber, ſelbſt auf die Gefahr hin, die Empfindlichkeit vielleicht zu weit zu

treiben, nicht zugeben. Dem General Miollis ertheilt Conſalvi das höchſte Lob.

Crétineau will aber in ihm nur ein ſerviles Werkzeug der Befehle ſeines Herrn

erblicken, der aus ſchnöder Wohldienerei dieſe Befehle weit überſchritt. Wir meinen,

der Servilismus ſeiner Generale und Miniſter iſt nur eine ſchwache Entſchuldi

gung für Napoleon. Aber unverkennbar iſt der Herausgeber der Denkwürdigkeiten

Conſalvis bemüht, wahrſcheinlich nicht ohne liebäugelnden Hinblick auf den jetzigen

Napoleon, den Onkel nach Thunlichkeit zu purificiren, glauben zu machen, ſeine

pensée catholique ſei von untergeordneten Organen nicht verſtanden worden. So

weit trieb Conſalvi die Conſequenz des Principes, daß er, um mit der franzö

ſiſchen Regierung nicht in amtliche Berührung treten zu müſſen, ſeine Stelle als

Vorſtand des St. Michael-Hoſpitals zurücklegte, und er that es, ohne dem Gou

vernement davon Anzeige zu machen. Man gebot ihm, das Amt wieder zu über

nehmen oder die ganze Strenge des Geſetzes zu gewärtigen. Er aber erwiederte,

er könne, da die Quelle ſeiner Autorität, die Regierung des Papſtes aufgehört

habe, als Cardinal ein Amt nicht länger behalten, das er nur ihr verdanke. Man

ließ ihn unbehelligt, man forderte auch von ihm keinen Unterthaneneid, deſſen Ver

weigerung mit Deportation und Gütereinziehung geſtraft wurde. Man leſe über

dieſen Gegenſtand die intereſſanten zwei Senatsprotokolle, welche S. 146 u. ff.

im zweiten Bande dieſer Denkwürdigkeiten abgedruckt ſind. Selbſt an den Kindern

ſollen nach Napoleons und des willfährigen Senates Anſicht die Sünden der

Väter geſtraft werden. Die Eidesweigerung iſt gleichbedeutend mit Rebellion. Die

Senatoren überbieten ſich in ſclaviſcher Wohldienerei. Selbſt die ſchüchternen Ver

ſuche der wenigen Männer, die noch einen Reſt von Scham- und Gerechtigkeits

gefühl wahrten, den cyniſchen Eifer ihrer Collegen zu dämpfen, verbergen ſich vor

dem Zorn des fränkiſchen Sultans in gewundenen Phraſen. Um den Preis ſolcher

Erniedrigung iſt wohl der glänzendſte Kriegsruhm zu theuer erkauft.

Am 21. November 1809 erhielt Conſalvi von dem Cultusminiſter aus Paris

ein Schreiben mit dem Befehle des Kaiſers, ſich nach Paris zu begeben. Er werde,

da jetzt Rom eine franzöſiſche Stadt ſei, gleich den franzöſiſchen Cardinalen einen

Gehalt von 30.000 Francs erhalten. Conſalvi erwiederte, wie ſein gleichgeſinnter

College, der Cardinal di Pietro, er dürfe ohne Erlaubniß des Papſtes Rom nicht

verlaſſen. Den Gehalt könne er wegen päpſtlichen Verbotes nicht annehmen, ſei

übrigens für das Anerbieten dankbar. Wüthend befahl Napoleon den beiden Car

dinalen, ſich alsbald ſeinem Befehle zu fügen, und als ſie es nicht thaten, wurden

ſie mit Gewalt zur Abreiſe verhalten. Inzwiſchen war die Erlaubniß des Papſtes

für die beiden und andere Cardinale angelangt, die Reiſe, auch wenn ſie das mili

täriſche Geleite auf dem Wege verließe, fortzuſetzen. Nach einer langen Fahrt,

damals brauchte man noch Wochen und Monate dazu, kam Conſalvi in Paris an.

Seine perſönliche Stellung bereitete ihm auch hier manche Verlegenheit. Als

Unterhändler des Concordates hatte er die bedeutendſten Männer Frankreichs nahe
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kennen gelernt, manche ſehr werthe Freunde, wie einen Cambaceres, einen Fouché,

gewonnen. Er ward mit Beweiſen des Wohlwollens, mit Einladungen und Be- .

ſuchen überhäuft. Aber er legte ſich das unverbrüchliche Geſetz auf, nur die un

umgänglich nothwendigen Höflichkeitsbeſuche zu machen, durchaus keine Einladun

gen anzunehmen. Ihm war es unmöglich, nicht wie vielen ſeiner Amtsbrüder – war

doch faſt das ganze Collegium der Cardinale in Paris anweſend – ſich bei Gaſt

mählern und Abendgeſellſchaften zu erluſtigen, während die Kirche in Trauer, der

Papſt in Gefangenſchaft war. Die Anweiſung auf den Jahresgehalt, die ihm der

Cultusminiſter zuſchickte, brachte er dieſem zurück. Er beſchuldigte keinen der Col

legen, die den Gehalt angenommen, er erklärte die Gründe ſeiner Weigerung: das

Verbot des Papſtes, das eigene Gefühl. Er ſprach in höflichſter Form ſein Be

dauern aus, ſo handeln zu müſſen, aber er blieb unerſchütterlich feſt trotz aller

Bitten und Vorſtellungen des Miniſters. Die härteſte Probe ſtand Conſalvi noch

bevor. Fünf Cardinale, die gleichzeitig in Paris angelangt waren, ſollten dem

Kaiſer vom Cardinal Feſch vorgeſtellt werden. Conſalvi hatte einen richtigen Takt

zu glauben, daß der Kaiſer ihn gut empfangen werde. Der erſte Eindruck, den

Conſalvi auf Napoleon gemacht hatte, als er zum Abſchluſſe des Concordates nach

Paris kam, war ein günſtiger. Die Umgebung Napoleons, Feſch ausgenommen

ſprach ſtets in vortheilhafteſter Art von Conſalvi. Napoleon ſelbſt war der Anſicht,

Gonſalvi ſei kein Fanatiker, ſondern, wie er ſich ausdrückte, ein politiſcher Kopf.

Nach Conſalvis Austritt aus dem Miniſterium hatten ſich die Dinge in Rom

nach Napoleons Auffaſſung eher verſchlimmert als gebeſſert. Lauter Gründe, die

Conſalvi einen guten Empfang ſeitens des Kaiſers befürchten machten. Mit dieſem

Stachel im Herzen – denn Conſalvi wünſchte nichts weniger als dem allmäch

tigen Manne genehm und gefällig zu erſcheinen – begab er ſich am beſtimmten

Tage zur kaiſerlichen Audienz. Zuletzt unter den Cardinalen kam die Reihe an

Conſalvi. Bevor ihn noch Feſch genannt hatte, rief Napoleon aus: „Cardinal

Conſalvi, wie mager ſind Sie geworden. Ich hätte Sie beinahe nicht erkannt“.

Indem er dieſe Worte im Tone beſonderen Wohlwollens an ihn richtete, blieb er

ſtehen, die Antwort zu erwarten. „Sire“, ſagte Conſalvi, „die Jahre häufen ſich,

und zehn ſind verfloſſen, ſeit ich die Ehre hatte, Eure Majeſtät zu begrüßen“.

„So iſt es“, erwiederte er, „es ſind bald zehn Jahre, ſeit Sie wegen des Con

cordates hergekommen ſind. Wir haben es in dieſem Saale gemacht, aber wozu

hat es genützt? Alles iſt in Rauch aufgegangen. Rom hat alles verderben wollen.

Ich muß geſtehen, ich habe Unrecht gehabt, Sie vom Miniſterium zu entfernen.

Hätten Sie Ihren Poſten behalten, würden die Dinge nicht ſo weit gekommen

ſein“. Dieſe Worte ergriffen Conſalvi. Die Welt hätte glauben können, Conſalvi

würde Napoleon zu Liebe ſeine Pflicht verrathen haben. Das außerordentliche Ge

ſtändniß eines ſolchen Mannes, daß er Conſalvi geſtürzt, ſo ſchmeichelhaft es war,

beirrte den Cardinal keinen Augenblick, und er beeilte ſich zu ſagen: „Sire, wäre

ich auf meinem Poſten geblieben, ſo hätte ich meine Pflicht gethan“. Napoleon

richtete auf ihn einen feſten Blick, dann fing er, hin und her im Halbkreiſe
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gehend, einen langen Monolog an über ſeine Beſchwerden gegen den Papſt, blieb

plötzlich neben Conſalvi ſtehen und wiederholte: „Nein, wären Sie auf Ihrem

Platze geblieben, würden die Dinge nicht ſo weit gekommen ſein“. Der uner

ſchrockene Cardinal aber wagte auch zu wiederholen: „Eure Majeſtät möge über

zeugt ſein, daß ich meine Pflicht gethan hätte“. Noch ſtierer blickte ihn Napoleon

an, fing neuerdings an über Rom zu klagen, worauf er, das Wort an den Car

dinal di Pietro wendend, zum dritten Male ausrief: „Wäre Cardinal Conſalvi

Staatsſecretär geblieben, würden die Dinge nicht ſo weit gekommen ſein“.

Jetzt trat Conſalvi, jede Rückſicht auf Klugheit ſeiner Ehre hintanſetzend, aus dem

Halbkreiſe heraus, ging bis zum anderen Ende desſelben auf den Kaiſer los, faßte

ihn beim Arme und ſagte: „Sire, ich habe Eure Majeſtät ſchon verſichert, daß

ich meine Pflicht gethan hätte, wenn ich auf meinem Poſten geblieben wäre“.

Bei dieſer dritten Erklärung konnte ſich der Kaiſer vor Zorn nicht mehr faſſen.

„Ich wiederhole Ihnen“, ſchrie er, „Ihre Pflicht hätte Ihnen nicht erlaubt, Geiſt

liches dem Weltlichen zu opfern“. Hierauf kehrte er Conſalvi den Rücken, fragte

die auf der anderen Seite ſtehenden Cardinale, ob ſie ſeine Rede gehört haben,

und ſagte hierauf, da das Cardinalcollegium faſt vollzählig in Paris verſammelt

ſei, ſo ſollten die Cardinale über einen Vorſchlag zur Regelung der kirchlichen

Angelegenheiten Berathu ng pflegen, alle oder die vorzüglichſten unter ihnen, das

iſt, wie er erläuternd hinzufügte, die in theologiſchen Fragen am meiſten bewan

derten. Aber der Cardinal Conſalvi ſoll dabei ſein, bemerkte er, zu di Pietro ge

wendet, „denn, wenn er gleich, wie ich meine, von Theologie wenig verſteht, ſo

kennt und verſteht er ganz gut die Politik“. So endigte dieſe Audienz. Der

männliche Freimuth Conſalvis ward bald in Paris und in ganz Frankreich be

kannt. Das Herz erquickt ſich, wenn es den Mann dem allgewaltigen Despoten

gegenüber ungebeugt auftreten ſieht. Man kennt aus der Geſchichte ein berühmtes

Zwiegeſpräch Napoleons mit einem gefeierten Staatsmanne. Aber dieſes Zwie

geſpräch fand unter ganz anderen Umſtänden, in ganz verſchiedenem Zeitpunkte

ſtatt, wo weit weniger Muth dazu gehörte, Napoleon entgegenzutreten. Als Con

ſalvi ſeinen kühnen Widerſpruch inmitten der glänzendſten Verſammlung laut er

hob, ſtand Napoleon auf dem Höhepunkte ſeiner Macht. Und nicht für irdiſchen

Vortheil, für ſeine Ehre und Manneswürde erhob er, unbekümmert um die Folgen,

den Widerſpruch. Solchem Muthe wird die Nachwelt ihre Bewunderung nicht

verſagen.

Die Cardinale weigerten ſich in irgend eine Berathung über kirchliche Dinge

ohne Auftrag des gefangenen Papſtes einzugehen. Am wenigſten, ſagten ſie, ſtünde

es ihnen zu über Fragen, die der Papſt ſchon endgültig entſchieden, neue Vor

ſchläge zu machen. Feſch war bemüht Conſalvi als die Seele dieſer Beſchlüſſe,

als den einzig Schuldigen zu ſchildern. Nichtsdeſtoweniger ſprach Napoleon den

Cardinal bei einer neuerlichen Vorſtellung mit Wohlwollen an, fragte ihn um ſein

Befinden, ſei es, weil er noch immer den Aufhetzungen des Onkels nicht traute,

ſei es aus Verſtellung, welche er, wie künſtlichen Zorn, meiſterhaft zu üben verſtand
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Aber die Kataſtrophe nahte für Conſalvi aus Auslaß der Vermählung des Kaiſers

mit der Erzherzogin Maria Louiſe. Die Officialität von Paris hatte, unbekümmert

um das Recht des Papſtes in Fürſtenehen ausſchließlich ſelbſt, oder durch Delegirte

über Nullitätsfälle zu entſcheiden, die Ungültigkeit der erſten Ehe mit Joſephine

Beauharnais ausgeſprochen, und dieſer Ausſpruch war vom Metropoliten, das iſt

vom Cardinal Feſch, beſtätigt worden. Dreizehn Cardinale, unter ihnen Conſalvi,

fanden dieſes Verfahren ungeſetzlich und ungültig. Andere vierzehn Cardinale, an

ihrer Spitze Feſch, der ſechs Jahre zuvor mit päpſtlicher Erlaubniß die kirchliche

Ehe Napoleons mit Joſephine eingeſegnet hatte, waren der entgegengeſetzten

Anſicht. Die dreizehn erponirten ihre Gründe den diſſentirenden Collegen, ins

beſondere thaten ſie's durch Vermittlung des Decans Cardinal Mattei mit aller

Offenheit und Feſtigkeit gegenüber dem Cardinal Feſch, der bei der neuen Ehe

fungiren ſollte. Sie erklärten im vorhinein, daß ſie bei der Trauung nicht anweſend

ſein würden, um nicht durch ihre Gegenwart das, was ſie für Unrecht hielten,

gewiſſermaßen zu legitimiren. Man möge ſie aus leicht aufzufindendem Vorwande,

z. B Unzulänglichkeit des Raumes, nicht einladen, man werde ſie, da doch ſo

viele Cardinale zu erſcheinen bereit ſeien, nicht vermiſſen. Allerdings begriffen dieſe

Männer die ganze Schwierigkeit ihres Vorhabens. Es galt den Kaiſer auf das

allertiefſte zu verletzen, die Legitimität der neuen Ehe und mit ihr die der ganzen

künftigen Dynaſtie in Frage zu ſtellen. Sie werden es nicht wagen, rief Napoleon

wuthentbrannt aus, als er von dem was im Zuge war, benachrichtigt wurde.

Feſch beeilte ſich das fürchterliche Wort den renitirenden Cardinalen zu hinter

bringen, aber vergebens waren alle ſeine Bitten und Drohungen. Die dreizehn

waren entſchloſſen, das, was ſie als ihre Pflicht erkannten, es koſte was es wolle,

zu erfüllen. Zum vierten und letzten Male ſah Conſalvi den Kaiſer wenige Tage

nach dieſer Unterredung mit Feſch. Kein Wort ward ihm zu Theil, Napoleon

blieb vor ihm ſtehen, um ihn mit wahrhaft zornblitzenden Augen zu firiren. Und

wie um zu zeigen, was dieſer Blick bedeute, wandte ſich der Kaiſer alsbald mit

heiterſtem Antlitz zum Cardinal Doria, dem er die liebenswürdigſten Dinge ſagte.

So machte er die Runde der Cardinale, kehrte plötzlich wieder um, ſtellte ſich

abermals Conſalvi gegenüber, warf ihm wie früher vernichtende Blicke zu. Justum

ettenacem propositi virum – Non vultus instantis tyranni – Mente quatit

solida. Paſſender als auf dieſen Fall dürften die Worte des römiſchen Dichters

noch nie angewendet worden ſein.

Conſalvi wußte, was ihm bevorſtand. Das Aeußerſte war zu befürchten. Allen

Ernſtes ſprach Napoleon, deſſen Wuth keine Grenzen mehr kannte, der ſo tief und

empfindlich in dem theuerſten ſeiner Wünſche verletzt wurde, davon, er wolle

drei von den dreizehn füſiliren laſſen. Gleich darauf concentrirte er all ſeinen

glühenden Haß auf dem einen Haupte Conſalvis und nur der Fürſprache Fouché's

ſcheint es gelungen zu ſein, den tödtlichen Entſchluß abgewendet zu haben. Vier

Einladungen waren für das Vermählungsfeſt angeordnet. Bei der erſten Feſtlich

keit in St. Cloud ſollte der Kaiſer ſeiner Gemalin gleich nach ihrer Ankunft die
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hohen Staatsbeamten vorſtellen; hierauf ſollte ebenfalls in St. Cloud die bürger

liche Ehe ſtattfinden; die dritte Feſtlichkeit, die der kirchlichen Ehe, war für die

Tuilerien beſtimmt; bei der vierten eben daſelbſt großer Empfang vor den auf

dem Throne ſitzenden Majeſtäten anberaumt. Nach langer Berathung beſchloſſen

die dreizehn, nur bei der erſten und letzten Ceremonie zu erſcheinen. Bei der

Trauung konnten ſie nach ihrer feſtſtehenden Anſicht unmöglich anweſend ſein.

Conſalvi rieth, da er den Kaiſer kannte und das unvermeidliche Aergerniß einer

öffentlichen Scene gerne vermeiden wollte, nur das erſte Mal zu erſcheinen. Aber

die Betrachtung überwog, daß man alles, was man ohne Abbruch des Princips aus

Höflichkeit thun könne, auch thun ſolle, daß man ja das Nichterſcheinen bei den

zwei anderen Feſtlichkeiten zufälligen Urſachen zuſchreiben dürfe, daß dies äußerlich

Annehmbare auch ſo anzunehmen, in Napoleons eigenem Intereſſe lag. Die Cardi

nale begaben ſich ſomit am erſten Feſttage nach St. Cloud. Noch nie hatte man

eine glänzendere Verſammlung von Königen, Fürſten, Cardinalen, hohen Würden

trägern vereinigt geſehen. Fouché, der Conſalvi perſönlich in hohem Grade zugethan

war, eilte auf ihn zu, beſtürmte ihn mit allen erdenklichen Gründen, von ſeinem

Vorhaben abzuſtehen. Er ſtellte ihm mit aller Energie ſeines ſeltenen Talentes

die ſchrecklichen Folgen vor, die zu befürchten wären, wenn Conſalvi nicht nach

geben wolle. Er mache ſich eines Staatsverbrechens ſchuldig, wenn er die Legitimität

der neuen Ehe, die der ganzen Succeſſion in Frage ſtelle. Frankreich ſelbſt, jetzt

durch den Schrecken der Autorität zuſammengehalten, könnte ſpäterhin in maßloſe

Verwirrung geſtürzt werden. Conſalvi hatte eine beſtimmte Antwort für jedes

Argument, und ſo ſchmerzlich er bewegt war, ſo ſehr Fouché in ihn drang, gerade

in ihn, weil er im Vordergrunde ſtehe, in der Wagſchale ſo bedeutend wiege, den

feſten Mann zu beugen, war unmöglich. Mit den Worten, dies iſt der Cardinal,

der das Concordat gemacht hat, mit Wohlwollen in Blick und Ton, ſtellte Napoleon,

als die Reihe der Vorſtellung an die Cardinale kam, Conſalvi der Kaiſerin vor.

Alle verbeugten ſich, niemand ſprach außer dem Kaiſer. Die dreizehn erſchienen nicht

bei der bürgerlichen Verbindung und ſelbſtverſtändlich ebenſowenig bei der kirch

lichen Trauung. Die für ſie bereitſtehenden Seſſel mußte man vor der Ankunft

des Kaiſers raſch entfernen. Der Kaiſer aber bemerkte beim Eintritte in die

Capelle augenblicklich die Abweſenheit der Renitenten, und ſein Geſicht erglühte

vor Zorn. Die dreizehn verließen während der beiden Tage nicht ihre Behauſung,

ſie harrten der Dinge wie zur Opferung beſtimmte Weſen. Endlich kam der vierte,

verhängnißvolle Tag. Mit bangem Herzen harrten die Cardinale im großen Ver

zimmer, umgeben von dem ganzen officiellen Frankreich, des Empfangs. Nach langen

drei Stunden begann der Empfang. Plötzlich erſcheint ein Adjutant mit dem Auf

trage des Kaiſers, die Cardinale, welche bei der Vermählung nicht anweſend

geweſen, ſollen ſich augenblicklich entfernen, weil der Kaiſer ſie nicht empfangen

wolle. Kaum hatte Napoleon von der Höhe des Thrones den Befehl ausgeſprochen,

als er den Adjutanten zurückrief, ihm bedeutend, er ſolle nur die Cardinale

Opizzoni und Conſalvi fortſchicken. Der Officier, ſei es aus Furcht oder Verlegen
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heit, verſtand den zweiten Auftrag nicht genau und glaubte, Napoleon habe die zwei Car

dinale nur namhaft gemacht, um ſie ganz beſonders zu kränken. Durch die Menge davon

gejagt, gedemüthigt, durch den Purpur um ſo mehr bemerkbar, kehrten die Cardinale in

ihre Wohnungen zurück. Während die zurückgebliebenen Cardinale vorgeſtellt wurden,

ergoß ſich Napoleon, aufrecht vor dem Throne ſtehend, in einer Flut von Invectiven gegen

die dreizehn. Vor allem galt ſeine Wuth Conſalvi. „Die andern“, ſagte er, „haben mich

inſultirt, weil ſie von theologiſchen Vorurtheilen befangen ſind; aber Conſalvi hat

dieſe Vorurtheile nicht. Er hat mich aus politiſchen Gründen beleidigt. Er iſt

mein Feind. Er will ſich dafür rächen, daß ich ihn vom Miniſterium herausgedrängt

habe. Deßhalb hat er es gewagt, mir eine ſo tief als möglich berechnete Falle zu

legen, indem er gegen meine Dynaſtie den Einwand der illegitimen Thronfolge

erſann, einen Einwand, deſſen meine Feinde nicht ermangeln werden ſich zu bedienen,

wenn mein Tod die Furcht, welche ſie heute niederdrückt, entfernt haben wird“.

So vergingen zwei Tage nach jener letzten Feſtlichkeit Am dritten erhielt jeder

der dreizehn Cardinale eine Aufforderung des Cultusminiſters, ſich um neun Uhr

des nächſten Tages bei ihm einzufinden, um von ihm die Befehle des Kaiſers

entgegenzunehmen. Diejenigen unter ihnen, welche Biſchöfe waren, mußten auf der

Stelle ihren Verzicht auf ihre Diöceſen ſchriftlich abfaſſen. Sie thaten es unter

dem Eindrucke der Ueberraſchung und der Androhung, als Staatsgefangene behandelt

zu werden, jedoch unter dem Vorbehalte der päpſtlichen Genehmigung, die jedoch

vom Papſte verweigert wurde. Die Vorgeforderten erſchienen gleichzeitig im Cabinet

des Miniſters, wo ſich auch Fouché, wie er behauptete, zufällig einfand. Der

Cultusminiſter erklärte ihnen, ſie ſeien eines Complottes gegen den Kaiſer ſchuldig,

und der Kaiſer habe ſomit befohlen, daß alle ihre geiſtlichen und privaten Güter

ihnen genommen und unter Sequeſter geſtellt werden; daß ſie fortan ihre Cardinal

inſignien und alle Zeichen ihrer Würde abzulegen haben; daß Se. Majeſtät ſich

ſchließlich vorbehalte über ihre Perſonen zu beſtimmen. Eine ſonderbare Art zu

complottiren, wäre es, wie die Cardinale richtig bemerkten, ihr Vorhaben, wie ſie

es thaten, früher dem Onkel des Kaiſers laut und deutlich mitzutheilen. Nie hätten

ſie ihren Collegen ein Geheimniß aus ihrem Vorhaben gemacht, niemanden zu

verführen geſucht; der Vorwurf der Rebellion ſei eben ſo unbegründet als des

Charakters der betroffenen Männer unwürdig. Ein Brief, den die Cardinale auf

den Wunſch der beiden Miniſter an den Kaiſer richteten, enthielt die Auseinander

ſetzung der Gründe ihres Verfahrens, die Verſicherung der tiefſten perſönlichen

Ergebenheit. Er konnte, da der Kaiſer Tags darauf in der Früh nach St. Quentin

abgereist war, nicht mehr übergeben werden, und der Cultusminiſter hielt ſich

nicht für berechtigt, den Vollzug der kaiſerlichen Befehle auszuſetzen. Die dreizehn

legten ihre Cardinalsinſignien ab und zogen ſchwarzes Gewand an. Fortan unter

ſchied das Publicum die noirs und die rouges unter den Cardinalen. Jene waren

die Helden des Tages, der Gegenſtand allgemeiner Achtung und Sympathie. Ihre

Einkünfte floſſen in den Staatsſchatz, ſelbſt ihre Möbeln wurden mit Beſchlag be

legt Sie waren genöthigt von Almoſen frommer Perſonen oder von den Beiträgen
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ihrer Freunde zu leben. Conſalvi war in der Lage, den Credit, den ihm ſein

römiſcher Banquier in Paris eröffnet und großmüthig belaſſen hatte, zu benützen.

Die rothen aber, an ihrer Spitze der eitle Feſch, als ſie ſahen, wie die Welt das

ſchwarze Prieſterkleid der Geächteten, Beraubten viel höher achtete als ihren Pur

pur, baten den Kaiſer, den Unterſchied des Coſtüms verſchwinden zu machen, und

befürworteten nicht ſo ſehr die Sache der Schwarzen als ihr eigenes Intereſſe.

Der Kaiſer aber antwortete nur in brüsken Worten und that nichts. Endlich, es

war am 11. Juni 1810, wurden die Schwarzen, je zwei von ihnen, ſo zuerſt

Conſalvi und Brancadoro zu geſonderten Stunden zum Cultusminiſter berufen.

Sie erhielten die Weiſung, binnen 24 Stunden abermals je zwei an die ihnen

beſtimmten Orte der Verbannung abzureiſen. Conſalvi erhielt mit Brancadoro

Reims zum Aufenthaltsorte. Mit raffinirter Bosheit hatte man die näher Be

freundeten von einander getrennt. Das Reiſegeld von 50 Louisdor und die monat

liche Aushülfe von 250 Francs wies Conſalvi dankbar zurück. Die meiſten Car

dinale folgten ſeinem Beiſpiele. Als aber mildthätige Seelen einen Fond grün

deten, um die aller Mittel entblößten Cardinale zu unterſtützen, wurden ſie ein

zeln vor die Souspräfecten der verſchiedenen Departements, in denen ſie lebten,

vorgefordert, und mußten ein detaillirtes Verhör über die Quellen ihres Unter

haltes, die Perſonen, von denen ſie Unterſtützung bekamen, ob dies durch die Poſt,

durch eigene Vermittler geſchah u. ſ. w., beſtehen.

Conſalvi lebte in Reims in tiefſter Zurückgezogenheit, mit der Redaction

ſeiner Denkwürdigkeiten beſchäftigt. Nachdem Napoleon am 25. Jänner 1813 mit

dem in Fontainebleau gefongenen Papſte ein neues Concordat geſchloſſen, es viel

mehr dem geängſtigten, von aller Verbindung mit dem Cardinalcollegium abge

ſchnittenen Kirchenoberhaupte entriſſen, erhielten, um den Schein der Freiheit zu

wahren, die vornehmſten Cardinale, darunter Conſalvi, die Erlaubniß, ſich zum

heiligen Vater zu begeben. Als aber das vereinigte Europa im Beginne des näch

ſten Jahres gegen Napoleon loszog, als ſeine rieſigen Pläne nach einander ſchei

terten, beſchloß er, den Papſt nach Rom zurückzuſchicken. Die Abreiſe des Papſtes

fand am 23. Jänner 1814 ſtatt. Aber gegen Conſalvi blieb Napoleon unverſöhn

lich. Am 25. Jänner 1814 erhielt er von dem Polizeiminiſter Savary den Befehl,

ſich im ſtrengſten Incognito in Begleitung eines Gendarmerieofficiers nach Béziers

im Departement de l'Hérault zu verfügen. Wenige Monate ſpäter ſchlug dem hart

geprüften, edlen Manne die Stunde der Befreiung. -

Wir haben das Lebensbild des Mannes, ſeine Denkwürdigkeiten an der Hand,

in raſchen Zügen entworfen, aber wir hoffen, deutlich genug, die Bedeutung dieſer

ſeltenen Perſönlichkeit zu erkennen und zu würdigen. Freilich wird ſeine Größe

noch bemerkbarer durch die Unbedeutendheit der Mehrzahl der Cardinale, die Lauterkeit

ſeines Weſens durch die gründliche Schlechtigkeit der Zeit, ſein Mannesmuth durch

die feige Kriecherei der Mächtigen der Erde vor dem Götzen jener Zeit. Das An

denken und zum großen Theile die Einrichtungen Conſalvis, wir fürchten leider nicht

ſein hoher Geiſt, leben fort in Roms Traditionen. Unbeugſam in den großen
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Grundſätzen, war er klug und geſchmeidig in Behandlung der Menſchen und

Sachen, ſtreng gegen ſich, mild in Beurtheilung der erſten. Er war eine refor

matoriſche Natur, und deßhalb haßte ihn das Patriciat und ein Theil des hohen

Klerus. Er würde, deſſen ſind wir überzeugt, der Eurie manche Maßregel der

neueren und jüngſten Zeit nicht gerathen haben, die das Gewiſſen der beſten Ka

tholiken nur verwirrt, der Kirche nicht zum Frommen gereicht, ihren Feinden nur

Waffen in die Hand giebt.

Conſalvi war ein einfach großer Charakter, im Cardinalsgewande eine antike

Natur Die ſeltenſte Gewiſſenhaftigkeit und Feſtigkeit war in dieſer Natur mit

einer faſt rührenden Weichheit des Gefühls vereinigt. Dankbar wie man es nur

ſein kann für Anhänglichkeit und Freundſchaft, wußte er ſie in vollſtem Maße zu

erwiedern.

Mit der zärtlichſten Liebe hing er an ſeinem Bruder Andreas, der ihn, wie

er ſagt, mehr als ſich ſelbſt liebte, der ein Spiegel aller Tugenden, fromm, de

müthig, beſcheiden, uneigennützig, mildherzig, talentvoll, fein gebildet wie Wenige,

ſeine einzige Stütze, ſein Glück, ſein Troſt war. Reichlich floſſen Conſalvis Thränen

am Grabe des Unerſetzlichen, Unvergeßlichen. Wie ergreifend iſt für ein Menſchen

herz der Nachruf des Ueberlebenden:

Tu mea, tu moriens fregisti commoda, frater,

Tecum una nostra est tota sepulta domus!

Omnia tecum una perierunt gaudia nostra,

Quae tuus in vita dulcis alebat amor!

Conſalvi, durch das Machtgebot eines Despoten verfolgt und verbannt, lebt

in der Erinnerung an theure Verſtorbene. Seinem königlichen Gönner, dem Her

zogcardinal von Mork, ſeinem väterlichen Freunde und Vormunde, dem Cardinal

Negroni, der liebenswürdigen, in der Blüthe des Lebens dahingerafften Fürſtin

von Ruspoli widmet er ein Andenken der Liebe, das in fühlenden Seelen lauten

Anklang erweckt. Mit kindlichem Danke erwähnt er die Lehrer ſeiner Jugend in

Frascati und in Rom. Aber, was uns am innigſten rührt, iſt die tief gemüthliche

Erinnerung, die er treuen verſtorbenen Dienern ſchenkt, und inmitten der großen

Welthändel und all der großen Figuren von Staatsmännern, Monarchen und

Feldherren, die in ſeinen Denkwürdigkeiten handelnd auftreten, kann er jene treuen

Seelen nicht vergeſſen, die ihm, dem Menſchen, im Leben nahe ſtanden. Schon im

Eingange dieſer Darſtellung gedachten wir des feinen Sinnes für Kunſt, der

Conſalvis mit Staatsgeſchäften erfülltes Leben erheiterte und verſchönerte. Canova

und Cimaroſa gehörten zu ſeiuen nächſten, liebſten Freunden. In dem Umgange

mit edlen Frauen und Männern fand er die einzige, nur zu kärgliche Erholung

von den anſtrengenden Arbeiten ſeines Berufes. Ein gütiger Herr ſeiner Unter

gebenen, voll Hingebung für ſeine Freunde, ungekünſtelt, kindlich einfach in ſeinem

Benehmen und Weſen, ſtreng und gewiſſenhaft in der Erfüllung ſeiner Pflicht,

erſchien er am größten, kühn und würdevoll im Unglücke. Sein Leben, ſeine
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Denkwürdigkeiten ſind ſprechende Belege des Charakterbildes, das wir in dieſen

Zeilen entworfen haben.

Don Carlos.

Leben, Verhaftung und Tod dieſes Prinzen.

Von L. A. Warnkönig.

(Stuttgart 1864. 8.)

Die unvergänglichſten Kränze des Ruhmes windet die Dichtung; umſonſt

verſucht es die Geſchichte mit ihr zu ringen; denn mächtiger als die Wahrheit

feſſelt uns die Schönheit. Dieſe iſt fürwahr eine Königin nach den Worten des

Dichters: „Wo ſie ſich zeige, ſie herrſcht, herrſchet bloß weil ſie ſich zeigt.“ Dies

war es, was der große Sieger Aſiens lebhaft fühlte, als er Achilles um ſeinen

herrlichen Sänger beneidete. Alexander, der ein Weltreich gründete, iſt durch Klio

nicht ſo berühmt geworden, als Achill, der Hektor bezwang, durch die goldenen

Verſe Homers. Ebenſo kann man ſagen, die Egmont und Wallenſtein, Don Carlos

und Maria Stuart u. A. danken in Deutſchland den Glanz ihrer großen Popu

larität nicht der Geſchichte, ſondern der Poeſie. Eines dieſer Dramen gewinnt an

einem Abend ein zahlreicheres Publicum, als das gelungenſte hiſtoriſche Werk in

Jahren. Wie viel lebhafter ſind die Farben des poetiſchen als des hiſtoriſchen

Stils, wie lebendiger die Zeichnung des Verſes! Wie mit eherner Feſtigkeit prägen

ſich uns die Charakterzüge ein, welche die Hand des Dichters ſeinen Geſtalten

verleiht. Ja, das Leben, mit dem er ſie erfüllt, wirkt ſo überzeugend, daß der

Ungelehrte ahnungslos die Dichtung mit der Wahrheit verwechſelt. Und wie weit

ſteht dieſe doch zuweilen den Schöpfungen des Dichters fern! Der hiſtoriſche

Egmont, die geſchichtliche Maria Stuart gleichen mehr minder ihren poetiſchen

Portraiten nicht; im Tell iſt die ganze Situation eine poetiſch erfundene, der Held

ein Mythus. Und wer endlich kann unähnlicher ſein jenen ſchimmernden Farben und

edlen Contouren des Schillerſchen Idealismus, wer ferner ſtehen jenem drama

tiſirten Freiheitshymnus und feurigen Proteſte gegen den rohen Druck des geiſt

lähmenden Despotismus, als der hiſtoriſche Don Carlos?

Im dramatiſchen Don Carlos beruht die geſammte Verwicklung auf der

raſenden Liebesleidenſchaft des Prinzen zu ſeiner Stiefmutter Eliſabeth von Valois;

der geſchichtliche Carlos verehrte wohl dieſe ſeltene Frau, und ſein rauhes Gemüth

empfand den ſittigenden Einfluß ihrer edlen Weiblichkeit, aber ſeine Empfindung,

die ſtete Aeußerung unwandelbarer Achtung, die er der Königin bewies, war doch

noch weit entfernt von Liebe und Leidenſchaft. Er hat es dem Könige, ſeinem

Vater, ſehr übel angerechnet, daß dieſer ſeiner Heirat mit Anna von Oeſterreich
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unabläſſig neue Verzögerungen bereitete, er dachte mit Wärme an dieſe ſeine Couſine,

zeigte nicht am wenigſten von ſeiner Freigebigkeit gegen ſie und fing um ihretwillen

an die deutſche Sprache zu lernen. Daß aber Eliſabeth, die pflichtgetreueſte Gattin,

deren zärtliches Verhältniß zu Philipp ſich immer ungetrübt erhielt, einer Liebes

neigung gegen den Prinzen fern geweſen, iſt nun noch gewiſſer. Von allem abgeſehen

würde ein Vergleich, den eine Dame zwiſchen der perſönlichen Erſcheinung des Königs

und des Prinzen angeſtellt hätte, ſicher nicht zu Gunſten des letzteren ausgefallen ſein.

König Philipp war eben kein Greis, kein welker Mann von ſechzig Jahren, wie

in Schillers Verſen, und Don Carlos nicht jener blühende Jüngling, geſchmückt

mit allen Vorzügen des Geiſtes und der Jugend, wie das Drama ihn ſchildert.

Der ſpaniſche Monarch ſtand in ſeinem 34. Lebensjahre und wenn ſein Haar auch

ſchon einen grauen Anflug nahm, war er noch immer im Beſitz eines Aeußeren, deſſen

Wohlgeformtheit manches Lob erfuhr; auch trug ſich der Hof von Madrid mit

vielen Erzählungen von den galanten Abenteuern, denen der König nachzuhängen

noch nicht die Luſt verlor. Der Prinz hingegen, der zur Zeit der dritten Ver

mählung ſeines Vaters noch nicht 15 Jahre zählte, war überdies geiſtig und

leiblich in ſeiner Entwicklung zurückgeblieben, von krankhaftem Ausſehen, mißgeſtaltet

und des Gebrauches ſeiner Zunge noch nicht recht mächtig Dabei dienten die

Erzählungen, die über ſeine Heftigkeit und Neigung zur Grauſamkeit, ſeinen Hoch

muth und häufige Zügelloſigkeiten aller Art umliefen, nicht dazu, die Gemüther

für ihn einzunehmen. Die Königin nahm den Antheil an dem Prinzen, den ein

mitleidiges weibliches Herz an dem mutterloſen, leidenden und verzogenen Kinde

ihres Gemahls nehmen mußte -

Ein Ferment von ungeheurer Wirkung, ein Motiv voll der größten Span

nung, eine Quelle des lebendigſten Intereſſes tritt in das Drama ein durch den

Zug ſchwärmeriſcher Freundſchaft, welche den Prinzen und den Marquis Poſa

bis zum Tode verknüpft. Daß der Prinz ſo lieben könne, daß ein Mann wie

Poſa ihn wieder über alles liebt, erwärmt unſer Herz für den Prinzen ungemein.

Sein Unglück und dieſe Freundſchaft machen ihn uns vor allem theuer. In der

Geſchichte iſt nun Don Carlos nach der ganzen Heftigkeit ſeines Charakters nicht

unempfänglich für Anhänglichkeit Anderer, er erwiedert ſie auch wohl mit Unge

ſtüm, aber ſie ſchlägt bei dem leichteſten Anlaſſe in ihr häßliches Gegentheil um;

unendlich kurz iſt die Brücke zwiſchen Liebe und Haß in dem Brauſen ſeines

Jähzorns. Aber was vor allem wichtig iſt, leider iſt die Geſtalt des Marquis

Poſa keine geſchichtliche. Einen Freund, wie dieſen Roderich, einen Freund von

den Knabenſpielen an bis zu dem frühen Tode durch die Mörderhand eines ge

haßten Vaters beſaß Don Carlos nicht. Poſa iſt nicht etwa nur ungeſchichtlich,

weil er nicht war, er iſt ungeſchichtlich, weil er unmöglich iſt. Wenn es ſchon

ſelten ſein mochte, in Spanien Katholiken zu finden, welche die blutige und flam

mende Ermordung von Ketzern als unmenſchlich verwarfen, in Spanien Patrioten

zu finden, welche allem Nationalhaſſe fremd, den Leiden der Niederländer unpar

teiiſch gerecht wurden, ſo gab es doch niemand, nicht nur in Spanien, ſondern
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auch außerhalb desſelben nicht, der jenen Kreis freiſinniger, alles umfaſſender,

toleranter Ideen beſaß, der die Flamme der Humanität ſo rein und geläutert in

ſich trug, wie jener Marquis Poſa, als er in der berühmten Audienz bei König

Philipp, den Henker der Niederländer um Gedankenfreiheit bittet. Die Sprache

in jenen edlen Scenen iſt die Sprache des 18. Jahrhunderts, die Sprache des

Zeitalters der Revolution. Und wie man ſagen muß, König Philipp habe nie

eine ſolche gehört, ſo muß man auch ſagen, er, in deſſen Rathe ein Alba ſaß,

würde ſie nie haben hören können. Einer ſo monſtröſen Aufwallung von Edel

muth und geiſtiger Entfeſſelung war der erſte Monarch Europas nicht fähig. Es

iſt eine jetzt manchmal zu hörende Aeußerung, daß die neueren Arbeiten und

Forſchungen den König Philipp II. in einem günſtigeren Lichte erſcheinen laſſen,

als man bisher aus Mangel gewiſſer Documente ihn habe erblicken können. Dieſes

Urtheil kann ſich aber gewiß nicht auf alle Charakterzüge beziehen. Religiöſen

Fanatismus und rückſichtsloſes Streben nach abſoluter Gewalt werden auch ſeine

wärmſten neueren Freunde nicht läugnen können. Und wer überſieht jenes Gemiſch

von ſyſtematiſcher Falſchheit und Verſtellung, unergründlicher Heuchelei und Un

ehrlichkeit, wie von unverſöhnlicher Rachſucht, von endloſer Zauderei und maſchinen

artiger Pedanterie, von kläglicher Gedankenloſigkeit und Unſelbſtſtändigkeit im Ur

theil. War das der Mann, deſſen Ohren man Gedankenfreiheit bieten durfte?

Der Mann, der die geringfügigſte Angelegenheit nicht anders als durch endloſe

Schreiben erledigen konnte, der Zögerungen als das Fundamentalprincip ſeiner

Staatsweisheit liebte, der alles jahrelang abſpann, beſpähte und in geheimen Cor

reſpondenzen fortzog, konnte nicht in einem Augenblicke der Freund eines Schwär

mers werden.

Wenn nun ſchon der eine Theil der Urſachen, aus welchen der Conflict des

Prinzen mit ſeinem Vater hervorbricht, nämlich ſeine verbrecheriſche Liebe, nicht

geſchichtlich iſt, ſo iſt es ebenſowenig der andere, der im dramatiſchen Gedichte

die Kataſtrophe herbeiführt: wir meinen die Vorliebe des jungen Thronfolgers

für die aufſtändiſchen Niederlande, die ſtaatliche und religiöſe Freigeiſterei des

Schiller'ſchen Infanten. Dieſer iſt zu allen Zeiten ein guter Katholik geweſen und

eine Oppoſition gegen ſeines Vaters Maximen in dieſer Hinſicht iſt nirgends zu

bemerken. Wohl ſann er, und dies führte ſeinen Ausgang herbei, auf Empörung.

Doch dieſe hatte nur im Auge ſeine eigene Befreiung aus König Philipps Auto

rität, aus einer ihn drückenden Aufſicht am ſpaniſchen Hofe und die Befriedigung

ſeines ungeſättigten Ehrgeizes durch eine beſondere unabhängigere Stellung. Jene

edlere Entrüſtung, welche einer Parteinahme für ein leidendes Volk entſpringt,

welche ſich erhebt, um das Elend der Welt zu erleichtern, dieſe war dem geſchicht

lichen Don Carlos fremd. Der Prinz war nicht jener „Karl, dem das Feuer

durch die Wangen lief, wenn man von Freiheit ſprach“. Im Gegentheil erwar

tete man ſich auch in Spanien von ſeiner unüberlegten Wildheit, von der gerin

gen Schonung der Rechte Anderer, wie ſie ſich vornehmlich gegen Diener und

Hofſtaat häufig erwieſen hatte, gar nichts gutes, ja Viele prophezeiten eine härtere
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Tyrannei, als unter ſeinem Vater Und vollends die Niederlande hingen nicht an

ihm, „die vierzehn Provinzen ſanken nicht weinend an ſeine Bruſt“, ſie achteten

ſeiner nicht und ſetzten auf den ſchwächlichen Enkel Karls V. keine Hoffnung.

Auch die Parteiung am Hofe, wie ſie das Drama zur Steigerung ſeiner

Effecte vor Augen führt, einerſeits die edle Partei der Freiheitsfreunde, Marquis

Poſa, die Königin, Don Carlos, andererſeits das wilde Paar ihrer grimmigen

Haſſer, die Alba und die Domingo, iſt ideal geſteigerte Conception des Dichters,

An der letzteren Gruppe von Feinden der niederländiſchen Glaubensempörung

fehlte es am Hofe König Philipps wohl nicht, aber jene warme Partei der Freunde

wurde im ſpaniſchen Rathe nicht vernommen, denn diejenigen, welche gegen Albas

blutige Sendung ſich ausſprachen, riethen nur aus Parteiabneigung gegen dieſen

zu einiger Milde, einer Milde, welche man dann richtig beurtheilt, wenn man

nicht vergißt, daß es dieſelbe iſt, welche durch den Flammentod von Tauſenden,

durch die beharrliche Durchführung der Inquiſition denſelben Aufſtand hervor

gerufen hatte. Wenn aber dieſer Inquiſition in den Scenen der Verhaftung des

Prinzen eine Rolle zugetheilt wird, ſo wiſſen wir jetzt, daß dem nicht ſo war,

und daß die Verhaftung vom Könige ſelbſt durchgeführt, auch von jenem prieſterlichen

Nimbus nicht begleitet wurde, den ältere Geſchichtsdarſtellungen hiebei verwendeten

und den ſich das Drama als ein vortreffliches Effectmittel nicht entgehen ließ.

So iſt das Drama Schillers ſeiner ganzen Auffaſſung nach von dem ge

ſchichtlichen Stoffe, wie er jetzt vorliegt, verſchieden; aber es bleibt die Frage, ob

der große Dichter, wenn er ſein Sujet auch nicht aus jenem Romane St. Re als

entlehnt hätte, mit dem geſchichtlichen Don Carlos überhaupt hätte zurechtkommen

können, ob dieſe Geſchichte in der jetzigen Geſtalt nicht ganz und gar undrama

tiſch iſt. Vielleicht würden die neueren Biographen des ſpaniſchen Prinzen Schil

lern die Idee, ihn zu dramatiſiren, überhaupt nicht nahegelegt haben, er würde an

dem Stoffe, den er unſterblich gemacht, vorübergegangen ſein, oder er würde die

ſpröde Maſſe dennoch wieder in den Schmelztiegel eines völlig verändernden poe

tiſchen Proceſſes haben werfen müſſen.

In keinem andern Lande hat die Dichtung den Kreis der Vorſtellungen über

Don Carlos bei Gebildeten und Ungebildeten ſo ſehr beſtimmt, als in Deutſchland;

und dies hauptſächlich darum, weil die Geſchichtsforſchung, mit einer einzigen

bedeutenden Ausnahme, dieſen Gegenſtand ſehr vernachläſſigte. Nur Ranke hat

über die Fragen, welche ſich an das vielgenannte Thema knüpfen, eine Reihe

umſichtig erwogener und geiſtreich ausgedrückter Antworten gegeben, die aller

ſpäteren Forſchung die ſicheren Linien vorzeichneten, innerhalb deren ſie ſich halten

müſſe. Seit ſeinem im Jahre 1829 in den Wiener Jahrbüchern für Litteratur

niedergelegten Aufſatze hat man in Deutſchland, abgeſehen von einigem minder

bedeutenden, das Raumer dazu gethan hat, nichts weſentliches mehr in dieſer

Frage geleiſtet. Dieſem Stoffe ſich mit Hingebung gewidmet und die Summe der

Hauptfragen gelöst zu haben, iſt ein Verdienſt des romaniſchen Auslandes. Denn

nur wenige Züge des traurigen Gemäldes bedürfen noch einer lebendigeren Beleuch
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tung, einer helleren Farbe. Namentlich ſind es aber zwei Werke, welche die

Menge des weitläufigen Details in einen Rahmen zu ſammeln geſtreht haben,

Mouy und Gachard. Wir ſtehen nicht an Gachard den Preis zuzuerkennen;

es iſt die bei weitem vollſtändigſte Darſtellung, ſie iſt mit großer Liebe behandelt

und trotz dem bedeutenden Umfange nicht durch Weitſchweifigkeit ermüdend.

Gachard hat überall aus den reichſten Ouellen geſchöpft, aber er verarbeitet den

Stoff in ſchlichter Erzählung, ohne durch breite Anführung der Quellen ſich die

Mühe der Formgebung zu erleichtern.

Die Urtheile zeigen von ſeiner ſtets bewieſenen Unparteilichkeit und Ruhe,

ſein Hinblick auf Vorgänger athmet eine liebenswürdige Beſcheidenheit. Der

Geſchichtsforſcher kann ſein: „Don Carlos et Philippe II.“ in dieſer Partie nicht

umgehen, wenn er auch noch anderwärts manches berückſichtigenswerthe findet. Bei dem

größeren deutſchen Publicum wird aber dieſes Werk wie auch das von Charles de

Mouy unter demſelben Titel ſchon wegen der Ausdehnung derſelben nie populär

werden, und wenn es auch an Journalaufſätzen nicht gefehlt hat, welche die Ergeb

niſſe der neueren gelehrten Arbeiten geſchmackvoll und in angenehmer Kürze

zuſammenfaßten, ſo hat man doch bisher eine allgemein anſprechende, zugleich

gründliche und ungelehrte Monographie über Don Carlos im Deutſchen vermißt.

Man kann es daher nur ſehr willkommen heißen, daß L. A. Warnkönig

es unternahm, dieſe Aufgabe zu erfüllen. Waren die Schwierigkeiten derſelben auch

nicht beſonders bedeutend, ſo iſt doch das Geſchick zu loben, mit dem er ſeines

Stoffes Herr geworden. In ſchlichter treuer Nacherzählung hält er ſich an ſeine

beiden Hauptſchriftſteller, unterläßt es aber nicht, auch anderem Berückſichtigungs

werthen gerecht zu werden.

Nur eine Bemerkung, die Manchem ſogar zu geringfügig erſcheinen könnte,

mögen wir nicht unterdrücken, nämlich, daß wir wünſchten, die Reviſion der

Handſchrift des Werkes ſowohl vor dem Druck, wie während desſelben möchte eine

genauere geweſen ſein. Manche Eilfertigkeiten, die einer corrigirenden Hand be

durften, treten zu Tage. So ſtoßen wir z. B. S. 8 der Vorrede auf die Worte:

„Die Werke Mouys und Gachards führen den gemeinſchaftlichen Titel Don

Carlos et Philipp (sic!) II. Das des erſten beſteht aus zwei Bänden von

736 SS, das des letzteren aus einem Bande von 336 SS.“ Hier ſind die

Ausdrücke erſterer und letzterer verwechſelt. Das Todesjahr der Königin Iſabella

von Caſtilien wird in das Jahr 1536 ſtatt 1504 verſetzt u. ſ. w. Dahin ge

hören auch die zahlreichen Verſtöße gegen die Orthographie der fremden, nament

lich der ſpaniſchen Namen. Ich unterlaſſe es nicht, dieſen Umſtand zu rügen, weil

wir in Deutſchland im Hinblick auf Nachbarvölker nur zu häufig den Satz von

der deutſchen Gründlichkeit im Munde führen. Wir müſſen daher jene ſtrenge Ge

nauigkeit in der Namenſchreibung, welche ſelbſt die auswärtigen Nationen in der

Wiſſenſchaft beobachten, bei uns am allerwenigſten geringſchätzen. So iſt die Ortho

graphie Prescotts, Gachards u. A., die dem Verfaſſer des Lebens von Don Carlos

vorlagen, auch in den Eigennamen eine muſterhafte. Aber nicht nur, daß Herr

Wochenſchrift 1865. Band V. 18
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Warnkönig in ſpaniſchen Wörtern die Laute c und k ſelbſt in demſelben Worte

vermiſcht, z durch tz giebt (z. B. Gatztelu für Gaztelu, Nunnetz für Nuñez),

jetzt Louis ſchreibt, dann wieder Luis u. ſ. w, ſo wird auch das ſpaniſche

Zeichen der Tilde (ñ = nj) ſtets entfernt und zuweilen nach Belieben durch eine

Verdoppelung falſch übertragen.

Wird nun gar ein ſpaniſcher Büchertitel citirt oder erſcheint irgendwo die

Anführung eines ſpaniſchen Wortes (ein in einem populären Werke ohnehin ganz

überflüſſiger Prunk), ſo häufen ſich die Fehler des Druckes wie der ſprachunkun

digen Feder. Wir erwähnen beiſpielsweiſe S. 3, 47, 60, 108. Conſequent er

ſcheinen ajuti di camera ſtatt ayudas de camara. Der ſpaniſche Stadtname

Coruña erſcheint als Korunna, Corunna und „in der Coro gna!“ Auch

dem deutſchen Stil fehlt es nicht an gelegentlichen Unaufmerkſamkeiten; wir haben

die folgende Stelle ausgehoben, weil wir auch mit deren Inhalt nicht überein

ſtimmen (S. 78): „Es ergiebt ſich aus den Schilderungen, daß Philipp ein die

Gerechtigkeit über alles liebender, ſie aber nach ſeiner Weiſe auffaſſender und

ausübender, die meiſten Lebensfreuden ſich verſagender, den Staatsgeſchäften Tag

und Nacht mit unermüdlicher Thätigkeit obliegender, ja auch minder wichtige An

gelegenheiten ſelbſt entſcheidender Monarch war“,

Wir hoffen, eine zweite Auflage werde die erwähnten Licenzen aus einem

Buche entfernen, dem eine reiche Verbreitung ſo aufrichtig gewünſcht werden darf

E, Roesler.

Romäniſche Dichter".

Romäniſche Poeten. In ihren originalen Formen und metriſch überſetzt von

Ludwig Adolf Staufe.

(Wien 1865, Druck und Verlag von A. Pichlers Wittwe u. Sohn. XVI und 195 S. 8)

Berichterſtatter über Erzeugniſſe der neueſten Litteratur kommen in eine nicht

geringe Verlegenheit, wenn ſie ſelbſt mit ähnlichen Arbeiten vor die Oeffentlichkeit

getreten ſind. Iſt ihre Kritik eingehend und ſcharf, ſo erſcheint ſie leicht als die

Ausgeburt neidiſchen Mißbehagens; iſt ſie dagegen nur oberflächlich, ſo kommt ihr

Verfaſſer in den Verdacht eines vornehmen und geringſchätzigen Herabſehens auf

ſeinen Nebenbuhler.

In dieſer Lage ſieht ſich der Verfaſſer der nachſtehenden Mittheilungen über

das vorliegende Werk. Seit Jahren hat er ſelbſt ſich mit romäniſchen Studien

beſchäftigt, und außer einigen kleinen Abhandlungen über intereſſante Sagen und

Auf wiſſenſchaftlichem Standpunkt hält Referent aus Gründen, deren Erörterung nicht

hieher gehört die Schreibung: Romänen, romäniſch für die richtige.
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Legenden dieſes Volkes auch eine kleine Sammlung romäniſcher Volkslieder in

metriſcher Ueberſetzung herausgegeben. In dieſer ſowohl als auch in einer kleinen

1852 zum Beſten der Ueberſchwemmten in Siebenbürgen veröffentlichten Blumen

leſe romäniſcher Gedichte und Sprüchwörter begegnet er ſich mit Staufe dann und

wann in der Ueberſetzung eines und desſelben Gedichtes. Dasſelbe iſt auch der

Fall mit dem von Kretzian verfaßten Lied „In der Fremde“, deſſen Ueberſetzung

in dem Feuilleton der „Hermannſtädter Zeitung" erſchienen iſt.

Referent weiß ſich von den erwähnten Schwächen aber ganz frei und findet

daher auch, daß ſeine Arbeiten auf dieſem Gebiete von Staufe weit überſchätzt

worden ſind, während dagegen W. v. Kotzebue, deſſen Ueberſetzungen romäniſcher

Volksdichtungen (Leipzig 1857) in Deutſchland ſehr bekannt ſind, nur in einer

Anmerkung S. 194 ganz einfach genannt wird.

In der Vorrede ſpricht ſich der Verfaſſer über den Charakter der romäniſchen

Poeſie und die vorzüglichſten romäniſchen Dichter der neueren und neueſten Zeit

aus und entwickelt darin Anſichten, mit welchen wohl auch tiefere Kenner der

romäniſchen Litteratur, als Referent iſt, einverſtanden ſein dürften

Indem er die Armuth an originalen dramatiſchen Dichtungen betont, macht

er auf den Reichthum an lyriſchen Gedichten in der kunſtmäßigen und der Volks

poeſie und auf den Balladenſchatz aufmerkſam, welcher in den früher wenig beach

teten mythiſchen und geſchichtlichen Sagen des Volkes eine noch lange nicht er

ſchöpfte Quelle findet. Mit vollem Rechte hebt er auch die ſogenannten Drinen

und Horen hervor. Jene ſind Lieder der tiefſten Wehmuth, dieſe dagegen heitere

Tanzlieder. Beide gehören recht eigentlich der naturwüchſigen Volksdichtung an,

ſind aber auch von Dichtern, wie Baſil Alexandri u. a. m. beachtet und in künſt

leriſche Form gebracht worden. -

Was den Verfaſſer zur Bearbeitung und Herausgabe ſeines Werkes beſtimmt

hat, das war der in der Vorrede deutlich ausgeſprochene Wunſch, der romäniſchen

Dichtkunſt ihre verdiente Stelle in der Litteraturgeſchichte der Culturvölker zu ver

ſchaffen. Für dieſen Zweck hat er eine Blüthenleſe aus zwanzig Dichtern gegeben.

Wie zu erwarten war, ſind in dieſer Auswahl Baſil Alexandri (S. 1 bis 46),

Demeter Bolintinian (S. 55 bis 98) und Georg Sioa (S. 132 bis 165) am

ſtärkſten vertreten. Wir bedauern, darunter nicht auch Gedichte von Zacharias Boiu

zu finden, deſſen in Hermannſtadt erſchienene „Sunete si aesunete“ (Klänge und

Widerklänge) eine entſchiedene Begabung verrathen.

Ein zweiter Abſchnitt des Werkes iſt den Volksſagen und Volksliedern ge

widmet und eine Reihe erläuternder Anmerkungen beſchließt das Ganze.

Referent kennt aus eigener Erfahrung die großen Schwierigkeiten, mit welchen

der deutſche Ueberſetzer romäniſcher Gedichte zu kämpfen hat. In den meiſten

Fällen hat ſie der Verfaſſer – manchmal mit Meiſterſchaft überwunden, und eine

treue und künſtleriſch vollendete Nachbildung des Originals geliefert, und wir ſind

daher auch überzeugt, daß ſeine Arbeit beifällig aufgenommen und ſeinem Zwecke

18"
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entſprechen wird. Dabei fehlt es eben auch nicht an Stellen, welche viel zu wün

ſchen übrig laſſen.

So iſt, um uns hier auf Einzelnes zu beſchränken, in dem rührenden Ge

ſange „In der Fremde“ von Kretzian (S. 110) ganz wortgetreu zu überſetzen:

Von dem Ofen fern, dem warmen,

Friert im fremden Land es mich;

Trauernd lebe ich; mir Armen

Näßt das Brot mit Thränen ſich.

Dasſelbe iſt auch der Fall bei der vorletzten Strophe der „Hori“ von Baſil

Alexandri S. 19:

Die Ueberſetzung:

Bin ſchon ſatt der ſchweren Gaben

Und der Boten, und der Knechte,

Mag nicht ackern mehr und graben,

Bin in meinem Rechte. -

läßt kaum ahnen, daß der Träger, der das Lied ſingt, an die ſchwere Laſt von

allerlei Frohndienſten denkt, und der Gedanke der letzten Zeile kommt im Origi

nale gar nicht vor. Reime, wie „ſtill“ und „Mitgefühl“ u. ſ. w. ſind ſehr hart, For

men, wie „des Abend“ ſtatt „des Abends“, S. 59 um des Reimes „labend“ willen,

eben ſo ſprachwidrig, als der ſeltſame Ausdruck:

erfaßt vom Hungerkralle

S. 160, und Satzfügungen, wie

Wer weiß, da ich vom Herde

Ward verſtoßen vom Geſchick,

Um zu küſſen deine Erde,

Ob ich jemals kehr zurück.

S. 8 ſtatt „wer weiß, ob ich jemals zurückkehre, um“ u ſ. w. ganz undeutſch.

In der Strophe:

Komm zum frohen Kuſſe, Kind und ſüßes Leben,

Will dafür Dir freundlich Schmuck und Kleidchen geben.

des Gedichtes „Fürſt Radul und ſein Kammerfräulein“, geht die ganze nationelle

Färbung dadurch verloren, daß der romäniſche Ausdruck „Saalbe“, Halsſchmuck, mit

Gold- und Silbermünzen, durch den Gattungsnamen Schmuck erſetzt wird.

Bei allen dieſen und ähnlichen Mängeln müſſen wir doch das vorliegende

Werk als eine höchſt dankenswerthe Arbeit betrachten, und können nur bedauern,

daß der Verfaſſer laut der Vorrede S. 13 bei der „Herſtellung“ desſelben viele,

nicht näher bezeichnete „Anfechtungen“ gehabt hat. Die von ihm angeſprochene

„wiſſenſchaftliche Berechtigung“ hat die Blumenleſe jedenfalls und wird weſentlich

dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit der deutſchen gebildeten Welt auf die beachtens

werthe romäniſche Poeſie zu richten. Schuller.
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Kurze kritiſche Beſprechungen.

Reiniſch, Dr. S.: Die ägyptiſchen Denkmäler in Miramar. Mit 43 litho

graphirten Tafeln, 29 in den Tert eingedruckten Holzſchnitten und einer Titel

vignette. Wien 1865. Wilhelm Braumüller.

-r. Die Aegyptologie, die Erforſchung des vor einem Menſchenalter erſt wieder er

ſchloſſenen ägyptiſchen Alterthums, iſt bis auf die jüngſte Zeit in Oeſterreich ein völlig

braches Feld geblieben, und doch luden die Sammlungen von Inſchriften, die hier zu

Lande ſo bedeutend ſind als anderwärts, genug dazu ein. In dieſe Bahn zuerſt einge

lenkt, die bedeutenden Schwierigkeiten, die allem Anfange, zumeiſt aber auf ſo ſchwierigem

Gebiete, entgegenſtehen, überwunden zu haben, dieſer Ruhm gebührt dem Verfaſſer des

obgenannten Werkes.

Nachdem derſelbe durch eine Reihe von Aufſätzen auf ägyptologiſchem Gebiete den

Beifall der bedeutendſten Fachkoryphäen, eines Rouge, Birch, Lepſius, Brugſch u. A. er

worben hatte, hat er mit dem neueſten Buche eine ungleich größere Manifeſtation ſeines

Fleißes und ſeiner Gelehrſamkeit gegeben, die nicht verfehlen wird, auch in weiteren Krei

ſen Aufmerkſamkeit zu erregen, wäre es auch nur darum, weil die Denkmäler von Mira

mar an einen Namen mahnen, der mit wichtigen Ereigniſſen des letzten Jahres auf das

innigſte verknüpft iſt.

Die Veranlaſſung zu dem beſprochenen Werfe gab, wie wir der Vorrede desſelben

entnehmen, der wiſſenſchaftliche Eifer eines hervorragenden Gliedes des öſterreichiſchen

Kaiſerhauſes, des jetzigen Kaiſers Maximilian von Mexico, dem dieſe Publication auch

gewidmet und zugeeignet erſcheint. Es iſt ſelbſt Fachgelehrten bisher verborgen geblieben,

daß das reizende Meerſchloß an der wogenden Adria, daß Miramar, die geliebte Schöpfung

desſelben Monarchen, der hier die Regierung ſeines überſeeiſchen Reiches antrat, eine

anſehnliche Sammlung ägyptiſcher Alterthümer in ſeinen ſchönen wohnlichen Räumen

einſchließe. Reiniſch war es, der dieſe Sammlung für die Wiſſenſchaft entdeckte, wie er

auch nicht ruhte, bis er dieſe Trümmer einer geheimniſvollen Vorzeit völlig zu ihrem

geiſtigen Eigenthum gemacht hatte. Die genannte Sammlung aber ging zuerſt aus An

käufen hervor von dem ehemaligen öſterreichiſchen Generalconſul in Aegypten, A. v. Laurin.

Ihre werthvollſten Schätze aber erhielt ſie in Folge einer Reiſe des natur- und kunſt

ſinnigen Prinzen im Jahre 1855. Wie an allen orientaliſchen Höfen beſteht auch in

Aegypten die althergebrachte Sitte, daß fremden Souverainen und Prinzen, wenn ſie in

das Land kommen, vom Vicekönig Geſchenke an edlen Pferden, koſtbaren Waffen u. dgl.

gemacht werden. Da der kaiſerliche Prinz aber bei ſeinem Aufenthalte in dem alten

Wunderlande einen höheren Werth auf Gegenſtände legte, welche der wiſſenſchaftlichen

Forſchung neue Grundlagen bieten konnten, ſo lehnte derſelbe die dargebotenen Geſchenke

ab und erbat ſich dafür vom Vicekönig die Erlaubniß, aus dem ägyptiſchen Muſeum zu

Cairo einige Alterthümer auswählen zu dürfen, eine Erlaubniß, welche bereitwilligſt zu

geſtanden wurde.

Reiniſch, dem durch die erleuchtete Theilnahme des hohen Beſitzers die freieſte Be

nützung des ungekannten Schatzes geſtattet wurde, ſtellte ſich nun die Aufgabe, die Denk

mäler, als da ſind: Sarkophage, Statuen, Stelen (Grabſäulen), Siegel u. ſ. w. zu

beſchreiben, die Texte der ägyptiſchen Inſchriften herauszugeben und mit Anwendung der

bereits gewonnenen ſicheren Methode der Entzifferung zu überſetzen und kritiſch zu er

läutern. Die Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens werden am beſten von den

Aegyptologen von Fach gewürdigt werden können. Aber Reiniſch begnügte ſich damit

nicht: er benützte den Anlaß, der ihm geboten war, in umfaſſenderer Weiſe. Die Reli
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gion iſt die Atmoſphäre des alten Nillandes, in ihr leben und weben, aus ihr entſprin

gen und fließen alle Ideen jener großartigen theokratiſchen Cultur, ihr dienen alle jene

Monumente, die ſeit Jahrtauſenden das Staunen der Welt und ſeit einem Jahrhundert

das Studium der Gelehrten bilden. So verdanken auch die meiſten der Antiquitäten in

unſeren ägyptiſchen Cabinetten, wie in der Sammlung von Miramar ihre Entſtehung

dem geheimnißvollen religiöſen Glauben der Aegypter; der Stein, der zu uns ſpricht,

redet von dem Wirken ihrer Götter, die Bilder, die er zeigt, ſind reich an Symbolen

ihres vielgeſtalten Weſens. Dennoch iſt dieſem Theile der Wiſſenſchaft ſeit der Wieder

belebung der Hieroglyphen nicht jene eingehende Thätigkeit zugewendet worden, die man

ihm im Intereſſe der Religions- und Culturgeſchichte wünſchen muß. Aus dieſem Grunde

hat Reiniſch ſowohl in längeren Beleuchtungen, als durch eine ungemeine Menge von

einzelnen Bemerkungen gerade die Religion Aegyptens zum Gegenſtande ſeiner Dar

ſtellung gemacht. Dieſe gelehrten Mittheilungen, geſchöpft an den echten Bornen der

ägyptiſchen Religionslehre, den Denkmälern und dem berühmten Todtenbuche, bezeichnen

einen weſentlichen Fortſchritt auf dieſem Gebiete und müſſen, wie ſie auch in weiteren

Gelehrtenkreiſen anſprechen werden, dazu beitragen, unkritiſche Theorien, phantaſtiſche

Combinationen, wie die Bunſens und Röths, außer Curs zu bringen. Es ſind auch dieſe

Arbeiten nur einzelne Bauſteine zu einem künftigen Gebäude der ägyptiſchen Glaubens

und Cultusgeſchichte, aber ſie ſind vortrefflich und erregen den Wunſch wie die Hoff

nung, daß uns dieſelbe gelehrte Feder noch mehr bieten wolle. Unter den behandelten

Stoffen ragt aber vor allem hervor durch umfaſſende Unterſuchung und klare Darlegung

die ägyptiſche Lehre von der Unſterblichkeit der Seele und dem Leben im Jenſeits, und

wir machen die Leſer auf dieſen Abſchnitt beſonders aufmerkſam (S. 5 bis 86).

Aus dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft liegt gleichfalls ein Ereurs vor, die Frucht

bedeutender Anſtrengungen und fortgeſetzter emſiger Beobachtung der Lautverhältniſſe der

wieder an das Licht gebrachten altägyptiſchen Sprache unter dem Titel: „Beiträge zur

Feſtſtellung eines Hieroglyphen-Alphabetes“. Das heutige Koptiſch, der Haupthebel zur

Lection der Hieroglyphenterte ſteht nämlich zur alten Sprache der Ramſes und Seſoſtris

etwa in dem Verhältniſſe des jetzigen Deutſch zum Gothiſchen, oder wenn wir ſeine

Erfüllung mit einer Unzahl fremder griechiſcher Elemente in das Auge faſſen, ungefähr

in dem Verhältniſſe der vom Arabiſchen völlig durchdrungenen neuperſiſchen Sprache zum

Zend und Alt-Baktriſchen. Wir erkennen alſo in dem heutigen koptiſchen Dialekte eine in

den Lauterſcheinungen degenerirte, in ſeinem Wortſchatze verarmte Tochterſprache. Das

verachtete ſchmutzige Völkchen der heutigen Kopten unterſcheidet ſich nicht minder grell von

ſeinen Vorfahren, welche die Pyramiden bauten, als ſein verkümmerter Jargon von dem

alten Idiome, in welchem die großen Prieſter von Theben und Memphis ihre theo

ſophiſchen Mythen verewigten. Nun hatte man es ſeit Champollion, dem Begründer

ägyptiſcher Alterthumswiſſenſchaft im Gebrauche, die altägyptiſchen Laute, deren wahren

Klang man nicht kannte, durch die modernen koptiſchen vertreten zu laſſen, ein Verfahren

welches der keimenden Wiſſenſchaft große praktiſche Vortheile bot, aber durchaus unwiſſen

ſchaftlich war und der jetzigen ſprachforſchenden Methode nicht genügt, weil einerſeits

die abgeſchliffenen koptiſchen Wortformen mit den entſprechenden altägyptiſchen ſich nicht

decken, andererſeits aber unter den letzteren ſehr viele Ausdrücke begegnen, welche die

koptiſche Sprache längſt zu den Todten gelegt und durch neu erſtandene Bezeichnungen

erſetzt hat. So weichen auch Worte, die beiden Sprachperioden angehören, wie ſich dies

erwarten läßt, doch oft ſehr weſentlich in ihren Bedeutungen von einander ab. Dieſe

und andere Umſtände erklären es, daß eine Umſchrift der Hieroglyphen durch koptiſche

Bezeichnungen zu unzähligen Irrthümern und Ungenauigkeiten Anlaß geben müſſe. Es

iſt nun die Abſicht der ſtrengeren ägyptiſchen Sprachwiſſenſchaft, die alten Laute in ihrer

urſprünglichen Form und Farbe, befreit von der Trübung des modernen Koptendialektes
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wiederherzuſtellen. Einen wichtigen Beitrag zur Löſung dieſes großen ſprachgeſchichtlichen

Problems, welche ein neuer Triumph des gelehrten Scharfſinns werden muß, bieten nun

die Unterſuchungen des Herausgebers der „Denkmäler von Miramar“ (S. 261 bis 314).

Noch iſt zu erwähnen, daß die Ausſtattung des Werkes eine vorzügliche zu nennen

ſei; es ſind keine Koſten geſpart worden, ſo daß es auch eine typographiſche Zierde des

öſterreichiſchen Verlages bildet. Gelungene Holzſchnitte nach den beſten Abbildungen illu

ſtriren den mythologiſchen Theil, und der beiliegende Atlas, welcher die Texte der In

ſchrift enthält, darf ſich an Reinheit und Schönheit der Ausführung den beſten ähnlichen

Erſcheinungen, wie der großen Publication von R. Lepſius, an die Seite ſtellen. Es

verdient dies um ſo mehr Anerkennung, als dies die erſte Probe von Hieroglyphendruck

in Oeſterreich iſt. Wie man vernimmt, ſoll das Miniſterium daran denken, ſämmtliche

ägyptiſche Denkmäler der öſterreichiſchen Monarchie zu veröffentlichen. Die „Denkmäler

von Miramar“ werden gewiß dazu beitragen, dieſen Gedanken zur Ausführung zu brin

gen, und die Wahl des Herausgebers, welche auf Reiniſch gelenkt worden ſein ſoll, darf

nach dem Vorliegenden als die glücklichſte bezeichnet werden.

Wieſe, Dr. L.: Das höhere Schulweſen in Preußen. Hiſtoriſch-ſtatiſtiſche

Darſtellung. Berlin 1864, Wiegand und Grieben.

S. Das dickleibige, 740 Seiten Großoctav umfaſſende Buch des geheimen Ober

regierungsrathes Dr. Wieſe iſt im Auftrage des Miniſters der geiſtlichen, Unterrichts

und Medicinalangelegenheiten herausgegeben worden, um dem Bedürfniſſe eines Nach

ſchlagebuches über alle an den Mittelſchulen beſtehenden Normen und Einrichtungen

abzuhelfen. Von 5 zu 5 Jahren ſoll demſelben ein periodiſcher Bericht folgen, welcher

alle inzwiſchen eingetretenen Aenderungen umfaſſen wird, der erſte Bericht aber mußte, um

den gegenwärtigen Beſtand des Schulweſens in ſeiner Entwicklung darzuſtellen, weiter

zurückgreifeu und auch die Geſchichte der einzelnen Anſtalten umfaſſen. Das Buch behandelt

jene Lehranſtalten, welche in Oeſterreich unter dem Namen Mittelſchulen begriffen werden,

die Gymnaſien, Progymnaſien, Realſchulen und höheren Bürgerſchulen in höchſt eingehender

Weiſe. Der erſte Abſchnitt enthält die Unterrichtsverwaltung, der zweite die einzelnen

Arten der Anſtalten nach den allgemeinen Studiennormen, der dritte die geſchichtliche Ent

wicklung jeder einzelnen Schule, der vierte die Statiſtik der Schulen, der fünfte Geſchichte

und Statiſtik der Maturitätsprüfungen, der ſechste Geſchichte und geſetzliche Beſtimmungen

des Lehramtes, woran ſich ein Anfang über die Geldgebarung und eine Auswahl der

wichtigſten Geſetze, Inſtructionen und Reglements ſchließt. Schon dieſe gedrängte Inhalts

angabe zeigt, daß das Buch nicht zur Lectüre, ſondern als Sammelwerk aller geſetzlich

und geſchichtlich bemerkenswerthen Momente der Mittelſchulen verfaßt iſt, und dieſen

Zweck erreicht es durch fleißige Bearbeitung des maſſenhaften Materials, durch Voll

ſtändigkeit und lichtvolle Anordnung in hohem Grade. Oeſtereich kann dieſem Buche ſo

gut wie nichts entgegenſtellen, denn Ungers treffliche: „Geſetze über die höheren Studien“

ſind völlig veraltet, Matauſcheks gutes: „Normalien-Nachſchlagebuch“ umfaßt nur die

Gymnaſien, in geſchichtlicher Hinſicht aber ſind nur einzelne dieſer Lehranſtalten bisher

in den ſchwer zu erlangenden Jahresprogrammen behandelt worden, Elvert hat die

Studienanſtalten Mährens gründlich bearbeitet, für das ganze Reich aber fehlt noch

immer eine ſolche, freilich mühevolle Leiſtung. Es iſt daher ſehr zu wünſchen, daß Wieſes

gediegenes Buch, das auch in anderen Richtungen, wie bezüglich der eben angeklungenen

Umgeſtaltung der Realſchulen hohe Beachtung verdient, zum Sporne werde, dieſe Lücke

würdig auszufüllen.
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Köchy, K.: Das neue Leben. Hannover 1865, E. Kniep.

V Ein mehr als Halbvergeſſener bringt ſich mit einem Bändchen Romanzen der

Leſewelt wieder in Erinnerung. Der Freund Heines und Grabbés, durch Liebe zur Poeſie

und Kunſt frühzeitig von der Advocatenlaufbahn weggelockt, hat ſich ſeinerzeit auf allen

erdenklichen Gebieten dichteriſcher Production verſucht und auch viel Anerkennung gefunden;

er ſchrieb Lyriſches und Epiſches, Dramatiſches und Dramaturgiſches, redigirte „Horen“,

„Mitternachtszeitung“, „Rheiniſche Theaterzeitung“, war Dramaturg und Theaterdichter

in Mainz und lebt jetzt in ſeiner Vaterſtadt als Intendanturrath des Hoftheaters. Ein

rechtes Dichtertalent iſt ſtets in ihm erkannt worden, hat ihm aber doch nicht einmal zur

Namensnennung in den ſonſt nicht excluſiven Geſchichten der neuen Litteratur verholfen.

Ob ein Werk des Vierundſechzigers glücklicher ſei als die Novellen, das Trauerſpiel

„Rocheſter“ und die anderen Schau- und Luſtſpiele, welche er als Jüngling und Mann

veröffentlichte? In einem Briefe an Tieck vom Jahre 1831 macht Köchy auf eine

Reihe Romanzen aufmerkſam, auf welche er ſelbſt „einigen Werth lege“. Auch in dem

vorliegenden Büchlein behandelt er dieſe Form mit großer Gewandtheit, es enthält viel

Sinniges und Tiefempfundenes, aber ein myſtiſcher Zug und Beziehungen, welche nur

Eingeweihten verſtändlich ſein können, verkümmern anderen Leſern den Genuß.

V. Die „Blätter für litterariſche Unterhaltung“, für welche der Tod

Hermann Marggraffs ein ſchwerer Verluſt war, haben ſeit Neujahr in Rudolf Gott

ſchall einen neuen Redacteur erhalten. Die Wahl darf als eine glückliche bezeichnet

werden. Ob Gottſchall nach allen Richtungen hin ſeinen unermüdlichen und von der

tüchtigſten Geſinnung geleiteten Vorgänger erſetzen kann, muß die Folge lehren; im All

gemeinen laſſen ſeine bisherigen litterarhiſtoriſchen Arbeiten ihn als die geeignete Perſön

lichkeit erſcheinen, zur Leitung dieſes älteſten kritiſchen Organs in Deutſchland, welches

ſich von jeher die Aufgabe geſtellt hat, nicht ſowohl die gelehrte als die allgemein ge

bildete Welt mit den Bewegungen und Erſcheinungen in der Litteratur bekannt zu

machen. Die frühere Thätigkeit des Herausgebers leiſtet uns dabei beſſere Bürgſchaft als

das Programm desſelben. Denn Sätze, wie: „Ehre den berufenen Talenten, die dieſem

Ideale (der modernen, vom Geiſte des Jahrhunderts getragenen und nach künſtleriſchen

Zielen ſtrebenden Dichtkunſt) nacheifern; doch Krieg dem nachahmenden Dilettantismus . . .,

Krieg gegen den flachen Realismus . . . u. ſ. w.“ erhalten doch erſt durch die An

wendung Inhalt. Die Neigung, die dichteriſchen Leiſtungen der Gegenwart gutmüthig zu

überſchätzen, hat Gottſchal ſchon in der zweiten Auflage ſeiner Litteraturgeſchichte zum

Theil überwunden, und wird derſelben hoffentlich immer mehr Herr werden, ohne dadurch

dem eben citirten Wahlſpruch zu nahe zu treten. Im weſentlichen ſoll an der bisherigen

Einrichtung der „Blätter“ nichts geändert werden, mit der Beurtheilung ſoll auch ferner

die Reproduction Hand in Hand gehen; daß die Notizen jetzt „Feuilleton“ genannt

werden, ändert nichts am Weſen der Sache. Eine richtige Bemerkung und im Sinne

Marggraffs macht Gottſchall über das gegenſeitige Ignoriren der kritiſchen Blätter im

Gegenſatz zu dem förderlichen Kampf der politiſchen Organe.

Auch ein anderes Brockhaus'ſches Unternehmen, die Monatsſchrift zum Converſa

tionslexikon, „Unſere Zeit“, wird jetzt von Gottſchall redigirt. Solche encyklopädiſche

Zeitſchriften ſind längſt ein Bedürfniß geworden, ſie füllen die Lücken zwiſchen den Tages

blättern und den Converſationslexiken aus, und namentlich die genannte erfreut ſich einer

verdienten Verbreitung. Das erſte Heft der neuen Folge behandelt die Darſtellungen des

Lebens Jeſu von Renan, Strauß und Schenkel, die neue Aera des Zollvereins, das

Rettungsweſen zur See, das deutſche Theater der Gegenwart, den Reiſenden Vambery 2c.
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" Der Künſtlerverein für Geſchichte und Alterthümer in Bremen hat aus Anlaß

des 100jährigen Todestages des Ansgarius, Erzbiſchofs von Hamburg und Bremen,

Apeſtels des Nordens, einen Preis von 400 Thlr. Courant für die beſte Geſchichte der

Miſſion in den nordiſchen Ländern ausgeſetzt. Concurrenzſchriften ſind bis 3. Februar

1867 an das Schriftführeramt des Künſtlervereines für Bremen einzuſenden.

Aus Murau wird der Grazer „Tagespoſt“ geſchrieben: Bei einer Maurer

keuſche in Triebendorf wurde vor kurzem beim Umgraben des Gartens ein Römerſtein

mit folgender Aufſchrift ausgegraben:

C : ANNIWS

LVCIVS VI

FEC. SIB: EAN

NIAE: SEDA † N

AE 0VXORII

Die Eigenthümerin des Steines, eine arme Inwohnerin, die denſelben ausgegraben hatte,

wäre erbötig, ihn gegen eine billige Vergütung zu verkaufen In der Keuſche derſelben

befindet ſich noch ein anderer Römerſtein mit der Inſchrift:

COTTAIIO

ANNI SENE

CAE & SER / V . F

S - ET – IVST. AE

CONI o OPT

" Eine den Kunſtfreunden Wiens wohlbekannte Perſönlichkeit, Herr J. E. Weſſely,

hat im Verlage der Hofbuchhandlung W. Braumüller in Wien ein Verzeichniß der

Kupferſtiche und Schabkunſtblätter des Wallerant Vaillant herausgegeben. Der

Verfaſſer, welcher mit dieſer Schrift ſich in die Kunſtlitteratur einführt, zeigt durch den

Geſichtspunkt, von dem er ſich bei der Abfaſſung derſelben leiten ließ, daß er mit

dem richtigen, kunſterfahrenen Verſtändniſſe an ſeine Aufgabe ging. Er bemerkt nämlich,

daß es bei Forſchungen über einzelne Künſtler vor Allem auf eine kritiſche Zuſammen

ſtellung ihrer Werke ankomme. Vaillant (geb. 1623 zu Lille) war der erſte Künſtler,

welcher ſich der Schabmanier bedient, ohne ſie jedoch erfunden zu haben. Das Verdienſt

der Erfindung gebührt einem Deutſchen Namens L. v. Dingen. Weſſely verzeichnet

206 Schabkunſtblätter v. Vaillant und nur 7 Radirungen. Erſtere gehören theilweiſe

zu den beſten Leiſtungen dieſes Kunſtzweiges.

.

" Aus London ſchreibt man, daß Layard in der „Lambeth Society of Arts“

einen Vortrag über Kunſtgeſchichte gehalten, der großen Anklang gefunden habe. Wie

von dem Entdecker und Beſchreiber der aſſyriſchen Alterthümer zu erwarten war, ſuchte

er die ganze griechiſche Kunſt weſentlich auf orientaliſche Urſprünge zurückzuführen.

" Aus der archäologiſchen Section in der Krakauer wiſſenſchaft

lichen Geſellſchaft ſind verſchiedene Commiſſionen hervorgegangen, welche, jede

ſpeciell, mit der Reſtaurirung der Denkmäler, Einrichtung von Muſeen, Abfaſſung einer

Monographie der Ciſtercienſerabtei in Mogila betraut ſind. Eine neuerdings hinzugekom

mene Delegation wird ſich mit der Aufzeichnung der in Krakau und Umgegend in

Kirchen, Klöſtern, Inſtituten und Privatarchiven aufbewahrten polniſchen Gemälde be

ſchäftigen. Das Regiſter ſoll: Bilder polniſcher Notabilitäten, Portraits, die werthvoll in
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Beziehung ihres Alterthums oder intereſſant in Betreff der Coſtüme und Anzüge, oder

endlich ſich als Kunſtwerke empfehlen, und dies ſind Oelbilder, Aquarelle, Stiche

oder Holzſchnitte von den älteſten Zeiten bis Ende vergangenen Jahrhunderts. Die Ar

beit ſoll ſchon in kurzem in ſo weit vollendet ſein, daß ſie ein gewiſſes allmälig ſicher

weiterndes Ganzes bilden wird.

Director Schnorr v. Carolsfeld hat den Auftrag erhalten, die Cartons zu den

Glasmalereien anzufertigen, mit denen ſieben Fenſter der Paulskirche in London ausge

ſchmückt werden.

D. (Vom deutſchen Büchermarkte.) Auf keinem Gebiete der Litteratur zeigt

ſich eine ſolche Bewegung als auf dem der Theologie; jede neue Bücherſendung bringt

uns zahlreiche Novitäten von größerem oder geringerem Intereſſe, während die durch die

gegenwärtig beſonders ventilirten Fragen hervorgerufenen Streitſchriften und Broſchüren

nicht zu zählen ſind. Renans vielbeſprochenes Buch iſt ſchneller vergeſſen und unbeachtet

geworden, als es der große Lärm, den ſein Erſcheinen hervorrief, erwarten ließ, während

die gegen dasſelbe gerichteten Schriften noch immer neue beachtenswerthe Verſtärkungen

erhalten; ſo eine aus jüngſter Zeit aus der Feder des Prof. H. Ritter in Göttingen,

die den Titel führt: „Ernſt Renan über die Naturwiſſenſchaften und die Geſchichte, mit

den Randbemerkungen eines deutſchen Philoſophen“. Von David Friedrich Strauß er

ſchien ſoeben: „Der Chriſtus des Glaubens und der Jeſus der Geſchichte. Eine Kritik

des Schleiermacher'ſchen Lebens Jeſu“. Anlaß zu dem Erſcheinen dieſes Buches bot das

im vergangenen Jahre erſt nach dem Erſcheinen der neuen Ausgabe von Strauß „Leben

Jeſu“ nach Nachſchriften ſeiner Vorleſungen edirte „Leben Jeſu“ von Schleiermacher.

Auch von dem Tübinger Baur erſchienen in den letzten Wochen vorigen Jahres: „Vor

leſungen über neuteſtamentliche Theologie“, aus dem Nachlaß des verſtorbenen Verfaſſers

von ſeinem Sohne herausgegeben. Gegen die von den genannten Theologen vertretenen

Anſichten, mehr noch gegen den Materialismus der Naturwiſſenſchaft richtet ſich das

nachſtehende Werk des Profeſſors der Theologie F. W. Schultz in Breslau: „Die

Schöpfungsgeſchichte nach Naturwiſſenſchaft und Bibel“, das der Verfaſſer als einen

Beitrag zur Verſtändigung bezeichnet. Wir erwähnen noch, daß der neueſte geiſtvolle Hirtenbrief

Sr. Eminenz des Herrn Cardinal-Fürſterzbiſchofes von Wien v. Rauſcher jetzt auch

im Buchhandel erſchienen iſt, und daß auch eine Ueberſetzung der Schrift des Biſchofs

von Orleans über die Convention vom 15. September und die Encyclika erſchien.

Von dem Original liegt uns bereits die fünfzehnte Auflage vor.

In völlig umgearbeiteter Auflage erſchien von Kuno Fiſchers großem Werk:

„Geſchichte der neueren Philoſophie“ der erſte Theil des erſten Bandes; ſeinen Inhalt

bildet: Descartes und ſeine Schule. Es iſt bekannt, welches Talent Kuno Fiſcher beſitzt,

innerhalb der engen Grenzen eines Vortrages ein ſchön abgerundetes Bild und eine Fülle

anregender Ideen wiederzugeben; der neueſte dieſer Vorträge beſchäftigt ſich mit Bartſchs

„Spinozas Leben und Charakter“.

Ein halb kunſtgeſchichtliches, halb novelliſtiſches Werk erhalten wir von W. Berg

m ann: „Tizian. Bilder aus ſeinem Leben und ſeiner Zeit". Eine loſe zuſammen

hängende Reihe von culturhiſtoriſchen Charakterbildern, beruhend auf eifrigen Studien

der hiſtoriſchen Quellen, aber wo dieſe nicht ausreichen ergänzt durch die nachhelfende

Hand der Phantaſie, will der Verfaſſer in dem Lebensbild des großen Venetianers bieten,

das recht geeignet iſt, einem zahlreichen Leſerkreis Intereſſe abzugewinnen.
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Außer ſehr zahlreichen litterariſchen Eintagsfliegen, brachten uns die vergangenen

Wochen auch einige hiſtoriſch-politiſche Novitäten von größerer Bedeutung, unter anderen

eine neue Schrift des Berliner Publiciſten C. Franz: „Die Wiederherſtellung Deutſch

lands“, ein ſtarker Octavband, den üblichen Umfang einer politiſchen Publication bei

weitem überſchreitend. Im Verlage von Karl Czermak in Wien erſchien: „Fünfzig Jahre

nach dem Wiener Congreſſe von 1814 bis 1815. Mit beſonderem Hinblick auf die

neueſten öſterreichiſchen Zuſtände“, von J. A. Freiherrn v. Helfert, und eine vom

Verfaſſer autoriſirte Ueberſetzung der: „Idées Napoléoniennes“.

Wir können heute die Ueberſchriften der einzelnen Capitel des erſten Bandes der

„Geſchichte Julius Cäſars“ mittheilen. Dem ſehr intereſſanten Vorworte folgen als ein

leitende Capitel: Rom unter den Königen, Gründung der Republik unter den Conſuln,

Eroberung Italiens, Wohlſtand der Länder des mittelländiſchen Meeres vor den puni

ſchen Kriegen, die puniſchen Kriege in Macedonien und Aſien, die Gracchen, Marius

und Sulla. Es führt dann der erſte Band die Geſchichte Julius Cäſärs bis zum Jahre

695 p. u. c.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 15. Februar 1865

Es wird der Claſſe vorgelegt:

a. Von Herrn Prof. Kvičala in Prag: die zweite Abtheilung ſeiner „Beiträge

zur Kritik und Erklärung des Sophokles.“

b. Von Herrn Prof. Muſſafia: ſein Aufſatz „Il Codice Eugeniano ed il

Codice della R. Biblioteca di Stoccarda della Divina Commedia“.

Um den Text der „Göttlichen Komödie“ nach kritiſchen Grundſätzen feſtzuſtellen,

iſt es unabweislich nothwendig, zu den Handſchriften zurückzukehren. Vor allem muß die

Forſchung ſich beſtreben, das wechſelſeitige Verhältniß der Handſchriften zu ergründen,

dieſelben in Claſſen einzutheilen und ſo nach und nach deren übergroße Menge auf eine

gewiſſe Anzahl der beſten und älteſten Vertreter der einzelnen Familien zurückzuführen.

Karl Witte hatte bekanntlich gehofft, dieſes Ziel zu erreichen; trotz jahrelanger

Bemühungen gelang dies ihm nicht, wie es überhaupt niemand gelingen wird, die

Arbeit zu einem Abſchluſſe zu bringen, der nicht längere Zeit hindurch in italieniſchen

Bibliotheken wird verweilen können. Witte begnügte ſich daher, aus vier Handſchriften,

die er für beſonders vorzüglich hielt, einen Tert zu redigiren, welcher nichts enthält, was

nicht wenigſtens von einer der zu Grunde gelegten Handſchriften urkundlich beglaubigt

wäre. Ein derartiger Verſuch, an der Ueberlieferung ſtreng feſtzuhalten und den benutzten

kritiſchen Apparat vollſtändig mitzutheilen, iſt äußerſt verdienſtvoll; Wittes Aufgabe

kann mit Recht als epochemachend bezeichnet werden, nur muß man ſich hüten, dabei als

bei einer abgeſchloſſenen Arbeit ſtillſtehen zu wollen; vielmehr iſt es dringend geboten,

jetzt, wo der Anfang gemacht worden iſt, auf dem richtig eingeſchlagenen Wege fortzu

fahren und an Witte anknüpfend die größtmögliche Anzahl von Handſchritten bekannt

zu machen.
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Vorliegende Studie beſchäftigt ſich mit der Handſchrift der k. k. Hofbibliothek in

Wien – Codex Eugenianus – und jener der kön. Bibliothek in Stuttgart, welche

in inniger Wechſelbeziehung zu einander ſtehen. Nach einer Beſchreibung ihres Aeußern

folgen einige Bemerkungen über die Beſchaffenheit dieſer Handſchriften, ihre mundartliche

Eigenthümlichkeit und die Art, wie ſie die Metrik behandeln, worauf der Verſuch gemacht

wird, ſo weit die ſpärlich vorhandenen Mittel ausreichen, deren Verhältniß zu anderen

Handſchriften annähernd zu beſtimmen.

Dieſen kurzen allgemeinen Bemerkungen folgt eine genaue Collation der ganzen

Komödie, wobei von Witte's Ausgabe ausgegangen wird und alle Stellen angeführt

werden, in welchen die zwei unterſuchten Handſchriften von dieſer Ausgabe abweichen.

Zugleich werden jene zahlreichen Stellen hervorgehoben, wo die von der Vulgata

abweichenden Lesarten Wittes von den Wiener und Stuttgarter Handſchriften beſtätigt

werden. Auch offenbare Verſehen, Schreibfehler u. ſ. w. werden verzeichnet, da ſie dazu

verhelfen können, das Verhältniß der Handſchriften zu beurtheilen; nur werden dieſe von

den eigentlichen Varianten getrennt und am Fuße der Seite mitgetheilt. Als Probe der

Orthographie und der Behandlung der grammatikaliſchen Formen folgt am Schluſſe in

diplomatiſch getreuer Wiedergabe je ein Geſang aus beiden Handſchriften.

c. Von Herrn Prof. Dr. J. A. Tomaſchek: ſein Aufſatz über „Die höchſte

Gerichtsbarkeit des deutſchen Königs und Reiches im 15. Jahrhundert“.

Dieſes Jahrhundert, das an der Markſcheide zweier Zeitalter ſteht, iſt weſentlich

eine Periode des Ueberganges. Schwankend und unfertig in ſeinen eigenen Bildungen,

ſieht es die alten Formen des mittelalterlichen Rechts- und Verfaſſungslebens nach und

nach abſterben, ohne noch die Kraft zu beſitzen, dauernde Inſtitutionen an ihre Stelle

zu ſetzen. Derſelbe Charakter drückt ſich in der Gerichtsverfaſſung des Reiches aus, aber

auch die Grundlagen zu den feſten Geſtaltungen der ſpäteren Zeit ſind bereits deutlich

wahrnehmbar. Wendet ſich nun überhaupt die wiſſenſchaftliche Forſchung mit Vorliebe den

Urſachen der Erſcheinungen zu, um das Weſen des Gewordenen aus ſeinen Keimen und

Entſtehungsgründen zu begreifen, ſo kann auch eine tiefer eingehende Unterſuchung

dieſer Verhältniſſe für die Geſchichte des deutſchen Reiches und Rechtes nicht über

flüſſig ſein.

Als Erbſtück früherer Zeiten hatte das 15. Jahrhundert in dem kön. Hofgerichte

eine gerichtliche Inſtitution übernommen, die in den verfaſſungsmäßigen, in der erſten

Hälfte des 13. Jahrhunderts ihr durch freien Entſchluß des Königs gegebenen Schranken

als eine Uebertragung und Verkörperung ſeiner oberſten Gerichtsgewalt erſchien. Aber

weder aus dem Bewußtſein der Könige noch aus der Erinnerung des Reiches war die

Idee einer Jurisdiction des Königs verſchwunden. Schon in der zweiten Hälft des

14, noch entſchiedener aber im 15. Jahrhunderte fingen die Könige an dieſe Schranken

gering zu achten, den Kreis ihrer eigenen perſönlichen Jurisdiction willkürlich zu erweitern,

neben der Gerichtsbarkeit des Hofgerichtes entwickelte ſich immer üppiger die Cabinets-,

oder wie man es damals nannte, die Kammerjuſtiz. Sie trat allmälig mit einer ſolchen

Ueberwucherung auf, daß um die Mitte dieſes Jahrhunderts das k. Hofgericht nach mehr

als zweihundertjähriger Dauer ſpurlos unterging und das k. Kammergericht an ſeine

Stelle trat. Aber dem neuen oberſten Gerichtshofe mangelte es noch an einer feſten

Organiſation, und während der langen Regierung Kaiſer Friedrichs III. iſt ſeine Geſchichte

nichts als ein Ringen nach einer ſolchen.

Bald trat eine abermalige Abſcheidung der k. Hofgerichtsbarkeit von dem k. Kammer

gerichte ein. Wahrſcheinlich wäre dieſes binnen kurzem einem ähnlichen Schickſale anheim

gefallen, wie das k. Hofgericht, hätte es nicht im Reiche ſelbſt an den Reichsſtänden eine

Stütze gefunden. Aber nur dadurch, daß es auf einer ganz anderen Grundlage umgeſtaltet

wurde, als auf der es urſprünglich geruht hatte, konnte ſein Beſtand auch für die
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kommenden Jahrhunderte geſichert werden. In der ihm durch den Reichstag von Woums

im Jahre 1495 gegebenen Organiſation tritt es uns am Schluſſe des Jahrhunderts

als ein die oberſte Gerichtsbarkeit des Königs und des Reiches repräſentirender ſtändiger

Reichsgerichtshof im „kaiſerlichen und des heiligen Reichs Kammergerichte“ entgegen,

während auch die andere Idee, die der perſönlichen oberſten Jurisdiction des Königs,

bald nachher zur Schöpfung des Reichshofrathes führte.

Dieſe Wandlungen in der höchſten Gerichtsbarkeit des Königs und des Reiches

werden nun, ſoweit ſie dem 15. Jahrhundert angehören, im Einzelnen durchgeführt,

Im Anhange wird eine intereſſante, bisher unbekannte Rechtsaufzeichnung aus dem

Anfange dieſes Jahrhunderts mitgetheilt.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 16. Februar 1865.

Herr Prof. H laſiwetz berichtet über die Fortſetzung ſeiner Arbeit über die Harze,

die er in Ge..einſchaft mit Dr. v. Barth ausgeführt hat.

Die Orydation mit ſchmelzendem Kali lieferte

aus der Benzoë:

- Paraoxybenzoöſäure,

eine Doppelverbindung dieſer mit Protocatechuſäure,

Oryphenſäure;

aus dem Drachenblut:

Paraoxybenzoëſäure,

die vorige Doppelverbindung,

Phloroglucin.

Beide Harze gaben außerdem einen kryſtalliſirten Körper von großer Aehnlichkeit

mit einem, unter denſelben Verhältniſſen mit Berberin erhaltenen, deſſen Menge aber zu

klein war, um eine genaue Unterſuchung zuzulaſſen.

Aus der Aloé: -

Paraoxybenzoëſäure,

Orcin.

Die Verfaſſer ſind mit der Fortſetzung dieſer Unterſuchung beſchäftigt.

Herr Prof. Dr. Ed. Fenzl übergiebt zur Wahrung ſeines Prioritätsrechtes vor

läufig die Diagnoſen von 5 neuen Pflanzenarten aus dem öſtlichen Sudan und behält

ſich die nähere Beſprechung derſelben bei der Ueberreichung der größeren, für die Denk

ſchriften beſtimmten Abhandlung vor. Die gedachten Arten ſind: 1. Lamprodithyros

Russeggeri aus der Ordnung der Commelinaceen, mit L. rivularis und lenceolatus

verwandt: 2 Valisneria aethiopica, die kleinſte aller bisher bekannten Arten; 3. Cadalvena

spectabilis, eine Zingiberacee, den Typus einer neuen, mit Kaempferia zunächſt

verwandten Gattung bildend, welche ſich durch ihren zweifächerigen, bloß zweieiigen Frucht

knoten und den Mangel der verkümmerten Nebengriffel von allen übrigen Gattungen

dieſer Ordnung unterſcheidet; 4. Adenium spebiosum, aus der Ordnung der Apocyneen,

von A. Honghel durch die Art ihrer Behaarung und den traubenartigen zweigabeligen

Blüthenſtand verſchieden; 5. Maërva (Niebuhria) aethiopica, aus der Ordnung der

Capparideen, mit Niebuhria oblongifolia DC. einigermaßen verwandt und die Ein

beziehung der Gattungen Niebuhria und Streblocarpus in die ältere, von Forskol auf

geſtellte Gattung Maérva rechtfertigend.
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Prof. Schrötter legt eine Probe des von den Herren Profeſſoren F. Reich und

Th. Richter in Freiberg entdeckten Metalles, des Indiums, vor, welches demſelben durch

gefällige Vermittlung des Herrn Meuſel, Drd. phil. aus Dresden, zugekommen iſt.

Prof. Schrötter beſpricht die Eigenſchaften dieſes intereſſanten neuen Metalles, das

durch zwei blaue Linien, die es im Spectrum zeigt, ausgezeichnet iſt. Die intenſivere

dieſer Linien, eine x-Linie, befindet ſich neben der ſtärkeren Linie des Cäſiums eben ſo weit

von dieſer entfernt, als die feine Cäſiumlinie, während die mehr violette 3-Linie des

Indiums dicht neben den Rubidiumlinien und zwar ebenfalls gegen den violetten Theil

des Spectrums hin liegt. Der Vortragende hebt hervor, daß das Indium der vierte

Grundſtoff ſei, welcher im Laufe weniger Jahre mit Hülfe der Spectralanalyſe entdeckt

wurde und zeigt das Indiumſpectrum mittelſt einer Löſung von Indiumchlorid, die er

aus den geröſteten Blenden, in welchen das Indium zuerſt aufgefunden wurde, ſelbſt

dargeſtellt hat.

Der zur Demonſtration dienende Spectralapparat, auf welchen Pr. Schrötter

die Aufmerkſamkeit der Claſſe zu lenken wünſcht, wurde in der Werkſtätte des k. k.

polytechniſchen Inſtitutes unter der Leitung des Herrn Starke ausgeführt und eignet

ſich beſonders für Chemiker, da er bei Anwendung von zwei Prismen und einer nur

ſechsfachen Vergrößerung die Spectrallinien weit auseinander bringt, ſo daß mehrere

derſelben, die bei den Apparaten mit einem Prisma nur einfach geſehen werden, doppelt

erſcheinen und doch auch noch alle ſchwächeren Linien deutlich wahrnehmbar ſind.

Herr Dr. Guſtav C. Laube ſpricht über einen neuerlich aufgefundenen Encrinus

aus den Schichten von St. Caſſian, der ſich von allen jetzt bekannten Arten weſentlich

unterſcheidet. Während nämlich die Zahl der Arme bei allen andern Encriniten zehn oder

zwanzig iſt, hat die betreffende Art deren vierzig. Im Baue ſtimmt dieſelbe vollkommen

mit Encrinus bis zum vorhandenen zweiten Arillare, von da ab wird jedoch eine große

Abweichung bemerkbar, indem ſich nämlich auf die innere Gelenksfläche des Arillares ein

einfacher Aſt ſetzt, während ſich auf die äußere ein Radial und drittes Axillare auflegt,

oberhalb deſſen ſich die eben beſchriebene Theilung in einen einfachen und einen gegabelten

Arm abermals wiederholt, ſo daß alſo jede Seite der Patina acht nach beiden Seiten

in der Richtung nach außen ſich verkürzende Arme trägt, die ſonſt im Umfang und

Bau einander völlig gleich ſind.

Da die Krone ringsum frei und ſehr wohl erhalten iſt, läßt ſich die geſchilderte

Anordnung der Arme auf allen Seiten beobachten, und da die Theile überall eine voll

kommene Ebenmäßigkeit zeigen, iſt an eine monſtröſe Bildung wohl nicht zu denken, viel

mehr liegt die Vermuthung nahe, daß die aufgefundene Krone der Typus eines neuen

Encriniten Genus ſein dürfte. Für den Augenblick glaubt jedoch Herr Laube für die

bemerkte Krone den Namen E. tetarakotadactylus aufſtellen zu ſollen, bis ein neuer

licher Fund den Charakter vollkommen conſtant erwieſen hat.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 21. Februar 1865.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorſitz.

Mittheilungen von Herrn k. k. Hofrath und Director Wilhelm Ritter v. Hai

dinger werden vorgelegt.

1. Worte des Dankes an alle wohlwollenden Gönner und hochgeehrten Freunde

von nah und fern, die an der Feier des 5. Februar Antheil genommen hatten.
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2. Ueber Rutil und Apatit von einem neuen Fundorte, dem Speckkogel auf der

Saualpe, die von Herrn Bergverwalter Ferdinand Seeland zu Lölling in Kärnten ein

geſendet worden waren.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer ſchilderte die geologiſchen Verhält

niſſe der iſolirten Kalkberge in der nächſten Umgebung von Neutra.

Herr k. k. Bergrath Fr. Foetterle theilte aus einem Schreiben des Herrn

Prof. Dr. A. Haupt an Herrn Hofrath v. Haidinger weitere Nachrichten über die

Culturſchichte bei Bamberg mit.

Weiter legte derſelbe Grubenriſſe der Oberharzer Grubenrevier, eingeſendet von dem

k. hannoverſchen Berg- und Forſtamte zu Klausthal, dann eine Flötzkarte des Saar

brücker Steinkohlenrevieres, eingeſendet von dem k. preußiſchen Miniſterium für Handel,

Gewerbe und öffentliche Bauten zur Anſicht vor.

Herr Dionys Stur legt die geologiſche Karte der nordöſtlichen Kalkalpen zwiſchen

Wien und Gmunden vor, wie dieſelbe in Folge der von der erſten Section der k.k.

geologiſchen Reichsanſtalt in dem Sommer 1863 und 1864 durchgeführten Unter

ſuchungen berichtigt wurde.

Herr Heinrich Wolf erläuterte einen geologiſchen Durchſchnitt vom Lago di Garda

über den Monte Baldo und das Etſchthal bei Ala bis zur Höhe der Monti Leſſini.

Ungariſche Akademie. (Philoſophiſche, rechtswiſſenſchaftliche und hiſtoriſche

Claſſe). Cyrill Horväth diſſerirte über das Grundprincip der Carteſianiſchen Philoſophie,

und Emer. Henßlmann über das Prachtwerk „Serbiens byzantiniſche Monumente“

von Franz Kanitz. In der darauf folgenden allgemeinen Sitzung wurde die durch Se.

Excellenz den k. Statthalter erfolgte Beſtätigung der Wahl des Grafen E. Miko zum

Verwaltungsrathe und J. Arany's zum Secretär des Inſtituts angezeigt und über die

auf 4 Preisfragen, deren Termin am 31. Jänner abgelaufen war, eingegangenen Arbeiten

berichtet. Um den Gorovépreis (30 Ducaten) concurriren drei Arbeiten; für den natur

wiſſenſchaftlichen Preis aus der Vitéſtiftung (40 Ducaten) iſt eine einzige, für die beiden

Preisaufgaben aus der Damenſtiftung aber (Geſchichte Griechenlands 20 ft. pr. Druck

bogen und Geſchichte der neueren Entdeckungsreiſen 300 fl.) gar keine Arbeit einge

reicht worden.

" Deutſch-hiſtoriſcher V er ein. (Sitzung der Section für allgemeine

Landesgeſchichte vom 9. Februar.) In derſelben theilte der Obmann Herr Prof. Höfler

ein Schreiben mit, das vor kurzem an die Geſchäftsleitung des Vereines eingelangt iſt.

In demſelben wird aus der Vorrede zu Palacky's Geſchichte Böhmens die Stelle citirt:

„Die eigenthümlichen Schwierigkeiten einer Darſtellung des Volkslebens der Böhmen

rühren zunächſt von der Verſchiedenheit der Elemente her, welche ſich darin abſpiegeln,

des allgemein ſlaviſchen, das urſprünglich vorherrſchte (alſo nicht ausſchließlich beſtanden

hat, bemerkt der Schreiber), des deutſchen, das vorzüglich ſeit dem 10. Jahrhundert

immer größeren Eingang fand, und endlich eines beſonderen böhmiſchen, das ſich zum

Theil aus der Vermiſchung beider erzeugte “ Weiter ſagt Palacky, „daß die deutſchen

Alterthümer lange nicht vollſtändig aufgeklärt ſind und die ſlaviſchen faſt noch im gänz

lichen Dunkel liegen“. Der Schreiber ſtellt auf Grund dieſes Ausſpruches den Antrag,

der Verein möge, allenfalls durch Ausſchreibung eines Preiſes eine eingehende Abhand

lung über „dieſen Ausſpruch Palackys“ veranlaſſen. Nach dem Beſchluſſe der Section

wird dieſe Frage einem aus drei Herren beſtehenden Comité übergeben, das ſeiner Zeit
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dem Vereine die geeigneten Vorſchläge erſtatten ſoll. Hierauf ergriff der Obmann das

Wort, um den Antrag zu ſtellen, daß auf Koſten des Vereines eine befähigte Perſönlich

keit nach Dresden geſchickt werden möge, um daſelbſt die im geheimen königlichen Staats

archive befindliche (753 Stück umfaſſende) Urkundenſammlung, welche auf Karl IV. (und

zwar 1360 bis 1361) Bezug hat, einer genauen Forſchung zu unterziehen. Ueber dieſen

Antrag entſpann ſich eine längere Debatte, nach welcher die Section den Beſchluß faßte,

daß der Ausſchuß des Vereines dieſen Antrag in weitere Erwägung ziehen möge. Hierauf

hielt Herr Prof. Höfler einen hiſtoriſchen Vortrag welcher den Proceß des Magiſter

Johannes Hus betraf.

In der Section für Sprache, Litteratur und Kunſt hielt Herr Profeſſor

Grueber einen höchſt intereſſanten Vortrag „Ueber die Denkmale zu Mühlhau

ſen am Neckar“. Mühlhauſen iſt ein ganz unbedeutendes Dörfchen, zwei Stunden

von Canſtatt; die Wand- und Tafelgemälde in der kleinen Veits-Kirche daſelbſt nehmen

unter den in Deutſchland befindlichen Malerwerken des 14. Jahrhunderts einen ſehr

bedeutenden Rang ein und ſind gleich wichtig für die Geſchichte und Verbreitung der

durch Karl IV. gegründeten Kunſtſchule, wie für die allgemeine Cultur- und Landes

geſchichte. Dr. Grüneiſen hatte zuerſt auf dieſe Kirche aufmerkſam gemacht und die

in derſelben befindlichen Gemälde. beſchrieben, welche nach ſeiner Vermuthung von einer

böhmiſchen Familie geſtiftet und auch von böhmiſchen Künſtlern ausgeführt worden ſind.

Die an ſich einfache, in ſchönem gothiſchen Style gebaute und gut erhaltene Kirche birgt

einen reichen Schatz von Kunſtwerken des 14., 15. und 16. Jahrhunderts, die mit

Geſchick und künſtleriſchem Takte vertheilt ſind. Das Schiff wird von zwei unter der

Decke über einander hinlaufenden Reihen von Wandmalereien bibliſchen Stoffes umzogen,

die obere Reihe enthält Scenen aus dem alten, die untere aus dem neuen Teſtamente.

Das ganze Arrangement erinnert an die Marienkirche in Karlſtein. Das am beſten

erhaltene Wandgemälde iſt das jüngſte Gericht an der dem Altare zugewendeten inneren

Seite des Scheidebogens. Es iſt mit Gewißheit nicht feſtzuſtellen, ob dieſes Bild

von einem Kölner Maler oder von einem Schüler Wurmſers angefertigt wurde. Die

Kirche enthält neben 23 Bildern aus dem Leben desh. Veit, deren Schule und Ent

ſtehungszeit vollſtändig nachgewieſen werden kann, fünf Tafelgemälde, beſtehend in zwölf

einzelnen Bildern. Die drei Hauptbilder des h. Wenzel, Veit und Sigismund ſind von

Theodorich von Prag gemalt. Auf den zwei Deckflügeln an den Seiten ſind die Bildniſſe

der Stifter, der Brüder Reinhard und Eberhard von Mühlhauſen. Kuglers hartes Urtheil,

daß die böhmiſchen Malereien ſich durch übergroße Naſen, niedrige Stirnen und einige

Plumpheit in den Verhältniſſen bemerkbar machen, ſei, meinte Herr Prof. Grueber, in

Beziehung auf Theodorich nicht unbegründet. Unter allen Schöpfungen dieſes Meiſters

ſei der Kopf des h. Wenzel am freieſten von dieſen Fehlern. Die Bildniſſe der Stifter

haben unverkennbare Familienähnlichkeit. Die Rückſeiten der Bilder ſind von Schülern

Theodorichs gefertigt, von welchen auch die ſämmtlichen Wandmalereien herrühren. Der

Rahmen um das Hauptbild wird von 24 Wappenſchildern geziert, darunter iſt viermal

der böhmiſche Löwe und viermal der Adler, das Wappen Prags, die Wappen der Familie

Lobkowitz, Salm und Rechberg. Der neuere Altar iſt ein ſchönes Meiſterwerk der

ſchwäbiſchen Kunſtſchule.

Berichtigung. In dem Nekrologe über H. Hermann iſt S. 216 Z. 16 von

oben zu leſen anſtatt: „Niklas Salm“, „Franz X. Salm“.

verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Die Erwerbungen des k. k. Münz- und Antikencabinetes im

Jahre 1864.

Das abgelaufene Jahr muß als ein für die kaiſerlichen Antikenſammlungen

ſehr günſtiges bezeichnet werden. Wie es bei Muſeen zu gehen pflegt, daß in

einem Jahre ſich eine Fülle von günſtigen Gelegenheiten zu Erwerbungen dar

bietet, in einem anderen wieder weniger von Bedeutung vorkommt, beſonders an

Fundgegenſtänden, die meiſtens der Zufall zu Tage fördert, ſo hat auch das kaiſ.

Antikencabinet in letzter Zeit raſch nacheinander faſt in allen ſeinen Partieen an

ſehnliche Bereicherungen erfahren. Nicht nur daß die allerdings im Verhältniß zu

dem Kaufwürdigen äußerſt ſchmal bemeſſene Dotation großentheils auf Objecte von

hervorragender Bedeutung verwendet werden konnte, ſo ſind auch namhafte Ge

ſchenke zu verzeichnen und es muß der Gemeinſinn der Beſitzer und Finder von

Alterthümern anerkennend hervorgehoben werden, die im Intereſſe der Wiſſenſchaft

dieſelben an eine Anſtalt abgaben, wo ſie der allgemeinen Beſichtigung zugänglich

ſind und durch Vergleichung mit anderen ähnlichen für das Studium den rechten

Nutzen gewähren können. Obwohl die Geſchenke und auch die Auszeichnungen,

welche Se. kk Apoſtoliſche Majeſtät für ſolche verliehen haben, von Fall zu Fall

in der „Wiener Zeitung“ angezeigt wurden, ſo entledigt man ſich doch einer an

genehmen Pflicht, indem man die Namen derjenigen, welche ſich in dieſer Weiſe

ein beſonderes Verdienſt um die kaiſerliche Sammlung erwarben, zur öffentlichen

Kenntniß bringt.

Ein allgemeineres Intereſſe beanſpruchen vor allem die dem Gardaſee nächſt

Peschiera bei Gelegenheit von Baggerungen enthobenen Bronzegegenſtände,

welche Herr J. Koſterſitz, k. k. Hauptmann, und Herr R. Freiherr v. Türk

heim, k. k. Oberſtlieutenant im Genieſtabe, dem Cabinete verehrt haben. Es ſind

verſchiedene Geräthe, als: Sicheln, Keile, Meſſer, Raſirmeſſer, Nähnadeln, Angeln,

Harpunen und Fiſchgabeln, Bohrer und Meißel, ferner Waffen, Dolche, Lanzen

ſpitzen, endlich Schmuckſachen, meiſtens verſchiedenartig verzierte Nadeln, Armbänder

und Spiralen, im Ganzen 220 Stücke, alle von ſchöner, goldfärbiger Bronze und

trefflicher Erhaltung Sie rühren von einem Pfahlbau e, dem erſten in den

öſterreichiſchen Ländern entdeckten, her, was aus der Unterſuchung, welche Referent

an Ort und Stelle vornahm, faſt zweifellos hervorgeht; es wurden nämlich in

derſelben Schichte verſchiedene Töpfe, Kohlen und Küchenabfälle gefunden, die im

Wochenſchrift 1865. Band V. 19
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Verbindung mit den Metallgeräthen über die Lebensweiſe und Culturſtufe der

ehemaligen Pfahlbaubewohner Aufſchluß geben. Auch ſechs zugeſpitzte Eichenpfähle,

faſt in Lignit verwandelt und ſchwarz wie Ebenholz, wurden eingeſendet.

Ein zweiter intereſſanter Fund rührt von der langen Wand bei Wiener

Neuſtadt her. Ein Hirtenknabe fand im Gerölle auf bedeutender Höhe des Ber

ges acht große Doppelſpiralen, wahrſcheinlich Bruſtſpangen, zwei maſſive Meißel,

zwei gewundene Armbänder und eine Anzahl von Spiralröhrchen, die an Fäden

gefaßt, als Hauptſchmuck gedient haben dürften, ſämmtliche Gegenſtände aus rei

nem Kupfer; er brachte ſie in die Fabrik des Herrn Zugmayer in Waldeck,

welcher ſie dem Cabinete zum Geſchenke machte. An derſelben Stelle kamen aber

auch zwei Goldſcheiben zum Vorſchein, zuſammen 55 Ducaten im Gewichte,

mit je drei Buckeln und Perlenreihen verziert, vermuthlich der Bruſtſchmuck von

Vornehmen oder Prieſtern; ſie wurden um mehr als der Goldwerth beträgt an

gekauft. Dieſe ohne Zweifel von der keltiſchen Bevölkerung ſtammenden, im Lande

erzeugten Gegenſtände geben einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte der Cultur

entwicklung in unſeren Ländern. Das Novemberheft 1864 der Sitzungsberichte der

hiſtoriſch-philoſophiſchen Claſſe der k. Akademie wird über die Pfahlbaufunde von

Peschiera, das Jännerheft 1865 über die Funde von der Wand ausführliche Be

ſprechungen bringen .

Denkmale der älteſten Culturepoche ſind die im oberen Waagthale und bei

Bartelsdorf in Mähren gefundenen Steinwerkzeuge – Legat des Malers Leander

Ruß und Geſchenk des Herrn Ritter v. Schröckinger – und die zierlichen

Steinwaffen von Eggenburg in Nieder-Oeſterreich; intereſſante Parallelen dazu

bilden drei von Dr. Stoliczka aus Madras eingeſendete, ſehr primitive Waffen

aus Quarzit, welche die Aehnlichkeit, ja faſt völlige Uebereinſtimmung der Producte

niederer Culturſtufen in den verſchiedenſten Ländern der Erde bekunden.

Die von dem jubilirten Bergmeiſter Georg Ramſauer mit ſo glücklichem

Erfolge betriebenen Ausgrabungen beim Rudolfs-Thurm in Hallſtatt ſetzte der

k. k. Bergrath Schuberth daſelbſt fort; obgleich das keltiſche Leichenfeld ſchon

ausgebeutet ſchien, wurden doch noch dreizehn Gräber theils mit verbrannten, theils

mit begrabenen Leichen aufgedeckt, welche 91 Gegenſtände, meiſt Schmuckſachen

aus Bronze, Keile, Lanzenſpitzen und Meſſer aus Eiſen, nebſt dazu gehörigen

Wetzſteinen, Ketten aus Bernſtein und Glasperlen, Plättchen von Gold, auf

Bronze aufgelegt, verſchiedene Knöpfchen zum Beſatz der Kleider u. dgl. als Bei

gaben enthielten. Wenn auch keine weſentlich neuen Formen vorkamen, ſo zeichnen

ſich doch manche Stücke durch treffliche Erhaltung, andere durch Varietäten im

Detail, namentlich in den Ornamenten aus.

Bei Gelegenheit der am Donauwirbel vorgenommenen Sprengungen fand

man vor einigen Jahren eine Menge von Geräthen, Waffen und Münzen aus

allen Zeiten, vom Steinalter bis zur Gegenwart, wahrſcheinlich von untergegangenen

Auszugsweiſe finden ſich dieſelben in dieſen Blättern 4. Bd. S. 1592 und 5. Bd. S. 123.
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Schiffen herrührend; ſie ſind im k. Antikencabinete aufgeſtellt. Neuerlich wurde

noch eine Partie davon erworben, beſtehend aus Werkzeugen des Bronzealters,

Münzen und einer kleinen Amor-Statuette.

Eine werthvolle Sammlung, meiſt von Terracotten (155 Stücke), erhielt das

Cabinet als Vermächtniß des Hofrathes Karl Hillmann; darunter befinden ſich

ſehr graziöſe Venus-Figürchen, Köpfe und ſitzende Figuren von archaiſtiſchem Cha

rakter, zwei kleine Gliederpuppen, die wahrſcheinlich als geliebtes Spielzeug Kin

dern ins Grab mitgegeben waren, Gefäße des älteſten, doriſchen Stiles, mit lang

gezogenen Thiergeſtalten bemalt, eine Schale, die in ſehr intereſſanter Weiſe den

Uebergang zum alten Stile mit ſchwarzen Figuren darſtellt, mehrere Lekythen mit

heroiſchen Scenen in ſchwarzen Figuren, äußerſt zierliche kleine Kännchen und

Balſamarien von der geſchmackvollſten Form, römiſche Badegeräthe, ein attiſches

Marktgewicht von Blei, endlich eine ſitzende Cybele und eine griechiſche Grabtafel

mit einer Abſchiedsſcene aus Marmor.

Zwei griechiſche Gefäße, welche der hochw. Herr Stadtpfarrer in Graz,

Richard Knabl, ſchenkte, ſind ſowohl durch ihre Form ausgezeichnet, als wegen

der Darſtellungen merkwürdig, dabei von muſterhafter Erhaltung; ein Krug zeigt

das Abwägen von Waaren im alten Stile, der zweite, von einer ſeltenen Form,

ohne Ausgußſchnabel und Fuß, ein Mädchen mit dem Brautſchmuck im ſchö

nen Stile.

Die zwar nicht ſehr zahlreiche, aber durch auserleſene Werke bedeutende

Sammlung von Marmorſculpturen wurde durch den Ankauf eines Por

traitkopfes des Scipio mit der charakteriſtiſchen Narbe vermehrt; er iſt von treff

licher Erhaltung und erhebt ſich durch ſcharfe Charakteriſtik und elegante Behand

lung weit über die häufig vorkommenden Werke der Alltagsplaſtik. Die in ſchrift

lichen Denkmäler erhielten einen Zuwachs an einem zu Mitrowitz gefundenen

Grabſteine, der nebſt eigenthümlichen Reliefs eine merkwürdige metriſche In

ſchrift enthält, einer byzantiniſchen Teſſera mit ſilberner Aufſchrift und einem jener

ſeltenen Aliptenſteine, welche die römiſchen Augenärzte zum Stempeln ihrer Pflaſter

und Salben gebrauchten. Der angekaufte gehörte dem galliſchen Arzte Attius Di

virtus, die Inſchriften geben die Krankheiten an, gegen welche die damit geſtem

pelten Arzeneimittel dienen ſollten.

Die Glanzpartie des kaiſ Antikencabinetes bildet bekanntlich die Sammlung

geſchnittener Steine, anerkannt die erſte in der Welt, beſonders in Bezug auf

antike Caméen. Auf ihre Vermehrung wird immer beſonders Bedacht genommen,

nur ſind ſelten Werke von hervorragender künſtleriſcher Bedeutung käuflich zu

haben; zwei antike Steine erſten Ranges, die der Sammlung zur wahren Zierde

gereichen, befinden ſich unter den im verfloſſenen Jahre erworbenen. Einer iſt ein

Onyrcamée, in deſſen weiße Lage ein knieender Faun geſchnitten iſt, der eine

Schale in einen ſchön geformten Miſchkrug ausgießt; die treffliche Modellirung,

das reine Ebenmaß der geſchmeidigen Glieder, die fein empfundene Charakteriſtik

erinnern an die bekannte Statue des Ilioneus in der Glyptothek zu München;

19 *
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das Figürchen mit ſeinem träumeriſchen Geſichtsausdruck, der Elaſticität ſeiner wei

chen Formen erſcheint ebenſo vom Hauch des griechiſchen Genius durchweht. Der zweite

Stein, ein Carneol-Intaglio zeigt einen bocksfüßigen Satyr, der mit einem Böckchen

um die Wette ſpringt, von einer Lebendigkeit der Bewegung und Harmonie der ganzen

Geſtalt, als ob der Künſtler eine ſolche Zwittergeſtalt leibhaftig vor Augen gehabt

hätte. Das vollendet durchgeführte Werk wird durch die Großartigkeit der Auffaſ

ſung ſcheinbar koloſſal und giebt wichtige Winke über die der Idee gemäße Be

handlung von Phantaſiegebilden.

Nebſt den erwähnten zwei Goldſcheiben von der langen Wand bildet eine

Anzahl von kleinen griechiſchen Bijouterien, die aus der Sammlung des Conſuls

Mihanovics in Salonichi herrühren, eine werthvolle Bereicherung der antiken

Goldſchmiedearbeiten; verſchiedene Figürchen ſind in ſehr ſinnreicher Weiſe zu Ge

ſchmeiden verwendet und in techniſcher Beziehung intereſſant; ein goldenes, mit

Bandzügen bedecktes Goldbeſchläge und eine prächtige, mit färbigen Glaspaſten

beſetzte Silberſchnalle aus Siebenbürgen zeigen die originelle, phantaſtiſche Orna

mentik des heidniſch-germaniſchen Alterthums, des ſogenannten Eiſenalters. Der

römiſch-germaniſchen Technik in eigenthümlicher Miſchung der beiden Elemente

gehört der Goldfund von Wulzeshofen in Nieder-Oeſterreich an, beſtehend aus

verſchiedenen Schmuckgegenſtänden, zu einem früher ſchon von dorther gekomme

nen Halsring von Gold gehörig.

Unter den Acquiſitionen von Münzen ſind wieder mehrere Geſchenke zu

verzeichnen, die in verſchiedener Beziehung Intereſſe bieten. Se. Majeſtät der

Kaiſer geruhten dem Cabinete einige große Goldmedaillen zu übergeben, ſo wie

100 römiſche Silbermünzen von Trajan bis Commodus (größtentheils Antoninus

Pius und Marc Aurel), die in einem Walde bei Borynia im Samborer Kreiſe

Galiziens gefunden wurden und eben deßhalb wichtig ſind, da ſie den ausgebrei

teten Verkehr der römiſchen Münze auch nach Ländern, in welche die Römer nicht

kamen, bezeugen. Einen anderen merkwürdigen Fund überließ Se. Durchlaucht

der Oberſtkämmerer Fürſt Auerſperg dem Cabinete zur Auswahl. Im Schloſſe

Slatina in Böhmen fand man nämlich 126 an einer Stelle vergrabene Silber

münzen von verſchiedenen deutſchen Münzherren und ſchweizeriſchen Städten aus

dem Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts bis zum Jahre 1621,

darunter 15 Gulden und halbe Gulden vom Winterkönig, woraus hervorzugehen

ſcheint, daß der Schatz einem Anhänger dieſes unglücklichen Fürſten angehörte,

was noch durch den Umſtand beſtätigt wird, daß das einzige dabei befindliche

Guldenſtück von Kaiſer Ferdinand II. deutliche Spuren gleichzeitiger, abſichtlicher

Beſchädigung zeigt, indem das Bruſtbild und der kaiſerliche Adler faſt bis zur

Unkenntlichkeit durch gewaltſame Schläge zerſtört ſind. Für die Geſchichte des

Münzverkehres iſt auch das Vorkommen einer großen Anzahl von älteren Prager

Groſchen, beſonders von Wladislaw II. (1471 bis 1516) von Belang, denn es

ſcheint, daß dieſe Münzen auch noch ſpäter, nach der Einführung einer anderen

Währung Curs hatten. Zwei ſehr ſeltene Münzen von Hermann, Herzog von Ale



mannien und König Hugo von Italien, welche Herr Director Bergmann von

Herrn Landammann v. Schindler erhielt, machte derſelbe dem Cabinete zum Ge

ſchenk. In anderer Beziehung von hohem Intereſſe iſt eine Sammlung von 187

Münzen und Medaillen, ein Geſchenk des fürſtlich reußiſchen Geſchäftsträgers

Herrn Georg Schwarz. Der Mehrzahl nach ſind es Denkmünzen der erſten und

zweiten franzöſiſchen Revolution, welche die Tagesereigniſſe gleich Flugblättern vor

Augen führen; wir ſehen hier die Barrikadenkämpfe und Arbeiterverſammlungen

mit entſprechenden Mottos und die verſchiedenen Phaſen der Bewegung in oft ſehr

roher, primitiver Weiſe dargeſtellt. Insbeſondere läßt ſich an der Hand dieſer

Jetons der Lebenslauf des jetzigen Kaiſers von Frankreich von den Ereigniſſen

von Caen und Ham an bis auf den heutigen Tag verfolgen. Dieſe Medaillen,

die meiſt nur eine ephemere Bedeutung hatten, ſind jetzt zu Seltenheiten gewor

den; bemerkenswerth ſind auch die Proben zu den Münzen Napoleons II. vom

Jahre 1816.

Bei dem großen Reichthume der gegen 130.000 verſchiedene Stücke aller

Länder und Zeiten umfaſſenden Münzſammlung können in der Regel nur ſolche

Münzen angekauft werden, die durch ihre künſtleriſche Ausführung ausgezeichnet

oder von hiſtoriſcher Bedeutung und großer Seltenheit ſind. In erſterer Bezie

hung iſt beſonders ein Dekadrachmon von Syracus hervorzuheben, welches unbe

dingt zu den ſchönſten Werken der griechiſchen Stempelſchneidekunſt gehört und

bei ſeiner tadelloſen Erhaltung die hohe Vollendung derſelben in glänzender Weiſe

zur Anſchauung bringt; dasſelbe gilt von einem goldenen Triobolion dieſer Stadt.

In letzterer Richtung bedeutend ſind ein unedirter goldener Diocletian mit dem

Revers: Marti propugnatori und ein höchſt ſeltener Aureus von Procopius,

Gegenkaiſer des Valens, von dem er nach achtmonatlicher Regierung im Jahre

366 beſiegt wurde; wie Hohn klingt die Legende des Reverſes: Reparatio felicis

temporis. Weiter ſind ein ſilberner Pertinar, eine unedirte Bronzemünze von

Claudius II, eine des bosporiſchen Königs Phareanſes, ein Konrad der Friedfer

tige, König des transjuraniſchen Burgund, zu nennen.

Auch die ägyptiſche Sammlung erhielt ein namhaftes Geſchenk von dem Con

ſularagenten in Luxor, W. Rühl, beſtehend in einigen trefflichen Bronzefiguren

(darunter beſonders ein Oſiris und ein Apis ausgezeichnet), Terracotten und einer

Grabſtele; angekauft wurde ein großer Sperber von Bronze, ein ſchönes Beiſpiel

echter Stiliſtik bei lebendiger Auffaſſung der Natur und getreuer Wiedergabe der

ſelben in allgemeinen großen Zügen, welches die Bedeutung und Höhe der ägyp

tiſchen Kunſt recht deutlich macht.

Nicht unerwähnt kann eine Erwerbung der k. k. Ambraſer Sammlung blei

ben; es iſt ein Hautrelief in Holz, darſtellend den h. Eligius, wie er einem

abgenommenen Pferdefuß das Eiſen aufſchlägt, aus dem 15. Jahrhundert, voll

feiner Empfindung und von dem eigenthümlichen ritterlichen Geiſte durchdrungen,

der die Bildwerke dieſer Zeit oft ſo anziehend macht. Es ſtammt aus dem Zunft

hauſe der Schmiede zu Nürnberg
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Die angeführten Erwerbungen der kaiſerlichen Sammlungen, ſo wie die

reichen Schätze derſelben überhaupt ſind ſelbſtverſtändlich nicht nur an den öffent

lichen, für den Beſuch des Publicums beſtimmten Einlaßtagen jedermann zur Be

ſichtigung zugänglich, ſondern werden auch an anderen Tagen den Freunden der

Kunſt und Wiſſenſchaft bereitwilligſt gezeigt.

E. Freiherr v. Sacken.

Zur Litteratur der deutſchen Befreiungskriege.

-

I

Hardenbergs Leben und Wirken. Mit Bezug auf F. Arndts gleichnamige Schrift. Ein Beitrag

zur Geſchichte der Befreiungskriege. (Berlin 1864. Fahliſch.)

H. M. R. Das Jahr 1863 brachte als Erinnerung an die große Völkerſchlacht vor

50 Jahren, welche den Anfang zur Befreiung Deutſchlands von der Fremdherr

ſchaft gemacht, eine wahre Flut mannigfacher Schriften hervor, mit denen die

Deutſchen ihren Patriotismus wie ihr fruchtbares Talent bekundeten. Jedoch waren

es zumeiſt litterariſche Leiſtungen, an denen nur die Leſeluſt des großen Publicums

ſich labte; an denen ferner mehr guter Wille und patriotiſcher Eifer als die

wiſſenſchaftliche Kritik Antheil hatte. Das eben abgelaufene Jahr dagegen hat

einige Werke an das Licht der Oeffentlichkeit treten laſſen, welche nach Anlage

und Behandlung das Urtheil der Wiſſenſchaft herausfordern und darum auch

ſtrenger behandelt werden müſſen. Das im Titel angegebene Werk gehört dem

Stoffe nach in dieſe Kategorie. Es hat ſich zur Aufgabe geſtellt uns über Harden

berg, den preußiſchen Staatsmann, welcher vielfach in die Geſchicke Preußens und

mittelbar auch in die Deutſchlands zur Zeit ſeiner verhängnißvollſten Epoche ein

griff, aufzuklären. Die Zeit, in welcher jener Staatskanzler gewirkt, liegt eben nicht

ſo ferne, als daß wir annehmen könnten, die vorurtheilsfreie Forſchung über dieſen

Gegenſtand ſei abgeſchloſſen und ſo mußten wir freudig eine Erſcheinung begrüßen,

die doch lediglich nur den Zweck haben konnte, neue Materialien der Geſchichte

zuzuführen oder wenigſtens nach mancher Richtung neue Geſichtspunkte aufzuſtellen.

Wiewohl der Verfaſſer anſpruchsvoll dem Titel ſeines Buches die Worte „nach

authentiſchen Quellen“ beigefügt, müſſen wir dennoch geſtehen, daß wir in keiner

Partie desſelben eine Bereicherung der ſchon verbreiteten Kenntniſſe zu erkennen

vermochten. Ja es fiele uns ſchwer, auch nur irgend ein Moment auffinden zu

können, welches beſſer als in Gervinus, Häuſſers und Kloſes Darſtellungen behandelt

erſchiene, wozu wir nur beiläufig bemerken wollen, daß der Verfaſſer ſelbſt über

die authentiſchen Quellen ein beredtes Schweigen bewahrt. Wenn Perz als

Biograph Steins den Vorwurf erfahren mußte, er ſei „mit dokumentariſcher Ein
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ſeitigkeit“ vorgegangen, ſo kann man den Verfaſſer dieſer Lebensbeſchreibung von

ſolcher Anſchuldigung freiſprechen. Wir laſſen es dahin geſtellt ob Arndt in der

Biographie Hardenbergs auf einem künſtleriſch höheren Standpunkte ſteht als jener,

aber Eines bleibt klar, der Verfaſſer liebt ſeinen Helden faſt zu viel möchten wir

ſagen, und überſieht darum Vieles an der Perſönlichkeit. Er verletzt darum auch

die ſchon von Tacitus an, dem muſtergültigen Biographen, geltenden Grundſätze,

welche den Autor einer Lebensbeſchreibung leiten ſollen. Arndt bewegt ſich in einer

irrthümlichen Auffaſſung von Hardenberg, wenn er ihn gewaltſam mit dem Freiherrn

v. Stein in eine Linie ſtellt, an deſſen heldenhafte reformatoriſche Größe Harden

berg nicht hinanreicht. Hardenberg war ein bedeutendes Talent, er verwendete

dasſelbe auch zum Nutzen Preußens und hat ſich die dankbare Erinnerung in der

Geſchichte dieſes Staates verdient; jedoch fehlt ihm der leidenſchaftlich ſchöpferiſche

Drang, die hinreißende Gewalt Steins, in dem der preußiſche Beamte den

deutſchen Patrioten auch nicht einen Augenblick lang verdrängen konnte. Die tauſend

Conflicte und Irrungen zu überwinden, das Wohl des ganzen Deutſchland ſtets

als feſten Mittelpunkt anzuſehen und die individuellen Formen des eigenen Geiſtes

in allen Handlungen zu zeigen – hat niemand ſo wie Stein durch die That

bewieſen. Stein bleibt eine moraliſche ſittliche Größe, Hardenberg eine zufällige.

Viele günſtige Factoren wirkten mit, um ihm eine würdige Stellung unter

den Männern aus Deutſchlands großer Zeit der Erhebung zu verſchaffen und nicht

einer der geringſten iſt wohl der, daß Stein, welcher ihn von den diplomatiſchen

Leiſetretern und auch von den Diplomaten feiler Geſinnung, welche zu jener Zeit

den König umgaben, wohl zu unterſcheiden wußte, ſeine Fähigkeiten zu verwerthen

trachtete, ihnen eine beſtimmte Richtung gab. So lange Stein, gleich einem guten

Genius, ſein Handeln begleitete, ſtand auch Hardenberg auf der Höhe ſeiner Auf

gabe, nicht vorher zur Zeit des Baſeler Friedens, nicht nachher, wo Stein ſeine

Hoffnungen getäuſcht ſah 1. Wie Hardenbergs Privatleben ſo manchen Makel bot,

ſo befleckte er auch ſeine politiſche Vergangenheit und bewies damit, daß er nicht

den Beruf hatte, den Bau politiſcher Freiheit, den Schiller bekanntlich „das voll

kommenſte aller Kunſtwerke“ nennt, als Meiſter zu vollführen. So wie wir nach

der einen Seite den Liberalismus Steins höher ſtellen als den Hardenbergs, trotz

Arndt, welcher uns gern das Gegentheil glauben machen möchte, in eben dem

ſelben Maße gilt uns die nationale Geſinnung Steins mehr. „Heil vom Auslande

erwarten – welche Narrheit; ich freue mich über den Krieg“, rief Stein, indeß

Hardenberg beim Kaiſer Napoleon Gebietsvergrößerungen für Preußen erſtrebte

und dafür die Allianz Preußens mit Frankreich bot. „Eine politiſche Immorali

tät“ nennt es mit Recht Häuſſer (vergl. Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs

des Großen, 2. Bd., S. 475) und fügt hinzu: „Wir möchten nicht, daß jemals

Zeiten wiederkehrten, wo ſolch einer Staatskunſt das große Wort gehörte“. Stein

„Halb Bock, halb Fuchs“ pflegte dann Stein von ihm zu ſagen, wenn er das ſeltene

Gemiſch von Zähigkeit und Schlauheit derb und doch zutreffend bezeichnen wollte.
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fühlte eben die Erniedrigung Deutſchlands, in Hardenberg ſprach nur der ſpecifiſch

preußiſche Mann. Die preußiſche Politik kennzeichnet Häuſſer treffend: „Sie ver

mochte ſich weder jetzt noch nachher bis zur Kataſtrophe von 1806 zu

einem rechten Entſchluß nach der einen oder anderen Seite hin zu entſcheiden; ſie

ſtrebte mit beiden kämpfenden Parteien in leidlichem Frieden zu ſein und verſcherzte

damit das Vertrauen beider“.

Die Folgen blieben nicht aus und am Ende von 1803 ſtand Preußen, ein Opfer

der eigenen Neutralitätspolitik, welche Deutſchland geopfert hatte, iſolirt da. Ueber

Oeſterreich war großes Unglück hereingebrochen: die Schlacht bei Auſterlitz und

die Capitulation von Ulm. Zu dieſer Zeit erklärte Hardenberg (vgl. Häuſſer 2,

514): „die Neutralität iſt ein Syſtem, das der König nie aufgeben wird“. Wenn

Häuſſer nicht finden kann, daß Hardenberg die bedenklichen Geleiſe ſeines Vor

gängers Haugwitz verlaſſen oder höhere Principien und einen feſteren planmäßigen

Gang verfolgt hätte, ſo iſt Arndt in dieſem Punkte ganz anderer Meinung, wie

wohl er (S. 90) Hardenberg ſagen läßt: „Meine Schuld war es nicht, daß im

Jahre 1805 Preußen ſich nicht mit Frankreich verband“.

Die Prophezeiung des edlen Prinzen Louis Ferdinand traf ein, der längſt

geäußert hatte: „Aus Liebe zum Frieden nimmt Preußen gegen alle Mächte eine

feindliche Stellung ein und wird einmal in derſelben von einer Macht ſchonungs

los überſtürzt werden, wenn dieſer der Krieg gerade recht iſt. Dann fallen wir

ohne Hülfe und vielleicht auch gar ohne Ehre“ (vgl. Karl v. Noſtitz Leben und

Briefwechſel S. 79). So folgten die Tage von Saalfeld, Jena und Auerſtädt.

Napoleon hatte das preußiſche Heer zerſprengt, Kleiſt Magdeburg den Franzoſen

übergeben, Berlin fiel ohne Schwertſtreich in die Hände des Feindes. Stein hatte

die Caſſen gerettet, und ſo waren die Mittel vorhanden zur Fortſetzung des Krie

ges bis zum Tilſiter Frieden.

In dieſe Periode fallen Steins großartige Reformen, er ſuchte den munici

palen Geiſt zu beleben, die Verwaltung zu verbeſſern, das Steuerweſen zu regeln.

Hardenberg verweilte um jene Zeit in Riga, die Schmach Preußens mußte auch

ihn tief ergreifen. Zu mächtig war jedoch des deutſchen Volkes Geiſt, um trotz

all' dieſer Umſtände zu erlahmen. Wiederum trat Oeſterreich in die Kriegsarena

(1809), während man in Preußen den Sieger durch allerlei Zugeſtändniſſe bei

gnädiger Laune zu erhalten ſuchte. Man löste den Tugendbund auf, verlegte das

Hoflager nach Berlin. Stein war entlaſſen (20. December 1808). Man frug bei

Sr. Majeſtät dem Kaiſer Napoleon Bonaparte beſcheiden um die Bewilligung

an, Hardenberg ins Miniſterium rufen zu dürfen, und erhielt darauf den gnädigen

Beſcheid: Se. Majeſtät habe durchaus nichts gegen die Wahl desſelben einzuwen

den und würde es ſelbſt mit Vergnügen ſehen, wenn ihm auch die Leitung der

auswärtigen Angelegenheiten übertragen würde. So ward Hardenberg am 6. Juni

1810 zum Staatskanzler ernannt. Angeſichts dieſer Umſtände fragen wir: Welcher

Art war die Thätigkeit Steins? Er hatte, „der Menſch ohne Menſchenfurcht“,

wie ihn Scharnhorſt nannte, das Programm aufgeſtellt, welches allein zum Siege
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verhelfen konnte und auch wirklich verhalf. „Herbeiziehung des Volkes zum Be

freiungswaffenwerk, Herbeiziehung aller bisher Dienſtfreien zum Dienſt, Gleichheit

der Rechte und Pflichten Aller, Beförderung ohne Rückſicht auf Geburt, militä

riſche Durchbildung der ganzen Nation durch körperliche Uebungen in allen Schulen,

mit einem Worte: Wehrhaftmachung des ganzen Volkes“. Dieſem Programme war

der Geiſt Fichtes verwandt, es ſprach die Wünſche Jahns aus und Boyens,

Scharnhorſts Verlangen. Es war der große Feldzugs- und Erhebungsplan gegen

die Fremdherrſchaft. Hardenberg hatte darin die Rolle des Diplomaten, welcher

den Gegner zu täuſchen die Aufgabe hat. Weiter ſagt Stein: „Allianz mit Oeſterreich iſt

vorzuſchlagen, England muß Geld geben. Alle Acquiſtionen und Abrundungen müſſen

ſchweigen! Es kommt bloß auf Erhaltung der Staaten mit ihren Dynaſtieen an;

– eine kleinliche Eiferſucht hat die Staaten Europas ins Verderben geführt; nur

Vertrauen und Einigkeit im Glück und Unglück kann ſie wieder herſtellen! Land

wehr und Landſturm!“ Mehr finden wir in „Steins politiſches Teſtament“ aus

geſprochen. Es iſt nun ein Fehler des Biographen, daß er die Umkehr Harden

bergs, wie ſie ſich ſeit dem Vertrage von Bartenſtein in ihm vollzogen, nicht mo

tivirt und ſo die verſchiedenen Perioden ſeiner Thätigkeit unvermittelt anein

ander reiht.

Die Niederlage Hardenbergs vor der Notabelnverſammlung 1811 iſt bei

Arndt ſehr einſeitig erfaßt und dargelegt. Ebenſo iſt die Oekonomie des Buches

geradezu verunglückt zu nennen. Der Denkſchrift Hardenbergs über die Betheili

gung Preußens an der Unternehmung Napoleon's gegen Rußland widmet der

Verfaſſer einen unverhältnißmäßig großen Raum, während er die Ereigniſſe der

Jahre 1812 bis 1822 nur obenhin berührt. In Prag erhielt der geächtete Stein

(19. Mai 1812) ein Schreiben des ruſſiſchen Kaiſers, mit der Einladung, ins

Hauptquartier zu kommen. Und Stein ging, doch „als ein Deutſcher, der an den

deutſchen Angelegenheiten, die ſich im Laufe der kriegeriſchen Ereigniſſe entwickeln

würden, auf eine ſeinem Vaterlande nützliche Art Antheil zu nehmen“. Von nun

ab haben wir die wahre Leitung der Erhebung in Rußland zu ſuchen. Den Abfall

der Preußen nahm Stein in gewiſſe Ausſicht und Work ging wirklich zu den Ruſſen

über und verließ die franzöſiſchen Adler. Gneiſenau, Juſtus Gruner und Münſter

waren für Miſſionen in Schweden, Deutſchland und England auserſehen. Man

kennt aus der Geſchichte den unſäglich kläglichen Ausgang des Feldzuges nach

Rußland. Die Wirkung zeigte ſich bald in Preußen. Am 3. Februar 1813 erſchien

endlich nach Jahren der ſchmachvollſten Zauderpolitik der „Aufruf an die frei

willigen Jäger“, er trug Hardenbergs Namen am Schluſſe. Sechs Tage ſpäter

erfloß jene Verordnung, welche alle Jünglinge von 17 bis 24 Jahren, mit Aus

nahme der Freiwilligen, zum Militärdienſte verpflichtete. Scharnhorſt wurde General

quartiermeiſter, Gneiſenau kehrte aus England zurück. Die Urſache zu all' dem

– ſie iſt von Arndt übergangen – war: Stein traf am 22. Jänner als Commiſſär

der kaiſerlichen ruſſiſchen Majeſtät, welche den glänzendſten Sieg erfochten, in

Königsberg mit den ausgedehnteſten Vollmachten ein und vollführte als kaiſerlich
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ruſſiſcher Commiſſarius, was dem königlichen preußiſchen Miniſter nicht gelingen

konnte. Mit Work wurde die Wehrhaftmachung des Landes beſprochen und trotz

aller Competenzeinwendungen decretirte der ruſſiſche Commiſſarius Stein am

25. die Berufung einer Ständeverſammlung, welche den ihr von Work vorgelegten

Landwehrplan mit Begeiſterung annahm. Einige Wochen ſpäter erſchienen Harden

bergs Aufrufe, deren wir oben gedachten. Das Vorgehen des Verfaſſers, welcher

ſolche Thaten ignorirt, richtet ſich ſelbſt. Stein ſelbſt übernahm nun den König

zum Beitritte zu bewegen, und am 17. März erſchien der Aufruf: „An mein

Volk!"

Es kann nur unſere Aufgabe ſein, die Jahre der Vorbereitung der großen

Action, entgegen den falſchen Darlegungen des beſprochenen Buches, zu beleuchten.

Der weitere Verlauf der Ereigniſſe gehört faſt nur der Kriegsgeſchichte an, die

Diplomaten haben daran geringen Theil. Die Erfolge dieſes Kampfes bilden die

ſchönſten Capitel unſerer Geſchichte, die Erinnerung an dieſen Kampf erfüllt das

deutſche Volk heute, nach 50 Jahren, mit ſtolzer Freude. Erſt der Pariſer Friede

und noch mehr der Wiener Congreß führte die Diplomaten in den Vordergrund.

Nöthigt die ſchönfärbende Darſtellung Arndts, welcher ſeinem Buche zur Verbrei

tung das nöthige Salz von Ausfällen auf Metternich und die Dynaſtie verliehen,

zur Flucht in das Reich geſunder kritiſcher Forſchungen, ſo iſt jener Theil des

Buches, welcher die Beleuchtung der Ereigniſſe von 1815 bis 1822 (20 Seiten)

behandelt, geradezu dürftig. Hardenberg nahm auf dem Congreſſe neben dem

tiefen, gehaltvollen Humboldt keinen vortheilhaften Platz ein und wurde nicht bloß

von Stein weit überragt, ſondern ſtand an Geſchick auch Metternich, Kapodiſtrias

und Anderen weit nach. Gervinus (Bd. 2, S. 544) beſpricht in wohlwollender

Weiſe Hardenbergs Reformthätigkeit, kann jedoch nicht umhin (S. 549 u. ff.), zu

bemerken. „Ihm ging bei den ausgezeichnetſten menſchlichen und politiſchen An

lagen die beherrſchende Kraft, die in einem kräftigen ſittlichen Grundſatze, wie in

einer feſten unverbrüchlichen Maxime des politiſchen Handelns gelegen iſt, gleich

mäßig ab. Er hatte mit edlen Naturanlagen nach allen Seiten und zu allen

Zeiten die bedauerlichen Blößen jener Edelleute des altfranzöſiſchen Schlages ge

geben, mit denen ihn Merlin v. Thionville verglich“. Nach einigen treffenden Be

merkungen über Hardenbergs lockeres Leben ſagt Gervinus: „Ein ſelbſt geſtecktes

Ziel mit hartnäckigem Eigenſinn rückſichtslos zu verfolgen, in dem Streite der

Intereſſen und Parteien auf einer Meinung zu beſtehen – niemanden lag dies

ferner, als Hardenberg, und wenn er ſeine Meinung nicht durchſetzen konnte, ſo

wechſelte er ſie“.

Arndt macht Hardenberg zum Freiheitsapoſtel, und doch war er nichts weni

ger als ein ſolcher. So wenig er im Stande war, auf dem Wiener Congreſſe die

preußiſchen Vergrößerungsgelüſte zu zähmen, und alſo Steins: „Keine Acquiſitio

nen, keine Abrundungen!“ vergeſſen hatte, ſo wenig es ihm gelang, ſolche Pläne

zur Ausführung zu bringen – ebenſowenig Fähigkeit hatte er, die Anſprüche der

Feudalen in ihre Schranken zurückzuweiſen. Arndt preist (219 u. ff) Hardenbergs
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Verdienſte um die Sache Preußens am Wiener Congreſſe, beſonders wegen der

Einverleibung Sachſens in Preußen, allein es erſcheint keine Partie ſeiner Thätig

keit ſo vielfach angegriffen, als gerade die hervorgehobene. Ja ſelbſt wenn wir

vom Standpunkte des rein preußiſchen Vortheiles ſeine Thätigkeit ins Auge faſſen,

erſcheint dieſelbe geradezu mit dem Stempel der Verkehrtheit behaftet. Häuſſer und

Gervinus ſtimmen damit überein und verweiſen wir diesmal nur auf Arndt (Er

innerungen aus dem äußeren Leben), welcher, indem er auf die Forderungen Preu

ßens hinweist (S. 232), die Politik des Staatskanzlers verurtheilt. Beitzke (Ge

ſchichte des Jahres 1815) findet, daß Hardenberg auf dem Wiener Congreſſe

„Charakter und Zähigkeit völlig vermiſſen ließ“. Auf Hormayrs verdächtigendes

Zeugniß (Taſchenbuch für 1839) wollen wir an dieſer Stelle nicht näher eingehen.

Schleiermacher, Niebuhr, Gneiſenau, Stein, Humboldt verſuchten umſonſt, ihm

moraliſches Selbſtgefühl, deutſche Geſinnung einzuflößen. „Geben Sie Acht“, ſagt

Juſtus Gruner zu Varnhagen, „er hat eine Schlappe hingenommen, nun wird

man ihm eine nach der anderen bieten und er wird eine nach der anderen hin

nehmen“. Der Artikel 13 der Bundesacte hatte allen deutſchen Staaten landſtän

diſche Verfaſſungen zugeſagt. Am 22. Mai 1815 erſchien auch in Preußen die

Verheißung einer Verfaſſung. Wann und wie hat Hardenberg dies Verſprechen

eingelöst? Dieſelbe Zaghaftigkeit äußerte Hardenberg gegenüber der öſterreichiſchen

und baieriſchen Politik (Varnhagen Denkwürdigkeiten Bd. 9), der Miniſterreſi

dent in Karlsruhe, deſſen Dankbarkeit gegen Hardenberg durch Verleihung dieſer

Stelle gerechtfertigt erſcheint, äußert ſich gleichwohl wegwerfend über deſſen Politik.

Hardenberg fehlte eben die durchdringende Kraft. „Warum that Preußen“, frägt

einmal Varnhagen, „nicht einmal ſo viel am Bunde, als Luxemburg und Naßau

(Gagern) oder Bremen (Smidt)?“ Warum fand Stein, der auf Verfaſſung in

Preußen drang, kein Gehör? Nahm nicht Hardenberg gern den Titel eines Frei

ſinnigen für ſich in Anſpruch? Das Uebergewicht Preußens ſollte erſtrebt werden,

die Welt harrte der Thaten von Seite des Staatskanzlers, und als Entgelt bot

derſelbe den Patrioten – den Plan für ein preußiſchen Intereſſen gewidmetes

Journal in Frankfurt. – Zeigte ſich in der inneren Verwaltung Preußens Trieb

und Thätigkeit? Troxler, Luden, Görres, Oken, Oelsner – Journa

liſten, wie die freiſinnige Partei in Deutſchland nie vorzüglichere hatte – fanden

ſie den preußiſchen Staatskanzler auf ihrer Seite? Hardenberg ſchuf einen Staats

rath und dieſer begann ſeine Thätigkeit mit einer den alten Fürſten-Staatskanzler

erſchöpfenden Oppoſition. Vollends Wilhelm v. Humboldt, ſcharf und kühn in der

Rede, ſchien ihm gefährlich, und anſtatt es ihm gleich zu thun oder ſich mit ihm

zu verbinden, ſuchte er ſich vielmehr ſeiner zu entledigen, verſetzte ihn als Ge

ſandten nach London und entfernte Schleiermacher aus der Miniſterialbehörde.

Still und behaglich blickte Hardenberg auf die ruhmvolle Zeit zurück, nicht be

denkend, daß ſeine Aufgabe nicht beendet ſei. Trotzdem genoß Hardenberg noch ein

gewiſſes Anſehen unter der liberalen Partei Am 12. Jänner 1818 übergab Görres

dem in Coblenz anweſenden Hardenberg die Adreſſe der Stadt Coblenz und
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Landſchaft - mit den Worten: „Der Staatskanzler ſteht auf der Höhe, wo die

Maſſen und die großen Verhältniſſe vor ihm ausgebreitet liegen, er weiß, welche

Stunde die Weltuhr ausgeſchlagen, er verſteht, was Preußen gebührt und ziemt,

wo die Gefahren drohen und wo die Mittel ſie zu beſchwören liegen. Die That

allein kann die tief geſunkene Hoffnung von neuem beleben und den entblätterten

Baum des Vertrauens wieder friſch und grünend machen“. War Hardenberg ge

eignet, ſolche Erwartungen zu befriedigen? Das höchſte Staatsamt bekleidend, war

er gleichwohl ohne Einfluß, zum Kampfe unvermögend, waren die härteſten An

griffe nicht geeignet, ihn zum Abtreten zu zwingen. Nicht in den Kreiſen, wo der

„Alte im Barte“ (Jahn) tonangebend war, nicht unter den freiſinnigen hochgeſtell

ten Männern aus der Ruhmesepoche fand er Unterſtützung.

Treffend erſcheint das Urtheil Wilhelms von Württemberg († 1864) vom

preußiſchen Staatskanzler: „der ſetze nichts mehr durch, könne den Einfluß von

Rußland und Oeſterreich nicht abwehren“. Als die Ermordung Kotzebue's durch

Sand erfolgte, welche kleinliche Angſt durchzitterte den preußiſchen Staatskanzler!

„Nun iſt die Verfaſſung unmöglich“ rief er (Gervinus S. 633). Alles rief nach

Gewaltmaßregeln gegen die Univerſitäten, den Herd der Umſturzpartei, wiewohl

Männer wie Rotteck, Thibaut u. A., Männer der Wahrheit und des Rechtes, Lehrer

an dieſen Anſtalten, an der Spitze des Volkes ſtanden. In ſolcher aufgeregten

Zeit, wo die Verhältniſſe des Staates neue Geſtalt zu gewinnen ſuchten, war der

alte Hardenberg fahrläſſig, nicht geeignet das Staatsruder zu lenken. Als Humboldt

ſeine Schrift über Einführung einer Verfaſſung in Preußen veröffentlichte, hatte

man ſo gerade zu rechter Zeit ſtaatsgefährliche Umtriebe entdeckt. Unter dem

Miniſterium Hardenberg wurde Jahn verhaftet und nach Spandau gebracht, Arndt,

beide Welcker, Schleiermacher, Reimer ihrer Papiere beraubt! Hardenberg hatte

Stein, Humboldt, Gneiſenau, Savigny, Niebuhr, Eichhorn zu offenen Gegnern

– er wich nicht und verknüpfte ſeinen Namen mit den Conferenzen von Aachen,

Karlsbad, Laibach, Troppau, Verona. Wenn Arndt in Hardenberg einen Gegner

reactionärer Grundſätze ſieht (S. 262) und ihn gewiſſermaßen als Opfer der

Majorität anſieht, ſo iſt dies am beſten durch ein eigenhändiges Schreiben des

preußiſchen Staatskanzlers (Hardenberg an Caſtlereagh 30. December 1819) wider

legt, worin er ſeine Freude über die Treue, mit welcher Alexander an der Reaction

feſthält, ausſpricht. Wahrhaft lächerlich iſt es, wenn wir leſen (S. 257): „Humboldt

hätte ſeinen Rath unter vier Augeu ertheilen ſollen“ u. ſ. w. Auf der Rückreiſe

von Verona erkrankte er und ſtarb 72 Jahre alt. Vergebens wird Arndt durch

ſeine Panegyrik das Publicum Deutſchlands in ſeinem Urtheil über Hardenberg

irre zu führen ſuchen. Die Forderung der Wiſſenſchaft läßt er unbefriedigt. Die

Biographie ſoll das Bild des inneren Menſchen, die kleinen aber für das

Seelenleben wichtigen Züge kennzeichnen, uns den Helden in allen ſeinen Lebens

beziehungen vorführen, dem Urtheil nicht vorgreifen – dieſe Bedingungen hat

Im Druck erſchienen 1818, 8., 60 S.
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Arndt nicht erfüllt. Die Biographie Hardenbergs harrt noch eines auf der Höhe

des Könnens ſtehenden Unternehmers!

Neu e r e Lyrik.

Zweiter Artikel.

Ich wende mich in dieſem und dem folgenden Artikel ausſchließlich den

Deutſch-Oeſterreichern zu, die während der jüngſten Zeit mit lyriſchen Productionen

und Verſuchen hervorgetreten ſind. Daß es hier nicht auf Vollſtändigkeit abgeſehen

iſt, leuchtet gewiß jedermann ein, denn ich habe mich nicht anheiſchig gemacht,

eine Geſchichte der deutſchen Lyrik in den fünfziger und ſechziger Jahren zu

ſchreiben. Auch muß ich voraus bemerken, daß ich die Leiſtungen auf dem epiſchen

und ſogenannten lyriſch-epiſchen Gebiete mir für einen abgeſonderten Artikel vor

behalten habe.

Ein Blick auf die Lyrik der Deutſch-Oeſterreicher belehrt uns, daß zwiſchen

ihren Liedern, Balladen und didaktiſchen Gedichten und einer früheren Epoche

und der gegenwärtigen kein merklich großer Unterſchied beſteht. Die mannigfachen

Wandlungen, welche die deutſche Lyrik überhaupt durchgemacht, ſind an den Deutſch

Oeſterreichern ohne auffallende Spuren vorübergegangen, und es bedarf eines ſehr

ſcharfen Auges, wenn man die Veränderungen wahrnehmen will, die ſich an ihrer

lyriſchen Empfindungs- und Ausdrucksweiſe im Laufe einiger Jahrzehnte vollzogen

haben. Seit Johann Gabriel Seidl zu ſingen aufgehört hat, ſind die Sorgen

und das Glück des Herzens, die hübſchen kleinen Naturſcenen von den ihm ver

wandten Nachfolgern nicht weſentlich verſchieden geſchildert worden; ein ſehr begrenzter

Gedanken- und Gefühlskreis, den eine gemüthliche Anſchauung der Menſchen und

Dinge beherrſcht, und weichliche Verſe, die das Begleitende einer Guitarre haben,

das findet ſich z. B. bei Joſef Pollhammer wieder, wenn auch nicht die ſauber

ausführende Hand des Dichters der „Bifolien“. Und ſeit der Poet, der die „Todten

kränze“ geflochten, im diplomatiſchen Schriftſteller entſchlafen iſt, haben die ihm

ähnlichen Talente keine originelle Phyſiognomie gezeigt; ſo traten bei Robert

Hamerling Farbenpracht und Beredſamkeit kaum anders hervor als bei Zedlitz.

Wie der „vormärzliche“ L. A. Frankl ſeine Stoffe zu behandeln pflegte, ſo behandelt

ſie der „nachmärzliche“ noch immer, und was der unreife Rollett der lyriſchen Beſpre

chung für werth erachtet, das dünkt auch noch dem reifen Rollett der Rede werth.

Sogar Friedrich Halm, der ſich im Drama ſtetig und eigenartig weiterbildete,

verſchmäht es nicht, hie und da Accorde, die er vor Decennien angeſchlagen, zu

wiederholen. Weder Platen noch Emanuel Geibel gelang es in der Regel, auf

das Reinhalten der Contouren des Gedichts bei den Oeſterreichern maßgebenden

Einfluß zu üben, nicht Uhlands züchtige Zurückhaltung und nicht Heine's anmuthiger
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Leichtſinn der Form waren vermögend, die Lyriker in unſerem engeren Vaterlande

über das Mißliche des Tropenlurus und über das Verletzende der ſteifen Satz

fügungen ernſtlich – aufzuklären. Unruhig, unſicher ſind unſere heimiſchen Lyriker

jetzt allerdings geworden, aber meiſt zum Schaden des Naiven und nur in gerin

gem Grade zu Nutz und Frommen der künſtleriſchen Geſtaltung; den vielfachen

Strömungen der deutſchen Lyrik, wie ich dieſelben in meinem erſten Artikel an

gedeutet, haben unſere modernen Sänger immerhin die Organe erſchloſſen, aber

mehr neugierig als empfänglich und eher zum äußerlichen Nachahmen geneigt, als

zum ſelbſtſtändigen Verwerthen des ihnen Gebotenen fähig. Im Ganzen und

Großen iſt den Oeſterreichern ein namhafter Gewinn an poetiſchen Gegenſtänden,

Wendungen, techniſchen Hülfsmitteln und Kunſtgriffen für ihre Lyrik nicht erwach

ſen, in Bauſch und Bogen genommen iſt ſich die ehemalige Manier derſelben

gleich geblieben. Das könnte man zuletzt als ein gutes Zeichen anſehen, wenn es

eben zähe Beharrlichkeit wäre, die vom eingebornen Charakter nicht laſſen will,

wenn es rechthaberiſche Kraft bekundete, die das beirrend ſich Nahende abwehrt

oder das eingeſchlichen Fremde ausſtößt. Doch dem iſt nicht ſo. Die Lyrik in

Oeſterreich hat, offen geſtanden, einen unſelbſtſtändigen Zug, der mit einer gewiſſen

Ungelehrigkeit Hand in Hand geht; Eigenſchaften, die ſich auch im ſittlichen Leben

gerne zuſammenfinden. Denn der ſelbige Mangel an Energie der Natur, auf den

die ſchwankende erſte Anlage zurückzuführen iſt, muß auch als die Urſache der

ſchwerfälligen, widerhaarigen Entfaltung bezeichnet werden. Je ſtärker das Indi

viduum, je tiefer in einem feſten Kern wurzelnd, deſto entſchiedener wird es das

ihm Dienliche an ſich ziehen, ohne dadurch ſeine Urſprünglichkeit einzubüßen. Und

je ſchwächer das Individuum von vornherein beſchaffen, je beſtimmbarer ſeinem

innerſten Weſen nach, deſto leichter wird es der Gefahr des Anempfindens und

Anlernens ausgeſetzt und dabei ſelten und dann nur mit Mühe im Stande ſein,

das Fehlende glücklich zu verdecken, das Gute möglichſt zu vervollkommnen.

Will man das Grundgebrechen der Lyrik Deutſch-Oeſterreichs in Ein Wort

faſſen, ſo lautet es: ſie iſt nicht autochthon. Dies gilt vor allem von Wien und

den rein deutſchen Provinzen. Sie riecht nicht, ſie ſchmeckt nicht nach dem Boden,

dem ſie entſtammt, ſie iſt nicht getränkt mit den Sagen des Landes, nicht durch

wirkt von deſſen landſchaftlichen Reizen. Sie erzählt nichts oder doch blutwenig

von dem fröhlichen Völklein, das ſich am Fuße des Kahlenberges angeſiedelt, von

den erinnerungsreichen Burgen und anheimelnden Klöſtern, die ſich in der Donau

ſpiegeln, von den lieblichen und dunklen Seen, die zwiſchen den Alpen lachen und

grinſen. Der leichtlebigen Stimmung der Kaiſerſtadt verdankt ſie keine ſeligen,

dem heiteren Aberglauben der Gebirgsbewohner keine ſchalkhaften Lieder. Von den

vielen tauſend grünen Zeigern, die im Viertel unter dem Wiener Walde zum

Kruge laden, ſteckt ſie kaum jemals einen aus, und die ſanften Linien wie der

Duft der Hügel Nieder-Oeſterreichs ſpielen nicht oder doch nur unmerklich in ihre

lyriſchen Gemälde hinein. Gerade das liebenswürdige, lockere Temperament, das

den Oeſterreicher, den Wiener charakteriſirt, das Kecke, friſch Zugreifende im Er
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faſſen der Eindrücke, das vanitas vanitatum vanitas, das in unſerem geſellſchaft

lichen Leben durchklingt, wenigſtens durchgeklungen hat: das iſt in unſerer

Lyrik gar nicht, höchſtens als ſchwache Mahnung anzutreffen. Darum iſt ſie im

ſchlimmen Sinne allgemein. Unnatürlich losgelöst von dem Boden, dem ſie ange

hört, gefällt ſie ſich in unnatürlichen Vergleichen, den Erſcheinungen entfremdet,

aus denen jede echte Lyrik die beſte Nahrung ſchöpft, beſtrebt ſie ſich, ihre Kräfte

durch eine ungebührliche Steigerung des Ausdrucks zu erhöhen und ruft häufig

den Schwulſt zu Hülfe, den Erb- und Todfeind der lyriſchen Empfindung. Würde

Jemand aus der Lyrik Deutſch-Oeſterreichs ſich eine Vorſtellung von der geogra

phiſchen Beſchaffenheit des Landes und von den Sitten des Volkes machen, ſo

müßte ein wahres Phantaſieungethüm zu Stande kommen. Und würde ſich da

gegen jemand aus der Betrachtung von Land und Leuten ein Wahrſcheinlichkeits

bild von ihrer Lyrik entwerfen, ſo müßte dieſe unbefangen und einfach, ſinnlich

und nicht ſelten zu Schelmenſtreichen aufgelegt ſein. Dieſe Thatſache des ſchneiden

den Widerſpruches zwiſchen der wirklichen Atmoſphäre und der lyriſchen Poeſie

Wiens und der Provinz Oeſterreich iſt nicht wegzuläugnen. Den Schlüſſel zu der

merkwürdigen Erſcheinung möchte ich in der Vermiſchung der Racen ſuchen, die

ſich in Wien nicht bekämpften, ſondern mit einander verſchmolzen. Wo die vielen

Stammeseigenthümlichkeiten ſich gegenſeitig abſchliffen oder gänzlich aufhoben, in

dem ſie ſich zu einer einzigen Familie vereinigten, dort konnte das ſtarke Natur

und Heimatsgefühl, deſſen vorzugsweiſe die Lyrik bedarf, nie und nimmer unge

brochen hervortreten. Wir ſehen daher an jenen Punkten Oeſterreichs, wo die

deutſche Nationalität ſich in der Reibung mit einer fremden zu behaupten, dem

Andringen derſelben Widerſtand zu leiſten ſtrebt, alſo in Ungarn, Böhmen und

Tirol, lyriſche Productionen auftauchen, denen gerade das autochthone Element

Farbe und Leben verleiht; ich erinnere an Lenaus und Karl Becks Pußten- und

Zigeunerlieder, an Alfred Meißners „Ziska“, an Moriz Hartmanns „Böhmiſche

Elegieen“, an Adolf Pichlers und Hermann v. Gilms Tiroler Bilder und Ge

ſänge. Wäre Stelzhammer kein Dialektdichter, mithin nicht wieder zu ſpeciell, ſo

müßte ich auch ihn, ja ihn allein noch zur Bekräftigung deſſen, was ich über das

Autochthone geſagt, nennen. Denn Joh. Nep. Vogl, den jetzt vielleicht mancher

Leſer auf der Lippe hat, fällt nicht ſchwer ins Gewicht, da er zwiſchen dem volks

thümlichen und dem Kunſtdichter in bedenklicher Mitte ſchwebt. In ſeinen halb

rohen, halb gebildeten Weiſen habe ich von dem autochthonen Zuge nicht viel,

was erfreulich wirkte, wahrnehmen können. Er iſt trotz all ſeiner in Reime ge

brachten öſterreichiſchen Sagen und Legenden ein falſcher Nieder-Oeſterreicher, in

dem Sinne, wie es falſche Tiroler giebt und falſche Savoyarden.

Selbſtverſtändlich ſchließen dieſe Bemerkungen, die ich an die ganze Erſchei

nung der Lyrik Deutſch-Oeſterreichs geknüpft, nicht die ſtillſchweigende Forderung

in ſich, daß lyriſche Gedichte ethnographiſch genauen Beſcheid geben müſſen, in

welchem Walde eine Droſſel geſungen, an welchem Weiher ein Liebeslied entſtanden,

Noch weniger wollen dieſe Bemerkungen irgendwie die Meinung erwecken, als



– 304 –

unterſchätzte ich die Bedeutung jener Lyrik, welche man die reflectirende zu nennen

übereingekommen iſt, und welche in Oeſterreich manche prächtige Blume hervor

gelockt hat. Gegen ſolchen Verdacht möchte ich mich nachdrücklich verwahrt wiſſen.

Die mittelmäßigen Poeten und die kurzſichtigen Aeſthetiker haben die Reflexions

lyrik in Verruf gebracht; erſtere, weil ſie die unfertige Verſtandesarbeit für

unmittelbares Anſchauen halten, letztere, weil ſie das unmittelbare Produciren des

Gehirns, das ohne die Mitwirkung der Einbildungskraft unmöglich wäre, mit dem

gemeinen Denkproceß des logiſchen Kopfes verwechſeln. Ein Reflexionsgedicht wie

„das Glück“ von Schiller ſteht für mich ſo hoch, daß ich eine Legion „unmittelbarer“

Triller dafür hingebe, und ein paar kluge Strophen von Friedrich Bach, dem

verſchollenen Autor der „Senſitiven“, wiegen zehn Bände „naiver“ Lieder von

Auguſt Silberſtein auf Vortrefflich ſprach einſt Hieronymus Lorm in einem Briefe

über das Weſen der Reflexionslyrik: „Die Berechtigung hängt davon ab, auf was

der Refler fällt. Fällt der Wiederſchein des Geiſtes auf ſinnliche Objecte, ſo

erſcheinen ſie in einem künſtlichen und froſtigen Licht, das willkürlich und

unerquicklich mit ihnen ſpielt. – – Die unreflectirte Lyrik iſt den ſinnlichen

Objecten gegenüber allein berechtigt, ſie iſt das natürliche Auge, das die Gegen

ſtände mit unwillkürlichem Freudenſtrahl begrüßt und abſpiegelt zugleich. Fällt

aber die Reflexion auf das Ueberſinnliche, auf das tiefe Urgewäſſer des Gemüthes,

aus dem alles Feſte, Gegenſtändliche erſt geworden iſt, dann hebt ſie das ſonſt

Geſtaltloſe, Unfaßbare bis nahe zu einem ſinnlichen Anſchauen empor, wie der

Mond die Flut hebt. Und wie ſich die Naturgeſchichte gefallen laſſen muß, daß

eine ganz andere Behandlung der ſinnlichen Objecte von der unreflectirten Lyrik

ausgehe, ſo muß auch die Philoſophie ertragen, auf dem Wege zum Ueberſinnlichen

der reflectirten Lyrik zu begegnen.“

Unter den Lyrikern Deutſch-Oeſterreichs, bei welchen das autochthone Band

nicht nur nicht gelockert, ſondern von ſeltener Feſtigkeit iſt, nimmt Hermann v. Gilm

eine der hervorragendſten Stellen ein. Die nach ſeinem kürzlich erfolgten Tode

erſchienene Sammlung Gedichte (Erſter Band. Wien Verlag von Karl Gerolds

Sohn) enthält Stücke von ausgemacht großem Werthe. Ein Liederbuch, worüber

man das ſagen kann, mag auch viel des nur mäßig Guten und des Zweifelhaften

bringen, denn es läuft nicht mehr Gefahr, den Namen ſeines Urhebers zu gefährden.

Der feinere Leſer wird ſicherlich, wenn er einmal mehrere ausgezeichnete Gedichte

von einem beſtimmten Poeten empfangen hat, die minder hervorſtechenden und die

verfehlten Gedichte desſelben gleich anders beurtheilen, als indem er kurzweg über

ſie den Stab bricht; er wird ſeinen Tadel in das Gewand des Bedauerns hüllen

und wahrſcheinlich auch dem Menſchen im Dichter warmen Antheil ſchenken.

Wenn aber einer der neueren Lyriker innerhalb wie außerhalb Oeſterreichs zu

dieſem Antheil auffordert, ſo iſt es Gilm. Man fühlt ſich gedrängt, auch die poe

tiſchen Sünden des genannten Dichters in deſſen Schickſale zu verflechten und

das, was ihm künſtleriſch mißrathen, an ſeinen krauſen und traurigen Lebens

fügungen zu meſſen. Eben weil ein Menſch aus Gilms Lyrik zu uns redet,
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antwortet ihm auch der Menſch in uns Seid nur wirkliche Individuen, die etwas

rechtes zu bieten haben, ſchmeichelt uns nur eure Freuden und Leiden ins Herz

mit rein empfundenen Tönen und wir werden auch dann einen eingebildeten

Schmerz eine gezierte Wonne, ja ſogar die Grimaſſen an euch ertragen, falls ihr

dieſe nicht allzu entſetzlich ſchneidet. Der klare Leſſing und der helle Goethe wuß

ten ſchon, warum ſie ein verworrenes Drama einem kalten vorzogen.

Es iſt ein ſeltſamer Menſch, der in Gilms Gedichten athmet; ich möchte

ſagen anſpruchslos ſeltſam, und deſhalb um ſo feſſelnder. Wäre er kein Tiroler,

er wäre vielleicht ein confuſer Poet geworden nach dem Schlage Zacharias Wer

ners, an den er mich eindringlich mahnt; auch ſo fieberhaft ſinnlich, wie der

Dichter der „Söhne des Thals“, auch ſo weichen Gemüthes, auch ſo gerne ab

irrend zu bizarren Hyperbeln. Aber die ſcharfe Luft Tirols hat Gilm die ärgſten

Schrullen fortgefegt und die derbe Gefühls- und Denkart des Bergvolkes ſaß ihm

zu ſehr im Blute, als daß er ſich den entnervenden Einflüſſen ſeiner eigenen

Phantaſie ohneweiters hingegeben hätte. Gilm liebt Tirol mit der leidenſchaft

lichen Anhänglichkeit der Alpenbewohner. Und zwar ſpürt man dieſe Neigung

Gilms am wohlthuendſten, wenn der Dichter in Verſen, die etwa ſeinem Mädchen

gewidmet ſind, Tirol nur ahnungsvoll hereinſchauen läßt oder beiläufig der Heimat

Erwähnung thut; da erſt offenbart ſich ſein Vaterlandsgefühl als eine Angelegen

heit ſeines Herzens.

Die von Tiroler Vorgängen und Zuſtänden angeregten Lieder haben den

Saft und die Fülle einer üppigen Südfrucht – wie denn überhaupt die Geſänge

Gilms im Gegenſatze zu jenen Adolf Pichlers und Johann Senns, welche die

Herbe des Nordens hauchen von dem milderen Himmel Wälſch-Tirols angeweht

ſcheinen. Mit welcher Innigkeit beklagt Gilm das trübe Los der Winzer in dem

Liede „Die kranken Trauben“, wie duftig iſt der Landſtrich an der traubenreichen

Etſch gemalt, wie zollen wir momentanes Mitleid den eingebrochenen Trauben,

die verſengt, verkohlt und ohne Moſt am Stocke hängen, denn „draußen warten

fünfzig Wochen mit leerem Krug und mag'rer Koſt“. Wie muthet es uns freund

lich an, wenn der Dichter in dem Liede „Der Graf von Meran“ uns durch

den Schützenſaal führt und an der „ſchmächtigen“ Fahne, die ſchon in Schlachten

geweſen, mit Zärtlichkeit verweilt, und wie begreifen wir die kindiſch-männliche Luſt

an dem blanken Gewehr, die das Lied „Der Kaiſerſtutzen“ ſchwellt! -

Doch nicht bloß dieſe Stimmungen ſind in Gilms Gedichten ausgedrückt,

auch ſolche finden ſich, welche Goethe meinte, als er der Freundin ſchrieb, er

danke den Göttern, daß ſie ihm die Gabe gegeben, in nachklingende Lieder das

eng zu faſſen, was in ſeiner Seele immer vorgeht. -

Zu dieſen „nachklingenden Liedern“ zählen in Gilms Sammlung: „Un

entſchieden“ S. 75, „Es liegen Veilchen dunkelblau“ S. 90, „O Pöſtlingberg

du Landeshort“ S. 93, und das nachſtehende Lied:

„Iſt das bald?

Ueber hundert bange Stunden,

Wochenſchrift 1865. Band V. 20



– 306 –

Ueber hundert friſche Wunden –

Unterdeſſen kann der Wald,

Kann die Wieſe ſich entfärben,

Können alle Blumen ſterben,

Iſt das bald?“

Das iſt eines der Lieder, die man, einmal vernommen, nicht wieder vergißt

und die darin mancher Heilquelle ähneln, daß ſie ſich wie dieſe der chemiſchen

Analyſe entziehen. In dem Gedicht: „O Pöſtlingberg“ apoſtrophirt Gilm denſelben

„Akropolis von Linz!“ und man zuckt kaum ob des überſchwänglichen Vergleichs,

als man ſich auch ſchon darüber aufrichtig freut, weil man das geiſtige Anſchmiegen

des Poeten an den Hügel, der ihm theuer, raſch nachempfindet. Gilm ſchämt ſich

nicht der geringen Objecte, die ihm juſt den holden Zufall des Liedes gebracht.

Da er vorläufig in Linz hocken muß, wirft er ſeinen Empfindungen kein vene

tianiſches Mäntelchen um, und thut nicht vornehm mit einer Staffage, die ihn

nichts angeht. Voll Anmuth iſt die Schilderung einer Fahrt im Omnibus, der

durch den Schnee knarrt und lauter verdrießliche Menſchen beherbergt. Ein Mann,

der, eine Düte ſorglich haltend, in der Ecke kauert, erregt die Neugierde der

Paſſagiere, die durch ein aufgeblühtes Veilchen, das jener aus dem Papier holt,

befriedigt wird.

„Und wie es nun von Hand zu Hand,

Ein Gruß des Frühlings geht,

So iſt's, als hätt der Freude Hauch

Sie alle angeweht.“

Wie ſchön, weil unwillkürlich, wird da das ſchlichte Bild ein tiefſymboliſches!

Leider zerſtört es der Dichter plötzlich, indem er allerlei auslegende Gedanken

nachſchickt. Er verfährt aber nicht nur in dem Falle ſo: eine Unzahl ſeiner Gedichte

wird kurz vor dem Schluſſe verpfuſcht, und zwar geſchieht dies bald durch eine

erkältende Reflexion über die Stimmung, bald durch einen überflüſſigen Zuſchuß

an ſinnlicher Malerei. Oft auch kommt der poetiſche Gedanke bereits verkrüppelt

zur Welt, oft iſt die Anſchauung nebelhaft oder iſt der Ausdruck heftiger als die

jeweilige Empfindung begehrt. Ueberhaupt neigt ſich Gilms Form ſehr zur ſinn

lichen Ausſchweifung; insbeſondere behagt es ihm, dem Gemüths- und Natur

leben den Pomp religiöſer Vorſtellungen und Bräuche aufzubürden: blaue Wieſen

glocken müſſen den Sonntag einläuten, Bienen müſſen beten, Erde und Himmel

müſſen Altar und Sammtbaldachin ſein, die Sonne eine Hoſtie, das Lied ein

ſingender, das Mädchen ein weiblicher Johannes u. ſ. w. Desgleichen überträgt

Gilm häufig Anſchauungen aus dem Gebiete der verfeinerten Cultur auf Bäume

und Blumen: der Regen fällt aus Blüthentaſſen ins Moos, die Fichten ſind mit

Treſſen behängt, die Tulpe reicht einen Amethiſtenbecher hin, der Haſelfichte kracht

das knappe Mieder aus weißem Atlaß. Und umgekehrt verwandelt Gilm das Auge

der Geliebten in einen blauen Alpenſee, die Küſſe der Angebeteten in Himbeer

eis, die volle Schulter in unbefleckten Schnee. Ein ſolcher Bilderaustauſch wird
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entweder geſchmacklos, wie man bei Gilm ſieht, oder frivol, wie man ſich bei

Heine überzeugen kann. Geradezu unleidlich werden die Schattenſeiten der Gilm

ſchen Poeſie in der Abtheilung der Gedichte: „Lieder eines Mädchens“; ſchlüge

man dieſe Blätter des Buches zuerſt auf, man wäre leichthin verſucht, den Poeten

für unwahr zu erklären und ihm den Rücken zu wenden, noch ehe man den eigent

lichen Gilm kennen gelernt. Da geſchähe ihm gewiß bitter Unrecht und der Vor

eilige brächte ſich ſelbſt um einen poetiſchen Genuß und um die Bekanntſchaft mit

einer Menſchennatur, die aus geſundem Holze geſchnitten, aber nichtsdeſtoweniger

verurtheilt ward, ein ewig wünſchendes – wer weiß, ob nicht ſogar ein zermar

tertes Daſein zu führen. Ich zum mindeſten habe von den Gedichten Gilms die

ſen biographiſchen Eindruck empfangen, obwohl ſie niemals jammern, nur zuweilen

leiſe ſeufzen und ſich im Hinblick auf die intimſten Schmerzen recht ſchweigſam

verhalten. Gilm iſt einer von den Männern, denen man es nicht augenblicklich

anmerkt, daß ſie der unſcheinbarſte Anlaß zum Weinen bringen kann, ſeine Seele

iſt eingeſchüchtert, ſo ſinnlichkeck ſie auch um ſich taſtet. Das Gepräge dieſer inneren

Gebundenheit hat auch die äußere Form der Gedichte Gilms; beinahe durchgehends

vierzeilige jambiſche oder trochäiſche Strophen, deren Mannigfaltigkeit ſich dar

auf beſchränkt, daß ſie hier einen kürzeren, dort einen längeren Faden ſpinnen.

Der Vers iſt mehr melodiſch als rein gebaut. Unter den Sonetten ſind einige

mit unverzeihlichen Reimen, dagegen iſt das Sonett: „Du ſollſt mir bei den

Sternen nichts verſprechen“, S. 181, nach Gehalt und Form geradezu vollendet.

Daß die 320 Seiten nur äußerſt ſpärlich mit Titeln geſegnet ſind, gereicht dem

Buche gewiß auch zum Lobe – in einer Zeit, da die Ueberſchriften der Gedichte

darauf erpicht ſind, mit Genialität und Tiefſinn zu prahlen.

Emil Kuh.

Statiſtiſches Jahrbuch der öſterreichiſchen Monarchie für das

Jahr 1863.

(Herausgegeben von der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion. Wien 1864)

S. Eben vor einem Jahre hat dieſe „Wochenſchrift“ (3. Band, Seite 225

des verfloſſenen Jahrganges) die Ueberſichtstafeln zur Statiſtik der öſter

reichiſchen Monarchie 1861 und 1862 zur Anzeige gebracht. Es wurde dieſe

Erſtlingspublication der ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion mit Wärme begrüßt und

zugleich die Hoffnung ausgeſprochen, daß das Jahrbuch, als deſſen Vorläufer jenes

Buch zu gelten hatte, auch in den Partieen Gediegenes bringen werde, wo jene

Tafeln zu wünſchen übrig ließen,

20"
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Das nun erſchienene Jahrbuch für 1863 hat dieſen Anforderungen wirklich

in der Mehrzahl ſeiner Abſchnitte entſprochen, wie ſchon ein äußerer Umfang

erweist, welcher mit 500 Druckſeiten den Ueberſichtstafeln gleich geblieben iſt,

dabei aber die Ergebniſſe eines einzigen Jahres umfaßt, während in jenen zwei

Jahre behandelt wurden. Nºch mehr ſtellt ſich die Vergleichung zu Gunſten des

Jahrbuches bei Betrachtung des Inhaltes, der ſowohl Bereicherung als Erweiterung

erfahren hat. -

Betrachten wir zunächſt die Leiſtung im Ganzen, ſo ergiebt ſich eine eben ſo

bemerkenswerthe als erfreuliche Thatſache. Schon mit dieſem erſten Jahrgange hat

die ſtatiſtiſche Centralcommiſſion einen erheblichen Schritt zur Erreichung ihres

höchſten und wichtigſten Zieles gethan, es iſt ihr gelungen, ſämmtliche oberſte Ver

waltungsbehörden zu einigem Zuſammenwirken für die Herſtellung einer Reichs

ſtatiſtik zu gewinnen. Dies beweiſen jene völlig neuen Partieen des Buches, zu

welchen das Material bereitwillig von Behörden geliefert wurde, die vor nicht

langer Zeit ſtatiſtiſche Erhebungen ſcrgfältig geheim hielten, wie jener höchſt

inſtructive Abſchnitt über die Armee und Marine, und auch in den übrigen Tafeln

ſchwindet die in der vorausgehenden Publication faſt allenthalben erſcheinende

Note: „ohne die ungariſchen Kronländer“ zuſehends. In der wichtigen Tafel der

Rechtspflege fällt für 1863 nur mehr Siebenbürgen aus, bei den Lehranſtalten

ſind die Ergebniſſe dieſer Länder mit allem Detail gegeben, nur die Volksſchulen

Ungarns und Siebenbürgens fehlen, dafür iſt eine intereſſante Tafel der Bürger-,

Privat- und Arbeitsſchulen des erſtern Landes beigefügt. Es läßt ſich demnach

mit Zuverſicht erwarten, daß der ſeit 1860 und theilweiſe ſchon früher eingetretene

Ausfall der ungariſchen Länder aus den Tafeln der Statiſtik in nicht allzu langer

Zeit völlig behoben, und damit den officiellen Nachweiſungen jener Werth wieder

gegeben ſein wird, der denſelben im abgelaufenen Jahrzehnt von den kundigſten

Beurtheilern allſeitig und mit Grund zuerkannt wurde. -

Tafeln, welche in den Ueberſichtstafeln fehlten, ſind in dem Jahrbuche ſechs

enthalten. Die erſte bringt den Flächenraum der Königreiche und Länder in öſter

reichiſchen und geographiſchen Quadratmeilen, wobei noch die Ergebniſſe des jüngſten

Vermeſſungsjahres benützt, und die ungariſchen Länder nach der wiederhergeſtellten

alten Eintheilung aufgeführt ſind, in vielfacher Hinſicht eine brauchbare Tafel, da

über dieſe Gliederung die Angaben der beſten Nachſchlagebücher, die Eintheilung

der Organiſation von 1854 und 1855 enthaltend, nunmehr antiquirt ſind. Die

nächſte Tafel enthält die Bevölkerung von 1857 bis zum Schluſſe des Solar

jahres 1862. Sie geht von der Zählung des erſtgenannten Jahres aus und

berechnet den Stand für jedes folgende Jahr durch den Ueberſchuß der Geborenen

über die Geſtorbenen. Da ſeit jenem Jahre in der Monarchie keine Zählung zur

Ausführung gelangte, ſo iſt mit der durchgeführten Berechnung, deren Genauigkeit

und Wahrheit ſchon durch das Uebereinſtimmen der gleichen, auf dem Zählungs

operate 1850 aufgebauten, mit dem Zählungsoperate 1857 erhärtet iſt, ein ſehr

nothwendiger Erſatz geboten und es iſt intereſſant zu erfahren, daß der mit Abtre
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tung der Lombardie erfolgte Ausfall von dritthalb Millionen durch die Zunahme

der Bevölkerung ſchon zu Ende 1862 faſt völlig erſetzt iſt.

Neu im Jahrbuche iſt ferner der Organismus der Staatsverwaltung, nach

den einzelnen Centralſtellen mit allen dependirenden Unterbehörden und Anſtalten,

ſo wie die Ueberſicht des Beamtenſtandes nach Gehaltselaſſen; der erſtere bildet

ein klares Spiegelbild aller Zweige der Staatsverwaltung, die letztere eine bisher

nirgends zu findende Gliederung des gewaltigen, 52,838 Köpfe zählenden Heeres

der Civilſtaatsdiener nach den Kategorien ihrer Bezüge, nach Verwaltungsbranchen

und Ländern.

Die nächſte der im Jahrbuche neu gebrachten Tafeln iſt die bereits erwähnte

über die Armee und Marine, welche in die Abſchnitte über Stand, Heeresergän

zung, Rechtspflege, Krankenbewegung und Todesfälle, über Zahl und Qualification

der aus den Bildungsanſtalten in den activen Dienſt Getretenen, und endlich über

Perſonalſtand und Schiffszahl der Marine zerfällt. Auf die Ergebniſſe dieſer

ungemein intereſſanten Tafel näher einzugehen, gebricht uns der Raum, doch

werden dieſelben, zumal die Angaben über die zum Heeresdienſt Berufenen, die

aus verſchiedenen Gründen davon Befreiten, über die Maßverhältniſſe und den

Bildungsgrad der Recruten, und Anderes, worüber bisher in Oeſterreich ſo gut als

nichts vorlag, ohne Frage in mehr als einem Buche als erwünſchtes Material

Verwerthung finden. Endlich erſcheint das Jahrbuch auch durch eine Tafel des

Sanitätsperſonales, der Kranken- und Irrenhäuſer, Verſorgungs- und Armeninſtitute

bereichert, wobei Ungarn und Siebenbürgen ausfällt, Croatien-Slavonien aber mit

den übrigen Provinzen der Monarchie bereits vertreten iſt.

Die übrigen, ſchon in den Ueberſichtstafeln gebrachten Abſchnitte, Bevölkerungs

bewegung, Rechtspflege, Landwirthſchaft, Bergbau, Handel, Communicationen,

Schifffahrt, Credit- und Verſicherungsanſtalten, Lehr- und Erziehungsanſtalten,

Vereinsweſen und Staatshaushalt ſind im Jahrbuche mit gleicher Sorgfalt ver

treten und, wie bemerkt, ſowohl durch Beigabe neuer Erhebungen als durch Ein

beziehung früher nicht inbegriffener Landestheile erweitert. Und hiebei iſt wohl der

paſſende Anlaß, auch die zweite Grundbedingung des Werthes dieſer ſtatiſtiſchen

Mittheilungen, die Raſchheit der Veröffentlichung zu betonen. Das Jahrbuch umfaßt

27 Abſchnitte, und hievon ſchließen außer der Tafel über den Flächeninhalt, welcher

keine Zeitbeſtimmung zuläßt, 9 derſelben mit Ende des Solarjahres 1862 ab, da

ſie theils an länger andauernde Vorerhebungen geknüpft ſind, wie Bevölkerungs

bewegung, theils anderer Vorarbeiten bedürfen, wie die Finanzgebarung, deren

Abſchluß vor der Veröffentlichung die Zuſtimmung der Reichsvertretung erhalten

muß. 16 Tafeln dagegen führen ihre Angaben bis zum Ende des Solar

jahres 1863 fort und eine, die Darſtellung des Beamtenſtandes, iſt nach dem Vor

anſchlage 1864 entworfen. Wird nun ins Auge gefaßt, daß das Jahrbuch in den

erſten Tagen des verfloſſenen Decembers der Oeffentlichkeit übergeben wurde, ſo

erübrigt für die Einſammlung des Materials, deſſen Prüfung und Berichtigung,

für die Zuſammenſtellung der Reichsſummare und die Drucklegung kaum ein Zeitraum
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von neun Monaten. Wahrlich das Aeußerſte, was in Bezug der Raſchheit in

einem Staate geleiſtet werden kann, deſſen vielgliedriger, nach verſchiedenen Grund

principien eingerichteter Organismus die zeitige Anſammlung des Materials mehr

als irgendwo erſchwert. Nehmen wir beiſpielsweiſe eine Erhebung aus Ungarn.

Auch wenn deren Anordnung und Durchführung alle Stadien glücklich überwunden

hat und wirklich zuſtandegebracht iſt, ſo geht das Elaborat von dem Stuhlrichter

amte an die Comitatsbehörde, von da an die Statthalterei und weiter an die Hof

kanzlei, welche es erſt der ſtatiſtiſchen Centralſtelle zuführt, wo dann in gar nicht ſeltenen

Fällen Nachträge und Berichtigungen gefordert werden und dieſe den ganzen Weg

ab- und aufwärts wieder zu machen haben. Wir haben dieſen Punkt nicht ohne

Abſicht beleuchtet, denn der Tadel wegen Verſpätung der ſtatiſtiſchen Arbeiten in

Oeſterreich wird öfter ausgeſprochen, als die Schwierigkeit erwogen, welche ſolcher

Beſchleunigung von mehr als einer Seite erwächst. Die ehrliche Beurtheilung hat

überhaupt neben dem, was geleiſtet wird, zu ermeſſen, was mit den gegebenen

Mitteln geleiſtet werden kann. Wenn die Landwirthſchaft im öſterreichiſchen Jahr

buche Mängel hat, ſo iſt zu erwägen, daß keine Hülfsbehörden zu Gebote ſtehen,

wie das Landesökonomiecollegium und die landwirthſchaftlichen Regierungsabthei

lungen in Preußen, deren Berichte das dortige Jahrbuch ohne Weiteres abzu

drucken vermochte. Und wenn noch immer die Induſtrie in unſerem Jahrbuche die

Achilles-Ferſe bildet und das meiſte zu wünſchen übrig läßt, ſo muß betrachtet

werden, daß die Zeit eines Jahres zu kurz iſt, um das, was die Centralcommiſ

ſion in Bezug der Induſtrieſtatiſtik vorbereitete, als vollendetes Product zu bieten.

Jene Formulare, welche den Handelskammern zum Modelle gegeben wurden,

werden erſt mit dem laufenden Jahre Anwendung finden, und ſo fehlt es noch

immer an Vorlagen, die Induſtrie Oeſterreichs in dem Daguerrotypbilde, wie es

das ſtatiſtiſche Jahrbuch über alle Momente des ſocialen Lebens ſein ſoll, würdig

zu repräſentiren. Das Jahrbuch hat aber ſeinen Vorläufer, die Ueberſichtstafeln,

vielfach übertroffen; erwarten wir, daß der zweite Jahrgang auch in dieſer Rich

tung den vorausgehenden in Schatten ſtellen werde. Immerhin iſt der Fortſchritt

dieſer neueſten Publication der ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion gegen die Ueber

ſichtstafeln ein ſo offenbarer, daß wir auch nicht ein Wort von den frohen Er

wartungen zurückzunehmen haben, die wir bereits bei jener Gelegenheit ausge

ſprochen. Das Jahrbuch muß und wird noch beſſer werden, aber es iſt ſchon jetzt

unbedingt gut zu nennen, und darum Anerkennung denen, die es geſchaffen haben.
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Kurze kritiſche Beſprechungen.

Haas, Karl, Dr.: Die Herenproceſſe. Ein culturhiſtoriſcher Verſuch nebſt

Documenten. Tübingen 1865. Laupp u. Siebeck.

G. Das Buch"zerfällt in drei Theile, deren erſter eine kurze Geſchichte der Heren

proceſſe Deutſchlands, der zweite eine Prüfung der verſchiedenen Anſichten über Hexen

proceſſe und der dritte Hexenproceßdocumente enthält. Weitaus der intereſſanteſte darunter

iſt der zweite Theil. Der Verfaſſer giebt ſich unendliche Mühe, einen Erklärungsgrund

für dieſe ſowohl in der Cultur- als Rechtsgeſchichte ſo ſtark hervorgetretene Erſcheinung

zu geben, und er citirt die Anſicht der katholiſchen Myſtiker, die rationaliſtiſche Erklä

rung, die Erkärung der Juriſten unſerer Zeit, die Anſicht Wächters, eine theologiſche

Anſicht und endlich ſeine eigene Meinung. Indem wir mit Haas dieſen Gang machen,

überzeugen wir uns, daß eben noch immer nicht die letzte ſtichhältige Erklärung gefunden

iſt und ſich wohl auch nicht finden laſſen wird, und es iſt merkwürdig, zu ſehen, wie

der Verfaſſer ſelbſt, nachdem er doch den Kern der Sache richtig herausgefunden hat,

dem dämoniſchen, verwirrenden Zauber ſeines Objectes verfällt. Er betont nämlich mit

Recht, daß es ſich weniger um den Glauben an den Teufel, an höhere und niedere

Magie, um die Ausſchweifungen einer Theorie und den Jammer einer unvollkommenen

Rechtspraxis, als um die Frage handle: Wie ſich eben Proceßacten ſo poſitiver Natur,

hervorgegangen aus klaren Ausſagen der Beſchuldigten aufhäufen konnten?

Wenn Haas, um einer anderen und ſeiner Anſicht Bahn zu brechen, alles einer

Procedur aufbürdet, die freilich mit unſeren chriſtlich-humanen Anſchauungen in ſchauer

lichſter Weiſe contraſtirt, ſo fragen wir ihn, woher denn die Richter die erſte Schablone

genommen und wer ſie in die Geheimniſſe des Hexenſabbats eingeweiht hat? Ganz

richtig bemerkt Haas, daß die Ausſagen der unglücklichen Opfer nicht ganz auf die

Furcht vor der Tortur oder die Wirkungen der applicirten bezogen werden können, da

ja ſchon vor Anwendung dieſes Gerichtsmittels Hexenproceſſe vorgekommen waren, und

er ſelbſt erzählt, daß Einzelne ſich freiwillig vor das Hexentribunal geſtellt. Wenn nun

der Verfaſſer, nachdem er alle anderen Anſichten verworfen, mit ſeiner eigenen auftritt,

ſo können wir verlangen, daß ſie entweder die ſchon beſtehenden in kritiſcher Weiſe zu

ſammenfaßt oder daß ſie als wirklich original der richtigen Erklärung am nächſten

komme. Es iſt uns aber nicht gelungen, in des Verfaſſers Theorie das zu entdecken;

denn wenn er das Hexenweſen „eine epidemiſche Geiſteskrankheit der Zeit“ nennt, ſo

wird doch niemand glauben, daß das eine Erklärung ſei. Da iſt es uns doch wohl

leichter, die Anſicht der Myſtiker oder die theologiſche zu der unſerigen zu machen; von

denen die erſtere ſage, daß ſich im Horenweſen der Abfall von Gott durch die Sünde

fortſetzte, daß nichts anderes als eine Negation der Göttlichkeit des Chriſtenthums und

ſeiner wichtigſten Dogmen: hier die Entſagung – dort die Orgie; hier die Anbetung

des Allerheiligſten – dort der eckelhafte Huldigungsact beim Hexenſabbate; hier die

reinigende Taufe – dort der dämoniſche Opferact, die Parodie des Meßopfers – vor

liege. Ebenſo können wir mit der theologiſchen Anſicht auskommen, die dem Ganzen

eine poſitive, aus der h. Schrift herausgebaute Unterlage giebt, indem ſie beſtimmt be

hauptet, daß es einen Teufel, und zwar einen wirklichen gebe, der in Rapport mit

Menſchen treten könne.

Uebrigens geben wir gerne zu, daß ſich weder rationell noch theologiſch die letzte

Erklärung finden laſſe. Wir haben es eben mit einer hiſtoriſchen Thatſache zu thun, und

was K. Haas auf dieſem Boden an geſchichtlichen Daten über das Hexenweſen über

haupt, an poſitiven Documenten bringt, darf als ein obwohl etwas zu ſpärlicher und
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flüchtiger culturhiſtoriſcher Beitrag angeſehen werden. Jedenfalls hätte das intereſſante

Buch von Dr. Ferd. Biſchof und Chriſt. d'Elvert: „Zur Geſchichte des Glaubens an

Zauberer, Hexen und Vampyre in Mähren und Oeſterreichiſch-Schleſien“ (Brünn 1859)

tüchtiger ausgebeutet werden ſollen. Dieſem Gegenſtande gegenüber giebt es keine Be

einträchtigung durch locale Töne und Biſchofs und dEverts Mittheilungen ſtützen ſich

auf etwa fünfzig Hexenproceſſe, die urkundlich ſich erhalten haben. Auch iſt eine Litte

ratur öſterreichiſcher Herenpreceſſe, ein Hinweis auf Gräſſes „Lehrbuch der allgemeinen

Litteraturgeſchichte“ und ein weitaus reicheres Verzeichniß jener Namen gebracht, die zu

erſt gegen jenen Wahnſinn aufgetreten ſind, dem, wie wir nebenbei erfahren, auch die

evangeliſchen Kirchenlehrer von Luther an verfallen waren.

Petermanns A., Dr.: Geographiſche Mittheilungen. 1864.

F. v. H. Weit ausgedehnte, kühn angelegte Forſchungsreiſen umſpannen den Erd

kreis. Hier verſucht man einen Continent der Quere nach zu durchziehen, wie in Auſtralien,

dort ſpürt man unter den brennenden Strahlen der Tropenſonne dem geheimnißvollen

Urſprunge eines mächtigen Stromes nach, wie in Africa, – hier wird eine rieſige

Bergkette in tiefer Paßeinſenkung auf Waſſerwegen durchſchnitten, wie in Süd-America –

dort wieder werden die gletſcherreichen Firmen der neuſeeländiſchen Alpen erklommen und

gemeſſen. So in ſteter Mannigfaltigkeit erweitert ſich ſichtlich die Erdkunde, und behauptet

hiedurch einen hervorragenden Platz im Kreiſe des menſchlichen Wiſſens.

Vor dem regen und thätigen Leben, welches in den letzten Jahrzehnten in dieſer

Wiſſenſchaft vielleicht mehr als in jeder anderen ſich entwickelte, halen uns ſeit einer

Reihe von Jahren Dr. A. Petermanns „Mittheilungen über wichtige neue Erforſchungen

auf dem Geſammtgebiete der Geographie“ das trefflichſte Bild entworfen. Auch jetzt liegt

uns wieder ein abgeſchloſſener Band vor Augen, der die Ergebniſſe der letzten Forſchungen

mit eben jener Ausführlichkeit und ſtreng wiſſenſchaftlichen Begrenzung uns vorführt, wie

dies der gelehrte Herausgeber ſich ſchon bei den erſten Bänden zur Aufgabe geſtellt. Es

wäre ſchwer und gewagt zu behaupten, der Band des Jahres 1864 übertreffe die

vorhergehenden oder umgekehrt, bei einer Zeitſchrift, welche ſeit dem erſten Augenblicke

ihres Daſeins Anſpruch auf die Bezeichnung vollkommen machen durfte.

Gehen wir in die Fülle des gebotenen Materiales näher ein, ſo finden wir neben

den unzähligen und unſchätzbaren Notizen über alle möglichen mit der Erdkunde in Ver

bindung ſtehenden Gegenſtände, gegen fünfzig größere Aufſätze, in welchen das Wiſſens

würdigſte der letzten Forſchungen zuſammengefaßt iſt. Zu weit würde es uns führen,

wollten wir nur die bedeutendſten dieſer Aufſätze ſchärfer ins Auge fäfen; wir begnügen

uns daher bloß auf einige wenige hinzuweiſen, welche uns vor allen andern der Auf

merkſamkeit des leſenden Publicums werth erſcheinen. Hierunter gehören die Berichte

über die ſchwediſche Expedition nach Spitzbergen 1861, welche die aſtronomiſchen Orts

beſtimmungen, die geographiſche, dann die geognoſtiſche Beſchreibung der nordöſtlichen

Theile Spitzbergens und der Hinlopenſtraße behandeln - und ſich den im Jahre 1863

veröffentlichten Aufſätzen über dieſelbe Erpedition anreihen.

Von ganz beſonderer Tragweite für die Wiſſenſchaft dürfte der Aufſatz Wilhelm

Fricks ſein: Der Riñihue-See in Chile und die tiefe Paßſenkung der Anden bei dem

ſelben. Durch dieſe intereſſante Arbeit, welche eine Ueberſichtskarte begleitet, erhellt, daß

der Rio de Valdivia, welcher dem Riñihue-See entfließt, als Rio Shoshuenco und

Im Jahrgang 1863 waren erſchienen: Ueber die Möglichkeit einer Gradmeſſung auf

Spitzbergen. – Botaniſche Unterſuchungen: Ueberſicht von Spitzbergens Phanerogamenflora.

Magnetiſche Beobachtungen. – Vogelſ una.
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Rio Caillitue in denſelben einſtrömt, in ſeinem oberen Laufe die Laguna de Neltume

oder Pirehueico durchfließt, und wahrſcheinlich in der Laguna Lacar, alſo ſchon in den

Pampas de Buenos Ayres entſpringt. Wenngleich es bekannt war, daß das Niveau der

Pampas bedeutend höher liege als die Küſtenebenen am weſtlichen Abhange der chileniſchen

Cordilleren, ſo bleibt es doch immerhin ein überraſchendes Reſultat, daß ein Strom, auf

der Oſtſeite derſelben entſpringend, die große Gebirgskette gänzlich durchſchneidet, um auf

der Weſtſeite in die Südſee ſich zu ergießen. -

Den wichtigen Erforſchungen in Aſien wird beſonders durch Aufnahme der verdienſt

vollen Arbeiten des jungen Gelehrten Guſtav Radde, ſo wie durch den Bericht über die

ſibiriſche Expedition der kaiſerlich ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft Rechnung getragen.

Der in neuerer Zeit ſo thätig betriebenen Durchwanderung des auſtraliſchen Feſtlandes

ſind nebſt mehreren Aufſätzen zwei ſchätzbare Karten gewidmet, deren eine einen Theil

von J. Mc. D. Stuarts dritter Reiſe (April bis Juli 1862), die zweite aber die

Reiſeroute von W. Landsborough, J. Me. Kinlay u. A. in Nord-Auſtralien, ſüdweſtlich

vom Carpentariagelfe darſtellt. Auch das alte Europa iſt durch zahlreiche Aufſätze ver

treten, unter welchen wir J. Payers anziehende Schilderung ſeiner Großglockner-Beſtei

gung im September 1863 beſonders hervorheben. -

Wir haben es bloß verſucht unter der Fülle von Gediegenem dasjenige anzudeuten,

was auch den Laien in dieſer Wiſſenſchaft anſprechen kann; der Fachmann wird, wie

immer, hier das reichſte Material zu ſeinen eigenen Forſchungen aufgeſtapelt finden, welches

in den beigegebenen Karten, über deren Vorzüglichkeit nur eine Stimme herrſcht, größten

theils ſchon geordnet niedergelegt iſt.

Die geographiſche Wiſſenſchaft beſitzt, Dank dem Intereſſe, welches ſie einflößt, zahl

reiche Organe in Europa und ſpeciell in Deutſchland. Abgeſehen von den trefflichen

Publicationen gelehrter Körperſchaften, beſtehen noch manche gediegene geographiſche Zeit

ſchriften, worunter obenan jene von dem gelehrten Prof. Dr. Wilhelm Koner redigirte

Zeitſchrift für allgemeine Erdkunde in Berlin ſteht. Die Petermann'ſchen Mittheilungen

mit derſelben oder mit jeder anderen vergleichen zu wollen, iſt aber ſchon deßhalb nicht

zuläſſig, weil Ungleichartiges ſich nicht vergleichen läßt, und die Richtung der Mitthei

lungen einzig iſt. Sie bezwecken nur Aufſpeicherung der gewonnenen materiellen

Erkenntniß, mit möglichſter Außerachtlaſſung jedweden Theoriſirens. Es gelangen daher

auch meiſt nur Aufſätze von ſolchen Perſönlichkeiten zur Aufnahme, welche nach Autopſie

ihre Schilderungen liefern können. Uns kommt es nicht zu zu entſcheiden, welche Anſchau

ung die richtigere ſei, ob jene Petermanns oder jene der meiſten übrigen Fachblätter;

doch ſo viel glauben wir als geſichert annehmen zu dürfen, daß neben den vorzüglichen

Leiſtungen Petermanns, welche jeder Geograph als Hauptquelle betrachten muß, die anderen

deutſchen geographiſchen Fachſchriften, auch eine tiefe Berechtigung haben, indem ſie, dem

deutſchen Geiſte vielleicht mehr entſprechend, oft ſcharfſinnigen aber nicht autoptiſchen

Unterſuchungen ihre Spalten öffnen, ohne den ſchönen Reſultaten Petermanns Nachtheil

zu bringen.

Jahresbericht über die Verwaltung des Medicinalweſens und die öffentlichen

Geſundheitsverhältniſſe der freien Stadt Frankfurt. Frankfurt 1864, Sauerländer.

S. Dieſer vor kurzem erſchienene Bericht, herausgegeben vom ärztlichem Vereine,

iſt der fünfte in der Reihe und umfaßt die Ergebniſſe des Jahres 1861. Er ſteht

demnach gegen die Zeit, welche im Buche behandelt wird, erheblich zurück, doch iſt die

Anlage im Ganzen weniger auf ein ſchnell vollendetes ſtatiſtiſches Tableau, als auf eine

wiſſenſchaftliche Erörterung gerichtet, und zu dieſem Zwecke haben Namen von gutem

Klange: Wallach, Varrentrapp, Paſſavant, Kellner, Spieß u. A. zuſammengewirkt.

Hiedurch gewinnt das Buch mehr als örtliches Intereſſe; die eingehende mediciniſch-ſtati
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ſtiſche Unterſuchung über die im Winter 1860 bis 1861 herrſchende Maſernepidemie

von Dr. A. Spieß iſt eine muſterhafte Leiſtung und auch die übrigen Abſchnitte über

die Spitäler und Wohlthätigkeitsanſtalten, über die Thätigkeit der Armenärzte und der medi

ciniſchen Vereine verdienen durch Gründlichkeit und gediegene Bearbeitung vollſte Anerkennung.

Statiſtiſche Mittheilungen über den Civilſtand der freien Stadt Frankfurt

und ihrer Landgemeinden. Frankfurt 1864.

S. Dieſer amtliche ſtatiſtiſche Bericht, welcher jährlich als Beilage der „Frankfurter

Zeitung“ erſcheint, umfaßt eine Nachweiſung der Getrauten, Geborenen und Geſtorbenen

im Jahre 1863, nach vielen Richtungen und mit großer Genauigkeit durchgeführt. Er

gewinnt aber insbeſondere dadurch hohes Intereſſe, daß die Nachweiſung der Todesfälle

nach dem Schema durchgeführt iſt, welches vom dritten internationalen Congreſſe für

Statiſtik in Wien 1857 bezüglich der Todesarten aufgeſtellt wurde. Die Arbeit, die

vorgefallenen Sterbfälle nach 150 verſchiedenen Krankheitsformen, wobei noch überdies

Geſchlecht und Altersjahre unterſchieden werden, zu regiſtriren, hat Dr. A. Spieß unter

nommen, dabei aber das Material aus den ärztlichen Todtenſcheinen gezogen. Allerdings

iſt nun die Arbeit für Frankfurt, mit 1400 bis 1500 Todesfällen, klein gegen jene in

Wien, wo jährlich bei 20000 Menſchen ſterben; ſie liefert aber doch den Beweis, daß

bei redlichem Zuſammenwirken auch hier eine Statiſtik der Sterblichkeit möglich iſt, wie

ſie den Anforderungen der Zeit und der Wiſſenſchaft allein entſpricht. Freilich muß aber

dazu noch mancher, merkwürdiger Weiſe eben in dem Kreiſe der Aerzte und Anſtalten

vorkommende Widerſtand beſiegt werden, denn bis heute bedient ſich in Wien nur das

allgemeine Krankenhaus und kaum ein Viertheil der Privatärzte der neuen Todtenſcheine.

Reinsberg-Düringsfeld, O. Freiherr v.: Das Wetter im Sprüchwort.

Leipzig 1864, Hermann Fries.

: Die Bedeutung culturhiſtoriſchen Materiales iſt jetzt vollkommen anerkannt.

Die Geſchichtſchreibung von geſtern, jene, die ohne Detailkunde ihres wichtigſten Ob

jectes an ihr großes Werk geht, iſt unmöglich geworden. Gleichwie eine andere Wiſſen

ſchaft erſt von dem Augenblicke an, als ſie dem Studium der Anatomie den erſten

Platz angewieſen hat, ihrer Vollendung näher kam, ſo auch die Geſchichtsforſchung, als

ſie ihren Bau nicht mehr mit dem Dache, ſondern von unten auf begonnen, als ſie ſich

der Anatomie des lebenden Menſchen hingegeben hat.

Dabei haben wir noch einen anderen Gewinn eingeheimſt: Es iſt der Reiz des

Volksthümlichen an uns herangetreten. Wie ein mährchenhaftes Weib in tiefdunklen,

wallenden Flechten, geſchmückt mit Waſſerlilien, ſtand es vor uns da und erfüllte unſer

Ohr mit dem Zauber unbekannter Lieder, einer Offenbarung der Geſchichte, zu der

unſere geſchriebene Weisheit nicht paſſen wollte. Heute ſahen wir dieſes Weib am Grabe

ſeiner Kinder weinen, und morgen wird es ſelbſt zum Kinde, das „in Einfalt übt“,

was wir nicht fanden, oder zum Kobold, der uns mit ſeinem Humor überſchüttet.

Unſtreitig in der innigſten Beziehung ſteht der Menſch zur Luft. Phyſiſch lebt

er in ihr; arbeitend beobachtet er ihr Treiben; auch ſeinem Vergnügen bleibt ſie nicht

fremd und durch ſie kommen ihm die Botſchaften des Himmels zu. „Die Luft kann

man nicht eſſen“, ſagt er; „es iſt ſtets gut zu wiſſen, woher der Wind weht“ und

die luſtige Wirthſchaft iſt meiſt auch eine „luftige“. Zum Zeichen der Wichtigkeit dieſes

Elementes legt ihm das Volk den männlichen Artikel bei, es ſagt: der Luft, und läßt

ſeinen Mann nicht aus den Augen. „Wird es ſchön bleiben? wird es regnen?“ ſo fragt

man hüben und drüben. „Es iſt was in der Luft“, „Lange hält's nicht mehr“. –

„Was hat der Mann da nur?“ „Ei, das Wetter iſt ihm in die Füße gefahren“. „Ja,

das Wetter! Wer's machen könnte, müßte reich werden!“



– 315 –

Was liegt nicht alles in dieſem ſteten Sichkümmern um das Wetter, von der

komiſchen Verzweiflung des Sonntagsreiters an bis zum Scheiterhaufen, auf dem die

„Wetterhexe“ brannte; von der Kartoffelſaat an, die des Regens bedarf, bis zum „Kin

derſegen“, den auch der Regen am Hochzeitstage einem an den Hals zaubert! Und

wüßten wir's nicht aus der der Schule, daß hinter allem ein letzter Grund ſteckt, wir

erführen es aus dem tiefen Ernſte, mit dem hier die Bäume vor unſeren Augen in

den Himmel wachſen; aus der Thatſache, daß das Volk, welches nicht ſchreibt, Kalender

geſchrieben hat.

Nach alledem können wir es uns gefallen laſſen, daß man das Wetter zum Sprüch

worte und auch, daß man uns zuweilen im Sprüchworte ein Wetter machen will. Wenn

auch alles „erlogen wie gedruckt“ iſt, da klappt's gewiß, und der Inſtinct möge die

Herren Matthieus bewahren, daß ſie daran rühren, oder der gütige Himmel möge ſie

ſtets mit akademiſcher Unfehlbarkeit beſchenken, daß ihnen doch noch ein Rückzug

möglich iſt.

Es bleibt uns alſo nichts übrig, als dieſen „Codex“ des Volkes hinzunehmen,

wie er eben iſt, und in dieſem Sinne können wir jene Sammlung, die uns Freiherr v.

Reinsberg-Düringsfeld geboten hat, auf das wärmſte empfehlen. -

Unter den Rubriken: Das Wetter des Jahres und die Jahreszeiten, Wind und

Wolken, Regen und Gewitter, Das Wetter der Monde und Tage, finden wir eine Fülle

von ſogenannten Bauernregeln und vom Wetter hergeleiteten Sprüchen, ein ſolches Kreuz

feuer von Witzigem und Naivem, von Philoſophie und von Aberglauben, daß einem um

die Bewältigung der Maſſe bange wird. Dazu quirlen die Stimmen aller Völker durch

einander, und es ſind nicht weniger als neunzig Zungen und Mundarten vertreten, von

der altgriechiſchen bis zur isländiſchen, von der baskiſchen bis zur finniſchen. Da ſtellen

ſich nun die Ausgangspunkte und Ziele der Volksweisheit, Uebereinſtimmung und Wider

ſprüche klar und redend vor uns hin. Hintergrund und Färbung giebt ſtets eines der

drei Momente: die Landwirthſchaft, das Prophetenthum und die Luſt an Reimſprüchen.

Bei einem der Abſchnitte, „Monde und Tage“, wollen wir etwas länger verwei

len. Da iſt der Schneebringer und der Weinbringer, der Eiskünſtler und der Eisbrecher.

Schon der Erſte des Jahres gab von jeher viel zu thun, als Beginner und mit ſeinen

verſchiedenen Kalendern. Verſchieden ſind die Zeichen, an denen man ſeinen Charakter,

ſein Kommen und Gehen, ſeinen Werth für die kommenden Zeiten erkennt. Er iſt in

ſofern der wichtigſte, als eben nur er den Wein wie das Heu vorbereitet, und für den

Jänner werden alle Heiligen verantwortlich gemacht. Aber bis zum Veilchenſpender iſt

noch lange Zeit; ein böſer Kumpan liegt vor der Thür: Februarius, dem man nichts

Gutes nachſagt und den man doch nicht beſſer haben will. Wenn er ſeinem Namen

Ehre macht, iſt er willkommen: mit der Sonne ſieht man ihn nicht gerne ſpazieren.

Lichtmeß iſt ſeine „Feuerprobe“; am Valentinstage ſoll er uns in den Garten rufen

und zu Mattheis die letzte Arbeit thun. März und April ſtehen im Rufe der Unbe

ſtändigkeit, und doch vertraut man ihnen des Jahres Saat und Hoffnung an und will

von dem einen Staub von dem andern Waſſer. Da vertauſchen ſie denn in der Eile

oft ihre Rollen und nun geht's über ſie los. Wie ſeltſam auch: man klagt über Mär

zens Launen und muthet ihm doch Sommeranwandlungen zu, z. B. ein Bischen Don

ner: „Märzdonner macht fruchtbar“, obwohl die Anſichten getheilt ſind. Die Franzoſen

rufen bei Märzdonner: „Leider!“ Wichtig wegen des kommenden Wetters ſind der 1.,

10., 12., 19., 25. März, die drei: April, Mai Juni faſſen die Deutſchen zuſammen

und ſagen kurz ſo:

„April warm, Mai kühl, Juni naß,

Füllen dem Bauer Scheur und Faß“;

ſehr treffend aber die Italiener: „April macht die Blumen und der Mai hat die Ehr
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davon“. Am geſpannteſten ſieht man auf Oſtern im April. Helle Sonne ſieht man da

nicht gerne, wenn auch am 15. ſchon der Kukuk ſingen ſoll. Der Mai wird mit einem

Halleluja begrüßt, um dann oft mit Steinen beworfen zu werden. Es giebt faſt kein

Wetter, das man von ihm nicht wünſchte und das er nicht brächte. Die Stimmen durch

kreuzen ſich hier. Wie früher auf Oſtern, ſieht man jetzt auf Pfingſten. Pfingſten ſoll

das ganze Herbſtwetter machen. Je näher es aber an die Entſcheidung der Ernte

geht, deſto mehr muß man ſich hüten, einen unüberlegten Wunſch auszuſprechen. Daher

will man vom Juni die erſte Hälfte trocken, die andere naß haben. Da iſt auch der

Lostag Medardi, und der h. Barnabas und der h. Veit können dem Weine viel ſchaden.

Die h. Margaretha hat man im Verdacht, daß ſie mit den Nüſſen unſauber umgeht,

und in St. Johannis möchte man gern einen recht „trockenen Patron“ ſehen. Zum

Schluſſe noch hat Peter und Paul ſeine Arbeit zu thun, er muß für die Kuh und das

Huhn, für Heu und Stroh ſorgen und darf ja nicht naß ſein.

Kellner, Dr. W.: Taſchenbuch der politiſchen Statiſtik Deutſchlands oder

Aufſtellung der ſtaatlichen Einrichtungen Geſammt-Deutſchlands und der Einzeln

ſtaaten. Frankfurt a. M. 1864, Küchler.

S. Der Verfaſſer, Redacteur des Frankfurter Journals, war bemüht, mit dieſem

Buche „den praktiſchen Politikern, Abgeordneten der Landtage und den Gemeindevertretern

eine Handhabe zu bieten, um zu ſehen, was alles Deutſchland im Kleinen und Großen

noch in ſtaatlicher Beziehung fehlt, um daran zu vergleichen, in wie weit die Einheit

und Freiheit bereits vorgeſchritten iſt, und wo ſie noch mangelt.“ Obwohl es nun an

ſolchen Hülfsbüchern nicht fehlt, ſo bleibt der Gedanke, eine gedrängte Ueberſicht der

ſtaatlichen Einrichtungen Deutſchlands in handſamer Form zu liefern, doch immerhin, ein

recht glücklicher, der auf allgemeine Theilnahme zu rechnen vermag. Der Verfaſſer ging

auch mit Ernſt und Eifer ans Werk, ja that vielleicht des Guten ein wenig zu viel

denn wozu eine Arbeit, welche mit Verfaſſung und Verwaltung, Budget und Streitmach“

abſchließt, als Quellen Roſchers Syſtem der Volkswirthſchaft, Lengerke u. dgl. Werk”

bedarf, iſt nicht abzuſehen, zu geſchweigen von Büchern zweifelhaften Werthes, wie Fran

u. A., die im Quellenverzeichniß fungiren. Könnte alſo in dieſer Aufzählung eine Parad“

vermuthet werden, ſo ſcheint das Buch ſelbſt die Anſicht zu rechtfertigen, daß dem Ver“

faſſer die Ausarbeitung ſeines Planes einigermaßen über den Kopf wuchs. Denn es finden

ſich darin neben unbeſtritten guten Abſchnitten und dem allenthalben bethätigten Fleiße

im Sammeln ſo ſchwache Stellen, daß zu vermuthen iſt, der Autor ſei gefliſſentlich darüber

hingeglitten. Ganz confus und faſt durchweg falſch iſt die Verfaſſung Oeſterreichs auf

S. 81 dargeſtellt, wo wir unter anderem erfahren, daß 1861, weil die Ungarn nicht

kommen wollten, einſtweilen ein engerer Reichsrath errichtet und für deſſen Gebiet, mit

Ausnahme der ungariſchen Länder und Venetiens, ein Staatsminiſterium errichtet wurde,

neben welchem das Reichsminiſterium fungirt. Kleinere Verſehen und falſche Daten, wie

z. B. das öſterreichiſche Geſetz über Gewerbefreiheit vom 1. Mai 1860 datirt u. dgl.

kommen vielfach vor. Andere Schwankungen, wo dem Verfaſſer die Gewißheit fehlte, wie

z. B. ob das Württemberg'ſche Heer ſich durch Werbung ergänze oder nicht, die doppelte,

um 7000 Mann differirende Angabe der ſächſiſchen Armee, ſollten nicht in einem Buche

vorkommen, deſſen Zweck ſchnelle Auskunft iſt, und auch die in jedem Abſchnitte, wahr

ſcheinlich aus typographiſchen Gründen geänderte Reihe der einzelnen Staaten trägt nicht

zur Ueberſichtlichkeit bei. Im Ganzen mag Dr. Kellners Taſchenbuch, das überdies in dem

einleitenden Theile und den Raiſonnements eine beſonnen-freiſinnige Sprache und warmes

deutſches Gefühl empfiehlt, recht freundliche Aufnahme finden; der „dauernde Werth“

aber, welchen ihr der Autor „als geſchichtliches Material zur Fixirung der Verhältniſſe



– 317 –

zu einer beſtimmten Zeit“ prognoſticirt, wird wohl der genauen Sichtung der in Ausſicht

geſtellten wiederholten Ausarbeitung vorbehalten bleiben.

Zwölf Compoſitionen von Julius Schnorr v. Carolsfeld zu den Hym

nen des Homer. Nach Originalfederzeichnungen photolithographirt von Gebr.

Burkhard. Mit Erläuterungen von Dr. Chr. Semler. Dresden 1864, E. Arnold.

n. Schnorr v. Carolsfeld iſt hauptſächlich als der Maler der deutſchen Helden

ſage und deutſchen Kaiſerzeit wie durch ſeine Bibel in Bildern gekannt, weniger kennt

man ſeine dem antiken Mythenkreis entnommenen Darſtellungen, in denen der Meiſter

nicht minder Schönes geleiſtet hat als auf den vorgenannten Darſtellungsgebieten, wenn

es ihm auch nicht vergönnt war, ſeine Schöpfungskraft nach dieſer Richtung hin in dem

Umfange zu bethätigen, wie eben auf jenen Gebieten. Unter obigem Titel iſt ſoeben

ein Werk erſchienen, welches eine willkommene, Vielen ſicher erwünſchte Gelegenheit giebt,

den Künſtler auch in der Behandlung antiker Stoffe näher kennen und hochſchätzen zu

lernen. Schnorr v. Carolsfeld ſchuf dieſe Compoſitionen zu Anfang der dreißiger Jahre

für den Serviceſaal des Königs in der neuen Reſidenz zu München, wo ſie, unter der

Leitung des Künſtlers von Friedrich Olivier, Hiltensberger, Schulz und Streidel al fresco

ausgeführt, noch gegenwärtig die Freude jedes Beſuchers jenes Königsſchloſſes ſind. Haupt

ſächlich ſind es Friesbilder; doch iſt auch die Decke, ſowie jede der unteren Mauerflächen

noch mit Gemälden geſchmückt. Die aus jugendlich friſcher Phantaſie geſchöpften Dar

ſtellungen zeigen das verſtändnißreichſte Eingehen auf die antiken Ideen, und das dem

Meiſter ſchon ſo oft nachgerühmte glänzende Compoſitionstalent tritt dem Beſchauer in

der ſchönheitsvollen Anordnung, in dem Adel der Bewegungen, in dem Linienzauber und

Reinheit der Form im hellſten Licht entgegen, ohne daß dabei der correcten Form die

Fülle und Wärme des Lebens, den Geſtalten jene Charakterzeichnung fehlte, die man als

das beſte Erbtheil der deutſchen Kunſt erkannt hat. In dieſem rechten Maß des normal

Schönen mit dem Individuellen, welches der Künſtler in ſeiner Formengebung zu finden

gewußt, dürfte ein Hauptvorzug der in Rede ſtehenden Compoſitionen zu ſuchen ſein.

Karl Fichtner, eine Skizze ſeines Lebens und künſtleriſchen Wirkens VON

G. C. Wien 1865. Czermak.

H. Th. R. Es iſt uns eine angenehme Pflicht, die Aufmerkſamkeit auf vorſtehende Bro

ſchüre hinzulenken. Die kleine Schrift leiſtet mehr als zunächſt ihr Titel verheißt: denn

ſie giebt uns ein höchſt lebensvolles Bild der künſtleriſchen Eigenthümlichkeit Fichtners

und vergegenwärtigt uns den Künſtler in vollem Sinne. Durch die ganze Schrift geht

eine ſchöne Wärme hindurch, welcher eine wahre Intelligenz in der Kunſt der drama

tiſchen Darſtellung das Gleichgewicht hält. Jedem Künſtler kann man nur wünſchen auf

ähnliche Weiſe gewürdigt zu werden, denn überall geht der Verfaſſer darauf aus, die

ſpecifiſche Eigenthümlichkeit des Künſtlers ins Bewußtſein zu heben. Die Freunde Ficht

ners werden ihre eigenen Anſchauungen darin wiederfinden und entfernteren Kreiſen wird

dieſe treffliche kleine Schrift das Bild des edlen Künſtlers ganz zur Anſchauung brin

gen. Künſtleriſche Einſicht und Wärme halten ſich in der Broſchüre die Waage. Genug,

es ſteht hier ein ſchönes Denkmal für Fichtner vor uns, eben ſo ehrend für den Ver

faſſer als für den Künſtler. Niemand wird dieſe Schrift unbefriedigt aus den Händen

legen und dem Urheber derſelben am Schluſſe den innigſten Dank dafür votiren.
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Von Antonio Lubin, Profeſſor an der Grazer Univerſität, deſſen geiſtvolle und

anregende Forſchungen über Dante mehrfach gewürdigt worden ſind, iſt ein neues Werk

über die moraliſche, kirchliche und politiſche Allegorie in den zwei erſten Geſängen der

„divina commedia“ erſchienen. Die alle Dante-Forſcher beſchäftigende Frage, woher der

Dichter die Gedanken zu ſeinem Gedichte geſchöpft hat, das ſeit fünf Jahrhunderten den

mannigfachſten Forſchungen unterliegt, – dieſe Frage beantwortet Prof. Lubin dahin,

daß Dante allerdings zeitgenöſſiſche Schriftſteller benützt habe.

" Im Verlage der Buchhandlung von O. Ehrmann in Prag erſchien ſoeben

ein für Talmudiſten intereſſantes Werkchen unter dem Titel: „Ziunim lediwre hakabala

(mnemoniſche Sätze für die traditionellen Beſtimmungen der moſaiſchen Gebote), das ein

immenſes Wiſſen in der einſchlägigen Litteratur verräth. Der Verfaſſer iſt Aron Korn

feld, eine Talmudcapacität unter ſeinen Glaubensgenoſſen.

" Das von Franz Douche in Heften herausgegebene „Bibliographiſche Lexikon“

(Knihopisny Slovnik) iſt mit dem vor kurzem erſchienenen 7. Hefte im Verlage

von J. L. Kober in Prag zu ſeiner Vollendung gelangt.

" Der Hiſtorienmaler Wörndle in Innsbruck hat den Carton zu einem größeren

Gemälde ausgeführt, welches den Uebergang Hannibal's über die Alpen zum Gegen

ſtande hat.

" Im Vatican zu Rom ſind große Reſtaurationsarbeiten zum Abſchluß gebracht worden.

Es handelte ſich um die Wiederherſtellung der Fresken und Stuckverzierungen in der

untern von Bramante und Rafael erbauten Loggienreihe. Dieſe Loggien hat Giovanni

da Udine mit Wandmalereien verziert, welche im Laufe der Zeit ſehr beſchädigt worden

waren. In Zeit von zwei Jahren nun hat der Maler A. Montovani die Reſtau

rirung dieſer Fresken aufs befriedigendſte vollendet, während der Bildhauer Galli die

Stuckverzierungen wiederherſtellte. Beiden Künſtlern wurde die Fortſetzung ihres erneuernden

Werkes in der daranſtoßenden Loggienreihe, welche von Pomaranzio und deſſen Zeitgenoſſen

ausgemalt iſt, übertragen.

*

Sitzungsbericht.

Auszug aus dem Protokolle

der 1. Sitzung der k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Bau

denkmale, welche unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten Joſeph

Alexander Freiherrn v. Helfert am 5. Jänner 1865 abgehalten wurde.

Das Dankſchreiben des k. k. Forſtmeiſters in Bozen Herrn Ph. Neeb anläßlich

ſeiner Ernennung zum Correſpondenten wird zur Kenntniß genommen.
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/

Ueber Antrag des ebenfalls erſt jüngſt zum Correſpondenten ernannten Cooperators

zu Terlan, Herrn Karl Atz, wird beſchloſſen, an das fürſtbiſchöfliche Ordinariat von

Trient das Erſuchen zu richten, durch Circulare den deutſch und italieniſch redenden

Clerus auffordern zu laſſen, die in der Diöceſe vorhandenen Denkmale und Kunſtwerke

vor Verſchleppung, Verfall und übler Verwendung zu ſchützen, und ſich in zweifelhaften

Fällen in dem italieniſchen Theile nach dem Gutachten des Herrn Prof. G. Sulzer

oder des Herrn Dr. Joh. Bapt. Zanella in Trient, in dem deutſchen Theile nach

dem Gutachten der chriſtlichen Kunſtvereine zu Bozen und Meran zu benehmen.

Ein von demſelben Herrn Correſpondenten eingeſendeter Bericht über die zweiſchif.

figen Kirchen in Tirol und über die St. Martins-Kirche in Schönna wird über Antrag

des Freiherrn v. Sacken zur Benützung für die „Mittheilungen“ angenommen.

Ebenſo wird der Bericht des Conſervators Herrn v. Gallenſtein über die in

Kärnten vorgenommenen Forſchungen nach Pfahlbauten der Redaction der „Mittheilun

gen“ zur Benützung zugewieſen. -

Der Conſervator in Böhmen Herr Franz Graf v. Thun bringt, kürzlich von

einem längeren Erholungsaufenthalte in Süd-Tirol zurückgekehrt, zur Kenntniß, daß es

dringender Wunſch nicht nur jedes Kunſtfreundes, ſondern der ganzen Bevölkerung Trients

ſei, das als Militärcaſerne dienende Caſtel del buon Conſiglio (die ehemalige fürſtbiſchöf

liche Reſidenz) weiterem Verderben zu entziehen und, ſeiner früheren Beſtimmung ent

ſprechend, wieder dem Herrn Fürſterzbiſchofe einzuräumen, was gerade jetzt um ſo leichter

zu erreichen ſein dürfte, als ohnehin demnächſt außerhalb der Stadt in der Nähe des

Bahnhofes eine neue große Caſerne gebaut werden ſoll.

Es wird beſchloſſen, dieſe Anregung zu einer Note an Se. Ercellenz den Herrn

Kriegsminiſter zu benützen, mit der Anfrage, ob das genannte Caſtell nicht der Benützung

zu militäriſchen Zwecken gänzlich entzogen werden könnte. -

Endlich verſpricht Graf Thun der Centralcommiſſion eine Reihe von photogra

phiſchen Aufnahmen nach der ſehr intereſſanten Malerei an den Geſimſen der Kirche

in Nieder-Oels einzuſenden, die er durch die Vermittlung des im Intereſſe der Central

commiſſion eifrigſt thätigen Landesbaudirectors in Prag Herrn Dr. Schenkel zu er

halten hofft.

Der k. k. Conſervator Herr Prof. E. Wocel erſtattet ſeinen Jahresbericht. Dieſer

überſichtlich gehaltene Bericht bezieht ſich auf einen in Brandeis ausgegrabenen Denk

malſtein mit dem Reliefbilde eines Ritters, welcher Stein auf des Herrn Berichterſtatters

Veranlaſſung an der Brandeiſer Friedhofeapelle eingemauert werden ſollte; auf die pho

tographiſche Aufnahme und Beſchreibung der in der großen Halle der Sedlecer Tabak

fabrik befindlichen, von Super (1755 bis 57) ausgeführten Deckengemälde, die in Folge

der nothwendigen Neuherſtellung des Dachſtuhles dieſer Halle, ihrer Vernichtung entgegen

gehen; über einige an der gothiſchen Kirche zu St. Apollinar zu Prag als dringend

nothwendig vorgenommene Verputzarbeiten; auf die dem Bildhauer Platzer übertragene

Reſtaurirung des im Rococoſtile ausgeführten, mit der Bildſäule des h. Johannes Bapt.

gezierten Monumentes auf dem zweiten Maltheſerplatze der Kleinſeite Prags; auf das

von dem Herrn Berichterſtatter abgegebene Gutachten, betreffend die Herſtellung der alter

thümlichen Uhr an der Frontſeite des Altſtädter Rathhausthurmes in Prag, welche in

ihrem mechaniſchen wie in ihrem künſtleriſchen Theile reſtaurirt, mit 16. Mai d. J.

wieder in Gang geſetzt werden ſoll; ferner auf den glücklichen Fortgang der Reſtaurirung

der alten Rundeapelle in der Poſtgaſſe der Altſtadt Prag unter der Leitung der

Uméleckä beſeda und unter Mitwirkung des Architekten Ullmann und des Hiſtorien
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malers Joſ. Manes; auf die von dem Herrn Berichterſtatter veranlaßte Uebergabe des

die Erweckung des Lazarus im Relief darſtellenden Tympanons aus dem Portale der

zu Anfang des 13. Jahrhundertes erbauten St. Lazarus-Kirche in Prag an das

böhmiſche Muſeum; ferner auf die Auffindung von höchſt intereſſanten Wandmalereien

im Innern der in der Reſtauration begriffenen St. Georgs-Kirche auf dem Hradſchin

zu Prag, die aus der Frühperiode des 13. Jahrhunderts herrühen dürften; endlich auf

die über Anregung des quiescirten k. k. Appellationsrathes Herrn Schmidt von Bergen

held erfolgte Bildung eines Vereines zum Zwecke der Herſtellung des Thurmhelmes an

der St. Heinrichs-Kirche zu Prag in ſeiner urſprünglichen Geſtalt.

Der vorliegende Bericht wird mit Befriedigung zur Kenntniß genommen und der

Redaction der „Mittheilungen“ zur auszugsweiſen Benützung zugewieſen.

Herr Freiherr v. Sacken beſpricht hierauf eine vom Herrn Conſervator Wocel

gleichzeitig mit deſſen Jahresbericht eingeſendete, ausführlichere Relation über die Reſtau

rirung der Rundeapelle in der Poſtgaſſe zu Prag und empfiehlt dieſelbe als einen eben ſo

intereſſanten als lehrreichen Aufſatz zur Aufnahme in die „Mittheilungen.“

Ebenſo beantragt derſelbe Hr. Referent die Benützung des von Herrn Dr. Lind

herrührenden Aufſatzes „Aus dem Schatze des Stiftes St. Paul in Kärnten“ für die

Publicationen der Centralcommiſſion,

Endlich kommt ein Gutachten des Oberbaurathes Herrn Fr. Schmidt über das

vom k. k. Staatsminiſterium zur Beurtheilung mitgetheilte Project der Landesbaudirection

in Venedig, betreffend die Reſtaurirung der Kirche S. Maria e Donato zu Murano

zum Vortrage. Herr Oberbaurath Schmidt, welcher als ehemaliges Mitglied dieſer

Gommiſſion bereits wiederholt über die Reſtaurirung dieſer Kirche ſich ausgeſprochen hat,

und deſſen Einvernahme daher auch in dem vorliegenden Falle ſehr wünſchenswerth

erſcheinen mußte, erklärt nun, daß es zur Wiederherſtellung des genannten Baudenkmales

eines Entwurfes eigentlich nicht bedürfe, da der dermalige Beſtand desſelben, alle Anhalts

punkte zur Erkennung ſeines urſprünglichen Zuſtandes biete, und daß er die Vorlagen

der Landesbaudirection in Venedig in dieſem Sinne für vollkommen entſprechend erachte

namentlich den Anträgen hinſichtlich der Wiederherſtellung der Haupt- und Seitenfacade

vollkommen beiſtimme. Der einzige Differenzpunkt zwiſchen ſeinem (früheren) Vorſchlage

und dem Antrage der genannten Landesbaudirection beſtehe darin, daß er die innern

Wand- und Pfeilerflächen gleichfalls im Rohbau gehalten haben wollte, während die

letztere dieſe Flächen verputzen und nur die Bogen im Ziegel ausſparen will. Obwohl

er von ſeiner früher ausgeſprochenen Anſicht, daß die Kirche urſprünglich auch im Innern

den Rohbau zeigte, nicht abgehen könne, ſo erkläre er ſich doch mit dem Modus der

erwähnten Verputzung einverſtanden, weil er einſehe, daß die Beſchaffung der im erſten

Falle nothwendigen Menge von ſchönen Verkleidungsziegeln die Reſtaurationskoſten

bedeutend erhöhen würde, und weil durch die Schließung der Fenſter mit Glas einer

der Gründe hinwegfalle, die bei der Abgabe ſeines früheren Gutachtens weſentlich in

das Gewicht fielen. -

Indem der Herr Oberbaurath ſich den Vorſchlägen der Landesbaudirection in

Venedig ausdrücklich in jeder Beziehung anſchließt, erſucht er nur noch, dieſe ſeine

Zuſtimmnng zur Kenntniß dieſer Landesbaudirection zu bringen.

Nachdem der Beſchluß gefaßt worden iſt, das vorliegende Gutachten ſeinem vollen

Wortlaute nach dem k. k. Staatsminiſterium mitzutheilen und das am Schluſſe desſelben

geſtellte Anſinnen zur Berückſichtigung zu empfehlen, wird die Sitzung geſchloſſen.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer, Druckerei der k. Wiener Beitung.



Berthold Auerbach.

I

R. Z. Die Alten hatten ein Geſetz, daß niemandem bei Lebenszeit eine Bild

ſäule ſollte geſetzt werden. Der Gedanke des Fortlebens verträgt ſich nicht mit

dem bewegungsloſen Stein; wer einmal auf dem Sockel von den übrigen Men

ſchenkindern abgeſondert einſam emporragt, gleicht ſelbſt einem Abgeſchiedenen. Es

iſt etwas Aehnliches mit den „Sämmtlichen Werken“ eines noch lebenden Schrift

ſtellers. Sein geſammtes Dichten und Denken ſcheint in dieſen wie eingeſargt;

ſie gemahnen an eine ſchon fertige Inſchrift auf dem bereitſtehenden Grabmal, in

die nur noch Tag und Jahreszahl des Abſterbens eingeſetzt zu werden braucht.

Kaum mögen wir es glauben, daß der Mann, deſſen Geiſtesleben hier von der

erſten bis zur letzten ſeiner Thaten als aufgeſchlagenes Buch vor uns liegt, noch

rüſtig und thätig ſei, neue Werke zu ſchaffen.

Gewiß iſt es kein Zufall, daß ein in der reichſten Entfaltung ſeines Weſens

begriffener Schriftſteller wie Auerbach es vorgezogen hat, die Geſammtausgabe

ſeiner bisherigen Schriften bloß als „geſammelte Schriften“ zu bezeichnen. Dem

Lebenden ſteht es frei, in jedem Augenblicke ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit das

Zerſtreute zu ſammeln oder umkommen zu laſſen, das Geſammelte zu vermehren

oder zu vermindern, Seiten ſeiner litterariſchen Perſönlichkeit ins Licht zu ſetzen

oder auszulöſchen. Der Todte iſt ein Gegenſtand der litterariſchen Forſchung;

ſeine geiſtigen Thaten ſind geſchichtliche Thatſachen; ſeine ſämmtlichen Werke

müſſen auch dasjenige aufnehmen, was die geſammelten Schriften bei Seite laſſen

durften; zeigen nun letztere den Schriftſteller, wie er geſehen ſein will, ſtellen jene

ihn dar, wie er wirklich zu ſehen war.

Giebt es einen Schriftſteller, der nichts zu verſchweigen, weil er nichts zu

bereuen hätte? Immermann ließ einen Theil ſeiner Jugendarbeiten aus der bei

Lebzeiten veranſtalteten Ausgabe ſeiner geſammelten Schriften aus, weil ſie ihm

ſelbſt nicht genügten; dürfte ſich irgend ein Herausgeber ſeiner ſämmtlichen Werke

dasſelbe erlauben? Wir wiſſen nicht, ob die Hinweglaſſung mehrerer nicht eben

durchaus kleiner Producte in der vorliegenden Ausgabe Auerbachs aus demſelben

Grunde entſprang; Thatſache iſt, daß z. B. das Drama „Andre Hofer“, das

„Tagebuch" aus Wien“, die Rede „Goethe und die Erzählerkunſt“ in derſelben

fehlen. Auerbachs geſammelte Schriften, von denen bereits eine zweite Ausgabe

erſchienen iſt, umfaſſen nicht alles, was der Dichter bisher veröffentlicht, aber wir

Wochenſchrift 1865. Band V. 21
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dürfen wohl ſagen, alles dasjenige, wodurch er ſich raſcher und nachhaltiger als

viele ſeiner Zeitgenoſſen zu einem Liebling der ſpröden deutſchen Leſewelt er

hoben hat.

Wenn heute, ſobald von Auerbach die Rede iſt, jedermann nur an die „Dorf

geſchichte“ denkt, ja wenn mancher ganz ernſtlich der Meinung iſt, dieſe ſei von

niemand anders als Auerbach erfunden worden, ſo bedarf beides einer Berichti

gung Der jugendliche Schriftſteller Auerbach hat ſo gut wie ein anderer ſich vom

Geiſt ſeiner Zeit regieren laſſen, ehe er ihm ſelbſt eine eigene Richtung gab, und

er hat dieſe letztere, mag ihr Keim auch in ihm längſt geſchlummert haben, doch

nicht eher eingeſchlagen, bis ihm ein anderer mit einem glänzenden Beiſpiel vor

angegangen war. Auerbachs erſte ſchriftſtelleriſche Producte, ſeine Romane „Spi

noza“ und „Dichter und Kaufmann“, das Lebensbild des jüdiſchen Denkers, den

ſeine Gemeinde von ſich ausſtößt, und des jüdiſchen Dichters, der an ſeinem

Wechslerberufe zu Grunde geht, tragen deutlich den Stempel der ſocial-religiöſen

Emancipationsbeſtrebungen der Menſchheit im Allgemeinen und des Judenthums

insbeſondere, welche das nächſtfolgende Jahrzehnt der Julitage erfüllten. Damals

ſchritt er in den Fußtapfen des jungen Deutſchlands einher, nur mit dem charak

teriſtiſchen Unterſchied, daß ſeine allgemeinen Forderungen, uraltes Unrecht zu

ſühnen, den beſonderen Boden, auf dem ſie entſprungen waren, nicht wie Andere

verläugneten. Man hat nur zu oft darauf hingewieſen, daß die hervorragendſten

Schriftſteller jener Periode ihrer Abſtammung nach Juden geweſen ſeien, aber

vielleicht nicht oft genug darauf, daß die meiſten derſelben bemüht waren, es nicht

zu ſcheinen. Die gerechte Erbitterung über ihren ſeit achtzehn Jahrhunderten ge

mißhandelten Stamm verbargen ſie hinter dem nicht minder gerechtfertigten Wunſch

einer radicalen Erneuerung des Zuſtandes der ganzen europäiſchen Menſchheit und

hofften ſo durch eine allgemeine Befreiung auch jene ihrer ehemaligen Glaubens

genoſſen zu erlangen. Ueber dieſer gemeinſamen Tendenz der Emancipation des

Judenthums fanden nur wenige von ihnen Muße und Unbefangenheit genug für

das Poetiſche ſelbſt, das in dem letzteren gelegen war. Heine in ſeinem trefflichen

Fragment „Der Rabbi von Bacharach“ zeigte ſich hier auch als der einzige wahre

Dichter unter ſeinen Gefährten, die vielmehr politiſche Schriftſteller waren. Er

war auf dem beſten Wege, den unendlichen Reichthum poetiſcher Motive, der in

den realen geſchichtlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen der Juden gegeben

war, zu einem vollendeten Kunſtwerk auszubeuten, als ihn gerade ſeine politiſche

Tendenzſchriftſtellerei verhinderte, ſeinem Ruhme als lyriſcher auh noch den eines

hiſtoriſchen Romandichters hinzuzufügen, wie deren, wenn das Ganze dem Bruch

ſtück geglichen hätte, wenige Nationen ſich hätten rühmen dürfen.

Auerbach gebührt das Verdienſt, mit Heine zuerſt das Reale des Judenthums

poetiſch verwerthet zu haben. Später haben es Kompert, Schiff u. A. mit mehr

oder weniger Glück jenen Beiden nachgethan. Beide erſchloſſen damit der dichte

riſchen Behandlung eine bis dahin ſo gut wie verſchloſſene ſociale Welt, aus

welcher vorher nur vereinzelte Figuren als ſcharfe Contraſte und ſchlagende Schatten
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in die Lichtatmoſphäre des Heiden- und Chriſtenthums gezogen worden waren.

Die tendentiöſe Anwendung blieb allerdings nicht aus, aber ſie drängte ſich nicht

vor; ſie ergab ſich gleichſam nur als gelegentlicher Abfall, ſtatt den Hauptzweck

auszumachen. Das Judenthum ward ein Gegenſtand der Kunſt, wie es vorher das

Ritter- oder das Künſtlerthum geweſen war und ſpäter das Bauern- und Bürger

thum wurde. Judenromane entſtanden, wie vor ihnen Ritter-, Maler-, Dichter

und Schauſpieler- und nach ihnen Bauern-, Kaufmanns und Handwerkerromane.

Die Dichter, welche bisher in das ferne Mittelalter und entlegene Zonen nach

poetiſchen Stoffen herumgeſchweift, entſannen ſich plötzlich, daß in ihrer unmittel

baren Mitte ein vorchriſtliches Alterthum und ein mährchenhafter Orient auf die

wunderſamſte Weiſe ſich unverſehrt erhalten habe. Seit aus den geſchwärzten Juden

häuſern Berlins, Frankfurts und Düſſeldorfs Denker wie Mendelsſohn, Schrift

ſteller wie Börne und Heine hervorgegangen waren, umſtrahlte die Giebel der

deutſchen Ghettos noch eine andere würdigere Aureole, als die, welche bis dahin

die ſchimmernden Goldrollen ihrer Rothſchilde darüber ausgebreitet hatten. Der

Talmud kam in die Mode, wie vorher die Legende; das geheimnißvolle Dun

kel der von Palmenſtämmen getragenen Decken der mehr als halbtauſend -

jährigen Synagogen von Frankfurt und Prag erſchien nicht minder ehrwürdig

als jenes der gothiſchen Dome des Mittelalters; der zweitauſendjährige offene und

heimliche Kampf des ſich für auserwählt haltenden Volkes für ſeinen uralten

Glauben und ſeine unwandelbare Sitte gegen den außerhalb desſelben ſiegreichen und

in ſeiner eigenen Mitte ſich regenden Geiſt der Zeit bot ein ergreifendes Spiegel

bild des fruchtloſen Widerſtandes veralteter Dogmen gegen den Fortſchritt der

Vernunft.

Es iſt die Romantik des Judenthums, die uns in Heines „Rabbi von

Bacharach“ und in Auerbachs erſten beiden Romanen entgegentritt; der unver

meidliche Conflict der freien Forſchung mit der ererbten Satzung in Spinoza, der

freien Wahl des Berufes mit der väterlichen Beſtimmung in dem Breslauer

Ephraim Moſes Kuh. Der Dichter hatte in beiden vor, eine poetiſch-pſychologiſche

Ergänzung der hiſtoriſch begründeten Bogºpie zu liefern. Wurde durch dieſe

zweifache Tendenz der Keim eines Zwieſpalies zwiſchen Dichtung und Wahrheit

in beide Werke gelegt, ſo gelang deſſen Uebereindung nicht in beiden in gleicher

Weiſe. „Dichter und Kaufmann“, der Zeit nach ſein erſtes größeres Werk, war

ein formloſes Erzeugniß, eine Folge von einzelnen Studienblättern mehr als ein

einheitliches Kunſtwerk. Glänzende Schilderungen des jüdiſchen Familienlebens, das

in der ſtrenggläubigen Gemeinde des alterthümlichen Breslau um die Mitte des

18. Jahrhunderts ein noch ganz altteſtamentariſches Gepräge trug, reform- und

lichtfreundliche, ziemlich nackt auftretende Tendenz und mitunter nicht ohne Ge

waltſamkeit eingeſtreute litterarhiſtoriſche Würze durch die Hereinziehung von Leſ

ſings und Mendelsſohns Perſönlichkeiten wogen unklar durcheinander. Der an

fänglich breit und prächtig daherflutende Strom der Erzählung macht, je weiter

gegen das Ende, deſto mehr abgeriſſenen Cascaden Platz, um ſich zuletzt reſultatlos

21"
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im Sande zu verlieren. Der bedeutende Conflict zwiſchen Juden, Chriſten- und

reinem Menſchthum, auf welchen das Zeitalter des Helden wie die Tendenz des

Dichters abzielt, kommt zu keiner Löſung: der halt- und thatloſe Schwärmer für

Geiſtesfreiheit und Humanität geht zuletzt in unheilbarer Melancholie zu Grunde.

Wird in dieſem Roman das Ende durch den natürlichen Tod des Helden

zwar geſetzt, aber ehe es durch den künſtleriſchen Gedanken des Ganzen geſtattet

wird, ſo hat dagegen der Dichter in ſeinem zweiten Romane „Spinoza“ es mit

Recht vorgezogen, das Ende dort zu ſetzen, wo die äſthetiſche Aufgabe des poe

tiſchen Lebensbeſchreibers geleiſtet iſt. Die Beſtimmung des Philoſophen, der ſich

die Erreichung der Klarheit über ſich ſelbſt und das Weſen der Dinge zur Lebens

aufgabe macht, welche für den gewöhnlichen Menſchen unter dem Rauſche des

Alltagslebens ewig verborgen bleibt, iſt dann erfüllt, wenn jene Klarheit des

Geiſtes, welcher ſich ſelbſt und die Welt wie aus der Vogelperſpective ſchaut, ein

mal eingetreten iſt. Spinoza kann nicht wie ein Alltagsjude an dem Conflicte des

Juden- mit dem Chriſten und reinen Menſchthum vorüber, er ſoll jedoch auch

nicht wie ein gefühlvoller aber unklarer Schwärmer an demſelben untergehen, er

muß vielmehr als Denker ſich über denſelben in die geläuterte Atmoſphäre wiſſen

ſchaftlicher Erkenntniß erheben. In dem Augenblicke daher, wo er reif genug iſt,

jene Werke zu ſchreiben, in denen er das Reſultat ſeines durchdringenden Nach

denkens als ein fertiges Syſtem für uns niedergelegt hat, in dieſem Augenblicke

iſt die pſychologiſche Biographie zu ihrem künſtleriſch gebotenen Abſchluſſe gelangt,

wenn auch die hiſtoriſche ſich noch bis zu dem phyſiſchen Ableben des Philoſophen

fortſetzen mag. Die Aufgabe der erſteren kann es nicht ſein, die äußeren Lebens

ereigniſſe des Menſchen Spinoza möglichſt urkundengemäß chronologiſch zu ver

zeichnen, ſondern, ſo gut ſie es vermag, von der fertigen Seelenſtimmung, aus

welcher Spinozas Philoſophie entſprang, auf die Gemüthsvorgänge und Denk

proceſſe zurückzuſchließen, welche jener begründend vorangegangen ſein müſſen oder

doch könnten. Wie der Geſchichtſchreiber und Naturforſcher ein äußeres Ereigniß

aus äußeren, ſo baut der pſychologiſche Biograph ein inneres aus inneren Urſachen

auf. Wie jene beiden zu dieſem Zweck auch Hypotheſen nicht verſchmähen, ja wo

gewiſſe Erſcheinungen unzweifelhaft vorliegen, in ihnen eben die Berechtigung er

blicken, gewiſſe andere nicht vorliegende zu deren Begründung vorauszuſetzen, ſo

muß es auch dem pſychologiſchen Biographen wohl unbenommen bleiben, gewiſſe

innere Vorgänge im Geiſte ſeines Helden als einmal dageweſen anzunehmen,

wenn in ihnen eine Hülfe liegt, einige unläugbar dageweſene als entſtanden zu

begreifen. Auerbach hat als einen ſolchen bekanntlich ein Liebesverhältniß einge

führt, das er den jungen Spinoza mit der ſchönen „Olympia“, der Tochter des

gelehrten holländiſchen Arztes van Ende, der ihn im Latein unterrichtet haben ſoll,

unterhalten läßt. Er bedient ſich desſelben als eines Hauptmotivs, um ſeinen Hel

den aus den enggezogenen Schranken des anerzogenen Judenthums zu freieren

allgemein menſchlichen Anſchauungen emporzuheben. Ja er giebt es (S. 34 der

Vorrede zu ſeiner Ueberſetzung der ſämmtlichen Werke Spinozas, die dem Romane
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als langwierige und gewiſſenhafte Vorarbeit vorausging) ſogar für nicht bloße

„Erfindung“ aus. „Es iſt gewiß mehr“, ſagt er dort, „als eine bloß poetiſche

Hypotheſe, wenn man annimmt, daß jenes Verhältniß Spinoza im Tiefinnerſten

aufgeregt und erweckt habe. Als Jude in jugendlicher Liebe zu einer Chriſtin hin

gezogen, mußte er an den Scheidewänden rütteln, die theologiſche Satzungen und

herkömmliche Sitte von beiden Seiten aufgeſtellt“. Dieſem Verſuch, dem nüchtern

ſten Denker, den die Geſchichte der neueren Philoſophie aufzuweiſen hat, das ro

mantiſche Motiv einer durch Confeſſionsunterſchied unglücklich gewordenen Liebe

unterzulegen, galt wohl das Urtheil von Strauß, daß man „an dieſem Spinoza

des gemüthlichen Belletriſten den Kopf des Philoſophen vermiſſe“. Wenn irgend

ein philoſophiſches Syſtem, ſo trägt jenes Spinozas den Stempel an ſich, daß

es ſich wie die Geometrie, die ihm zum Vorbild diente, von der Perſönlichkeit

des Philoſophen unabhängig nach der inneren Nothwendigkeit des zu Grunde ge

legten Hauptgedankens entwickelt habe. Die antike Ruhe und Affectloſigkeit, die

wir an dem Menſchen Spinoza bewundern, iſt wohl die Wirkung ſeiner Philo

ſophie auf ſeinen Geiſt, nicht dieſe der Ausfluß von jener. Jene Liebe, wenn ſie

beſtand, mag einen tiefen Eindruck auf Spinozas Gemüth aber ſie wird ſchwer

lich einen auf ſeine Logik hervorgebracht haben. Nach den neueſten Forſchungen

der Litteraturgeſchichte aber iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß ſie nicht einmal

beſtanden haben könne. Die Beſchäftigung holländiſcher Gelehrten mit den Lebens

umſtänden Spinozas und van Endes, deren Ergebniſſe Lehmans in ſeiner Schrift:

„Spinoza. Sein Lebensbild und ſeine Biographie“ (Würzburg 1864) zuſammen

geſtellt hat, thut deren Unzuläſſigkeit dar. Clara Maria van den Ende,

das hiſtoriſche Urbild jener ſchönen „Olympia“ war im Jahre 1644 geboren und

vermählte ſich 1670 mit ihrem Bräutigam Kerckkringk, der auch bei Auerbach er

ſcheint. Baruch d'Eſpinoza dagegen erblickte am 24. November 1632 das

Licht der Welt und war um volle zwölf Jahre weiter im Alter vorgerückt. Schon

um die Zeit ſeiner Ausſtoßung aus der jüdiſchen Gemeinde, im Auguſt 1656,

da er vierundzwanzig Jahre zählte, lebte er nicht mehr in Amſterdam, ſondern

ſeit längerer Zeit mehrere Stunden entfernt von der Hauptſtadt auf dem Dorfe

Ouwerkerk. Er kann alſo nicht wohl um dieſelbe Zeit die damals eilf- bis zwölf

jährige Kleine, die Amſterdam nie verließ, zur Geliebten gehabt und wohl noch

weniger von dieſer die Sprache der Römer erlernt haben. Spinozas Liebesver

hältniß zu der Tochter van Endes iſt daher wirklich „Erfindung“; es iſt dem

dichteriſchen Lebensbeſchreiber nicht durch den Zwang der Geſchichte auferlegt. Es

kann ſeine Berechtigung, da zu ſein, daher nur ſeinem pſychologiſch nothwendigen

Zuſammenhang mit dem Endergebniſſe verdanken, mit dem philoſophiſchen Syſtem,

welchem der Denker Spinoza im Verlauf des Buches entgegenreift. Ohne Zweifel

haben zu dieſem Descartes und Euklid in einem näheren Verhältniß geſtanden,

als jede noch ſo ſchöne Jungfrow. Was bei einem Dichter, deſſen vollendetſte

Schöpfung doch immer das Werk ſeiner genialen Individualität bleibt, geſtattet

iſt, ſcheint uns bei einem Denker, deſſen Beſtreben auf die Hingabe an das
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durchaus Allgemeine und Nothwendige gerichtet iſt, gerade je größer er iſt, deſto

weniger am Platze Wir wiſſen kein Beiſpiel, daß im Leben eines Mathematikers

die Liebe einen Einfluß auf ſein geometriſches Syſtem geübt; die Philoſophie

Spinozas aber iſt eine Geometrie des Subſtanzbegriffes. In der Biographie

eines Künſtlers, eines Helden, eines Staatsmannes kann die Liebe eine beſtimmende

Rolle ſpielen; zu dem, was der Dichter in ſeinem Spinoza leiſten will, zu der

pſychologiſchen Begründung des Spinozismus in Spinoza, vermag ſie nichts bei

zutragen. Es ſcheint, der Verfaſſer des Romanes hat der Verſuchung nicht wider

ſtehen können, den Philoſophen deſſen Syſtem die Liebe unmöglich macht, weil

es dieſelbe bei der Weſenseinheit aller Dinge nur in eine Liebe des Liebenden

zu ſich ſelbſt, alſo das Suchen des Anderen in ein Suchen ſeiner ſelbſt im An

deren verwandelt, in Liebesbanden zu, ſchildern, um jenen häßlichen Fleck des

Syſtems wenigſtens aus dem Bilde des Menſchen hinwegzuwiſchen. Dann hätte

die unverdiente Kränkung, welche Spinoza durch ſeine Zurückſetzung erlitt, wenig

ſtens den Schein hergeliehen, als trüge ſie Schuld an der Gleichgültigkeit ſeiner

Philoſophie gegen Affecte der Liebe wie des Haſſes. Aber auch dieſe wie jener

eingeſtandene Egoismus ſeiner Philoſophie ſind nur die nothwendigen logiſchen

Folgen ſeines Subſtanzbegriffes, mit dem ſie ſo unzerreißbar zuſammenhängen,

wie die letzten Sätze der Euklid'ſchen Geometrie mit den erſten Definitionen.

Olympia's Gunſt hätte daran ſo wenig zu ändern, wie deren Ungunſt dieſelben

heraufzubeſchwören vermochte. /

Zur Litteratur der deutſche Befreiungskriege.

II.

Erinnerungen aus den Freiheitskriegen ven Friedrich Heller v. Hellwald, k. k. öſterreichiſcher Feld

marſchalllieutenant. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben von Ferd. v. Hellwaſd. Stuttgart

(Cotta. 1864.

H. M. R. Beiträge aus dem Leben, vornehmlich Briefwechſel bedeutender in die

Geſchicke ihrer Zeit eingreifender Männer pflegen gar oft den größeren Geſchichts

ereigniſſen im Wiederſcheine der perſönlichen und örtlichen Details ein ganz neues

und überraſchendes Colorit zu geben. Aus dieſem Geſichtspunkte will das vorliegende

Werk, trotz der beſcheidenen Art des Auftretens ſeines Herausgebers, betrachtet

ſein. Einer trefflichen Einleitung (1 bis 35) folgen in dem vorliegenden Werkchen

Briefe einiger ſächſiſchen Patrioten, wie der Generale Langenau und Thielemann,

welche, wiewohl verurtheilt gegen ihre deutſchen Brüder im Dienſte des Erbfeindes

aufzutreten, dennoch insgeheim die Fäden ſpannen, die ſie mit den Verbündeten

zu gemeinſamer Action bald vereinigen ſollten. Die angeführten Schriftſtücke

gewähren einen tiefen Einblick in die Vorgänge vor der Leipziger Völkerſchlacht.
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Wir heben eine und die andere Stelle hervor, welche beweiſen mag, wie auch in dem

von dem Feinde niedergehaltenen Sachſen der Wunſch nach Mitwirkung am

Befreiungswerke rege war. So heißt es in einem Schreiben des Generalmajors

Langenau an den königlich ſächſiſchen Geheimrath im auswärtigen Departement

von Juſt (ddo. Plauen 15. März 1813): „Torgau und Königſtein ſind in dem

beſtmöglichſten Vertheidigungszuſtand; der letzte Reſt einer ſchönen Cavalerie gerettet,

bereit, dann kräftig wieder aufzutreten, wenn Sachſen vom Feinde gereinigt ſein

wird, der König ſelbſt in einer Direction, die ihm freies Denken und Handeln

erlaubt.“ Thielemann glaubt gewiß (S. 48), „daß Sachſen in kurzem ein anderes

Syſtem werde ergreifen müſſen, die Erfahrung hätte ſie aus militäriſcher Unmün

digkeit in das männliche Alter eingeführt, was ſich bei den Oeſterreichern ſchon

früher ſo ſchön ausgeſprochen, und ferner trete jetzt das empörte Gefühl der Völker

gegen beiſpielloſe Unterdrückung und die beleidigte Nationalehre in die Reihe der

Deutſchen und mache die Waagſchale mächtig ſinken“. Ebenſo äußert ſich Langenau:

Von 29000 Sachſen ſtehen 1500 Mann als trauriger Ueberreſt in der Reſidenz

des geliebten Königs, „nicht zur Erfüllung der göttlichen Pflichten unſeres Standes:

zur Vertheidigung des Vaterlandes, ſondern zur Zerſtörung eines ſeiner ſchönſten

Denkmäler gegen den erklärten Willen ihres Königs“ (die Dresdener Brücke).

Generallieutenant Zeſchwitz ſieht (S. 56) „des Königs und des Landes Sicherheit

nur in dem feſten Beharren auf dem Syſtem der freien Verbindung mit Frank

reich und in der Neutralität unter Oeſterreichs Schutz“.

Wir übergehen die Briefe Manteuffels und Schleinitz und heben eine Stelle

aus dem Briefe Langenaus an Le Gocq hervor. Derſelbe ſchreibt: „Nur wenn die

Franzoſen die Elbe verlaſſen, können wir anfangen in ſo weit ſelbſt zu handeln,

als es Ihnen die bereits aufgeſtellten Grundſätze zur Pflicht machen. Vor Allem

müſſen wir den Anſchein vermeiden, daß wir die Franzoſen zu zeitig im Stich

gelaſſen hätten“. Der König von Sachſen hatte Napoleons Einladung abgelehnt,

ſeinen Aufenthalt in Frankfurt oder Mainz zu nehmen, und begab ſich nach

Regensburg, wo er mit Oeſterreich einen Allianztractat abſchließen wollte. Am

27. April war Friedrich Auguſt in Prag. Am ſelben Tage erklärte ſich Thiele

mann offen für die Verbündeten. Die Nachtheile, welche die Verbündeten vor

Dresden erlitten, hatte Blücher an der Katzbach ausgeglichen, ſeine meiſterhafte

Wendung aus der Lauſitz bis an die Mündung der Schwarzelſter, Works glänzender

Sieg bei Wartenburg bewirkten, daß der ruſſiſche Kaiſer, unterſtützt durch Blücher,

Gneiſenau, Radetzky, unausgeſetzt gegen Leipzig vorrücken konnte. Welche Aufgabe

Radetzky damals hatte, erſieht man aus einem Briefe des Feldzeugmeiſters Duka

an denſelben. Am 12. October ſchreibt der öſterreichiſche Generalſtabsoberſt

v. Cſorich an den Feldmarſchalllieutenant Radetzky: „der Feind kann noch immer

nicht eingeholt werden. Der Feind geht nach Leipzig.“ In einem zweiten Schreiben

vom 14. findet Cſorich die Stellung ſehr günſtig. Fürſt Schwarzenberg hatte

durch Major Graf Gatterburg den an der Saale poſtirten Truppen Befehl gegeben,

ſämmtliche Brücken zur Zerſtörung vorzubereiten. Unter dem 16. meldet Gatter
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burg an Radetzky aus Naumburg den Vollzug dieſes Auftrages. Am 15. ſchickte

Radetzky dem Generalmajor Langenau Anhaltspunkte für den Entwurf einer An

griffsdispoſition. Er ſchreibt (S. 92 u. ff): „Ich bin ſehr für die Maſſen, ungeachtet

aller Nachtheile, weil unſere Herren zu wenig Kopf haben, um ſolche ſchnell zu

formiren. Ich beſorge morgen die Cavalerie. Die Cavalerie muß ſich en colonne

als Maſſen mit Diviſions en echiquier, ebenſo die Artillerie aufſtellen“.

Er ordnet weiters eine Artilleriereſerve von mehreren Batterien an, ferner

dürfen nie alle Truppen zugleich aufgelöst werden, Tirailleurs aber in beſchränkter

Zahl auftreten. Denn wir beide, Ruſſen und Oeſterreicher verſtehen das Tirailliren

nicht. Der Bericht vom 17. „Schwarzenberg an den Kaiſer“ (S. 94), iſt nicht

ohne Intereſſe. Umſonſt erwartete er bis zum Nachmittag das Eintreffen Bennigſens

Colloredos und Bubnas und der Kriegsrath beſchloß die Hauptaction am

18. October vorzunehmen, um 100.000 Mann mehr zur Schlacht führen zu können.

Mit ſchönen Worten begleitete der Fürſt vom 23. October aus Jena die Sendung

des Commandeurkreuzes vom Maria-Thereſienorden an den preußiſchen General

Kleiſt (S. 97); der Vertrag von Ried führte auch Baiern der deutſchen Sache

zu und Wrede bekam nun einen Theil an der Aufgabe der Verfolgung des

Feindes. Indeß war man im Hauptquartier der Verbündeten über die Richtung

des Rückzuges Napoleons völlig im Unklaren. Erſt am 23. berichtet aus Weimar

der damals als Hauptmann im Generalſtabe bedienſtete jetzige Feldmarſchall Heß

an den Fürſten Schwarzenberg, der feindliche Haupttheil ſei in der Nacht zum

23. zu Ottendorf auf der Buttelſtätter Straße geweſen; Napoleon habe ſich daſelbſt

einige Stundeu aufgehalten, ſei um 3 Uhr früh zur Erfurt eingetroffen, wo er

ſich noch um 8 Uhr befunden habe, Buttelſtädt ſei noch vom Feinde beſetzt, und

werde eben jetzt geräumt, worauf Bubna's Vorhut ſelbes beſetze. Während die

ſchleſiſche Armee ihre Richtung nach Koblenz nahm, rückte Schwarzenberg durch

das Werra-Thal nach Fulda, Bennigſen nach Freiburg. Der letztgenannte ruſſiſche

General fühlte ſich durch den vom Oberſten des Generalſtabes (nachmaligen Kriegs

miniſter) Grafen Latour redigirten Bericht von der Leipziger Schlacht nicht nach

Verdienſt gewürdigt. Fürſt Schwarzenberg weiß nun mit ſeltenem Takte in einem

an den General gerichteten Schreiben denſelben zu verſöhnen (S. 112). Vielen

ſchien damals die Verfolgung Napoleons über den Rhein und die Offenſive gegen

Frankreich zu gewagt. Blücher, Gneiſenau, Stein waren entſchieden für den Einfall

in Frankreich, und Schwarzenberg gilt gewöhnlich als entſchiedener Gegner des

Planes. Dies iſt nun nach des Feldmarſchalls Briefen ganz irrig, wenngleich er

bei ſeinem vorſichtigen Charakter und unter der Laſt der Verantwortung mancherlei

Bedenken äußerte Daß Schwarzenberg ſich nicht der Täuſchung hingab, als würde

Napoleon nun Europa den Frieden ſchenken, geht aus den in dieſer Schrift mit

getheilten vertraulichen Schreiben deutlich hervor. So ſchreibt er aus Frankfurt

am 1. December: „Ich halte die Veränderungen im franzöſiſchen Miniſterium für

bloßes Gaukelſpiel, wodurch Napoleon ſeinen Wunſch, Frieden zu machen, dem

Volke beweiſen will. Ich glaube nicht, daß er in dieſem Moment, nach ſeinen großen
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militäriſchen Unglücksfällen, wirklich an den Frieden denkt. Indeſſen iſt der Abfall

Hollands wichtig; die Einnahme von Pampluna ſichert uns Wellingtons Unter

nehmung nach Frankreich und dieſe zwingt Napoleon, beträchtliche Streitmaſſen

gegen ihn zu ſtellen. Der Moment iſt von der größten Wichtigkeit. Die ganze

Laſt des Entſchluſſes und der damit verbundenen Verantwortlichkeit ruht nun

wieder auf mir. Der Pfad, auf dem ich wandle, iſt ſo ſchmal, ein Fehltritt ſtürzt

mich in einen unabſehbaren Abgrund“ (S. 123). Weiter ſchreibt er: „Unſere

Pflicht iſt zu handeln“ und am 12. December aus Freiburg über die Neutralität

der Schweiz: „Meine Anſicht iſt beſtimmt. Kein Heil für die verbündeten Heere

ohne den Beſitz der Schweiz. Aus der Schweiz kann man Frankreich empfindlich

bedrohen, Italien im Rücken nehmen. Unverzeihlich wäre hier eine halbe Maß

regel. Wankelmuth könnte hier zum Verrath an Europa werden“. Und vom

20. December: „Morgen rücken wir in die Schweiz ein. Wir ſtürzen uns alſo

von Neuem in eine kräftige, aber wohl überlegte Thätigkeit. Nicht Ruhmſucht

leitet mich; nicht Ehrenſäulen will ich erkämpfen; aber einen wahren Frieden.“

Von großem Intereſſe iſt ein Schreiben des Oberfeldherrn aus Lörrach vom

25. December. Es ſpricht klar aus, wie Schwarzenberg ſich jeden Augenblick die

Größe ſeiner Aufgabe vor Augen hielt, wie ſehr beſorgt er um den Erfolg, aber

auch um die Erhaltung ſeines Namens geweſen. „In wenigen Tagen ziehen

12000 Württemberger über den Rhein. Ganz unthätig ſind wir nicht geweſen.

Indeſſen iſt die Coalition in allen Maßregeln ein fürchterliches Hinderniß. Doch

wären wir ohne ſie nicht hieher gekommen. Aber wo wird dies enden? Ein

ſchweres Stück Arbeit ſteht mir bevor. Mein bischen Ruhm ſteht ganz auf dem

Spiele, und wenn das Glück mir nicht günſtig iſt, ſo wird mich die öffentliche

Meinung tiefer fallen laſſen, als ſie mich je erhoben hat“. Im Verlaufe bemerkt

der Schreibende: „Sind meine Schritte nicht von der Nordarmee, von Welling

ton und von der italieniſchen Armee begleitet, ſo kann ich auch tief ſtürzen. Von

Blücher bin ich ſicher. Wir verlaſſen uns hier ebenſowenig, als bei Leipzig. Ruhe,

ja! nach ihr ſehne ich mich. Aber nur nach erfüllter Pflicht. Sonſt ſchmeckt ſie

wie der Beſitz eines unrechtmäßigen Gutes.“ Wie wenig ſtimmen dieſe Worte zu

den Anſchuldigungen eines Müffling, Beitzke, Bernhardi u. A. Den folgenden

Briefen aus dem Monat Jänner 1814 legt der Herausgeber mit Recht eine

größere Bedeutung bei. Wir heben aus dieſen vertraulichen Correſpondenzen das

Schreiben des Fürſten aus Veſoul vom 13. Jänner hervor. „Ich erwarte hier

mit Ungeduld meine Reſerven. Aber warum glaubſt Du wohl, daß ſie nicht hier

ſind? Du würdeſt es wahrſcheinlich nicht errathen! Nun! So wiſſe, daß am

13. d., nämlich am 1. Jänner des ruſſiſchen Kalenders, der Kaiſer Alexander an

der Spitze ſeiner Garden über den Niemen ging. Darum findet er es gar ſo

niedlich, am 1. Jänner dieſes Jahres ebenſo über den Rhein zu ſetzen, und dies

iſt die Urſache, weßhalb meine Reſerven am Rhein ſtehen, während mein Haupt

quartier in Veſoul iſt. So muß ich commandiren!“ . . . „Nur im kühnen Vor

wärtsſchreiten liegt das Heil und der Pfad iſt dabei ſo ſchlüpfrig! Mir iſt immer,
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als hinge über mir das Damokles-Schwert! Blücher ſchreibt mir, daß er Marmont

mit höchſtens 20.000 Mann vor ſich habe und daher hoffe, am 15. bei Metz

einzutreffen. Dies wäre vortrefflich!“ Ein Bild der Stimmung des Fürſten liefert

ein Schreiben aus Chaumont: „Ich glaube – wir kommen bis gegen Paris

auch nach Paris. Aber werden wir dort den Frieden finden? Oder ſtürzen wir

uns vielmehr in ein Chaos? Ich glaube das letztere.“ Es muß bemerkt werden,

daß Blücher bei ſeinen waghalſigen Unternehmungen ſich ſelbſt, mehr noch die

anderen Theile der Armee gar oft exponirte; in ſolchem Falle mußte Schwarzen

berg durch vorſichtiges Arrangement ſolche Fehler verbeſſern. „Blücher und mehr

noch Gneiſenau treiben mit einer wahrhaft kindiſchen Wuth nach Paris, ſo daß

ſie alle Regeln des Krieges mit Füßen treten. Ohne die Hauptſtraße von Chalons

nach Nancy mit einem bedeutenden Corps zu decken, laufen ſie wie toll bis gegen

Brienne, ohne ſich um ihren Rücken und ihre Flanken zu kümmern.“ Blüchers

Cavalerie wurde richtig zurückgedrängt und Schwarzenberg dirigirte raſch Wrede

zu ſeiner Deckung, der „entſetzlich mitgenommen wurde“.

„Lange hält die künſtliche Maſchine des großen Bundes nicht mehr zuſam

men. Napoleon kämpft diesmal den Kampf der Verzweiflung; denn wird er ge

ſchlagen, ſo möchte es wohl das letzte Mal ſein“. Unterdeß hatten die Verbünde

ten den glänzenden Sieg bei Brienne erfochten. Der Feldmarſchall ſchreibt darüber

aus Bar ſur Aube: „Der Himmel hat abermals unſere Waffen geſegnet, und die

Ebenen von Brienne werden uns ſtets unvergeßlich bleiben. Gyulai ſammt ſeinen

Truppen haben Wunder der Tapferkeit gethan, ſo auch Sacken, der Kronprinz

von Württemberg. Wrede, Frimont“. . . . „Ich zweifle daher nicht, daß Blücher

in wenig Tagen vor Paris erſcheinen wird.“ Aus Troyes, 11. Februar, ſchreibt

der Fürſt: „Meinen alten Blücher zieht es jetzt ſchon mit ſolcher Macht gegen

das Palais Royal, daß er ſchon anfängt, wie unſinnig zu rennen, ohne zu be

denken, daß in ſeiner Flanke die feindliche Armee ſteht. Es wäre ein Wunder,

wenn ihm dieſes Zerſtückeln nicht abermals einen Unfall bereiten ſollte.“ Und

wirklich mußten Sacken und Alfuwieff arge Schlappen erleiden. Noch wichtigere

Aufklärungen erhalten wir in den Schreiben des Fürſten vom 13., 20., 21. Fe

bruar. „Blücher wollte einen Verſuch machen, neuerdings gegen Montmirail vor

zurücken. Sogleich ließ Kaiſer Napoleon von der Verfolgung Sackens und

Works ab, ſtürzte mit dreifacher Uebermacht auf Blüchers ſchwaches Corps, nahm

ihm 3000 Mann gefangen und 6 Kanonen. Nur der Tapferkeit des kleinen Häuf

leins iſt es zu danken, daß es ihm gelang, ſich mit dem Bajonnet durchzuſchlagen.“

Von beſonderer Wichtigkeit iſt das vertrauliche Schreiben vom 26. Februar aus

Colombe les deux Egliſes. Es enthält Schwarzenbergs Operationsplan, und ſein

Verhältniß zur Centralverwaltung erhält darin eine klare Beleuchtung. Der Ver

faſſer oder Herausgeber dieſer „Erinnerungen“ unternimmt eine Rechtfertigung

Schwarzenbergs gegen die Anſchuldigungen einzelner Schriftſteller und knüpft die

ſelbe geſchickt an die Bekenntniſſe des Fürſten. Ueber die Haltung Schwarzenbergs

den Souverainen gegenüber giebt das Schreiben vom 13. März (S. 153) Auf
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ſchluß. Vielleicht einer der wichtigſten Briefe Schwarzenbergs iſt jener, welchen er

den Tag nach dem Siege von Arcis am 22. März aus Pougy abgehen ließ und

wodurch die vielfach angeregte Frage: „von wem eigentlich die Anregung zum

Marſche nach Paris ausgegangen ſei?“ ihre Aufklärung findet. Der alte Major

v. Thielen nimmt die Idee für Schwarzenberg in Anſpruch, ebenſo der Veteran

in der Biographie Radetzky's welchem die Aufzeichnungen des Marſchalls Radetzky

gegenüber Häuſer, Beitzke und dem Oeſterreich bekanntlich nicht freundlich geſinn

ten Bernhardi ihre Beſtätigung verleihen.

Neu e r e Lyrik.

Dritter Artikel.

„Vor jedem ſteht ein Bild deß, was er werden ſoll,

So lang er dies nicht iſt, iſt nicht ſein Friede voll.“

Gilt dieſes weiſe und ſchöne Wort Rückerts vom Menſchen überhaupt, ſo

gilt es in verſtärktem Maße von Poeten, dem erhöhten Menſchen. Aber nur

wenige Poeten ſehen das Bild ihrer eigenen Ausgeſtaltung in ſeiner Wahrhaftig

keit vor ſich; die meiſten ſehen ein Gaukelwerk, das von ihren unvernünftigen

Wünſchen, von ihrer Ruhmſucht und Eitelkeit ihnen vorgeſpiegelt wird. Zu jener

kleinen Zahl Poeten gehört Friedrich Halm, deſſen „Neue Gedichte“ (Wien,

Carl Gerolds Sohn) mich an den oben citirten Spruch des greiſen Sängers er

innert haben. Friedrich Halm kennt das Bild deß, was er werden ſoll, genau,

und zwar vom Anbeginn ſeiner künſtleriſchen Laufbahn. Dieſe Kenntniß gab den

Werken, die er ſchuf, eine Ruhe, welche den Betrachter willig machte, ſich ihm

anzuvertrauen, und aus ſolcher Wechſelwirkung ward in Halm nach und nach eine

Sicherheit erzeugt, die auf ſeine Entwicklung weſentlich fördernd Einfluß nahm.

Niemals ſuchte er eine Eigenſchaft, die ihm mangelte oder die er nur in geringem

Grade hatte, künſtlich hervorzutreiben oder gewaltſam zu ſteigern, niemals ließ er

ſich von den Beſtrebungen ſeiner Zeitgenoſſen, ſei es aus Luſt zum Nachahmen,

ſei es aus Begierde ſie zu überflügeln, irgendwie fortreißen. Mit dem Stolze des

Genügſamen und mit dem haushälteriſchen Sinne des Begüterten ging er ſeine

Straße, vermehrte er ſeine Habe und ſchützte er ſie, ſtets redlich bei allem Eifer,

wenn auch nicht zu jeder Friſt vom Glücke begünſtigt Friedrich Halm iſt der gute

Wirth unter den neueren Poeten. Gewiß kann man aus der Mäßigkeit und Ord

nungsliebe, die das Talent dieſes Dichters zum Theil charakteriſiren, auf ein nicht

allzu bewegtes Individuum ſchließen, auf eine Seele, in der die Widerſprüche nur

mitſammen hadern, nicht auf einander einſtürmen. Doch weit gefehlt wäre es,

wollte man deßhalb annehmen, als habe es dem ſo beſchaffenen Individuum keine
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Ueberwindung gekoſtet, an ſich zu halten, die ſpröden Elemente des Ich zu biegen

und die wimmernden Laute des inneren Kampfes gedämpft auszutönen. Schmerz

bleibt Schmerz und Selbſtbeherrſchung bleibt Selbſtbeherrſchung, mag dieſe nun

mit größeren oder kleineren Opfern erkauft ſein.

Allerdings iſt ein derartiger Poet gerade in der Lyrik im Nachtheil. Denn

die Lyrik fordert vom Dichter deſſen lebhafteſte Stimmungen, deſſen vollſte Unge

bundenheit, ſogar deſſen Irrthümer und Unarten, wobei ihm natürlich die Ver

pflichtungen nicht erlaſſen ſind, welche Schiller in der Recenſion der Bürgerſchen

Gedichte dem Lyriker auferlegt hat. Was der Kindergarten unter den übrigen

Gärten, das iſt die Lyrik unter den übrigen Gattungen der Poeſie; tummeln

ſollen ſich dort die Empfindungen, ihren tiefſten und ihren flüchtigſten Regungen

Ausdruck leihen, dem Moment gehorchen, lachen und weinen wies ihnen gefällt,

Grillen befriedigen, eigenſinnigen Anwandlungen nachgeben und zuweilen den auf

gehobenen Finger in der Ferne nicht beachten und der wohlgemeinten Abmahnung

hie und da zuwiderhandeln. An ſolchem Orte nimmt ſich Halm ein Bischen zu

bedächtig aus, ja er kommt dort mit manchen ſeiner glänzendſten Vorzüge nicht

ſelten ins Gedränge. Vom Drama her gewohnt, überall den Fortgang, das Ende

zu erwägen, die frappanten Gegenſätze hervorzukehren, die Leidenſchaft, falls ſie

zu unternehmungsluſtig wird, in ihre Schranken zu weiſen, unterhandelt Halm

auch in der Lyrik gerne mit den Empfindungen, anſtatt ihnen hier eine größere

Freiheit zu gönnen, beſpricht er hier häufig ſchon da das Feuer, wo es erſt ange

fangen, ſich empor zu raffen und verſtattet häufig der Reflexion des Gedichtes die

Entfaltung, welche er dem Temperament desſelben verweigert hat. Desgleichen

verpflanzt er die an ſeinem Drama mit Recht gerühmte durchgebildete Technik in

den lyriſchen Kreis, gliedert hier, mißt ab und bedingt, während er ſich dem unge

theilten Strome der Empfindung, dem einfachen Zuge des dichteriſchen Gedankens

faſt wie auf Gnade und Ungnade ausliefern müßte. Es hat daher den Anſchein,

als ob nur Ein Ton durch alle die Gedichte klänge, als ob die Vielheit der

Stimmen in einem einzigen Accord gebunden worden wäre. Oder, um ein Natur

bild zu wählen: Halms Gedichte gleichen im Ganzen genommen einem Hain, der

mailich blüht, doch auf dem eine leichte Schneehülle ruht; tritt man dem einzelnen

Strauch, der einzelnen Hecke näher, ſo bemerkt man wohl grüne Spitzen, farbige

Dolden, aber kaum tritt man wieder in eine angemeſſene Entfernung zurück, ſo

tauchen die Farben und Formen des Hains im früheren unbeſtimmten weißlichen

Schimmer unter.

Dieſes halb abſichtliche halb unwillkürliche Sichverſtecken des Individuums

führt bei Halms Lyrik eine Ueberredungskunſt herbei, die unbewußt entſchädigen

will für die Schweigſamkeit über die innerſten Vorgänge ſeines Herzens. Und es

entſteht dadurch eine verſtändige Klarheit, welche den Geheimniſſen der lyriſchen

Poeſie ſo wenig frommt als gewiſſen Blumen das helle Sonnenlicht. Was Wunder

alſo, daß ſich in Halms Gedichten das echte Lied nicht findet und auch nicht die

echte Ballade, da erſteres, wenn noch ſo objectiv gehalten, dem vollen individuellen
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Lebensgefühl des Dichters entſpringen muß, und da letztere ohne den myſteriöſen

Schleier ſo ſchwer zu denken iſt, wie das Antlitz einer Nonne. Aber von jenen

Gedichten, welche aus der Betrachtung hervorgehen, aus der ſtillen oder aus der

leidenſchaftlich angeglühten, weist die Sammlung mehrere vortreffliche auf.

Ich nenne: „Die Römerſtraße“ S. 28, „Aus der Wirklichkeit“, S. 83. „In

der Waldhütte“ S. 212.

In den Liebesgedichten ſucht man wie an einem Orte, wo man jemand zuver

ſichtlich zu treffen hofft, das Perſönliche des Dichters, aber es ſtellt ſich auch dort

nicht ein, ſondern ſchickt ein doppelgängeriſches Weſen, das der Kundige auf den

erſten Blick als ſolches erkennt. Dieſe Liebesgedichte, die einem ab und zu einen

goldenen Faden zwiſchen die Finger ſpielen, tragen ein blaß allgemeines Gepräge;

ſie feiern des Dichters Treue, die edle Weiblichkeit, doch ſie ſind keine der himm

liſchen Verräther, die uns entzückten, wie ſie den Poeten erlösten. Damit ſoll nicht

geläugnet ſein, daß das eine und das andere derſelben einen angenehmen Wieder

hall in uns erweckt, z B. das Gedicht: „Frag nicht: Warum?“ und das 12. „An

die Ferne“. Die Ghaſelen Halms nehmen es zu wenig ernſt mit dem Gedanken,

der in die Netze der gaukleriſchen Form gerathen, tändeln zu viel mit den ſich

ſtetig wiederholenden Reimen. Das Ghaſel muß den Gedanken, den es gleichſam

einſpinnt, zugleich ausſaugen bis auf den letzten Tropfen. Gerade darin ſind die

Ghaſelen Hermannsthals neben den Platen'ſchen wahre Muſter. Dagegen athmen

die kleinen dreizeiligen Liederſprüche, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, der Mehr

zahl nach einen einſchmeichelnd poetiſchen Geiſt.

„Flüſternde Pappel!

Wenn der Sturm dich durchſaust,

d Welch Wipfelgebraus, welch Blättergezappel!“

DOCU

„Erlen am Bach!

Vorwärts ſprudeln luſtig die Wellen,

Und: Lebt wohl! rauſcht ihr den eilenden nach!“

Vernehmlich redet aus den Gedichten Halms die Wonne am künſtleriſchen

Bilden, namentlich in den epiſchen Stücken, auf deren umfangreichſtes: „Char

freitag“ ich gelegentlich näher eingehen werde. Wie er Säulen und Säulchen ge

reiht, wie er hier Steine behauen, dort welche ausgeſchieden hat: dies alles ver

traut das Buch jedem an, der die Arbeitsfreude des Künſtlers von der muntern

Betriebſamkeit des dichtenden Gewerbsmannes zu unterſcheiden vermag. Die Sprache

Halms, in den lyriſchen Productionen wohllautend, aber häufig in ſpröden Wen

dungen ſich gefallend, ſchwingt ſich in den contemplativen Gedichten, wie „Römer

ſtraße“ und in dem Epos „Charfreitag“ in ſtolz gewölbten Bogen empor.

Scheinbar individuell ſtellt ſich uns Hermann Rollett dar in ſeinen „Aus

gewählten Gedichten“ (Leipzig, Franz Wagner). Doch nur ſcheinbar. Wie

leid thut es mir, daß der Eindruck perſönlicher Begegnung, den ich von Rollett

empfangen, ſich ſo gar nicht mit dem perſönlichen Eindruck, den ſeine Gedichte
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auf mich gemacht, in Einklang ſetzen läßt. Die Wärme eines poetiſchen Gemüthes

durchſtrömte mich, als ich mich mit dem wirklichen Menſchen berührte, der Froſt

eines unberechtigten, eines verlornen Strebens quälte mich, als ich in ſeinen

Verfen las. Noch nie iſt mir der „ſchöne Schein“ ſo trügeriſch vorgekommen, wie

in dieſem Falle. Welch ein Abſtand – ſagte ich mir – von dem Rollett, der

dich aus zwei Augen treuherzig anſchaut, zu dem anderen Rollett, der ſich durch

das zerriſſene Glas einer mittelmäßigen Poeſie dir aufdringt; wo der Mann ſich

im Alltagskleide ſimpler Menſchlichkeit dir zeigt, da glaubſt du ihm von Herzen

gut ſein zu können, wo er aber ſein Intimſtes, ſein Beſtes dir zu bieten wähnt,

da ſträubt ſich jede Fiber in dir, ihm auch nur das beſcheidenſte Wohlwollen zu

ſchenken! Die Natur iſt grauſam ! möchte man angeſichts ſolcher Individuen aus

rufen, denen ſie eines der verhängnißvollſten Geſchenke: einen Reiz zum Dichten

gegeben und nicht auch die Fähigkeit, etwas beſonderes zu leiſten. Und dennoch

wäre man geneigt, das „grauſam“ raſch in „verſchlagen“ umzuwandeln, wenn man

ſich erinnert, daß den meiſten jener unſelig Beſchenkten ein deutliches Bewußtſein

ihrer Situation nicht verliehen ward. Kein Ding iſt an ſich gut und bös, meint

Hamlet, unſer Denken macht es erſt dazu. Wie aber Rollett über ſich als Poet

denkt, das will ich mit ſeinen eigenen Worten ſagen: „Daß aus meinem Liedes

ſang ſtill Du magſt erkennen – Bei ſo hellem Goldesklang ſind wir reich zu

nennen! Darum ſchweig und lauſche mir, Du geliebte Seele, Wenn ich meinen

Reichthum Dir ſingend überzähle“. – In dem darauf folgenden Gedichte meint

er, daß er der Lieder grünen Trieb nicht verbergen, die liedgewordene Liebe nicht

in Särgen verwahren wolle. Es müſſe der Baum die Blüthen in alle Lüfte

ſtreu'n und mit den lieberglühten die ganze Welt erfreu'n. – Kann man zuver

ſichtlicher ſprechen?! /

Der herrſchende Eindruck, den die Gedichte Rolletts im Leſer zurücklaſſen, iſt

der der Formloſigkeit, welche gröber nicht leicht zu denken iſt. Hat man die

Beſtürzung darüber einigermaßen überwunden und dem Unwillen Luft gemacht,

daß heutzutage jemand noch mit ſo mangelhaften Verſen in die Litteratur eintreten

will, ſo gewahrt man einen Menſchen, der vermuthlich viel erduldet, viel entbehrt,

und manche Anſtrengungen gemacht hat, die bunte Erſcheinungswelt in ihrem

Grundgedanken zu begreifen. Ich ſage vermuthlich, denn deutlich ſichtbar und

fühlbar iſt nichts von alledem in den Gedichten Rolletts. Wie ein Bleigewicht

hängt die materielle Sprache an ſeinem Weſen und zieht ſeine Empfindungen

und Anſchauungen derart nieder, daß ſie entweder platt oder confus werden.

Einem irrenden „Landfahrer“ nicht unähnlich durchſtreift er alle möglichen

Gebiete der Lyrik, ohne uns auch nur aus einem einzigen etwas hübſches heimzu

bringen, wie die Kinder zu ſagen pflegen. Er ſetzt kaum an, als ihn auch bereits

die Abſtraction beim Schopfe hat und ihn wohlfeilen Kaufes nicht wieder verläßt.

Das Einfachſte ſchaut er nicht richtig, die ſchlichteſte Regung verbindet er mit

verzwickten Vorſtellungen und das alles in Verſen, zu denen Rammler ſicherlich

höchſt beſorgt den Kopf geſchüttelt hätte. Bei Rollett „ſäumt der Frühling noch
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im fernen Land, indeß der Strauch ſchon ſelig träumt von heißer Liebe Brand“.

Das jedoch fällt nie der Phantaſie ein, wohl aber dem echauffirten Verſtand.

Wenn im Februar eine warme Luft weht und ein klarer Himmel lacht, ſo kann

man die Vögel über den kahlen Bäumen zuweilen ſo ſelig zwitſchern hören, als

wüßten ſie, daß bald der Frühling anrückt; der Strauch aber weiß zweifellos nicht

das mindeſte von ihm, noch träumt er davon. Bei Rollet „können die Schwalben

wieder fliegen zu den wolkenloſen Räumen“, indes der fromme und zierliche Vogel

in der Wirklichkeit ſich ſelten oder niemals ſo hoch verſteigt. Rollet läßt die

Gewitternacht wie einen „Räuber“ am Himmel heraufſchleichen, er läßt ferner

„mit wildem dunklen Blicke die Wolkenlaſt herabſpähen“, weil gerade Koſtbarkeiten,

als da ſind: Thauesperlen und Sonnenſtäubchen noch an Blatt und Aſt hängen.

„Und der Räuber in den Lüften ſehnt ſich nach dem Schmuck und Gold, und er

greift nach ſeinen Waffen – Blitze ſprühen, Donner rollt “ Wir hören von „einem

Klang“ berichten, der unter merkwürdigen Umſtänden vom Berge herab in die

Bruſt des Dichters gerathen iſt, um als Lied einſt ſchallend auf und davon zu

ziehen. Auf die an ſich ſehr ſeltſame Frage, warum „grad oft in der Zeit, wo

naht des Frühlings Seligkeit, wo rings bald Blüthen winken, ins Grab die Men

ſchen ſinken?“ giebt Rollett die noch ſeltſamere Antwort: „Die Erde will das

Menſchenkind, dem allzu ſcharf des Lebens Wind, geſchmückt ans Herz ſich drücken,

das Grab mit Blumen ſchmücken“. – Das ſind auf gut Glück herausgegriffene

Beiſpiele.

Nicht beſſer ſieht's in jenen Gedichten aus, welche ſich mit der Politik, mit

Vaterland und Freiheit beſchäftigen, welche metaphyſiſche Spaziergänge antreten

und große Mäuner feiern. Während bei Karl Beck, als er noch „gepanzert“ ein

herſchritt, „kein Gott als Gott“ proclamirt wurde, wird bei Rollett, was wir

als Avancement betrachten müſſen, Gott als „Gedanke“ ausgerufen. Auch mit der

„Weltſeele“ verſchont uns Rollett nicht, und zwar reicht er ſie uns in Verſen

dar, welche uns wie eine pantheiſtiſche und äſthetiſche Verdünnung des Goethe

ſchen Gedichtes vorkommen: „Was wär ein Gott, der nur nach außen ſtieße“.

Doch am peinlichſten berührt dieſe Sammlung dort, wo ſie die ausgewetzte Klinge

des Rationalismus, der Lichtfreundlichkeit hervorkehrt. Und das geſchieht häufig.

Wie Rollett politiſche Stoffe behandelt und wie ſich dabei unter ſeinen

Händen das Diſtichon geſtaltet, das möge nachſtehendes Pröbchen kundthun:

„. . . Doch – auch gar nicht gedacht der möglichen Kataſtrophe, –

Sollt es, ihr Räthe des Reichs, euch denn nicht drängen mit Macht,

Die Bedingung zu ſuchen des ſtaatlichen Fortbeſtandes,

Eh' der Völker Gebraus umwirft den künſtlichen Damm?

Solltet ihr nicht – und hört, das iſt ja geſetzlicher Boden –

Sagen euch: Auf dem Papier nur der „Geſammtſtaat" beſteht,

Und mit Mannesbedacht durch „Reviſion der Verfaſſung“

Freudig begründen ein Reich, das doch auch Zukunft verheißt? . . .“
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Würde der alte Voß „für einen Wald von Verfaſſungen“ ſich zu ſolchen

Herametern und Pentametern bekannt haben? Ich glaube kaum. Wem dürfte es

jetzt noch beſonders auffallen, der in Rolletts Gedichten Shakſpeare auf der merk

würdigen Jagd begegnet „nach der Schönheit Wild im weiten Wald des Lebens“,

wem das Eindringen Shakſpeares „ins Neſt des Aars der Weltgedanken!“

Gewiß war Rollett urſprünglich mit dem Vermögen lebhaften Schauens und

Empfindens ausgeſtattet; zum vollen Genießen der Poeſie, ja, zum geſteigerten

Lebensgenuß reichten dieſe Gaben unbedingt hin, nimmer zum ſelbſtſtändigen

Schaffen. Das vorwitzige Halbtalent läuft ſtets Gefahr, den Ueberſchuß an Phan

taſie und Gefühl, der ihm gleichſam nur zum menſchlichen Hausbedarf verliehen

worden, einzubüßen, oder doch herabſchmelzen zu ſehen, wenn derſelbe zum Dienſte

des dichteriſchen Hervorbringens gepreßt und ausgebeutet wird.

In den erzählenden Gedichten Rolletts blitzt ab und zu ein glücklicher Ein

fall auf, ſchimmert eine brennende Farbe hervor, allein was bedeutet das! Nirgends

eine Zufluchtsſtätte, wohin ſich Rollets Talent vor der es verfolgenden Kritik

zurückziehen könnte, indem es auf ein Genre verwieſe, wo es ſich mit Freiheit

bewegte.

Zu dem vorwiegend ſchwerfälligen Rollett bildet Auguſt Silberſtein, der

ſeine Gedichte unter dem herausforderndſten aller harmloſen Titel: „Lieder“

(München, Fleiſchmanns Buchhandlung) veröffentlicht hat, den oberflächlichen Gegen

ſatz. Iſt dort die Formloſigkeit das Product eines fruchtloſen Ankämpfens der er

regten Einbildungskraft, des bewegten Gefühls gegen den widerſpenſtigen Ausdruck,

ſo iſt ſie hier die Folge eines Compromiſſes zwiſchen den beiden ſtreitenden Par

teien. Der Klügere giebt nach, ſagt das Sprüchwort; Auguſt Silberſtein war der

Klügere, und alſo ſehen wir den zufriedenen Muſikanten und das verſtimmte, viel

fach beſchädigte Inſtrument der Sprache mit einander im beſten Einvernehmen.

Silberſtein iſt ein „Naiver“, ein „Unmittelbarer“, der jeden Stoff, welcher ihm

unterkommt, mit einem Trara oder einem O weh! verſieht und ſich dann ein

bildet, er habe ein Lied geſungen. Der Refrain, das beliebte Glöckchen der Volks

weiſe, das die Gedanken und Empfindungen zum traulichen Beiſammenbleiben er

mahnt, der Refrain iſt bei Silberſtein ein Nothbehelf der unerquicklichſten Art.

Daß der Refrain überhaupt gefällig ſein muß, das ahnt unſer Poet nicht; „das

thut dem Herzen gut“ und „da ſtehen die Ochſen am Berge“, „o komm mit

mir nach Deutſchlands Gauen“ wiederholt er eben ſo gerne, wie den Laut der

einfältigen Empfindung. Auch mit der „Drei“ des Volksliedes treibt er Lurus:

„Drei Burſche“, „Drei Wanderer“, „Drei Frauen“; einmal verſetzt er uns ſogar:

„ein elend, elend Menſchendrei“. – Mit überſinnlichen Fragen behelligt er uns

allerdings nicht, dafür mit ſocialem Schmutz, den man noch eher im Drama als

in der Lyrik halbwegs ertragen kann. Und trübſelig bis zum Erbarmen iſt ſein

Humor; in dem frevelhaft überſchriebenen Gedicht „Pſalm“ artet er ſogar ins
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ins albern Gräßliche aus. Nachdem Silberſtein Gott mit einer Phraſe angeredet,

fährt er fort:

„Die Cedern, die zum Himmel ragen,

Jedwed Geſtrüpp und einſam Hälmlein,

Die Lettern ſind's von Gottgedanken

Ob Schatten, Farbenpracht und Nahrung. –

Der Affe ſelbſt, er iſt mir deutlich

Als höhnend Spiegelbild des Menſchen,

Und jed Inſect, dem Geiſt zu zeigen

Zugleiches Sein im Licht und Kothe. –

Die Waſſer alle, lispelnd, donnernd,

Die Feuer, die zum Himmel ſchlagen,

Die Berg und Wolken – nimmer findet

Nutzloſes ſich in Elementen! –

Wenn ich nun kann ſo gut begreifen

Die Sonnen, Hunde, Rüben, Löwen,

Den Spargel und die Katarakte,

Und alles Regen in den Elementen –

So bleibet doch in Ewigkeiten

Mir Eines räthſelhaft und düſter –

Wozu denn nur haſt Du geſchaffen

O Gott, o Gott, o Gott – die Philiſter? –

Nicht wahr, das muß man ſehen, um es für möglich zu halten? Leider iſt

es nur noch in Oeſterreich möglich, wo einſt Walther ſingen und ſagen gelernt.

Die Urſache aber hat ein neuerer Autor in der Naivetäts- und Natürlichkeits

theorie geſucht, die man ſich in Oeſterreich aus der landesüblichen Praxis abſtrahirt.

Und wir thun gut daran, wenn wir uns nachſtehende Sätze einprägen: „ . . . Für

naiv und natürlich gilt nämlich nur das, was jedermann einfällt, und genial wird

es dadurch, daß es in eine neue, möglichſt buntſcheckige Phraſe eingekleidet wird.

So kommt ſtatt der Lerche, welche einfach zum Himmel aufſteigt und ſingt, die

allerdings, wenn nichts hinzukäme, auch keinen beſonderen Effect machen würde,

bei Nicolaus Lenau das Ungethüm zu Stande, das an ſeinen Liedern in die Luft

klettert und Singraketen ſchleudert. Ein Aeſthetiker von Fach wird in dieſem raf

finirten Aberwitz vielleicht das untrügliche Symptom aller denkbaren Krankheiten

erblicken, an denen der poetiſche Geiſt überhaupt leiden kann: gänzliche Vertie

fungsunfähigkeit in Bezug auf das punctum saliens des Gedichts und gänz

lichen Mangel an Phantaſie, die ihr Amt an den abſtracten Verſtand abtritt und

dieſen zu einer Unzahl von Escamotirungen zwingt, bevor es auch nur zu einem

lebloſen Afterbild kommt. . . . Wo nur das für naiv und natürlich gilt, was

jedermann einfällt, da muß man das ſelbſtverſtändlich für reflectirt erklären, was

nicht jedermann einfällt. Das geſchieht denn auch und offenbar, weil man in

poſſierlichem Irrthum annimmt, daß ein Werk, das man nicht ohne Anſtrengung

aufzufaſſen vermag, wenn man aus ſolcher Schule kommt, auch nicht ohne An

ſtrengung entſtanden ſein kann und den eigenen Schweiß mit dem fremden ver

wechſelt. . . .“

Wochenſchrift 1865. Band V. 22
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Daß die „Lieder“ Silberſteins, der im Ganzen ein Typus für dieſe falſche

Naivetät iſt, ein paar Stücke enthalten, die lyriſches Talent verrathen, ſoll nach

dem Vorausgeſchickten nicht in Abrede geſtellt werden. Zu denſelben rechne ich vor

allen: „Der Weber“ und „Die Alten“. Da der böſe „Pſalm“ die Rolle des Steck

briefes geſpielt, ſo möge „Der Weber“ die Rolle der Verſöhnung übernehmen:

„Am Webſtuhl ſitzet ein Weberlein

Und webet und webet,

Er zieht das Schiffchen bald aus, bald ein,

Und ſchaut gar trüb ins Gewebe hinein,

Und webet und webet!

Da tritt zur Thür ein Burſche herein –

Das Weberlein webet –

„Herr Meiſter, wollt Ihr mein Lehrherr ſein,

So ſtünd ich bei Euch zur Lehre ein,

Und webet und webet!“

„„Und ſollte ich Euer Meiſter ſein,

Im Weben, im Weben,

Und lehrte ich Euch die Arbeit fein,

Was ſollt zu Ende mein Lohn denn ſein,

Fürs Weben, fürs Weben!““

„Und wollt Ihr mir lehren die Arbeit fein,

Das Weben und Weben,

So freit ich Euer ſchön Töchterlein,

Und wollte gern Euer Eidam ſein,

Und weben, und weben!“

Da ſpricht ganz düſter das Weberlein –

Und webet und webet, –

„„Uud wollt Ihr freien mein Töchterlein,

So müßt Ihr in den Friedhof hinein““ –

Und webet und webet !

Am Webſtuhl ſitzen zwei Weberlein,

Sie weben und weben,

Sie zieh'n die Schiffchen bald aus, bald ein,

Und ſchau'n gar trüb ins Gewebe hinein, –

Und weben und weben!“

Emil Kuh.
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Geſchichte des deutſchen Reiches unter der Regierung Kaiſer

Ferdinands III.

Nach handſchriftlichen Quellen von M. Koch.

(Mit Unterſtützung der k. Akademie der Wiſſenſchaften, 1. Bd. Wien 1865. Gerold.)

Daß das vorliegende Werk eine Lücke in unſerer heimiſchen Geſchichtslitte

ratur auszufüllen beſtimmt iſt, braucht nicht erſt bemerkt zu werden. Von jedem

Buche, das Anſpruch auf literariſchen Werth erhebt, ſollte dieſe Empfehlung gel

ten, und nun vollends auf dem Gebiete unſerer Geſchichtslitteratur, wo kaum die

erſten Anſätze zu einer inneren Verbindung der Einzelarbeiten gethan ſind. In

der That iſt aber die Periode, welche das Koch'ſche Buch behandelt, nicht bloß

eine vernachläſſigte. Was noch ſchlimmer iſt, bemerkt Herr Koch in der Vorrede,

die Geſchichte dieſer Zeit iſt lediglich aus franzöſiſchen und ſchwediſchen Geſchichts

werken und aus dem einige Zeit unter ſchwediſchem Einfluſſe geſtandenen Thea

trum Europaeum zuſammengetragen. „Obgleich es einleuchten mußte, daß von der

einſeitigen Benützung des ſchwediſchen Reichshiſtoriographen Pufendorf und der franzö

ſiſchen Memoirenlitteratur, von Siris, des franzöſiſchen Hofhiſtoriographen verdächtiger

Feder und von den Lobrednern des Enghien, Guebriant und Turenne weder Voll

ſtändigkeit noch Wahrheitsgewinn kommen konnte, ſo ging man doch von dieſen

unzureichenden und ſchlechten Grundlagen bisher nicht ab, nicht etwa aus Gedan

kenloſigkeit, ſondern abſichtlich, weil die Oeſterreich, die Habsburger und den Ka

tholicismus anfeindende Geſchichtſchreibung, der wir vom Zeitalter der Reformation

bis zur Gegenwart verfallen ſind, bei dem Feſthalten an den mit ihrer Richtung

übereinſtimmenden Quellen beſſere Rechnung als mit der Wahrheitsoffenbarung

fand. Mit dieſer wäre nebſtdem die ſchöne Ausſchmückung verloren gegangen,

welche man der erſten Periode des dreißigjährigen Krieges gab; man hätte, die

Entwicklung, die derſelbe in der zweiten nahm, wahrheitsgemäß darſtellend, das

zurücknehmen müſſen, was man an den Abſichten der kriegführenden fremden

Mächte und ihrer deutſchen Bundesgenoſſen von vornherein Edles und Ruhmvolles

herausgefunden und geprieſen hatte, denn erſt in den letzten zwölf Jahren dieſes

unheilvollen Eroberungs- und Bürgerkrieges, bei dem es ſich um die regio und

nicht um die religio handelte, tritt der Charakter der Helden dieſer Kataſtrophe

in das wahre und volle Licht. Wiewohl ſchon dermalen ein Uebergang zu der

Anſicht wahrnehmbar wird, daß die Franzoſen und Schweden bei ihrer Betheili

gung an dem deutſchen Kriege bloß ſelbſtſüchtige Zwecke verfolgten, ſo widerſtrebt

man doch noch immer einzugeſtehen, daß es bei den proteſtantiſchen deutſchen

Fürſten, ihren Bundesgenoſſen, auf dasſelbe Ergebniß hinausläuft, und die bei

ihnen vom Schutze ihres Glaubensbekenntniſſes und der deutſchen Libertät heraus

geſehenen edlen Antriebe eitle Fiction und Selbſttäuſchung ſind. Erſt wenn dieſe

letzte jetzt noch beharrlich feſtgehaltene Poſition aufgegeben wird, dürfte die rich

22*
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tige Anſchauung jener großen Zeitereigniſſe gewonnen ſein und die von der bis

herigen parteiiſchen Geſchichtsbehandlung unmöglich gemachte Enttäuſchung ein

treten und durchgreifen. Wenn an dieſem Wechſel nüchterner Auffaſſung die für

die confeſſionelle Gährung und die Schwärmerei für die Freiheitsidee benützten

Illuſionen ſchwinden, ſo gewinnt endlich dadurch die beſſere Ueberzeugung Raum,

daß den Anforderungen unſeres nationalen Bewußtſeins alle übrigen Rückſich

ten unterzuordnen ſeien, und daß der Standpunkt, aus welchem die Thatſachen

unſere Geſchichte darſtellen, eben auch kein anderer als der nationale ſein könne“.

Beſtimmter noch entwickelt der Verfaſſer dieſen Standpunkt, der dem Leſer

den allgemeinen Charakter des Buches ohne weiteren Commentar vermitteln wird,

in dem Capitel, welches der „Auffaſſung“ des dreißigjährigen Krieges gewidmet

iſt. Urheber desſelben iſt ihm Friedrich V. von der Pfalz, bezüglich deſſen und

ſeines Rathgeb.ts Chriſtian v. Anhalt er die Reſultate der Gindely'ſchen Unter

ſuchung acceptirt. Guſtav Adolf habe unzweifelhaft nichts anderes als einen Er

oberungskrieg führen wollen, wie ſchon aus dem Factum hervorgehe, daß er den

Krieg vier Jahre, bevor er ihn begonnen, mit dem Fürſten von Siebenbürgen ver

abredet hatte. Für die Anſicht, daß in den Plänen Guſtav Adolfs „das Bild

eines neuen föderativen auf Religionsfreiheit und reichsfürſtliche Territorialität ge

gründeten Deutſchlands“ hervortrete, „Zug für Zug das Gegentheil deſſen, was

die öſterreichiſche Politik gewollt habe“ (Droyſen), ſei man den Beweis ſchuldig

geblieben. Unter den bis zum Ausgang des dreißigjährigen Krieges in der Bun

desgenoſſenſchaft von Schweden und Frankreich, „oder richtiger in ihrem Sold

dienſte“ geſtandenen Fürſten ſei keiner, der einer minderen Schuld geziehen wer

den könnte, als der, den ſchändlichſten Verrath an der Nation begangen und aus

anderen als den unlauterſten Antrieben gehandelt zu haben. So Bernhard von

Weimar, der ſchwediſche Kronvaſall, der den Verluſt des Elſaß verſchuldet, Land

graf Wilhelm V. von Heſſen, die Herzoge von Braunſchweig-Lüneburg, Eberhard

von Württemberg, der katholiſche Kurfürſt von Trier, alle Penſionäre Frankreichs

oder Schwedens. Und „in demſelben Lichte von Verrath, Ehr- und Pflichtver

geſſenheit aus Eigennutz, in welchem ſich die genannten Häupter des dreißigjähri

gen Kieges einer unparteiiſchen Prüfung darſtellen, erſcheinen alle kleineren deut

ſchen Fürſten. Alle folgten dem mächtigen Zuge der Beſtechung, alle ſtreckten die

Hände nach den geiſtlichen Gütern aus und erbettelten Abteien, Klöſter, Pfründen,

Herrſchaften von den Schweden. „Quantum degeneraverint a pristina virtute“,

ruft der Schwede Peter Brahn aus, der, im Jahre 1633 von Orenſtjerna zum

Convent nach Frankfurt geſchickt, dort die Sinnesart der deutſchen Fürſten aus

dem Verkehr mit ihnen kennen gelernt hatte. Von ihrem Golddurſte und von der

Leichtigkeit, mit Beſtechung alles, was man wollte, durchzuſetzen, bemerkt Riche

lieu: „Die Deutſchen, die Schweden und alle nordiſchen Völker ſind einer ſo

käuflichen Sinnesart und ſo ſehr Sclaven ihres Eigennutzes, daß es keine Ver

pflichtung giebt, wie feierlich ſie eingegangen ſein möge, welcher ſie aus Geldgier

nicht untreu werden“. Nach Pufendorfs Angabe belief ſich der Werth der von den
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Schweden an ihre deutſchen Bundesgenoſſen verſchenkten Güter in Deutſchland,

eingerechnet die an ſie vertheilten Gelder, auf 4,900.000 fl. Und doch verſchwindet

dieſer Betrag vor den von den Franzoſen für Penſionen und Hülfsgelder ver

wendeten ungeheuren Summen. Alle Bundesgenoſſen Frankreichs warben ihre

Heere und unterhielten ſie zum Theile mit franzöſiſchem Gelde. Nahm doch ſelbſt

der ſchwediſche Reichskanzler Orenſtjerna keinen Anſtand, ſich eine Penſion von

Frankreich geben zu laſſen. Die Kanzler, Miniſter und Feldherren der deutſchen

alliirten Fürſten bezogen wie dieſe franzöſiſche Jahrgelder und bisweilen auch

welche von Schweden. Die großen Erfolge von Richelieus und Mazarins Politik

im dreißigjährigen Kriege kommen weit mehr auf Rechnung ihres Beſtechungs

ſyſtems als der Waffenführung zu ſtehen. „Dies war der Weg“, ſetzt der Ver

faſſer nicht ohne ſpitze Wendung gegen Droyſen hinzu, „den die „Territorien“

einſchlugen, um das zu werden, was das Reich aufgehört hatte zu ſein“.

Der Krieg mithin, den Ferdinand III. wie ein Erbe von ſeinem Vater über

kommen hatte und den er fortführen mußte, ſo lange der Angriff auf Deutſch

land währte, iſt dem Verfaſſer zufolge klarer Weiſe nichts anderes als ein Ver

theidigungskrieg im Intereſſe der Integrität und Unabhängigkeit Deutſchlands.

Dieſe Auffaſſung ſucht nun Herr Koch in ſeiner Darſtellung im Einzelnen

zu begründen, und es iſt nicht zu läugnen, daß er bei der Fülle neuen oder un

ausgenützten Materials, das ihm zu Gebote ſtand, und bei einer ſehr eingehenden

und ſcharfen Kritik die Beurtheilung manches Verhältniſſes richtigſtellt, wie denn

überhaupt das Buch klarer und einheitlicher angelegt iſt, als die früheren Arbei

ten, die wir ſeinem Fleiße verdanken. Einzelne Schilderungen, wie die Ferdi

nands III, Trautmannsdorffs u. ſ. f., ſind in ihrer Art trefflich zu nennen. Letz

terem räumt Herr Koch eine außerordentlich hohe Stelle ein, er nennt ihn den

größten Diplomaten Oeſterreichs, den die Kaunitz und Metternich nicht übertrafen,

ja ſelbſt nicht erreichten. Die verhältnißmäßig günſtigen Reſultate des weſtphäli

ſchen Friedens ſeien allein der Ueberlegenheit ſeines Talents und ſeiner Gewandt

heit in diplomatiſchen Negociationen zuzuſchreiben. „Was ihn übrigens der Nach

welt beſonders werth machen muß, war ſeine in jenem finſteren Zeitalter unge

wöhnliche geläuterte Anſchauung der Dinge, ſeine gemäßigte Denkweiſe und ſeine

Rechtſchaffenheit. Verglichen mit dem eitlen und ſeichten Olivarez und dem ruch

loſen Richelieu iſt Trautmannsdorff eine erquickende Erſcheinung. Ferdinand III.

hatte ſicherlich keinen treueren und ergebeneren Diener als ihn. Das erkannte und

würdigte er aber auch in dem Maße, daß kein Einfluß vermochte, ihn von den

Rathſchlägen ſeines Miniſters zurückzubringen. Beide waren durch und durch deutſch

geſinnt und haßten die Franzoſen noch mehr als die Schweden. Mit Olivarez und

der ſpaniſchen Partei lag Trautmannsdorff beſtändig im Hader, der Friedensſinn

des kaiſerlichen Miniſters und die Kriegsluſt des ſpaniſchen konnten ſich unmög

lich mit einander vertragen. Wenn wir ſagen, Ferdinand ſei der ihm zu Theil ge

wordenen ſchweren Aufgabe gewachſen geweſen, ſo müſſen wir beifügen, daß er es

weſentlich durch ſeinen dirigirenden Miniſter war. Die Diplomatie vermochte zwar
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nicht alles gut zu machen, was der Krieg verdarb, ſie erreichte aber den Haupt

zweck, nämlich Frankreichs Pläne, Oeſterreich zu verderben und Deutſchland in ein

neues Königreich Auſtraſien zu verwandeln, ſcheitern zu machen.“

In welchem Sinne der Verfaſſer über die Politik Ferdinands III.

urtheilt, iſt wohl aus dem Vorhergeſagten zur Genüge erſichtlich geworden. Sie

ſei der Ausdruck einer wahrhaft reichspatriotiſchen Geſinnung, auf kein anderes

Ziel als Vertreibung der Fremden vom Reichsboden und Erlangung eines billigen

und mit der Ehre verträglichen Friedens gerichtet geweſen. Es ſei eben ſo falſch,

von einer öſterreichiſch-ſpaniſchen als von einer öſterreichiſchen Hauspolitik zu

ſprechen. Erſteres, weil es in der Politik der beiden Häuſer kein gemeinſames

Princip gegeben habe, letzteres, weil nicht nur kein Beweis dafür vorliege, daß

die Kaiſer die Abſicht gehabt hätten, die Reichsverfaſſung umzuſtoßen, ſondern

weil ſogar die ſtricteſten Gegenbeweiſe vorhanden ſeien. So abſurd wie dieſe In

zicht ſei auch die Behauptung, Frrdinand II. hätte die abtrünnigen deutſchen

Fürſten nicht wie Rebellen behandeln ſollen, weil das Reich reif geweſen, große

Territorien zu bilden. Wer bürge denn dafür, daß aus dem Reichszerfall große

Territorien hervorgegangen wären, daß nicht umgekehrt die ſchon beſtehende Terri

torialherrſchaft in ein ſchwediſches und franzöſiſches Vaſallenthum ſich umgewan

delt hätte, und die deutſchen Fürſten bei der Löwenbeute leer ausgegangen wären.

Droyſen behauptet, die großen Territorien hätten nothwendig der Reichsgewalt

gegenüber zur Independenz, ihren Ständen gegenüber von der Landeshoheit zur

Staatsgewalt fortſchreiten müſſen, ſollte anders das evangeliſche Weſen und das

nationale Leben dem Romanismus nicht völlig erliegen. Seien aber die Deutſchen

durch dieſe thatſächlich geſchehene Umwandlung eine Nation geworden, wenn ſie

während des Reichsbeſtandes keine waren? Und was bedeute der eben jetzt her

vorgetretene Drang, die Reichsgewalt gegenüber den Territorien herzuſtellen, was

das Streben einer Partei, Preußen an die Spitze Deutſchlands zu ſtellen und es

ſammt den übrigen Territorien in demſelben aufgehen zu laſſen, wenn Droyſens

Aſſertion richtig ſei.

„Indem Ferdinand III. beſtrebt war, des Reiches Integrität und Verfaſſung

gegen die äußeren und inneren Feinde ungeſchmälert zu erhalten, handelte er, wie

jeder redliche Deutſche es wünſchen mußte. Rühmenswerth iſt es alſo, daß er

an der deutſchen Sache ſelbſt dann noch feſthielt, als alle deutſchen Fürſten von

ihr abgefallen und durch Neutralitäts- und Allianzverträge in Abhängigkeit von

den Schweden und Franzoſen gerathen waren. Als im Jahre 1647 Baiern, der

letzte Bundesgenoſſe, wankte, gab es ein Deutſchland nur noch in Oeſterreich, und

ließ dieſes die gemeinſame Sache fallen, erklärte Ferdinand in Folge der Abtrün

nigkeit der Reichsſtände ſeiner Verpflichtungen ſich enthoben, ging er für ſeine

Perſon einen Frieden ein und zog er ſich auf ſeine Erbländer zurück, ſo war das

Vaterland verloren, weil alle deutſchen Länder und feſten Plätze ſich in der Ge

walt der Reichsfeinde befanden, und ihren Heeren die Truppen der deutſchen

Fürſten einverleibt oder durch die Neutralitätsverträge zur Unthätigkeit verurtheilt
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waren. Außer der Großmacht Oeſterreich gab es damals keine andere, an welche

die Nation in ihrer Bedrängniß ſich hätte wenden können, und außer Ferdinand

keinen andern deutſchen Fürſten, der beſchränkt auf ſeine Hausmacht den Krieg

fortſetzen konnte. Daß er ungeachtet des Abfalles aller ſeiner Bundesgenoſſen das

dennoch wollte, gereicht ihm ohne Widerrede zu ſeines Namens wie des Hauſes wohl

verdientem Ruhm, denn wie hoch man ſeine Verpflichtungen anſchlagen möge, von

der Zeit an, als die Nation ſich ſelbſt ungetreu und den Feinden dienſtbar ge

worden war, erloſchen ſie.“

Wir brechen hier ab. Soll noch Einzelnes berührt werden, ſo ſei insbeſon

dere der eingehenden und intereſſanten Darſtellung der Reichstagsverhandlungen

von den Jahren 1641 und 1642 gedacht. Auch die mannigfach ſich kreuzenden

diplomatiſchen Intriguen bei den zahlreichen Zwiſchenunterhandlungen ſind mit

allen Einzelheiten und nicht ohne weſentliche Ergänzung des ſchon Bekannten ge

ſchildert. Hervorzuheben ſind in dieſer Beziehung die Erörterungen über die „ge

heime“ Verhandlung Baierns mit Frankreich im Jahre 1644, rückſichtlich welcher

Koch den wahren Sachverhalt gegen Söltl und Häuſſer feſtzuſtellen ſucht. Zunächſt

gehe nicht einmal aus den Bruchſtücken von Documenten, die den beiden Ge

nannten vorgelegen haben, auch nur mit einer Silbe hervor, daß Maximilian den

Franzoſen gegen die Zuſicherung der Kur- und der Oberpfalz das Elſaß angeboten

oder verſprochen oder einen Vertrag mit ihnen darüber abgeſchloſſen habe. „Hätte

die Voreingenommenheit der beiden Herren es geſtattet, ſo würde ihnen nicht ent

gangen ſein, daß bei Maximilians annähernden Schritten an Frankreich im Jahre

1644 das Elſaß unmöglich im Spiele ſein konnte, weil Marimilian den Anſpruch auf

dasſelbe erſt im nächſten Jahre von ſeinem Geſandten in Münſter erfuhr. Inzwiſchen

fallen alle vorgebrachten Beſchuldigungen vor der Thatſache, daß die Verhandlun

gen keine geheimen waren und daß ſie nicht bloß unter Mitwiſſenſchaft des

Kaiſers, ſondern ſelbſt unter ſeiner Mitwirkung gepflogen, wie Kartenhäuſer zu

ſammen." Dem Verfaſſer ſtand der umfaſſende Act der Verhandlungen zu Ge

bote. Das, was er aus demſelben mittheilt, hofft er, werde genügen, um darzu

thun, daß die ſogenannten geheimen Verhandlungen mit Frankreich von vornher

ein in ein falſches Licht geſtellt worden ſeien. Die Hoffnung, welche der Kaiſer

vom Erfolg derſelben gehabt habe, ſei hauptſächlich auf die Meinung gegründet

geweſen, mit der Königinwittwe, der Schweſter Philipps IV. von Spanien und

der Kaiſerin werde leicht ein Abkommen zu treffen ſein. Darum habe er die Ne

gociation nicht nur gebilligt, ſondern ſich auch daran betheiligt. – Il–
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Kurze kritiſche Beſprechungen.

Diefenbach, Lorenz, Dr.: Vorſchule der Völkerkunde und der Bildungs

geſchichte. Frankfurt a. M. 1864. 746 S.

-r Der berühmte Sprachvergleicher und Keltologe tritt hier mit einem Werke auf,

das nicht minder wie ſeine früheren ein Staunen über die Vielſeitigkeit ſeines gelehrten

Wiſſens und den Reichthum ungeheurer Beleſenheit zu erwecken geeignet iſt. Diefenbach

will, daß in dieſer Zeit des ausgedehnteſten Völkerverkehrs und der Nationalitätsfragen

die Völkerkunde als geſonderte Wiſſenſchaft auftrete, und bietet dem Publicum denkender

Leſer in ſeiner Vorſchule einen Verſuch, eine erſte große Skizze derſelben, welche einem

einſtigen vollſtändigen Lehrbuche als Vorläufer dienen könnte. Es iſt dies gleichſam ein

ungeheurer Rahmen, welchen die ſpeciellen Forſchungen nach und nach ausfüllen ſollen.

Aber ſchon jetzt iſt das Detail der meiſten Partieen ein ungeheures und es ſchwillt noch

fortwährend an; und bei der großen Mannigfaltigkeit der zu erörternden Fragen erſcheint

es undenkbar, daß eine einzelne Kraft den vaſten Stoff überall gleicherweiſe durcharbeite

und bewältige. Wir ſtehen nicht an, die Abſchnitte über die Sprache und die Phyſiologie

für die gelungenſten und lehrreichſten zu erklären, in welchen der Verfaſſer der bunten

Maſſe am meiſten Ordnung und Zuſammenhang verliehen. In anderen Theilen, wie in

jenen, welche die Dicht- und Tonkunſt, die Geſchichte der Wiſſenſchaften u. A. behandeln,

erſcheinen die reichen Collectaneen in allzu loſer Verbindung und an die Stelle von

faßlichen Bildern drängt ſich eine Fülle von Namen und Zahlen, welche noch ſehr der

Durchdringung des Gedankens bedürfte.

Berghaus H., Dr.: Weltkarten. Gotha 1864. Juſtus Perthes.

Schzr. Beide Karten, die eine im großen Maßſtabe (1 Grad des Aequators

= 0.004 Metres oder ungefähr im Verhältniß von 1:27,580.000), die andere um die

Hälfte kleiner, zeichnen ſich ſchon auf den erſten Blick durch große Klarheit und Nettig

keit aus, ein Verdienſt, das bei der Menge von Daten, welche auf einer relativ ſo

kleinen Fläche enthalten ſind, nicht geringer anzuſchlagen iſt, als jene Vorzüge, welche

erſt aus einem eingehenderen Studium hervorgehen. Da die kleinere Karte, was den

Inhalt betrifft, ſich von der größeren nur dadurch unterſcheidet, daß ſie die drei großen

Iſthmusrouten von Panama, Suez und Eden (Neuſeeland), ſo wie die Erdumſchiffungen

der öſterreichiſchen Fregatte Novara und des ſchwediſchen Kriegsſchiffes Eugenie enthält, ſo

wollen wir über beide unter Einem berichten.

Wie ſchon die gewählte Darſtellungsart (Mercators Projection) andeutet, ſind

die vorliegenden Blätter Seekarten und befaſſen ſich daher hauptſächlich mit den die

Schifffahrt intereſſirenden Angaben wie, Strömungen, Winde, Krautwieſen (Seetange) Treib

und Packeis, Tiefſeelothungen Linien gleicher magnetiſcher Declination und gleicher Gezeiten,

Telegraphenverbindungen und Schifffahrts-Curſe. Von letzteren iſt den regelmäßigen

Dampfſchifffahrten ein beſonderes Augenmerk zugewendet und es ſind die Flaggen der

Packetſchiffe, die Frequenz des Verkehres und die Entfernung der Stationen durch eine

conventionelle Zeichenſprache ausgedrückt. Die Zählung der geographiſchen Länge iſt vom

Meridian der Greenwicher Sternwarte angefangen gerechnet und derſelbe in die Mitte

der Karte verlegt, welche bis zum 180. Grad weſtlich und öſtlich reicht. Müſſen wir

auch den Vorzug des Meridian von Greenwich vor dem, auf deutſchen Landkarten noch

üblichen von Ferro anerkennen, weil es dadurch möglich ward, die mit jedem Jahre an

Wichtigkeit zunehmenden Handels- und Verkehrscenten Auſtralien und Neuſeeland in
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ihrer natürlichen Lage zu belaſſen, ſo beeinträchtigt es dagegen die allgemeine Ueberſicht,

daß der ſtille Ocean geſpaltet wurde, und wir hätten daher im Intereſſe des Total

eindruckes und der Deutlichkeit vorgezogen, wenn die Weſtküſte Europas und Africa's noch

mals wiederholt worden wäre. Der erſte Meridian hätte dadurch allerdings aufgehört,

eine Achſe der Symmetrie zu ſein, allein die übrigen Vortheile würden dieſen Uebeſtand

weitaus aufgewogen haben. Gleichwohl ſind beide Karten, was Ausführung Reichthum

des Gebotenen und Koſtenpreis anbelangt, höchſt verdienſtvolle von keinem andern ähn

lichen Unternehmen übertroffene Leiſtungen, und daß ſie allenthalben Anklang finden und

ihre praktiſche Nützlichkeit beweiſen, zeigt wohl am deutlichſten der Umſtand, daß ſie,

obſchon jedesmal in mehreren tauſend Exemplaren gedruckt, bereits die dritte Auflage

erlebten. In der That ſind ſie überaus vollkommene Gaben für den Mann der Wiſſen

ſchaft wie für den Kaufmann und Schiffsrheder, im Comptoir wie in den Lehrſälen

der Handelsſchulen, ſo wie überhaupt in den Studirzimmern der reiferen Jugend. Wir

ſagen abſichtlich der reiferen, weil eine gewiſſe Vorkenntniß der geographiſchen Darſtellungs

methoden dazu gehört, um nicht durch die Verzerrung der Polargegenden (dem Haupt

nachtheil der Mercators Projection) falſche Begriffe von der Ausdehnung gewiſſer

Länder zu erhalten, und in der Lage zu ſein, die gewaltigen Reſultate der raumkürzenden

Beſtrebungen unſeres Jahrhunderts gehörig würdigen zu können.

Martin, Fr.: The statesman's yearbook, for the year 1865. London

1865, Macmillan.

S. Die Wochenſchrift hat den erſten Jahrgang dieſes handſamen Hülfsbuches im

1. Bande des abgelaufenen Jahres, S. 539, angezeigt und ſeinem vollen Werthe nach

gewürdigt. Nun iſt der zweite Jahrgang erſchienen nnd hiemit die Möglichkeit gegeben,

über den Forſchritt des Unternehmens ein Urtheil feſtzuſtellen. In der That hat es

ſchätzenswerthe Bereicherungen erfahren, zwei americaniſche Staaten, Peru und Paraguay

und die Anſiedlung Liberia, die Capcolonie und Natal in Africa ſind neu im Buche

aufgenommen, demſelben eine Anzahl inſtructiver Tabellen über Volksmenge, Budgets,

Heeresmacht und Staatsſchuldenſtand der europäiſchen Staaten beigegeben und auch bei

den einzelnen Staaten manches Neue eingefügt. Geht man aber ins Detail, ſo muß

doch anerkannt werden, daß der zweite Jahrgang den Erwartungen, welche der erſte

erregte, nur in geringem Maße entſpricht. Beſchränken wir uns auf den Abſchnitt über

Oeſterreich, ſo finden wir den zweiten Jahrgang mit ſehr wenig Ausnahmen als wört

lichen Wiederabdruck des erſten, und in Folge deſſen veraltete Nachweiſungen und ärger

liche Fehler ſelbſt in Partieen, wo es nicht ſein dürfte, wie in der Genealogie, bei den

Verwaltungsſtellen, wo vier nicht mehr fungirende Miniſter erſcheinen, bei den Unter

richtsanftalten, welche mit 1857 abſchließen. Auch über die Staatsſchuld liegen ſeit

1860, über Waarenverkehr ſeit 1862, über die Schifffahrt ſeit 1861 neuere, leicht zu

erlangende Nachweiſungen vor. Ein Citat aus Vehſe, die wenigen Worte über die Eiſen

bahnen und eine Tabelle der Flotte geben, als das einzige Neue, ſchlechten Erſatz. Es

wäre wirklich zu bedauern, wenn das ſo hoffnungsreich begonnene Unternehmen erlahmen

und zur Oberflächlichkeit herabſinken ſollte.

" (Magazin für die Litteratur des Auslandes.) Das eben erſchienene

Januarheft (Nr. 1 bis 5) enthält u. A. folgendes Intereſſante:

Deutſchland und das Ausland. Das ſechste Säcularjahr Dante's. – Frank
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reich und England im Rothen Meere und die deutſche Flotte 1. 2. – Oeſterreichs

Handelspolitik. – Friedrich der Große und die Deutſchen im preußiſchen Polen. –

Ein deutſcher Humaniſt und Volkswächter. – Lyells geologiſche Theorie und die

Schöpfungsgeſchichte nach der Bibel. – Schweiz. Das Jura-Meer. – England.

Memoiren einer ariſtokratiſchen Familie. – Zur Kritik der Senſationsbelletriſtik. –

Gildemeiſters Byron-Ueberſetzung. – Thomas Buckles Leben und Schriften. Belgien.

Die niederländiſche Sprache in Belgien. – Frankreich. Die Briefe der Königin

Marie Antoinette. – Die Verſammlung der Biſchöfe von 1682. – Italien. Die

italieniſche Preſſe. – Staats- und Verwaltungsverhältniſſe des Kirchenſtaates. 1. Der

Status causae. 2. Reformprojecte. 3. Die Regierungsorgane in Rom. – Ungarn.

Die ungariſchen Gymnaſien. – Böhmen. Die Pflanzenwelt im böhmiſchen Volksleben.

Ein Beitrag zur Symbolik und Mythologie der Pflanzen. – Polen. Erinnerungen

an poetiſche Zeitgenoſſen. Joachim Lelewel. – Rußland und die aſiatiſche Welt. –

Ein polniſcher Strafſoldat im ruſſiſchen Aſien. – Finnlands politiſche Stellung zu

Rußland. – Nord-America. Americaniſche Eſſays. 1. Die Schreibewuth unſerer

Zeit. 2. die Bücherfabrication. 3. Das Journalweſen. 4. Das Bleibende im Vergäng

lichen des litterariſchen Lebens. – Algerien. Abdel Kader als Freimaurer und die

Coloniſation in Algerien. – Japan. Die preußiſche Expedition nach Oſt-Aſien.

Der mäßige Preis des „Magazin“ begünſtigt die weiteſte Verbreitung.

D. (Vom deutſchen Büchermarkte.) In welch ausgedehntem und regem

Verkehr Varnhagen v. Enſe mit der großen Mehrzahl ſeiner berühmten Zeitgenoſſen

ſtand, ſo daß wir nur wenige finden, die in der Litteratur und in dem geſammten

geiſtigen Leben der jüngſtvergangenen Epoche ſich namentlich in Nord-Deutſchland einen

Namen erworben haben und die nicht mit ihm in nähere Beziehung getreten wären,

beweist der wirklich unerſchöpflich erſcheinende Nachlaß, den ſeine Erbin mit rüſtigen

Eifer zu verwerthen weiß. Keiner ihrer Publicationen wird man einen gewiſſen Werth

für die politiſche und litterariſche Geſchichte unſerer Zeit abſprechen; die auffallend ver

ringerte Theilnahme aber, welche das große Publicum den letzten derſelben zu Theil wer

den ließ, im Vergleich zu dem großen Aufſehen und der großen Verbreitung, welche

z. B. der Briefwechſel mit Humboldt und die erſten Bände der Tagebücher gewannen,

zeigt, daß es müde geworden iſt, aus dem überreich gebotenen Material die verhältniß

mäßig geringe Ausbeute von neuen und allgemein intereſſanten Reſultaten herauszuſuchen.

Der uns heute vorliegende Band, welcher dem auf vier ſtarke Bände angewachſenen

Briefwechſel mit Oelsner auf dem Fuße folgt, erregt durch die Namen, welche ſein Titel

aufführt, viel größere Erwartungen als dieſer. Er enthält Briefe von Stägemann, Met

ternich, Heine und Bettina v. Arnim, begleitet von Briefen, Anmerkungen und Notizen

von Varnhagen. Die Briefe von F. A. v. Stägemann aus den Jahren 1809 bis

1819 datiren ſämmtlich aus Berlin und mögen wohl manches Intereſſante über die po

litiſchen Zuſtände Preußens nach den Befreiungskriegen enthalten; ihnen folgen nur drei

Briefe von Metternich, unter denen jedoch ein Bericht über das Eintreffen der Nachricht

in Wien, daß Napoleon die Inſel Elba verlaſſen habe, zu dem Wichtigſten gehört, was

die Sammlung bietet. Die Briefe von Heinrich Heine aus den Jahren 1823 bis 1847

aus Hamburg, München und Paris, 56 an der Zahl, ſind nur zum Theile an Varn

hagen, viele ſind an das Ehepaar Robert in Berlin gerichtet; noch zahlreicher ſind die

Briefe Bettinas aus den Jahren 1827 bis 1850.
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Wir haben ſchon früher angezeigt, daß der Herausgeber der „Briefe aus Rom“,

von Alois Flir, mit weiteren Publicationen fortfahren werde; jetzt liegt uns eine

Sammlung von Briefen aus Innsbruck, Frankfurt und Wien, geſchrieben in den Jah

ren 1825 bis 1853, vor. Herrmann Grimm vereinigt eine Anzahl neuer Eſſays über

Kunſt und Litteratur zu einem Bande; aus ſeinem Inhalte heben wir hervor: Berlin

und Peter v. Cornelius, Rafaels Disputa, Der Verfall der Kunſt in Italien, Die

Gartons von Peter v. Cornelius, und aus dem litterariſchen Theil: Ralph Waldo Emer

ſon, Alexander v. Humboldt, Herrn v. Varnhagens Tagebücher, Goethe in Italien. Auf

die beiden letztgenannten Werke kommen wir noch ausführlich zurück. – Ernſt Förſter

in München veröffentlicht einen „Bericht über eine Reiſe durch Belgien nach Paris und

Burgund“.

Auf dem Gebiete der Staats- und Volkswirthſchaft haben wir eine bedeutende

Erſcheinung in dem erſten Bande eines neuen Werkes des Herrn Prof. Lorenz Stein

zu verzeichnen. Es führt den Titel: „Die Verwaltungslehre. Erſter Theil: Die Lehre

von der vollziehenden Gewalt, ihr Recht und ihr Organismus. Mit Vergleichung der

Rechtszuſtände von England, Frankreich und Deutſchland“. – Nach langer Pauſe er

ſchien von der neuen Auflage von Prof. Ed. Zellers berühmtem Werk: „Die Philo

ſophie der Griechen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung“ die erſte Abtheilung des dritten

Bandes, die nachariſtoteliſche Philoſophie behandelnd.

Die angeführten Erſcheinungen bilden die litterariſche Ausbeute aus den vergange

nen zwei Wochen, ſie würden eine große Stille auf dem Büchermarkte bekunden, wenn

nicht die „Geſchichte Julius Cäſars“, welche, wie angekündigt, am 9. d. M. gleichzeitig

in Paris und in der deutſchen, von Prof. Rietſchl beſorgten Ueberſetzung in Wien

ausgegeben wurde, die niedrig gehenden Wogen des litterariſchen Verkehrs mächtig an

geregt hätte. Wir haben neulich den Inhalt des erſten Bandes ſchon angegeben und es

erübrigt uns nur, hier zu bemeeken, daß die Ausſtattung ſowohl des franzöſiſchen Ori

ginals als der deutſchen Ueberſetzung, wie zu erwarten war, eine außerordentlich elegante

und reiche iſt. Die deutſche Ueberſetzung übertrifft durch ſchönen Druck und handlicheres

Format ſogar die Originalausgabe und gereicht unſerer einheimiſchen Verlagsthätigkeit zu

großer Ehre. Die 20.000 Eremplare des Originals ſind heute bereits vergriffen und

eine neue Ausgabe unter der Preſſe.

Sitzungsberichte.

Auszug aus dem Protokolle -

der 2. Sitzung der k.k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Bau

denkmale, welche unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten Joſeph

Alexander Freiherrn v. Helfert am 7. Februar 1865 abgehalten wurde.

-
Se. Excellenz eröffnet die Sitzung mit der Mittheilung, daß der der Ceutralcom

miſſion bisher zugetheilte Official Karl Szlavik zum Directionsadjuncten der Hülfs

ämter bei dem Staatsminiſterium, G. U., befördert worden iſt, und daß derſelben an

ſtatt dieſes Beamten der Official des Staatsminiſteriums, C. U, Thomas Bauer zur

Führung der Kanzlei- und Caſſegeſchäfte zugewieſen worden iſt.

Dieſe Mittheilung wird zur Kenntniſ genommen.
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Ebenſo nimmt die Centralcommiſſion das Antwortſchreiben Sr. Durchlaucht des

Fürſten Karl Schwarzenberg auf die demſelben ausgedrückte dankende Anerkennung

für ſeine Obſorge zu Gunſten der auf ſeinen Beſitzungen befindlichen Denkmale, dann

den Bericht des Herrn Conſervators Bezdeka zur Kenntniß, in welch letzterem der

Herr Berichterſtatter die Erfolge ſeines Wirkes behufs der Erhaltung der alten Brücke

in Piſek und behufs der Conſervirung und würdigen Ausſtattung der dortigen Militär

kirche darlegt.

Hierauf wird über Vorſchlag Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten der akademiſche

Maler in Salzburg Georg Petzold in Anerkennung ſeines verdienſtlichen Wirkens zu

Zwecken, die in der Centralcommiſſion ihre Vertretung finden, zum Correſpondenten

ernannt.

Das Dankſchreiben der Direction des k. k. Muſeums für Kunſt und Induſtrie für

die zur Benützung überlaſſenen Terracotta-Apoſtelfiguren aus dem Hauſe „am Hafner

ſteig“ wird zur Kenntniß genommen.

Ebenſo wird die erfreuliche Mittheilung des hochw. Herrn Erzbiſchofes von Salz

burg, daß ſchon ſeit mehreren Jahren nicht nur in dem dortigen Diöceſanknabenſeminar,

ſondern auch in dem Prieſterſeminar Vorleſungen über Kunſtgeſchichte und chriſtliche

Kunſt gehalten werden, zur Kenntniß genommen.

Das von dem Conſervator zu Salzburg Herrn Süß eingeſandte Exemplar des

Jahresberichtes des Salzburger Muſeums Carolino-Auguſteum für das Jahr 1864 wird

mit dem Ausdruck des Dankes entgegengenommen und der Bibliothek zur Aufbewahrung

zugewieſen.

Auf Grund der von demſelben Herrn Conſervator erſtatteten Vorſchläge hinſichtlich

der Erforſchung von Pfahlbauten in den Seen Salzburgs und Ober-Oeſterreichs wird

beſchloſſen, zwanzig Exemplare des Werkchens: „Die Pfahlbauten in den Schweizer

Seen“ von F. Staub beizuſchaffen und mit denſelben Förſter und Jäger zu betheilen,

die in der Nähe von Seen, die eine Ausbeute in der gedachten Beziehung erwarten

laſſen, wohnen. Es wird über Vorſchlag des Herrn Antragſtellers weiter beſchloſſen,

einen Theil dieſer Exemplare der k. k. Forſtdirection zur Verfügung zu ſtellen, mit dem

Erſuchen, dieſelben dem bezeichneten Zwecke entſprechend und in Begleitung der diesfalls

erforderlichen Weiſungen zn vertheilen.

Das k. k. Staatsminiſterium, C. U., erſucht um Begutachtung eines Geſuches des

Verfaſſers von „Serbiens byzantiniſche Monumente“, F. Kanitz, in welchem dieſer

die Intervention des k. k. Staatsminiſteriums für eine nachdrückliche Empfehlung dieſes

ſeines Werkes erbittet.

Die Centralcommiſſion erklärt einſtimmig und in der anerkennendſten Weiſe, daß

das beſagte Werk die Aufgabe, die ſich der Verfaſſer geſtellt hat: in Oeſterreichiſch-Ser

bien „eine höhere Pietät für die Conſervirung der altſerbiſchen Monumente zu erwecken

und den Grundſtein zu einer verbeſſerten Kirchenbaukunſt zu legen“, zu erfüllen voll

kommen geeignet ſei, und daß daher vom Standpunkte dieſer Centralcommiſſion die

thunlichſte Verbreitung dieſes Werkes nur als wünſchenswerth bezeichnet werden könne.

Der von dem hochw. Herrn Biſchof von Szathmar Dr. Haas eingeſandte Auf

ſatz über die Holzkirchen ſeiner Diöceſe wird zur Benützung für die „Mittheilungen“

angenommen.

Correſpondent Herr Dr. Kenner äußert ſich über den Bericht des Conſervators

Herrn v. Gallenſtein über Anticaglienfunde in Kärnten, betreffend die Auffindung

einer alten Feuerſtätte in dem Lehmboden bei der Strauß'ſchen Ziegelei nächſt Klagen

furt, bei welcher nebſt wenigen Bronzeobjecten einige Gefäße und die Spuren einer

Römerſtraße zu Tage kamen; ferner über die überraſchende Anzeige des Herrn Bericht

erſtatters, daß bei dem Baue der Marburg-Villacher Eiſenbahn ſehr wenig Funde ge
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macht und nur bei Velden und Stein Bronzeobjecte von guter Erhaltung zu Tage ge

fördert worden ſeien.

Herr Dr. Kenner empfiehlt den vorliegenden Bericht mit Rückſicht auf ſeine

Klarheit und Genauigkeit, ſo wie mit Rückſicht auf den Mangel an Fundnotizen aus

Kärnten zum Abdrucke im Notizenblatte der „Mittheilungen“.

Die k. k. Centralcommiſſion erhebt den Antrag des Herrn Dr. Kenner zum

Beſchluſſe.

Herr Miniſterialrath Ritter v. Heufler überreicht einen Brief des P. Bertrand

Schöpf in Hall, mit deſſen Anerbieten, die photographiſche Aufnahme einiger der in

tereſſanten Wandmalereien in dem Kreuzgange zu Schwaz vermitteln zu wollen und der

Centralcommiſſion zwei Aufſätze zu liefern, die das Magdalena-Kirchlein und das alte

Münzgebäude in Hall zum Gegenſtande haben ſollen.

Die Centralcommiſſion erklärt ſich mit Vergnügen bereit, auf dieſes Doppelaner

bieten einzugehen,

Herr Sectionsrath Löhr äußert ſich über den Bericht des Conſervators Herrn

Beneſch, betreffend: 1. die beabſichtigte Reſtaurirung der Kirche in St. Jakob; 2. fer

ner die Vollendung des Thurmhelmes an der Decanalkirche zu Czaslau; endlich 3. den

Fortgang der Reſtaurirungsarbeiten an der St. Barbara-Kirche zu Kuttenberg.

ad 1. Erklärt der Herr Referent, daß die ſtilgemäße Herſtellung der nachgewieſe

nermaßen aus dem 12. Jahrhundert herrührenden Kirche höchſt wünſchenswerth erſcheine,

da dieſes Denkmal romaniſcher Bauart zu den intereſſanteſten ſeiner Art gehöre und

von hohem kunſthiſtoriſchen Werth ſei. Was das vorliegende Reſtaurationsproject anbe

lange, ſo ſeien die beantragten Arbeiten im Ganzen als zweckmäßig zu erkennen. Nur

bezüglich der projectirten Uebertünchung des Innern der Kirche müſſe bemerkt werden,

daß dieſelbe bloß in der Vorausſetzung eines ſchon beſtehenden Verputzes auf einem nicht

etwa urſprünglich im Materialbau durchgeführten Mauerwerke gebilligt werden könnte,

während im anderen Falle ſelbſt der beſtehende Verputz ſorgfältig zu beſeitigen wäre,

um den urſprünglichen Materialkau auch im Innern wieder zur Erſcheinung zu bringen.

Gegen die Ansſchmückung der Altarniſche mit einem Frescogemälde auf Goldgrund ſei

nichts einzuwenden; dagegen ſtelle ſich die Entfernung der ganz ſtilloſen, die ſchöne Süd

pforte verdeckenden Vorhalle der Kirche als höchſt wünſchenswerth dar.

ad 2. Da Herr Beneſch über die Vollendung dieſes Thurmhelmes der Central

commiſſion eine Monographie zu ſenden verſpricht, ſei die vorliegende Anzeige lediglich

zur Kenntniß zu nehmen. -

ad 3. Auch der die St. Barbara-Kirche betreffende Theil des Berichtes, welcher

die Mittheilung enthalte, daß die Reſtaurirung derſelben in befriedigender Weiſe fortſchreite

und im Jahre 1865 vollendet werden dürfte, wäre nach Antrag des Herrn Referenten

bloß zur Kenntniß zu nehmen.

Die Centralcommiſſion beſchließt im vollen Einklange mit dem Gutachten des

Herrn Sectionsrathes Löhr vorzugehen und den Herrn Conſervator Beneſch hienach

zu verſtändigen.

Nachdem noch der Beſchluß gefaßt wurde, das ſoeben erſchienene Werkchen des

Commiſſionsmitgliedes Freiherrn v. Sack en: „Leitfaden zur Kunde des heidniſchen

Alterthums mit Beziehung auf die öſterreichiſchen Länder“ den k. k. Conſervatoren zu

empfehlen, wird die Sitzung geſchloſſen.
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K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 7. März 1865.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorſitz.

Herr Prof. Eduard Sueß übergiebt eine Notiz, in welcher der ſchwere Verluſt

gewürdigt wird, welchen die Wiſſenſchaft durch den unerwarteten Tod des Dr. H. Falco

ner in London erlitten hat.

Weiter macht derſelbe eine Mittheilung über die Säuerlinge von Karlsbrunn in

Schleſien und zeigt ſchließlich Maſtodontenreſte vor, welche Herr Dr. Palliardi bei

Franzensbad in Böhmen aufgefunden hatte.

Herr Dr. Edm. v. Mojſiſovics berichtet über einen Trachytfund in der Ort

lesgruppe ſüdlich von den Butzenböden in einer Höhe von beiläufig 9000 Fuß über der

Meeresfläche; derſelbe theilt ferner mit, daß er bei einer Erſteigung der Similaunſpitze

die in Schaubachs „Deutſchen Alpen“ angeführte Beobachtung des erſten Erſteigers

dieſes Berges, des Herrn Radi, bezüglich des Vorkommens großer Maſſen aufge

ſchwemmten Gebirges nicht beſtätigt gefunden habe.

Herr k. k. Markſcheideadjunct Ad. Ott legt einen geologiſchen Durchſchnitt der

Salzablagerung von Wieliczka vor.

Herr k. k. Bergrath Fr. Foetterle theilt den Inhalt der für das Jahrbuch der

k. k. geologiſchen Reichsanſtalt übergebenen Abhandlungen: „Geologiſche Studien aus

der Umgebung von Padert“ von Franz Ambroz und „Die geognoſtiſchen Verhältniſſe

des Bezirkes Mähriſch-Neuſtadt“ von Ferd. Daubrawa mit. -

Herr k. k. Bergrath M. V. Lipold ſchildert das Auftreten der Trias und rhäti

ſchen Formation in der Umgegend von Kirchberg an der Pielach.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 1. März 1865.

Vorſitzender: Herr Ludwig Ritter v. Köchel

Nach Verleſung der neu eingetretenen Mitglieder, unter welchen Prof. Schimper

und Bonorden beſonders hervorzuheben ſind, machte der Secretär, Herr Georg Ritter

v. Frauenfeld folgende Mittheilungen:

Se Durchlaucht der Präſident Herr Fürſt Colloredo-Mannsfeld ernannte zu

ſeinem Stellvertreter für das laufende Jahr Herrn Ritter v. Köchel.

Se. k. Hoheit der durchlauchtigſte Herr Erzherzog Franz Karl geruhte den ihm

gewidmeten und von Sr. Durchlaucht dem Herrn Präſidenten überreichten letzten Band

der Geſellſchaftsſchriften hudvollſt entgegen zu nehmen und der Geſellſchaft mit einem ſehr

anerkennenden Schreiben den Betrag von 200 f. anzuweiſen.

Ferner wurden der Geſellſchaft für das laufende Jahr von Sr. Majeſtät dem

Kaiſer Ferdinand, ſo wie von Ihren k. Hoheiten den durchlauchtigſten Herren Erz

herzogen Heinrich und Wilhelm gnädigſt Subventionen bewilligt.

Der Herr Vorſitzende lud die Verſammlung ein, ihren ehrfurchtsvollen Dank für

die bewilligten Subventionen durch Erheben von den Sitzen kundzugeben.
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Von Herrn Prof. Anton Kerner in Innsbruck wurde ein Schreiben des Herrn

Curaten Senn zu Fend im Oetzthale eingeſendet, in welchem zur Leiſtung von Bei

trägen, um gangbare Wege im Oetzthale herzuſtellen, aufgefordert wird. Einlaufende Bei

träge nimmt Herr Anton v. Letocha entgegen.

Da der 9. April, der Gründungstag der Geſellſchaft, heuer auf einen Sonntag

fällt, ſo wird die Jahresverſammlung auf Mittwoch den 12. April verlegt.

Die Reihe der wiſſenſchaftlichen Vorträge eröffnete Herr Dr. J. E. Polak, welcher

über den Standort der Gummi resina gebenden Umbelliferen in Perſien ſprach. Nach

vorausgeſchickten geographiſchen Bemerkungen über den Karawanenweg von Ispahan

nach Schiraz, wo dieſe Pflanzen in der Nähe vorkommen, ging er auf die Urſache ein,

warum ſelbe trotz berühmter Reiſenden, welche dieſe Gegenden beſuchten, nicht gehörig

conſtatirt wurden. Hierauf beſprach er den Standort und die Vegetationsbedingungen

einzelner Pflanzen, ſo des Dovema ammoniacum des Ferula Galbanum, der F. asa

dulcis, und F. asa Foetida, F. Sagapennum. Der Herr Vortragende conſtatirte

die zähe Ausdauer der Wurzeln und das leichte Verderben der Samen, und gab auch

Daten über die Anwendung der Harze im In- und Auslande. Er ging hierauf zu den

wichtigen Corollarien über, in welchen die Bedingungen auseinander geſetzt wurden, wie

dieſe Pflanzen mit Leichtigkeit für europäiſche botaniſche Gärten gewonnen werden könnten,

und erläuterte Alles durch vorgezeigte Exemplare.

Herr Dr. F. J. Pick ſprach über einen vom Herrn Ritter v. Frauenfeld

ihm übergebenen Favuspilz an einer Maus. Es gelang dem Herrn Vortragenden nicht

nur durch Impfen dieſes Pilzes auf Menſchen Favus zu erziehen, ſondern er beobachtete

auch an ihm Fructificationsorgane, nach welchen der Favuspilz eine Art von Asper

gillus iſt.

Herr R. Damianitſch ſprach über die bisher noch unbekannte Metamorphoſe

von drei Dipteren-Arten, nehmlich Scenopinus niger, Medeterus tristis und

Anthomyia sp. n.

Herr Joſef Kerner legte vor: Die eben erſchienene dritte Dekade öſterreichiſcher

Weiden, ſo wie eine von ſeinem Bruder dem Herrn Prof. Anton Kerner eingeſendete

Abhandlung über die öſterreichiſchen Orchideen-Baſtarde. In ihr werden 16 Blendlinge

beſchrieben und auf ſechs Tafeln ſehr ſchön abgebildet.

Herr Hraſan beſprach die Baſtardnatur der kritiſchen Rubusarten. Es iſt ſowohl

von Seite der Botaniker als von Seite der Gärtner ſchon längſt die Erfahrung gemacht

worden, daß die Baſtarde in der Regel ein oder das andere Organ im Uebermaße ent

wickeln, wodurch gewiſſe Momente an der Pflanze eine erceſſive Modification erleiden,

welche ſehr Viele verleitet, darin einen Beweis für die Specifität der betreffenden

Form zu erblicken. Als exceſſive Modificationen werden bezeichnet: Die blätterartigen

Anhängſel des Kelches. Die überſchwängliche Beſtachelung der Pflanzen insbeſondere der

Riſpe und des Kelches. Die Auseinanderzerrung der Inflorescenz, welche ſich ſodann aus

blattwinkelſtändigen Blüthenäſten und Cymen zuſammenſetzt. Trägt eine und dieſelbe

Pflanze verſchieden geartete Inflorescenzen, ſo iſt dies ein untrügliches Zeichen ihrer

Baſtardnatur. Die oft ungewöhnliche Größe der Blüthen und das Schwanken ihrer

Farbe. Die fußförmige Theilung und verſchiedenartige Lappung des Blattes. Die gänz

liche oder theilweiſe Unfruchtbarkeit der Pflanze.

Herr Director Alois Pokorny ſprach über Größe und Alter öſterreichiſcher

Bäume. Nach einleitenden allgemeinen Bemerkungen, machte er namentlich auf die Gruppen

alter Eichen aufmerkſam, welche ſich zwiſchen Kirling und Greifenſtein bei Hadersfeld,

ſo wie am Haſchberge finden. Der Herr Vortragende wies nach, daß dieſe über

400 Jahre alten Bäume Reſte der urſprünglichen Waldvegation des Kahlengebirges ſeien.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld legte eine von Herrn Boie in Kiel einge
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ſendete Mittheilung über das Vorkommen von leider nicht näher beſtimmten Inſecten

larven in lebenden Kröten vor.

Ferner theilte er eine von Herrn Stenzel in Käsmark eingeſendete Notiz mit,

nach welcher am 26. December ein Drechſelhäuschen der Centralkarpathen-Gentiana

verna L. blühend gefunden wurde, während im Thale eine Kälte von 20 Grad R.

herrſchte.

Schließlich beſprach und demonſtrirte Herr Ritter v. Frauenfeld ein der Geſell

ſchaft von Herrn Deſire de l'Homme Marquis de la Fare gemachtes Geſchenk. Es

ſind dies 11 Arten von Inſecten in Bernſtein, welche ſich durch prachtvolle Erhaltung

auszeichnen.

" Ungariſche Akademie. In der am 6. März unter dem Vorſitze des Grafen

Emil Deſſewffy ſtattgefundenen Sitzung der philoſophiſch-juridiſch-hiſtoriſchen Abtheilung

erfüllte vor Allem der Secretär Johann Arany jene traurige Pflicht, indem er das

Ableben des akademiſchen Ehrenmitgliedes, Baron Nikolaus Jöſika anzeigte. Er ſprach

auch die Hoffnung aus, daß es, nachdem der Tod ſeine verſöhnende Wirkung geübt, der

Akademie unbenommen bleiben wird, das Andenken ihres ausgezeichneten Mitgliedes zu

feiern; demnach er die Akademie auffordert, für die Abhaltung der Gedächtnißrede Sorge

zu tragen. Hiezu wird die philologiſch-belletriſtiſche Abtheilung eines ihrer Mitglieder

auffordern.

Hierauf folgten die angeordneten Vorträge.

Zuerſt ſprach das correſpondirende Mitglied Florian Römer über den Bakony

Szombathelyer Münzenſchatz, beziehungsweiſe über die Wichtigkeit der Numismatik aus

Anlaß dieſes Münzenfundes. Die ungariſchen Gelehrten werden von den Ausländern

damit beſchuldigt, daß ſie die römiſchen Denkmale träge vernachläſſigen und dieſe Beſchul

digung ſei nicht ganz unverdient. Es wäre einmal an der Zeit, die ungariſch-pannoniſche

Numismatik wieder zu erwecken und wäre es in dieſer Beziehung zu wünſchen, daß

jedermann, der von im Lande, in einem oder dem anderen Orte aufgefundenen Münzen

Wiſſenſchaft hat, dieſe ſowohl, als ihre Fundorte und die Umſtände, unter welchen ſie

entdeckt worden, beſchriebe und der Akademie einſende, damit die Akademie ein möglichſt

vollſtändiges Verzeichniß über die römiſchen Münzſchätze Ungarns zuſammenſtellen könne

und damit die Möglichkeit geboten würde, eine Numismatik und mit ſelber zugleich

einigermaßen die Geſchichte Pannoniens zu ſchreiben.

Was den Bakony-Szombathelyer Fund anbelangt, iſt dies eine der reichſten und

werthvollſten Sammlungen. Die darin enthaltenen Münzen erſtrecken ſich von der Zeit

Nero's bis zur Zeit Philipps I., von 56 bis 249, demnach auf eine Zeitperiode von

193 Jahren, umfaſſen im Ganzen 40 Herrſcher (26 Kaiſer, 14 Kaiſerinnen) und re

präſentiren in 2800 Stücken 673 Specialitäten, worunter auch ſehr werthvolle. Ein

bedeutender Theil derſelben ſind Silbermünzen von nicht geringem Werthe, welcher auf

118 fl. geſchätzt iſt.

Den zweiten Vortrag hielt das correſpondirende Mitglied Guſtav Wenczel,

welcher „Neue Zugaben zur Geſchichte Pipos von Ozora“ vorlegte. Dieſe neuen Zu

gaben haben den Zweck, jene Daten zu ergänzen, welche der Diſſertant über jenen Ge

treuen König Sigmunds vor ſechs Jahren zuſammengeſtellt hatte.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Ueber den Culturzuſtand der Slaven zur Zeit ihres urſprüng

lichen Geſammtverbandes".

Von J. E. Wocel.

Man hat es bisher nicht verſucht, eine Darſtellung der Culturverhältniſſe des

ſlawiſchen Volkes zu entwerfen, wie ſich dieſelben zu jener Zeit geſtaltet haben, da

ſich die Stämme der Süd- und Weſtſlawen aus dem nationalen Stammverbande

noch nicht losgetrennt hatten. Die Schwierigkeiten, die ſich der Forſchung auf

dieſem Gebiete entgegenſtellen, ſind allerdings bedeutend. Hiſtoriſche, auf die Eultur

zuſtände des ſlaviſchen Urſtammes ſich beziehende Nachrichten giebt es nicht, und

die aus den Gräbern der heidniſchen Vorzeit gehobenen Culturreſte können bloß

mit einzelnen Momenten des ſocialen Lebens in Verbindung gebracht werden,

daher es ſcheint, als ob die Baſis einer ſolchen Unterſuchung völlig abginge. Es

giebt jedoch ein Denkmal, das von jedem Culturvolke als das älteſte Monument

ſeiner Urzeit und die theuerſte Erinnerung an ſeine primitive Eriſtenz bewahrt

wird – es iſt ſeine Sprache. Das Wort iſt ja der Träger der Cultur, die

Sprache iſt der Spiegel, der den Geiſt, das Weſen der Nation, wie es ſich in

ſeinem ſocialen und Verfaſſungsleben offenbarte, treulich wiedergiebt.

Die ſlaviſchen Sprachen gehören bekanntlich in die Reihe der indoeuropäiſchen

Sprachen. Das Gemeinſame dieſer Sprachen prägt ſich durch gleiche Wurzel

wörter und Derivativſilben und durch dieſelben Flerionen aus. Dieſes Gemeinſame

im Organismus der indoeuropäiſchen Sprachen weiſet auf ein urſprüngliches

Zuſammenleben der Völkerfamilie hin, die in ferner Vorzeit aus der Urheimat

zwiſchen dem kaspiſchen und indiſchen Meere ihre Zweige nach Norden und Weſten

ausgeſendet hatte, welche den größten Theil Europas bevölkert und daſelbſt

Nationalitäten gegründet hatten, deren Sprache mit der Zeit zwar eigenthümliche

Modificationen erlitten, aber trotzdem noch immer die Spuren ihres gemeinſchaft

lichen Urſtammes bewahrt hat. Die allen indoeuropäiſchen Sprachen gemeinſamen

Wurzelwörter können ſelbſtverſtändlich nur auf jene Gegenſtände ſich beziehen, welche

der im urſprünglichen Stammverbande lebenden Völkerfamilie bekannt waren. Ins

beſondere prägt ſich der gemeinſame Urſprung der Wörter in jenen Benennungen

aus, welche die verſchiedenen Familienglieder, als: Vater, Mutter, Sohn, Tochter,

Auszug aus der in der k. böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften am 12. December

1864 geleſenen böhmiſchen Abhandlung.

Wochenſchrift 1865. Band V. 23
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Bruder, Schweſter u. ſ. w. bezeichnen; ebenſo in den Wurzeln jener Wörter, welche

ſich auf die gewöhnlichſten Naturerſcheinungen beziehen, als: Tag, Nacht, Sonne,

Mond, Wind, Schnee, Meer u. dgl., wie auch in der Bezeichnung vieler Thiere,

als: Auer, Schaf, Eber, Maus u. ſ. w.; endlich gewahrt man dieſes gemeinſame

Gepräge in den Wurzeln jener Zeitwörter, durch welche die gewöhnlichſten Func

tionen des Menſchen, als: ſehen (wiſſen, vitan), eſſen, trinken, ſtehen, ſitzen, ſaugen

u. ſ. w. bezeichnet werden.

Verfolgen wir den Lebensproceß der Sprachen, der mit der Culturentwicklung

der Nationen identiſch iſt, weiter, ſo finden wir, daß es eine Zeit gegeben haben

muß, in welcher ſich die einzelnen indoeuropäiſchen Sprachen zu ſelbſtſtändigen

Idiomen ausgebildet und gleichſam kryſtalliſirt hatten. Iſt uns nun der Vorrath

an Wörtern aus dieſer Periode der Selbſtſtändigkeit einer Sprache bekannt, ſo

werden wir dadurch zugleich in Kenntniß geſetzt, auf welche Gegenſtände ſich der

Umkreis ihrer Cultur erſtreckt hatte.

Dieſe Regel findet ihre conſequente Anwendung auch in Beziehung auf die

ſlawiſchen Sprachen. Es iſt insbeſondere von Safarik nachgewieſen worden, daß

die Slaven, ein Volk der indoeuropäiſchen Menſchenclaſſe, ihre Urſitze zwiſchen

den Karpathen, dem ſchwarzen und dem baltiſchen Meere hatten, und daß ſpäterhin

verſchiedene Stämme derſelben, aus jenem Stammlande nach Weſten und Süden

vordringend, die Länderſtrecken bis zur Mündung der Elbe in die Nordſee, zur

Saale und zum Böhmerwalde, und von den Tiroler Alpen bis tief in das illyriſche

Dreieck einnahmen. Die Ruſſen und die Polen bis zur Weichſel bewohnen ſomit

größtentheils die urſprünglichen Sitze ihrer Urväter. "Die Ankunft der Cechen in

Bojohemum wird, wie bekannt, zwiſchen die Jahre 451 bis 495 n. Chr. geſetzt;

in eine etwas ſpätere Zeit fällt die Einwanderung der Lauſitzer Serben in die

Fluren, welche ſich vom Bober bis zur Saale, und von der Mündung der Warte

bis zu dem Grenzgebirge Böhmens hindehnen. Die karantaniſchen Slaven ſiedelten

ſich zwiſchen den Jahren 592 bis 595 in Krain, Kärnten, Steiermark u. ſ. w.

an, und im Süden breiteten ſich die Stämme der Chor waten, Serben und

Dalmaten in der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts von der Donaumündung bis

zur Adria über Möſien, Thracien und Macedonien aus, wo ſich im 6. und 7.

Jahrhundert auch die bulhariſchen Slaven niedergelaſſen haben. Jene Slavenvölker

hatten ſomit im 5., 6. und 7. Jahrhundert n. Chr. ihre urſprünglichen Stamm

ſitze verlaſſen, ſich in weit entlegenen Ländergebieten im Norden, Weſten und

Süden niedergelaſſen und jedes derſelben hatte bekanntlich in ſeiner neuen Heimat

den Grund eines ſelbſtſtändigen politiſchen und nationalen Lebens gelegt. Wenn

wir die geſellſchaftlichen, politiſchen und territorialen Verhältniſſe, wie ſie in jener

Vorzeit, wie auch in der ſpäteren Periode, im Mittelalter, gewaltet, ins Auge faſſen,

ſo werden wir zu der Ueberzeugung gedrängt, daß in jenen Zeiten zwiſchen den

verſchiedenen auf den weit von einander entlegenen Länderſtrecken zerſtreuten

Slavenſtämmen keine unmittelbare, auf dem Bewußtſein des gemeinſchaftlichen

Urſprungs gegründete Verbindung ſtattfinden konnte, d. h. daß keine ſociale Berüh
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rung zwiſchen den Ruſſen und den Cechen, den Polen und den Bulharen, den

Karantanen und den Elbeſlaven beſtand. Wir können ſomit unmöglich annehmen,

daß im 8., 9. oder 10. Jahrhundert zwiſchen jenen durch weite Räume getrennten

Volksſtämmen Berathungen gepflogen wurden, in welchen die Benennungen jener

Gegenſtände und Begriffe, zu deren Kenntniß der eine oder der andere jener

Slavenſtämme damals gelangte, durch gemeinſame Uebereinkunft beſtimmt und

feſtgeſetzt worden wären. Iſt es doch insbeſondere den öſterreichiſchen Slaven wohl

bekannt, mit welchen Schwierigkeiten die Feſtſtellung ſolcher gemeinſamen Benen

nungen noch heutzutage verbunden iſt, wo doch ein Unternehmen dieſer Art durch

die fortſchreitende Cultur und den regen Geiſt der Wiſſenſchaft vermittelt und

weſentlich erleichtert wird.

Die Erwägung dieſer Verhältniſſe berechtigt uns zu der Annahme, daß die

Benennungen der Gegenſtände und Begriffe welche in allen ſlaviſchen Sprachen

gleichlauten, aus jener Periode herſtammen, wo die Slaven im gemeinſamen Ver

bande lebten, und daß ſie daher früher ſchon im Gebrauche waren,

ehe ſich die verſchiedenen Slavenvölker von dem Urſtamme losge

trennt hatten. Haben wir ſomit die allen Slaven gemeinſamen Benennungen

der Gegenſtände, welche ſich auf das ſociale Leben, das Handwerk, die Kunſt, wie

auch auf die Rechts- und Religionsverhältniſſe beziehen, erforſcht, ſo werden wir

einigermaßen in die Lage geſetzt, uns ein concretes Bild des Culturlebens der

Slaven in der Aera ihres Geſammtverbandes zu entwerfen, und können ſomit

beurtheilen, auf welcher Culturſtufe die Stämme der Weſt- und Südſlaven zu

jener Zeit ſich befanden, als ſie ihre neuen Heimatsſitze eingenommen hatten. Zu

dieſem Zwecke mögen hier einige allen ſlawiſchen Sprachen gemeinſame, auf Cultur

zuſtände ſich beziehende Wörter angeführt werden, wobei ausdrücklich bemerkt wird,

daß die Mehrzahl derſelben im ſlaviſchen Idiome ſelbſt ihre Wurzeln hat. Von

der Etymologie derjenigen Benennungen, die aus einer nichtlaviſchen Sprache

abzuleiten ſind, will ich bei dieſer Unterſuchung völlig abſehen, indem zur Con

ſtatirung ihrer culturhiſtoriſchen Bedeutung der Nachweis hinreicht, daß dieſelben

in ihrer eigenthümlich ſlaviſirten Form in den Sprachen aller Slaven ſeit uralter

Zeit vorkommen.

Wir finden vor allem, daß die Slaven bereits in ihrer Urheimat feſte

Sitze hatten, worauf das Wort ves, Dorf, Dorfgemeinde (adj. ves, vše =

omnis) hinweist, welches in der altſlawiſchen Kirchenſprache (vgl. Miklosié lex

ling. palaeoslav.), in der illyriſchen, ruſſiſchen, polniſchen, ſerbiſchen, ſloveniſchen,

böhmiſchen und in der Sprache der Lauſitzer Wenden denſelben Laut und dieſelbe

Bedeutung hat. In allen dieſen Sprachen hat düm, das Haus, dieſelbe Bedeu

tung; ebenſo werden in allen ſlawiſchen Idiomen die Theile des Hauſes: das

Dach, strecha, striecha u. ſ. w.; die Dachfirſte, slémé, šlemé; die Wand,

sténa; das Fenſter, okno etc. mit denſelben Wörtern bezeichnet. Daß die

Slaven bereits in ihrer Urzeit befeſtigte, mit Wällen umſchloſſene Wohnplätze

atten, ergiebt ſich aus den panilaviſtiſchen Wörtern hrad, Burg (grad, gorod)

23 *
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und ocop, Schanzengraben mit einem Walle. Die Slaven beſaßen bereits

in ihren Urſitzen das zum Häuſerbaue nothwendige Material, den Kalk, wofür

die panſlaviſtiſche Benennung desſelben vápno (ſerbiſch japno) wie auch das Zeit

wort zditi mauern und zid, zed, die Mauer, ſpricht; und daß ſie des unge

löſchten Kalkes zum Anſtreichen der Wände ſich bedienten, erhellt aus dem

altſlawiſchen Worte vap, Farbe, color (Mikl. lex. pal.). Beſonders hervorzuheben

iſt das allen ſlawiſchen Sprachen gemeinſame Wort zélezo (Zelazo zélézo, lit.

gelezis), Eiſen. Da nun den Slaven der Urzeit das Eien bekannt war, ſo

erſcheint es keineswegs auffallend, daß Werkzeuge, die man aus Eiſen zu verfertigen

pflegt, in allen Slavenſprachen dieſelbe Benennung haben, und zwar: kosa, Senſe;

srp, Sichel; klešté Zange; pila, Säge; nüz, Meſſer; meč, Schwert;

sekera, Art; kopie, Lanze u. ſ. w.

Es iſt bekannt, daß die Slaven, im Gegenſatze zu den Germanen, mit Vor

liebe den Ackerbau trieben, daher dürfte der panſlaviſtiſche Name pluh, Pflug, in

der Urſprache der Slaven ſeine Wurzel haben Die Slaven kannten aber noch

eine andere Pflugart, nämlich den Hackenpflug, denn die Benennung desſelben,

radlo, ralo, kommt ſowohl in der altſlaviſchen Kirchenſprache, als auch in der

illyriſchen, bulhariſchen, ruſſiſchen, böhmiſchen, ſloweniſchen und polniſchen Sprache

vor; gemeinſam allen ſlawiſchen Sprachen iſt überdies das Wort lemes, die

Pflugſchar. -

Für die bedeutende Entwicklung der Agricultur in der ſlawiſchen Vorzeit

ſpricht der Gleichlaut der Namen ſämmtlicher Getreidearten in allen Slavenſprachen,

als: Korn, zito; Weizen, psenice; Gerſte, jeömen; Hafer, oves; Hirſe,

proso; ebenſo wird der Mohn, die Erbſe und Linſe in allen ſlaviſchen

Sprachen mit gleichlautenden Wörtern bezeichnet

Die Slaven kannten und hatten bereits in ihren Urſitzen die meiſten Haus

thiere; denn in allen ſlaviſchen Idiomen werden Schaf, Kuh, Ochs, Stier,

Pferd, Ziege, Schwein, Hahn, Gans u. ſ. w. mit denſelben Namen

bezeichnet. Auch die Milch, mléko, mlieko und Butter, máslo, ſtimmen in

ihren Benennungen in allen ſlawiſchen Sprachen überein. Die panſlaviſtiſchen

Wörter vêela, pčela, Biene, včelnik, pčelnik, ül (ulei), der Bienenſtock,

ſind Beweiſe der in uralter Zeit bei den Slaven eingeführten Bienenzucht; und

daß ſchon in jener fernen Periode das Wachs, vosk und ohne Zweifel auch der

Talg, welcher in der illyriſchen, polniſchen, böhmiſchen, und in der Sprache der

Lauſitzer Wenden dieſelbe Benennung, lüj, hat, von den Slaven zur Beleuchtung

verwendet wurden, ergiebt ſich aus dem panſlaviſtiſchen Worte svička, svícia, die

Kerze, und dem böhmiſchen svicen, ruſſiſchen svěčnik, illyriſchen svěčnjak,

polniſchen und wendiſchen swiecznik, der Leuchter. Daß die Slaven den Wein

kannten, wird durch die in allen Slavenſprachen gleichlautenden Worte vino,

Wein; vinograd, vinnica, Weinberg, nachgewieſen. Das Wort ovoce, Obſt,

hat in allen ſlaviſchen Sprachen denſelben Laut. Die Slaven kannten, wie aus

den in allen Idiomen derſelben gleichlautenden Benennungen erhellt, den Apfel,
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jablko, die Birne, hruška, gruša, die Kirſche, višnia, die Pflaume, slíva,

die Nuß, ofech, oriech, orah.

Die Slawen hatten Kähne und Schiffe; dieſes ergiebt ſich aus den faſt

allen Slavenſprachen eigenthümlichen Benennungen lod, ëlun, koräb (altſlaviſch

und ruſſiſch korabl, illyriſch korablja). Auf den Gebrauch großer Waſſerfahrzeuge

weiſet das im Altſlawiſchen, Ruſſiſchen, Polniſchen, Böhmiſchen u. ſ. w. vorkommende

Wort kotva, der Anker, hin, das offenbar ſeine Wurzel im ſlaviſchen Idiome

hat, während das deutſche „Anker“ vom lateiniſchen anchora entlehnt iſt.

Aus der großen Anzahl uralter panſlawiſtiſcher Benennungen der Werkzeuge

und Geräthe mögen nur folgende angeführt werden: jehla, Nadel; klič, kljué,

Schlüſſel; vüz, Wagen; Sidlo, silo, Ahle; kolo, Rad; stül, Tiſch; lopata,

Schaufel; lzice, Zlica, lozka, Löffel; ostruha, ostruga, Sporn u. ſw.

Intereſſant iſt die Wahrnehmuug, daß das Handwerk, ars, Tszyn im alt

ſlawiſchen, ruſſiſchen, polniſchen, böhmiſchen u. ſ. w. Idiome mit demſelben Worte:

remeslo, femeslo, rzemiosho bezeichnet wird, und daß die Benennungen vieler

Handwerker, wie Schmied, Töpfer, Schneider, Goldſchmied, Glaſer

u. A. in allen ſlawiſchen Sprachen gleich lauten. Viele Kleidungsſtoffe und

Gewänder haben panſlaviſtiſche Benennungen, als: rub (altſlaviſch rab = pannus),

Tuch, ruby = vestis, ebenſo im Bulgariſchen, Sloveniſchen, Illyriſchen, Polniſchen,

Serbiſchen und Altböhmiſchen. Die Leinwand, plätno, polotno, in allen ſlawiſchen

Idiomen; ebenſo plášt, der Mantel; košile, kosulja, kosla, das Hemd; riza,

riz, das Obergewand, im Altſlawiſchen, Illyriſchen, Bulgariſchen, Ruſſiſchen und

Altböhmiſchen.

Die in allen ſlaviſchen Idiomen vorkommende Benennung sklo, stklo, steklo,

Glas, liefert den thatſächlichſten Beweis, daß die Slaven der Urzeit das Glas

zu verfertigen verſtanden, wofür auch die allen laviſchen Sprachen gemeinſame

Benennung eines gläſernen Trinkgefäßes, sklenka, sklenica etc. ſpricht.

Den Slaven war ſchon in ihrer Urheimat die Kunſt des Schreiben s

bekannt: dieſes erhellt aus dem panſlawiſtiſchen Zeitworte pisat, psáti, ſchreiben.

wie auch aus dem allen Slaven gemeinſamen Worte pismo. die Schrift. Aus

jener Vorzeit ſtammt auch das Wort kniga, kniha, urſprünglich in der Bedeutung

litera, scriptura (Miklos. lex pal.), mit welchem ſpäterhin die Südſlaven, Ruſſen,

Polen, Cechen, Lauſitzer Wenden das „Buch“ bezeichneten. Ebenſo kommt das

Wort obraz, Bild, in den Sprachen ſämmtlicher Slavenſtämme vor.

In den Berichten der alten Byzantiner wird bereits die beſondere Vorliebe

der Slaven für die Muſik hervorgehoben, daher es natürlich erſcheint, daß man

für dieſen Begriff, wie auch für die Bezeichnung einiger muſikaliſcher Inſtrumente

in allen Slavenſprachen dieſelben Wörter findet, und zwar; hudba, hudenie,

gasti, hüsti; ferner gusle, urſprünglich ein Saiteninſtrument, cithara, ſpäter

hin auf die Geige übertragen, von dieſem iſt abgeleitet das Wort gaslnik,

kuzedlnik, citharoedus und auch incantator, woraus zu entnehmen iſt, daß die

ſlawiſchen Zauberer ihre Sprüche mit den Tönen eines Saiteninſtrumentes zu
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begleiten pflegten. An die aus der fernen Urzeit der Slaven herrührenden Benen

nungen dieſer Art reihet ſich das Wort trouba, trüba, die Trompete, und

buben, die Trommel, an, indem dasſelbe in der nämlichen Bedeutung ſich in

der Sprache der Südſlawen, Ruſſen, Polen, Cechen und der Lauſitzer Wenden

erhalten hat. (Schluß folgt.)

Die Kleinodien des h. römiſchen Reiches deutſcher Nation nebſt

den Kroninſignien Böhmens, Ungarns und der Lombardei und

ihren formverwandten Parallelen.

Von Dr. Fr. Bock.

(Auf Allerhöchſten Befehl gedruckt in der k. k. Hof- und Staatsdruckerei, Wien 1864. Folio, mit

46 Tafeln in Farbendruck und 170 Holzſchnitten.)

H. Das vorangeführte Werk darf ſeinem Gegenſtande, wie der Pracht ſeiner

Ausſtattung nach den bedeutendſten Publicationen beigezählt werden, die bisher in

Oeſterreich erſchienen ſind. Der Verfaſſer, durch eine Reihe archäologiſcher For

ſchungen in weiten Kreiſen rühmlich bekannt, dankt der Gnade Sr. Majeſtät

des Kaiſers die allerdings nicht unbeträchtlichen Mittel, welche ein Werk von

ſolchem Umfange nothwendig in Anſpruch nehmen muß; die Herbeiziehung des

Stoffes jedoch, die archäologiſche Würdigung der einzelnen Objecte, die Sorgfalt,

mit welcher die Wiedergabe derſelben geleitet wurde und die Ausdauer in Ueber

windung mannigfacher Schwierigkeiten – dies iſt ein unbeſtreitbares Verdienſt

des Verfaſſers, deſſen Name in dauernder Weiſe an dieſes Werk ſich knüpft

Vieljährige Vorarbeiten mußten die Grundlage für dasſelbe bereiten, es galt

nicht bloß, einen jedem zugänglichen Stoff ins Auge zu faſſen und an deſſen Be

wältigung zu ſchreiten, für Vieles mußten erſt die richtigen Geſichtspunkte gefun

den, die gegenſeitigen Beziehungen erforſcht, die früher enggezogenen Grenzen er

weitert werden. Der Verfaſſer mußte, um ſeines Stoffes Herr zu werden, buch

ſtäblich bis an die äußerſten Grenzen des Continents wandern und an die Pfor

ten klopfen, hinter denen die Schätze verborgen lagen, deren Mehrzahl in dieſem

Werke zum erſten Male dem Publicum zum Genuſſe, dem Kunſtfreunde zur tie

feren Erforſchung vorgeführt werden.

Eine Reihe günſtiger Umſtände und Verhältniſſe kam jedoch bei Anſammlung

des Stoffes und bei der Wiedergabe desſelben dem Verfaſſer zu Hülfe, welchen,

ohne ſein hervorragendes Verdienſt im geringſten ſchmälern zu wollen, doch die

ihnen gebührende Bedeutung nicht entzogen werden ſoll.

Vor allem fand Dr. Bock bei ſeinem Eintreffen in Wien eine Reihe künſt

leriſch vorgebildeter Kräfte, welche eben ſo ſehr der Schule zur Ehre gereichen,
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aus der ſie hervorgingen, nämlich der hieſigen Kunſtakademie, wie auch der Lei

tung jener Männer, welche ſie auf das archäologiſche Gebiet hinüberführten und

ihren Beſtrebungen und Talenten geordnete Zielpunkte vorſetzten. Wir erwähnen

aus der Reihe der Mitarbeiter nur: Schönbrunner, Zimmermann und

Springer, Talente erſten Ranges auf dem Gebiete der Wiedergabe antiquari

ſcher Objecte, Talente, wie ſie in ſolcher Ausbildung kaum irgendwo anders ſich

vorfinden dürften. Da ſie durch die Meiſterhaftigkeit der Darſtellung der ihnen

zur Ausführung übertragenen Kunſtobjecte ſich kein geringes Verdienſt um die

Gediegenheit des vorliegenden Werkes erworben haben, ſo haben wir uns gedrun

gen gefühlt, ihrer Namen Erwähnung zu thun, weil wir mit Bedauern die An

gabe derſelben auf den Abbildungen vermißt haben, wodurch gegen eine Gepflogen

heit verſtoßen iſt, die ſonſt bei litterariſchen Unternehmungen viel untergeordneterer

Art gang und gäbe iſt.

Ein weiterer Vortheil, der dem Werke zugutekam, war deſſen Ausführung in

der k. k. Hof- und Staatsdruckerei. Je gelungener die Vorbilder waren, die

zur Vervielfältigung kommen ſollten, deſto ſchwieriger war die geſtellte Aufgabe.

Die Staatsdruckerei hat dieſe Aufgabe mit einer Vollendung gelöst, die kaum

etwas zu wünſchen übrig läßt. Wer die Technik des Farbendruckes nur einiger

maßen kennt, wer es weiß, welcher Grad der Accurateſſe zur Erzielung einer

nur halbwegs gelungenen Copie erforderlich iſt, wie die geringſte Verſchiebung der

Contouren den Effect des Ganzen ſtört, welche feine Berechnung der Oekonomie

der Farbenſteine zu Grunde zu legen iſt, wenn nicht das Nachbild weit hinter

dem Originale zurückbleiben ſoll, der wird dem Gebotenen ſeinen vollen Beifall

nicht verſagen können, auch dann nicht, wenn er dasſelbe mit den beſten Leiſtungen

des Farbendruckes in Berlin, Paris und London vergleicht. Sollte daher die

Staatsdruckerei unter dem Drucke ungünſtiger Verhältniſſe von ihrem Höhenpunkte

herabzuſteigen und fernerhin auf die Uebung des artiſtiſchen Theiles der graphi

ſchen Künſte zu verzichten ſich gezwungen ſehen, ſo hat ſie zum Schluſſe dieſer

ihrer Wirkſamkeit mit einem Werke ſich ein Denkmal geſetzt, welches eben nur

durch das Ineinandergreifen aller Kunſtzweige möglich wurde und fernerhin in

dieſer Vollendung nicht mehr wird zur Ausführung gelangen können.

Dies vorausgeſchickt, treten wir an den Inhalt des Werkes näher heran.

Den eigentlichen Mittel- und Ausgangspunkt bilden die Kleinodien

des h. römiſchen Reiches deutſcher Nation, wie ſie ſich im Verlaufe

eines vollen Jahrtauſends herangebildet und bewahrt haben. Denn es iſt nicht un

wahrſcheinlich, daß jener ſaraceniſche Säbel, welchen Harun al Raſchid dem abend

ländiſchen Kaiſer verehrte, und das goldene Evangelienbuch, auf welches die Kaiſer

den Eid ablegten, bis auf den Stifter des deutſchen Kaiſerreiches, Karl den

Großen zurückführen. Alle ſpäteren Jahrhunderte haben das Ihrige dem großen

Schatze beigefügt, und ſo knüpft ſich an denſelben einerſeits eine große Kette hiſto

riſcher Ereigniſſe, die ihn ehrwürdig erſcheinen laſſen, andererſeits eine reiche Fülle

künſtleriſcher Formen und Geſtaltungen, und zwar der koſtbarſten Art; denn wir
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erblicken aus allen dieſen Gegenſtänden die Höhenpunkte der jeweiligen Kunſt

technik; das Koſtbarſte, Gediegenſte und Vollendetſte, was geleiſtet werden konnte,

iſt auf die Objecte, welche uns vorgeführt werden, ſeinerzeit verwendet worden;

wo dies die Heimat nicht bieten konnte, griff man in die Fremde, und ſo kommt

es, daß wir mit dem deutſchen Kaiſerſchatze auch einen reichen Schatz der kunſt

geſchichtlich hervorragendſten Objecte beſitzen, die uns auf den wichtigſten Gebie

ten der Kunſtübung eine fortlaufende Reihenfolge von Muſtern vorführen.

Dieſen Gegenſtänden wurde zwar ſchon im vorigen Jahrhunderte die Auf

merkſamkeit zugewendet und der bekannte Kunſtforſcher Murr ſchritt in Gemein

ſchaft mit Delſenbach, der die Kupfertafeln lieferte, an die Herausgabe derſel

ben. Beide leiſteten, was in damaliger Zeit möglich war, dieſe aber war für die

Wiedergabe künſtleriſcher Objecte keine günſtige. Erſt unſere Zeit hat durch die

Erneuerung der Forſchung auf dem Geſammtgebiete der Kunſt und ihrer techni

ſchen Zweige die richtigen Grundlagen eben ſo ſehr für die rechte Würdigung, wie

für eine correcte Wiedergabe von Kunſtobjecten bereitet, und durch eine erneuerte

Darſtellung und Beſchreibung des Kaiſerſchatzes, wie er uns nunmehr vorliegt, hat

nicht nur derſelbe ein ſeiner würdiges Denkmal gefunden, auch die Wiſſenſchaft

und die Kunſt wird daraus eine willkommene Bereicherung erfahren. Insbeſondere

letzterer iſt eine ſo reiche Fülle von Anregungen geboten, daß kaum irgend ein

Kunſtzweig genannt werden könnte, der nicht in näherer oder entfernterer Weiſe

aus den angeführten Muſtern und den bei Anfertigung derſelben in Anwendung

gekommenen techniſchen Verfahrungsweiſen einen weſentlichen Nutzen ziehen kann.

Die Erforſchung dieſes Kaiſerſchatzes führte den Verfaſſer aber nothwendiger

Weiſe dahin, ähnlichen Ueberreſten, wie ſie ſich zum Glücke in Oeſterreich in

reicherem Maße, auswärts aber nur als vereinzelte Seltenheiten vorfinden, ſeine

beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Hieher gehören vor allem die Krönungs

inſignien der beiden Königreiche Ungarn und Böhmen und die ſogenannte eiſerne

Krone der Lombarden, von auswärts alles, was mit der Krönung und den In

ſignien deutſcher Kaiſer in Beziehung ſtand oder was als Parallele zu den vor

geführten Kunſtgegenſtänden aufzufaſſen war. Von dieſem Geſichtspunkte aus ſehen

wir die Kaiſerdalmatica und den Wärmeapfel, die in Rom aufbewahrt werden;

als Seitenſtücke der lombardiſchen Krone das Diadem der Theodolinde und die

Krone weſtgothiſcher Könige aus dem Funde von Guarrazar in Spanien, ferner

als Parallele zur ungariſchen Königskrone die acht Stücke einer byzantiniſchen

Krone, welche zu Kalocza in Ungarn gefunden wurden. Die Kaiſergewänder,

welche in der kaiſerlichen Schatzkammer zu Wien aufbewahrt werden, ſind durch

Mäntel Kaiſer Heinrichs II., Otto's IV. u. A. m. ergänzt. Die Reihe der ſchon

erwähnten Kronen iſt vervollſtändigt durch die deutſche Königskrone zu Aachen,

die Krone des Weſtgothenkönigs Svintilanus im königlichen Schatze zu Madrid,

die Kronen Kaiſer Heinrichs II. und ſeiner Gemalin Kunigunde im königlichen

Schatze zu München, die Grabkrone der Kaiſerin Conſtanze im Schatze der Kathe

drale zu Palermo, die Krone Philipps des Frommen im Schatze des Domes zu
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Namur 1 und endlich die Brautkrone der Margaretha von Work im Schatze des

Münſters von Aachen. Mit den angeführten dürfte – mit Ausnahme etwa der

Kronen, die noch im Kreml zu Moskau aufbewahrt werden und deren Formen

auf byzantiniſchen Urſprung hinweiſen – alles erſchöpft ſein, was davon auf

unſere Tage gelangt iſt. Rechnen wir noch dazu die Menge von kirchlichen Ge

fäßen, Antiquiarien Kronenbehälter u. ſ. f., welche uns in farbigen Abbildungen

vorgeführt werden, und erwähnen wir noch, daß dieſe Abbildungen ihre Ergän

zung in 170 prachtvollen in den Tert eingedruckten Holzſchnitten erfahren, ſo

können wir mit vollem Rechte es ausſprechen, daß der Gegenſtand, welchen der

Verfaſſer ſeiner Bearbeitung unterzog, kaum in umſichtigerer und würdigerer Weiſe

hätte behandelt werden können. -

Auch bietet ein eingehenderer Ueberblick des Stoffes dem Forſcher Gelegen

heit, auf manche bisher ungelöste Frage auf dem Gebiete der Kunſtarchäologie

einzugehen und ſie ihrer Löſung näher zu führen. Es kann nicht die Aufgabe

dieſer Blätter ſein, auch in dieſer Richtung die hohe Bedeutung dieſes Werkes im

Einzelnen zu erörtern, aber auf einige Punkte einzugehen und dieſelben andeutungs

weiſe zu beleuchten, können wir uns nicht verſagen.

Einen dieſer Punkte bildet die Geſchichte der Goldſchmiedekunſt, die

einestheils in ihren Anfängen und in den Uebergängen von der heidniſchen zur

chriſtlichen Kunſtübung, anderntheils in ihrer Entwicklung im Mittelalter ziemlich

durchforſcht war, wenn auch noch keine zuſammenhängende und geſchichtlich be

gründete Darſtellung dieſes Stoffes vorliegt. Aber in neuerer Zeit wurde durch

das Auftreten einer ganzen Gruppe neuer Gegenſtände auf dieſem Gebiete deutlich

dargethan, daß die bisherige Betrachtungsweiſe eine Lücke darbot. In der Verein

zelung der Beſchauung dieſer Gegenſtände, wie ſie der Zeitfolge nach den Forſchern

vorgeführt wurden, bereiteten ſie letzteren oft Schwierigkeiten, weil für die Zeit

beſtimmung und genaue Charakteriſirung ſich keine genügenden Anhaltspunkte dar

boten. Erſt ein Ueberblick dieſer ganzen Gruppe in Verbindung mit hiſtoriſchen

Forſchungen machte es möglich, damit ins Reine zu kommen, und dem franzö

ſiſchen Forſcher Charles de Linas war es vorbehalten, zuerſt in wiſſenſchaftlicher

Weiſe dieſe Gruppe zu charakteriſiren. Die Anwendung des Emails zum Schmucke

der von der Goldſchmiedekunſt erzeugten Ziergegenſtände war der antiken Welt und

dem frühen Chriſtenthum nicht fremd und wurde im eigentlichen Mittelalter zum

Indem Dr. Bock dieſe Krone auf Philipp den Frommen zurückführt, folgt er jenen

Anſichten, die zu Namur ſelbſt die herrſchenden ſind und auch in dem im Jahre 1851 erſchiene

nen Schriftchen: „Notice sur la Cathédrale de Namur par un membre du Clergé“ auf

S. 15 bis 18 adoptirt ſind. Gegen dieſe Anſicht polemiſirt mit ſehr beachtenswerthen Gründen

Prof. Ernſt aus'm Werth (Jahrb. d. Ver. v. Alterthumsfreunden im Rheinlande. Heft 37,

Bonn 1864, S. 184 bis 195) und ſtellt die Vermuthung auf, daß dieſe Krone die Hauskrone

der aus flandriſchem Grafengeſchlechte ſtammenden Kaiſer von Konſtantinopel Balduin und Hein

rich geweſen und nach Heinrichs kinderloſem Tode von den Getreuen des flandriſchen Hauſes in

die Heimat zurückgebracht worden ſei.
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Mittelpunkte der Ornamentation erhoben. Aber zwiſchen beide Zeitperioden ſchiebt

ſich – und dieſe Aufklärung verdanken wir den Forſchungen Bocks und Linas'

– eine kurze Zwiſchenperiode ein, in welcher, ſei es local oder in ausgedehnterer

Weiſe, die Kunſt in Email zu arbeiten in Verluſt gerathen war. Letzteres wurde

in der Regel durch Glasflüſſe oder Steine erſetzt, die von eigenen Zellen um

ſchloſſen wurden, und in dieſer Anwendung, ohne den Zuſammenhang muſiviſcher

Arbeiten aufzuweiſen, doch dem Principe der letzteren näher ſtanden, als dem

eigentlichen Email. Die auf dieſe Weiſe erzeugten Ziergegenſtände weiſen einen

eigenthümlichen, von den gewöhnlichen Goldſchmiedarbeiten weſentlich verſchiedenen

Charakter auf und Linas faßt den letzteren mit der Bezeichnung: merowingiſche

Goldſchmiedekunſt und zwar aus dem Grunde zuſammen, weil er den Nachweis

zu liefern ſucht, daß in Gallien, nach deſſen Eroberung durch fremde Völker, die

Kunſt des Emails in Vergeſſenheit gerathen und durch die ganze Periode der

Merowinger außer Uebung geblieben ſei. Für dieſe Periode nun der merowingiſchen

Goldſchmiedekunſt finden wir in Bocks Werke eine reiche Fülle bisher gänzlich un

bekannter oder bis nun nur gelegentlich angeführter Kunſtobjecte, die wir ihrer

Wichtigkeit halber im Einzelnen aufführen. Es ſind dies die Kronen der Weſt

gothen Reccesvinthus und Suintilanus aus dem 7. Jahrhunderte, dermalen im

Hotel Cluny zu Paris, die Votivkrone der Königin Theodolinde und der Evan

gelieneinband eben dieſer Königin und das Kreuz von der Krone des Königs

Agilulf in dem Schatze des Domes von Monza, ſämmtlich aus dem 7. Jahr

hunderte, ſodann vor allem die eiſerne Krone der Lombarden, endlich die im An

hange mitgetheilten Gegenſtände aus dem Kronſchatze von Monza und die Waffen

ſtücke der Merowinger. Halten wir dieſe beträchtliche Reihe von Werken, welche

uns über die künſtleriſche Verarbeitung des Goldes, über die Verwendung und

Faſſung von Edelſteinen und über die farbigen Glasverzierungen den erwünſchten

Aufſchluß geben, mit jenen Nachweiſungen zuſammen, welche uns das Werk Linas'

über die merowingiſche Goldſchmiedekunſt, welches im vorigen Jahre zu Paris er

ſchien, bietet, ſo iſt uns volle Gelegenheit geboten, über eine Kunſtperiode Auf

klärung zu gewinnen, die bis nun nicht nur dem Laien, ſondern auch dem ernſten

Forſcher völlig dunkel blieb.

Aber auch für eine weitere Periode der Goldſchmiedekunſt, welche allerdings

nicht gänzlich unbekannt, für welche aber eine Bereicherung des Stoffes dringend

geboten war, nämlich für die Goldſchmiedekunſt des 11. Jahrhunderts, finden wir

in den Reichskleinodien eine Reihe intereſſanter Belege, und zwar aus allen jenen

Kunſtrichtungen, die in dieſem Zeitraume aus allen Weltgegenden ſich geltend

machten. Das Hauptſtück des Ganzen iſt unzweifelhaft die reich geſchmückte deutſche

Kaiſerkrone, neben ihr, ein reines Erzeugniß byzantiniſcher Kunſtweiſe, die Krone

des h. Stephan und endlich jene acht Emailtäfelchen, die urſprünglich Kronen

beſtandtheile, bei Kalocza in Ungarn aufgefunden wurden. Ergänzt wird dieſe

Reihe durch die im Anhange vorgeführten Kunſtgegenſtände des gleichen Zeit

raumes, nämlich das figurenreiche in Gold getriebene Antipendium des Krönungs



– 363 –

altars zu Aachen und den in Gold gearbeiteten Einband des Evangeliencoder

ebendaſelbſt.

Daß auch die ſpäteren Jahrhunderte bei dieſer Behandlungsweiſe nicht leer

ausgehen, brauchen wir nicht zu erinnern, und der Forſcher wird vielfach Gelegen

heit finden, dem Herausgeber für die Fülle von Belehrungen dankbar zu ſein,

welche er aus der überſichtlichen Betrachtung eines ſonſt nur ſchwer zugänglichen

Stoffes, wenn auch derſelbe in ſeinem Kunſtcharakter ſchon bekannter iſt,

ſchöpfen wird.

Nicht minder wichtig ſind die reichen Proben eines zweiten Kunſtzweiges,

nämlich der Weberei und Stickerei. Ja es wurde von competenter Seite

mit Recht darauf hingewieſen, daß wir die Beiträge zur Kenntniß dieſes Kunſt

zweiges noch weit höher zu ſchätzen haben, als jene der Goldſchmiedekunſt, weil

er viel weniger mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit durchforſcht iſt und weil ganz

naturgemäß wegen der Vergänglichkeit der Stoffe die auf uns gekommenen Bei

ſpiele weitaus ſeltener ſind.

Wir können uns, ohne mit dem Detail den Leſer zu ermüden, nicht verſagen,

zwei Punkte aus dieſer Abtheilung kurz zu berühren. Einmal den Reichthum an

den vorgeführten byzantiniſchen Fabricaten, namentlich aus der hochberühmten

Fabrik, welche im Hotel de Tiraz zu Palermo im Verlaufe des 11. und 12. Jahr

hunderts in Blüthe ſtand, ein Reichthum, wie wir ihn in keinem zweiten Werke

wiederfinden und zu welchem fortan jeder ſeine Zuflucht nehmen muß, welcher

dieſem Kunſtzweige ſeine Forſchung zuzuwenden beabſichtigt.

Der zweite Punkt, den wir nicht außer Augen laſſen können, betrifft die

in Rom befindliche Dalmatica imperialis, welche nach dem Papſte Leo III. be

nannt iſt und zur dortigen Kaiſerkrönung diente. Es iſt dieſes koſtbare Gewand

ſtück ohne Zweifel das bedeutendſte Erzeugniß byzantiniſcher Nadelmalerei und

wird in der Zeichnung der figuralen Darſtellungen und in dem Geſchmacke der

Anordnung höchſtens von den burgundiſchen Prachtgewändern übertroffen, die der

malen im öſterreichiſchen Muſeum für Kunſt und Induſtrie eine ihrer Bedeutung

würdige Aufſtellung gefunden haben. Ueber die Zeitbeſtimmung nun dieſer Dal

matica haben ſich verſchiedene Anſichten geltend gemacht. Einer in Rom herrſchen

den Tradition zufolge ſoll dieſe Dalmatica noch von der Krönung Karls des

Großen iu Rom herſtammen. Dieſe Anſicht hat zu einer Zeit, wo man es mit

der archäologiſchen Kritik nicht zu genau nahm, ihren Weg in die Oeffentlichkeit

gefunden und ſich Geltung zu verſchaffen gewußt. Bock tritt nunmehr dieſer An

ſicht mit einem nicht zu unterſchätzenden Gewichte kritiſcher Gründe entgegen, vin

dicirt dieſes liturgiſche Gewand dem Ausgange des 12. oder dem Beginne des

13. Jahrhunderts und giebt keinem Zweifel Raum, daß es ein Erzeugniß der

vorgeſchrittenen byzantiniſchen Kunſt ſei. Mit dieſer Anſchauung vertragen ſich

freilich die gang und gäben Anſichten über das ſtarre Verharren des Byzantinis

mus vom Tode des Heraclius (641) bis zur Eroberung Conſtantinopels (1204)

in keiner Weiſe, denn die Darſtellungen der Kaiſerdalmatica ſtehen in ihrer
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Lebendigkeit und feinen Stiliſtik himmelhoch über jenen erſtarrten langgezogenen

Geſtalten, die man vorzugsweiſe als byzantiniſch zu bezeichnen gewohnt iſt. Da

giebt es nur zwei Auswege, entweder dem Byzantinismus auch eine lebensvolle

Entwicklung zuzugeſtehen oder die Kaiſerdalmatica nicht als ein Erzeugniß der

byzantiniſchen Kunſt anzuerkennen, Letzterer Anſicht neigt ſich Weiß in ſeiner

Coſtümkunde zu, mit Recht aber erhebt ſich die Frage, wo ſonſt in dieſer Periode

überhaupt die Kunſtſtätte zu ſuchen ſei, welche die Zeichnung für die fragliche

Stickerei hätte liefern können, wenn nicht eben Byzanz. Freilich könnte die Be

hauptung friſchweg gemacht werden, daß die Kaiſerdalmatica der abendländiſchen

Kunſt, und zwar jener Periode des 13. Jahrhunderts angehöre, in welcher eben

in Italien ein friſcher Kunſtaufſchwung ſich geltend machte. Allein wie ſollen wir

bei dieſer Annahme die griechiſchen Inſchriften, wie den Bildeyklus erklären, welch

letzterer vorzugsweiſe nur der griechiſchen Kirche eigen iſt. Unter dieſen Umſtänden

muß es einer erneuerten ſorgfältigen Forſchung vorbehalten werden, die Anſicht

Falk es über jeden Zweifel zu erheben, der bei Beſprechung der erwähnten Weiß

ſchen Coſtumkunde für die Entwicklung der byzantiniſchen Kunſt, und zwar ſpeciell

in dem Zeitraume vom Anfange des 9. Jahrhunderts bis zum Beginne des

13. Jahrhunderts in die Schranken tritt und für dieſe ſeine Anſicht eine Reihe

von Thatſachen aufführt, die volle Beachtung verdienen. Selbſtverſtändlich ſchließt

ſich Falke der Zeitbeſtimmung Bocks vollkommen an. Daß aber rückſichtlich der

chronologiſchen Feſtſtellung eines der bedeutendſten Werke, welche die byzantiniſche

Kunſt zu Tage förderte, die Anſichten, nicht der Laien, ſondern der eigentlichen

Forſcher noch auseinandergehen können, zeigt deutlich, daß auf dieſem Gebiete noch

viel nachzuholen iſt und es eine jedenfalls eines eingehenden Studiums würdige

Aufgabe wäre, auf Grundlage einer völlig erneuerten Forſchung, wozu eben in

neueſter Zeit manche bisher unbeachtete Hülfsmittel geboten wurden, die Grund

lage für eine Geſchichte der Entwicklung der byzantiniſchen Kunſt zu bereiten. So

lange dieſes Gebiet noch brach liegt, werden wir auch über eine Reihe damit

parallel laufender Fragen, die für die Kunſtgeſchichte des Weſtens von hoher Be

deutung ſind, nicht ins Reine kommen. Daß wir aber dieſen Wunſch an dieſer

Stelle ausſprechen und ihn an die Beſprechung des Bockſchen Werkes knüpfen,

dürfte kaum Wunder nehmen. Hat doch Bock in glänzender Weiſe dargethan, wie

man einem Stoff gerecht werden kann, deſſen Bearbeitung vor ihm kaum möglich

ſchien; ſollte einer gleichen Summe von Talent und Ausdauer nicht auch die von

uns angeregte Frage werth ſein?
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Berthold Auerbach.

II. -

R. Z. Vom „Spinoza“ zum „Tolpatſch“, Auerbachs erſter Dorfgeſchichte, iſt

ein großer Sprung; in die Zwiſchenzeit fällt ſein Uebergang vom ercluſiven

zum Volksſchriftſteller. An die Stelle der Schilderung der feinſten und ver

wickeltſten Geiſteskämpfe, wie ſie ſich in der Seele des Dichters und Denkers voll

ziehen, trat von jetzt an die Darſtellung der verhältnißmäßig einfachſten und

natürlichſten Umſtände, welche das innerhalb enggezogener Grenzen ſich abſpinnende

Leben des Dörflers beſtimmen. Seine Helden, die er vorher auf den Höhen der

Menſchheit geſucht, fand er nun in ihren Tiefen, aber zugleich unter ihren Füßen

jenen feſten Grund, welcher den erſteren bei ihren himmelſtürmenden Flügen nur

allzu häufig verloren geht. -

Dieſer hat ihn bewahrt, daß er nicht in den Fehler der älteren Idyllendichter

verfiel, an die Stelle des wirklichen eine leere Abſtraction des Volkes zu ſetzen.

Jene glaubten das Volk darzuſtellen, wenn ſie eine unmögliche Schäfer- und

Hirtenwelt ſchilderten, gegen welche die wirkliche ſich ausnahm, wie die Sennerin

auf der Alm gegen ihre Copie auf der Burgbühne. Daß das Volk, je mehr es

dies iſt, deſto mehr ein Naturproduct ſeines Bodens und ſeiner Geſchichte ſei,

dieſe einfache Wahrheit iſt ſeinen Darſtellern im vorigen Jahrhundert, die ſich an

den Rouſſeau'ſchen Naturmenſchen hielten, verborgen geblieben. Sie zuerſt erkannt

und verwerthet zu haben, darin liegt vielleicht das weſentlichſte Verdienſt der

Voß'ſchen Idyllen, und eines, das nichts mit ſeiner ſclaviſchen Nachahmung helle

niſcher Vorbilder zu thun hat. Seine Pfarrerfamilie in der „Luiſe“ iſt, vom

Hexameter abgeſehen, ein treues Conterfei ſeiner niederſächſiſchen Heimat; in ſeinen

kleineren Idyllen hat er, in richtiger Würdigung, daß die Mundart mit zu der Na

turbeſtimmtheit des Volkes gehöre, es nicht verſchmäht, aller claſſiſchen Form zum

Trotz, ſich des Dialektes ſeiner plattdeutſchen Landsleute zu bedienen. Wie ſich die

letzten Reſte ſpecifiſcher Stammeseigenthümlichkeit in den freien Bauerſchaften des

äußerſten deutſchen Nordens und des tiefſten deutſchen Südens, bei Nieder-Sachſen

und Ober-Schwaben, am reinſten erhalten haben, ſo iſt, charakteriſtiſch genug, dieſer

Volkston im Süden von Schwaben und Schweizern, von Hebel in ſeinem

„Schatzkäſtlein“ und in den „Alemanniſchen Gedichten“, von Ulrich Hegner in

der „Molkenkur“ angeſchlagen worden, iſt auf die niederſächſiſchen Idyllen der weſt

phäliſche Oberſchulze, ſind auf die ſchwäbiſchen Volksdichter „Schulmeiſters Leiden

und Freuden“ von Jeremias Gotthelf und die „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“

von Auerbach gefolgt.

Zwiſchen das Erſcheinen der letzteren und jenes des „Spinoza“ fällt, was nicht

zu überſehen iſt, der „Münchhauſen“ Immermanns. Er markirt einen Wendepunkt,

nicht nur für Immermann allein, ſondern für die geſammte Litteraturrichtung der Zeit.

Die bunte Wirthſchaft der Phantaſie und des ſatyriſchen Humors machte darin
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wieder zum erſten Male der charakteriſtiſchen Nachahmung der Wirklichkeit Platz

Der letzte Romantiker ſchrieb in ſeinem leider letzten Romane der romantiſchen

Willkür den Abſagebrief und gab, nachdem er ſich noch einmal in toll-ſpöttiſcher Laune

ausgetobt, das erſte claſſiſche Beiſpiel realiſtiſch-plaſtiſcher Darſtellung einer unver

künſtelten Menſchennatur. Wie in einem Gefäß darin Oel und Waſſer befindlich

iſt, ſchieden ſich in dieſem merkwürdigen Buche die krankhaften Elemente der Ver

gangenheit und die geſunden der Zukunft auch äußerlich von einander. Man konnte

es wagen, die letzteren geſondert als „Oberhof“ herauszugeben, ohne daß für den

Leſer der Abgang des „Münchhauſen“ bemerklich ward. Der dreiſte Lügenſpuck

auf dem Schloſſe Schnick-Schnack-Schnurr und die nackte, theils reizvolle, theils

knorrige Wahrheit auf dem Oberhof verkündeten: jener den Abbruch einer alten,

dieſer den Anbruch einer neuen Litteraturepoche. Nach dem wüſten Herenſabath

einer in dialektiſchen Wirbeln ſich drehenden Uebercultur wirkte die plötzliche Ent

deckung des von ihr unberührt gebliebenen Bauernſtandes in ſeiner urſprünglichen

Friſche wie ein „Sonntag auf dem Lande“. Nach dem Ritter und Bürger, dem

Gelehrten und Künſtler trat mit der kernigen Geſtalt des weſtphäliſchen Freiſchul

zen zum erſten Male das eigentliche „Volk“ auf den litterariſchen Schauplatz.

Die in ihren Tendenzen längſt demokratiſche Litteratur ward es endlich auch im

Stoff und erſtaunte ſelbſt über den ungeahnten Reichthum, der von den Ernte

wagen des Dorfes in ihre nahezu erſchöpften Speicher floß

Der Immermann'ſche „Oberhof“ war kein Idyll, er war ein Roman aus

dem Volke. Die geſchilderten Geſtalten gehörten keiner arkadiſchen Hirtenwelt, ſon

dern dem wirklichen, ſpecifiſch dem norddeutſchen Leben an. Er malte das Volk

nicht ins Roſige und zog ihm ſtatt ſeiner Lederhoſen flatternde Schäfergewänder

an, ſondern ſtellte es treu mit ſeinen Vorzügen und Schwächen in der ganzen

derben Unſchuld ſeiner geſunden Urwüchſigkeit hin, an der das zerfahrene Zeitalter

ſich ein Beiſpiel nehmen konnte. Mit ſeiner künſtleriſchen Abſicht verband er

zugleich eine naturhiſtoriſche Tendenz, im Rahmen des Kunſtwerkes ein Stück

niederſächſiſcher Bauernnatur in ſeiner ſpecifiſchen Eigenthümlichkeit abzuſchildern.

Seine Darſtellung des Bauern war daher nicht für den Bauern beſtimmt; dieſer,

der überhaupt wenig Vergnügen am Leſen zu haben pflegt, findet noch weniger

daran, ſich an ſich ſelbſt zu beſpiegeln. Sie war in ihrer claſſiſchen Ab

rundung und charakteriſtiſchen Lebendigkeit für die Gebildeten berechnet, die des

äſthetiſchen Genuſſes der künſtleriſchen Form und überdies des pathologiſchen In

tereſſes an dem neu aufgeſchloſſenen Stoff einer bisher in ihren inneren Ver

hältniſſen den Blicken der höheren Stände faſt unbekannt gebliebenen Schichte der

deutſchen Bevölkerung fähig ſind. Immermann dachte nicht daran, ein Volksſchrift

ſteller zu werden, wie Hebel und Jeremias Gotthelf es ſein wollten, d. h.

ein Schriftſteller nicht über, ſondern für das wirkliche Volk. Der lehrhafte und

moraliſirende Zweck des „Schatzkäſtleins“, wie des Verfaſſers von „Uli der

Knecht“ und „Elſi die Magd“ lag ihm, der vor allem Dichter und Darſteller

war, in weiter Ferne. Seine didaktiſche Wirkung, wo ſie wirklich erfolgte, beſchränkte
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ſich auf die natürlich heilende Kraft, die jedem künſtleriſchen Gemälde unverkün

ſtelter Menſchheit von ſelbſt, ohne Zuthat und Lehrton innewohnt.

In all dieſen Eigenſchaften iſt Auerbach Immermanns getreueſter und glücklichſter

Nachfolger geworden. Auch ſein Volksſchriftſtellerthum, das mit den „Dorfgeſchichten“

begann, iſt zunächſt nicht eins der Form, ſondern dem Stoffe der Darſtellung nach.

Auch er iſt viel zu ſehr Poet, um wie Hebel und Bitzius nur Dorfſchulmeiſter ſein zu

wollen; die Aufſtellung lehrreicher Erempel für Bauern und Dienſtboten liegt ihm weit

ſeltener am Herzen, als die feingeſponnene Durchführung pſychologiſch intereſſanter Cha

raktere aus der eigenthümlich gearteten Dörflerwelt. Auch er betrachtet das Volk nicht

immer wie einen Acker, in welchen der Schriftſteller Samen ſtreut, ſondern oft

wie eine Domaine, aus welcher der Dichter poetiſchen Unterhalt zieht. Jenem iſt

es ein heiliges Gut, das er pflegt und verwaltet; dieſem iſt es ein Schatz, deſſen

Goldadern er ausbeutet. Nur von dem Volksſchriftſteller in jenem Sinn hat das

wirkliche Volk, von dem Volksſchriftſteller in dieſem Sinn nur die um ein neues

Gebiet der Darſtellung bereicherte Kunſt Gewinn.

Der „Volksſchriftſteller“ Auerbach hat dieſen Doppelſinn wohl gefühlt, aber

er hat ihm auch zu entgehen geſucht. Neben den rein darſtellenden läuft eine

zweite Reihe von Schriften ab, die vorzugsweiſe belehrenden Charakters ſind.

Seinen Dorfromanen für die feine, gehen ſeine „Volkskalender“ für die niedere

Welt parallel; wie in jenen an Immermann, den Volksmaler, ſchließt er in

dieſen an Hebel, den Volkslehrer, ſich an. Durch jene iſt es ihm geglückt,

das „Volk“ in Kreiſen, wohin bis dahin keine Kunde ſeines Innern drang, po

pulär zu machen; durch dieſe iſt er ſelbſt in den Kreiſen des Volkes, wohin

ſelten das Wort eines deutſchen Schriftſtellers ſich verirrt, populär geworden.

In der einen wie in der anderen Bedeutung des Wortes darf der „Volksſchrift

ſteller“ Auerbach ſich keines gemeinen Erfolges rühmen.

Dennoch fällt der Schwerpunkt ſeiner ſchriftſtellernden Thätigkeit ſchon der

bloßen Zahl nach nicht auf die für das Volk ſelbſt beſtimmte Seite. Von den zweiund

zwanzig Bänden, welche die vorliegende Geſammtausgabe umfaßt, gehören nur zwei

der lehrhaften, alle übrigen der rein darſtellenden Weiſe an. Die Romane der

erſten ſchriftſtelleriſchen Periode nehmen davon vier, die „Schwarzwälder Dorf

geſchichten“ neun, die Perlen der Sammlung, „Barfüßele“, und „Edelweiß“ je

einen, der Roman „Neues Leben“ drei, „Deutſche Abende“ und das Buch „Schrift

und Volk“, das Denkmal Hebels, wieder je einen Band ein. Nur der Reſt ent

fällt auf das Hebel nachgeahmte „Schatzkäſtlein des Gevattersmannes“. Es ſcheint

auf der Hand zu liegen, daß die eigentlich künſtleriſche Richtung die wahre und

dem Weſen des Verfaſſers entſprungene, die populäre die mit Bewußtſein einge

ſchlagene, um nicht zu ſagen ſich auferlegte ſei. Der oft mißlungene Verſuch,

mitten aus einer durch und durch reflectirten Bildung heraus ſich auf den naiven

Standpunkt des Volkes herabzulaſſen, iſt nach dem unübertroffenen Hebel keinem

ſo wenig wie Auerbach mißglückt; dennoch fühlt es ſich manchen ſeiner Schwänke,

Streiche und lehrreichen Geſchichten an, daß ſie hinter dem Schreibtiſch entſtanden ſind.
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Ueber den Darſteller für das Volk hat nur dieſes ſelbſt eine Stimme; über den

Darſteller aus dem Volke iſt die Kritik längſt einig. Wenn man die ſchwachen

„Deutſchen Abende“ und den Roman „Neues Leben“ ausnimmt, in welchem die

freiſchöpferiſche Phantaſie nicht ſelten der politiſch-didaktiſchen Abſichtlichkeit weichen

muß, ſo giebt es unter den übrigen Erzählungen faſt keine, welche nicht durch

ihren inneren und äußeren Bau und die feine pſychologiſche Detailmalerei für

trefflich, und nicht wenige, welche in jeder dieſer Beziehungen für meiſter- und

muſterhaft gelten müſſen. Was unter dem breiträndrigen Bauernhut für hochfah

rende und hochfliegende Gedanken ſich entwickeln, was unter der groben Tuchjacke

für harte und hochgeſinnte Herzen ſich bergen, was unter dem geflickten Strohdach

für heitere Luſt- und ernſte Trauerſcenen ſich abſpielen können, leuchtet aus dieſen

Dorfdichtungen mit einer Wahrheit hervor, die nicht bloß wie die Natur, ſon

dern ſelber Natur iſt. Im Erdgeſchoß des ſocialen Gebäudes erſchließt uns der

Dichter an Charakteren und Situationen keine geringere Mannigfaltigkeit, als

ſie ſeinen Vorgängern die bel étage des vornehmen, das zweite Stockwerk

des Bürger- und das Dachſtübchen des Künſtler- und Dichterſtandes darbot.

Im Mikrokosmus der Dorf- wiederholt ſich die große Welt; der hochmüthige

Ariſtokrat kehrt im ahnenſtolzen Hofbauern, der einſame Freidenker im grübleri

ſchen „Luzifer“ wieder. Und dieſer ſymboliſche Zug, welcher die Wechſelfälle

des Dorflebens zu Sinnbildern des allgemein menſchlichen Lebens macht, hebt

das niedere Object über ſich ſelbſt hinaus und giebt ihm, der ſtreng reali

ſtiſchen Darſtellungsweiſe ungeachtet, eine ideale Bedeutung

In eine nähere Würdigung der einzelnen Dichtungen einzugehen, iſt hier

nicht der Ort. Die meiſten derſelben haben ſich längſt in der Leſewelt nicht nur

des Inlandes eingebürgert, ſie haben nicht etwa in die Leih-, ſondern in die Fa

milienbibliothek Eingang gefunden. Ihre Figuren, vom „Tolpatſch“ bis zum

„Wadeleswirth“, vom „Veferl“ bis zum „Lorle“ ſind Lieblingsgeſtalten in allen

Gauen des Vaterlandes geworden und haben ihrem Schöpfer einen Ehrenplatz

unter den Haus- und Familiendichtern des deutſchen Volkes verſchafft. Die Zahl

der deutſchen Schriftſteller, die eine Geſammtausgabe ihrer Schriften erleben, iſt

nicht Legion; aber die wenigen, welchen dieſe Gunſt zu Theil wird, bilden die

Ehrenlegion der deutſchen Schriftſtellerwelt. Mit dem Erſcheinen der zweiten

Ausgabe ſeiner geſammelten Schriften iſt Auerbach in derſelben zum Comman

deurrang vorgerückt.
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Oſtafricaniſche Studien.

Von Werner Munzinger.

(Schaffhauſen, 1864. Verlag von Friedrich Hurter.)

Angezeigt von Dr. R. Perkmann.

Africa iſt der nächſte Nachbarcontinent Europas. Sein Nordgeſtade bildet

eine integrirende Seite des welthiſtoriſchen Beckens des Mittelmeeres. Seine

Beziehungen zu Aſien wie zu Europa ſind eben ſo verſchieden als enge geweſen.

Wie dieſe, ſo hatte auch jenes Staaten aufzuweiſen, welche nicht nur zu den erſten

der geſchichtlichen Zeit, ſondern auch zu den bedeutungsvollſten des Alterthumes

gehörten. Mehr als einmal ſtand es auf dem Punkte, die Geſchicke des Occidentes

in die Hand zu nehmen. Erſt nach Jahrhunderte langer Dauer endete der Welt

kampf um die Weltherrſchaft zu Gunſten unſeres Continentes. Damit war aber

auch für immer die Unabhängigkeit des Abendlandes vom Morgenlande ent

ſchieden.

Einzelne Theile Africa's zählten zu den hervorragendſten Culturſtätten der

grauen Vorzeit. Den volkreichſten und civiliſirteſten Ländern Aſiens und Europas

konnte das alte Africa eben ſo blühende Diſtricte an die Seite ſtellen. Der Reich

thum in den Stromgebieten des Euphrat, des Indus und Ganges iſt in den

heiligen Büchern ſprüchwörtlich geweſen. Aber dieſe vermochten niemals wie die

Gefilde am Nil ſich zu Kornkammern für Länder dreier Welttheile zugleich zu

erheben. Es hatte ſeine Stapelplätze ſo gut wie Aſien und Europa. Ein reicher

Kranz von großen See- und Handelsſtädten ſchmückte den ganzen langen Küſten

ſtrich von den Mündungen des Nil bis zu den Säulen des Hercules. Es hatte

aber außerdem noch die gefährliche Rivalin Roms, die Prätendentin der Welt

herrſchaft, Karthago und, alle dieſe an Glanz, Wiſſenſchaft und Verkehr weit über

ragend, die Wechſelfälle von Jahrtauſenden, das Steigen und Fallen ganzer Völker

und Reiche überlebend, die ſtolze Tochter des großen Alexander.

Aber nicht bloß ſeine Küſtengegenden zeigten ein ſo reges Leben. Auch viele

ſeiner Binnenlandſchaften ſtanden in hoher Blüthe. Obwohl von den großen

Waſſerſtraßen entfernt, hatten auch ſie ihren Antheil an dem Weltverkehr, für

deſſen Strom ſie reiches und werthvolles Materiale lieferten. Zwar haben unab

ſehbare Wüſten, verderbliche Elemente des Klimas, Völkerſtämme mit fremdartigen

Sprachen und Gewohnheiten, ohne Geſittung, und tauſend andere Factoren den

Verkehr mit dem Innern des Welttheiles ſehr erſchwert. Aber das Intereſſe, der

Trieb nach Gewinn und die Unternehmungsluſt der handeltreibenden Völker waren

auch hier wie allenthalben mächtiger als alle Beſchwerden und Gefahren für Gut

und Leben. Zahlreiche Karawanenzüge belebten die unabſehbaren Flächen.

Zu den materiellen Reizmitteln geſellten ſich auch höhere Motive. Die Geſchichte

der Entdeckungsreiſen in Africa iſt ſo alt, wie die Geſchichte des Abendlandes

ſelbſt. Schon mehr als zweitauſend Jahre vor Bartolomeo Diaz und Vasco de

Wochenſchrift 1865. Band V. 24
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Gama haben phöniciſche und karthagiſche Seefahrer den Verſuch gemacht, den

räthſelhaften Continent zu umſchiffen. Aegyptiſche Könige, Pharaonen und Ptolo

mäer, haben ſich nicht weniger großmüthig gezeigt, als ſpäter die Fürſten von

Caſtilien und Portugal. Griechiſche und römiſche Geographen, Geſchichtſchreiber,

Naturforſcher und Philoſophen, geleitet von lebhaftem Wiſſenstrieb, waren tief

in das Innere eingedrungen.

Solche Thatſachen hätten zu der Erwartung berechtigen können, daß die

Kenntniß des Welttheiles ſchon im Alterthume eine genaue und allgemeine geweſen

ſei. In Wahrheit ſind aber alle dieſe Anſtrengungen für die Nachwelt ohne

nennenswerthen Erfolg geblieben. Der damaligen Zeit waren die Anforderungen

einer wiſſenſchaftlichen Länder- und Völkerkunde noch unbekannt. Das Meiſte aber,

was die alten Entdeckungsreiſenden oder Africafahrer aufgezeichnet haben, mag der

Zufall, neidiſches Geſchick, politiſches Mißtrauen oder kaufmänniſche Eiferſucht der

Nachwelt für immer entzogen oder doch bis jetzt vorenthalten haben; denn Motive

ganz gleicher Art ſind es geweſen, welche auch in viel ſpäteren Tagen, unter ganz

anderen Verhältniſſen die Erweiterung der Weltkunde ſehr erſchwerten. Eine unbe

ſtreitbare Thatſache bleibt es, daß Africa unter allen Continenten, außer dem

Antipodenlande in der Südſee, bis in die neuere Zeit herab am wenigſten bekannt

geworden iſt.

Das welthiſtoriſche Auftreten der Araber ſchien einen neuen Wendepunkt für

die Kenntniß Africa's herbeizuführen. Später wäre es Aufgabe der Portugieſen

geweſen, auf dem von jenen vorgezeichneten Wege ſyſtematiſch weiter zu gehen.

Für ſie ſtanden die Vorbedingungen ungleich günſtiger. Die Wiſſenſchaft ihrer

Periode, vorbereitet und gefördert durch perſiſch-arabiſche Gelehrte bot in Folge

neuer Erfindungen und erhöhter Geſichtspunkte früher nie gekannte Hülfsmittel der

geographiſchen Forſchung dar. Aber ſie haben, wie die Spanier, nur einen ſehr

kleinen Theil ihres weltgeſchichtlichen Berufes erfüllt. Den Beſtrebungen der Iberier

hat von jeher gleichſam die höhere Weihe gefehlt. Was ſie auf ihrer Bahn vor

wärts trieb, war niemals die Cultur und die Civiliſation als ſolche, ſondern der

materielle Gewinn, der augenblickliche oft nur ſcheinbare Nutzen. Dieſem zu Liebe

haben ſie oft genug ſogar die erſten und oberſten Grundſätze der Humanität ver

läugnet. Allerdings waren ihre Entdeckungen epochemachend. Aber nicht ihnen

gebührt das Verdienſt, ſie zu Zwecken der Wiſſenſchaft benützt zu haben. Zum

Schaden für letztere ſuchten ſie dieſelben vielmehr zu monopoliſiren. So weit ihre

politiſche Macht ſich erſtreckte, war den fremden Nationen der Zutritt in die neu

aufgefundenen Territorien verſchloſſen. Das, was ſie ſelbſt aufzeichneten, wurde

größtentheils nur für den Gebrauch ihrer Regierung aufbewahrt und blieb bis zur

Gegenwart in den Archiven derſelben begraben. Sie mußten vielfach erſt aus ihren

Beſitzungen hinausgetrieben werden, um den gerechten Anſprüchen des erwachenden

Geiſtes der europäiſchen Culturvölker Raum zu ſchaffen. Holländiſche, däniſche und

franzöſiſche Völker traten dann immer zahlreicher und kühner auf. England, in

Fragen des Alltagslebens nicht ſelten kleinlich wie kein anderes Volk, aber auch
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größer als jedes andere, wo es ſich um weitgreifende Pläne der Civiliſation und

der Weltcultur handelt, ſtellte ſich an die Spitze dieſer Angelegenheit. Schon im

Jahre 1788 wurde in London die „Africaniſche Geſellſchaft“ gegründet, deren

alleiniger Zweck die Erforſchung Africa's in deſſen geſammter Ausdehnung war.

Den Engländern würdig zur Seite, theilweiſe mit ihnen vereint und von

da aus mit Hülfsmitteln verſehen, ſchreiten auch deutſche Forſcher rüſtig vorwärts.

Auch die deutſche Nation darf mit Stolz auf die Geſchichte der Entdeckungsreiſen

in Africa hinblicken. Sie iſt mit eben ſo zahlreichen als glänzenden Namen dabei

vertreten.

Seit den letzten Decennien ſehen wir dieſe friedlichen Eroberer des Welt

theiles von allen Seiten in das Innere Africa's eindringen. Außer dem älteſten

Terrain europäiſcher Forſcher, Nordafrica überhaupt und der uralten Fahrſtraße

am Nil insbeſondere, bilden ſchon die meiſten großen Flußgebiete des Continentes,

die des Niger, des Congo, des Oranje und des Zambeſe, ſehr wichtige Adern für

die geographiſchen Unterſuchungen. Die Waſſerbecken des Tſchad, des Nyami, des

Ukarewe oder Victoria Nyanſa, des Ujij und anderer Seen liegen bereits offen

vor unſeren Augen. Sie bilden die großen Ausgangspunke zur weiteren ſyſtema

tiſchen Verfolgung der aſtreichen Stromläufe. Im Allgemeinen, kann man ſagen,

naht das große, vor Jahrtauſenden begonnene Werk ſeiner Vollendung und es

beginnt die große Aufgabe der Detailforſchungen. Schon jetzt wird von verſchiedenen

Seiten Hand angelegt, um uns einzelne Diſtricte, ihre geographiſch-phyſikaliſche

Beſchaffenheit, die Bewohner mit ihren Sprachen, Sitten, Religionen, Rechtsver

hältniſſen, Lebensarten, kurz in ihrer geſammten Cultur nahe zu rücken.

Einer der verdienſtvollſten Pionniere dieſer Art in der jüngſten Zeit iſt Werner

Munzinger. Ein Sohn der europäiſchen Schweiz, hat Munzinger die Hoch

gebirge von Abyſſinien, die africaniſche Schweiz, zum ſpeciellen Gegenſtande ſeiner

Studien gewählt. Schon durch andere wiſſenſchaftliche Abhandlungen, namentlich

durch ſeine Schrift über „Recht und Sitten der Bogos“ als ſachkundiger, unbe

fangener und tiefſinniger Darſteller der inneren Verhältniſſe, des ſocialen und

ethiſchen Lebens jener Stämme bekannt, bietet er jetzt den Leſern die reichen Ergeb

niſſe ſeiner Beobachtungen auf ſeiner jüngſten Reiſe und während eines längeren

Aufenthaltes in mehreren Diſtricten des Nordens von Abyſſinien. Bereits ſeit

Jahren in Folge mehrfacher Wanderungen durch jene Gegenden mit Land und

Leuten vertraut, in ihren Idiomen bewandert, betheiligte er ſich zuletzt an der

deutſchen Erpedition zur Auffindung des unglücklichen Dr. Vogel, um bei dieſer

Gelegenheit ſeine vorausgegangenen Forſchungen fortſetzen und erweitern zu können.

In Maſſua, dem Hafenplatze am rothen Meere, ſchloß er ſich der Expedition

an. Am 13. Juli 1861 brach man über die Lebkaſtraße nach Keren auf. Hier

wurde der Verlauf der Regenperiode abgewartet. Darauf folgte der Beſuch des

Landes der Marea, im Norden von Keren gelegen, deſſen Ergebniſſe einen anzie

henden Theil des vorliegenden Werkes ausfüllen. Dann ſetzte die Geſellſchaft die

Reiſe nach Abyſſinien ſelbſt fort, längs des Fluſſes Anſeba aufwärts bis Thaſega,

24 *
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am Urſprung des Mareb vorbei nach Godofelaſſie und gelangte weiterhin, immer

in der Richtung nach Süden, bis zum Dorfe Mai Scheka, am äußerſten Abhange

des Saran. Hier trennte ſie ſich. Herr v. Heuglin und Dr. Steudner wanderten

weiter gegen Süd-Abyſſinien, Munzinger dagegen, von Herrn Th. Kinzelbach

begleitet, wendete ſich durch das Gebiet der Bazen und der Barea über Algeden

nach Kaſſala. Die wiſſenſchaftlichen Reſultate dieſes Theiles der ganzen Reiſe

bilden die umfangreichſte und ausgezeichnetſte Partie des Buches. Von Kaſſala

aus begab ſich unſer Forſcher über Chartum nach Kordofan, mußte aber nach

kurzem Aufenthalte wieder die Rückreiſe antreten, jedoch nicht ohne werthvolle

Beobachtungen, namentlich über die Ethnographie Kordofans gemacht zu haben.

Die Mittheilung derſelben bildet den Schluß des Werkes.

Die geographiſche Lage des durchwanderten Landſtriches zeigt, welche wichtigen

Intereſſen ſich an denſelben knüpfen. Hier berühren ſich Aegypten und Abyſſinien.

Hier ſuchen ſich der Islam und das Chriſtenthum gegenſeitig den Rang abzulaufen.

Die Stellung der Grenzvölker iſt feſt beſtimmt. Von beiden Seiten abhängig,

gehörten ſie bisher eigentlich keinem der Reiche wirklich an. Und wenn ſie auch

allmälig mehr der ägyptiſchen Herrſchaft unterthan werden, ſo ſind ſie doch zu weit

vom Mittelpunkte dieſes Staates entfernt, um die wenigen Vortheile zu genießen,

welche die Abhängigkeit mit ſich bringen mag. So ſind ſie beiden Staaten fremd

geblieben, wurden wohl beſteuert, aber nicht regiert. Dieſe Lage bot ihnen die

Möglichkeit, ihr eigenthümliches Leben, ihre angeſtammte Sitte mit ihren alten

Rechten und Gewohnheiten treu zu bewahren.

Da aber die beiden genannten Monarchien, je feſter ſie ſich geſtalten, ein

ander um ſo näher rücken, ſo wird die Nordgrenze Abyſſiniens den Schauplatz

des bevorſtehenden Kampfes abgeben müſſen. Der Kampf der rohen Gewalten

wird dann dieſe Völker, die im Wege ſtehen, erdrücken und das Grenzland zu

Einer großen Wüſte machen. So ſehen wir Kordofan von Darfor, Darfor von

Wadai durch Wüſten getrennt, weil kein Staatsvertrag die Grenzen ſchützt. Wenn

aber Abyſſinien ſich zum Range einer civiliſirten Macht emporſchwingt, dann

wird die gegenſeitige Berührung eine heilbringende ſein. Die Grenzvölker, welche

ſich jetzt unbeachtet am Rande des Hochgebirges ausdehnen, ſind dazu beſtimmt,

die Vermittler zwiſchen beiden zu werden.

Um die Situation dieſer Grenzvölker beſſer zu begreifen, muß man ſich die

Lage beider Staaten, von denen ſie berührt werden, klar machen. Der Vergleich

liegt in der Natur ſelbſt, welche in dieſem Wechſelverhältniß zwiſchen Abyſſinien

und Aegypten einen gewiſſen freundlichen und feindlichen Dualismus bedingt.

Beide ſind Nil-Länder; doch liegt das eine an der Quelle, das andere an der

Mündung des Stromes. Beide berühren das rothe Meer; das eine beherrſcht

deſſen nördliches, das andere ſein ſüdliches Ende. Beide ſind zu hoher Eultur ge

eignet, Abyſſinien durch ſeine hohe Lage und die reichlichen Regen, Aegypten durch

den Nil ſelbſt. Die beiden Länder ſtanden von jeher in einem gewiſſen Verkehr

mit einander Dahin deuten die Ruinen mehrerer Städte und die Anſiedlungen
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der Griechen am rothen Meere. Es waren ägyptiſche Griechen, welche das Chriſten

thum nach Abyſſinien brachten, und noch jetzt iſt dieſes von der Mutterkirche, dem

Stuhle desh. Markus, abhängig. Allerdings ſtehen ſich, ſeitdem Aegypten den

Islam angenommen, die beiden auch religiös feindlich gegenüber. Wir ſehen ferner

in Aegypten ſeit undenklichen Zeiten den Staat, wie er das Individuum herab

würdigt, während in Abyſſinien die zerriſſene, gebirgige Natur des Bodens die

Einheit verhindert und den Staat als ſolchen auf ein Minimum reducirt. Deß

halb konnte es dem ſtarken Mohammed Ali nicht ſchwer gelingen, Aegypten zu re

gieren, während Theodoros in Abyſſinien noch immer mit ſehr zweifelhaftem Er

folge die Anarchie zu bekämpfen hat.

Je wichtiger nun dieſe Stellung der beiden Staaten und der dazwiſchen

wohnenden Völkerſtämme für die nächſte Zukunft iſt, je mehr wir auch hier den

Wettkampf zwiſchen engliſchem und franzöſiſchem Einfluſſe verfolgen können, deſto

größer iſt das Verdienſt, welches ſich Munzinger durch ſeine Darſtellungen er

worben hat. Mit vollem Rechte bezeichnet er ſein Werk als „Studien“. Es iſt

keine Beſchreibung ſeiner Reiſen ſelbſt, was er uns bietet, noch beſchäftigt er nach

Art mancher Reiſeſchriftſteller die Phantaſie der Leſer durch Aufzählung pikanter

Abenteuer, Erlebniſſe und Anekdoten, wie ſie jedem Touriſten, in jedem Lande,

bei jedem Volke begegnen können. Die eigene Perſon ſteht bei ihm ganz im

Hintergrunde. Er zeigt uns dafür das Object ſeiner Forſchungen und Studien

nach allen ſeinen verſchiedenen Seiten. Er bleibt nicht dabei ſtehen, die ſocialen,

ethiſchen, rechtlichen und religiöſen Verhältniſſe der betreffenden Völkerſtämme,

deren Sprachen und Beziehungen darzuſtellen, wie ſie gegenwärtig ſind, ſondern

verfolgt ſie auch bis in ihre früheſten Stadien nach ihrer geſammten geſchichtlichen

Entwicklung und Eigenthümlichkeit, ſo daß der denkende Leſer das wohlgeord

nete Ganze eines intereſſanten Culturbildes vor ſich hat. Und ſo bilden Munzin

gers „Oſtafricaniſche Studien“ eine eben ſo weſentliche als erfreuliche Bereicherung

der Wiſſenſchaft über einen auch für Europa ſehr wichtigen Landſtrich.

Möge es dem emſigen und tüchtigen Forſcher noch lange gegönnt ſein, ſeine

erfolgreichen Unterſuchungen fortzuſetzen und auch über andere Gebiete aus

zudehnen!

Ein Skizzenbuch von Beethoven.

Beſchrieben und in Auszügen dargeſtellt von Guſtav Mottebohm.

(Leipzig 1865, bei Breitkopf u. Härtel)

Dieſe ſoeben erſchienene Broſchüre bietet in ihrem beſcheidenen Umfang von

43 Seiten dem Muſiker mehr Anziehendes und Lehrreiches, als mancher dicke
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Foliant. Herr Nottebohm, der gründliche und vielſeitig gebildete Muſikkenner,

durch deſſen Anſtellung als Archivsdirector die „Geſellſchaft der Muſikfreunde“

kürzlich eine ſo werthvolle Acquiſition gemacht hat, führt uns durch die vorliegende

Publication thatſächlich „in die Werkſtätte des Meiſters“ und läßt uns, ſo weit

dies überhaupt möglich iſt, zuſehen, wie Beethoven arbeitete. Beethoven

pflegte ſich nämlich ſtets eines ſogenannten „Skizzenbuches“ zu bedienen (das er

auch bei Spaziergängen immer bei ſich trug), um ſeine muſikaliſchen Gedanken

ſofort niederzuſchreiben. Ein ſolches Skizzenbuch wurde bei der Verſteigerung des

Beethoven'ſchen Nachlaſſes vom Klaviermacher Stein gekauft und iſt gegenwärtig

im Beſitz des Componiſten Herrn Keßler; es bildet den Gegenſtand der vorlie

genden Monographie. Das Originalſkizzenbuch iſt ein Heft in Querfolio von 192

Seiten und mit 16 Notenzeilen (Linienſyſtemen) auf jeder Seite, durchgängig an

gefüllt mit Entwürfen von Beethovens Hand. Nottebohm weist aus äußeren

und inneren Merkmalen nach, daß dies Skizzenbuch in der Zeit vom October

1801 bis Mai 1802 niedergeſchrieben wurde. Da dies, in feſten Pappendeckel ge

bundene Skizzenbuch vollſtändig iſt, nirgends ein aus- oder abgeriſſenes Blatt

zeigt und von Beethoven offenbar in der Ordnung fortlaufend benützt wurde, wie

es vorliegt, ſo gewährt es ſichere chronologiſche Aufſchlüſſe und eine unausgeſetzte

Beobachtung von der Arbeitsweiſe des Meiſters. Man ſieht daraus, daß Beethoven

in der Regel eine neue Compoſition in Angriff nahm, bevor die erſte fertig war.

„So wie ich jetzt ſchreibe, mache ich oft drei, vier Sachen zugleich“, heißt es in

einem Briefe Beethovens an Wegeler. Man ſieht ferner, daß trotz ſolchen Durch

einanderarbeitens Beethoven von Anfang an über ein zu erreichendes Ziel klar

war, daß er dem erſten Concept treu blieb und die einmal erfaßte Form bis ans

Ende durchführte. Dies war die Regel, es kommen aber auch einige merkwürdige

Ausnahmen in dem Skizzenbuch vor, wo Beethoven im Verlauf einer Arbeit auf

eine ganz andere Kunſtform gerieth als anfangs vorgenommen war.

Nottebohm hat nicht das ganze Skizzenbuch abgedruckt, ſondern mit vollem

Rechte nur ſolche Skizzen ausgewählt, welche in künſtleriſcher Hinſicht bemerkens

werth erſcheinen. Die mitgetheilten ſind aber vollſtändig und genau ſo publicirt,

wie ſie im Skizzenbuch zu leſen ſind. Den Anfang machen Tänze, wahrſcheinlich

zur Aufführung in den k. k. Redoutenſälen beſtimmt. Dann folgen mehrere Ent

würfe zu dem „Opferlied“ von Mathiſſon, zu „Bagatellen“ und „Contre

tänzen“, endlich volle eilf Seiten ununterbrochener Arbeiten zum letzten Satz der

D-dur-Symphonie. Sie bilden wohl den intereſſanteſten Beſtandtheil des Skizzen

buches. Sehr anziehend ſind auch die verſchiedenen Entwürfe zu den Klavierſona

ten in A-dur (op. 30) und D-moll (op. 31), dann zu den Violinſonaten op. 47

(die ſogenannte „Kreutzerſche“) und op. 30 (C-moll). Abſolut neu und in keinem

der Beethoven'ſchen Werke verwendet iſt ein ſchönes Fragment zu einer „zweiten

Sonate“ in A-moll.

Wir müſſen uns weitere Andeutungen über dieſe Skizzen verſagen, die ja

nur durch eigene Anſchauung intereſſiren und belehren können. In ſeinen Erläu
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terungen und Bemerkungen beſchränkt ſich Nottebohm abſichtlich auf das Noth

wendigſte, unmittelbar zur Sache Gehörige; wir hätten ihn mitunter gern mehr

hervortreten und länger ſprechen ſehen. Nicht genug zu rühmen iſt die wiſſen

ſchaftliche Correctheit, die hiſtoriſche und philologiſche Strenge, mit welcher Notte

bohm die ganze Unterſuchung führt, jede unſichere Conjunctur von ſich weiſend

und nichts ausſagend, was er nicht ſofort mit unwiderleglichen Gründen erhärtet.

Obwohl der Werth und die Bedeutung dieſer Publication jedem Muſiker und

gewiß dem Herausgeber vor allem zweifellos iſt, warnt er doch ſelbſt in der Vor

rede vor allzu großen Erwartungen. „Iſt das nun einmal feſtgeſtellt“, ſagt Notte

bohm, „daß Beethoven nach keiner Schablone arbeitete, ſo iſt es auch wohl ein

leuchtend, daß die Skizzenbücher das innere Geſetz, von dem ſich Beethoven

beim Schaffen leiten ließ, nicht offenbaren werden. Es iſt wohl wahr, daß die

Skizzenbücher, wo alles ſchwankend und gleichſam beweglich erſcheint, was in dem

Tonſtücke feſt und unveränderlich daſteht, manchen Vorgang in Bezug auf Ent

ſtehung, Erfindung, Geſtaltung u. dgl. enthüllen. Aber darüber muß man klar

ſein, daß ſie auch manches verſchweigen, und daß wir von allem was or

ganiſch heißt, aus ihnen am allerwenigſten erfahren“. Das heißt verſtändig und

ehrlich geſprochen.

Das „Skizzenbuch“, das wir allen Beethoven-Freunden und insbeſondere an

gehenden Componiſten empfehlen, iſt muſterhaft correct und ſchön gedruckt.

E H.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Bartſch, Karl: Deutſche Liederdichter des 12. bis 14. Jahrhunderts; eine

Auswahl. Leipzig 1864, Göſchen.

r. Die Texte, die uns in vorliegender Auswahl, über welche dieſe Blätter bereits eine

kurze Notiz brachten, geboten werden, bezeichnen, wo der Herausgeber nur von der Hagen

zum Vorgänger hatte, wohl durchweg einen Fortſchritt in der Kritik, wo dies nicht der

Fall war, werden Fortſchritt und Rückſchritt, gegen einander aufgerechnet, kaum einen

Ueberſchuß des erſteren ergeben. Denn die Zärtlichkeit für alle in Handſchriften über

lieferten Lautbezeichnungen, welche geeignet ſind, der Sprache ein bunteres Anſehen zu

geben, vermögen wir dem Herausgeber nicht zu ſonderlichem Verdienſte anzurechnen, und

ſein Verfahren, manchen Dichtern auf wenige mundartliche Reime hin ſofort in allem

und jedem das Gepräge dieſer Mundart aufzudrücken, ſo wie die durchgeführte Umlaut

loſigkeit einiger älterer Lieder halten wir für unrichtig. Seine Behandlung der Lieder

Heinrichs v. Veldeke kann man billigen, ohne darum eine Behandlungsweiſe, die an

dem überlieferten Dialekte nur ſo viel ändert, als um der Reinheit der Reime willen

geboten erſcheint, ganz zu verwerfen. Jene wird immer in einer ziemlichen Anzahl von

Fällen ſich nach ſubjectivem Gutdünken entſcheiden müſſen, dieſe die Lieder mindeſtens

in einer Geſtalt geben, in der ſie gewiß die Mehrzahl von des Dichters Zeitgenoſſen zu
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hören bekam. Einzelheiten zu discutiren iſt hier nicht der Ort. Doch nehmen wir mit

Befriedigung davon Aet, daß der Herausgeber die dem Kaiſer Heinrich zugeſchriebenen

Lieder, entgegen ſeiner eigenen früheren Meinung, jetzt mit Lachmann und Haupt unter

die namenloſen eingereiht hat.

Die Einleitung giebt eine Ueberſicht der altdeutſchen ſyriſchen Dichtung, deren Ver

dienſt in der Sichtung von der Hagenſcher Verwirrungen beſteht, mit litterariſchen Nach

weiſungen, welche zwar noch vollſtändiger ſein könnten als ſie ſind, denen wir aber die

Kenntniß einiger, wenigſtens uns bisher unbekannter Programme verdanken. Der allge

meine Theil dieſer Einleitung verräth, wir dürfen es nicht verhehlen, einen empfindlichen

Mangel an hiſtoriſchem Sinn, wie denn die vortreffliche Ausführung von Gervinus über

die Minneſänger, worin die beſten und größten Seiten ſeiner Geſchichtsſchreibung ſich

vereinigt zeigen und auf welcher fortzubauen wir für die oberſte Aufgabe einer jeden ein

gehenden Beſchäftigung mit den altdeutſchen Lyrikern halten, für den Herrn Herausgeber

ſo gut wie nicht geſchrieben zu ſein ſcheint.

Da alles, was das vorliegende Buch an wirklicher Förderung der Wiſſenſchaft ent

hält, in anderer Form uns weit bequemer und kürzer hätte vorgelegt werden können, ſo

dürfte es nicht eigentlich für Gelehrte, und da der Herausgeber durch ſeine Theilnahme

an den Brockhaus'ſchen „Deutſchen Elaſſikern des Mittelalters“ ſich zu anderen Grund

ſätzen in Bezug auf die Belehrung des nicht fachgenöſſiſchen Publicums bekannt hat,

auch nicht für dieſes letztere, ſondern wohl für Univerſitätsvorleſungen beſtimmt ſein. Die

Brauchbarkeit zu einem ſolchen Zwecke aber müſſen wir ihm leider durchaus abſprechen.

Denn wie ſoll Methode der Interpretation, Methode der Terteskritik, Methode der lit

teraturgeſchichtlichen Forſchung gelehrt werden an unvollſtändigem Material? Was würde

man ſagen, wenn jemand eine Auswahl aus Horaz, Catull, Tibull, Properz zum Uni

verſitätsunterrichte veranſtaltete? Höchſtens wer für beſondere Vorleſungen über Geſchichte

der altdeutſchen Lyrik einer eigenen Beiſpielſammlung zu bedürfen meint, wird ſich des

vorliegenden Werkes mit Vortheil bedienen: und auch er nur dann, wenn er bei wich

tigen und ſtreitigen Punkten darauf verzichten will, durch Vorlegung der ganzen Unterſuchung

ſeine Zuhörer zu überzeugen.

Slaviſche Blätter. Redigirt von Abel Luk sič. Wien 1865, Erſtes Heft,

K. Czermak.

V. Das erſte Heft der „Illuſtrirten Monatshefte für Litteratur, Kunſt und Wiſſen

ſchaften, für öffentliches und geſellſchaftliches Leben, für Länder- und Völkerkunde, für

Geſchichte, Belletriſtik c. der ſlawiſchen Völker“ entſpricht nicht den rege gemachten Er

wartungen. Bunt genug iſt der Inhalt, aber ſo wenig anziehend, daß die Zeitſchrift,

wenn ihre ferneren Hefte dieſem erſten ähnlich bleiben, wohl nicht viel dazu beitragen

wird, die verſchiedenen Glieder der ſlawiſchen Völkerfamilie einander näher zu bringen und

den anderen Nationalitäten die Kenntniß des Slaventhums zu vermitteln. Die letztere

Aufgabe iſt eine um ſo dankbarere und eine um ſo leichter auszuführende, als wir

Nichtſlaven hier in der That einer faſt ganz fremden Welt gegenüberſtehen. Und daß

ein Unternehmen ſolcher Art in Deutſchland ſchnell Verbreitung finden kann, lehrt das

Gedeihen der freilich ſehr gut redigirten „Nordiſchen Revue“ Wolfſohns. Selbſtverſtänd

lich müßte das Hauptaugenmerk auf das ethnographiſche Element gerichtet werden, und

gerade dies iſt in den „Slaviſchen Blättern“ nur höchſt dürftig vertreten. Um ſo reich

licher das biographiſche, aber wie: Anſtatt uns z. B. hervorragende Perſönlichkeiten der

national-polniſchen Bühne vorzuführen, geben ſie eine lange, in die maßloſeſte Lobhudelei

ausartende Biographie Dawiſons, der allerdings von jüdiſchen Eltern in Polen geboren
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iſt, als Künſtler aber doch entſchieden zu den deutſchen gezählt werden muß. Auch Ander

erhält hier ſeinen Nekrolog, weil er aus einem mähriſchen Dorfe ſtammt und – „mit

Landsleuten nie anders als in ſeiner Mutterſprache“ geſprochen haben ſoll. Ungebührlich

viel Raum iſt den Angelegenheiten der Wiener Slovanskä Beſeda und des ſlaviſchen

Männergeſangvereines gewidmet, während „vom polniſchen Büchertiſch“ ganz ſchätzbare

Mittheilungen gemacht werden. Ein eigenthümliches Ungeſchick äußert ſich in der Ver

theilung der Illuſtrationen; ſo iſt das Bildniſ des Malers Jaroslav Cermak „Reiſe

bildern aus Galizien“ eingefügt, Dawiſons Bild begleitet Germaks Biographie, ſtädtiſche

Trachten in Croatien und Slavonien (zwei große Bilder, welche ſich ſehr wohl hätten

in ein kleines zuſammendrängen laſſen, da derſelbe Anzug ein Halbdutzendmal wieder

kehrt) unterbrechen die Aufſätze über Dawiſon und die Lemberger Bühne und zu

dem Nekrologe des Dichters Sienkiewicz iſt das Portrait Anders gegeben. Für eine ſolche

Confuſion fällt bei einer Zeitſchrift in Heften jede Entſchuldigung fort, welche die großen

illuſtrirten Zeitungen geltend machen können.

" Eine illuſtrirte Zeitſchrift zur Entlarvung von Falſchmünzern iſt gewiß ein origi

neller Gedanke und in der That iſt ein ſolches Unternehmen in Leipzig ins Leben

getreten. Der Herausgeber iſt einer der competenteſten Männer in dieſer Hinſicht: Buch

händler Adolf Henze, der bekannte Handſchriftenkenner und „Deuter“ der „Illuſtrirten

Zeitung,“ beim Leipziger Bezirksgericht als Fachmann für Handſchriftenkunde angeſtellt.

Soeben erſchien Nr. 1 dieſes „Illuſtrirten Anzeiger über gefälſchtes Papiergeld und

unechte Münzen. Nach amtlichen Quellen herausgegeben.“ Die uns vorliegende Nummer

enthält im Haupt- und Beiblatte Tert und Abbildungen in Holzſchnitt und Tondruck.

Eine falſche hannöverſche Zehnthalerbanknote iſt da u. A. dargeſtellt, an welcher alle

Einzelnheiten der Fälſchung deutlich gemacht ſind, dann ſind auch Illuſtrationen über

unechte preußiſche Einthalerſtücke u. ſ. w. darin enthalten. Der Text beſchreibt und

nennt nicht nur Papiergeld, das in nächſter Zeit werthlos wird, ebenſo gefälſchte Zins

coupons, verfallenes oder außer Cours geſetztes Papiergeld, ſondern beſchreibt und illu

ſtrirt auch die neueſte Münzkunde, neue Prägungen aus England, Italien, Rußland und

Frankreich.

Man hat ſoeben eine nicht unwichtige litterariſche Entdeckung in Beziehung auf

Frau v. Maintenon gemacht. Es ſind nämlich handſchriftliche Bemerkungen von Louis

Racine aufgefunden, welche den Urſprung der im vorigen Jahrhundert von La Beaumelle

veröffentlichten Briefe der Frau v. Maintenon enthalten und nachweiſen, daß dieſe Briefe

zum Theil gefälſcht, zum Theil vom Herausgeber ganz erfunden ſind, ſo daß die bekannten

Züge dieſer berühmten Frau, die ſprüchwörtlich gewordenen hiſtoriſchen Redensarten, ja

ſelbſt manche Thatſachen aus ihrem Leben nichts weiter wären, als nach neuerer Manier

angefertigte Romanbruchſtücke.

Dieſe handſchriftlichen Noten, ſeit mehr als einem Jahrhundert in einer Privat

bibliothek vergraben, ſind ſelbſt Voltaire unbekannt geblieben und erſt jetzt von Herrn

Theophile Lavallee aufgefunden, der ſie nächſtens veröffentlichen wird. Ueber die Echtheit

dieſer Noten, welche durch die Briefe La Beaumelles ſelbſt noch unterſtützt werden, kann

ebenſowenig ein Zweifel beſtehen, als über die Behauptungen, welche ſie enthalten.

Dadurch aber werden die hiſtoriſchen Angaben über Frau von Maintenon bedeutend

geändert, alles was über ſie ſelbſt in der neueſten Zeit geſchrieben worden, wird umge
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wandelt oder vernichtet, und endlich kann man hoffen, die Wahrheit über dieſe ſo

mannigfach beurtheilte Perſönlichkeit zu erfahren.

Der böhmiſche Kunſtverein hat das Programm ſeiner diesjährigen Ausſtellung in

Prag veröffentlicht. Dieſelbe beginnt am 23. April und endet mit dem 11. Juni. Die

auszuſtellenden Gegenſtände müſſen bis zum 9. April eingeſchickt werden.

" Aus Brüſſel wird geſchrieben: Trotzdem, daß in dieſem Jahre in Belgien eine

Reihe von Kunſtausſtellungen, wie in Gent, in Brüſſel, in Courtrai u. ſ. w., in Aus

ſicht ſtehen, hört man nichts von bedeutenden Staffeleibildern der vorzüglichſten Meiſter.

Die monumentale Malerei hat dahingegen einen erfreulichen Aufſchwung genommen.

Ley iſt mit ſeinen Compoſitionen aus der Geſchichte der Stadt Antwerpen für das

Antwerpener Rathhaus beſchäftigt, Nik. Dekeyſer malt Momente aus der vlaemiſchen

Kunſtgeſchichte zum Schmucke des Akademiegebäudes in Antwerpen, Gueffens und Swerts,

welche die Fresken der neuen Kirche des h. Georg in Antwerpen beinahe vollendet,

beſchäftigen ſich mit den Entwürfen zu den Fresken der Kaufhalle in Mpern, und

Slingeneyer hat eine Reihe hiſtoriſcher Vorwürfe zum Wandſchmucke des Palais-ducal

in Brüſſel gemalt.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Ein von der franzöſiſchen Akademie

gekröntes Werk über den h. Auguſtin iſt unlängſt im Druck erſchienen und führt den

Titel: „La philosophie de Saint Augustin, par Nourrisson“. Es behan

delt in zwei Theilen nach einer kurzen Einleitung die Philoſophie St. Auguſtins,

indem es zuerſt eine Expoſition und dann eine Kritik derſelben giebt. Die Capitel der

Erpoſition heißen: la Certitude, l'Ame, Dieu, le Monde, la Liberté und la Cité

de Dieu ou la morale. Nouriſſon hat früher ſchon Bücher über die Philoſophie

Leibnitz und Boſſuets und eine Reihe kleinerer philoſophiſcher Abhandlungen veröffent

licht. – Das Werk Bizouards: „Des rapports de l'homme avec le démon“

iſt jetzt mit dem ſechsten Bande geſchloſſen. Eine gelehrte Abhandlung in ſechs dicken

Bänden über die Beziehungen des Menſchen zu der Geiſterwelt und ſpeciell zu dem

böſen Geiſte iſt in unſerer Zeit immerhin eine merkwürdige Erſcheinung.

Die Geſchichte Cäſars vom Kaiſer Napoleon hat eine Bewegung verurſacht,

welche vorausſichtlich eine ganze Litteratur heraufbeſchwören und die Aufmerkſamkeit der

Leſewelt für längere Zeit auf die römiſche Geſchichte lenken wird. Die Prachtausgabe

der „Histoire de César“, in der Imprimerie impériale in einem großen Quart

band mit Karten und dem Portrait Cäſars nach einer Compoſition Ingres gedruckt, iſt

bereits vergriffen, ebenſo die erſte Ausgabe in Octav. Die deutſche Ueberſetzung und die

engliſche liegen gleichfalls vor. Was die Eleganz der äußeren Ausſtattung anbelangt, ſo

finden wir, daß das Wiener Product ſowohl das franzöſiſche Original, wie die engliſche

Ueberſetzung übertrifft.

Dem kaiſerlichen Autor iſt in der Behandlung desſelben Gegenſtandes am ſchnell

ften Lamartine mit einem „Wie de César“ in einem Bande gefolgt. Die Anſich

ten und Schlüſſe Lamartines ſtehen jenen des Kaiſers Napoleon faſt diametral entgegen,

wobei noch hervorgehoben werden muß, daß Lamartine nur in allgemeinen Zügen die

Lebensgeſchichte Cäſars giebt und mehr die politiſche Seite der Biographie betont. Fer

ner gaben Alex. Bertrand und General Creuly heraus: „Commentaires de
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J. César, guerres des Gaules, traduction nouvelle, avec le texte, accom

pagnée de notes topographiques et militaires et d'un index biographique et

géographique très developpé“, zwei Bände. Zugleich taucht ein anderer ſtattlicher

Band: „Jules César en Gaule, par Jaques Maissi.at“ auf, ſo wie ein Buch,

das Napoleons I. Geſchichte Gäſars (nach den Aufſchreitungen von St. Helena) enthält.

Dies nebſt einigen kleineren Broſchüren ſind die Producte der erſten Woche nach

dem Erſcheinen der „Histoire de César“. Wir fürchten nicht, falſch zu prophezeien,

wenn wir noch einige Dutzend Bücher über denſelben Gegenſtand in der nächſten Zeit

in Ausſicht ſtellen. Die Speculation pflegt ein ſolches Ereigniß mit aller Gründlichkeit

auszunützen und ſich nicht eher zu beruhigen bis alles Intereſſe erſchöpft iſt.

Ein ſehr ausführliches Werk über Eiſenbahnen hat zu erſcheinen begonnen. Es

führt den Titel: „Traité pratique de l'entretien et de l'exploitation des chemins

de fer, par Ch. Goschler“, ſoll ſechs Bände umfaſſen und alle Zweige des Eiſen

bahnweſens, Bau, Maſchinen, Adminiſtration, Finanzen c. behandeln. Der erſte Band:

„Service de la voie“, mit vielen Abbildungen im Tert, liegt bereits vor.

Von der ſogenannten ſchönen Litteratur läßt ſich nicht viel Tröſtliches aus der

neueſten Zeit berichten. Ein neuer Roman von George Sand: „Confessions d'une

jeune fille“ mag wohl das Bedeutendſte aus der Romanlitteratur ſein. Ihm zunächſt

ſtehen vielleicht: „Les Jaloux, par J. A. Gon drecourt“ und „Journal d'un

flaneur, par Noviac“, beides Verfaſſernamen von gutem Klang. Auch Montépin

hat wieder einen längeren Roman: „Les Pirates de la Seine“ in drei Abtheilungen

vollendet. Schließlich erwähnen wir noch die: „Mémoires de Thérésa, écritspar

elle-mème“. Thereſe iſt die in Paris ſehr bekannte Sängerin eines Café chantant,

deren Geſangsvorträge allabendlich die Pariſer beim Glaſe Bier oder Punſch entzücken.

Die Dame iſt in ihrem Genre von „weittragender Bedeutung“, den ein Cafetier be

zahlte ihr einen Jahresgehalt von 40.000 Francs und da ein anderer Cafetier 50.000

bot, ſo brach Thereſe ihren Contract und lud ſich und ihrem neuen Kornak einen Proceß

auf den Hals. Thereſe meint, ſie könne einſt plötzlich ihre Stimme verlieren und wolle

ſich daher mit obigen Memoiren ein dauerndes Denkmal ſetzen. Die Lorbeeren, welche

ſich einſt Rigolboche mit ihren Denkwürdigkeiten gepflückt, laſſen, wie man ſieht, andere

Größen nicht ſchlafen.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Glaſfe vom 8. März 1865.

Die Claſſe erhält eingeſandt:

a. von dem löblichen Landesausſchuß von Salzburg weitere 11 Stücke Urkunden

zum Gebrauche der Commiſſion für Herausgabe öſterreichiſcher Weisthümer.

b. Von Herrn Prof. Dr. Julius Fürſt in Leipzig ein lithographirtes Eremplar

ſeines Aufſatzes: „Mein wiſſenſchaftlicher Rechenſchaftsbericht. Ein Rückblick über drei

Jahrzehnte meines Wirkens“.

Das correſpondirende Mitglied Herr Prof. Dr. Th. Sickel legt vor: „Beiträge
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zur Diplomatik. V. Die Immunitätsrechte nach den Urkunden der erſten Karolinger bis

zum Jahre 840.“

Der Verfaſſer handelt zunächſt von der Immunität als Vorrecht und ſucht die

Vorbedingungen derſelben feſtzuſtellen. Aus der Vergleichung der Urkunden gewinnt er

dann das Ergebniß, daß die Immunität in jener Zeit eine feſtſtehende Norm von

Rechten iſt, und daß in allen betreffenden Diplomen dieſelben Einzelbeſtimmungen ent

halten ſind. Im letzten Abſchnitte werden die von der Immunität nicht berührten Ver

hältniſſe der Immunitätsherrſchaften dargeſtellt. Als Anhang I folgt ein Excurs über

den Titel dux in den officiellen Schriftſtücken der erſten Karolinger und in einem

zweiten Anhange werden 14 bisher unedirte Diplome von Pippin, Carlomann, Karl dem

Großen und Ludwig dem Frommen mitgetheilt.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 9. März 1865.

Der Secretär giebt Nachricht von dem am 5. März erfolgten Ableben des inlän

diſchen correſpondirenden Mitgliedes Herrn Heinrich Schott.

Sämmtliche Anweſende geben über Einladung des Herrn Vorſitzenden ihr Beileid

durch Aufſtehen kund.

Das wirkliche Mitglied Herr W. Ritter v. Haidinger legt einen Bericht „über

eine ſehr anziehende Wahrnehmung und Unterſuchung des Herrn k. k. Prof. Dr. A. Ker

ner in Innsbruck vor, eine Neubildung von Schwefelkupfer in vergilbtem Papier alter

Bücher, welche ihm derſelbe mitgetheilt hatte“.

Herr Univerſitätsbibliothekar E. Kögeler hatte auf den vergilbten Papierblättern

alter Bücher iu der Bibliothek ganz eigenthümliche ſchwarze Flecken bemerkt und dieſelben

Herrn Prof. Kerner zur Anſicht vorgelegt. Letzterer fand bei genauer Betrachtung,

daß ſie die Form von außerordentlich zarten Dendriten beſitzen, der Durchmeſſer der

größten, welche er zur Anſicht einſandte, beträgt etwa 2 Linien oder 5 Millimeter, aus

einem Mittelpunkte nach allen Richtungen auseinander laufend. Sie durchdringen die

Maſſe des Papiers und ſind an beiden Seiten ſichtbar, doch immer an einer derſelben

deutlicher. Unter dem Mikroſkope zeigte ſich eine ſchwarzbraune ziemlich homogene Maſſe.

Eine erſte Vermuthung Kern ers, er könnte es mit einem Pilz oder einer Alge zu

thun haben, wurde bald dadurch widerlegt, daß ſie in einer ozoniſirten Atmoſphäre,

täglich mit deſtillirtem Waſſer befeuchtet, unverändert blieb. Aber nach einiger Zeit zeigte

ſich das Papier in der Umgebung der dendritiſchen Flecke bläulich gefärbt. Dies erregte

die Vorausſetzung eines Kupfergehaltes, der ſodann auch wirklich nachgewieſen wurde.

Eiſen ließ ſich nicht nachweiſen. So ſchloß denn Herr Prof. Kerner auf Kupferglanz.

Man hatte dieſe Dendriten auf 11 verſchiedenen Büchern bemerkt, von den Jahreszahlen

von 1545 bis 1677, die früheren alle Schreibpapier, nur das letzte Druckpapier. Alle

11 Bände ſind in Schweinsleder gebunden und ſind oder waren mit meſſingenen ſpan

genförmigen Schließen verſeheu. Dieſe ſind wohl unzweifelhaft die Ausgangspunkte der Bildung

geweſen, während die feuchten Aufbewahrungsorte, die Hygroſkopie der Papierblätter und

die reductive Wirkung des Papiers ſelbſt den Schluß des Vorganges erklären, ähnlich,

ſagt Kerner, wie ſich Dendriten von Eiſenoxydhydrat zwiſchen den Blättern des Mer

gelſchiefers bilden.

Das wirkliche Mitglied Herr Hofrath Ritter v. Burg hält einen Vortrag „über

die vielfache oder vielarmige, doppelt und einfach wirkende Kurbel“.
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Das wirkliche Mitglied Prof. Dr. Reuß ſpricht über foſſile Korallen aus den

Hallſtätter Kalken. Er fügte zu den von ihm ſchon früher aus dieſem Schichtencomplexe

beſchriebenen Arten zwei neue hinzu. Sie zogen durch ihr häufiges Vorkommen in den

rothen Kalkſteinen des Sommeraukogels bei Hallſtadt und der Umgebung von Hallein

ſchon lange die Aufmerkſamkeit auf ſich, wurden aber wegen ihres ſchlechten Erhaltungs

zuſtandes immer wieder bei Seite gelegt. Erſt in der jüngſten Zeit gelang es, an po

lirten Quer- und Längsſchnitten den inneren Bau zu erkennen. Derſelbe iſt aber ſo

eigenthümlich, daß man ihn bei keiner lebenden oder foſſilen Koralle wiederfindet.

Man unterſcheidet ſchon nach der äußeren Form zwei verſchiedene Arten, denen

auch Differenzen in der inneren Structur entſprechen. Die weit häufiger vorkommende

Art beſitzt eine kugelige oder ellipſoidiſche Geſtalt, die bisweilen auch linſenförmig oder

walzig wird und eine ſehr veränderliche Größe von der eines kleinen Apfels bis zu jener

eines Kindskopfes hat. In eine Cönenchymmaſſe von ſehr dünnwandigem, unregelmäßig

zelligem, ſchwammigem Gewebe ſind, vom Centrum des Knollens gegen alle Seiten der

Peripherie ausſtrahlend, Röhren und dazwiſchen Sternzellen eingeſenkt, beide ohne alle

regelmäßige Anordnung, erſtere 0.8–1 Mill., letztere nur 0.5–0.75 Mill. im Quer

durchmeſſer haltend. Die Röhren, von keiner ſelbſtſtändigen Wandung, ſondern nur von

dem dort gewöhnlich etwas verdickten Cönenchymgewebe begrenzt, beſitzen keine zuſammen

hängende Höhlung, ſondern dieſelbe wird in nicht ſehr ungleichen Abſtänden durch Brücken

des von den Seiten hereintretenden Cönenchyms unterbrochen. Dieſe zeigen an dem peri

pheriſchen Ende keine regelmäßige Begrenzung, ſondern ragen in verſchiedener Weiſe in

die Röhrenſegmente hinein, dieſelben mitunter theilweiſe oder auch ganz erfüllend. In

erſterem Falle werden die Querſchnitte der Röhren ſehr unregelmäßig, in letzterem erlan

gen die Cönenchymbrücken ſtellenweiſe eine ſehr bedeutende Dicke.

Die Sternzellen ſind ebenfalls von keinen ſelbſtſtändigen Wandungen umſchloſſen,

ſondern die ſich verdickenden Wände des Cönenchyms nehmen theilweiſe unmittelbar eine

gegen einen Centralpunkt convergirende Richtung an und bilden 10 bis 15 Radial

lamellen, welche im Centrum des Sternes zu einer ſpongiöſen Are verſchmelzen. Ueber

dies werden ſie durch ſparſame, ſehr dünne Querlamellen ſtellenweiſe verbunden.

Schlecht erhaltene Exemplare, in denen das Cönenchym und die Sternzellen durch

Infiltration mit homogener Kalkſubſtanz unkenntlich geworden ſind, können das täuſchende

Bild einer tabulaten Koralle darbieten, indem dann die ebenfalls homogen erſcheinenden

Zwiſchenbrücken der Röhren für Querſepta gehalten werden können. Beſſer erhaltene

Structurverhältniſſe machen jedoch eine ſolche Verwechslung unmöglich. Das ſpongiöſe

Cönenchym und die durchlöcherte Beſchaffenheit der Radiallamellen, ſo wie die Abweſen

heit geſchloſſener Wandungen der Sternzellen ſchließen die in Rede ſtehende Koralle un

zweifelhaft den poröſen Madreporarien an, ohne daß man aber im Stande wäre, ſie

einer der von M. Edwards aufgeſtellten Unterabtheilungen (den Eupſammiden, Madre

porinen, Turbinarien und Poritiden) zu unterordnen. Das gleichzeitige Vorhandenſein

von Sternzellen und von unterbrochenen Röhrenhöhlungen, die unter den obwaltenden

Verhältniſſen offenbar nur als Subſtanzlücken aufgefaßt werden können, entfernen die

foſſilen Formen weit von allen bisher bekannten lebenden und foſſilen Formen. Sie müſſen

offenbar eine beſondere Gruppe der Madreporarien bilden. Ich belege die Species mit

dem Namen „Heterastridium conglobatum“.

Mit derſelben kommt in Geſellſchaft noch eine zweite Species vor, die eine gelappt

knollige Geſtalt beſitzt, entſtanden aus der innigen Verſchmelzung mehrerer Einzelknollen.

Sie ſtimmt in allen weſentlichen Verhältniſſen ihres Baues mit der erſten überein. Je

doch ſind die Röhrenſegmente enger, die Sternzellen gedrängter und größer mit zahl

reicheren (17 bis 24) Radiallamellen. Bei einem Querdurchmeſſer von beinahe einem
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Millimeter übertreffen ſie die Röhren durchſchnittlich an Breite. Wegen der lappigen

Form des Polypenſtockes bezeichne ich die Species mit dem Namen „Heterastridium

lobatum“.

Der ſo ſehr von dem gewöhnlichen Typus abweichende Bau beider Species ſteht

wohl im Einklange mit der übrigen Fauna der Hallſtätter Kalke, welche, an der Grenz

ſcheide alter und neuer Formationen ſtehend, mit den gewöhnlichen Thierformen der letz

teren die fremdartigen Geſtalten mancher paläozoiſcher Gattungen und Species in ſich

vereinigen.

Prof. Unger legt eine größere Arbeit über foſſile Pflanzen der Tertiärformation

vor, welche er unter dem Titel: „Sylloge plantarum fossilium“ bereits im 19. Bande

der Denkſchriften begonnen und nun zu Ende geführt hat. Es ſind im Ganzen zur

Illuſtration dieſer Abhandlung über 900 vom Verfaſſer größtentheils ſelbſt ausgeführte

Zeichnungen von Pflanzentheilen, welche zur Charakteriſtik der 327 foſſilen Pflanzen

arten dienen, nothwendig geworden. Der Verfaſſer legt das größte Gewicht bei dergleichen

Unterſuchungen auf eine möglichſt genaue Vergleichung der vorweltlichen Organismen mit

der jetzigen Lebenswelt, da nur auf dieſe Weiſe ſichere Anhaltspunkte für die Beſtimmung

der Foſſilien gewonnen werden können.

Deſſenungeachtet ſind aus Mangel hinreichenden Materials dergleichen Unſicherheiten

in der Determinirung nicht zu vermeiden. Aus Urſache der bisher noch äußerſt ſparſam

ermittelten ſicheren Thatſachen glaubt der Verfaſſer mit allgemeinen daraus gezogenen

Schlüſſen über die Vegetation jener Vorzeit ſehr vorſichtig ſein zu müſſen. Er ſchließt

demnach ſeine Abhandlung mit folgenden Worten:

„Nur ſo viel kann aus dem Vorgebrachten ſchon jetzt mit Sicherheit entnommen

werden, daß die Tertiärfloren im Allgemeinen in ihren verſchiedenen Horizonten ebenſo

wohl die Elemente einer nordamericaniſchen als die einer oceaniſchen Flora an ſich tragen,

außerdem aber nicht viel geringere Anklänge an die dermalige Vegetation Mittel- und

Süd-America's, ferner an die Vegetation Nord- und Süd-Africas (Habeſſinien, Cap

u. ſ. w.), Mittel-Aſiens, Oſt-Indiens u. ſ. w. wahrnehmen laſſen. Wie dieſes Räthſel

zu löſen, dazu dürften unſere jetzigen Kenntniſſe über die Urſachen der Vertheilung der

Gewächſe auf der Erdoberfläche kaum hinreichen.“

Herr Prof. Schrötter übergiebt eine Mittheilung des Herrn Mag. Ph. We

ſelsky, Adjuncten am chemiſchen Laboratorium des k. k. polytechniſchen Inſtitutes, über

ein vereinfachtes Verfahren zur Gewinnung des Indiums aus der Freiberger Zinkblende.

Nach demſelben wird die geröſtete und geſchlemmte Blende mit einer Miſchung von 10

Theilen Salzſäure und 1 Theil Salpeterſäure aufgeſchloſſen, die von der Kieſelſäure und

dem ausgeſchiedenen Schwefel getrennte Löſung mit Waſſer ſtark verdünnt und hierauf

mit kohlenſaurem Natron bis eben zur Bildung eines Niederſchlages verſetzt. Nun wird

die Flüſſigkeit unter Zuſatz von unterſchwefligſaurem Natron ſo lange gekocht, bis keine

ſchweflige Säure mehr entweicht und der anfangs gelbliche, flockige Niederſchlag ſchwarz

geworden iſt, wo er ſich dann gut abſetzt. Die ſo erhaltene Löſung enthält nebſt der

ganzen Menge des Eiſens und Zinkes noch geringe Mengen von Arſen und Kupfer und

überdies auch einen Theil des Indiums. Der in der Flüſſigkeit entſtehende ſchwarze

Niederſchlag beſteht aus den Schwefelverbindungen mit Arſen, Kupfer, Blei c. und ent

hält den übrigen Theil des Indiums. Ohne dieſen Niederſchlag von der Flüſſigkeit zu

trennen, wird, wenn alles erkaltet iſt, friſch gefällter kohlenſaurer Baryt im Ueberſchuſſe

zugeſetzt und das Ganze durch 12 Stunden ſtehen gelaſſen. Der Niederſchlag, der nun

nebſt den genannten Schwefelmetallen das geſammte Indium und den Ueberſchuß von

kohlenſaurem Baryt enthält, wird bei möglichſt abgehaltener Luft gut ausgewaſchen und

dann mit verdünnter Salzſäure behandelt. Hiedurch werden der kohlenſaure Baryt und

das Indium gelöst. Um die hiebei in geringer Menge in Löſung gegangenen Schwefel

A
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metalle zu entfernen, wird Schwefelwaſſerſtoff in die ſaure Löſung geleitet und der Baryt

aus dem Filtrate durch Schwefelſäure entfernt. Das Indiumoxyd wird dann von dem

noch möglicher Weiſe anhängenden Eiſen- und Zinkoryde mittelſt kohlenſaurem Baryt

getrennt.

Nach den Verſuchen, mit welchen Herr Weſelsky gegenwärtig beſchäftigt iſt, hat

es den Anſchein, daß unter geeigneten Umſtänden das Indium vollſtändig durch unter

ſchwefligſaures Natron gefällt werden kann, wodurch die Anwendung des kohlenſauren

Barytes ganz wegfiele.

Das correſpondirende Mitglied Herr Prof. A. Rollett überſendet eine Arbeit aus

dem phyſiologiſchen Inſtitute der Grazer Univerſität. Dieſelbe wurde von Dr. Kiſtia

kowsky aus Kiew durchgeführt und bezieht ſich auf die Wirkung, welche der conſtante

und der Inductionsſtrom auf die Flimmerbewegung ausüben. Es wurde dieſer Gegen

ſtand ſeit den ins Jahr 1835 fallenden Verſuchen von Purkyné und Valentin

nicht wieder behandelt. Während man ſeither annahm, daß galvaniſche Ströme außer der

von der Elektrolyſe abhängigen Wirkung keinen Einfluß auf die Flimmerbewegung aus

üben, zeigt Kiſtiakowsky, daß ſowohl dem conſtanten als dem Inductionsſtrom un

zweifelhaft ein erregender Einfluß zukommt. -

Herr R. Felgel legt eine Abhandlung vor: „Bahnbeſtimmung des Planeten (74)

Galatea“.

Der 74. Aſteroid wurde entdeckt am 29. Auguſt 1862 von Tempel in Mar

ſeille und erhielt über Auffordernng des Entdeckers von Herrn Director v. Littrow den

Namen Galatea. Der Verfaſſer vorliegender Abhandlung hat Beobachtungsmaterial dieſes

Planeten aus zwei Oppoſitionen zur Dispoſition und benützt dasſelbe folgender Weiſe

zur Bahnbeſtimmung:

Zuerſt leitet er aus drei Beobachtungen (1862 16. September, 28. October,

16. December) ein proviſoriſches Elementenſyſtem ab, mit welchem er ſämmtliche Beob

achtungen der erſten Erſcheinung (52 an der Zahl) vergleicht und in vier Normalorte

zuſammenfaßt. Um das Auffinden von Galatea in der zweiten Oppoſition möglich zu

machen, hatte der Verfaſſer bereits im Frühjahre 1863 ein neues Syſtem von Elemen

ten berechnet, indem er aus den damals noch nicht vollſtändig bekannt gewordenen Be

obachtungen der erſten Oppoſition Normalorte bildete, und dieſen das erſterwähnte

Syſtem unter Anwendung der Methode der eurtirten Diſtanzen möglichſt genau anſchloß.

Die neuen Elemente, ſo wie Jahres- und Oppoſitionsephemeride für 1864 ſind im

„Berliner aſtronomiſchen Jahrbuche“ (Supplement für 1865) veröffentlicht und auf

Grundlage dieſer Daten wurde Galatea in der zweiten Oppoſition mit einer Abweichung

von beiläufig 6 Zeitſecunden in Rectascenſion und einer Bogenminute in Declination

an mehreren Sternwarten beobachtet. Dieſe Beobachtungen (vier an der Zahl) wurden

zu einem fünften Normalorte vereinigt und hierauf, um alles auf gemeinſchaftliche Ele

mente zu beziehen, die Vergleichung aller Normalorte mit dem letzterwähnten Syſteme

durchgeführt.

Die Bahnverbeſſerung wurde jetzt vorgenommen mittelſt Differentialquotienten der

geocentriſchen Orte nach den Elementen und nachheriger Ausgleichung durch die Methode

der kleinſten Quadrate. -

Herr Camillo Bondy überſendet eine unter der Leitung des Herrn Prof. E. Mach

ausgeführte Arbeit über den Auftrieb in Flüſſigkeiten, welche fein vertheilte, ſuspendirte,

ſpecifiſch leichtere oder ſchwerere Theilchen enthalten.

Auf Grund einer Reihe von Experimenten und theoretiſchen Betrachtungen ergiebt

ſich, daß die ſuspendirten Theilchen um ſo mehr wie gelöste auf das Aräometer wirken,

je langſamer ſie vermöge der Widerſtände der Flüſſigkeit fallen.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.
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Die in der Sitzung vom 10. November v. J. vorgelegte Abhandlung des Herrn

G. Blazek: „Ueber die partiellen Differentialgleichungen der durch Bewegung von

Linien entſtandenen Flächen“ wird zur Aufnahme in die Sitzungsberichte beſtimmt.

" (Böhmiſches Muſeum in Prag.) In der letzten Sitzung machte Herr

Dr. Rieger darauf aufmerkſam, daß es in Böhmen viele Cancionale giebt, welche mit

ſchönen, häufig meiſterhaften Miniaturen ausgeſtattet ſind, daß man aber alle weder

kenne noch gehörig würdige. Dies wäre nur durch Vergleichung zu erzielen, am leichteſten

auf einer Ausſtellung ſämmtlicher mit Miniaturen verſehenen Cancionale aus Böhmen.

Herr Dr. Rieger ſtellte die Frage, ob es nicht gerathen wäre, daß die archäologiſche

Muſeumsſection eine ſolche Ausſtellung veranlaſſe. Nach läugerer Debatte wurde ein aus

den Herren Prof. Woce, Dr. Rieger, Prof. Wisek, Canonicus Winar icky,

Conſervator Ben es, Klemt und Maler Scheiwl beſtehendes Comite gewählt, um

die zur Verwirklichung jenes Antrages dienlichen vorbereitenden Schritte zu berathen. –

Herr Bezirksvorſtand Netwal hatte die archäologiſche Section um ihr Gutachten über

die projectirte Ausſtellung des Denkmales des Erzbiſchofs Erneſt v. Pardubitz ange

ſucht. Das Denkmal ſoll bekanntlich bei Auwal aufgeſtellt werden. Herr Prof. Zap

bemerkte, daß das Denkmal, welches an einer einſamen Stelle zu ſtehen kommen ſoll,

dem Zwecke nicht entſprechen würde. Ein Denkmal ſoll den Standort desſelben verſchönern

und der Standort ſoll wieder dem Denkmal zum Schutze dienen. Beiden Erforderniſſen

entſpreche das Project nicht. Paſſender wäre die Errichtung einer Capelle, in welcher

dann ein Denkmal angebracht werden könnte. Der Vorſitzende Herr Prof. Wocel erhob

das Bedenken, daß Schwanthalers Standbild, nach welchem das projectirte Denkmal

ausgeführt werden ſoll, den Erzbiſchof als Krieger darſtellt, was er nie geweſen ſei. Im

Sinne der beiden Redner wird das vorerwähnte Gutachten erſtattet werden.

(Deutſch-hiſtoriſcher Verein für Böhmen.) Als Beilage zu dem

Geſchichtswerke des Johannes Porta de Avoniaco, das Prof. Dr. Höfler im vergan

genen Sommer herausgab, erſchien nunmehr auch die Chronik des Heinrich Truchſeß von

Dießenhoven. Einem altadeligen Geſchlechte angehörig, war derſelbe Canonicus zu Eon

ſtanz und Caplan des Papſtes Johann XXII. Zwei Verwandte ſeines Hauſes waren

Edelfräulein am Hofe Herzogs Rudolph IV. von Oeſterreich, alſo in der unmittelbaren

Umgebung der Gemalin desſelben, der Tochter Karls IV. Sowohl ſeine perſönliche

Stellung, als ſeine Familienbeziehungen lehrten ihn einerſeits die kirchlichen Zuſtände,

andererſeits die politiſchen Verhältniſſe und Strebungen ſeiner Zeit und mancherlei Hof

ereigniſſe kennen, ſo daß ſeine Aufzeichnungen, ſo kurz und wortkarg dieſelben oft auch

gehalten ſind, einen großen Werth für die Kenntniß ſeiner Zeit haben. In einem ein

leitenden Vorwort ſetzt Höfler die Bedeutung dieſes Chroniſten für die Geſchichte Karls

IV., der kirchlichen Verhältniſſe ſeiner Zeit und auch für die Geſchichte Oeſterreichs aus

einander und erklärt dieſelbe als geradezu unentbehrlich bei einer Bearbeitung der Stellung

Karls IV. als deutſchen Kaiſers, deren bisherige Auffaſſung bekanntlich von Höfler als

ganz falſch und ungerecht bezeichnet wird, indem Karl IV. nichts weniger als der Stief

vater des ſogenannten römiſchen Reiches, ſondern der Wiederherſteller des Kaiſerthums

und unabläſſig um deſſen Ehre, Würde und Wohlfahrt bedacht geweſen ſei.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Teopold Schweitzer, Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Reiſe der k.k. öſterreichiſchen Fregatte Novara.

I.

Geologie von Ueu-Seeland von Dr. Ferdinand v. Hochſtetter.

(Geologiſcher Theil 1. Band. 1. Abtheilung. Wien. In Commiſſion bei Carl Gerolds Sohn.)

P. Naturwiſſenſchaftliche Forſchungen in der gemäßigten Zone der ſüdlichen

Halbkugel haben für die Erdkunde das höchſte Intereſſe, denn die Entſcheidung

von überaus wichtigen Fragen hängt zunächſt von den Reſultaten ab, die der

Oberfläche und den Schichten der wenigen Feſtländer jenes Erdgürtels abgewonnen

werden. Hat die Annahme von Agaſſiz Grund oder muß ſie definitiv aufgegeben

werden; waren die Organismen der Meere jenſeits des Aequators ſchon in frühen

Perioden der Secundärzeit gänzlich verſchieden von der reichen Bevölkerung, welche

unſere europäiſche Kreide-, Jura- und Triasformation charakteriſiren? Welche Zu

ſtände herrſchten dort bezüglich der Vertheilung von Feſtland und Gewäſſer in

ſpäteren geologiſchen Zeiträumen, deren Ueberreſte uns über die jeweilige Geſtal

tung des europäiſchen Bodens ſchon recht beſtimmte Aufſchlüſſe geliefert haben?

Wie tief greifen in geologiſcher Beziehung die auffallenden Unterſchiede, die wir

in der Vegetationsdecke und in der Fauna auf den einzelnen Feſtländern der ſüd

lichen Halbkugel kennen? Stimmen die großen vulcaniſchen Proceſſe der Südſee

welt in der Aufeinanderfolge ihrer Laven chemiſch und mineralogiſch überein mit

den ſo vielfach ſtudirten Erſcheinungen des Vulcanismus im Süden und Nord

weſten unſeres Welttheils? – Dieſe und viele andere Fragen müſſen durch jede

naturwiſſenſchaftliche, namentlich durch jede geologiſche Unterſuchung eines jener

Länder ihrer Löſung nähergeführt werden.

Man ſah deſhalb mit großer Spannung den Ergebniſſen der Durchforſchung

zweier großer Gebiete von Neu-Seeland entgegen, die zu unternehmen einer der

tüchtigſten jungen Geologen Oeſterreichs und Deutſchlands durch die Weltreiſe der

Novara und durch die Bereitwilligkeit der königlich großbritanniſchen Colonialregie

rung in Auckland in den Stand geſetzt war.

Den Umfang ſeiner Forſchungen hat Prof. v. Hochſtetter ſchon in dem

ſchönen, an geographiſchen und geologiſchen Thatſachen ſo reichen Werke „Neu

Seeland“ (Cotta, 1863) gezeigt; der vorliegende-Band, mit Karten, Profilen und

landſchaftlichen Anſichten trefflich ausgeſtattet, bringt nun die geologiſchen Details,

die der Gelehrte während ſeiner neunmonatlichen Reiſen in den Provinzen Auck

Wochenſchrift 1865. Band v. 25
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land und Nelſon geſammelt und mit allen Hülfsmitteln, welche die Specialforſcher,

die Bibliotheken und die beiden großen geologiſchen Inſtitute unſerer Kaiſerſtadt

ihm darboten, bearbeitet hat.

Was Neu-Seeland vor anderen Feſtländern der ſüdlichen Hemiſphäre aus

zeichnet, iſt die großartige Entwicklung der vulcaniſchen Erſcheinungen und Ge

bilde auf der Nordinſel und die Exiſtenz einer rieſigen Gebirgskette – der Alpen

von Neu-Seeland – auf der Südinſel.

Ein Alpengebirge, wäre es auch nur ein, wie wir dies von den Neu-See

land Alpen jetzt wiſſen, einſeitig bloßgelegtes, bietet trotz der großen Terrain

ſchwierigkeiten und der eingreifenden Geſteinsumwandlungen, denen die Schichten in

ſeinem Bereiche ausgeſetzt waren, überaus günſtige Chancen zu einer vorläufigen

Gliederung der Formationen, deren genaueres Studium ſelbſtverſtändlich die Auf

gabe von vielen Jahrzehnten iſt. Andererſeits mußte die Erforſchung eines ſo

großen vulcaniſchen Terrains, wie das der Provinz Auckland, in den Entwicklungs

gang der Lehre vom Vulcanismus mächtig eingreifen und eine Fülle neuer That

ſachen zur Widerlegung der v. Buch'ſchen Anſchauung liefern, gegen welche die

moderne Kritik bis vor kurzem nur mit neuen Unterſuchungen in den Vulcan

gebieten Europas und der nordweſtafricaniſchen Inſeln – freilich dem Mutter

boden der Vulcantheorie des größten deutſchen Geologen – zu Felde ziehen konnte.

Unſer Reiſender ſtand demnach vor einer, richtiger geſagt, vor zwei rieſen

großen Aufgaben, als er den Heimatboden der öſterreichiſchen Fregatte verließ, um

„allein bei den Antipoden“ ſeine Unterſuchungen zu beginnen.

Neun Monate, welch eine kurze Zeit, um die geologiſchen Grundlinien zweier

Inſeln zu zeichnen, deren Flächenraum dem von Großbritannien und Irland bei

nahe gleichkommt, und in Gebiete vorzudringen, in denen einzelne Miſſionshäuſer

die einzigen Markſteine europäiſcher Cultur ſind! Daß es Hochſtetter möglich

wurde, bei ſo knapper Friſt nicht nur die vorgenannten zwei Provinzen erfolgreich

zu durchreiſen, ſondern auch über den geologiſchen Bau beider Inſeln im Ganzen

höchſt werthvolle Andeutungen zu geben, dies verdankt er und die Wiſſenſchaft

nächſt ſeinem Forſchergeiſt und ſeiner unbeugſamen Kraft der Liberalität der Colo

nialregierung, dem Aufſchwunge, den Neu-Seeland eben damals (1859) nahm,

und insbeſondere einer höchſt glücklichen Fügung, daß er mit einem talentvollen

jungen Deutſchen, Herrn J. Haaſt, zuſammentraf, der im Begriff ſich in Neu

Seeland ſeßhaft zu machen, ſein Schüler und Begleiter wurde und ſpäter, als

Regierungsgeologe von Nelſon und von Canterbury die Arbeiten fortſetzend, ihm

alle neuen Beobachtungen auf der Südinſel unverzüglich mittheilte.

Im Anfange des Jahres 1863 waren alle Materialien ſo weit bearbeitet, daß

Hochſtetter mit der Publication ſeiner Reſultate beginnen konnte, und nun erſchie

nen in raſcher Folge das oben erwähnte Werk „Neu-Seeland“, welches wir in

dieſen Blättern zu beſprechen Gelegenheit hatten; der „Geologiſch-topographiſche

Atlas von Neu-Seeland“, von Hochſtetter und Dr. Petermann (Gotha 1863, bei

Perthes), eine Zuſammenſtellung der ſechs wichtigſten Karten und der geographiſchen
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Hauptergebniſſe; im letzten Sommer endlich die „Beiträge zur Geologie der Pro

vinzen Auckland und Nelſon“ als erſter Band des geologiſchen Theiles vom

großen Novara-Werk, welchem ein zweiter Band rein paläontologiſchen Inhalts,

bearbeitet von G. Jäger, v. Hauer, Stache, Zittel u. A., nun bereits gefolgt iſt

Noch während der Redaction des hier zu beſprechenden erſten Bandes trafen wich

tige Beiträge von Haaſt ein, wie z. B. die Skizzen zu dem prachtvollen, durch

Photographie vervielfältigten Bilde der ſüdlichen Alpen mit ihren rieſigen Gletſchern

und ihrem herrlichen Hauptgipfel Mount-Cook (13.200 Fuß engl.), welches, ge

zeichnet von der Meiſterhand Simony's, eine Zierde des ganzen Werkes bildet,

auch mehrere Berichte von den Herren Triphook, Hector und Crawford, die ſeit

1861 als Geologen für einzelne Provinzen gewonnen wurden.

Es kann nicht unſere Abſicht ſein, den Leſer hier auf viele geologiſche Ein

zelnheiten aufmerkſam zu machen, die der Verfaſſer in ſchöner Sprache den Fach

genoſſen vorträgt, nur einzelne Geſichtspunkte wollen wir hervorheben, von denen

aus der Werth der Forſchung ſich abſchätzen und unter welchen ſich zeigen läßt,

inwiefern die Erdkunde innerhalb einzelner von den Eingangs erwähnten Fragen,

namentlich in der Lehre vom Vulcanismus, große Bereicherungen gewonnen hat.

Wir beginnen mit dem vulcaniſchen Terrain der Nordinſel, deren geologiſcher

Beſchreibung 194 Seiten Text, 4 Karten und zahlreiche Bilder in Holzſchnitt und

Farbendruck gewidmet ſind.

Als die ultraplutoniſtiſche Theorie in den Jahren 1840 bis 1850 durch die

genauere Unterſuchung der Minerallagerſtätten und der Gebirgsarten, ſo wie durch

die Anfänge ſynthetiſcher Experimente und die phyſikaliſch-geographiſche Beobach

tung mehr und mehr verdrängt wurde, da mußte die Kritik auch einer ihrer

weſentlichſten Stützen, der v. Buchſchen Vulcantheorie, zu Leibe gehen. Lyell,

Scrope, Hartung u. A. bemühten ſich auf dem Mutterboden derſelben – den

canariſchen Inſeln und der ſüdeuropäiſchen Vulcangruppe – die Unhaltbarkeit der

„Erhebungstheorie“ nachzuweiſen. Die bewunderungswürdigen Arbeiten von Jung

huhn auf Java, von Darwin und J. Dana in der Südſeewelt trugen das ihrige

dazu bei. Doch boten dieſe letzteren, gleich den Studien des verewigten Altmeiſters

Humboldt über die vulcaniſchen Gebilde der Anden in entgegengeſetzter Richtung,

mehr große Conceptionen und Grundlagen zu Einzelunterſuchungen im Sinne der

modernen Wiſſenſchaft, als daß ſie dergleichen ſelbſt hätten in größerer Anzahl liefern

können. Die europäiſchen und die für Detailforſcher leichter zugänglichen Inſelvulcane

ließen aber hinſichtlich der Klarheit der Erſcheinungen Manches zu wünſchen übrig, und

nicht wenige Continentalgeologen ſträubten ſich dagegen, die typiſchen Ringgebirge

und „Erhebungskrater“ als Ergebniſſe allmäliger Aufſchüttung der Auswurfsſtoffe

anzuerkennen und den von Leopold v. Buch in einzelne Acte zerlegten, der pluto

niſtiſchen Theorie ſo trefflich angepaßten Bildungsproceß der Vulcane nur als einen

dem Modus nach continuirlichen Entwicklungsgang gleichſam als einen einzigen

Act mit oder ohne Verwandlung der Nebenumſtände aufzufaſſen. Vulcaniſche

25"
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Terrains von der Bedeutung der Nordinſel Neu-Seelands genauer kennen zu ler

nen, war deßhalb gerade in unſeren Tagen in hohem Grade wünſchenswerth.

Der Diſtrict von Auckland lieferte in der That zur völligen Begründung der

Aufſchüttungstheorie neue ſehr wichtige Beiträge (S. 78, 160 u. ff). Durch ihre

Einfachheit und ſcharfe Gliederung in einen Tuffkegel, einen Lavakegel und einen

Aſchenſchlackenkegel, welcher letztere ſich im inneren Einſturzraum des Berges er

hebt und den einzigen nicht ſubmarinen Theil der ganzen Auswurfsmaſſe bildet,

nehmen die alten Auckland Vulcane nun wohl die erſte Stelle unter den normalen

Eruptionsgebilden ein. Wir werden auf ſie noch weiter unten zu ſprechen kommen.

Ueber dem modernen Vulcanſtudium war die ganze Geſteinskunde in eine

neue Phaſe getreten, die chemiſch-mineralogiſche Charakteriſtik der vulcaniſchen Ge

ſteine und die Geſetze ihrer Reihenfolge waren in der Entwicklung begriffen, ein

großer, ja in dieſer Beziehung bei weitem der wichtigſte, in der älteren Lithologie

aber ſehr wenig bekannte Theil von Mittel-Europa: Ungarn und Siebenbürgen,

wurde gerade in den Jahren 1859 bis 1862 zum erſten Male einer ſyſtematiſchen

Unterſuchung unterzogen. Zur ſelben Zeit als Ferd. v. Richthofen die Trachyt

gebirge unſerer Oſtländer in ihre Beſtandtheile zerfällte, ſtand Hochſtetter auf den

Gegenfüßlern derſelben, auf den ausgebrannten Feuerbergen von Auckland, und über

ſchritt die weiten Tuffterraſſen, in denen ebnende Fluten die älteren Auswurfsſtoffe

niedergelegt hatten.

Eben darin beſteht eine der wichtigſten Errungenſchaften der Novara-Expe

dition, daß es einem öſterreichiſchen Geologen vergönnt war, aus einem durch ſeine

Studien für alle Zeiten claſſiſch gewordenen Vulcangebiet der Südſee wichtige

Beiträge zur Aufklärung der Zeitfolge unſerer heimiſchen Eruptivgebilde zu holen,

ſo wie er andererſeits in der Heimat den Boden zur Bearbeitung ſeines Materials

völlig vorbereitet antraf. So konnte ſich Hochſtetter zu einer didaktiſchen Darſtel

lungsweiſe ſeines Gegenſtandes erheben und die von ihm (S. 83) der Beſprechung

ſeiner Rhyolithlaven beigefügte Tabelle von den kyſtalliniſchen Maſſengeſteinen

als den Ausdruck eines wirklich geologiſchen Syſtems der Geſteinslehre hinſtellen.

Das merkwürdigſte Ergebniß der Vergleichung unſerer ungariſch-ſiebenbürgi

ſchen (und ſüdſteiermärkiſchen) Eruptivgebilde mit denen von Neu-Seeland iſt die

beinahe vollkommene Uebereinſtimmung ihres Säurezuſtandes im Verhältniß zur

Altersfolge, der Aut, daß ſowohl in der älteren (tertiären) Periode, die Hochſtetter

die pluto-vulcaniſche nennt, als auch in der jüngeren (poſttertiären) oder rein vul

caniſchen Periode in beiden Erdtheilen die kieſelreichſten Geſteine am Anfange, die

meiſt baſiſchen (Baſalte und baſaltiſche Laven) am Ende jeder einzelnen Eruptions

reihe erſchienen ſind. Ja, die Uebereinſtimmung geht noch weiter, indem ſich eine

zonenmäßige Scheidung der einzelnen Maſſenzuſtände wieder in beiden Gebieten

und Perioden kenntlich macht. So wie es auf Neu-Seeland eine rhyolitiſche und

Der Name Rhyolith wurde bekanntlich von Baron Richthofen zur Bezeichnung der kie

ſelſäurereichen Trachytgeſteine gewählt.
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trachytiſche Taupo-Zone und eine baſaltiſche Auckland- und Inſelbai-Zone der jün

geren Periode giebt, ſo hat uns Stache (Geologie Siebenbürgens) im transſilva

niſchen Oſten vorherrſchend baſaltiſche, im Weſten vorherrſchend kieſelſäurereiche

Geſteine (der pluto-vulcaniſchen) Periode kennen gelehrt.

Daß hiebei weder für das eine noch für das andere Gebiet eine petitio

principii unterlaufen ſei, wird jedem Sachverſtändigen klar, der die Entwicklung

unſerer öſterreichiſchen Geologie in den letzten fünf Jahren miterlebt hat und das

vorliegende Werk in allen Einzelheiten durchſtudirte.

Die Taupo-Zone (S. 92), und nur bei dieſer wollen wir einen Augenblick

verweilen, zieht parallel mit den von Wellington (der Cook-Straße) nach Nord

nordoſt an den Oſtrand der Bay of Plenty ſtreichenden Gebirgsketten, welche eine

Fortſetzung der des Hochgebirgsrückens der Südinſel ſind. Betrachtet man dieſe

Ketten als den gehobenen Theil der ganzen Erdſcholle, von der Neu-Seeland ein

Ueberreſt iſt und welche ſich ſubmarin in nördlicher und nordweſtlicher Richtung

bis zur Norfolkinſel erſtreckt (S. 7), den weſtlichen Strich der Nordinſel dagegen als

ein Senkungsgebiet der Tertiärperiode, ſo erſcheint die Taupo-Zone, in völliger

Uebereinſtimmung mit Humboldts Grundgeſetz des Vulcanismus, als die vulca

niſche Ausfüllung und Ueberkleidung einer großen Längsſpalte. Der wundervolle

Taupo-See als tiefſtes Becken im Innern der Nordinſel, die beiden Rieſenberge

Ruapahu (9200 Fuß) und Tongariro (6500 Fuß über dem Meere), erſterer weit

über die Schneegrenze emporragend und letzterer ein noch thätiger Vulcan, als

höchſte Punkte, gehören dieſer Zone an und ſind ihre eigentlichen Charakterbilder.

Der aus der Bai des Ueberfluſſes aufſteigende Inſelvulcan Whakari ſcheint ihr

äußerſter Vorpoſten zu ſein.

Dem Leſer des Werkes „Neu-Seeland“ ſind noch die reizenden Beſchreibun

gen gegenwärtig, die Hochſtetter von dieſer merkwürdigen Gegend macht. Er weiß

auch, daß und warum der Reiſende auf die Erſteigung beider Berge verzichten

mußte Ein zweiter Maorikrieg, wie der von 1862 bis 1864, ja wohl das gänz

liche Ausſterben der Race wird erfolgen müſſen, bevor der heilige Tongariro Euro

päern von Diſtinction wird zugänglich ſein. Iſt dann endlich das Wort tabu ein

leerer Schall geworden, da wird der neuſeeländiſche Feuerberg erſtiegen und unter

ſucht werden können wie der Aetna.

Mußte ſich Hochſtetter als Geograph mit dem bloßen Bilde beider Kegel

aus der Entfernung von mehreren Meilen begnügen, ſo fand er ſich als Geologe

verpflichtet, alles, was auf dieſe Berge Bezug hat, mitzutheilen. Wir erfahren da

unter anderem von einer abenteuerlichen Erſteigung des Tongariro, die ein Herr

Dyſon im März 1851 unternommen hat. Eine ältere vom Jahre 1839 wurde

ſchon von Dieffenbach in deſſen Reiſewerk über Neu-Seeland bekannt gemacht.

Dyſon beſchreibt den Krater als eine kreisförmige Oeffnung von 1800 Fuß im

Durchmeſſer, eine Schätzung, die Hochſtetter für mehr als um das Dreifache zu

hoch gegriffen hält. Dampfwolken verhüllten den Schlund, doch überzeugte ſich

Dyſon durch hineingeworfene Steine von einer ungeheuren Tiefe desſelben, aus
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der das Geräuſch von Dampfentwicklung gleich dem Sauſen in einer Maſchinen

ſtube hörbar war. Dem Schlacken- und Aſchenkegel, der den beſonderen Namen

Ngauruhoe führt, mißt Dyſon ein Viertheil der ganzen Höhe des Berges bei; er

ſcheint dem des Veſuv ziemlich ähnlich zu ſein, freilich mit dem Unterſchiede, daß

friſche Laven daran nicht bemerkt wurden, überhaupt keine Spuren einer Gipfel

eruption. Reichliche Schwefelabſätze im Krater laſſen vermuthen, daß ſich derſelbe

ſchon ſeit geraumer Zeit im Zuſtande einer Solfatara befinde. Doch ſcheinen ſich

zeitweilig ſtarke Dampferploſionen darin zu ereignen, denn im December 1859 –

etwa drei Monate nach Hochſtetters Anweſenheit am Taupo – beobachtete ein

Herr Ch. Smith eine ſtarke Detonation, welche er dem Tongariro zuſchrieb, und

als er acht Tage ſpäter des ihm bekannten Gipfels anſichtig wurde, fand er ihn

eingebrochen und mit zwei auffallenden Hörnern verſehen. Außer dem Ngauruhoe

giebt es noch einen Krater in einem anderen Theile des großen, an der Weſtſeite

durch eine breite Schlucht geöffneten Ringgebirges. Bidwill, der ältere Bericht

erſtatter (1839), ſah einen kreisrunden See, der dieſen ehemals thätigen und in

neueſter Zeit wieder ſtark dampfenden Krater erfüllte. Hochſtetter bemerkte noch

einen dritten Eruptionspunkt, einen Kegel von beinahe 6000 Fuß Seehöhe, der

aus einer Seitenſpalte dampfte. Der Tongariro iſt alſo im Ganzen ein ſehr be

deutender Vulcan und wird den neuſeeländiſchen Geologen viel Stoff zu intereſ

ſanten Unterſuchungen bieten.

Der Ruapahu, den Hochſtetter niemals wolkenfrei ſah, iſt ein erloſchener Kegel,

der jetzt völlig übergletſchert zu ſein ſcheint und der ſüdlichſten Quelle des Waikato

(des aus dem Taupo-See hervorbrechenden Hauptfluſſes der Nordinſel) den Ur

ſprung giebt.

Ueber den oben genannten, nur 860 Fuß hohen Inſelvulcan Whakari beſitzt

man viel genauere Nachrichten, denn er iſt bei ſeiner Zugänglichkeit zur See der

gehofften Schwefelgewinnung wegen öfters beſucht worden. Anſichten der ganzen

Inſel und ihres Kraters, ſo wie eine Kartenſkizze davon (Tafel 8) verdankt Hoch

ſtetter Herrn Heaphy, einem thätigen Freunde der Geologie in Auckland. Der

Krater umſchließt einen im Niveau der See gelegenen heißen See und rings um

denſelben zahlreiche kleine geyſirartige Quellen.

Die Geſteine des Taupo-Diſtrictes, deren petrographiſche Unterſuchung von

Herrn Prof. F. Zirkel ausgeführt wurde (S. 109 bis 123), gehören ſämmtlich

den Rhyolithen an. Bimsſtein, mit glaſigen Laven wechſelnd, bildet die mächtigen

Plattformen, in die der Taupo-See eingeſenkt iſt und deren von ihrer Umgebung

losgewaſchene Ueberreſte beträchtliche Berge ausmachen. Einer derſelben, der Ngon

taha am Rotorua-See, iſt eine 2000 Fuß hohe Maſſe aus vulcaniſchem Glas.

Die Kegelberge dagegen, deren ſich außer den vorhin beſprochenen Rieſengipfeln

noch zahlreiche kleinere über das Plateau erheben, ſcheinen durchwegs echter Trachyt

zu ſein, ja ſelbſt einzelne baſiſche Eruptivmaſſen zu enthalten. Beiderlei Geſteine

ſind ſelbſtverſtändlich jüngeren Urſprungs als die kieſelreiche Hauptmaſſe der ganzen

Taupo-Zone.
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Wohl die merkwürdigſte Gruppe unter den großartigen vulcaniſchen Phäno

menen Neu-Seelands ſind die heißen Quellen, Solfataren und Fumarolen dieſer

Zone (S. 124 bis 152).

Was auf Island Hverjar genannt wird (Zirkel und Preyer, Reiſe nach Is

land 1862), permanente oder intermittirende Springquellen, nennen die Maoris

Puia; Ngawha heißen die mit heißen Quellen durchzogenen Solfataren, entſpre

chend den Schlamm- und Schwefelquellen Islands oder Namur; das Laug der

Isländer endlich, der ruhige heiße See, iſt das Waikariki der Neu-Seeländer,

Alle drei landſchaftlich, ſo wie geologiſch wohl zu ſondernden Formen vulcaniſcher

Nachwirkung ſind in der Taupo-Zone ſowohl ertenſiv als auch intenſiv bei weitem

höher entwickelt wie auf der vulcaniſchen Inſel unſeres europäiſchen Nordens. Ein

Terrain, welches von heißem Waſſer und Waſſerdampf ſo durchdrungen iſt, daß

der Reiſende ſein Nachtlager abbrechen muß, weil der Boden allzu heiß wird und

der in denſelben geſtoßene Stock ſogleich einem ziſchenden Dampfſtrahl den Weg

bahnt – wie dies Hochſtetter auf der Puiainſel im Rotomahana geſchah – iſt

wohl einzig in ſeiner Art. Ganz abgeſehen von der unvergleichlichen Te Tarata,

der rieſigen Sinterterraſſe mit ihrem ewigen Dampfquell und ihren zahlloſen Stufen

mit ebenſovielen heißen und je tiefer um ſo weniger warmen Waſſerbecken, von

den heißen Quellen in Orakei korako, wo von einem Punkte aus in der blühenden

Flußlandſchaft des Waikato bei 70 hohe, in lange Linien gereihte Dampfſäulen

überblickt werden, abgeſehen überhaupt von den Specialitäten Neu-Seelands und

zugegeben, daß der isländiſche Geyſir durch ſeine Höhe und das Eigenthümliche

ſeiner Intermiſſionen neben den Springquellen am Rotorua-See ſeinen Rang un

geſchmälert behaupten mag, läßt ſich doch nicht verkennen, daß der mittlere Theil

der Nordinſel von Neu-Seeland durch die merkwürdig klare und ſtufenweiſe Ent

wicklung ſeiner Waſſergebilde und durch Hochſtetters Unterſuchungen darüber für

alle Zeiten der eigentlich claſſiſche Boden der vulcaniſchen Dampf- und Thermal

phänomene geworden iſt.

Referent muß hier wohl auf die Mittheilung von Einzelheiten völlig ver

zichten und den Leſer auf das Werk „Neu-Seeland“ verweiſen, wo ſie ſämmtlich,

wenn auch nicht mit allen für den Fachmann weſentlichen und im vorliegenden

Bande enthaltenen Angaben beſchrieben und durch treffliche Bilder dargeſtellt ſind.

Können uns ja doch die begeiſterten Schilderungen des Beobachters Naturſcenen

von ſolcher Pracht kaum genugſam vergegenwärtigen. (Schluß folgt.)
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Ueber den Culturzuſtand der Slaven zur Zeit ihres urſprüng

lichen Geſammtverbandes.

Von J. E. WgCel.

(Schluß)

Der gemeinſame Urſprung der geſellſchaftlichen und politiſchen Einrichtungen

der Slaven wird durch die panſlaviſtiſchen Benennungen plémé, das Geſchlecht;

rod, die Familie; obec, občina, die Gemeinde; knéz, der Prieſter und

Häuptling; ferner kmet, vojvoda, vládyka u. ſ. w., wie auch durch das pan

ſlaviſtiſche Wort Zupa, Gau und Zupan, Oberhaupt eines Gaues, außer

allen Zweifel geſetzt. Daß die ſocialen Verhältniſſe der Slaven bereits in der

Urheimat derſelben durch Geſetze und Gerichte geregelt waren, ergiebt ſich aus

den allen ſlaviſchen Idiomen gemeinſamen Benennungen prävo, zäkon und soud.

Právo, das auf Gerechtigkeit und Wahrheit gegründete Recht, kommt im Alt

ſloweniſchen vor und lebt in den Sprachen aller Slavenſtämme, wie auch zákon,

das Geſetz, welches mit ſeinem ſlawiſchen Laute bereits Conſtantinus Porphyro

genetes anführt. Ebenſo hat das Wort süd, sad, Gericht, in allen ſlawiſchen

Sprachen denſelben Laut und dieſelbe Bedeutung. Uebrigens wurde insbeſondere

von Hermenegild Jireček ausführlich nachgewieſen, daß die ſlawiſchen Rechtsſatzungen

aus dem in der Vorzeit des Slavenſtammes gegründeten Rechte erwachſen ſind.

Auf uralte Handelsbeziehungen der Slaven deuten die panſlaviſtiſchen Wörter

tovar, die Waare; trh, trg, targ, der Markt; mira, miera, miara, das Maß;

loket, lakat, lokat, die Elle, wie auch das im Altſlawiſchen ſo wie in der

Sprache der Südſlaven, Polen, Böhmen und Lauſitzer Wenden vorkommende

Wort pénez, pénaz, peniz = Geldſtück, denarius, hin.

Daß die von den Slavenvölkern geübten Gebräuche des heidniſchen Cultus

bereits in der Vorzeit des Volkes ihren Urſprung haben, wird durch viele in

allen ſlawiſchen Idiomen gleich lautende Benennungen conſtatirt, z. B. obét, ein

den Göttern gelobtes Opfer, votum, promissio; ferner Zertva, das Brand

opfer, holocaustum, daher zrtvišté, Zarovišté, der Brandaltar. Věstec =

vates, magus zreč = haruspex, altſlawiſch zritel, von zréti = videre (Mikl.

lex. pal.); mohyla, altſlawiſch mogila, gomila = tumulus, bulgariſch mogil,

ſerbiſch gomila, illyriſch gomila, ruſſiſch und polniſch mogila, böhmiſch mohyla.

Die Uebereinſtimmung in Laut und Bedeutung des Wortes ráj= Paradies in

allen ſlawiſchen Sprachen berechtigt zu der Annahme, daß die Slaven der Urzeit

an ein künftiges Leben glaubten; auch das Wort nebe, nebo = Himmel

kommt im Altſlawiſchen, wie auch in der Sprache der Südſlaven, Ruſſen, Polen,

Wenden und Cechen vor. An dieſe, den im urſprünglichen Geſammtverbande

lebenden Slaven eigenthümlichen Wörter und Begriffe ſchließt ſich das Wort

modlitba, molitva (vgl. das böhmiſche modla), Gebet, an, welches nicht bloß in
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den altſlawiſchen Schriftdenkmalen, ſondern auch in allen lebenden Sprachen der

Slaven ebenſo wie das Zeitwort modliti, moliti se, beten, vorkommt,

Wenn wir, um die Richtigkeit der hier entwickelten Anſichten zu prüfen, die

Aufmerkſamkeit denjenigen Gegenſtänden und Begriffen zuwenden, die erſt in

ſpäterer Zeit zu den Slaven gelangten, als nämlich die verſchiedenen Stämme

derſelben ihre gegenwärtigen Wohnſitze eingenommen hatten, ſo gewahren wir, daß

die Benennungen jener Objecte in den Slavenſprachen entweder völlig von ein

ander abweichen, oder daß ſie den Benennungen derjenigen Völker nachgebildet

wurden, von denen die Kenntniß dieſer Gegenſtände zu den Slaven gelangt war.

Dabei iſt zu bemerken, daß einige Wörter dieſer Art in der Sprache der Gechen

und Polen gleich lauten, während ſie von den analogen Benennungen der Ruſſen

und Südſlawen völlig verſchieden ſind, welcher Umſtand auf die näheren ſocialen

Berührungen der nächſten ſlawiſchen Nachbarvölker im Mittelalter hinweist. Aus

der großen Anzahl von Wörtern dieſer Gattung mögen hier folgende angeführt

werden:

Papier, ruſſ. bumaga, ill. karta, poln. papiér, böhm. papir.

Uhr, ruſſ. ëasy, ill. uri, poln. zegar (Zeiger), böhm. hodiny.

Thurm, ruſſ. bašnia, kolokol, ill. torani, wend. torm, poln. wieza,

böhm. véz.

Kirche, ruſſ. cerkov, ill. crkva (altl. crk'v, templum), poln. košcio,

böhm. kostel (von castellum).

Pfarrer, ruſſ. svéščennik, ill. Zupnik, parok, poln. pleban, böhm. farär.

Panzer, ruſſ. laty, bronja, ill. oklop, pancier, poln. pancérz, böhm.

brnéni, krunyi.

Sammet, ruſſ. barcham, ill barsun, kadifa, poln. und böhm. aksamit.

Thee, ruſſ. und ill. ëaj (aus dem Chineſ.) poln. herbata (von herba),

böhm. té.

Lauge, ruſſ. Séodok, ill. ëedi, poln. hug, böhm. lich.

Straßenpflaſter, ruſſ. mostovaja, ill pločnik, poln. bruk, böhm dlazba.

Draht, ruſſ. provoloka, ill. Zica, vlaka, poln. drót, böhm. drät.

Pranger, ruſſ. pozornoj stolb, ill. kara, poln. pregiérz, böhm. pranyi,

Es möge noch bemerkt werden, daß das Verbum erben und das Subſt.

der Erbe, heres, in den lawiſchen Sprachen nicht gleich lauten; der Erbe,

ruſſiſch nasjednik, erben, nasjedovat (nachfolgen), illyriſch nasljéditi, wendiſch

namérky dostač, polniſch dziedziczyé, böhmiſch déditi. Dieſe Abweichungen fin

den ihre natürliche Erklärung in der bekannten Thatſache, daß den alten Slaven

der Begriff der Ecbſchaft im Sinne des römiſchen und deutſchen Rechts unbe

kannt war.

Die allen ſlawiſchen Sprachen gemeinſamen, auf Culturverhältniſſe ſich bezie

henden Wörter deuten dem Alterthumsforſcher in vielen Fällen den Weg an, auf

welchem gewiſſe Culturobjecte zur Kenntniß der Slaven gelangten. So z. B. hat

das panſlaviſtiſche Wort Zelezo, Eiſen, ſeine Wurzel in dem griechiſchen
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3iórdog (Mikl. lex. pal.), ein Zeichen, daß die ſlawiſchen Anwohner des ſchwarzen

Meeres die Kenntniß dieſes Metalls von den Griechen erhielten, während zu den

Deutſchen das Eiſen (aes) von der Römern gelangt war. Das Wort buben,

Kriegspauke oder Trommel, findet man, wie oben angeführt wurde, in allen

ſlawiſchen Sprachen. Bereits im 12. Jahrhundert wird insbeſondere in altruſſiſchen

Chroniken das Wort buben angeführt (vgl. Jiteček „die Echtheit der Königinhofer

Handſchrift“); es kommt aber bereits im mythiſchen Alterthume die Erwähnung

ſolcher weitſchallender Toninſtrumente vor. (vgl. Apollodor. mythologiſche Bibliothek

I, 9. 7.) Juſtinus berichtet ferner, daß die Parther das Zeichen zur Schlacht

uicht mit der Trompete, ſondern mit der Trommel gaben (signum his in

proelio non tuba, sed tympano datur. Justinus XLI. 2). Wir entnehmen daraus,

daß der Gebrauch der Kriegspauke oder Trommel bereits im grauen Alterthume

bei den Völkern des fernen Oſtens eingeführt war und von da aus in das Stamm

land der Slaven gelang, und daß ſomit der Einwurf, der gegen die Echtheit der

Königinhofer Handſchrift aus dem in derſelben vorkommenden vermeintlich modernen

Worte buben, erhoben wird, nicht nur durch das Zeugniß der ſlawiſchen Schrift

denkmale, ſondern auch die Sprachforſchung und durch die Gegenbeweiſe der

claſſiſchen Autoren vollſtändig vernichtet wird.

Aus der hier gegebenen flüchtigen Ueberſicht der panſlaviſtiſchen, auf Cultur

objecte ſich beziehenden Benennungen erhellt, daß die Slaven bereits in ihrer Ur

heimat ein Culturvolk waren und keineswegs, wie einige Geſchichtsſchreiber und

unter anderen Guizot (hist. de la civilis) vermeinen, in eine Parallele mit den

Wilden America's zu ſetzen ſind. In jener Urzeit beſaßen ja die Slaven alle zum

Häuſerbau, zum Betriebe der Landwirthſchaft und der Gewerbe nothwendigen

Werkzeuge: ihr Leben war durch Geſetze, Gerichte und durch Religionsſatzungen

geregelt; ſie beſaßen die Kenntniß der Schrift, ja ihre Sprache bewahrt ſogar die

Beweiſe einer wenn auch primitiven Kunſtbeſtrebung.

Folgerichtig entnehmen wir aus den hier gegebenen Prämiſſen, in welchem

Stadium der Cultur ſich die verſchiedenen Slavenſtämme zu jener Zeit befanden,

als ſie ihre gegenwärtigen Wohnſitze in Böhmen, Mähren, Krain, Kärnten,

Illyrien u. ſ. w. einnahmen. Nicht bloß deutſche, ſondern auch ſlaviſche, ihren

Stammgenoſſen freundlich geſinnte Geſchichtsſchreiber hatten über die urſprünglichen

Culturverhältniſſe jener Slavenvölker irrige und zumeiſt ſehr ungünſtige Urtheile

gefällt. So erzählt z. B. der älteſte böhmiſche Geſchichtſchreiber Cosmas, daß die

Cechen bis zur Zeit des Vaters der Libuša, Krok, ſich bloß von Eicheln nährten;

daß ſie weder Getreide, noch Wolle, Flachs und Wein kannten, ſich mit Thierfellen

bekleideten und keine anderen Waffen, als Pfeile zur Tödtung des Wildes beſaßen.

Wie ſehr ſticht nun dieſe Schilderung des Cosmas von dem Bilee ab, welches

aus den im Sprachſchatze der Slaven aufbewahrten Culturdenkmalen conſtwirt

wird! Noch ein Beiſpiel dieſer Art aus neuerer Zeit. Kalina von Jäthenſtein

behauptet in ſeinem Werke „Böhmens heidniſche Alterthümer“ (S. 158), daß die

aus rohen Steinblöcken gefügten Umwallungen in Böhmen Werke der heidniſchen
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Mauern“, ſchreibt derſelbe, „haben die Böhmen überhaupt erſt am Anfange des

10. Jahrhunderts angefangen und zwar war die Einfaſſung der Stadt Alt-Bunzlau

mit einer hohen Mauer nach der Erzählung Cosmas beim I. 932 das erſte

Werk dieſer Art, zu welchem als einer ganz ungewohnten Arbeit Herzog Boleslav

ſeine Unterthanen gegen ihren Willen gezwungen hatte. – Steinerne Gebäude,

welche ein Bindemittel, ſei es Kalk oder Lehm oder Erde, haben, ſind ſomit in

Böhmen in der chriſtlichen Zeit gebaut.“ – Daß die Slaven bereits in ihrer

Urheimat den Kalk kannten, wird durch die allen ſlawiſchen Sprachen eigenthüm

liche Benennung vápno und durch das panilaviſtiſche Wort zditi, zizdati, zidati,

mauern, dargethan. Uebrigens erhellt aus der von Kalina angeführten Stelle

des Cosmas, daß Boleslav I. die Vornehmſten des Volkes (populi primates)

nöthigte, die Mauer von Bunzlau nach römiſcher Weiſe (more romano) aufzu

führen, und daß dieſe als hohe Würdenträger (quitenemus dignitatum fasces)

ſich ſträubten, ſolch eine ungewohnte und herabwürdigende Arbeit zu verrichten,

dieſelbe aber, durch die furchtbare Drohung des Fürſten gezwungen, doch ausführen

mußten

Schließlich gewähren die allen ſlaviſchen Sprachen gemeinſamen Culturwörter

den ſprechendſten Beweis, daß die Gechen keineswegs, wie einige neuere Forſcher

behaupten, die Ureinwohner oder Autochthonen Böhmens geweſen, ſondern daß ſie

daſelbſt in einer ſpätern hiſtoriſchen Periode eingewandert waren. Aus der großen

Anzahl der vanſlaviſtiſchen Culturobjecte will ich bloß des Eiſens erwähnen, welches,

wie oben nachgewieſen wurde, in allen Slavenſprachen mit demſelben Worte, Zelezo,

bezeichnet wird. Das erſte Metall, aus dem die Völker Werkzeuge verſchiedener

Art verfertigten, war bekanntlich das Kupfer und ſodann eine Miſchung von

Kupfer und Zinn, die Bronze; der Gebrauch des Eiſens aber wurde unter den

mitteleuropäiſchen Völkern etwa im 1. Jahrhundert v. Chr. verbreitet. Wie wäre

es nun möglich geweſen, daß die Slaven am Dniepr, nachdem ſie von den

Griechen die Kenntniß des Eiſens erlangt, dieſem Metalle denſelben Namen, wie

ihre Stammverwandten an der Elbe, hätte geben können? Von einem bloßen Zu

falle kann dabei um ſo weniger die Rede ſein, da auch Werkzeuge, die aus Eiſen

verfertigt werden, wie: Senſe, kosa, Zange, klešté, u. ſ. w. in allen ſlawiſchen

Sprachen dieſelben Namen haben. Der Anſicht, daß ſolche Benennungen von dem

einen Stamme zum andern übergegangen ſind, wird man unmöglich beipflichten

können, wenn man bedenkt, daß in jener fernen Zeit ein großer Theil der unge

heuren, von den Slaven bewohnten Länderſtrecken mit Urwäldern und Sümpfen

bedeckt und die Communication zwiſchen den iſolirten Volksſtämmen ſehr ſchwierig

war und daß an einen ſchriftlichen Verkehr zu jener Zeit nicht gedacht werden

kann. Um die auffallende Uebereinſtimmung in der Benennung der Culturobjecte

zu erklären, müßte man annehmen, daß unter den Slaven Philologenverſamm

lungen veranſtaltet wurden, wo die von den verſchiedenen Stämmen abgeſandten

Sprachkenner ſich über die gemeinſchaftlichen Benennungen der ihnen bekannt
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gewordenen Gegenſtände dieſer Art zu berathen pflegten: eine Annahme, die der

gewöhliche Menſchenverſtand entſchieden zurückweist. Es ſteht ſomit feſt, daß der

Volksſtamm der Gechen bereits in ſeinen transkarpathiſchen Urſitzen zur Kenntniß

des Eiſens gelangt war, und dieſelbe in die neue Heimat brachte, wo er ſpäter

hin ſeine individuelle nationale und ſtaatliche Eriſtenz gegründet hatte, wobei aber

im Verlaufe der Zeit die Erinnerung an ſeine Urheimat und das Bewußtſein der

Stammverwandtſchaft mit den weitentlegenen Gliedern des großen Slavenvolkes

verdunkelt, ja größtentheils untergegangen war. Andeutungen an jene Urheimat

finden wir bereits bei Herodot; denn nach den von Safarik geführten Beweiſen

dürfte es keinem Zweifel mehr unterliegen, daß die von Herodot geſchilderten

Budinen und Neuren im heutigen Weißrußland und Volhynien ſlaviſche Völker

ſchaften waren. Aus Herodots Berichten erhellt ferner, daß die griechiſchen Colo

nien am Pontus mit jenen Völkern Handel trieben und daß ſogar im Lande

der Budinen eine von griechiſchen Coloniſten bewohnte Stadt (Gelonus) ſich befand.

Daher kommt es wahrſcheinlich, daß viele altlaviſche Culturwörter ſich auf grie

chiſche Wurzeln zurückführen laſſer, wie auch daß gewiſſe ſociale und Rechtsinſti

tutionen, insbeſondere die patriarchaliſche Familienverfaſſung der Slaven, im Gegen

ſaße zu der römiſchen und germaniſchen rückſichtsloſen Entwicklung der eheherrlichen

und väterlichen Gewalt, mit den griechiſchen Inſtitutionen dieſer Art große Aehn

lichkeit haben Beweiſe der ſocialen Berührung der ſlawiſchen Urſtämme mit den

Griechen ſind überdies die zahlreichen, bei allen Slavenvölkern bereits in ferner Urzeit

auftauchenden Perſonennamen, Boleslaw, Wladislav, Wladimir, Jaroslaw, Swato

slaw, Dobroslav, Jaromir, Vaceslaw, Sobëslaw, Budimir u. f. w., von denen die

meiſten griechiſchen Eigennamen nachgebildet ſind; z. B. Dobroslaw = 'Ay2Saxx

Swatoslaw = Isazz s, Premysl = 'Ezip.gov, u. a. m. Kaum denkbar iſt es

ja, daß erſt in einer ſpäteren Zeit die Namen Boleslaw, Sobèslaw, Radoslaw

u. a. von den Südlaven zu den Cechen übergingen, oder daß die Cechen die

Namen ihrer Jaroslawe und Swatopluke den Ruſſen nachgebildet hätten. In

jenen den Ackerbau begünſtigenden Fluren zwiſchen dem Dniepr und der Weichſel

gewahren wir ſomit im erſten Dämmerlichte der Geſchichte den Kryſtalliſationskern

der Slaven, aus dem ſich im Fortſchreiten der Jahrhunderte die gewaltigen Maſſen

der Slavenvölker entwickelt und auseinandergerollt hatten. Nur fragmentariſch ver

mag die Geſchichte anzudeuten, wann und unter welchen Verhältniſſen ſich die

Wellen der ſlawiſchen Völkerſtrömung weiter bewegten, weiſet jedoch entſchieden

auf ein gemeinſames Stammland am Fuße der öſtlichen Karpathenkette hin. Hin

gegen iſt es nicht die Geſchichte, ſondern die Sprachforſchung, welche einiges

Licht auf den Entwicklungsproceß des Culturlebens jener Völker wirft. Denn die

Sprache iſt, wie Mommſen in ſeiner römiſchen Geſchichte ſchreibt, namentlich in den

Bildungsepochen der Völker das treueſte Bild und Organ des erreichten Cultur

grades; die großen techniſchen und ſittlichen Revolutionen ſind darin wie in einem

Archive aufbewahrt, aus deſſen Acten die Zukunft nicht verſäumen wird für jene

Zeit zu ſchöpfen, aus welcher alle directe Ueberlieferung verſtummt iſt.
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Neu e r e Lyrik.

Vierter Artikel.

Je länger ſich die Dichter und die Dichtungsformen, die eine muſtergültige

Bedeutung haben, zeitlich in der Welt behaupten, deſto trotziger, deſto unduld

ſamer werden ſie. Sogar die Grille, der die eine und andere poetiſche Ausdrucks

weiſe ihr eigenſinniges Daſein verdankt, nimmt immer mehr die Miene des Ge

ſetzes an und beanſprucht häufig von den Enkelkinde n eine Ehrfurcht, an welche

ſie bei ihrem Entſtehen nicht im entfernteſten gedacht. So kann kein Poet, der

eine Verſchwörung darſtellen will, an der Schiller'ſchen Rütli-Scene vorbei, keiner,

der ein Bild ſoldatiſchen Treibens zu ſchildern unternimmt, am Wallenſtein'ſchen

Lager; die volle Blüte der begehrenden und hingebenden Liebe Julia Capulets

wird flugs in unſerer Phantaſie aufſchießen, wenn wir einen neuen Verſuch wahr

nehmen, dieſe Herzensmacht in ſolcher Färbung zu veranſchaulichen, und hinter

jedem Gemälde jungfräulicher Unſchuld, die ſich, ohne es zu ahnen, der Flamme

nähert, zeigt ſich, den Künſtler lautlos warnend, das Goethe'ſche Gretchen. Weil

Boccaz ſeine kleinen Geſchichten in bunten Flecken gleichſam abſchüttelt, ſo ver

langen wir vom kurz angebundenen modernen Erzähler das nämliche, weil Byron

in leidenſchaftlichen Accorden altjüdiſche Herrlichkeit ſingt und Heine den Preis

des Sabbath in Tönen menſchlicher Verlorenheit und morgenländiſcher Mährchen

luſt zugleich, ſo bringen wir dieſe beiden Behandlungsweiſen nicht leicht aus dem

Sinn, wenn uns bei einem ſpäteren Dichter jüdiſche Themen lyriſch entgegen

klingen.

Die „Ahnenbilder“ von Ludwig Auguſt Frankl (Leipzig, Oskar Leiner),

welche die vorſtehenden Gedanken veranlaßt haben, ſind dadurch im Allgemeinen

auch ſchon beurtheilt. Da ſie nämlich nicht ſtärker ſind als die fertigen Vorſtellun

gen von jüdiſchen Geſängen, die ihnen der Leſer unwillkürlich entgegenbringt, ſo

geht die Einbildungskraft desſelben über ſie, als über wehrloſe Geſchöpfe, häufig

hinweg. Während die jüdiſchen Sagen und Legenden auf Byron den Eindruck der

Verwunderung übten, die das Fremdartige immer einflößt, und dieſer eigenthüm

liche Reiz auch auf die „hebräiſchen Melodien“ überging, trat zu Heine der

jüdiſche Geiſt in das Verhältniſ eines Verwandten, an den der Dichter im Inner

ſten gekettet iſt, obgleich er es ſich nicht gerne geſteht, weſhalb er ſeine Unab

hängigkeit in allerlei Poſſen zu beweiſen ſucht, die er mit der „Prinzeſſin Sab

bath" treibt. Bei Ludwig Auguſt Frankl dagegen ward der jüdiſche Geiſt durch

ein bloßes Band freundlicher Gewohnheit an ſeine Poeſie und nur an dieſe ge

knüpft, ungefähr wie an Simrock, den dichtenden nämlich, die Sagenwelt des

deutſchen Alterthums. Daher ſind Frankls „Ahnenbilder“ im Ganzen genommen

nicht lebendig und auch nicht von jener religiöſen Weihe, welche in der Kunſt ſo

wenig vom Glaubensbekenntniß beſtimmt wird, als die Rührung bedingt von der

Darſtellung des Traurigen. Dieſe Gedichte Frankls ſind nicht einſeitig, wie jedes
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vortreffliche Gedicht ſein muß, das anakreontiſche Lied, wie der königliche Pſalm;

ſie haben gleichſam Thür und Fenſter offen, durch welche hinein und hinaus kann,

was da Luſt hat. – Im „Jochaunan ben Sahai“ z. B. ſchweift der Poet mit

ſeinen Ahnungen und Viſionen weit über die bange Stunde hinaus, welche das

Gedicht ſchildern ſoll; das herrſchende Rom, das wir in ſeiner Ungebrochenheit

ſchauen müßten, „wird untergehen“ und „Juda's Geiſt auferſtehen“; was der

„Gottesſtreiter“ gelehrt, das „erben Geſchlechter muthig weiter“; über die „tau

ſendjährige Geiſterſchlacht“ und über die ſpäteſten Sänger, welche die frommen

Klänge von David borgen werden, weiß das altkluge Gedicht nicht minder Be

ſcheid. In „Chanina ben Teradjon“ wieder iſt vom „Verfaſſungswerk des Him

mels“ die Rede und von den in alle Lande dereinſt verſprengten Juden. Man

bedauert gerade hier die zerſtreuenden Momente der Darſtellung doppelt, weil ſich

das erwähnte Gedicht ſtellenweiſe durch eine prächtige Farbengebung auszeichnet.

Bei vielen Gedichten der Sammlung macht ſich ein anderer Uebelſtand fühlbar,

der nämlich, daß man die Hand des Bearbeiters intereſſanter Stoffe ſpürt, da

doch dieſe vielmehr aus der ihnen vom Dichter gegebenen Form mit künſtleriſcher

Natürlichkeit herauswachſen ſollten. Ich las neulich ein tiefes Wort, das obigen

Vorwurf erläutern wird: „Der Tiſchler, der ſich Hochzeitsbett und Sarg zugleich

macht, iſt poetiſch, nicht aber der Reimer, der's in Verſe bringt, oder doch nur

dann, wenn er Motive hinzufügt, die den Einfall des Tiſchlers noch übertreffen“.

Daher kommt es, daß Gedichte, denen die ausbildende und umbildende Kraft fehlt,

Botenläufer des poetiſchen Gedankens zu ſein ſcheinen, welchen die Endſtrophe

ausſpricht; was der poetiſche Gedanke auf dein längeren oder kürzeren Wege, den

er zurückzulegen hat, thnt, wie er ſich geberdet, das iſt uns in ähnlichen Gedich

ten leider ſehr gleichgültig; ſie richten einfach ihren Auftrag an uns aus und

damit gut.

In Betreff des Versbaues und der Anwendung der Bilder belaſtete Frankl

ſein äſthetiſches Gewiſſen mit mancher ſchweren Schuld: „Jehovas heilige No

maden weiden Gedankenſchaaren“, „die Hände trinken“, „Wer mir vermeſſen

den Decamerone ſchmäht, leſ ich dies hohe Lied von der Humanität“, und

Aehnliches mehr. In einem knappen Ausdruck iſt die wunderſchöne Sage, die dem

Gedicht „Gott weint“ zu Grunde liegt, gefaßt, doch dringt dasſelbe nicht zur

Seele, weil es ſich zu vernünftig giebt. Am reinſten und ſtimmungsvollſten dünkt

mir das Gedicht „Der Rabbi und die Roſe“; nur ſtört in einer der mittleren

Strophen die „Roſenhelle“; da es eben die Roſe iſt, die dem uralten Manne den

Tod bringt, der ſich ihm in allerlei Geſtalten fruchtlos genähert, ſo hätte vorher

auch nicht der unſcheinbarſte Zug an dieſe Blume mahnen dürfen. Dem größeren

epiſchen Gedicht, „Der Primator“, das Ludwig Auguſt Frankl vor mehreren Jah

ren veröffentlicht hat, müſſen die lyriſchen „Ahnenbilder“ ohne Widerrede weichen;

dort Sinn für Compoſition, üppiges Colorit, lebendige Zeichnung, hier zum

grºßen Theile unſichere Linien, wuchernde Farbe, mangelhafte Verſe und Reime.
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Was das poetiſche Naturell mit der Fähigkeit gepaart, der Sprache einen

Aufſchwung zu leihen, Achtungswerthes hervorbringen kann, das bezeugt die Can

zone „Germanenzug“ von Robert Hamerling. (Wien, Karl Gerolds Sohn.)

Es fällt mir ein wenig ſchwer, über dieſes Gedicht unverholen meine Anſicht zu

äußern, da es in dem von mir herausgegebenen „Dichterbuch aus Oeſterreich“

zuerſt enthalten war; nun eine Unſchicklichkeit iſt lange noch kein Vergehen, und

Robert Hamerling wird ſie um ſo eher entſchuldigen, als ich durchaus nicht

geſonnen bin, ſeine Canzone an ſich weſentlich zu tadeln. Mir iſt aber die

Gattung, der ſie angehört, herzlich zuwider. Eines jener hellſeheriſchen Gedichte,

welche das Zukünftige vorausſagen, das ihnen früher mitgetheilt worden, und zwar

ohne jegliche Beihülfe des Wunders. Wer ein paar Jahrtauſende nach Moſes lebt,

der kann den Bringer der Geſetzestafeln ohne alle Schwierigkeiten die Thaten

Montefiore's und den Reichthum Rothſchilds wiſſen laſſen, und wer 1850 die

Zeit der Frau v. Pompadour ſchildert, der bedarf keiner Erleuchtung von Oben,

um einem Unterthan Ludwigs XV. Bemerkungen über die Erſtürmung der Baſtille

vorzuſtrecken. Robert Hamerling entrollt dem Germanenſtamme, der ſeine Wande

wung aus Aſien nach Europa antritt, die Geſchicke des deutſchen Volkes. Er ge

winnt dadurch allerdings den Schimmer des Romantiſchen und den dröhnenden

Schritt des heroiſchen Epos. Aber ſein Gedicht muß es auch theuer bezahlen: die

Naivetät flüchtet daraus und nimmt alle ihre Habſeligkeiten mit. Stellt man ſich

jedoch nach einigem Sträuben auf den Standort Hamerlings, ſo entdeckt man

rechts und links poetiſche Lichter, die den Wanderzug der Germanen begleiten, und

ſchenkt der geiſtvollen, wenn auch hie und da „geſchmeichelten“ Charakteriſtik des

deutſchen Weſens aufrichtigen Beifall. Die künſtlich verſchlungene Strophe der

Canzone handhabt Hamerling mit Sprachgefühl, aber die Mühe der Arbeit merkt

man ihr an. Der Bann der Hyperbel hält auch ihn umſtrickt. Nur Ein Beiſpiel:

Im germaniſchen Gemüthe blüht die Minne, die keuſche Wunderblume auf als

lichten Urkeims jüngſter Sproß, da gürtet ſich zu edlerem Heldenthume der Enkel

und pflanzt die milde Zauberblüthe dr Schönheit auf des Lebens Zinne. – Die

Oeſterreicher ſollten fleißig Horaz und Virgil leſen. – Unerträglichen Härten,

wie: „träumeriſchſte“, „ältſten“, „edler'm“ begegnen wir oft, und proſaiſche Wen

dungen, wie: „Und ſeine Sympathien, ſein Widerſtreben frohgemuth hinopfernd für's

Allgemeine“ ſchließen ſich an aufgequollene Verſe, wie: „Das, o Germane, das lernſt

Du nur, wenn eines Weltbrands Flammen Dein Volk zuſammenſchmelzen, wenn

zuſammen es jagen, wie Gewölke, Weltorkane“. Aus der Proſa davonlaufen und

beim Dichter betteln gehen, dies alſo wäre Schönbeſchreiben? fragt der feine Roch

holz. Doch ſind bei Hamerling die gerügten Schwächen ſolche, welche ſich mit der

fortſchreitenden Entwicklung ſeines Talents ohne Zweifel ausgleichen werden, denn

entwicklungsfähig ſcheint mir dieſes Talent, obwohl es noch nicht deutlich ſagt,

was und wohin es will.

Einen Stillſtand bezeichnet die Lyrik Foglars, und das nicht erſt ſeit geſtern.

Seinem halben Dutzend Sammlungen Gedichte hat er eine neue hinzugefügt. Sie
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nennt ſich: „Minnehof, Roman in Liedern“, (Wien, Förſter u. Bartelmus)

Ueber die Grenzen ſeines Heimatlandes hinaus ſind Foglars Gedichte, ſo viel mir

bekannt, nicht gedrungen und ſelbſt in Oeſterreich haben ſie von großen Wirkungen

nichts zu berichten. Das braucht zwar nicht immer ein Beweis für den geringen

Werth eines Autors zu ſein; bei Foglar jedoch muß man zugeſtehen, daß der

Grad des äußeren Erfolges ſeiner Lyrik mit jenem ihres poetiſchen Gehalts ſo

ziemlich harmonirt. Seine Begabung neigte von vornherein zum Zerfließen ins

Weite, und dieſem Mangel an Concentration iſt es hauptſächlich, vielleicht allein

zuzuſchreiben, daß ſich Foglar nirgends in der Lyrik einen Punkt erobert hat, wo

er ſich als ein Poet zweiten Ranges behaupten könnte. Allein darf ich ſo ſprechen?!

Neigt nicht jedes ausgiebige Talent, ſei es noch ſo beſchränkt, zur Concentration,

und iſt es nicht eine Bosheit der Natur: dort, wo ſie wie ein Geiziger ſpendet,

–auch die Luſt zum Verzetteln mit in die Taſche zu ſchieben?!

Foglars „Roman in Liedern“ mahnte mich an die Gewitter, welche in einem

Landregen niedergehen. Liebesgedichte, nichts als Liebesgedichte auf 266 eng ge

druckten Großoctavſeiten. Aber erſt aus allen den Liebesgedichten zuſammen könnte

ſich die ſchöpferiſche Stimmung für ein paar Liebeslieder ergeben. Wer jemals

ein Mädchen recht innig lieb gehabt, der weiß von tauſend Regungen, Launen,

Empfindungen zu erzählen, die in ihm aufgeſtiegen, der weiß, wie ihn bald Trüb

ſinn beſchlichen, bald Eiferſucht gezupft, Verlangen beſeligt und Begierde gepei

nigt, der hat das Haus der Geliebten, die Linde oder Kaſtanie, das Fenſter und

die Schwalbenneſter, die Hand, den Mund die Augen, der hat Sonne, Mond

und Sterne in unzähligen mannigfaltigen Bildern erblickt, der müßte uns aber

trotz alledem und alledem kalt laſſen, wenn er für jedes einzelne Fünkchen, das

ſeine Leidenſchaft geſprüht, ein Lied bauen, für jeden Schatten, der durch ſeine

Seele gehuſcht, den poetiſchen Spiegel aufſtellen wollte. Und dies gerade hat

Foglar unternommen. Was war die Folge? Die Anregungen, die er zu dem Heer

von Liedern empfangen, ſind verwiſcht, wie der Regenbogen in der Fontaine, nach

dem die Sonne ſich von ihr abgewendet, und die einförmigen Waſſerkünſte allein

ſind geblieben.

Nimmt man ſich die Mühe, das ganze Buch zu leſen, ſo wird man in

Zwiſchenräumen Gedichten begegnen, in denen entweder ein glücklicher Einfall uns

anmuthet, oder eine zierliche Malerei oder ein ſanfter Hauch der Empfindung.

Solcher Art ſind die Stücke: „Selbſtverräther“ S. 254, „Zwiſchen den Garben“

S. 250, „Scene“ S. 204, wo nur die zwei letzten Zeilen als ein müßiges

Reimpaar erſcheinen.

Doch iſt die Ausbeute allzu ſpärlich. Verdrießlich ſtimmen einen dieſe Ge

dichte durch ihr abſichtliches Losſteuern auf Originalität, das ſich ſowohl in den

Titeln, als auch im Inhalt häufig bemerkbar macht. Man fragt ſich erſtaunt, was

denn Ueberſchriften, wie: „Weſtöſtliche Anrede“, „Gezückte Dolche“, „Am Puls“,

„Weltkindweisheit“ bedeuten ſollen, indem dieſe Gedichte ſelbſt nichts weniger als

eine merkwürdige Phyſiognomie haben. Da iſt ein Gedicht „Extaſe“ benannt, aber
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es geht ſehr friedfertig darin her, trotz des daktyliſchen Versmaßes; da iſt ein anderes,

„Beichte“, wo Foglar mit einem kühlen Uebermuth, mit einer unſchädlichen Liber

tinage liebäugelt. In vielen Gedichten, z. B. in „Trias“, „Gottesdienſt“, waltet

eine witzelnde und kokette Freigeiſterei, welche überhaupt unter den Poeten Oeſter

reichs heimiſch iſt und welche ſich aus den joſephiniſchen Tagen, als Blumauer

und die Broſchüriſten in Flor geweſen, herſchreiben mag. Das Selbſtgefühl, dem

jeder billig Denkende etliche Sprünge und Ausſchreitungen bei den Poeten hin

gehen läßt, rafft ſich bei Foglar zu einem Saltomortale ſonder gleichen auf:

„Das war ein fröhlich Wagen,

Ein unbewußter Drang –

Nun iſt's ein Kreuzestragen,

Ein Welterlöſer gang.“

Die Sprache in dem „Minnehof“ iſt nicht ohne Geſchmeidigkeit, aber ein

tönig, auch fehlt es nicht an Unkraut aller Art. In dem Liede, das „Sturm

ſehnſucht“ ausdrücken will, holpert und ſtolpert man über den Vers: „Für allen

Aufſchwung ſtumpf“ und redet der Dichter von einem „gründlich verſiegten

Fluß“. In dem Gedicht „Gartenſchmuck“ wird beim „hellen zarten Laube“ ganz

unnöthig, bloß des Reimes halber, daran erinnert, daß es keines „Ungeziefers

Raub“ ſei, und S. 57 ſtehen die verkrümmten Verſe: „Werd eines Tag's mich

ſatt doch heimlich jubiliren“, „Mein Lieb' das Leid von heut weiß morgen zu

vergelten“. Das iſt nicht Silbenſtecherei, die dies bemäkelt, denn ſolche Licenzen

hat ſich ſchon Chriſtian Günther nicht mehr geſtattet, und was für Meiſter haben

ſeitdem den Trotz der deutſchen Sprache gebändigt!

An Einfällen und Wendungen ärmer, aber innerlich einfacher und voll Selbſt

beſcheidung zeigt ſich uns Kajetan Cerri in ſeinen „Dichtungen“ (Wien, Karl

Schönewerk). Und bringt man ſeine Nationalität in Anſchlag, Cerri iſt Italiener,

ſo wird man ſeine Behandlung der Sprache reſpectabel finden. Warum Cerri ge

rade um die ſpröde nordiſche Jungfrau ſich bewarb, die zuweilen Miene macht,

ihm Gunthers Nachtquartier zwiſchen Himmel und Erde zu bereiten, wenn er

plötzlich ungeſtüm wird, das iſt freilich ſchwer zu begreifen. „Glückſeliger Dichter“,

rief einer unſerer erſten Poeten dem welſchen Reimſchmiede zu, welcher den Wer

ther zu einem Drama verarbeitet hatte, „der Du nur die ſchwache Feder in den

Wohllaut der ſüßeſten Sprache nachläſſig tauchen darfſt! Wozu noch Bilder, Ge

fühle, wenn Dein Mutterton ſchon für Dich dichtet und die Herzen bewegt?“

Der Charakter der „Dichtungen“ Cerris iſt gegenſtandloſe Sehnſucht, die in

ſentimentaler Schwärmerei umherirrt, das Unmögliche zu begehren ſcheint und ſich

mit einer Reſeda zufriedengiebt, wenn man ſie ihr reicht. Wie zwiſchen Traum

und Wachen betaſtet Cerri die ſinnlichen Erſcheinungen und ſpricht er über ſein

Gefühlsleben. Er hängt am „Blauen“, um das frivole Wort „Montjoyes“ zu

brauchen, es iſt ein falſcher, ein krankhafter Idealismus, dem Cerri huldigt. Um ſo

überraſchender war es mir, gerade in dem Gedicht „Auf der Eiſenbahn“ einem

friſchen Zuge der Empfindung zu begegnen. Ich fürchtete nämlich, Cerri werde

Wochenſchrift 1865. Band V. 26
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dieſes gewaltige Werkzeug der „proſaiſchen Gegenwart“ nicht anerkennen, ich ſah

mich aber auf's angenehmſte enttäuſcht. Die Verſe, in denen er philoſophirt und

liebeſeufzend klagt, ſind naiv und abſtract. Dagegen ſind die eingeſtreuten Ueber

ſetzungen italieniſcher Gedichte, namentlich des Pratiſchen: „König Alboins Gaſt

mahl“, eine hübſche Zierde des Buches.

Wenn ich jetzt dem Leſer die Bekanntſchaft mit zwei Poeten vermittle, von

deren Daſein er muthmaßlich bis zur Stunde nichts gewußt hat, ſo zähle ich

dabei ruhig auf ſeinen Dank. Denn die beiden ſind erheiternde Menſchen. Der

eine derſelben heißt J. F. Tandler und hat ſeine Gedichte unter dem Titel

„Geſungenes und Verklungenes“ in der Haupt- und Reſidenzſtadt Wien

ſelbſt verlegt. Da Tandler zu der Ueberzeugung gelangt iſt, daß die Welt jammer

voll, und daß wir darin des „Lieds vom Leid“ durchaus benöthigen, ſo glaubt er

uns auch die Mahnung nicht vorenthalten zu dürfen: „Fürchten möget ihr die

Tage, wenn verſtummt die Liedesklage!“ Den „verſtummten“ Dichtern aber macht

er es zur heiligen Pflicht, in unſeren ſtürmiſchen Tagen doppelt kräftig zu ſingen.

„Bewahre Gott“, meint Tandler folgerichtig, „daß ſtumm jetzt euer Mund! Wo

hundert Kehlen wild dem Liede wehren, da braucht es hundert Sänger, die im

Bund den Mißton dämpfen und den Sturm beſchwören“. Sicherlich ein probates

Mittel. – Daß man einſt in Camenz mit dem Gedanken umging, Leſſing zu

Ehren ein Spital zu gründen, iſt eine Thatſache; daß man aber dem „Gott von

Belvedere“, der ſich zu einem Roſſelenker im Circus erniedrigt und der ſich dort

den Hals gebrochen, zuletzt über ſeinen Knochen ein Mauſoleum auf Actien er

richte: das iſt ein Gedanke, den nur ein Schelm wie Tandler aushecken kann.

Aber er hat ähnlicher Schelmereien mehr: Das Körnlein Gold, das in jedem

noch ſo ſeichten Herzen ruht, wird von der Gefühle Ebb und Flut heraufgeſpült

und um zu fiſchen die gold'ne Saat ſteht hier die Liebe mit ſchützendem Vließ,

dort der Verrath mit ausgebreitetem Schafpelz; in der Schlacht ſitzt der Tod an

der Tafel, erfaßt den Flaſchenhals der Kanone und läßt den Eiſenball wie einen

Pfropfen (wahrſcheinlich von „Röderer“) fliegen. Bei Platen geht der Rubel auf

Reiſen, bei Tandler wird der Pfennig ein Rebell und entſpringt dem Bettelſack

als Freiheitsheld, als Pfennig-Tell. Rührend iſt Tandlers ſchmelzende Bitte: nur

keinen Stein auf ſein künftiges Grab zu legen, denn es ſei ſo ſchwer, ihn ſacht

hinweg zu heben, wenn es ihn im Mondenlicht gelüſten ſollte, dem Grabe zu

entſchweben; nur keinen Stein! fleht Tandler fort und fort, denn man tauche

viel leichter durch den Raſen empor, wenn einſt die lieben Engelein zur Auferſtehung

blaſen. Nur die bare Mißgunſt könnte es Tandler verübeln, daß er einer der erſten

in Joſaphat ankommen will. Die Kühnheit der Tandler'ſchen Diction offenbart

ſich wohl am ſtärkſten in nachſtehenden Verſen:

„Kehre gewitzigter

Heim zu der Alten,

Will ein Enthitzigter

Treu an ſie halten.“



– 403 –

Ernſt Rauſcher heißt der zweite der „erheiternden Menſchen“, und ſchlecht

weg „Gedichte“ (Wien, Herm. Markgraf) nennt er ſeine „geſungenen und ver

klungenen“ Verſe. Bei Rauſcher iſt der Kritiker nicht ohne Gefahr: denn auf dieſe

Art Leute hat es dieſer Poet ſcharf. Aber dem Muthigen gehört die Welt, mithin

auch Ernſt Rauſcher. Die Jamben und Trochäen gehen ihm, wie mir vorkommt,

leichter von der Hand als Tandler. „Sie werden kommen und ſagen und machen

ein groß. Geſchrei: In unſern praktiſchen Tagen wozu die Schwärmerei? Zu vor

theilhafteren Sachen verwend er ſeine Zeit, und muß er Verſe machen, nur bei

Gelegenheit! O laß Dich nicht ernüchtern von ihrem kalten Sinn! O werde nicht

ſcheu und ſchüchtern, Du ſüße Schwärmerin!“ Das ſind doch fließende Verſe will

ich meinen. „Nur Eine Stunde wieder in Deiner Näh zu ſein! Ich ließe all'

die Lieder, die Sehnſucht ſingt allein“. Man kann eigentlich die armen Dinger,

die einem Dichter ihre Neigung zuwenden, bedauern, daß ſie noch nach einer Reihe

von Jahren, wenn ſie vielleicht ſchon einen Schreihals wiegen, die Flitterzeit ihres

Glückes, ihre Küſſe und ſchmachtenden Blicke recenſirt ſehen müſſen. Sehr erluſti

gend ſind „Fauſt und Mephiſto auf der Weltausſtellung“, Fauſt findet, das alles

ſei purer „Trödelkram“ und er ſehnt ſich aus dem Getümmel fort in eine „Senner

hütte“. Denn ohne Lyrik kein Leben. – „Sage, wohin geſchwind? krausköpfig

Glocknerkind, Bergmägdelein? – Laſſeſt den greiſen, bleichen, ſchneeweißen Vater

allein?“ So fängt das Gedicht „Die Möll“ an. Und wißt Ihr, wer das kraus

köpfige Glocknerkind iſt? wer der greiſe Vater? Jene iſt die Lawine in ihrer zar

teſten Jugend, dieſer der zwar verlaſſene, doch trotz des ſchweren Kummers un

gebeugte Großglockner. Nicht ohne Rührung liest man das Lied „An eine zer

trümmerte Bank“, wo die Zwei geſeſſen, „die ſo zart geliebt ſich hier“. Sollte es

„Kieſelack“ gethan haben? In einem unbewachten Moment des Uebermuthes ruft

Rauſcher aus: „Und in meinen Liedern klingen hört ihr jenen Geiſt, der auf un

ſichtbaren Schwingen um die Erde kreist“. Allein Rauſcher hat auch tief demüthige

Stunden; in einer ſolchen ſingt er: „Sorgt nicht, daß mit Erbeben der Welten

bau zerſchellt, weil meine Hand im Leben ſtatt andern Werkzeugs eben nur

Liederpfeile ſchnellt“. Das Gedicht „Herbſtlob“ iſt „Fragment“ geblieben.

Die Gedichtſammlung von F. Marr, die „Deutſchen Lieder“ von Heinrich

Penn und die „Poetiſchen Erſtlinge“ von Napoleon Biedersfeld laſſe ich

ſeitwärts liegen, weil ſie mich nöthigen würden, bereits Geſagtes zu wiederholen.

– Und ſo mag denn der Kopf eines abgeſchiedenen Poeten die Galerie deutſch

öſterreichiſcher Lyriker abſchließen, wie ſie mit einem ſolchen eröffnet worden iſt.

Es iſt Joſeph Emanuel Hilſcher, den ich hier meine. In einer zweiten

Auflage liegen ſeine „Gedichte“ vor, „Originale und Ueberſetzungen“, redigirt

von Ludwig Auguſt Frankl, herausgegeben vom Comite eines Hilſcher-Denkmals

und einer Hilſcher-Stiftung in Leitmeritz (Macy und Blömer). Kaum den achten

Theil des Bandes nehmen die Originalgedichte ein, aber ihre ſpärliche Zahl ge

nügt, uns einen Einblick in das Gemüths- und Geiſtesleben Hilſchers zu ver

ſchaffen. Auch ohne die von Frankl beigegebene, klar und anſchaulich gehaltene

26 *
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biographiſche Skizze würden uns dieſe Gedichte beſtimmte Umriſſe einer ſtarken,

unermüdlich ringenden Männlichkeit bieten. Hilſcher ſingt niemals von Empfin

dungen, die er nicht gehabt und giebt ſie auch nicht in der Poeſie für heftiger

aus, als ſie ihn in der Wirklichkeit bewegt. Die dichteriſche Form iſt bei ihm

keine Haarkräuslerin, und dennoch kommen uns ſeine individuellen Erlebniſſe

weder in einer beleidigenden Natürlichkeit noch in einem nachläſſigen Negligée ent

gegen. Stets iſt künſtleriſche Zurückhaltung mit ſeinen perſönlichen Bekenntniſſen

innig verbunden und eine klärende Wirkung, fühlt man, ging von dem poetiſchen

Selbſtbekenntniß Hilſchers auf den Beichtiger aus. Die gemeine Sorge, die ihn

bedrückte, die kläglichen Verhältniſſe, in denen er ſich aufrieb, waren für Hilſcher

doch noch geringere Qualen, als der allgemeine Jammer, den jede vornehmer ge

artete Natur, die eine mehr, die andere minder tief empfindet, gleichviel, ob ihr

der Kampf mit dem Leben leichter oder ſchwerer fällt. Aber allerdings rechnen

wir dieſen wahren Idealismus der bedrängten Natur auch höher an.

„Ein Fremdling muß ich unter Fremden ſtehen,

Und mißverſtanden oder ganz verkannt,

Ihr abgeſchmacktes, ſchales Treiben ſehen,

Fort aus dem Kreis der Beſſeren gebannt,

Muß ängſtlich ringen mit gemeinen Sorgen,

Wie leidge Lüge flieh'n der Hoffnung Wahn,

Mit friſcher Kraft erwachen jeden Morgen,

Um ausgemüdet dumpfem Schlaf zu nahn.“

So ſeufzt Hilſcher in dem Gedicht „Allerſeelentag“. In dem Sonett „Be

ſtimmung“ wieder läßt Hilſcher die Muſe ſagen:

„Reich ſollſt Du ſein, an Sehnen, Lieben, Hoffen,

Der Traum ſei Dein, nie des Beſitzes Glanz.“

Und der Dichter erwiedert:

„Da ward ich blaß, der Buſen leer und enge,

Als hätte mich des Todes Pfeil getroffen;

Sie aber wies mir einen fernen Kranz.“

Dennoch hat der ſelbige Menſch, dem ein ſo bitteres Los beſchieden ward, die

Kraft, zu empfinden und zu erkennen:

„Du willſt das Glück erzwingen? Thor!

Nur der iſt glücklich hier auf Erden,

Der nichts erſehnte, nichts verlor;

Man kann nur glücklich ſein, nicht werden.“ -

Beſonders ſchön tritt dieſe Anſchauung in dem Gedicht „Endymion“ hervor;

ſie lächelt hier gleichſam unter leiſen Thränen, während ſie in dem „Ghaſel“, dem

letzten Gedicht, das Hilſcher geſungen, der Scheidegruß des Entſagenden wird,

welcher ſich zur ſtillen langen Reiſe rüſtet. – Das Meiſterſtück der Sammlung iſt

„Francia“, es ſollte in keiner lyriſchen Anthologie fehlen. Die Anekdote, welche

den Inhalt dieſes Gedichtes bildet, iſt ſchon einige Male poetiſch verwerthet wor

den, auch von Chamiſſo, und zwar vortrefflich, doch ziehe ich Hilſchers „Francia“
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auch dem Chamiſſoſchen „Francesco Francia's Tod" unbedingt vor; es wickelt

ſich das ganze Seelentrauerſpiel eines Künſtlers in wenigen Verſen auf und ab.

Naiv ſind die Gedichte Hilſchers nicht, aber reflectirt möchte ich ſie auch nicht

nennen; ſie halten ſich in der feinen Uebergangsregion, wo die einander entgegen

geſetzten Luftſtrömungen ſich ſchneiden.

Die Sprache in Hilſchers Lyrik iſt edel; ſie hat ſo zu ſagen einen metalliſchen

Klang, der dem Ohr ſchmeichelt indem er es erſchüttert, ſie iſt geſchmackvoll und

ſie iſt vor allem wahr, weil ſie eben der Ausdruck einer ſtarken, unermüdlich ringenden

Männlichkeit iſt. Emil Kuh.

Geſchichte des Drama's.

Von J. L. Klein.

(1. Einleitung. Griechiſche Tragödie. VIII und 519 S. Leipzig 1865. T. O. Weigel)

Mit einem eigenthümlichen Widerſtreben geht man an die übernommene Be

ſprechung des oben angeführten Buches. Man muß nämlich am Ende der Lectüre

geſtehen, der Herr Verfaſſer habe alles redlich verwerthet, was ihm zur Herſtellung

des Buches verwendbar ſchien und zugänglich war; man muß aber gleichwohl das

Buch ſelber leider als ein verfehltes Unternehmen bezeichnen. Man fragt ſich näm

lich zunächſt: Welches Publicum mag denn wohl der Herr Verfaſſer im Sinne

gehabt haben? Ein vorzugsweiſe ſog. allgemein gebildetes? Das dürfte wohl nach dem

erſten Durchblättern veranlaßt werden, mit einem: das iſt mir zu griechiſch, bleibe

daher ungeleſen, – das Buch für immer zur Seite legen. Ein gelehrtes? Da

dürfte er zu hören bekommen: was ſollen denn die Citate aus Schiller und

Goethe, wenn auch ſehr gewiſſenhaft Band und Seite angegeben wird? ſollen wir

erſt aus Schiller lernen, was die Neuplatoniker meinten (S. 81), was Dionyſos

zu bedeuten hat (S 40) oder was die von Aeſchyl angeregte Unterweltsſtimmung

(S. 230) ſei? Aus Goethe, wie die Orphiker Cultivatoren waren (S. 65), wie

die Flamme brenne (S. 79) oder wie der Wein (S. 493) wirke? Und dann

möchte er auch in der Gelehrtengruppe ſchwerlich den entgegengeſetzten Vorwürfen

entgehen, einmal ſei ſein Buch zu philoſophiſch und er hätte lieber die in der

Einleitung gegebene innere Geſchichte des Dramas ganz innerlich belaſſen ſollen,

das andere Mal, ein ſolches Citatengewimmel ſei durchaus gegen die philoſophiſche

Methode,

Doch giebt uns ja der Herr Verfaſſer ſelber an, was er mit ſeinem Buche

bezwecke; er will nämlich für unſere Tage alſo verbeſſert das leiſten, was ſeiner

Zeit die mit Recht beliebten Vorleſungen A. W. Schlegels über dramatiſche Kunſt

und Litteratur dargeboten haben. Es iſt aber ſehr zu beſorgen, daß der Herr Ver
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faſſer trotz ſeiner ſehr häufigen Ausfälle gegen den eleganten Hofrath und Salon

kritiker mit ſeinem Buche kaum annähernd derartige Erfolge erzielen werde, wie

jener mitleidig belächelte Vormann. A. W. Schlegel hat vor allem dem Publicum

reife Reſultate gründlicher Studien darzubieten gewußt; ob unſer Herr Verfaſſer?

das zu entſcheiden iſt nur in einem Fachblatte möglich. Sehr viel weiß der Herr

Verfaſſer, bringt jedenfalls ſehr viel bald aus der Küchenwiſſenſchaft (S. 377),

bald aus Heine (S. 465), dann wieder aus dem W-king (S. 92) oder aus der

Zoologie (S. 436) u. ſ. w. vor. Ob aber das Rechte? Wir wollen zur Beant

wortung ein Citatenterno auf gut Glück herausſtechen und verzichten dabei recht

gerne auf die Theilung des Gewinnes. So heißt es (S. 54): „Daß Thespis

unter anderen Masken ſich auch einer Gipsmaske bediente, werden wir an Ort

und Stelle erfahren. Nebenbei geſagt, bedeutet das Wort Titan im Griechiſchen

auch Kalk und Gips. Ob das orphiſche Dogma hiebei ein geologiſches Symbol

im Sinne hatte und mit den in Gips verlarvten Erdrieſen irgend eine große erd

geſchichtliche Revolution, etwa die Zertrümmerung des Pflanzenlebens bei Bildung

der „Kalkformation“ perſonificiren mochte, wagen wir nicht zu betonen, wiewohl

jene tiefſinnige Naturanſchauung dies nicht als undenkbar und unglaublich erſchei

nen läßt“. Schade, daß bisher das der – „Figaro“ nicht wußte. Dann (S. 91):

„Aehnlich duldet die reine Lichtlehre der Parſen deren Sprachformen aus der

Hinduſprache hervorgegangen“ (dazu unter dem Terte: „Fr. Schlegel, Ueber die

Sprache und Weisheit der Inder [1808], II, 3, 173 ff“), „deren Weltanſchauung

uns aber mit der ſemitiſchen verwandter erſcheint – duldet die Parſenlehre keine

dramatiſche Verbildlichung“. Bis zum Auguſt 1864 konnte man alſo in Berlin

auf dem ſchwarzen Brette der Univerſität keine andere Autorität und ſonſt nichts

über vergleichende Sprachwiſſenſchaft oder Alterthumskunde auftreiben. Endlich

(S. 404): „Den Namen Euripides ſoll er, wie Suidas nach Philochoros angiebt,

von Euripos, der Meerenge zwiſchen Böotien und Euböa erhalten haben, in deren

Gewäſſern die Schlacht von Salamis vorfiel“. Ja, ſo iſt es Seite vierhundertund

vier ſchwarz auf weiß zu leſen!

Es wäre jedoch ungerecht, nicht darauf hinzuweiſen, daß dem Herrn Ver

faſſer ſelber ſein Vielwiſſen kein recht ſicherer Beſitz zu ſein ſcheint. Manche An

zeichen verleiten wenigſtens den aufmerkſamen Leſer zu einer ſolchen Annahme.

Zuerſt der überaus häufige Gebrauch des „Gleichſam“. Denn wer eine Sache

nur ſo gleichſam behauptet, läßt auch gleichſam ihre Verneinung zu, ſchiebt jeden

falls die Verantwortlichkeit der Annahme oder Abweiſung des Wißbaren Anderen

zu Wollte man z. B. den Herrn Verfaſſer des Materialismus beſchuldigen, ſo

kann er ganz gut den Unverſtand einer ſolchen Anſchuldigung nachweiſen, indem

er ja nur von einem „gleichſam ins Gehirn reflectirten Vorſtellungsbild“ (S. 5)

geſprochen habe, und nicht einmal decidirt behaupte, ob ein Gleichſam-Gehirn,

Gleichſam-Reflectiren oder Gleichſam-Vorſtellungsbild gemeint ſei. Weiß man nicht,

wie man das zu verſtehen habe: „ein innerer Aether gleichſam, erzitternd als

wehmuthvolle Rührung“ (S. 15), ſo mag man ſich den Spott über Wortklauberei
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ſich endlich aus dem eigenen Bischen philoſophiſcher Reminiscenzen den Satz zu

erklären: „Die joniſche Philoſophie hat eben nicht bloß das abſtracte Grundbild

gleichſam des dramatiſchen Charakters gezeichnet“ (S. 61), ſo mag man ſo lange

ſuchen, bis man merkt, wie man durch ein Gleichſam-Verirſpiel zwiſchen abſtractem

Grundbild und dramatiſchem Charakter ſich ins Bodenloſe des „ſpeculativen

Waſſers“ verleiten ließ. Von ſolchen Gleichſam-Einſchwärzungen eigener oder

fremder Gedanken wimmelt es im Buche, und man könnte mit einer ſehr reichen

Blumenleſe dienen, wie denn in der Einleitung allein fünfundzwanzig der aus

giebigſten Fälle notirt wurden, wenn man ſich nicht begnügen möchte, aus der

Pranke den Gleichſam-Löwen erkennbar gemacht zu haben.

Ein weiteres Bedenken gegen die Selbſtgewißheit des Herrn Verfaſſers ergab

ſich aus ſeiner Art zu polemiſiren. Da wird „Herr Bernays“ der „treffliche Hof

rath Jakobs“ der „Hofrath aller Hofräthe Herr A. W. Schlegel“, „der vortreff

liche Heeren“, „der ausgezeichnete Schulmann Schömann“, der treffliche Schneide

win“, „der große Pilolog Hermann“ u. ſ. w. ſo angelaſſen, als wolle der Herr

Verfaſſer mit derartigem Tituliren Broſamen von einer reichbeſetzten Tafel an

unverſchämte Bettler ſpenden. Nur zu bald hört man aber aus ſolchem Renommiren

heraus, wie gut er ſich die Warnung: „Laß dir nich verblüffen“ zu eigen gemacht

habe, ſo wie man aus einer gewiſſen Art des Singens den ſicherſten Schluß auf

Furchtſamkeit macht. Wer ſo achſelzuckend wie der Herr Verfaſſer über Autori

täten ſeines Gebietes ſich vernehmen läßt, der will nur ſeiner Unfreiheit ihnen

gegenüber wie der mit den Ketten Lärmende ſeine Feſſelung maskiren.

Uebrigens iſt die ganze Manier ſeines Polemiſirens nur ein Ausfluß ſeines

wegwerfenden Weſens und Gebarens überhaupt, um für dieſes die gelindeſte Be

zeichnung zu wählen. Der Herr Verfaſſer hat jedoch eingeſtandenermaßen als Nach

folger A. W. Schlegels ſein Werk einem größeren Publicum zugedacht, welches

ſich in den höheren Kreiſen einer allgemeinen Bildung bewegt; es iſt aber ſehr

zu zweifeln, daß dieſes ſich anſtändig behandelt fühlt, wenn es zu ſehr vielen

Stellen kommt, die ſich etwa in folgender Tonart bewegen (S. 70): „Nicht im

Sinne des Herrn Bernays, für den ſich die Wirkung der Ariſtoteliſchen Katharſis,

wie gezeigt worden, nicht von dem Erleichterungsbehagen unterſcheidet, das zwar

auch Phöbus verſchafft, aber nicht Phöbus Apollon, ſondern die beliebte Mannalat

werge in Phöbus „Receptirkunſt“ 3. Auflage, Bern 1835“; oder (S. 489): „Die

beſte Anweiſung zu einer Tragödie mit dämelnden Helden, die aus dem illuſoriſchen

Duſel gar nicht erwachen und, ewig verblüfft, tragiſche Maulaffen feil bieten.

Dampf und Schwindeldunſt von Tieck-Solgers tragiſcher Ironie, die in ſo manchem

Hohlkopf ſich verfangen und darin als verhaltener Gehirnwind rumort“; oder

endlich, um bei der Dreizahl zu bleiben (S. 501): „Wer anders als der Waczeck

alttragiſcher Waiſenkinder, der Generalwaiſenvätermacher der griechiſchen Bühne,

der liebevolle Rabenvater ihrer verwahrloſten Kukukseier, die er in ſeinem Neſt zu

lauter Sophokles-Küchlein ausbrütet und aufs zärtlichſte ätzt und großfüttert.
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Wer anders als unſer Verfaſſer der Ariadne . . . Denn ein ſolcher Ariadnefaden

geht niemals aus. Es findet ſich immer Einer, der ihn wieder aufnimmt. Gleich

jenem Faden bei Münchhauſen, läuft auch dieſer durch eine Reihenfolge von drama

turgiſchen Enten.“ Wir haben da noch keineswegs die ſchlimmſten Dinge vorge“

führt, die wir fanden, und glauben nach den gegebenen Proben uns einer weiteren

Blüthenleſe von Witzhaſchereien und ſchwülſtigen Stellen enthalten zu können

da durch ſie doch nicht mehr bewieſen würde, als was aus dem Vorliegenden

klar iſt, daß man es mit einem noch ſehr unfertigen Schriftſteller zu thun habe.

Es erklärt ſich aber auch daraus unſer Widerwille auf die Beſprechung des

Buches einzugehen, da überdies trotz allen ſolchen Unformen eine eifrige Benützung der

Quellen nicht zu verkennen iſt, ſo weit ſie nämlich dem Herrn Verfaſſer zugänglich

waren. Und wenn wir im Ganzen bisher nur das Publicum dieſer Zeitſchrift

im Auge hatten, ſo können wir doch zuletzt auch die ſachliche Bemerkung nicht

zurückhalten, daß die Quellenbenützung ſo ziemlich mit dem Jahre 1840 ablaufe,

daß namentlich das für den Herrn Verfaſſer wichtigſte, weil zugleich gründ

liche und edel populäre Werk, nämlich K. O. Müllers Geſchichte der griechiſchen

Litteratur, von ihm trotz ſeiner Citirungsvorliebe nur einmal (S. 39) angeführt

werde, und da nur der erſte Theil, nie der zweite. Der giebt aber gerade (von S. 22

bis S. 191 alſo) auf dem Drittel des Raumes ungefähr dieſelbe Partie der

griechiſchen Dramatik, welche den Inhalt des vorliegenden Buches bildet aber in

einer ſolchen Weiſe, welche wir dem Herrn Verfaſſer für die Fortſetzung ſeines

Werkes in jeder Hinſicht als Muſter beſtens empfehlen.

F. Th. Bratranek.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Hurter, Fr. v.: Geſchichte Kaiſer Ferdinands II. 4. Band. Schaffhauſen

1864. 686 S.

+ Mit dem vorliegenden – dem 11. Bande der Geſchichte Kaiſer Ferdinands II

und ſeiner Eltern – hat das umfaſſende, viel geprieſene und vielfach angefochtene Werk

ſeinen Abſchluß erreicht. Ueberreich an archivaliſchen Mittheilungen, die dem Verfaſſer

wie Wenigen zu Gebote ſtanden, trägt der letzte wie der erſte Band jene Eigenthümlich

keiten an ſich, die ihm in der Gegenwart nothwendig hier Gegner dort Verehrer erzeu

gen mußten. Die erſte Hälfte des gegenwärtigen Bandes erzählt ſeit Guſtav Adolfs Tode

die fortgeſetzten zweideutigen Handlungen und die Kataſtrophe Wallenſteins im Ganzen

ſo, wie es in des Verfaſſers Werke: „Wallenſteins vier letzte Lebensjahre“ bereits ge

ſchehen, nur daß nunmehr, gewiß mit Recht, auf die Nachrichten, welche ſich in Carves

intereſſantem Reiſebericht befinden, ein größeres Gewicht gelegt iſt. Im Uebrigen erinnern

in Stil und Auffaſſung die nebeneinander laufenden Kämpfe auf den Schlachtfeldern

und in den Cabinetten, die durch ſie erzielte wechſelſeitige Förderung und Hemmung und

insbeſondere die Charakteriſtik des Kaiſers Ferdinand II. und – ſo weit das vorlie

gende Werk auch ihn erwähnt – die ſeines geiſtesverwandten Sohnes, an Bartholds
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„Geſchichte des großen deutſchen Krieges“ und an den jüngſt erſchienenen erſten Band

der „Geſchichte Kaiſer Ferdinands III.“ von Koch. In dem vielbewegten Epos jener

Zeit tritt freilich der Ferdinande Bildniß mehr in den Hintergrund, in den auch der

Sieger bei Nördlingen wieder verſchwindet; aber über die auf Erzielung des Friedens

gerichtete Thätigkeit beider verbreitet die Forſchung Hurters genügendes Licht. Neben den

Ereigniſſen des deutſchen Krieges werden die von Erfolg gekrönten Bemühungen Ferdi

nands II. um die Nachfolge ſeines Sohnes im Reiche, die Beziehungen des Kaiſers zur

Pforte, zu Siebenbürgen, Ungarn und Böhmen in den letzten Regierungsjahren beſpro

chen. Eine ſehr einläßliche Schilderung des Kaiſers in ſeinem öffentlichen und häuslichen

Leben bildet den Abſchluß dieſer zweiten Annales Ferdinandei. Wir machen beſonders

auf dieſen letzten, anziehendſten Abſchnitt des Buches aufmerkſam. Er ſtützt ſich theils auf

den berühmten Bericht des apoſtoliſchen Nuntius Karl Carafa, den dieſer nach ſeiner

Rückkehr am Ende des Jahres 1628 dem h. Vater erſtattete und den Hurter bereits

als Anhang zu der Schrift „Friedensbeſtrebungen Ferdinands II.“ überſetzte, theils auf

ſeines Beichtvaters, des Jeſuiten Lamormain Schriftchen: „Ferdinandi virtutes“, mit

welchem bereits Khevenhiller ſeine Annalen beſchloß, theils endlich auf die Berichte des

venetianiſchen Geſandten in Wien, Antonio Antelmi, vom Ende des Jahres 1632 bis

in die erſten Monate des Jahres 1634, welche Glinbitſch im 28. Band des „Archivs

für Kunde öſterreichiſcher Geſchichtsquellen“ veröffentlichte. Der eine von beiden Anhän

gen zu Hurters letztem Bande beſpricht noch eingehender den Werth dieſer venetianiſchen

Depeſchen, der andere die bei den Güterconfiscationen nach der Schlacht am weißen Berge

von Karl Lichtenſtein begangenen Veruntreuungen. Mit Vergnügen wird ein Freund der

Culturgeſchichte die Mittheilungen aus vertraulichen Briefen der kaiſerlichen Familie und

die aus den Jagdalmanachen des Kaiſers – aufbewahrt in dem Hausarchiv und in der

k. k. Hofbibliothek – über deſſen Waidmannsluſt leſen.

Gräf, Adolf: Atlas des Himmels und der Erde für Schule und Haus in

41 Karten. Gotha 1865. Geographiſches Inſtitut.

Der Titel des Atlas läßt den doppelten Zweck erkennen, welcher ins Auge gefaßt

wurde, um eine Kartenſammlung zu ſchaffen, die, in ſich ein gerundetes Ganzes, dem

Zweck des Unterrichtes ſowohl als dem Hausgebrauch genügen ſollte. Den Anforderungen

entſprechend, wurde ein Format gewählt, welches bei einer Größe von 16 % zu 20

Pariſer Zoll ſich dem der größeren Atlanten nähert, ja einige derſelben erreicht, und

welches daher auch geſtattete, die Karten in möglichſter Ausführlichkeit zu geben, ohne

die Klarheit derſelben zu beeinträchtigen.

Soweit aus den vorliegenden zwei Heften zu erſehen iſt, wurden die neueſten For

ſchungen berückſichtigt, die Arbeiten auf den Tag ergänzt und durch correcte Zeichnung

der Flußnetze und Küſten, maßvolle Auswahl in den aufzunehmenden Orten und Schrift

bezeichnungen das Nothwendige und allgemein Wiſſenswerthe niedergelegt und vom Un

weſentlichen geſichtet.

Die Situations- und Schriftplatten ſind in Kupferſtich ausgeführt; für die Ter

raindarſtellung aber, die als weſentlich inſtructiv und den eigentlichen Charakter eines

Landes repräſentirend angeſehen iſt, wurde der größeren Weichheit und der Zuläſſigkeit

kleinerer, oft aber kennzeichnender Formen wegen, die Lithographie gewählt und dieſelbe

in bräunlichem Tone eingedruckt.
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Gleich ſeinen Vorgängern hat auch unſer

heutiger Bericht über eine nur geringe Anzahl intereſſanter Neuigkeiten als Ausbeute der

jüngſt vergangenen Wochen zu berichten. Indem wir mit den Novitäten der hiſtoriſchen

Litteratur beginnen, freuen wir uns, ein Werk unſeres einheimiſchen Verlages als deren

bedeutendſte hervorheben zu können. Es iſt dies: „Die Reichskanzler vornehmlich des

10., 11. und 12. Jahrhunderts. Nebſt einem Beitrage zu den Regeſten und zur Kritik

der Kaiſerurkunden dieſer Zeit“, von Prof. Dr. Stumpf in Innsbruck. Die beiden

erſchienenen Abtheilungen enthalten außer der Einleitung: Die Merowinger- und Karo

linger-Urkunden und die Regeſten der ſächſiſchen Kaiſer. Die noch fehlenden Abtheilungen

ſollen noch im Laufe dieſes Jahres das Werk vervollſtändigen. Die zweite uns vorlie

gende Novität bildet einen Beitrag zur Geſchichte des dreißigjährigen Krieges, ſie beſchäf

tigt ſich mit Graf Ernſt v. Mansfeld im böhmiſchen Kriege (1618 bis 1621). Ihr

Verfaſſer, Rud. Reuß in Göttingen, indem er in der Vorrede die Geſchichtſchreibung

des dreißigjährigen Krieges beſpricht, ſpricht die Meinung aus, daß es noch verfrüht ſein

dürfte, die Geſchichte jener Zeit in ihrer Geſammtheit endgültig feſtſetzen zu wollen und

bezeichnet als ſicherſten Weg, zu dieſem Ziele zu gelangen, den Verſuch, in kürzeren

Studien jeden wichtigen Abſchnitt, ja jedes wichtigere Moment dieſer Epoche gründlich

in ſeinen Einzelnheiten durchzuforſchen ohne Rückſicht auf die Principien und Ideen,

ſondern nur die Thatſachen ergründend. Einen ſolchen Beitrag zur Geſchichte des dreißig

jährigen Krieges ſoll ſeine Schrift bieten. – Eine andere Monographie liegt uns vor

unter dem Titel: „Ulrich, Herzog von Württemberg“, von Dr. B. Kugler. Ferner

ließ E. Petſche in Hannover eine polemiſche Charakteriſtik der gegenwärtigen Geſchicht

ſchreibung erſcheinen.

In Berlin erſchien ſoeben das erſte Heft einer neuen Zeitſchrift für deutſches Staats

recht und deutſche Verfaſſungsgeſchichte“, herausgegeben unter Mitwirkung von W. E.

Albrecht in Leipzig, Mohl in Frankfurt, Waitz und Zachariä in Göttingen, von

L. K. Aegidi in Hamburg. Als Veranlaſſung der Gründung des Unternehmens be

zeichnet das Vorwort den anläßlich der ſchleswig-holſtein'ſchen Frage fühlbar gewordenen

Mangel einer Zeitſchrift, in welcher die für das politiſche Leben unſerer Nation bedeut

ſamen Fragen des öffentlichen Rechtes nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Grundſätzen unterſucht

und erörtert würden. Dieſer Aufgabe, den geſammten Intereſſen der Wiſſenſchaft des

deutſchen Staatsrechts, ſoll die neue Zeitſchrift gewidmet ſein. Die Namen, welche wir

als Gründer und Herausgeber genannt haben, ſo wie das Verzeichniß derjenigen Ge

lehrten, welche ihre Theilnahme zugeſagt haben, berechtigen dazu, dem Unternehmen ein

günſtiges Prognoſtikon zu ſtellen.

Der hochbetagte Prof. F. G. Welcker in Göttingen ließ ſein „Tagebuch einer

griechiſchen Reiſe, unternommen im Jahre 1842“, erſcheinen. Die langen Jahre, welche

zwiſchen dem Niederſchreiben und der Veröffentlichung dieſer Blätter liegen, werden den

Werth und das Intereſſe derſelben nicht ſchmälern.

Im Verlage von Carl Gerolds Sohn erſchien: „König Ragnars Hort, ein drama

tiſches Mährchen in fünf Aufzügen“, von Eginhard. Der Dichter, bekannt durch

frühere größere Dichtungen: „Marien-Kranz“, „Singen und Ringen“, „Auf nach Nor

den“, zeigt die Nibelungen-Sage der Deutſchen und die Ragnar-Lodbroks-Sage der Scan

dinavier in ihrer urſprünglichen Verbindung und ſchafft daraus ein dichteriſches Ganzes,

welches den Freunden der Wiſſenſchaft ebenſo wie jenen einer markigen, dem Charakter

dieſer Heldenſagen entſprechenden Poeſie eine willkommene Gabe ſein dürfte. Friedrich

Hebbel hat in Anerkennung des Werthes der Dichtung deren Widmung während ſeines

letzten Lebensjahres freundlich angenommen.

Wir führen ſchließlich noch in bunter Reihenfolge aus den uns vorliegenden Novi

täten an: „Dr. Max Müllers Bau-wau-Theorie und der Urſprung der Sprachen“;
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„Ein Wort der Verſtändigung“, von Dr. C. G. Voigtmann; „Rafael Santi. Sein

Leben und ſeine Werke“, eine kurze Biographie und Charakteriſtik, aus Vorträgen ent

ſtanden, von A. Freiherrn v. Wolzogen, und „Sophokles Oedipus in Kolonos, neu

dargeſtellt von Dawiſon in Dresden“, eine Vorleſung von Dr. Phil. J. Wilhelm

Henke, Profeſſor der Medicin in Marburg. Die Vorſtellung, welche Veranlaſſung zu

dieſer Abhandlung bot, fand im Herbſt 1863 zu Ehren der in Meißen tagenden Philo

logenverſammlung ſtatt.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 15. März 1865.

Der hiſtoriſchen Commiſſion wird zugeſendet: „Relation des päpſtlichen Nuntius zu

Wien, Hannibal Capuano, über die deutſchen Zuſtände unter der Regierung Kaiſer

Rudolfs II. Mitgetheilt von Dr. Anton Kerſchbaumer, Profeſſor der Theologie zu

St. Pölten.“

Das wirkliche Mitglied Herr Dr. Pfizmaier legt vor: „Die Auslegungen zu

den Nachrichten von den Söhnen des Gottes J-za-nagi.“

Dieſe Abhandlung enthält die Erklärung der Handlungen des japaniſchen Gottes

J-za-nagi nach deſſen Austritte aus dem Reiche der Unterwelt. Hieher gehört namentlich

die Hervorbringung einer großen Anzahl von Gottheiten bei der Gelegenheit, als er ſich

von dem Schmutze der Unterwelt reinigte. Beſonders ausführlich iſt die Darlegung der

Anſichten von den Gottheiten der Sonne und des Mondes, welche nach einer für richtig

gehaltenen Ueberlieferung ebenfalls bei dieſer Gelegenheit entſtanden.

Außerdem ſind Gegenſtände der Erläuterung einige abweichende Nachrichten von

dem Feuergotte Kagu-tsutſi, von dem Ableben der Göttin J-za-nami und den Dingen

der Unterwelt, endlich die Erzählung von dem die Speiſen bewahrenden Gotte (Uke

motſi-no kami.)

Von bedeutendem Werthe ſind ferner die von dem Ausleger eingeſchalteten philolo

giſchen Erklärungen, welche über manches, das in der japaniſchen Grammatik bisher

dunkel geweſen, Aufſchluß geben und auch den Sprachſchatz mit neuen Wörtern

bereichern.

Herr Dr. Friedrich Müller legt vor: „Ueber den Urſprung der himjariſch-äthio

piſchen Schrift.“ -

Im Gegenſatze zu früheren Forſchern, welche einen Zuſammenhang der äthiopiſchen

Schrift mit der griechiſchen behaupteten, weist der Verfaſſer den in neuerer Zeit viel

fach angedeuteten Zuſammenhang derſelben mit der himjariſchen und dadurch mit den

filtſemitiſchen Schriftſyſtemen nach. Dabei werden beſonders die auf den Inſchriften ſich

andenden Formen vorgeführt und die allmälige Entwicklung eines jeden Buchſtaben an

ſchaulich gemacht.
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Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen C laſſe

vom 16. März 1865.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Redtenbacher hält einen Vortrag über

eine neue verbeſſerte Methode, Kalium, Rubidium und Kaeſium zu trennen, welche auf

den Löslichkeitsverhältniſſen der Alaune dieſer drei Baſen beruht

- Ferner legte derſelbe vor die Analyſe des Mineralwaſſers zu Müllaken bei Linz

in Ober-Oeſterreich, eines alkaliniſch erdigen Säuerlings, welche in ſeinem Laboratorium

von Dr. Ant. Effenberger ausgeführt wurde.

Das correſpondirende Mitglied Herr Prof. Dr. Conſtantin Ritter v. Ettings

hauſen überreicht eine Abhandlung: „Die foſſile Flora des mähriſch-ſchleſiſchen Dach

ſchiefers.“

Das mähriſch-ſchleſiſche Grauwackengebirge beſteht vorherrſchend aus thonigen

Sandſteinen und Schiefern. In dem öſtlichen Theile des Gebirges kommen mehrere

Lager von Dachſchiefer vor. So lange noch keine Petrefacten aus dieſen Schichten

bekannt waren, nannte man dieſelben devoniſch und ſiluriſch; aber das Vorkommen von

Pflanzenreſten, welche an die Pflanzen der Steinkohlenformation erinnern, gab der Ver

muthung Raum, daß man es hier mit einem jüngeren Gliede des Uebergangsgebirges

zu thun habe. Die Beſtimmung einiger Pflanzenabdrücke durch Goeppert, die Funde

charakteriſtiſcher Thierverſteinerungen durch F. v. Hauer und M. Hörnes, durch

H. Wolf und F. Roemer beſtätigten dies, und man vergleicht ſeitdem dieſe Schichten,

namentlich die des öſtlichen Theiles, woher jene Foſſilreſte ſtammen, mit der Pflanzen

grauwacke in Naſſau, Weſtphalen und am Harz, für welche die Bezeichnung „Kulm

ſchichten“ gebräulich geworden.

Der Reichthum an Pflanzenfoſſilien in den Dachſchieferſchichten, wie derſelbe gegen

wärtig vorliegt, war noch bis zum Herbſte des Jahres 1863 unbekannt. Dem Herrn

Dr. Guſtav Tſchermak, welcher zu dieſer Zeit die Dachſchieferbrüche in dem bezeich

neten Gebiete beſuchte, gebührt das Verdienſt, die Wichtigkeit dieſer Localitäten für die

Paläontologie zuerſt erkannt und den Impuls zu deren Ausbeutung gegeben zu haben.

Seither hat ſich derſelben Herr M. Machanek in Hombok mit anerkennenswerthem

Eifer gewidmet, und die von ihm zu Stande gebrachten Petrefactenſammlungen als Ge

ſchenke an das kaiſerliche Hofmineraliencabinet und an das naturhiſtoriſche Muſeum des

k. k. polytechniſchen Inſtitutes geſendet. Aus dieſen reichhaltigen Sammlungen gewann

Hr. Prof. v. Ettingshauſen das ſeiner Arbeit zu Grunde liegende Material, welches

ſieben Fundorte von foſſilen Pflanzenreſten im Gebiete des mähriſch-ſchleſiſchen Dach

ſchiefers lieferten. Die allgemeinen Reſultate der Bearbeitung ſind:

1. Mit Ausnahme zweier Algenarten, von denen eine ſicherlich dem Meere ange

hörte, findet man unter den Reſten dieſer foſſilen Flora nur ſolche, welche Feſtlandge

wächſen entſprechen. Es ſind vertreten die Ordnungen Florideae, Equisetaceae,

Sphenopterideae, Neuropterideae, Polypodiaceae, Hymenophylleae, Schizaeaceae,

Lepidodendreae, Noeggerathieae, Sigillarieae, im Ganzen durch 38 Arten. Die

farnartigen Gewächſe machen den größten, die Sigillarien den geringſten Theil der Flora

aus. Von den erſteren kommen die Formen mit Sphenopterisnervation am häufigſten

vor; die Pecopterisformen fehlen.

2. Die meiſten Arten hat dieſe Flora mit der foſſilen Flora der jüngſten Grau

wacke Schleſiens und des Harzes, mehrere mit den Floren des Kohlenkalkes, der Kulm

grauwacke und der unteren Kohlenformation gemein. Es wird nachgewieſen, daß alle ge

nannten Floren als Localfloren einer und derſelben Epoche zuſammengehören.
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3. Nicht ſämmtliche Pflanzenformen gehören nur ausgeſtorbenen Geſchlechtern an,

wie man dies für die älteren Secundärfloren bisher angenommen. Dieſe Flora enthält

ſieben Arten, die nothwendig ſolchen Gattungen zufallen, welche auch in der Jetztwelt

repräſentirt ſind.

4. Dieſe foſſile Flora lieferte Belege für die Richtigkeit der Anſicht, daß die

Aſterophylliten keine ſelbſtſtändigen Pflanzen, ſondern die beblätterten Aeſte von Cala

miten ſind.

Das correſpondirende Mitglied Herr Prof. Sueß legt eine Abhandlung: „Ueber

die Cephalopodenſippe Acanthoteuthis R. Wagn.“ zur Aufnahme in die Sitzungsbe

richte vor.

Dieſe Schrift ſucht namentlich an einer größeren Reihe vollſtändig erhaltener

Exemplare der Acanth. bisinuata Bronn. aus den Schiefern von Raibl in Kärnten

die wahren Charaktere dieſer Sippe feſtzuſtellen. Die eben genannten Reſte ſind die voll

ſtändigſten bisher bekannten Ueberbleibſel foſſiler Cephalopoden. Man erkennt an denſelben

den Kopf mit den Kiefern, die Arme, welche ihrer ganzen Länge nach mit Doppelreihen

von Haken beſetzt ſind, den Dintenſack, die Schulpe und den Phragmokon mit ſeinen

Septis, den Ligaturen und Spuren des Sipho, ſo wie da und dort noch Reſte des

Mantels. Als wichtigſte Bemerkung muß angeführt werden, daß die bisher ihrem Um

riſſe nach unbekannt gebliebene Schulpe durch zwei concave Lappen außerhalb der Hyper

bolarregion ausgezeichnet iſt. Hieraus ergiebt ſich, daß die durch abweichende Anwachs

ſtreifung ausgezeichnete Alveole aus dem engliſchen Lias, welche Hurley kürzlich als

den Typus einer neuen Gruppe von Belemniten anſah, zu Acanthoteuthis zu ſtellen iſt.

Derſelbe legte ferner eine Notiz: „Ueber den Nachweis zahlreicher Niederlaſſungen

einer vorchriſtlichen Völkerſchaft in Nieder-Oeſterreich“ vor. Dieſelbe iſt hauptſächlich auf

die Funde geſtützt, welche Herr Cand. Reichsritter v. Engelshofen in der Gegend längs

dem Oſtgehänge des Mannhartsgebirges gemacht hat. Aus dieſen Funden geht hervor,

daß über einen großen Theil von Nieder Oeſterreich hin einſt in feſten, wahrſcheinlich

durch Verpfählungen geſchützten Niederlaſſungen ein Volk gewohnt habe, welches gleich

zeitig Geräthſchaften aus Bronze, Stein und gebranntem Thon beſaß, vielleicht ſogar

das Eiſen ſchon kannte, und deſſen Spuren eine höchſt auffallende Uebereinſtimmung mit

jenen der ſchweizeriſchen und italieniſchen Pfahlbauten beſitzen.

Herr S. Marcus erörtert die Conſtruction der von ihm erfundenen und in der

Sitzung vom 17. November v. J. vorgewieſenen Thermoſäule und äußert ſich über die

Wirkungen derſelben wie folgt:

1. Die elektromotoriſche Kraft eines der neuen Thermoelemente iſt es der elektro

motoriſchen Kraft eines Bunſen'ſchen Zinkkohlenelementes und deſſen innerer Widerſtand

gleich 0:4 eines Meters Normaldrahtes.

2. Sechs ſolcher Elemente genügen ſchon, angeſäuertes Waſſer zu zerſetzen.

3. Eine Batterie von 125 Elementen entwickelte in einer Minute 25 Kubikcen

timeter Knallgas, wobei überdies die Waſſerzerſetzung unter ungünſtigen Verhältniſſen

ſtattfand, indem der innere Widerſtand der Säule weit größer als der des eingeſchalteten

Voltameters war.

4. Ein Platindraht von 12 Millim. Dicke, in den Schließungsbogen derſelben

Kette geſchaltet, ſchmilzt.

5. Dreißig Elemente erzeugen einen Elektromagneten von 150 Pfd. Tragkraft.

6. Die Stromerzeugung geſchieht durch Erwärmung nur einer der Contactſeiten

der Elemente und durch Abkühlung der zweiten Contactſeite mittelſt Waſſers von ge

wöhnlicher Temperatur,



– 414 –

Zur Herſtellung der in Rede ſtehenden Batterie iſt einerſeits die Gewinnung zweier

zu einem Thermoelement ſich eignender Elektricitätserreger, andererſeits aber eine derartige

Anordnung der einzelnen Elemente, der Wärme- und Abkühlungsvorrichtungen nothwen

dig, um einen möglichſt günſtigen Effect zu erzielen. Erſteres bildet den phyſikaliſchen,

letzteres den conſtructiven Theil des Problems.

Bei der Löſung der erſten Aufgabe war Herr Marcus beſtrebt, folgende Punkte

zu erreichen:

a. ſolche Thermoelemente zu benützen, die in der thermoelektriſchen Reihe möglichſt

weit von einander liegen, dann ſolche, die

b. große Temperaturdifferenzen zulaſſen, ſo daß dies ohne Zuhülfenahme von Eis

erreicht wird, was nur geſchehen kann, wenn die Stäbe möglichſt hohe Schmelzpunkte

beſitzen;

c. ſollten die Materialien, aus denen die Stäbe angefertigt werden, nicht koſtſpielig

und leicht darſtellbar ſein, und endlich

d. ſollte auch der zu den Elementen verwendete Iſolator hohen Temperaturen wider

ſtehen können und genügende Feſtigkeit und Elaſticität beſitzen.

Da weder die bisher gebräuchlichen Ketten aus Wismuth und Antimon, noch irgend

eine Combination der übrigen einfachen Metalle dieſen Bedingungen entſprechen, ſo be

nützte Herr Marcus die Thatſache, daß Legirungen in der thermo-elektriſchen Reihe

nicht zwiſchen jenen Metallen ſtehen, aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind, und wurde hie

durch zu folgenden Legirungen geführt, welche den oben angegebenen Bedingungen voll

kommen entſprechen.

Für das poſitive Metall:

10 Gewichtstheile Kupfer,

6 f/ Zink,

6 ſ Nickel;

ein Zuſatz von 1 Theil Kobalt erhöht die elektromotoriſche Kraft.

Für das negative Metall:

12 Gewichtstheile Antimon,

5 f. Zink,

1 f/ Wismuth; -

durch öfteres Umſchmelzen wird die elektromotoriſche Kraft der Legirung erhöht;

oder:

Argentan unter dem Namen Alpacca aus der Trieſtinghofer Metallwaarenfabrik

mit dem eben bezeichneten negativen Metall in Verbindung;

oder:

eine Legirung aus 65 Gewichtstheilen Kupfer

und 31 f Zink

als poſitives Metall, und

12 Gewichtstheile Antimon,

5 f/ Zink

als negatives Metall.

Beide Stäbe werden nicht aneinander gelöthet, ſondern mit Schrauben verbunden.

Das poſitiv elektriſche Metall ſchmilzt bei circa 1200 Grad C., das negative bei

circa 600 Grad.

Da bei dieſem Elemente nur die Erwärmung des poſitiven Metalls auf die Elek

tricitätsentwicklung von Einfluß iſt, ſo iſt die Einrichtung getroffen, daß nur dieſes er

wärmt wird, während das negative Metall, welches mit jenem im Contact ſteht, die

Wärme nur mitgetheilt erhält. Durch dieſe Anordnung wird es möglich, Temperaturen
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über 600 Grad anwenden zu können, und in Folge deſſen größere Temperaturdifferenzen

zu erzielen. -

Ein intereſſanter Beleg für die hiebei ſtattfindende Umwandlung der Wärme in

Elektricität iſt der, daß das Waſſer, welches zur Abkühlung der zweiten Contactſtelle des

Elementes dient, ſich ſehr langſam erwärmt, ſo lange die Kette geſchloſſen bleibt, daß ſie

aber ziemlich ſchnell erfolgt, wenn dieſelbe geöffnet wird.

Die in Rede ſtehende Thermoſäule wurde mit Rückſicht auf die Anwendung einer

Gasflamme conſtruirt. Die einzelnen Elemente beſtehen aus Stäben von ungleichen Di

menſionen; der poſitiv elektriſche Metallſtab iſt 7 Zoll lang, 7 Linien breit und 1/2

Linie dick, der negativ elektriſche Metallſtab iſt 6 Zoll lang, 7 Linien breit und 6 Linien

dick. 32 ſolcher Elemente verſchraubte ich in der Weiſe mit einander, daß alle poſitiven

Stäbe auf der einen und alle negativen auf der anderen Seite ſich befinden und ſo die

Form eines Gitters bilden. Die Säule beſteht nun aus zwei ſolchen Gitterwänden, welche

dachförmig an einander geſchraubt und durch eine Eiſenſtange verſtärkt ſind. Als Iſolator

zwiſchen der Eiſenſtange und den Elementen wird Glimmer benützt. Außerdem wurden

die Elemente namentlich dort, wo ſie mit dem Kühlwaſſer in Berührung kommen, mit

Waſſerglas beſtrichen.

Zur Abkühlung der unteren Contactſeiten der Elemente dient ein thönernes, mit

Waſſer angefülltes Gefäß.

Die ganze Säule hat eine Länge von 2 Fuß, eine Breite von 6 Zoll und eine

Höhe von 6 Zoll.

Herr Marcus theilt ferner mit, daß er eben einen Ofen ausgeführt habe, welcher

für 768 Elemente berechnet iſt. Dieſelben repräſentiren eine Bunſen'ſche Zinkkohlenkette

von 30 Elementen und conſumiren per Tag 240 Pfd. Kohle (2 fl. 40 kr.). Schließ

lich bemerkt Redner, daß, wenngleich er nicht der Meinung ſei, mit dieſer Säule ſchon

das von ihm angeſtrebte Ziel erreicht zu haben, er doch glaube, daß dieſelbe den Weg

bezeichne, der weiter zu verfolgen ſei, um der Elektricität in der Praxis jenen domi

nirenden Rang zu erringen, welcher ihr ihrer wunderbaren Eigenſchaften wegen unſtreitig

zukommt. -

Die Akademie hat Herrn Marcus über Antrag ihrer mathematiſch-naturwiſſen

ſchaftlichen Claſſe in Anbetracht der Wichtigkeit der von demſelben gemachten Erfindung

ſowohl für die praktiſche Verwendung als auch wegen der dadurch bereits erzielten und

angebahnten Erweiterung der Wiſſenſchaft und damit dieſelbe zum Gemeingut werde,

einen Betrag von 2500 fl. bewilligt. Der ausführliche Bericht der mit der Prüfung

der neuen Thermoſäule des Herrn Marcus betrauten Commiſſion wird in den Sitzungs

berichten der Claſſe erſcheinen.

Herr Med. Dr. Richard L. Maly, Privatdocent an der Grazer Univerſität, über

ſendet eine Abhandlung: „Neue Syntheſen der Ameiſenſäure“, worin gezeigt wird, daß

unter mannigfachen Verhältniſſen dieſe Säure entſteht, wenn folgende Bedingungen er

füllt ſind: 1. Waſſerſtoff in status nascens, 2. Kohlenſäure im Momente des Aus

tauſches ſich befindet, und 3. zugleich eine kräftige Baſis gegenwärtig iſt. Man bekommt

z. B. reichlich Ameiſenſäure, wenn man Natriumamalgam zu unter Waſſer befindlichem

oder ſchon darin gelöstem kohlenſaurem Ammoniak bringt; oder auch, aber weniger reich

lich, wenn man fein granulirtes Zink und kohlenſaures Zink mit Kalilauge kocht, in

welchem Falle einfach der nascirende Waſſerſtoff an das im Entſtehen begriffene kohlen

ſaure Kali tritt.

Die erſte Reaction iſt vielleicht einer Verallgemeinerung zur Bildung der Homo

logen der Ameiſenſäure fähig, wenn ſtatt kohlenſaurem Ammoniak das kohlenſaure Methyl

Aethylamin c. genommen werden.

Herr Joſ. Harkup, k. k. Telegraphenbeamter, übermittelt eine verſiegelte Beſchrei
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bung eines von ihm erfundenen neuartigen Relais, mit dem Erſuchen um deren Aufbe

wahrung zur Sicherung ſeiner Priorität.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 21. März 1865.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorſitz.

Mittheilungen von Herrn k. k. Hofrath und Director W. v. Haidinger werden

vorgelegt: Zur Erinnerung an den am 25. November v. J. verſtorbenen Benjamin

Silliman mit einer Lebensſkizze desſelben, verfaßt von Herrn Auguſt Grafen v. Mar

ſchall; an den Verfertiger ſo vieler vorzüglicher Reihen von Kryſtallmodellen Herrn

Karl Prüfer, geſtorben zu Wien am 20. Februar; an die am 28. Februar verewigte

Joſepha Mohs, geb. Fiala, Wittwe unſeres großen Lehrers Mohs; endlich an den

Director der k. k. Hofgärten und der Menagerie in Schönbrunn Herrn Dr. Heinrich

“ Schott, der am 5. März verſchied.

Herr Prof. Dr. Ferdinand v. Hochſtetter berichtet über das Vorkommen von

Erdöl und Erdwachs zwiſchen Limanowa und Librantowa im Sandecer Kreiſe in Weſt

Galizien.

Herr Franz Posepny macht Mittheilungen über das Vorkommeu und die Ge

winnung von Erdöl und Erdwachs in Oſt-Galizien, dann über ein Vorkommen von

Stramberger Schichten mit zahlreichen Petrefacten bei Lozok-Gorny an der Straße

zwiſchen Sambor und Unghvar.

Herr Dr. Guido Stache ſchildert die Maſſen- und Eruptivgeſteine im Zjar-,

Mala-Magura- und Suchi-Gebirge, deren Detailaufnahme er im Laufe des vorigen

Sommers durchgeführt hatte.

Herr Karl Ritter v. Hauer theilt die Ergebniſſe der Unterſuchung von Stein

kohlenproben aus der Segen-Gottes-Grube bei Roſſitz mit, welche von dem Director

dieſer Grube Herrn J. Rittler zu dem Behufe eingeſendet worden waren, um zu con

ſtatiren, daß die Roſſitzer Kohlen im Allgemeinen eine weit beſſere Qualität beſitzen, als

die im Jahre 1854 unterſuchten Muſter aus der Ferdinandi-Zeche bei Riëan erkennen

ließen, da dieſelben aus einem Revier ſtammen, in welcher das Flötz verdrückt und ſehr

verunreinigt iſt. Die Unterſuchung beſtätigte vollkommen Herrn Rittlers Angaben.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer legt das ſoeben uns zugegangene

Werk: „Geologiſche Beſchreibung der nordöſtlichen Gebirge von Graubündten“ ſammt

dem zugleich ausgegebenen erſten Blatte der geologiſchen Karte der Schweiz, beides im

Auftrage der geologiſchen Commiſſion der eidgenöſſiſchen naturforſchenden Geſellſchaft, be

arbeitet von Herrn Prof. G. Theobald, ferner die Abhandlung des Herrn Dr. Fer

dinand Stoliczka „Ueber die foſſilen Bryozoen aus dem tertiären Grünſand der

Orwkei-Bucht bei Auckland“, die Herr Prof. v. Hochſtetter geſammelt hatte, einen

Separatabdruck aus dem geologiſchen Theile des Novara-Reiſewerkes, vor.

verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Memoiren und Briefe.

I.

Erinnerungen aus meinem Leben. Von W. Chezy.

(3. u. 4. Bändchen. Schaffhauſen. Hurter'ſche Buchhandlung.)

Der Leſer, welcher Chezy auf der Wanderung durch ſeine Knabenjahre be

gleitet hat und ſich feſſeln ließ durch die lebendige Schilderung von Menſchen

und Städten, deren Bekanntſchaft dem Erzähler das ruheloſe Wanderleben Hel

minens vermittelte, wird ihm mit noch viel größerem und ungetrübterem Genuß

zuhören, wenn Chezy von ſeinem Jünglings- und Mannesalter erzählt. Der

Schauplatz iſt ein weiterer, der Standpunkt des Erzählers ein höherer, er ſteht

nun auf eigenen Füßen, Helmina mit ihren Schrullen und ihrem Geſchick ſich und

Anderen das Leben zu verbittern, tritt nur noch ſelten und im Vorübergehen auf.

Und damit werden – ungeachtet der entgegenſtehenden Urtheile von Hebbel,

Schücking u. A. m, welche theils der Verfaſſer im Vorworte, theils der Verleger

auf dem Umſchlage des Buches citirt – doch wohl recht Viele einverſtanden ſein.

Im Frühjahr 1829 begab ſich Chezy nach München, „Studirens halber“,

welcher Ausdruck hier ſehr angemeſſen ſein mag, denn für das Collegienhören kann

er nicht viel Zeit übrig behalten haben, da er mit allem Eifer das Leben, die

Menſchen, das Theater, das Bier ſtudiren mußte und bald aus einem gelegent

lichen ein ſtändiger Mitarbeiter belletriſtiſcher Blätter wurde. Das Glück begün

ſtigte den angehenden Novelliſten und Journaliſten auf jede Weiſe. Im Hauſe der

Nanette Schechner, der berühmten Sängerin, die er von Wien her kannte, fand

er eine Wohnung, der Geiger Heinrich Ernſt war ſein Zimmernachbar, ein Schul

freund aus Dresden, Karl Krauſe (in den vierziger Jahren vielgenannter Publi

ciſt), machte ihn mit dem Buchhändler Franckh aus Stuttgart bekannt, und dieſer

wieder mit Karl Spindler, deſſen treuer Gefährte und Mitarbeiter Chezy durch

achtzehn Jahre blieb, mit dem er ernſte und heitere Zeiten durchmachte und von

dem er ein ausgeführtes Lebens- und Charakterbild giebt, während Nanette Schech

ner, Franckh, der originelle Kauz und kopfloſe Verſchwörer, Ed. Duller, L. Bech

ſtein u. A. aus dieſer Zeit ſich mit leicht hingeworfenen, aber nicht minder ſtark

für das Talent des Zeichners zeugenden Portraitſkizzen begnügen müſſen. Die

Verſuchung iſt groß genug, manche der ergötzlichen und charakteriſtiſchen Geſchich

ten von „hellen und dunklen Zeitgenoſſen“ nachzuerzählen, aber wir werden uns

Wochenſchrift 1865. Band V. 27
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auf Weniges beſchränken müſſen; köſtlich z. B. ſchildert Chezy die Art, wie Bech

ſtein arbeitete. „Wenn ich morgens aufgeſtanden bin, mache ich ein Gedicht, her

nach den Kaffee; dann folgen die anderen Arbeiten nach ihrer Ordnung“. Das

heißt, es wurden regelmäßig zwei eng beſchriebene Seiten Roman geliefert und

eine ſolche Seite Novelle, und der „Dichter“ hielt nicht nur dieſe Arbeitsordnung

mit aller Strenge aufrecht, ſondern beſtimmte ſogar vorher, wie viel leeres Papier

dem erſten, wie viel dem zweiten Capitel überlaſſen werden ſolle u. ſ. w. Auf die

Einwendung, daß doch hie und da der Raum zu eng oder zu weit werden könne,

entgegnete er „mit der Zuverſicht eines bleichen Leinwebers“, das habe ihn noch

nie in Verlegenheit gebracht. So erklärt ſich freilich leicht, daß der Faden ſeiner

ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit ſich nach Chezys Ausdruck zu einem ſo „dicken Knäuel“

angeſammelt hat. – Das Trifolium Spindler Chezy-Duller hatte anfangs die

Franckh'ſche „Damenzeitung“ geſchrieben, nach deren Aufhören den in Spindlers

eigenem Verlage erſcheinenden „Zeitſpiegel“. 1832 wurde das letztere Unternehmen

nach Karlsruhe übertragen, und die drei waren ſchon vorher von München nach

Baden-Baden gezogen oder vielmehr nach „Baden bei Raſtatt“, wie damals der

erſt berühmt werdende Eurort hieß.

Die Zuſtände in der „Aureliſchen Quellenſtadt“, der Uebergang derſelben zu

einer Weltſtadt, der Zuſammenfluß von Notabilitäten, Originalen und Schwind

lern aus allen Ländern, der Einfluß des Spieles – das alles wird ſehr anzie

hend geſchildert. Chezy gehörte durch längere Zeit zu den Vertheidigern der Bank,

weil derſelben, wie er meinte, der Ort Baden Großes zu danken habe; aber er

geſteht auch ein, daß er ſich getäuſcht hatte, daß er die Früchte ſpäter als faul

erkannte. Auch in jenen Jugend- und Unſchuldszeiten Badens fand Chezy ſchon

mancherlei intereſſante Wintergeſellſchaft. Alois Schreiber, deſſen erſte litterariſche

That die Redaction des Raſtatter Congreßhandbuchs war, und der dann eine lange

Reihe poetiſcher und topographiſcher Schriften veröffentlichte, präſidirte einer Leſe

geſellſchaft, unter deren Mitgliedern ein Bruder des „Philoſophen“ Pitſchaft, der

1860 als brittiſcher Conſul in Belgrad geſtorbene, durch Conflicte mit den k. k.

Behörden im Jahre 1848 bekannter gewordene Viscount Fonblanque, drei Herren

aus dem Gefolge des mit der Gräfin Reichenbach in Baden lebenden Kurfürſten

Wilhelm II. und allerlei Perſönlichkeiten, die mehr oder weniger vom Abenteuer

lichen geſtreift ſind, aufgezählt und beſchrieben werden. Im Frühling 1832 kam

Börne dazu, ſeiner Geſundheit halber, zugleich aber mit dem Auftrage Franckhs,

die Herren vom „Zeitſpiegel“ für die Sache der Revolution zu gewinnen. Seine

Bemühungen hatten ſchlechten Erfolg, weßhalb er Spindler und Genoſſen ſcherz

haft drohte, er wiſſe nicht, ob er ſie vor dem Wütherich Franckh werde ſchützen

können, wenn ſie nicht wenigſtens nach Hambach mitzögen. Es habe ihn ohnehin

Mühe genug gekoſtet, von Gottlob Franckh die Begnadigung des Königs von

Württemberg und einiger anderen Fürſten und Standesperſonen zu erwirken.

Börne „glich einem leberkranken Staatshämorrhoidarius von unwirſcher Gemüths

art; ſobald er jedoch warm wurde, was nicht lange zu währen pflegte, wenn
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jemand ihm zu Geſichte ſtand, ließ er ein luſtiges Feuerwerk in unerſchöpflicher

Fülle los . . . . Die Weltgeſchichte begann für ihn erſt mit dem Jahre 1789. . . .

Für ſeine Perſon ſtack er im tiefſten Sympathienebel, und doch beſaß er zu

viel ſcharfen Verſtand, um ſeine Gefühle als Beweisgründe für Andere vorzuführen.

Er war, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, ein nüchterner Schwärmer. Sein Geſpräch

war ſo unterhaltend, wie ſeine Schriften.“ Vor und nach dem Frankfurter Putſch

ſtrichen noch manche ähnliche Gäſte vorüber, ſo Georg Fein; auf der Auerhahn

jagd traf Chezy einen Handwerksburſchen, der – eine goldene Brille trug, und

brachte ihn glücklich über den Rhein.

Ein ſehr anmuthendes Bild iſt das, welches Chezy von der Großherzogin

Stephanie entwirft. Die hohe Frau hatte als Wittwenſitz das Schloß zu Mann

heim inne, hielt aber regelmäßig einen Theil des Sommers in ihrem „Pavillon“

in Baden Hof, wohlthätig und in der liebenswürdigſten, zwangloſeſten Weiſe

ihr Haus jedem Geſellſchaftsfähigen öffnend. Bei ihr verweilte im Sommer 1836

Prinz Louis Bonaparte, „den man damals wohl eher für alles andere als einen

Verſchwörer genommen hätte. Er galt für ſchläfrig und beſchränkt, wie Brutus

der Aeltere, bevor er ſein Licht unter dem Scheffel hervorgeholt. Am wenigſten

traute man ihm Ehrgeiz zu. Er zeigte ſich bürgerlich genügſam in ſeinen An

ſprüchen an das Leben und wußte ſeine kleinen Neigungen ohne ſonderlichen Auf

wand von Zeit und Geld zu beſchwichtigen“. Die damaligen Bewohner Badens

mögen ſich wegen ihrer Fehlſchlüſſe beruhigen. Noch kurz vor dem 2. December

haben ſcharfſinnige Beobachter ein (abgerechnet den mäßigen Aufwand von Zeit

und Geld) ganz ähnliches Portrait von dem damaligen Präſidenten der Republik

entworfen! Erſt nach dem Straßburger Putſch (30. October 1836) kam man auf

den Gedanken, daß der Prätendent den Aufenthalt in Baden insgeheim anders

benützt haben möge. Die Geſchichte in Straßburg verſetzte die Großherzogin Ste

phanie „in mehr als gelinde Verzweiflung, und noch lange danach empfand ſie

es überaus ſchmerzlich, daß ſie für eine Hehlerin der Zettelung gehalten wurde“.

Mehr als acht Monate waren ſeitdem verſtrichen, als Chezy ſie wieder ſah, und

ihr erſtes Wort lautete: „Nun, was ſagen Sie zu den Straßburger Thorheiten?“

Als Chezy ſie etwas unbedachter Weiſe beglückwünſchte, daß Ludwig Philipp kein

Schüler des großen Napoleon ſei, antwortete ſie: „Das Aeußerſte iſt uns erſpart

geblieben, nichtsdeſtoweniger hätte Hortenſe's Sohn mir, gerade mir ſo etwas nicht

anthun ſollen. Das war ein ſchlechter Lohn für meine Gaſtfreundſchaft. O, die

Verwandtſchaft!“ ſchloß ſie mit einem Seufzer. Der Seufzer ſoll hauptſächlich

der Frau Lätitia Bonaparte-Wyſe (der Mutter der Frau Solmes-Rattazzi) gegol

ten haben, welche ſich zu Zeiten in Baden aufhielt und ihrer Verwandten durch

ihre Aufführung und ihre Verſchwendung viel Kummer bereitete. Dem Prinzen

Louis begegnete Chezy 1837 wieder in Conſtanz bei dem Begräbniß der Königin

Hortenſe. Natürlich kommen in dem Capitel auch die Sagen zur Sprache, welche

Kaſpar Hauſer zu einem Sohne Stephaniens machen wollten, und Chezy zeigt,

27
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daß namentlich die Perſönlichkeiten, welche den Raub des Prinzen ausgeführt

haben ſollten, der Geſchichte vollends alle Glaubwürdigkeit nehmen.

Der Geſchichtſchreiber des Spielbades wird einſt in Chezys Aufzeichnungen

überaus reiches Material finden. Theils die Quellen, theils die Bank lockte fort

während bedeutende oder doch in irgend einer Weiſe intereſſante Perſonen nach

Baden. Da ſehen wir Liszt und Meyerbeer, den Freiherrn Karl v. Cloſen, vor

märzliche parlamentariſche Berühmtheit, Auguſt Lewald und M. Honek (Cohn),

welcher in den erſten vierziger Jahren in der „Kölniſchen Zeitung“ das Feuer

gegen die Spielbanken eröffnete, und viele Andere auftreten. Auch die mancherlei

Fahrten, welche Chezy häufig gemeinſam mit dem durch unglückliche häusliche Ver

hältniſſe zum ruheloſen Wanderer gemachten Spindler unternahm, geben Gelegen

heit zu verſchiedenen hübſchen Bildern, unter denen das luſtigſte ein Abend mit

Liszt bei Dingelſtedt in Stuttgart. Unter dem Regime Benazets wird die Geſell

ſchaft immer gemiſchter. Natürlich wird auch die ſchauderhafte Schlächterei

zwiſchen M. v. Haber Göler, Sarachaga und Werefkin, welche im Jahre 1843

in ganz Europa Entſetzen erregte, ausführlich und ganz unparteiiſch dargeſtellt.

Nur in Bezug auf eine in entfernterer Weiſe an dem Handel betheiligte Perſön

lichkeit dürfte eine Verwechslung des Vornamens vorliegen. Als Beſitzer einer

Villa, welche er während der Kurzeit vermiethete, kam der Verfaſſer auch viel

fältig mit der ausländiſchen Ariſtokratie in Berührung, und wenn auch in dieſer

Verbindung Namen von allbekanntem Klange vorkommen, wie z. B. Lord Cowley,

Fürſtin Witgenſtein, die Freundin Liszts c, ſo iſt der Abſchnitt doch noch weit

aus intereſſanter durch die Wahrnehmungen, welche Chezy über nationale Eigen

thümlichkeiten bei ſeinen Miethern machte. Anna Zerr, die Tochter des Stadt

muſikus in Baden, ſah der Verfaſſer die erſten Schritte auf ihrer glänzenden Lauf

bahn machen. Sabine Heinefetter verlebte den Sommer, oft auch, wenn ſie Muße

hatte, den Winter in ihrem Hauſe auf dem Schloßberge. Mit Lenau war Chezy

genau befreundet und Zeuge einer verhängnißvollen Begegnung. Beide ſaßen im

„Holländiſchen Hof“ am Mittagstiſch, ihnen gegenüber zwei leere, aber beſteckte

Plätze. „Lenau war luſtig bis zum Uebermuth. Plötzlich wechſelte er die Farbe

und blickte ſtarr vor ſich hin. Der Nachbar folgte der Richtung ſeines Blickes.

Die zwei Plätze gegenüber hatten ſich mit zwei Damen beſetzt, einer jungen und

einer, welche den Jahren nach ihre Mutter ſein konnte. Der Unglückliche hatte

ſich unverſehens verliebt. Er blieb nicht lange ſtumm, ſondern redete die Damen

an und hatte im Handumwenden eine lebhafte Unterhaltung angeſponnen, deren

Faden nicht riß Wenige Tage darauf war er des Fräuleins Verlobter.“

1846 verließen Chezy und Spindler Baden, der eine, weil der Ort ſeinen

wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſen nicht genügte, der andere, weil er mit ſeiner in

Freiburg ſich zur Malerin ausbildenden Tochter zuſammenleben wollte; auch war

ihnen der Badeort einigermaßen verleidet, unter anderem in Folge Chezy's offener

Erklärung, daß er den Wurm in der Roſenknospe entdeckt habe, d. h. das Trüge

riſche des Glanzes, welcher von der Spielbank ausging. Aus der Freiburger Zeit
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ſind hervorzuheben die Charakteriſtik Gfrörers, dem der Verfaſſer ein beſonders

warmes Andenken bewahrt, und die Schilderung der ſogenannten „Rothen Oſtern“,

des republicaniſchen Putſches im Frühling 1848. Der Sommer desſelben Jahres

machte Chezy zum politiſchen Journaliſten, er übernahm die Redaction der (con

ſervativen) „Süddeutſchen Zeitung“ und wurde von dieſer weg nach Köln berufen,

um das neu gegründete Organ der rheiniſchen Katholiken, die „Rheiniſche Volks

halle“, nachher „Deutſche Volkshalle“ und zuletzt „Deutſchland“ geheißen, zu lei

ten. Doch nahm in Köln, wie Spindler vorausgeſagt hatte, „die Herrlichkeit ein

ſchnelles Ende mit Schrecken“. Der prophezeite Zuſammenſtoß mit den „Pickel

hauben“ ſcheint zwar ausgeblieben zu ſein, dafür lernte Chezy den vielberühmten

„kölſchen Klüngel“ gründlich kennen. Die Herren entfernten ihn ſchon im Herbſt

1849 von der Redaction, um aus dem großdeutſchen Organ ein katholiſches

Seitenſtück zur „Kreuzzeitung“ zu machen, und 1850 wurde er an die eben da

mals in Wien gegründete „Reichszeitung“ berufen. Mit dieſer Rückkehr nach Wien

ſchließt der Erzähler das zweite Buch ſeiner Denkwürdigkeiten ab und verſpricht,

in einem dritten das Wien der Jahre 1850 bis 1863 zu ſchildern. Hoffentlich

bleibt es nicht bei dem bloßen Verſprechen.

Vorſtehender Artikel war druckfertig, als am 13. März Wilhelm Chezy in

Folge eines wiederholten Schlaganfalles plötzlich ſtarb. Für ihn war der Tod Er

löſung; in den letzten Monaten hatte nur die Aufopferung zweier Damen, welche

ſich von ihm in die Feder dictiren ließen, es ihm noch möglich gemacht zu ar

beiten und ſeine Lage war eine recht bedrängte geworden. Leider iſt aber auch die

oben ausgeſprochene Hoffnung auf Vollendung ſeiner Lebenserinnerungen erloſchen,

da er noch bei den Vorarbeiten zur dritten Abtheilung war. Wir haben Unglück

mit neueren Wiener Memoiren; die einen enthalten wenig oder nichts von dem,

was man wiſſen möchte, und die anderen bleiben gewöhnlich unvollendet.

B. B.

Reiſe der k.k. öſterreichiſchen Fregatte Novara.

I.

Geologie von Meu-Beeland von Dr. Ferdinand v. Hochſtetter.

(Geologiſcher Theil. 1. Band. 1. Abtheilung. Wien. In Commiſſion bei Carl Gerolds Sohn.)

(Schluß)

Der zweite Abſchnitt der Beſprechung der vulcaniſchen Gebilde iſt dem

Mount-Egmont oder Taranaki-Berge gewidmet (Seite 152), einem der prächtigſten

Kegelberge der Erde, der ſich als ein 8270 Fuß hohes Wahrzeichen am nörd



– 422 –

lichen Eingange der Cooks-Straße erhebt. Bis zum Gipfel mit Wäldern, zu oberſt

mit Schnee bedeckt, giebt er zahlreichen, Bäche bildenden Quellen den Urſprung und

iſt bis über die Waldgrenze hinauf von eben ſo vielen Schrunden (Radialthälern)

durchſchnitten New-Plymouth berührend verweilte Hochſtetter nur kurze Zeit an

der Küſte, von welcher der Gipfel 16 engliſche Meilen entfernt liegt. Doch ließen

ſich die daſelbſt gemachten Geſteinsſtudien mit den landſchaftlichen und topographi

ſchen Mittheilungen der Herren Heaphy, Atkinſon u. A. ſo glücklich zu einem

Ganzen verarbeiten, daß man daraus ein befriedigendes Bild gewinnt. Der

Taranaki-Berg iſt ein erloſchener Trachytvulcan mit mehreren alten Kratern und

ſehr intereſſanten Geſteinen, die ſich wahrſcheinlich am Tongariro und Knapahu in

derſelben Weiſe wiederholen. Die Eingebornen, die keinerlei Traditionen von Aus

brüchen des Berges haben, nennen ihn auch die Schweſter des Tongariro.

Die Auckland-Zone, im dritten Abſchnitte (Seite 160 bis 183) beſprochen, iſt

nächſt dem Taupo-Diſtrict Hochſtetters eigentlichſtes Arbeitsgebiet. Sie hat er von

der Gouvernementsſtadt aus nach allen Richtungen durchkreuzt und eine geologiſche

Specialkarte im Maßſtabe von 1/2oooo davon geliefert.

Den phlegräiſchen Feldern Neapels vergleichbar, beſitzt dieſes weite, aus Tuffen,

Lavaſtrömen, erloſchenen Vulcanen und ſehr jungen, Lignit führenden Thon- und

Sandablagerungen beſtehende Gebiet zahlreiche Ausbruchsſtellen, auf einem Flächen

raum von acht deutſchen Quadratmeilen deren nicht weniger als 63. Der höchſte

unter dieſen ausgebrannten Vulcanen, „gleichſam der Veſuv der Waitemata-Bucht“,

erreicht 900 Fuß über der See, die anderen Kegel ſind nur drei- bis ſechshundert

Fuß hoch. Zum Theil Tuffkegel, zum Theil Schlackenkegel mit Lavaſtrömen –

nur einer von ihnen, der Rangitoto, iſt der Hauptmaſſe nach ein ſtumpfer Lavakonus

mit aufgeſetztem Aſchenkegel – bilden ſie eine große Entwicklungsreihe von anfangs

ſubmarinen, ſpäter aus dem erhobenen Boden erfolgten Ausbrüchen, welche beſtän

dig baſiſche (baſaltiſche) Maſſen zu Tage lieferten.

Wäre es unſern alten Meiſtern vergönnt geweſen anſtatt der ſüdeuropäiſchen

Vulcangruppe den Iſthmus von Auckland zu unterſuchen, die Lehre vom Vulcanis

mus würde ſich viel einfacher und raſcher zu ihrem heutigen Stande herangebildet

haben und die Buch'ſche Theorie der „Erhebungskrater“ wäre wohl niemals ent

ſtanden. Die Schlackenkegel Mount-Eden und Mount-Wellington, in ethnogra

phiſcher Beziehung als alte Maorifeſtungen nicht minder merkwürdig wie ihrem

geologiſchen Baue nach, der Takapuna als Tuffkegel mit einem übergefloſſenen

Lavaſtrom und hoch aufgeſchütteten Schlackenaufſatz, der Rangitoto und viele andere

ſind eben den vielbewunderten und beſtrittenen Hügeln von Pozzuoli gegenüber

wahre Modelle von Vulcanen. So wie der ſonderbare Cotopari, deſſen Bild aus

Humboldts Atlas in alle Lehrbücher der Geologie übergegangen iſt, ſehr bald durch

den majeſtätiſchen Taranakiberg verdrängt werden dürfte, ſo werden die Vulcane

der Auckland-Zone als wahrhaftige Schuleremplare demnächſt an die Stelle

des Aſtroni, des trügeriſchen Monte nuovo und ſeiner älteren Genoſſen ge

treten ſein
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Werfen wir nun noch einen flüchtigen Blick auf die Schichtgebilde der Nord

inſel, denen nächſt der allgemeinen geographiſchen und ſtratigraphiſchen Einleitung

die erſten 76 Seiten des Werkes gewidmet ſind.

Erſte Unterſuchungen in noch völlig unbekannten Erdtheilen ergeben nur in

den ſeltenſten Fällen reiche Funde von Verſteinerungen c.; ſehr lückenhaft bleibt in

der Regel die Reihe der beſtimmt charakteriſirten Schichten und einige wenige

müſſen zur Erhaltung des ſtratigraphiſchen Zuſammenhanges genügen.

Hochſtetters Scharfblick und glücklicher Griff bewährte ſich auf Neu-Seeland,

denn er fand einige bedeutſame Daten zur Schichtenbeſtimmung ſo wie zur Er

örterung der Eingangs unſerer Beſprechung berührten Fragen.

Der Hauptgebirgsrücken, der als eine Fortſetzung der ſüdlichen Alpen die

Nordinſel durchzieht, und die kleineren Ketten, die im Norden den Hauraki-Golf,

zum Theil auch das mittlere Waikatobecken umſäumen, gehören einer ſehr alten

Formation an. Verſteinerungen wurden in ihren Grauwacken, Thon- und Kieſelſchiefern

nicht aufgefunden, doch ſchloß Hochſtetter aus dem Vorkommen goldführender

Quarzgänge, wie ſie der Silurformation in allen Erdtheilen eigen ſind, daß auch

dieſes Grundſkelet Neu-Seelands derſelben Formation beizuzählen ſei. Eine noch

nähere Beziehung vermitteln die goldführenden Silurgebirge von Victoria (Auſtralien),

welche als Analoga der brittiſchen Balaſchichten erwieſen ſind und mit denen die

Coromandel-Range von Neu-Seeland die größte Aehnlichkeit hat. In praktiſcher

Beziehung erwarb ſich unſer Reiſender das Verdienſt, zuerſt das primäre Vor

kommen des Goldes in den Quarzgängen kennen gelehrt und die Speculation auf

deren Ausbeutung gelenkt zu haben.

Während auf der Südinſel zwiſchen paläolithiſchen (und metamorphiſchen)

Schichten und den jüngeren Secundärgebilden noch mächtige Glieder eingeſchaltet

ſind, zeigten ſich auf der Nordinſel nur die letzteren. Durch den glücklichen Fund

von Belemniten, ſehr ähnlich dem B. semicanaliculatus des Neocomien im

Kalkmergel an der Waikato-Mündung, von Ammoniten und einer großen

Inoceramusart am Kawhia-Hafen wies Hochſtetter nach, daß in dem auſtraliſchen

Ländergebiete die meſozoiſchen Gebilde keineswegs fehlen, wie man ehedem glaubte,

ſondern durch eine anſehnliche Ablagerung der unteren Kreideformation vertreten

ſind. In naher Beziehung zu derſelben Schichte ſtehen kohlenführende Sandſteine
und Mergel mit Farrenreſten. s

Die Ablagerungen der känozoiſchen oder tertiären Periode ſpielen auf Neu

Seeland eine große Rolle. Sie bilden die Decke, welche von den vulcaniſchen Ge

bilden durchbrochen wurde. Doch geſchah dieſer Durchbruch allenthalben der Art,

daß die Schichten als Ganzes keinerlei große Dislocationen, ſondern nur örtliche

Störungen erlitten

Die Nordinſel birgt ausgedehnte Kohlenfelder, deren von der Regierung ge

wünſchte Unterſuchung die erſte Veranlaſſung zum längeren Verweilen Hochſtetters

war. Zwei davon gehören dem Waikato-Gebiete (dem untern und mittlern Becken

desſelben) an. Nach den Unterſuchungen von Karl v Hauer ſind dieſe Kohlen in
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eine Reihe zu ſtellen, mit den älteren miocenen und den eocenen Kohlen Oeſter

reichs; ein foſſiles Harz, von Haidinger Ambrit genannt, iſt nach ſeinen phyſi

kaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften (unterſucht von Dr. R. Maly) einem auf

Java häufig vorkommenden Mineralharze ſehr ähnlich. Zahlreiche Pflanzenreſte,

beſtimmt von Prof. Unger, begleiten die Kohlenflötze. Von der allerdings ſchon

jetzt als ſehr beträchtlich bekannten Maſſe dieſer Braunkohlen und von ihrer guten

Eignung zur Dampfſchiff- und Locomotivheizung wird es ganz weſentlich abhängen,

ob Neu-Seeland wirklich die darauf geſetzten Hoffnungen rechtfertigen, ob es wirk

lich werden kann „das Großbritannien der Südſee“. Nicht minder intereſſant ſind

die marinen Schichten, welche in eine ältere und eine jüngere Abtheilung zerfallen.

Die ſtellenweiſe zahlreichen Thierreſte der letzteren weichen von der jetzt um Neu

Seeland lebenden Fauna nicht weſentlich ab, die älteren Thonmergel und Foramini

ferenkalkſteine unterſcheiden ſich dagegen in allen ihren Verſteinerungen ſehr weſent

lich von den recenten Ablagerungen des Meeres. Im oberen Waipa- und Mozau

Diſtrict bilden die auf den thonigen Schichten ruhenden Kalkſteine ein merk

würdiges Karſtgebiet, voll von unterirdiſchen Waſſerläufen und Höhlen, welche die

Aufmerkſamkeit des Beobachters nicht nur durch ihre ſchönen Tropfſteingebilde an

ziehen, ſondern durch die in ihnen begrabenen Rieſenvögel – die Vertreter unſerer

europäiſchen Höhlenbären, Höhlenkatzen und Hyänen, – eine hohe paläontologiſche Be

deutung erlangt haben.

Concentrirt ſich das ſtratigraphiſche und paläontologiſche Intereſſe in den bis

lang erwähnten Formationen, ſo ſind doch die poſttertiären Gebilde (Seite 49

bis 76) durch ihre weite Verbreitung und ihre ausgezeichneten Terraſſenformen be

züglich der Terraingeſtaltung des cultivirbaren Landes von größtem Belange. Die

erſtaunlich große Hebung, welche einzelne Partieen von ihnen erfahren haben und

ihr inniger ſtofflicher Zuſammenhang mit den vulcaniſchen Erzeugniſſen verknüpft

ſie aufs innigſte mit der Naturgeſchichte des Vulcanismus, giebt ihnen ſomit in

dieſem Erdtheile eine noch weit höhere Bedeutung als man den Ablagerungen

dieſer Periode anderwärts zuerkennen mag.

Eine ausgebreitete Lignitformation, welche die Niederungen des Manukan

und wohl auch das Innere des Waikato-Beckens einnimmt, gehört dieſen Schichten

an. Sehr merkwürdig iſt eine aus Bimsſteinpulver zuſammengeſetzte mehlige Ge

birgsart, die in großer Ausdehnung unter den als ſteriler Boden übel berüchtigten

Thonen liegt. Hochſtetter kann ſich die Bildung dieſes auffallenden Sedimentes

nur aus dem vulcaniſchen Atmoſphärſtaub erklären, der bei den großen Taupo

Eruptionen emporgewirbelt und (bei 15 deutſchen Meilen weit) nach Norden

herüber geweht wurde. In chemiſcher Beziehung iſt dasſelbe mit den in Sieben

bürgen Palla genannten Rhyolith-Tuffen ſehr nahe verwandt.

Im Gegenſatz zu dem völlig unfruchtbaren Thonboden giebt es im Manukau

Diſtrict und im Weſten des Waikato über der Lignitformation eine baſaltiſche Ab

lagerung, zum Theil tuffartig (Boulderformation), zum Theil aus maſſigem, aber

im höchſten Grade zerſetzten Baſalt gebildet, die ſich durch eine außerordentliche
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Fruchtbarkeit auszeichnet. Dem Alter nach ſcheint ſie zwiſchen die rhyolithiſchen

Laven der Taupo-Zone und die Baſaltlaven der Auckland-Zone zu fallen und

würde demnach eine ganz eigenthümliche Eruptionsepoche von baſiſchen Stoffen

charakteriſiren. Ein locales, die Lignit-Formation gewiſſermaßen erſetzendes Sediment

ſind die bunten Thone von Drury, welche eine Mächtigkeit von 60 Fuß erreichen

und ein unvergleichliches Material zur Erzeugung von Thonwaaren, zugleich ein

Mittel zur Verwerthung des geringen foſſilen Brennſtoffes der Nachbarſchaft

darbieten. -

Verdienen nun dieſe Ablagerungen ſowohl aus geologiſchen als auch aus

wirthſchaftlichen Gründen die volle Aufmerkſamkeit der Coloniſten, ſo werden ſie

doch in erſterer Beziehung völlig in den Hintergrund gedrängt durch die rieſige

Terraſſenbildung der Flußthäler und See-Diſtricte im Innern der Inſel. Was wir

in unſeren Gebirgsthälern im kleinen Maßſtabe aus Schotter und Lehm beſteheno

kennen, das iſt hier aus Bimsſteinmaterial in koloſſalen Dimenſionen aufgeführt.

Nicht weniger als 2000 Fuß beträgt der Niveauunterſchied zwiſchen den höchſten,

älteſten und den niederſten (innerſten) und jüngſten Terraſſen! Um eben ſo viel

muß das Land in der jüngſten geologiſchen Periode gehoben worden ſein und un

ermeßlich ſind die Silicatmaſſen, die ein einziger vulcaniſcher Herd, – eben der

des Taupo-Diſtricts, im Verlaufe desſelben geliefert hat Trefflich gezeichnete Land

ſchaftsbilder geben dem Leſer einen Begriff von dem Charakter dieſer Thalterraſſen

und Plateauſtufen und inſtructive Diagramme erläutern den Entwicklungsvorgang

ſo weit er ſich ohne topographiſche Detailkarten überhaupt verfolgen läßt,

Bekanntlich bildet das Meer, wo es mit Süßwaſſerſtrömen und Winden zu

ſammenwirkt, einzelne höchſt charakteriſtiſche Landſchaftstypen, Strandbildungen

beſonderer Art, Aeſtuarien und Dünen. Auch die Küſten der Nordinſel von Neu

Seeland, namentlich die lange Bogenlinie der Weſtküſte von Hokianga bis zum

Taranaki-Berge ſind reichlich damit ausgeſtattet. Der Weſtwind iſt hier mächtig

genug, um nicht nur Stranddünen zu bilden, ſondern den leicht beweglichen Flug

ſand über den Felſenabſturz der Steilränder vier- bis ſechshundert Fuß emporzu

treiben und auf den Plattformen mächtige und weit landeinwärts greifende Ab

lagerungen zu bilden. Abſehend von den intereſſanten Erſcheinungen doppelter und

falſcher Schichtung, die an friſcher Bildungsſtätte ſtudirt zu haben für die Beur

theilung älterer Schichtgebilde von hohem Werthe iſt, wollen wir hier nur einer

praktiſch wichtigen Eigenthümlichkeit dieſes Sandes gedenken. Er iſt nämlich ſo

reich an titanhaltigem Magneteiſen, daß die vom Winde beſorgte Aufbereitung

ſtellenweiſe Bänke von mehreren Fuß in der Mächtigkeit zurückgelaſſen hat, die

beinahe ganz aus Magneteiſen beſtehen. Dasſelbe wird an der Taranaki-Küſte be

reits zur Stahlbereitung verwendet und liefert vermöge ſeines Titangehaltes einen

Cementſtahl der in London für das vorzüglichſte aller bekannten Erzeugniſſe er

klärt wurde.

Betreffend die Aeſtuarien, deren die Weſtküſte allein ſechs große beſitzt, dür

fen wir die Zoologen im vorhinein beglückwünſchen, welche dereinſt ihre Studien
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über die Brackwaſſerfauna und die gewiß ſehr mannigfache Schichtung von mari

nen, gemiſchten und rein lymniſchen Sedimenten hier anſtellen werden, denn durch

ihre Größe, Veränderlichkeit und prachtvollen Weichthierarten, ſo wie durch ihr

günſtiges (den Beobachter nicht gefährdendes) Klima entſprechen dieſe Aeſtuarien

den höchſten Erwartungen.

Am Schluſſe des ſtratigraphiſchen Abſchnittes beſpricht der Verfaſſer noch

einige ſehr junge Ablagerungen, namentlich die von Kauri-Harz, den intereſſanten

Epigonen unſeres baltiſchen Bernſteins, von Moa-Reſten und von Werken der

alten Eingebornen (Maori), deren einſtiger Culturzuſtand demjenigen ſo auffallend

nahe kam, den unſere Geologen und Archäologen aus den Reſten der „Steinzeit“

Europas von Tag zu Tag genauer kennen lernen. Der Verfaſſer ſpricht ſich dar

über in dieſem Werke nur in gedrängter Kürze aus, wir verweiſen den Leſer deß

halb auf „Neu-Seeland“, wo dergleichen eben ſo ausführlich als anmuthig be

handelt iſt,

Eine geologiſche Skizze der Südinſel bildet die zweite, bei weitem kleinere

Abtheilung des Buches (S. 195 bis 268).

Es wurde ſchon am Eingange dieſer Beſprechung hervorgehoben, welch hohen

Werth die Exiſtenz eines Alpengebirges in dieſen Regionen für die Wiſſenſchaft

habe und wie weſentlich die geologiſche Auffaſſung der einſtigen Südſeecontinente

dadurch erleichtert werden könne, daß die ganze Schichtenfolge zwiſchen dem 167.

und 174. Grade öſtlich von Greenwich in einer Quere von mehr als 6 Breiten

graden aufgebrochen vorliege. In der That haben wir bereits, kaum fünf Jahre

nachdem die Arbeiten mit Hochſtetters Unterſuchung der (nördlichſten) Provinz

Nelſon begonnen, eine recht befriedigende Ueberſicht vom Bau dieſer großartigen

Gebirgsmaſſen. Wir wiſſen, daß über den alten kryſtalliniſchen Felsarten nebſt einer

mächtigen paläozoiſchen Formation ſichere Glieder der Trias, unſerem alpinen

„Muſchelkeuper“ nahe verwandt, Juraſchichten mit einer Pleſioſaurusart und koh

lenflötzreiche Kreidegebilde vorkommen. Wir wiſſen auch, daß die Eruptivgeſteine

mittleren Alters dort, ganz entſprechend dem Gebirgsbau unſerer alten Welt, in

die einzelnen paläolithiſchen und meſolithiſchen Formationen eingreifen und haben

über die Vorgänge der letzten geologiſchen Periode Aufklärungen erhalten, durch

die nicht nur unſere Kenntniß von der Drift- und Glacialbildung in der ſüdlichen

Halbkugel bedeutend erweitert, ſondern überhaupt wichtige Beiträge zur Phyſik der

Erde geliefert wurden.

Von einem Gebirge, deſſen Hauptſtrecken vor 1860 noch keines Menſchen

Fuß betreten hatte, deſſen Durchforſchung auch wegen Nahrungsmangel ungeheure

Schwierigkeiten entgegenſtehen (eine Ratte war durch Wochen die einzige friſche

Speiſe der kühnen Reiſenden), wiegen Reſultate wie die bisherigen wohl eben

ſo ſchwer, wie die Entdeckungen der Nordpolfahrer oder wie die großen Errungen

ſchaften Speekes, Livingſtons und anderer Africa-Reiſenden.

Eine eigentliche geologiſche Beſchreibung giebt Hochſtetter nur von dem nörd

lichen Theile, von der Provinz Nelſon, die er, geleitet zumeiſt von praktiſchen
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Intereſſen, ſelbſt bereiste. Die beigefügte geologiſche Ueberſichtskarte umfaßt mit

Ausſchluß der jetzt ſelbſtſtändigen Provinz Marlborough den Norden bis zu dem

Paſſe, der an der Grenze von Nelſon und Canterbury vom Taramakan-Fluſſe in

das Stromgebiet des Hurunni hinüberführt. -

Die außerordentliche Regelmäßigkeit des Streichens der Schichten und der

Umſtand, daß ſich die Alpenkette ſchon am 42. Grade ſüdlicher Breite in eine

öſtliche und eine weſtliche Kette ſpaltet, und daß ſich im Weſten, durch die Nie

derung des Grey-Fluſſes von den ſüdlichen Alpen getrennt, die Paparoha-Kette

als ein ſelbſtſtändiges Küſtengebirge erhebt, erleichterten die orographiſche und geo

logiſche Gliederung des großen Gebietes.

Während die Centralkette und die Weſtern-Range als ihre gerade Fortſetzung

aus Gneiß und Glimmerſchiefer mit einzelnen Durchbrüchen von Granit und

Diorit beſtehen, iſt die öſtliche Kette aus Thonſchiefer und Grauwacken mit Dia

bas und einem merkwürdigen, überaus mächtigen Serpentinzug gebildet, die Papa

roha-Kette dagegen enthält über Gneiß und Glimmerſchiefer die einzelnen bisher

bekannten Secundärformationen, darunter eine merkwürdige kohlenführende Schich

tenreihe, welche, dem Alter nach ident mit den Kohlen von New-Caſtle in New

South-Wales, dem Keuper oder Lias angehören dürfte. Wenn wir abſehen von

der Entdeckung devoniſcher Petrefacte, die Haaſt kürzlich in den Grauwacken des

Rangitata-Gebietes (Canterbury) gemacht hat, fällt der Schwerpunkt der bisheri

gen ſtratigraphiſchen Forſchung wohl in eine eigenthümliche Sandſteinſchichte, die

nächſt Richmond ſüdweſtlich von Nelſon und am Wairoa wichtige Verſteinerungen lie

ferte. Eine Varietät der Monotis salinaria, einer vielen Beſuchern der Marmor

brüche am Hallſtätter Salzberge bekannten Muſchel, die da, zu Tauſenden von

Eremplaren zuſammengehäuft, ganze Bänke bildet, kommt nicht minder häufig in

dem Sandſtein von Richmond vor. Was aber noch merkwürdiger iſt, Halobia

Commeli, eine charakteriſtiſche Muſchelart aus der Trias und allgemein verbreitet

in einer beſtimmten Schichte der alpinen Zone von Europa, ſeither auch am Hima

laya nachgewieſen und an der bulgariſchen Küſte, begleitet hier die vorgenannte

Art. Wer hätte das im vorhinein glauben mögen, daß ein Weichthier von ſo hoher

Bedeutung für den ſtratigraphiſchen Zuſammenhang in den ſüdlichen Zonen der

alten Welt gar vorkäme in dem gemäßigten Gürtel der Südſee?! Wenn einmal

Verbreitungsbezirke von ſolcher Ausdehnung bekannt ſind, ſo muß ſich die Geologie

wohl aller vorgefaßten Anſichten über eine durchgreifende Scheidung zwiſchen den

Bewohnern der nördlichen und ſüdlichen Halbkugel entſchlagen, die ja, wie Hookers

Unterſuchungen über die boreale Flora gelehrt haben, nicht einmal für die jüngſten

Zeiträume zutreffen.

Nächſt zahlreichen Einzelheiten aus den beiden Hauptketten von Nelſon giebt

Hochſtetter ausführlichere Nachrichten über die Goldfelder dieſer Provinz (Seite

210), über die Kupferminen am Dun-Mountain (S. 221) und die Chromerzlager

ſtätten am Wooded-Peak, welche ſich beide in dem oben erwähnten Serpentinzug

befinden, und über mehrere Kohlenlocalitäten, insbeſondere über die Kohle von
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Pakawan an der Weſtſeite der Golden-Bay, welche durch ihre vorzügliche Qualität

und weite Verbreitung für die Induſtrie als Brennſtoff und zur Leuchtgaserzeu

gung eine große Bedeutung erlangen wird. Das herrſchende Geſtein des Dun

Mountain iſt merkwürdiger Weiſe ein körniger Olivin, ganz ähnlich den Einſchluß

maſſen, die dieſes Mineral in unſeren Baſalten bildet. Der Verfaſſer führt es

unter den Namen Dunit, Dunitfels, in die Gruppe der meſolithiſchen Eruptiv

geſteine ein Aus den Details der Tertiärgebilde, die den paläontologiſchen Special

arbeiten der Herren F. R. v. Hauer, G. Jäger, Karrer, Stache und Zittel ein

zum Theil reichliches Materiale geliefert haben, wollen wir hier nur die im Kalk

ſtein befindlichen Knochenhöhlen am Aocerefluß (Golden-Bay) hervorheben, die

Hochſtetter beſucht und deren weitere Durchforſchung er den Herren Haaſt und

Maling übertragen hatte. (S. 241 u. ff.) Dieſe Höhlen waren es, welche die über

aus reiche Ausbeute an Moareſten ergaben, aus denen Hochſtetter und G. Jäger

die den Beſuchern des Novara-Muſeums bekannten ſchönen Skelete zuſammenſtellten,

acht Individuen von drei Arten, die von dem auf der Nordinſel gefundenen

Dinornis giganteus völlig verſchieden ſind. Durch Haaſts Ausgrabungen iſt es

ſichergeſtellt, daß dieſe Rieſenvögel in den Höhlen ſelbſt – wenigſtens zeitweilig

gewohnt haben. Vermuthlich brachten ſie als nächtliche Thiere wie der lebende

Abteryr (Kiwi) die Tageszeit in der Dunkelheit zu und wählten da, wo es Höhlen

gab, dieſe zu ihrem Schlupfwinkel. Die Art Dinornis elephantopus hat unter

ihnen das höchſte geologiſche Alter, Dinornis didiformis wahrſcheinlich das geringſte.

Die wichtige Frage, ob alle Moaarten der Südinſel von denen der Nordinſel ver

ſchieden ſind, ob alſo die Trennung der beiden Inſeln ſchon während ihrer Lebens

dauer beſtand oder nicht, läßt ſich jetzt noch nicht mit Gewißheit beantworten.

Doch hält R. Owen in Einverſtändniß mit Hochſtetter für wahrſcheinlich, daß

gewiſſe Stammarten beiden Regionen gemeinſchaftlich waren, aus denen dann nach

der Unterbrechung des Feſtlandes verſchiedene Species hervorgingen.

Die hohe Bedeutung der Driftformation auf der Südinſel haben wir ſchon

früher betont. Sie begreift in ſich alle poſttertiären, nicht der modernen Zeit ange

hörigen Gletſcherablagerungen, marinen und fluviatilen Sedimente, welche in der

älteren deutſchen Geognoſie unter dem Namen „Diluvium“ zuſammengefaßt wur

den. Dieſe Ablagerungen erfüllen in einer Mächtigkeit von mehr als 1000 Fuß

die breiten Thalmulden und bilden innerhalb des Gebirges ausgedehnte Plattfor

men von 2000 bis 4000 Fuß Meereshöhe mit kleinen Hochſeen und Mooren.

Gleichſam rieſige Schotterkegel, nehmen ſie in der Provinz Nelſon den gegen die

Blindbay ſich öffnenden Raum zwiſchen der weſtlichen und der öſtlichen Kette ein

und greifen über die hohe Stufe des Rotoiti- und Rotorua-Sees hinüber nach

den weſtlichen Stromgebieten. In derſelben Weiſe erſtrecken ſie ſich in Canterbury

von einer Seehöhe von 5000 Fuß aus zahlreichen Hochgebirgsthälern, die niede

ren Sättel von Thal zu Thal überdeckend, gegen die Oſtküſte herab. In den

ſüdlichen Gegenden herrſchen die gleichen Verhältniſſe und knüpft ſich da, namentlich
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in der Provinz Otago, ein hohes Intereſſe an dieſe Driftablagerungen, indem ſie

der Sitz des Goldreichthumes mancher Thäler ſind.

Das bekannte Phänomen der Terraſſenbildung in der Driftformation, in

unſeren Alpen nur in kleinem Maßſtabe entwickelt, iſt hier zu einer ſtaunenerre

genden Großartigkeit gediehen und durch alle Stadien ſeiner Entwicklung zu ver

folgen. Sowohl die Flüſſe von Nelſon als auch die reißenden Bergwäſſer von

Canterbury ſind mit vielfach geſchlängeltem Laufe tief in den Driftſchotter und

Sand eingegraben, gleichviel, ob ſie enge Thalſpalten oder offene Becken durch

ſtrömen. Vier bis ſechs Terraſſen bezeichnen die alten Flußhöhen und laſſen

zwiſchen dem älteſten (höchſten) Niveau und dem gegenwärtigen Bett einen Unter

ſchied von 1000 Fuß erkennen. Kein einziger Seitenbach, wäre er auch noch ſo

klein, entbehrt der Spuren ſeiner allmäligen Eingrabung in die alle Räume er

füllende Drift.

Haaſts Gletſcherſtudien haben bereits nicht minder lehrreiche Ergebniſſe ge

liefert. Aus Firnfeldern, deren Seehöhe zwiſchen 7500 und 7800 Fuß ſchwankt,

entwickeln ſich mächtige Gletſcher, die am öſtlichen Gehänge der Alpenkette bis zu

4000, ja ſelbſt bis zu 3000 und 2800 Fuß zu Thale herabſteigen. Gleichwie in

Süd-America die Gletſcher kaum zwei Breitengrade vom Standorte paraſitiſcher

Orchideen bis ans Meer reichen, ſo ſteigt (nach Dobſons neueſten Beobachtungen)

der Waikau-Gletſcher an der Weſtſeite der Alpen bis zu einer Meereshöhe von

500 Fuß herab und Farrenbäume wachſen an ſeinem Rande. Man könnte

alſo ſagen, Neu-Seeland befinde ſich vermöge ſeines feuchten Klimas und ſeiner

geringen Sommertemperatur, ſo wie Süd-Georgien und das Feuerland noch in

der „Eiszeit“, die uns anf unſerem europäiſch-aſiatiſchen Continente als eine ab

gelaufene geologiſche Periode erſcheint, wenn nicht allenthalben die Spuren von

noch weit größeren Dimenſionen der einſtigen Eismaſſen zu bemerken wären.

Zahlreiche Seen, der oberitalieniſchen Seenreihe vergleichbar, ſind heutzutage durch

die Endmoränen dieſer Gletſcher aufgeſtaut erhalten und die Bildung der impo

ſanten Thalmulden, welche die Driftablagerung erfüllt und in denen ſich die gegen

wärtigen Flüſſe als ſchwächliche Nachzügler der Gletſcher in den Sand und

Schotter eingenagt haben, ohne deren Grund zu erreichen, glaubt Hochſtetter in

Uebereinſtimmung mit den Folgerungen, die Ramſay und Tyrdall aus ihren Stu

dien der europäiſchen Gletſcherwelt zogen, im Weſentlichen der allmäligen Aus

nagung des Gebirges durch ſeine einſtigen Eisſtröme zuſchreiben zu ſollen . Die

Südinſel von Neu-Seeland muß damals 5000 bis 6000 Fuß über ihren jetzigen

Die Schweizer Geologen Deſor, Huder, O. Heer u. A. verwahren ſich bekanntlich gegen

die ertremen Schlüſſe jener engliſchen Phyſiker und halten, geſtützt auf das ſpätere Alter der

Schweizer Drift, nach wie vor die Flußthäler für ein Ergebniß von Dislocationen und ſtrömen

dem Waſſer. Ihnen ſind die Gletſcher der europäiſchen Glacialperiode bloß ein Schutzmittel gegen

die Ausfüllung der Mulden und Becken durch die nachrückenden Schuttmaſſen. Im Himalaya

erfüllte nach Falconer die Drift unmittelbar die ſüdlichen Flußthäler, welche Glacialwirkungen

niemals ausgeſetzt waren und deßhalb auch keine Seen beſitzen.
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Stand erhoben geweſen ſein und gleich den antarktiſchen Feſtländern mächtige

Eisberge an das Meer abgegeben haben. Auf dieſe poſttertiäre Hebung folgte eine

allmälige Senkung; die Gletſchermulden wurden zu Fjorden und die dem Meere

einverleibten Gletſchermaſſen ließen all' ihren Moränenſchutt als „Gletſcherdrift“

zurück. Als ſich nun eine allmälige Wiedererhebung begab, ſichtete das Meer dieſen

gewaltigen Detritus zu Sand- und Schotterbänken – marine Drift – und die

aus den neuerdings übergletſcherten Gebirgshöhen herabeilenden Ströme ſetzten

über den marinen Schotter- und Sandablagerungen neuen Schotter ab – fluvia

tile Drift – und gruben ſich mit zunehmender Erhebung terraſſenbildend allmälig

in die Ausfüllungsmaſſe der Thäler ein. Dieſen letzten Zeitabſchnitt, das Ueber

gangsſtadium zwiſchen der Driftperiode und dem gegenwärtigen Zuſtand der Dinge

nennt der Verfaſſer, deſſen Darſtellung wir hier Schritt für Schritt gefolgt ſind,

im Gegenſatz zu jener die Terraſſenperiode.

Ob ſich die Grenze zwiſchen der marinen und der fluviatilen Drift durch

Auffindung einzelner Conchylientrümmer wird nachweiſen laſſen, ob die aus man

cherlei Thatſachen zu folgernde Hebung der Oſtküſte beider Inſeln und eine merk

liche Senkung der Weſtküſten continuirlich und (abgeſehen von örtlichen vulcaniſchen

Niveauveränderungen) nach welchem Maßſtabe ſie vor ſich gehen, dies zu erfor

ſchen iſt eine Aufgabe der nächſten Jahrzehnte. Als erwieſen gilt durch die Beob

achtungen von Haaſt und Hochſtetter (am Rotoiti), daß die Gletſcherdrift auf

Neu-Seeland, ſo wie dies Dana und Hitchcock für Nord-America gezeigt haben,

der marinen Drift (in Nord-America Champlainperiode genannt) voranging, wo

gegen die Eiszeit der europäiſchen Alpenzone wahrſcheinlich in die Terraſſenperiode

der Vereinigten Staaten fällt.

Der Leſer dürfte aus dieſen flüchtigen Ercerpten entnommen haben, welche

überaus große Wichtigkeit die Erforſchung beider Inſeln von Neu-Seeland für

die Geologie und die geſammte Erdkunde habe und wie hoch die beobachtende

und darſtellende Thätigkeit des Mannes zu ſchätzen ſei, der ſie zum Gegenſtande

ſeiner Forſchung gemacht hat. Mit einem Rucke wurde Neu-Seeland in den Be

reich der modernen Geologie hineingezogen. Dieffenbachs verdienſtvolles Reiſewerk

(1843), Darwins große Arbeiten auf der ſüdlichen Halbkugel, J. Dana's bewun

derungswürdiges Werk von der americaniſchen Südſee-Expedition (1849) und alle

Studien der Localbeobachter aus neueſter Zeit, von denen der thätigſte und kühnſte,

J. Haaſt, ſeinen Unterricht, ſo wie ſeine Stellung Hochſtettern verdankt, ſind nun

mit einem Male, geläutert und verbunden durch die eigene Arbeit unſeres genialen

Freundes, zu einem großen Werk verwachſen, auf welches Oeſterreich als das Vater

land ſeiner Studien und als der Staat, der die Novara-Expedition unternahm,

allen Grund hat mit Befriedigung hinzuweiſen.

In dieſer unſerer Ueberzeugung, von der wir hoffen, daß ſie von einer

großen Zahl unſerer Mitbürger getheilt werde, ſuchen wir auch die Rechtfertigung

der Ausführlichkeit dieſer Beſprechung. Da wir nicht bezweifeln, daß die Achtung,

die ſich Oeſterreich durch die großen geologiſchen Arbeiten im Inlande allerorten
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erwarb, durch den vorliegenden Band des Novara-Werkes weſentlich geſteigert

werden kann, ſo wünſchen wir auch, daß man ſich in weiteren heimiſchen Kreiſen

jener Befriedigung hingebe, die für das große Gemeinweſen wie für den Einzelnen

der beſte Lohn für geleiſtete Arbeit und zugleich eine der wirkſamſten Triebfedern

zu neuen Unternehmungen iſt. K. F. Peters.

Histoire de Jules César.

(Tome I. Paris 1865.)

I.

Das Urtheil begleitet die That, das Raiſonnement hängt ſich an die Ferſen

der Begebenheiten und wo die Acten zu reden aufhören, fangen die Auffaſſungen

an zu hadern. Die Auffaſſung füllt eben ſo oft die Lücken der Zeugniſſe, als ſie

den geiſtigen Strom bildet, der die Gefilde der Thatſachen lebendig befruchtet,

oder, um das Bild zu verlaſſen, die Auffaſſung iſt die ſubjective Seite der geſchicht

ſchreibenden Thätigkeit, und gewinnt in dem Maße an Bedeutung, als größere

Intereſſen, gewaltigere Conflicte, mächtigere Umwälzungen zur Darſtellung gelangen.

Sie iſt unabweisbar, ſo lange der Menſch die Geſchichte des Menſchen ſchreibt,

ſie iſt die praktiſche Durchführung des Satzes: die Weltgeſchichte iſt das Welt

gericht. Aber dieſe urtheilende und richtende Auffaſſung der Ereigniſſe iſt wandel

bar wie alles Subjective; Zeit und Individualität beſtimmen ſie entſcheidend; ſie

kann niemals endgültig feſtgeſtellt werden. Jede neue Culturgeneration unternimmt

für ſich die Prüfung der früheren, fällt ihre Verdicte mit gleichem Appell an die

Zukunft. So wird das allzu ſtrenge Urtheil einer Epoche durch eine nächſte ge

mildert, denn auch die Geſchichtſchreibung zählt ihre Drakone und Solone, und

allzu große Milde und Nachſicht ruft eben ſo ſicher den Umſchlag zu ſcharfer

Strenge hervor. Und in demſelben Zeitalter: wie viel Widerſtreit der Auffaſſungen,

welch' ſchroffe Gegenſätze! Von Zeit zu Zeit ſchlagen dieſe in einem heftigen

Kampfe aufeinander, die Geſellſchaft parteiet ſich, ruft den Streitenden Lob und

Tadel, Beifall und Mißfallen zu, und das Gold der Wahrheit läutert ſich in der

Lohe der kritiſchen Flammen. Und die einſeitigſte, die ertremſte Darſtellung trägt

dazu am meiſten bei, denn ſie fordert die Waffen der gereizten Gegner heraus

und der Weg der Wahrheit läuft am öfteſten in der Diagonale ihrer extremen

Seiten.

Eine hiſtoriſch-politiſche Meinungscontroverſe, ſo alt als der Tag des Rubicon

und die Iden des März, iſt die, welche um die Namen Cäſar und Brutus ſich

fortpflanzt und jüngſt durch die Feder eines berühmten Monarchen zu einer Stärke

leidenſchaftlicher Spannung gehoben wurde, wie wir eine ſolche auf dem Felde
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der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft in unſeren Tagen nur einmal noch, und zwar bei dem

Erſcheinen des Lebens Jeſu von Renan beobachteten. Beide haben hochgehende

Wogen in der Flut der Weltlitteratur aufgewühlt. Aber es iſt nicht anzunehmen,

daß das Leben Cäſars einen Sieg über Renans Buch oder nur den gleichen Preis

mit ihm erringen werde. Denn mag man über das letztere wie immer denken, ſo

ſind die Intereſſen, welche hiebei im Spiele ſind, zu gewaltig, als daß ſie nicht

den politiſch-militäriſchen Heroencultus weit überragen würden.

Aber immer bleibt dem „Jules César“ noch ein großes Publicum und

eine anſehnliche Summe geiſtigen Antheils übrig, welche vor allem jedoch nicht

der Geſchichte, ſondern der Politik gilt, der Frage um Republik oder Monarchie,

Legitimität oder Staatsſtreich. „Was iſt ihm Hekuba, daß er um ſie ſollt'

weinen?“ Was iſt den Politikern hiebei Cäſar, der G. Julius Cäſar, der Cäſar

des alten Roms, das untergegangen iſt? – aber auf Worte lauſcht man gierig

und geſpannt, die der alte Beſieger der Gallier in neuer galliſcher Rede ſprechen

mag, denn ſie ſollen Bekenntniſſe ſein einer mächtigen Seele der Gegenwart, Me

moiren der Vergangenheit, Bulletins der Zukunft.

Ausgezeichnete publiciſtiſche Federn des In- und Auslandes haben dieſer Seite

des Napoleon'ſchen Cäſar ihre Aufmerkſamkeit zugewendet und werden noch lange

mit ihren energiſchen Commentaren ihre Leſerkreiſe beſchäftigen. Hier kann deßhalb

die politiſche Richtung außer Acht gelaſſen und bloß in Erwägung gezogen werden,

welche Stelle in der geſchichtlichen Fachlitteratur das berühmte Buch behauptet

Achten wir hiebei vor allem auf die Grundanſchauung des Autors über die

Perſon ſeines Helden, denn ſie iſt mehr als Incarnat und Atmoſphäre des Ge

mäldes, ſie iſt ein Theil ſeiner Zeichnung ſelbſt. Schon die Vorrede wirft dar

über ſtarke Streiflichter und erhellt die Ausſicht auf jenen Theil der Scene, der

in dem erſten Bande ſich noch nicht belebt. Die Vorrede bezeichnet es alſo als

„das Ziel des Werkes, zu beweiſen, daß die Vorſehung, wenn ſie Männer wie

Cäſar, Karl den Großen, Napoleon hervorbringt, damit den Völkern die Bahn,

welche ſie verfolgen ſollen, vorzeichnen, mit dem Gepräge ihres Genies eine neue

Aera bezeichnen und in wenigen Jahren die Arbeit von Jahrhunderten vollen

den will.“

Nichts iſt gefährlicher und verwirrender, nichts entfeſſelt freier zelotiſchen

Eifer, als die Durchführung theologiſcher Grundſätze in der Erzählung geſchicht

licher Vorgänge. Wir können die Idee einer oberſten Weltregierung, einer weiſen,

überall und immer ordnenden Vorſehung im Principe anerkennen und ihr als

einer der heilſamſten und troſtreichſten Religionsvorſtellungen im Gemüthe nach

hängen, allein jede Durchführung desſelben Princips in der Geſchichte, jedes Er

kennenwollen göttlicher Fügungen und Anordnungen in den einzelnen Begebenheiten,

jede Pragmatiſirung göttlicher Weltregierung führt auf beklagenswerthe Abwege,

trübt und fälſcht die Wahrheit und hemmt den Fortſchritt der Wiſſenſchaft. Was

von den Einen als wohlthätige göttliche Einwirkung, als Gnade des Himmels be

zeichnet wird, erſcheint Anderen als Verderben und Strafe ſündhaften Treibens.
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Auch müßten bei einer ſolchen Methode die ohnedies genug ſtarken nationalen

Unterſchiede in geſchichtlichen Darſtellungen ungleich ſtärker werden. Wenn die

Deutſchen Moskau, Leipzig und Waterloo als Werke göttlicher Vorſehung declariren

und preiſen, werden die Franzoſen dieſe Anſicht theilen? Und zog man in den

Kriegen, welche um des Heiligſten willen, der Religion wegen, geführt wurden,

nicht das Schwert beiderſeits im Namen Gottes, berief ſich auf deſſen Beiſtand,

erkannte im Glücke ſeine Führung und nannte es ein Gottesurtheil, und legte

endlich einen göttlichen, heiligen Plan in Thaten, die man beiderſeits mit ruchloſer

Grauſamkeit verübte. Die Mohammedaner ſahen in der ſchnellen blutigen Aus

breitung ihres Glaubens das ſichtbare Walten der Gottheit, die Chriſten erblickten

darin häufig Teufelskünſte. Wie wir Cäſar und Karl den Großen zu prädeſtinir

ten Weltordnern erklären, ſo erkannte der Hunne in ſeinem Attila, der Mongole

in ſeinem Dſchingischan und Timurleng, der Osmane in ſeinem Mohammed und

Suleiman gleicherweiſe die göttliche Sendung. Und wenn wir uns gegen deren

Anerkennung ſträuben und die imponirenden Erſcheinungen der aſiatiſchen Geſchichte

auf natürliche Urſachen zurückleiten, ſo müſſen wir uns ſchon zu einigen wichtigen

Conceſſionen in der europäiſchen Geſchichte verſtehen. Wir ſollten es billig wenig

ſtens einer ſehr entfernten, vielleicht ungleich unterrichteteren Zukunft überlaſſen,

die Pläne einer providentiellen Weltordnung in dem Detail der Weltgeſchichte

nachzuweiſen.

Aber es giebt eine andere Nothwendigkeit, deren Nachweis dem Hiſtoriker

überlaſſen und ihm zur Pflicht gemacht iſt, jene Nothwendigkeit der unendlichen

ſich ſtets fort und fort bedingenden Folgenreihe, die ungeheure Macht des Heute,

welches das Morgen gebärt, die unaufhaltſame Strömung der Verhältniſſe, von

denen ſich auch das größte ſtaatsmänniſche Genie umrungen ſieht, die es benützt,

und zur treibenden Kraft ſeiner That macht, welche es aber nicht freithätig und

willkürlich hervorzurufen im Stande iſt. Und hier iſt ein erfreulicher Zuſammen

klang der Anſichten des Biographen Cäſars mit denen Th. Buckles zu erkennen

der gewiß nicht im Rufe eines cäſariſchen Parteimannes ſteht. Denn in der That,

„allzu oft ſtellen uns die Schriftſteller die verſchiedenen Wandlungen der Geſchichte

als freie Erzeugniſſe dar, ohne in den vorangegangenen Thatſachen ihren wirk

lichen Urſprung und ihre natürliche Begründung zu ſuchen. – Der Geſchicht

ſchreiber ſoll mehr ſein als ein Maler; er ſoll gleich dem Geologen, der die Er

ſcheinungen des Erdballs erklärt, das Geheimniß der Umgeſtaltung der Geſellſchaft

offenlegen“ (Vorrede, II). Die Anſicht, welche die Macht der Umgebungen und

Verhältniſſe in Rechnung bringt, und dem Individuum, auch dem größten, nicht

eine abſolute Herrſchaft über Menſchen und Dinge einräumt, iſt der geſchichtlichen

Wahrheit unbezweifelt näher gerückt, als jene, welche in endloſen, unſchweren De

clamationen den Mann des Rubicon für alles Unglück verantwortlich macht, das

nach ihm eine ſervile, deſpotenwürdige Generation getroffen, und ſeinem Genie

Apotheoſe, ſeinem Charakter Verfluchung decretirt. Zweihundert Jahre früher hätte

auch ein Cäſar Rom nicht geknechtet und ſein Leben wäre wie das eines Scipio

Wochenſchrift 1865. Band V. 28
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verlaufen. Am Schluſſe des 7. Jahrhunderts jedoch Früchte der Freiheit von dem

faulenden Baume des Staatsweſens hoffen, konnte nur die erhitzte Phantaſie

Catos; der ruhige Beobachter hatte verzweifelt. Was ſollte der Republik der

blutige Wechſel von ariſtokratiſchem und demokratiſchem Terrorismus, von ſulla

niſcher Wuth und clodianiſcher Frechheit ? War ein ſolcher Zuſtand Freiheit, darf

man ſich für die Anarchie erwärmen? Die Freiheit war geſtorben an dem Tage,

als das Blut des Tiberius Gracchus floß, deſſen Herz für ſie ſo warm geſchlagen.

Es war von vornherein nicht anzunehmen, daß Napoleons Julius Cäſar

eine andere Auffaſſung desſelben acceptiren und bekennen würde, als die, welche

Cäſar als Bürger und Menſch ebenſo zu rechtfertigen und verherrlichen ſucht, als

er als Feldherr, Staatsmann und Schriftſteller glänzt, eine Auffaſſung, welcher das

eminente Genie Mommſens die blendendſte Erneuerung, die farbenprächtigſte Schilde

rung verliehen hat. Aber dieſe Makeltilgung und Rechtfertigung tritt über eine

gewiſſe Grenzlinie hinaus, jenſeits deren die Biographie zur Lobrede wird. Die

Lobrede ſchließt jede Negation von Vorzügen aus und ſo ſcheint auch das Leben

Cäſars ſtellenweiſe einen encomiſchen Charakter anzunehmen. „Wenn außerordentliche

Thaten“, leſen wir darin, „ein hervorragendes Genie bezeugen, welche Widerſinnig

keit, ihm alle Leidenſchaften und alle Empfindungen der Mittelmäßigkeit zuzu

ſchreiben! welcher Mißgriff, nicht den Vorrang jener bevorzugten Weſen anzuer

kennen, die von Zeit zu Zeit in der Geſchichte gleich ſtrahlenden Leuchtthürmen er

ſcheinen, die Finſterniſſe ihrer Zeit zu zertheilen und die Zukunft zu erhellen!

Einen ſolchen Vorzug zu läugnen, hieße übrigens der Menſchheit ein Unrecht an

thun, indem man ſie für fähig hielte, lange und freiwillig eine Herrſchaft zu

ertragen, die nicht auf wahrhafter Größe und unbeſtreitbarer Nützlichkeit beruhte.

Seien wir logiſch und wir werden gerecht ſein.“

Ja, ſeien wir gerecht und wir werden dann nicht in Abrede ſtellen können,

daß die größten Genien der Menſchheit von Schwächen nicht frei blieben, wie ſie

„unſeres Fleiſches Erbtheil“ ſind, daß ſolche Mängel häufig nicht ohne Einfluß

auf ihr geſammtes welthiſtoriſches Daſein und Wirken blieben, wie ja auch die

Sonnenflecken nicht zufällig und einflußlos ſind; Mängel, deren ſich nur eine un

edle Gehäſſigkeit bedient, um auch die Vorzüge zu läugnen. War Alexander von

Macedonien nicht von heftigem Jähzorn und von einem prahleriſchen Hochmuthe,

würdig eines Barbarenhäuptlings, und hat man je in ihm die Größe verkennen

dürfen? Iſt Auguſtus nicht ein kalter, grauſamer Heuchler geweſen und regierte

er nicht durch politiſche Mäßigung zum Segen Roms? War Tiberius nicht arg

wöhniſch und ein Menſchenhaſſer? Und dennoch war er ein verdienſtvoller Regent,

der, indem er gegen die Häupter der hauptſtädtiſchen Ariſtokratie wüthete, zum

Heile der Provinzen waltete. Waren Karl der Große, Mohammed, Karl V. nicht

überaus ſinnlich, und wehrt ihnen dies den Anſpruch an welthiſtoriſche Größe?

Würdigte ſich Columbus nicht durch Geiz, Peter der Große durch Trunk herab?

Man ſollte nie vergeſſen, daß die hiſtoriſchen Größen keine Ideale der Roman

dichter ſind, daß ihr Vorzug, groß genannt zu werden, nur einzelnen potenzirten
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Eigenſchaften zukommt. Man träume keine irdiſche Allgröße, welche eine wunder

bar unbegreifliche Steigerung der Menſchennatur ſein ſoll. Das Genie iſt ohne

dies ſchon das größte geiſtige Wunder, man übergipfle dieſes Wunderbare nicht,

indem man ihm jede Vollkommenheit beimißt.

Die Gebrechen der großen Perſönlichkeiten haben häufig das Anſehen eines

Tributes, den ſie den Irrthümern und Laſtern ihrer Nation und Zeit zollen; auch

die Cäſars verknüpfen ihn mit der Unſittlichkeit und Weichlichkeit ſeiner Tage und

des ariſtokratiſchen Standes, dem er angehörte. Wenn wir den Tadel unterdrücken,

ſo erweckt unſer Lob Mißtrauen. Allzu grelles Licht zwingt die Augen, das Dunkel

aufzuſuchen.

Wenn die Vorrede dergeſtalt den Standpunkt des Verfaſſers bezeichnet und

ſeine leitenden Grundſätze beſtimmt hervorkehrt, ſo ſoll das erſte Buch „Die vor

cäſariſchen Zeiten Roms“ durch einen Ueberblick den Leſer auf die Biographie des

Helden vorbereiten. Es ſollte ſo die geſammte ſechshundertjährige Vergangenheit

Roms als ein mächtiges Fundament unter das hochragende Standbild des erſten

Imperators gebaut werden. Allein geſchriebene Grundlagen haben auch ihr Miß

liches. Die allzu große Ausdehnung ermüdet leicht die Aufmerkſamkeit, welche über

das Vorſpiel hinaus nach dem Drama ſelbſt verlangt. Uebrigens iſt dieſe hiſto

riſche Einleitung auf das ſorgfältigſte gearbeitet, und unter neuen Wendungen

fällt zuweilen ein helleres Licht auf bereits bekannte Umriſſe und Lagen. Vor

allem iſt in ſtaatsmänniſcher Weiſe alles, was die Kraft des ſteigenden und die

Schwäche des ſinkenden Staates bildete, mit ſicherem Auge erfaßt und in präg

nanter Form dargelegt worden. Daß die Verfaſſung der römiſchen Republik trotz

aller demokratiſchen Einrichtungen ſtets ariſtokratiſch geblieben iſt, hat man niemals

mit mehr Anſchaulichkeit hervorgehoben.

Was uns aber in dieſer Ueberſicht der älteren Geſchichte Roms vom Stand

punkte der deutſchen Forſchung befremdend erſchien, iſt der allzu enge Anſchluß an

die römiſchen Hiſtoriker, welcher der neueren, eben ſo kühn zerſtörenden als genial

wieder aufbauenden Quellenprüfung ihr Anſehen zu wenig wahrte. Nach allen ge

ſchilderten Parteiungen und Staatszerrüttungen führt uns das Buch zur Geſchichte

Julius Cäſars ſelbſt. „Die Gracchen, Marius und Sulla hatten abwechſelnd nach

ihrem Gutdünken über die Schickſale der Republik verfügt, ungeſtraft die alten

Einrichtungen und die alten Gewohnheiten mit Füßen getreten, aber ihre Herr

ſchaft war vergänglich, denn ſie vertraten bloß Parteien. – Um eine dauerhafte

Ordnung der Dinge zu begründen, bedurfte es eines Mannes, der, ſich über die

gemeinen Leidenſchaften erhebend, die weſentlichen Eigenſchaften und die richtigen

Ideen jedes ſeiner Vorgänger in ſich vereinigte und ihre Fehler wie ihre Irrthümer

vermied. Mit der Seelengröße und der Liebe zum Volke, die manche Tribunen

beſeelte, mußte er das militäriſche Genie der großen Feldherren und das tiefe Ge

fühl des Dictators für die Ordnung und die Hierarchie verbinden. – Dieſer

Mann war Cäſar“. (E. Rösler.

28*
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Salzburger Volkslieder mit ihren Singweiſen.

Geſammelt von Maria Vincenz Süß.

(Salzburg, 1865. Verlag der Mayr'ſchen Buchhandlung.)

Wenn es in Salzburg nicht regnet – wir ſetzen den Sommer voraus –

ſo ſteht dort jedem Gottes freie Welt offen, ſchöner und genußreicher als irgendwo,

er mag nach welcher Richtung er will, der Windroſe folgen.

Wenn es aber regnet – und dieſes Ereigniß tritt zuweilen entſchieden ein

– und die Salzburger Wolken dem Reiſenden bis ins Zimmer des Gaſthofes

hängen, dann iſt guter Rath theuer. Ich ſage dies, weil ich für dieſen Fall in der

That einen guten Rath weiß. Er beſuche das Salzburger Muſeum. Es füllt für

die Neugierde einen Regentag, für die Wißbegierde auch zwei oder drei mit

ſattſamer Entſchädigung für den Genuß der freien Natur, namentlich wenn der

liebenswürdige Director und Gründer desſelben, Herr Moriz Vincenz Süß, die

Führung der Fremden ſelbſt übernimmt. Dieſer gründliche Kenner des Landes

und ſeiner Schätze iſt Herausgeber vorliegenden Buches, das einen werthvollen

Beitrag zur vaterländiſchen Litteratur bildet.

Der Herausgeber fühlt es, das Sammeln der Volksweiſen thue noth, wenn

man ihrer in der verflachenden Zeit nicht verluſtig werden will. Schon ſeien die

alten Kirchenſänger außer Gebrauch gekommen und ihre Geſangbücher, die reich

ſten Fundgruben alter Lieder, verweſen in einem Winkel des Hauſes. Die Quellen

mündlicher Ueberlieferung verſiegen. Neue Sitten, veränderter Geſchmack haben die

alten Tanzweiſen und Tanzlieder verdrängt. Sprache und Ausdruck verlieren das

alte Gepräge theils durch die verbeſſerten Schulen, theils durch das Vordringen

der Fremdencolonieen im Gebirge. Es ſei bezeichnend, daß z. B. auf einem Tanz

platze, wo noch vor wenig Jahren nach Landesſitte flott getröſtert und ge

plattelt wurde und zwiſchen den fröhlichen Drehern witzige Schnödahöpfl

erklangen, man nun bei Polka und Cotillon unter dem Landvolke die komiſche

Einladung hört: „Geht's Mentſcha, geht's eina, hiaz is dö Damenwahl“.

Was die Sammlung ſelbſt anbelangt, ſo iſt ſie in der That reich und mit

aller Rückſicht auf die verſchiedenen Lebensrichtungen zuſammengeſtellt. Hundert

Wiegen-, Kleinkinderlieder und Sprüche eröffnen den Reigen, viele dar

unter mit unverkennbarem Localausdruck, manche mit localer Färbung, während ſie

auch anderswo heimiſch ſind, einige, namentlich Nr. 37 („Aus der Kinderheimat“

von Güll) offenbar nur um des gleichen Zweckes willen aufgenommen, da ſie mit

dem Volkston im Salzburgiſchen nichts gemein haben. Von 14 geiſtlichen Lie

dern ſind 7 mit Singweiſen verſehen, für deren dreiſtimmigen Satz die hochw.

Herren Eitzenberger und Klieb n ſchädl durchwegs beſorgt waren. Eingeleitet

werden ſie durch einen „Engliſchen Gruß“ voll Innigkeit in Ausdruck und Me
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lodie. Ein gleiches gilt von den Weihnachts- und Hirtenliedern, die den

ſelben bekannten Stoff je nach der localen Auffaſſung verſchieden behandeln; am

originellſten im „Heiligen drei Kining-Liad“ aus Altenmarkt.

Von weltlichen Liedern enthält die Sammlung 13 über den Bauern

ſtand, 11 über das Wildſchützen- und Alpenleben, die erſteren der Noth

und Beſchwerde des Alltagslebens, die anderen der Sehnſucht und Freude des

Aelplers in markigen Zügen folgend. Ein äußerſt zartes Fiſcher lied (mit Me

lodie) und ein derber, aber treffend eingekleideter Schifferſcherz ſind die ein

zigen Repräſentanten dieſer Gattung. Das Soldatenleben geht leer aus, viel

leicht darum, weil Abſtellungen zum Militär unter alt-ſalzburgiſcher Regierung,

wie der Herausgeber bemerkt, häufig in Folge civilrechtlichen Erkenntniſſes ſtatt

fanden und folglich die Stimmung zum „Singen und Sagen“ fehlte. Durch 7

Lieder, 6 mit Singweiſen, wird das Handwerk und Geſchäft vertreten. Der

kecke Humor der darin herrſcht, und das culturhiſtoriſche Intereſſe, das nament

lich durch die Waarenbenennung in den „Zillerthaler Oelträgern“ angeregt wird,

laſſen bedauern, daß dem Herausgeber, wie er ſelbſt im Vorworte bemerkt, nicht

mehr Lieder dieſer Gattung zu Gebote ſtanden. Dagegen bieten die Gelegen

heitslieder, 38 an der Zahl, 21 mit Singweiſen, einen reichen und höchſt

intereſſanten Stoff zur Würdigung des Volkslebens und des Volkscharakters, der

hier treu und wahr mit allen Vorzügen und Fehlern ſich auseinanderlegt, ein ſehr

ergiebiges und feſſelndes Studium, das, je mehr wir es pflegen, um ſo klarer dar

legen wird, daß man ohne Kenntniß des Volkes weder Geſchichte verſtehen noch

ſchreiben könne. Ich müßte ins Einzelne eingehen, wozu der Raum fehlt, um den

ſchlagenden Humor in dieſen Liedern zu zeigen, wie er Zuſtände und Erſcheinun

gen durch die Hechel zieht und den Leſer fortwährend mit dem Zweifel neckt, ob,

was er liest, harmloſer Scherz oder Satyre ſei. Daß das kirchliche Element dabei

im Vordergrunde ſteht, darf uns bei einem Lande, das lang unter kirchlicher Ho

heit ſtand, nicht wundern, wohl aber die Liberalität, mit welcher ein Landesherr

und Kirchenfürſt ſich z. B. ein Kirchweih lied, wie das Nr. 2, bei der Mit

tagstafel nach einer Kirchenweihe gefallen ließ, ein anderer geſungene Scherze, wie

„Dö Pinzgara wolt'n kirfiart'n geh'n“ oder „Dö Dura Möß“ duldete. Die Zeiten

unter dem Salzburger Kirchenregiment ſcheinen eben nicht ſo traurig geweſen zu

ein, als man meint. Ueber den Luxus „der Mentſcher“ und Aehnliches ergeht ſich

der Scherz ziemlich ausgiebig; die alten Lieder und Melodien zeigen, daß das

Uebel nicht von heute ſei. Wie das Volk ſich Neuerungen entgegenſtellt, erhellt

aus den beiden Impfliedern aus Gaſtein (Nr. 18) und Pinzgau (Nr. 19);

wie es Zeitereigniſſe und Landeszuſtände in das Bereich ſeiner Betrachtung zieht,

aus „D'Salzburga Landtwöhra 1809“ (Nr. 23), „s'Goldegga-Liad 1810“ (Nr. 24),

„Contumazliad 1831“ (Nr. 32), „Ueba d'Salzburga im Jahr 1842“ (Nr. 33),

„Ueber das jetzige Geld 1859“ (Nr. 34), „Ueba d'hiatzeng Zuaſtändt 1860“

(Nr. 36), „Ueber die Eiſenbahn" (Nr. 35 und 37). In den Melodien dieſer

Gelegenheitslieder begegnen wir größtentheils alten Bekannten, die hier zum Theile
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ihrer urſprünglichen Heimat zugeführt, zum Theil aber auch anderwärts landläufig,

dem gleichen Texte dienſtbar gemacht ſind.

Den originellſten Theil der Sammlung bilden jedenfalls die „Gaſſelreime“,

die „Fenſter ſtreitlieder“ und die „Schnödahöpfl“. In den erſteren ſpricht

ſich der tollſte Uebermuth aus, der überhaupt in Reime gefaßt werden kann. Man

muß ſich dabei denken, daß der Spruch mit großer Zungenfertigkeit vor den Fen

ſtern fröhlicher Dirnen herabgeſagt wird, und die ihn hören, einem ſtark duftenden

Spaß gewachſen ſind. Auf ſie und einige „Schnödahöpfl“ bezieht ſich insbeſondere

die Verwahrung des Herausgebers im Vorworte: „Wir müſſen erinnern, daß

manche derbe Wendung nicht zu umgehen war, wenn wir es unternahmen, das

Volk vorzuſtellen, wie es ſich in ſeinen Liedern giebt und charakteriſirt. Wetter

gebräunte Fäuſte kennen die Glacéhandſchuhe der Salons nicht und ihre Sänger

wiſſen daher nicht immer, wenn man erröthen muß“. Ganz richtig, und wir fügen

hinzu, daß es geradezu ein Raub an dem Gegenſtande, den man ſich zum Zwecke

geſetzt, wäre, wenn man das Volk nicht ſprechen ließe, wie es ſpricht. Die

Fenſterſtreitlieder ſind zahmer als die Gaſſelreime, wie es die Form des Zwie

geſpräches zwiſchen „Bua“ und „Diandl“ mit ſich bringt. Was endlich die

„Schnödahöpfl“ (Vierzeiligen) anbelangt – unſere Sammlung giebt nicht

weniger als tauſend mit ſechs verſchiedenen Singweiſen – ſo rechnen wir's dem

Herausgeber zum beſonderen Verdienſt an, daß er eine möglichſt vollſtändige

Stufenleiter von Gemüthsſtimmungen belegt hat, unter denen dieſe urſprüngliche

und reizende Form der Volspoeſie zu Tage tritt. Die „Vierzeiligen“ ſind Kinder

des Augenblicks, die, in erhöhter Stimmung gezeugt, mit dieſer wie ein luſtiges

Feuerwerk verknallen und verpuffen. Der wiederkehrende Reim leitet den Scherz,

ja beherrſcht ihn zuweilen, wenn er aus einer harmloſen Situation plötzlich auf

ein unverhofftes Ziel hinſchnellt. Weinſeligkeit und Tanzſeligkeit, liebende Neckerei

und Grimm der Eiferſucht, Muthwille und toller Uebermuth ſpiegeln ſich in den

Formen dieſes Scherzes, der je nach der Stimmung der Seele leicht und zart

oder ſchwer und wuchtig, manchmal auch bitter bös ſein kann. In dieſer Natur

der „Vierzeiligen“ liegt es auch, daß manche mit dem Reim abſchließen, andere

zwar nicht den Gedanken, aber die Stimmung durch mehrere Strophen fortführen,

oder ein Thema anklingen, das wie ein Fangball von Mund zu Mund fliegt. –

Als Anhang, oder wie es im Buche landesüblich heißt: „a Biſſel a Dreingab“

bringt der Herausgeber ein Weihnachtsſpiel, das Sommer- und Winter

ſpiel und die üblichen Hochzeitsſprüche der Stadt Salzburg.

Alles in allem bietet uns die vorliegende Sammlung einen ſehr willkomme

nen Beitrag zur Charakteriſtik des Volkes der vaterländiſchen Alpen und in wei

terem Sinne zur Völkerkunde des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. Sie iſt zugleich

unſeres Wiſſens der erſte Beleg einer planmäßigen Behandlung des Stoffes und

gewinnt hiedurch für den Culturhiſtoriker um ſo größere Bedeutung. Wir wünſchen,

daß dem Herausgeber bald Anlaß geboten werde, ſie zu erweitern, und auf dieſen

Wunſch hin erlauben wir uns eine Bemerkung über die Orthographie des Mund
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artlichen, um deren Richtigſtellung im vorliegenden Werke Herr Dr. A. Prin

zinger ein unbeſtreitbares Verdienſt hat. Die Tonfarben der Mundart ſind ſo

ſpecifiſch, daß, wer ſie nicht dem Munde des Volkes abgehört hat, mit der ge

naueſten Bezeichnung außer Stande iſt, ſie wiederzugeben, während dem Kundigen

die Bezeichnung der wichtigſten Tonwandlungen genügt. Dahin rechnen wir bei

den Mundarten des Salzburger Landes insbeſondere das a, wo es ſich dem o

nähert, das i, wo es wie ü klingt und das ſch für r in gewiſſen Landſtrichen.

Alles übrige liegt in der Modulation und iſt ſo wandelbar, daß wir es, wenn

wir nicht beſondere Zeichen erfinden wollen, nicht bezeichnen können. Es iſt uns

z. B. ſehr zweifelhaft, daß das Wort gerade durchwegs mit krad zu bezeichnen

ſei. Es lautet allerdings ſchärfer als grad; aber gewiß in den wenigſten Fällen

ſo accentuirt, wie das hochdeutſche k, und wir hätten ein für allemal das g vor

gezogen. In einigen Stellen ſcheint der Setzer die Mühe der Correctur vereitelt

zu haben, was bei einer ſo ſchwierigen Aufgabe beinahe unabwendbar iſt. Am

auffallendſten S. 236, Nr. 743, wo zweimal nicht anſtatt nix geſetzt iſt:

's Diandl ſingt: „thuat ma nir“ –

Obm auf da Stiagn,

Und hiaz haots iahr'n: „thuat ma nir“

Drin a da Wiagn. M. A. Becker.

Der Raub der Polyrena.

Florenz, Ende März.

Ich habe über ein Ereigniß in der Kunſtwelt zu berichten. Der Florentiner

Bildhauer Pio Fed i hat ſeine monolythe koloſſale Gruppe von Marmor, die er

„Raub der Polyrena“ nennt, in dieſen Tagen vollendet und im Atelier zur öffent

lichen Schau ausgeſtellt. Das Werk wurde von dem Florentiner Municipium be

ſtellt. Erlauben Sie mir darüber einige Worte. Die der Gruppe zum Grunde

liegende Fabel iſt der trojaniſchen Epoche entlehnt und mit Hinblick auf einige

Stellen des Virgil und Euripides frei behandelt. Die Burg des Priamus iſt er

ſtürmt, er ſelbſt getödtet, als Pyrrhus voll Mordluſt und Rachbegierde das grauſe

Werk der Vernichtung an der unglücklichen Familie des greiſen Trojanerfürſten

vollzieht. Der Schauplatz iſt ein Tempel, denn wir ſehen die Gruppe auf dem

Bruchſtück einer Treppe, die zwei Stufen zur Anſicht bringt, aufgeführt. Pyrrhus

will Polyrena den Manen ſeines Vaters opfern. Die Jungfrau mit der Linken

feſt und ſicher an ſich preſſend, ſo daß der Leib derſelben ſchwebend, der Kopf

hinten und links, die Füße nach vorne und rechts gerichtet erſcheinen, holt er mit

der Rechten hoch gezückten Schwertes zu einem furchtbaren Streich aus, um ſich

Hekuba, die verzweifelnde Mutter der Geraubten, nach ſeiner grauſen Art vom
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Leibe zu ſchaffen. Ein Sohn der Unglücklichen liegt bereits todt hingeſtreckt zwiſchen

den Füßen des über ihn hinwegſchreitenden Wütherichs. Sie ſieht nun auch ihre

Tochter dem ſchrecklichſten Verhängniß preisgegeben und klammert ſich mit der

Rechten an einem Schenkel des Pyrrhus feſt, während ſie mit der Linken vergeb

lich an ſeine Bruſt taſtet. So erſcheint ſie in der Gruppe von Pyrrhus nachge

ſchleppt, den Kopf ungefähr in der Höhe der Lenden desſelben, den Leib nach

hinten und auswärts über die ganze rechte Partie des Baſaltblockes gezogen. Vor

ihr erblickt man die Leiche des erſchlagenen Sohnes, die mit dem Kopfe nach

rechts und vorne mit den Füßen nach links und hinten, mit dem Mittelkörper

zwiſchen den Füßen des Pyrrhus zu liegen kommt. Wir haben alſo vier Figuren

in plaſtiſch aufſteigender Anordnung vor uns, Polites, Hekuba, Polyrena und

Pyrrhus. Pyrrhus ragt über alle Geſtalten empor, den laſtvollen reich geſchmückten

Helm tief in die Schläfen gedrückt, wilden Blicks auf Hekuba niederſtarrend, die

er erbarmungslos morden wird. Nun über die Wirkung. Ich kann nicht ſagen,

daß der Totaleindruck mächtig war, doch ſind einige Partieen der Gruppe über

raſchend ſchön. Es giebt einen Standpunkt, von dem aus Polyrena, umſpannt vom

gewaltigen Arm des Räubers, vornehmlich zur Geltung kommt, und dieſe Partie

iſt voll Kraft und Wärme. Einen herrlichen Anblick gewährt der rechte Vorder

arm und die ſicher greifende derbe Hand in den zarten jungfräulichen Formen ge

bettet. Darum muß es aber auch überraſchen, wenn wir an anderen Partieen dieſe

künſtleriſche Meiſterſchaft vermiſſen und im Muskelſpiel derſelben Figur, hier einem

Zuviel, dort einem Zuwenig begegnen. Es iſt nicht ein und derſelbe Stil, in dem

das Werk mit allen Theilen ausgeführt erſcheint, es fehlt an Einheit künſtleriſcher

Vollendung. Wie kühn und plaſtiſch ſchön erdacht und ausgeführt iſt die linke

Partie der Gruppe mit Polyrena in ihrer Beziehung zu Pyrrhus. Da giebt es

keine Lücken und keine Raumverſchwendung und doch überall Deutlichkeit der Con

touren und Anmuth der Formen. Wie ganz anders erſcheint die rechte Partie der

Gruppe mit Hecuba, einer ſich dem Pyrrhus unmäßig lang nachſchleppenden Ge

wandfigur, mit ſehr unklaren und geradezu häßlichen Motiven der Draperie. Auch

die Leiche des Polites iſt nicht viel mehr als eine Füllfigur, die ſich hätte ent

behren laſſen. Auch hätte an deſſen Stelle der alte Priamus vielleicht wirkſamere

Motive geliefert. Wie dem auch ſei, die Gruppe macht Aufſehen und ſteht nach

dem Urtheil von Kunſtkennern hoch über der großen Mehrheit moderner plaſti

cher Werke. R. G.
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Kurze kritiſche Beſprechungen.

Sacken, Eduard Freiherr v, Dr.: Leitfaden zur Kunde des heidniſchen

Alterthums, mit Beziehung auf die öſterreichiſchen Länder. Mit 84 Holzſchnitten.

Wien 1865. W. Braumüller. 8., VI und 224 S.

H. T. Nachdem die Geſchichtsforſchung in den letzten Jahrzehnden ſich beſonders

den neueren Zeiten zugewandt hatte, nimmt ſeit kurzem die Erforſchung des fernſten

Alterthumes ein regeres Intereſſe für ſich in Anſpruch. Die Entdeckung der merkwürdigen

Pfahlbauten, von deren Beſtehen faſt im ganzen mittleren Europa in überraſchend kurzer

Zeit unzweifelhafte Spuren nachgewieſen wurden und über deren Alter und Beſtimmung

wir noch nicht ganz im Klaren ſind, hatte jedenfalls die gute Folge, daß die allgemeine

Theilnahme rege wurde für eine Periode der Geſchichte, die ſonſt nur ein unbeſtrittenes

und unbeneidetes Gut der Fachgelehrten geweſen war. Was galten ſonſt dem größeren

Publicum Steinkeulen und Bronzeſchwerter, Druideneier und Römerſtraßen; von Skordis

kern und Tauriskern, Pannoniern und Japoden wollte es ſchon gar nichts hören. Das

ward jetzt mit einem Schlage anders. Die Pfahlbauten wurden das allgemeine Geſpräche“

thema; an allen Orten discutirte und disputirte man über die brennende Frage: und

damit das Feuer ja nicht ausginge, ſchürten von Zeit zu Zeit pikante Pfahlbauanekdoten

in den Feuilletons wacker nach. Jetzt begann man ſich auch rege zu kümmern um die

Menſchen, die um jene Zeiten gelebt haben mochten; und da die eigentlichen Geſchicht

ſchreiber von ihnen blutwenig zu erzählen wiſſen, ſo feiern nun die Archäologen den

ſeltenen Triumph, die „Männer des Tages“ zu ſein. Es iſt deßhalb gerade ein günſtiges

Zuſammentreffen der Verhältniſſe für den Erfolg des oben angezeigten Buches, daß

ſein Erſcheinen mit dieſer Strömung in der gebildeten Welt zuſammentrifft. Sein Zweck

iſt eben, in gedrängten Umriſſen alles das zuſammenzuſtellen und in populärer Weiſe vor

zutragen, was man aus den zahlreichen antiquariſchen Funden für die Culturzuſtände

der älteſten Bewohner Europas erſchloſſen hat. Die Funde ſind faſt immer Waffen und

Schmuckgegenſtände; Hausgeräthe iſt ſelten, von eigentlicher Kleidung hat ſich faſt gar

nichts erhalten. Dieſer Umſtand wird freilich begründet durch die ungleiche Dauerhaftig

keit des betreffenden Materiales; die Folge iſt aber, daß unſere ewropäiſchen Vorfahrer

in dem unfreundlichen Lichte mordluſtiger und eitler Geſellen erſcheinen, während ihre

ſonſtigen guten und beſſeren Eigenſchaften von ewiger Nacht bedeckt ſind. Der Weiſe

begnügt ſich aber mit dem, was er hat, und betrachtet darum mit nicht geringerer Theil

nahme die Keulen und Pfeilſpitzen, Wurfſpieße und Lanzen, Meſſer, Dolche und Schwerter,

ſo wie die Ringe und Armſpangen, Fibeln und Haarnadeln u. ſ. w., welche in dem

Buche hübſch gezeichnet und beſchrieben ſind. Der Verfaſſer iſt Cuſtos am k. k. Münz

und Antikencabinete, alſo in der beſten Lage geweſen, die ſchönſten und inſtructiveſten

Exemplare vorzuführen; auch hat er durch manche gediegene archäologiſche Arbeiten

bereits bewieſen, daß er dazu befähigt iſt, jedem Gegenſtande ſeine richtige Stellung an

zuweiſen in dem allmäligen Gange der Culturentwicklung, worauf es ja gerade am

meiſten ankömmt. Er beſpricht die einzelnen Epochen des Stein- Bronze- und Eiſenalters

in ihrer Aufeinanderfolge und ſucht von jedem ein klares und anſchauliches Bild zu

liefern; beſonders anerkennenswerth iſt die von ihm verſuchte neue wiſſenſchaftliche Ein

theilung und die Bemühung auch die wenigen Spuren aufzudecken, welche über Lebens

weiſe und Geſittung, Nahrungsmittel und Erwerb, Handel und Verkehr in jenen alten

Perioden Zeugniß geben. Von Oeſterreich ſind die merkwürdigſten Fundorte nachgewieſen.

Es ſtellt ſich das unerfreuliche Reſultat heraus, daß unſer Vaterland, was die Zahl und

den Reichthum der Funde betrifft, hinter anderen auch kleinern Staaten zurückſteht, die
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Urſache hievon mag wohl darin liegen, daß vieles entdeckte oft unbeachtet bei Seite

geworfen, verdorben oder verſchleppt wird, bevor es zur Kenntniß eines hinlänglich

wiſſenſchaftlich Gebildeten kommt, der die Sachen zu ſchätzen und zu verwerthen weiß.

Mögen die Worte des Verfaſſers in dieſer Hinſicht allgemein beherzigt werden und

das von der Verlagsbuchhandlung Braumüller ſehr ſchön ausgeſtattete Buch zahlreiche

Leſer finden.

Cz oernig, Freiherr v.: Vergleichende Ueberſicht der in Preußen, Sachſen,

Württemberg, Baden, Frankreich und Belgien beſtehenden Beſtimmungen über

Budget, Staatsrechnung und Controle. Tübingen 1865.

S. Das rege politiſche Leben der Gegenwart läßt die Frage über Beiſtellung und

Verwendung der Staatsmittel allenthalben in den Vordergrund treten, die Budgets wer

den in Kammerſitzungen, in Zeitungen und anderen litterariſchen Erſcheinungen nach allen

Seiten gründlich erörtert. Haben ſie aber ihren dornenvollen Weg durch die Volksver

tretung zurückgelegt und die Beſtätigung des Landesherrn erhalten, ſo nimmt die Oeffent

lichkeit an dem weiteren Gange, an der Controle der verwendeten Gelder, weniger An

theit. Fragt es ſich, warum dieſer vielleicht noch wichtigere Theil der Gebahrung ſo

wenig ventilirt werde, ſo ergiebt ſich die Antwort in der ungemeinen Schwierigkeit, in

den vielgliedrigen, äußerſt complicirten Organismus des Staatsrechnungsweſens klare Ein

ſicht zu gewinnen. Wie der Poet geboren wird, der Redner aber erzogen werden muß,

ſo mag ein genialer Mann über die Quellen und die Anwendung der Staatsmittel tref

fend urtheilen, in wie weit dieſelben aber thatſächlich zu dem vorgezeichneten Zwecke auf

gewendet werden, das läßt ſich nur durch langes, eingehendes Studium, durch Einſicht

in die tauſend und aber tauſend Canäle gewinnen, durch welche die im Budget geſchaf

fenen Fonds wieder zur Realiſiung des Staatszweckes abfließen. Dieſe Ueberwachung iſt

in jedem Staate einer wohlorganiſirten Controle übertragen, deren ſtilleres, wenngleich

hochwichtiges Wirken ſich weniger zur Oeffentlichkeit drängt, und auch, weil es in der

Beurtheilung von Geſchehenem abſchließt, von der vorwärts ſtürmenden Gegenwart weniger

Beachtung findet. Aus dieſem Grunde ſind ſelbſt in den eingehendſten Handbüchern die

Staatsrechnungsbehörden am ſpärlichſten bedacht und höchſtens ihr Beſtand, aber nirgends

ihr Wirken erörtert.

Es iſt daher eine hochwillkommene Gabe, daß ein Staatsman, welcher in erſter

Reihe zum Urtheile über dieſen Gegenſtand berufen iſt, mit der oben genannten Ueber

ſicht in die Oeffentlichkeit tritt. Dieſe Abhandlung, welche Freiherr v. Czoernig im eben

erſchienenen 21. Jahrgange der „Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft“ publi

cirt, bildet den Kern einer größeren Arbeit, welche derſelbe im Auftrage des öſterreichi

ſchen Finanzminiſteriums verfaßt hat. Dieſelbe handelt von den Finanzperioden, den Ver

waltungs- und Rechnungsjahren, der Form der Budgets, von deren Inhalt, der Staats

rechnung, der Rechnungs- und Verwaltungscontrole und der Staatscontrole in den ge

nannten Ländern, ſtellt in jedem der Abſchnitte das Gleichartige zuſammen und markirt

die vielfachen charakteriſtiſchen Unterſchiede, welche ſich in der Gebahrung der einzelnen

Staaten, beſonders aber zwiſchen jener der deutſchen und franzöſiſchen Gruppe ergeben.

Erſtere, auch auf dieſem Felde im Wege der Reform aus den patriarchaliſchen Zuſtänden

früherer Zeiten erwachſen, zeigen noch vielfache Spuren dieſer Einrichtungen, welche der

rationellen Durchbildung des vorhandenen Syſtems hemmend entgegenſtehen. Dagegen

hat in Frankreich und Belgien auf dem durch den vorausgegangenen Sturm gründlich

gefegten Boden der Aufbau vollkommen neuer Inſtitutionen ſtattfinden können, welcher

mit der vollen Schärfe logiſcher Conſequenz, zugleich aber auch mit dem vielgegliederten

und vielverſchlungenen Apparate einer durchgreifenden Controlsmaſchine vor ſich ging.
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In welcher Weiſe die einzelnen Staaten dabei vorgehen, welchen Weg das Budget

von ſeinem Entwurfe bis zur Erledigung der Rechnung zurücklegt, ſtellt der Verfaſſer in

kurzen, prägnanten Zügen dar und liefert damit ein eben ſo inhaltreiches als neues Bild,

das, wie es zu wichtigem Zwecke entſtanden iſt, ſicher vielfach in gleicher Art die Quelle

volkswirthſchaftlicher und wiſſenſchaftlicher Arbeiten bilden wird.

" Die königliche Univerſität von Tübingen hat auf Antrag der philoſophiſchen Fa

cultät den Drector der Wiener Univerſitätsbibliothek und wirkliches Mitglied der k. Aka

demie der Wiſſenſchaften Herrn Joſeph Diemer wegen ſeiner vorzüglichen Verdienſte

um die Erforſchung, Herausgabe und Erklärung altdeutſcher Sprachdenkmale zum Ehren

doctor der Philoſophie und Magiſter der freien Künſte ernannt. (De investigandis,

edendis explicandis priscae Germanornm linguae monumentis optime meri

tum etc.)

" Die im Verlage der Mayrſchen Buchhandlung erſchienenen „Briefe Mo

zarts“, Herausgegeben von Dr. Nohl, finden nicht nur in ganz Deutſchland die

freundlichſte Aufnahme und günſtigſte Kritik, ſondern werden auch in andere Sprachen

überſetzt. So wird ſoeben eine engliſche Ueberſetzung dieſes intereſſanten Buches von

Lady Walace angekündigt.

" Herr F. Kanitz, welcher ſich die mühevolle, aber dankbare Aufgabe geſtellt hat,

die unteren Donauländer in kunſtarchäologiſcher Beziehung zu durchforſchen, veröffentlicht

in dem jüngſt erſchienenen Hefte der „Mittheilungen der k. k. Centralcommiſſion“ Bei

träge zur ſerbiſchen Alterthumskunde, welche ein nicht geringes Intereſſe erwecken. Sie

ergänzen zum Theile die „Byzantiniſchen Monumente Serbiens“, welche von Kanitz im

verfloſſenen Jahre erſchienen ſind.

" Der Statthaltereirath Dr. Franz Méßäros veröffentlicht eine Pränumerations

einladung auf ſein Werk; „ Története a magyarországi kath. tanügynek, különös

tekintettel a gymnasiumokra s az összes iskolai ösztöndijakra.“ (Geſchichte

der katholiſchen Unterrichtsangelegenheiten in Ungarn, mit beſonderer Berückſichtigung der

Ä und ſämmtlicher Schulſtipendien.) Das Werk wird zu Anfang Juni d. J.
erſcheinen.

" Ende Februar fand in Repcze-Szemere die fünfte Zuſammenkunft der Ge

ſchichtsfreunde des jenſeitigen Donaudiſtrictes bei dem Grundbeſitzer Joh. Nagy de A.

Szobor ſtatt. Während vier Tagen wurden an 400 Stück Originalurkunden aus dem

Zeitraume von Andreas II. bis zum Jahre 1709 copirt und collationirt und dazwiſchen

wölf Vorträge gehalten. Es wurde beſchloſſen, einen von dem Tyrnauer Prof. Wilhelm

Frank einem jungen Gelehrten, verfaßten Programmentwurf über die Art und Weiſe,

wie die Monographieen der Comitate abzufaſſen ſeien, in Druck zu legen und an die

Mitglieder und Sachfreunde zur allfälligen Begutachtung zu verſenden. Zugleich wurde

ºngezeigt, daß der k. Rath Dan. Szontägh eine Monographie des Arvaer, Prof. Karl

Szathmáry die des Kraßnaer und Mittel-Szolnoker, Franz Kubinyi die des Honter,

Ivan Paner die des Szalader Comitates und Steph. Gyarfas die Monographie Jazy

giens und Kumaniens zugeſagt habe.

»- Die Verlagsbu chhandlung von J. Springer in Berlin kündet eine „Neuere

Verfaſſungsgeſchichte der Staaten Europas“ an. Das Unternehmen wird eröffnet durch
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das „Staats- und Geſellſchaftsrecht der franzöſiſchen Revolution von 1789 bis 1804,

von Dr. K. Richter“. Wie ſich aus der dem Proſpecte beigefügten Inhaltsangabe ent

nehmen läßt, hat der Verfaſſer, ein Oeſterreicher, ſein Werk in umfaſſendſter Weiſe an

gelegt, da er, abgeſehen von der Darſtellung der ſocial-politiſchen Verhältniſſe, die Fragen

Ä F- und Staatsverwaltung eingehend und ſyſtematiſch zu behandeln

verſpricht.

Auf der im September vorigen Jahres zu Hannover abgehaltenen Germaniſten

verſammlung wurde die Abfaſſung eines mittelhochdeutſchen Namenbuches als dringendes

Bedürfniß erklärt und zugleich der Geſichtspunkt beſprochen, demgemäß ein ſolches Werk

angelegt werden müſſe. Prof. J. Zingerle in Innsbruck hat ſich zu dieſer mühevollen

Sammlung bereit erklärt und bereits auch mit der Arbeit begonnen.

" Vor einigen Monaten hat Dr. Jolowicz in Königsberg auf dem Pergament

überzuge des Deckels eines Quartanten der dortigen Univerſitätsbibliothek ein Bruchſtück

aus dem verlorengegangenen Manuſcripte des hebräiſchen Bibelcommentars des Rabbi

Salomo Ben Iſaak, genannt Raſchi (11. Jahrhundert), entdeckt. Dasſelbe hat, dem

„Danz. Dampfboot“ zufolge, beſondere Wichtigkeit dadurch, daß es Stellen über Chriſtus

und hundert in philologiſcher Beziehung bedeutende Commentare enthält, welche in den

gedruckten Ausgaben fehlen. Dr. Jolowicz hat das gedachte Bruchſtück durch die Photo

graphie vervielfältigen laſſen, wodurch Verfälſchungen des Manuſcriptes vorgebeugt iſt,

und nebſt einer Denkſchrift zu Zunz ſiebenzigſtem Geburtstage veröffentlicht.

" Herr D. Bilimek, Ciſterzienſer-Ordensprieſter, iſt nach einer Mittheilung der

„Laibacher Zeitung“ von Kaiſer Maximilian mit der Gründung und Leitung eines neuen

wiſſenſchaftlichen Muſeums in der Hauptſtadt Mexico beauftragt worden und wird ſich

ſammt ſeinen Sammlungen mit dem nächſten Dampfer von Trieſt dahin einſchiffen.

“ Der geh. Oberbaurath und Hofarchitekt Friedrich Stüler, einer der bedeutend

ſten Vertreter der Berliner Architektur, iſt am 18. März geſtorben. Im Jahre 1800

zu Mühlhauſen geboren, widmete er ſich nach manchen Schwankungen der Baukunſt und

machte ſeine erſten Studien unter Schinkel. Nach mehreren Reiſen im Jahre 1832

zum Hofbaudirector ernannt, fand ſein Talent raſch Geltung. Die Blüthezeit ſeines

Wirkens fällt in die Regierungszeit Königs Friedrich Wilhelm IV., deſſen Vertrauen und

Zuneigung Stüler in hohem Grade genoß. Eine Reihe von bedeutenden Werken hat der

Künſtler ſowohl in Berlin als in anderen preußiſchen und deutſchen Städten ausgeführt,

wie das neue Muſeum in Berlin, das Rathhaus zu Perleberg, Burg Stolzenfels, die

Börſe in Frankfurt am Main, die Bartholomäus-Kirche, das Muſeum in Stockholm,

die Univerſität in Königsberg u. ſ. w. Der großartigſte Bau ſollte der Dom in Berlin

werden, welcher aber bisher noch nicht in Angriff genommen wurde und über deſſen

Pläne bei ſeinem Tode noch nicht endgültig entſchieden war. Nach Stülers Plänen

wurde auch die Akademie in Peſt gebaut, deren innere Einrichtung eben jetzt vollendet

wird. Stüler war ein vielſeitig und fein gebildeter Künſtler, der namentlich für decora

tive Formen großen Geſchmack und ein glänzendes Talent bekundete. – Wenige Tage

nach dem Tode Stülers erlitt Berlin einen neuen Verluſt; es ſtarb am 24. März vom

Schlage getroffen Auguſt Kiß, einer der tüchtigſten Künſtler, welche aus Rauchs

Schule hervorgegangen ſind. Kiß war im Jahre 1802 zu Pleß geboren und kam im

Jahre 1822 nach Berlin an die Akademie und ſpäter in das Atelier des Bildhauers
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Rauch. Unter ſeinen Werken hat die reitende Amazone das größte Aufſehen hervorgerufen

und ſie ſchmückt gegenwärtig das neue Muſeum in Berlin. Ein zweites ebenfalls ſehr

bekanntes Werk iſt der h. Georg.

" In der Gemäldeausſtellung der „Umélecká Beseda“ zu Prag befinden ſich

gegenwärtig drei Bilder von Jaroslaw Czermak. Es ſind dies die Portraits der Für

ſtin Darinka, Wittwe des verſtorbenen Fürſten Danilo von Montenegro, dann der

Fürſtin Milena, Gemalin des regierenden Fürſten, und endlich des Vaters des letz

teren, Mirko Petrovich, welche, wie die „Recenſionen“ mittheilen, ungewöhnliches

Aufſehen machen.

" Guido v. Arezzo, dem die Erfindung der Muſiknotenſchrift zugeſchrieben wird,

wird in ſeiner Vaterſtadt Arezzo ein Monument erhalten. Das zu dieſem Zwecke ge

wählte Comité will alle europäiſchen Muſikgeſellſchaften erſuchen, Concerte zum Beſten

des Denkmals zu veranſtalten.

" Graf Palaſtrelli zu Piacenza giebt in einem ſoeben erſchienenen, mit Photo

graphien ausgeſtatteten Werke Nachricht über eine auf dem Berge Cavedoſo in den Apen

ninen aufgefundene antike Stadt. Dieſelbe findet ſich noch auf Karten aus dem 17. Jahr

hundert unter dem Namen Umbrien verzeichnet.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 22. März 1865.

Die Claſſe erhält eine Zuſchrift von dem Vereine für Landeskunde von Nieder

Oeſterreich mit der Bitte, „die wiſſenſchaftlichen Zwecke des neu gegründeten Vereins im

Wege freundſchaftlichen Verkehrs geneigteſt fördern zu wollen“, wozu ſich die Claſſe

bereit erklärt.

Herr Hofrath Philipps liest: „Die große Synode von Tribur vom Jahre 895,

dargeſtellt nach Wiener, Münchner und Salzburger Handſchriften.“

Die alte karolingiſche Pfalz Tribur, etwas oberhalb von Mainz, aber auf dem

rechten Rheinufer gelegen, hat vornehmlich durch drei Ereigniſſe, welche ſich in den

kurzen Zeitraum von nicht vollen zwanzig Jahren zuſammendrängen, eine große hiſtoriſche

Bedeutung erlangt. Im November 887 entſchied ſich hier das Loos des unglücklichen

Kaiſers Karl des Dicken, im März 895 hielt zu Tribur Arnulf einen Reichstag, mit

welchem zugleich ein großes deutſches Nationalconcilium verbunden wurde, und im Juli

906 wurde ebendaſelbſt über den tapfern Sprößling des Babenberger Geſchlechts Adal

bert das Todesurtheil gefällt, durch deſſen bald darauf folgende Vollſtreckung der Sturz

dieſes berühmten Geſchlechtes vollendet wurde. Das erwähnte Nationalconcilium bildet den

Gegenſtand der vorgelegten Abhandlung, dasſelbe iſt nicht bloß für das kirchliche Recht

wichtig, ſondern bietet auch für die Sittengeſchichte jener Zeit intereſſante Beiträge.
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Manche hiebei in Betracht kommende Verhältniſſe werden durch eine in dieſer Richtung

noch nicht benützte, dem ehemaligen Kloſter Dieſſen, jetzt der k. Hof- und Staats

bibliothek zu München angehörige Handſchrift aufgeklärt. Durch dieſe wird die Angabe

Reginos, daß auf der Synode 26 Biſchöfe erſchienen ſeien, vollſtändig bewahrheitet; -

die Handſchrift macht dieſe ſämmtlich namhaft, während man bisher nur 22 Biſchöfe

als Theilnehmer der Synode kannte. Es hat dieſe Dieſſener Handſchrift zugleich auch

eine von dem gewöhnlichen Texte abweichende Vorrede und giebt außerdem eine aus

zwanzig Capiteln beſtehende Sammlung bloß Triburienſiſcher Canons, welche, obſchon

unvollſtändig, die Anſicht Waſſerſchlebens (Beiträge S. 25 u. f) beſtätigt, daß der

gewöhnliche Text der Synode nicht der authentiſche ſei, ſondern die Canones in der

kürzeren Faſſung, wie ſie ſich auch ſonſt zerſtreut in anderen Handſchriften vorfinden,

für die wahren und eigentlichen anzuſehen ſeien.

In der Vorrede zu der Sammlung des Cod. Diss. findet ſich auch eine Stelle,

welche an einen noch kürzeren Prolog in einer Darmſtädter, Augsburger und Freiſinger

Handſchrift erinnert; dieſer aber ſtimmt wiederum ganz mit einigen Sätzen des Capitu

lares von Thionville oder Diedenhofen überein, welches Pertz in den „Monumenta

Germaniae historica“ mit Recht unter die Capitularia spuria geſtellt hat. Dasſelbe

wird in ſeiner Ueberſchrift einer gemeinſamen Thätigkeit Karls des Großen und ſeines

Sohnes Ludwig des Frommen zugeſchrieben. Soll indeſſen von dieſem Capitulare von

Diedenhofen doch noch etwas gerettet werden, ſo muß man es in eine Zeit nach der

Synode von Tribur, die offenbar dabei zu Grunde liegt, verſetzen. Sobald man dieſes

aber thut, ſo entfällt zwar das darin enthaltene Verzeichniß der Biſchöfe als gänzlich

nnecht, aber man gewinnt einige Wahrſcheinlichkeit dafür, daß die Bezeichnung Karoli

Magni et Hludowici Capitulare vielleicht bei einem ſpäteren Abſchreiber aus der

falſchen Auflöſung der Siglen K. und H. entſtanden iſt und mit dieſen ſtatt des

großen Karl: der Einfältige, und ſtatt Ludwigs: Heinrich I., der Sachſe, gemeint war.

Dies führt dann weiter auf die im Jahre 922 zu Coblenz gehaltene Synode, welcher

die beiden genannten Könige beigewohnt haben. Die Beſchlüſſe des Conciliums von

Coblenz ſind in vieler Beziehung Wiederholung Triburienſiſcher Canones. Dieſe Anſicht

wird durch einen Salzburger Codex unterſtützt welcher den Inhalt des Capitulares von

Diedenhofen geradezu dem Concilium von Coblenz und den beiden Königen Karl und

Heinrich zuſchreibt.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen C laſſe

vom 23. März 1865.

Der Generalſecretär legt ein an ihn gerichtetes Schreiben des wirklichen Mitgliedes

der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe der k. Akademie der Wiſſenſchaften Herrn Prof. Dr.

Albert Jäger vor, in welchem derſelbe ſich dahin ausſpricht, daß er der von Herrn

Hofrath Ritter v. Haidinger in der Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen

Claſſe vom 9. März mitgetheilten Beobachtung des Herrn Prof. Kerner in Innsbruck

über das Vorhandenſein von Schwefelkupfer auf dem Papiere alter Bücher aus der Zeit

von 1545 bis 1677 hinſichtlich des Urſprunges des Kupfers nicht beipflichten könne.

Nach Herrn Prof. Jäger iſt das Vorhandenſein von derlei metalliſchen Theilchen auf

den aus jener Zeit ſtammenden Papieren etwas ſehr gewöhnliches und rührt offenbar

davon her, daß bei dem damaligen großen Kleiderluxus häufig ſilber- und golddurchwirkte

Linnenſtoffe getragen wurden, welche nach ihrer Abnützung endlich auch in die Papier
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mühlen gelangten. Die Reſte der früher verſilberten Kupferfäden, die entweder gar nicht

oder nur unvollkommen entfernt wurden, kamen ſo in die Papiermaſſe, wo man ſie noch

heute findet.

Herr Prof. Jäger legt als Beweiſe für ſeine Anſicht ſeinem Schreiben eine An

zahl Papierausſchnitte bei, auf denen ſich ſolche Metalltheilchen finden; darunter ſind

einige von der Papiermaſſe zum Theil, andere ganz von derſelben bedeckt. Sämmtliche

Papierausſchnitte rühren von einzelnen Documenten her, die niemals eingebunden waren,

bei denen alſo der Einfluß von Meſſingſpangen u. dgl. ganz wegfällt.

Herr Prof. F. Unger legt eine Abhandlung: „Ueber foſſile Pflanzenreſte aus

Siebenbürgen und Ungarn“ vor, in welcher vorzüglich die von Herrn D. Stur in der

oberen Kreideformation (Cenomanien) bei Deva geſammelten Pflanzen näher beſchrieben

werden. Sie zeichnen ſich insgeſammt durch einen ſo guten Zuſtand ihrer Erhaltung aus,

daß von mehreren derſelben die Zurückführung auf die verwandten Gattungen der Jetzt

zeit gelang, was um ſo wichtiger iſt, als man die in dieſer Formation zuerſt auftreten

den Dicotyledonen bisher noch nicht ſicher zu beſtimmen im Stande war.

An dieſe Mittheilungen ſchließt ſich die Beſchreibung einer vorzüglich gut erhaltenen

Frucht aus der Tertiärformation von Megyaſſö, die Herr Prof. Hazslinszky entdeckte

und die ihm zu Ehren Cedrella Hazslinszkyi genannt wurde.

Die Abhandlung iſt mit einer Tafel begleitet, worauf die foſſilen Gegenſtände ab.

gebildet ſind.

Herr Hofrath Prof. J. Hyrtl macht eine Mittheilung über einen freien Körper

im Herzbeutel.

Herr Prof. Stephan überreicht eine vorläufige Mittheilung: „Ueber einige Thermo

elemente von großer elektromotoriſcher Kraft.“

Es wurden bei Gelegenheit der Unterſuchung der von Marcus conſtruirten Thermo

ſäule einige Mineralien, die eben zur Hand waren, auf ihr thermoelektriſches Verhalten

bei hohen Temperaturen geprüft.

In der folgenden Aufzählung der Elemente iſt immer der elektropoſitive Körper

vorangeſtellt. Die dabeiſtehende Zahl bedeutet, wie viele der betreffenden Elemente eine

elektromotoriſche Kraft liefern, welche gleich iſt der einer Daniell'ſchen Zelle.

1. Blättriger Kupferkies – Kupfer: 26.

2. Compacter Kupferkies – Kupfer: 9.

3. Pyroluſit – Kupfer: 13.

4. Compacter Kupferkies – Blättriger Kupferkies: 14.-

5. Kupfer – Kryſtalliſirter Kobaltkies: 26.

6. Körniger Kobaltkies – Kupfer: 78.

7. Kupfer – Schwefelkies: 157.

8. Compacter Kupferkies – Schwefelkies: 6.

9. Blättriger Kupferkies – Schwefelkies: 98.

10. Kupfer – Buntkupfererz: 14.

11. Feiner Bleiſchweif – Kupfer: 98.

12. Grober Bleiſchweif – Kupfer: 9.

13. Bleiglanz in großen Kryſtallen – Kupfer: 98.

14. Bleiſchweif – Buntkupfererz: 55.

Kupferkies und Pyroluſit wurden ſchon von Bunſen unterſucht. Seine mit aus

geſuchten Exemplaren gemachten Verſuche lieferten Zahlen, welche mit denen in 2. und

3. übereinſtimmen. Aus 1., 2. und 4. erſieht man den großen Einfluß der Structur

auf das thermoelektriſche Verhalten. Noch mehr zeigt ſich dieſer Einfluß in 5. und 6.

Während kryſtalliſirter Kobaltkies ſich gegen Kupfer ſtark negativ verhält, iſt amorpher

dagegen ſchwach poſitiv. Noch auffallender iſt die folgende Erſcheinung. Der in 13. auf
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geführte Bleiglanz beſtand aus einer Gruppe von Kryſtallen: Heraedern combinirt mit

Octaedern. Eine Gruppe von reinen Heraedern erwies ſich gegen Kupfer negativ an

einigen Stellen, an anderen poſitiv.

Das in 14. angeführte Element hat von allen bisher unterſuchten die ſtärkſte elek

tromotoriſche Kraft. Von den von Marcus conſtruirten Elementen gehen bei der höch

ſten zuläſſigen Temperatur 18 auf ein Daniell'ſches. Die unterſuchten Mineralien ſind

jedoch ziemlich ſchlechte Leiter, was einer vielſeitigen Anwendung der aufgezählten Ele

mente hinderlich iſt. Um ſo wichtiger ſind aber die gewonnenen Reſultate für die Phyſik

der Erde, weßhalb dieſe Unterſuchungen, ſobald ein ausgedehnteres Material beigeſchafft

ſein wird, werden fortgeſetzt werden.

Herr Laube legte das zweite Heft ſeiner Arbeit über die „Fauna der Schichten

von St. Caſſian“ vor, welches die Brachiopoden und Bivalven behandelt.

Die Zahl der Arten, welche Laube in ſeiner Abhandlung beſpricht, beläuft ſich

auf 30, wovon 10 Species neu; es iſt ſomit nur ein kleiner Theil der durch Mün

ſter und Klipſtein an 50 Arten umfaſſenden aufrecht erhalten worden, was aus dem

Umſtande hervorgeht, daß durch die genannten Autoren viele Jugendformen als ſelbſt

ſtändige Species aufgefaßt und beſchrieben wurden.

Die Bivalven im engeren Sinne haben mehr einen allgemeinen Charakter, zeigen

aber in ihren Reihen jene Genera, welche für die Trias typiſch ſind, Cassianella Bey

rich, Myophoria Bronn, Hörnesia Laube. Unter letztem Genus, welches derſelbe

nach dem Namen des Herrn Directors Dr. Hörnes benannte, vereinigt er jene bisher

bei Gervillia Defrance geſtandenen Arten, welche als Gervillien des Muſchelkalkes

nach dem Typus der G. socialis Schlthm. gebaut ſind und die ſich von den echten

Gervillien ſowohl durch einen vollkommen verſchiedenen Schloßbau, als auch durch eine

charakteriſtiſche Spaltung der Wirbelhöhlung durch ein mehr oder weniger langes Sep

tum unterſcheiden.

* Ungariſche Akademie. (Sitzung der belletriſtiſchen und philoſophiſchen Claſſen

vom 13. März.) Herr Toldy hielt einen Vortrag über die ungariſche Legende der

h. Margaretha. Er beſprach in demſelben ausführlich die Quellen der verſchiedenen

lateiniſchen und ungariſchen Legenden, deren Gegenſtand die genannte ungariſche Königs

tochter iſt, welche auf der nach ihr benannten Inſel bei Ofen als Nonne gelebt hat;

ferner die verſchiedenen Ausgaben der Legenden, und würdigte dann beſonders die größere

ungariſche Legende, die wahrſcheinlich im Jahre 1306 verfaßt wurde, in ſprachlicher,

cultur- und kunſthiſtoriſcher Beziehung. Die Legende wird demnächſt in einer neuen, von

Herrn Toldy veranſtalteten Ausgabe erſcheinen. In der k. Hofbibliothek zu Wien be

findet ſich ein in italieniſcher Sprache verfaßter Coder religiöſen Inhalts, welcher, wie

es Herr Toldy ſehr wahrſcheinlich machte, von der h. Margaretha verfaßt wurde. Sie

hat dieſe religiöſen Betrachtungen vermuthlich in lateiniſcher Sprache geſchrieben und der

italieniſche Codex iſt eine Ueberſetzung, – Herr Romer erinnerte in Folge dieſes Vor

trages die Akademie daran, daß ſich in der alten Kirche zu Martyancz ein Bildniß der

h. Margaretha befindet, welches im Jahre 1392 gemalt wurde. Dieſes Bildniß würde

für die neue Ausgabe der Legende ſehr paſſend ſein.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Reiſe der k.k. öſterreichiſchen Fregatte Novara.

II.

Statiſtiſch-commercieller Theil von Dr. Karl v. Scherzer.

(1. Band. Wien 1864. In Commiſſion bei Carl Gerolds Sohn.)

Beſprochen von Prof. Klun.

Wir haben auf Scherzers Arbeit in dieſer Zeitſchrift bereits im Auguſt vori

gen Jahres (Wochenſchrift Nr. 34 vom 20. Auguſt 1864) hingewieſen, weil uns

die „Aushängebogen“ während des Druckes freundlichſt zugemittelt wurden und

wir ſomit in Muße und mit eingehender Genauigkeit das voluminöſe Werk durch

zuarbeiten in der Lage waren. Das allgemein lautende Urtheil, welches wir ſeiner

zeit nur auf Grundlage der Durchſicht einer Partie dieſes erſten Bandes auszu

ſprechen in der angenehmen Lage waren, finden wir jetzt nicht nur beſtätigt, ſon

dern wir halten es als eine der Wiſſenſchaft ſchuldige Pflicht, das Werk einer

ausführlichen Beſprechung zu unterziehen. Vorerſt ſei es uns geſtattet, jene Rich

tung unſerer Litteratur, in deren ſpecielles Gebiet die vorliegende Arbeit gehört,

etwas näher zu beleuchten. Wir meinen die „Handelsgeographie“.

Es iſt nicht unſere Abſicht, ſo weit auszuholen, daß wir ganz ſyſtematiſch

mit der Berechtigung der Eriſtenz und Anerkennung der Erdkunde als „Wiſſen

ſchaft“ begännen, welche – ſo unglaublich dieſes nach den Reſultaten eines Ritter

und Humboldt auch klingen mag – noch immer in manchen „hiſtoriſchen und

philologiſchen Kreiſen“ nur als eine „Hülfswiſſenſchaft“, das heißt als „Dienerin

der Geſchichte“ angeſehen und behandelt wird. Beſteht doch auf allen acht Uni

verſitäten unſeres Vaterlandes nur eine einzige Lehrkanzel für Geographie! Facta

loquuntur. Wir wollen dieſe Frage aus Achtung vor der Wiſſenſchaft nicht bloß

„ſo nebenbei“ behandeln, und gehen nach unſeres Meiſters Ritter Lehren und

Principien gerade auf jenen Theil der wiſſenſchaftlichen Erdkunde ein, welcher „ſchon

längſt eine eingehende, ſelbſtſtändige Behandlung verdient hätte“, d. i. die Han

delsgeographie, über deren Umfang, Inhalt und Bedeutung ſelbſt in Kreiſen, bei

denen man wahrhaftig eine beſſere Einſicht und Kenntniß wiſſenſchaftlicher Stre

bungen vorausſetzen ſollte, vielfach noch eine große Verſchwommenheit und Unklar

heit der Begriffe herrſcht.

Karl Crüger, der bekannte Begründer einer „Handelsakademie in Hgambur“

hatte vor ungefähr einem halben Jahrhunderte als die Grundlage und das Centrum

Wochenſchrift 1865. Band V. 29
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der geſammten commerciellen Ausbildung die Handelsgeographie hingeſtellt, weil

nur in dieſer Disciplin die Geſchäftsverhältniſſe der ganzen Welt zur richtigen

Entwicklung des mercantiliſchen Speculationsgeiſtes gelangen. Seit jener Zeit iſt

insbeſondere die deutſche geographiſche Litteratur mit mancher ſchätzbaren Arbeit

auf dieſem Gebiete bereichert worden, und die ſtatiſtiſchen Thatſachen über die

agricolen, induſtriellen und commerciellen Verhältniſſe nebſt den daraus ſich er

gebenden volkswirthſchaftlichen Corollarien finden immer größere Bearbeitung, Ver

breitung und wohl auch Anerkennung. Das Bewußtſein, ein Kaufmann müſſe,

falls er ſich über die ungezählte Maſſe gewöhnlicher Krämer (und mögen dieſe

auch in großen Summen glücklich ſpeculiren) erheben will, doch etwas mehr wiſſen

als „Rechnen, Schreiben und Buchhalten“, dieſes Bewußtſein wird nach und nach,

wenngleich langſam, ein allgemeines werden. Nur müſſen die Männer, welche ſich

die Verbreitung geographiſcher, ſtatiſtiſcher und volkswirthchaftlicher Lehren und

Grundſätze zur Aufgabe machen, es nicht verſchmähen, von dem nebelhaften Throne

einer grauen „Theorie“ zeitweiſe herunterzuſteigen auf den Markt des praktiſchen

Lebens; ſie ſollen für „das Volk“ und nicht für wenige „Auserwählte“ dociren;

ſie ſollen den allerdings ſpröden Stoff in Formen bringen, die auch dem minder

Studirten faßbar ſind; kurz ſie ſollen ohne Doctrinärismus das reiche Material

einfach, klar, zum praktiſchen Gebrauche eingerichtet dem Leſer bieten.

Iſt es eine unbeſtreitbare Thatſache, daß in unſerem Zeitalter nur Induſtrie

und Handelsſtaaten wohlhabend und mächtig werden können, daß nur materielles

und geiſtiges Gedeihen eines Staates deſſen Kraft und Anſehen begründet und

erhält, daß Wiſſenſchaft und Kunſt nur dort gedeihen können, wo Handel und

Gewerbe blühen und die materiellen Mittel zur geiſtigen Entwicklung vorhanden

ſind; ſo wird man jene Disciplinen, deren nächſte Aufgabe es iſt, den materiellen

Wohlſtand zu fördern, gewiß den ihnen gebührenden Ehrenplatz einräumen und

die Beſtrebungen wackerer Kämpfer auf dem Felde der nationalen Wohlfahrt wür

digen und anerkennen. -

Karl Andree hat in ſeiner genialen Behandlung der „Geographie des Welt

handels“ manch wahres Wort geſchrieben, das wir, mit ihm auf der gleichen

Grundlage fußend, gerne weiter tragen. Die neue Zeit, ſagt er, ſtellt an den

Kaufmann und Gewerbsmann neue Anforderungen. Die Gemeinſamkeit der Ver

kehrslinien reicht über alle Erdtheile: wer ſein Geſchäft tüchtig mit Ueberblick und

Umſicht treiben will, muß die verſchiedenen Länder kennen, ihre Weltlage, ihre

Erzeugniſſe und Productionskraft, die Völker, ihren Charakter und ihr Staats

weſen. Nur dann vermag er die Verkehrsverhältniſſe mit Klarheit zu überſehen,

einen weiten Geſichtskreis zu gewinnen und mit Sicherheit zu combiniren, wenn

er ſie im Zuſammenhange verſteht und ihr Wachsthum auf geſchichtlicher Grund

lage verfolgt. Das geographiſche Element bildet dabei die Grundlage. Erſt in un

ſeren Tagen konnte ſich der Handel wahrhaft zum Welthandel umgeſtalten. Alle

Culturvölker beider Erdhälften nehmen an ihm thätigen Antheil, während die

weniger entwickelten Nationen mehr oder weniger gleichfalls berührt werden. Denn
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der Blutumlauf in dieſem Weltverkehr iſt raſcher, die Pulsſchläge ſind voller und

kräftiger als je zuvor. Die Dampfſchifffahrt iſt auch oceaniſch, die Eiſenbahn und

der Telegraph ſind international geworden. Eine Gemeinſchaftlichkeit der Belange

erſtreckt ſich über alle Handelsplätze der Erde und verbindet ſie; der Schlag, der

eine Gegend trifft, wirkt elektriſch auf alle anderen; das Jahr 1857 mit ſeiner

Kriſis hat uns den ungeheuren Umfang dieſer Solidarität klar gemacht. Iſt in

dem großen Verkehrsleben das „Geld“ ein todtes Tauſchmittel für alle Waaren,

ſo könnte man den in unſerem Sinne „gebildeten“ Kaufmann das „lebendige

Geld des Weltverkehrs“ nennen.

Jetzt, da ſich auch in unſerem Vaterlande ein energiſcherer, weitblickender

Kaufmannsgeiſt zu regen beginnt und man „große Handelsgeſellſchaften“ projectirt,

welche Oeſterreichs Bethätigung am Welthandel herbeiführen ſollen, jetzt halten wir

es für zeitgemäß, der Handelsgeographie und Handelsſtatiſtik kräftiger das Wort

zu reden, und v. Scherzers verdienſtvolle Arbeit iſt gerade im gegenwärtigen Mo

mente von einer nicht zu unterſchätzenden Tragweite. Vom Standpunkte der Wiſ

ſenſchaft, ſo wie von jenem der mercantilen Praxis begrüßen wir mit Freude, warm

und aufrichtig dieſen Theil des Novara-Werkes. Scherzers neueſte Arbeit zeichnet

ſich durch die umſichtige Vertheilung und ſachgemäße Anordnung des maſſenhaften

Materials, welches faſt durchgehends bis in die neueſte Zeit reicht und manche

altererbte Irrthümer beſeitigt, durch Klarheit und Objectivität der Darſtellung

nicht minder aus, als durch die trefflichen Charakteriſtiken und lebensfriſchen Schil

derungen der verſchiedenen See- und Handelsplätze, durch die ungemein praktiſchen

Winke, Rathſchläge und die Beleuchtung derjenigen Factoren, welche für den Kauf

mann von praktiſcher Wichtigkeit ſind. Dieſe glückliche Vereinigung von wiſſen

ſchaftlicher Theorie und induſtriell-commercieller Praris iſt ein glänzender Beweis

dafür, was den Induſtriellen und Kaufleuten ein Mann zu bieten vermag, der

aus einem praktiſchen Berufe zur hohen wiſſenſchaftlichen Bildung ſich empor

ſchwang, und dieſe nun wieder für das praktiſche Leben verwerthet. Dr. v. Scher

zer war ſich der Schwierigkeit ſeiner Aufgabe bewußt, welche darin beſtand, Mit

theilungen von praktiſchem und wiſſenſchaftlichem Werthe über die Handelsverhält

niſſe und wirthſchaftlichen Zuſtände von Ländern zu machen, welche während einer

Reiſe um die Erde nur flüchtig berührt wurden und an deren Geſtaden er ſelten

länger als einige Wochen verweilen konnte. Es iſt kein Compliment, ſondern volle

Wahrheit, wenn wir es ausſprechen, Dr. v. Scherzer habe nach unſerem Dafür

halten dieſe ſchwierige Aufgabe glücklich, großentheils mit Auszeichnung gelöst.

Zur Begründung unſeres Ausſpruches über dieſe vaterländiſche Arbeit wollen

wir dem gelehrten Verfaſſer folgen, was er über die Anlage des Werkes und die

Behandlungsart des Materials ſelber ſagt, und dann einzelne Partieen hervor

heben. Die Schilderung der Bodenerzeugniſſe, der Productionskraft, der Verkehrs

mittel, der Waaren- und Schifffahrtsbewegung, der Ein- und Ausfuhrzölle und

ſonſtiger Handelsgebräuche in jedem einzelnen Lande iſt durch eine kurze

geographiſch-hiſtoriſche Skizze desſelben, durch Mittheilungen über die Sprache, den

29*
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Culturzuſtand und die Bedürfniſſe der Eingebornen eingeleitet. Dieſer Einleitung

ſind Andeutungen mit ſpecieller Rückſicht auf Oeſterreich beigegeben, nämlich An

deutungen über die Wichtigkeit der Naturerzeugniſſe der außereuropäiſchen Länder

für unſern Handel und Schiffsverkehr, über die Ausſichten für den Abſatz öſter

reichiſcher Producte und Fabricate in den verſchiedenen Stapelplätzen, ſo wie über

die im Intereſſe der Hebung des Handels etwa wünſchenswerthen Reformen. Um

dem Leſer mit einem Male ein möglichſt umfaſſendes Bild der wirthſchaftlichen

Bedeutung der einzelnen Naturerzeugniſſe zu bieten, wurde ſtets dort, wo von

einem Colonialproducte zuerſt die Rede iſt, alles zuſammengefaßt, was in natur

hiſtoriſcher, induſtrieller und commercieller Beziehung über dasſelbe wünſchenswerth

erſcheint. Wir verlaſſen z. B. bei Beſchreibung der Cultur des Kaffeebaumes in

Braſilien für einen Augenblick Rio de Janeiro, um mit unſeren Gedanken nach

Ceylon und Oſtindien zu ſchweifen. Auf dieſe Weiſe kann der Leſer mit einem

Blick die Ausdehnung der Kaffeeeultur in verſchiedenen Ländern überſchauen und

ſofort in die geſammte Production und Conſumtion der Kaffeebohne auf der

ganzen Erde Einſicht gewinnen. Desgleichen wurden den bedeutendſten Producten

und Handelsartikeln ihre wiſſenſchaftlichen, ſo wie ihre populären und commer

ciellen Namen in den gebräuchlichſten Handelsſprachen beigefügt, um den Kauf

mann über ſynonyme Bezeichnungen aufzuklären und manchen intereſſanten Beleg

zu liefern für den Einfluß der Handelsbeziehungen der Völker auf ſprachliche

Aehnlichkeiten in ihren Idiomen. Einen intereſſanten Anhang zum erſten Band

bilden die Actenſtücke über den erſten Verſuch der Einrichtung einer öſterreichiſchen

Colonie und Haupthandlungsniederlage der k. k. aſiatiſchen Compagnie auf den

Nikobaren-Inſeln im indiſchen Ocean aus den Jahren 1782 und 1783.

Im erſten Bande werden behandelt: Gibraltar, Madeira, Rio de Janeiro,

Capſtadt, die Inſeln St Paul und Amſterdam, Ceylon, Madras, die Nikobaren

und Singapore. Die 13 Karten der wichtigſten Häfen und Inſeln, welche die

Novara beſucht hat, ſind durch ein vom Kupferdrucker Herrn Tomaſſich verbeſſer

tes Aetzverfahren in Zinkmanier ausgeführt und in den Text gedruckt. Von be

ſonders praktiſcher Bedeutung iſt die (von A. J. Kracher vorzüglich entworfene und

klar gezeichnete, von Fahrmbacher lithographirte) äußerſt ſauber und ſcharf ausgeführte

Erdkarte (in Mercators Projection), welche die wichtigſten Dampfſchiffslinien und

Segelſchiffscurſe nach überſeeiſchen Ländern darſtellt; die beigegebene Tabelle giebt

die verſchiedenen Geſellſchaften, die Abfahrtszeit der Schiffe, die Stationen, ſo wie

die Diſtanzen und die Fahrtdauer an.

Nachdem wir den erſten Band von Scherzers Arbeit im Allgemeinen zu

charakteriſiren uns beſtrebten, wollen wir Einzelnes aus demſelben hervorheben, um

dem Leſer die Behandlungsart des Stoffes recht anſchaulich zu machen. Selbſtver

ſtändlich wollen wir nicht „aufs Gerathewohl“ irgend ein Capitel einfach abdrucken

laſſen; ſondern das Charakteriſtiſche des Werkes nach ſeinen verſchiedenen Bezie

hungen hervorheben und zu einem Geſammtbilde vereinen; d. h. auf Grundlage

von Dr. Scherzers Werk einige „Culturbilder“ nach unſerer Methode entwerfen,
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Betrachten wir zuerſt einen Agriculturſtaat, „Braſilien“, in geographiſcher,

ethnographiſcher und volkswirthſchaftlicher Beziehung, jenes erſt ſeit 1822 gegrün

dete Kaiſerreich, deſſen Flächenraum beinahe die Größe von Europa erreicht und

gleichwohl von kaum 8 Millionen Seelen bewohnt wird. Braſiliens Boden liefert

die wichtigſten Colonialproducte für den Haushalt des civiliſirten Menſchen und

nimmt bereits mit mehr als 100 Mill. Gulden jährlich am Welthandel Antheil;

das hohe Intereſſe iſt demnach vollkommen gerechtfertigt, welches nicht nur der

europäiſche Kaufmann und Induſtrielle, ſondern auch der Landwirth und der Poli

tiker an der Entwicklung Braſiliens nehmen. Braſilien, durch ſeine phyſiſchen Ver

hältniſſe ausſchließlich zu einem Agriculturſtaate, und zwar hauptſächlich für Tropen

erzeugniſſe beſtimmt, wird, welche Anſtrengungen ſeine Bevölkerung dagegen auch

machen mag, immer darauf angewieſen bleiben, nicht nur ſeinen Bedarf an Manu

facturen, ſondern ſogar einen Theil ſeiner Nahrungsmittel aus der Fremde beziehen

zu müſſen. Und wenn Braſiliens Aufſchwung kein ſo raſcher und großartiger iſt,

als man von der Fülle ſeiner natürlichen Hülfsquellen erwarten ſollte; ſo liegt die

Urſache davon in der Ueberſchätzung der nationalen Kraft, in dem Mangel einer

weiſen, freiſinnigen und energiſchen Politik nach innen und außen, in der ſchlechten

Wahl der Mittel, um den beſtehenden Uebelſtänden abzuhelfen und die in allen

Zweigen der Staatswirthſchaft nöthigen Reformen entſchloſſen durchzuführen. Der

deutſche Naturforſcher Tſchudi hat Land und Leute trefflich gekennzeichnet. „Die

Braſilianer“, ſagt er, „ſind wie die Kinder ſie haſchen nach allem Neuen, ohne

ſich ruhig Rechenſchaft abzulegen, ob es ihnen auch frommt. Sie glauben ſich durch

das Nachahmen und Verſchreiben neuer Entdeckungen und Erfindungen auf die

nämliche Stufe der Bildung mit den erſten Nationen Europas zu ſtellen, bedenken

aber nicht, welche jahrhundertelangen Entwicklungsphaſen dieſe durcharbeiten mußten,

ehe ſie die gegenwärtige Höhe der geiſtigen Geſittung und Entwicklung erreichten.

Sie wollen auch nicht zugeben, daß ſie ſelbſt trotz der Lehren, die ſie aus der

europäiſchen Geſchichte ziehen können, trotz der unermeßlichen Vortheile, die ihnen

europäiſche Bildung und Fortſchritte bieten, noch eine harte Schule durchzumachen

haben, bis ſie ſich mit Recht eine gebildete Nation nennen können. Geld, großer

Länder- und Sclavenbeſitz, Eiſenbahnen und Telegraphen, glänzende Kammerredner

und eine „gedruckte Conſtitution“ berechtigen noch keine Nation ſich das Prädicat

einer „gebildeten“ beizulegen; wohl aber Religion, Moral, Achtung vor dem Ge

ſetze und ſelbſteigene Wiſſenſchaften“. Selbſt Einrichtungen, welche das verrottete

braſilianiſche Syſtem des Sichgehenlaſſens dem Drängen des Zeitgeiſtes nicht vor

enthalten konnte, wie die Verbeſſerung der Sanitätsanſtalten, Vermehrung der

Communicationsmittel, der Bau von Eiſenbahnen, die Herſtellung der Tele

graphenverbindungen u. ſ. w., ſchreiten überaus langſam und unter unzähligen

Schwierigkeiten und Hinderniſſen vorwärts. Ueberhaupt befinden ſich alle Verkehrs

mittel in einem höchſt beklagenswerthen Zuſtande und dieſes reiche, ſchöne Land

führt ein kaum glaubbares Siechthum. Dabei geſchieht nichts, um eine Einwan

derung fremder Arbeitskräfte im großartigen Maßſtabe zu fördern, und doch ſcheint
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dieſes das einzige Mittel, um das Kaiſerreich, dem es zur Hebung ſeiner natür

lichen Reichthümer nur an Händen fehlt, vor dem Verfalle oder wenigſtens vor

einem bedenklichen Stillſtand zu retten. Die Herſtellung des Gleichgewichtes in

den Ausgaben und Einnahmen des Staatshaushaltes ſucht die braſilianiſche Re

gierung durch die Erhöhung der Tarife zu erreichen; bringt jedoch ſelbſtverſtänd

lich dadurch nur das bedauerliche Reſultat einer volkswirthſchaftlichen Verarmung

der Nation hervor. Die jährlichen Geſammteinnahmen des Staates belaufen ſich

auf ungefähr 42 Mill. fl ö. W., die Ausgaben auf ungefähr eben ſo viel (Krieg

und Marine benöthigen ungefähr 38 pCt. davon); die Staatsſchuld beträgt bei

läufig 126 Mill. fl. Die für den europäiſchen und nordamericaniſchen Markt

wichtigſten Ausfuhrartikel ſind: Kaffee, Zucker, Baumwolle, Thierhäute, Cacao,

Tabak, Ipecacuanha und Gummielaſticum. Im Ganzen bietet Braſilien, trotz der

enormen Productionsfähigkeit, mit welcher die Natur dieſes Land verſchwenderiſch

ausgeſtattet hat, ein wenig erfreuliches Culturbild.

Wie in Braſilien die Natur unendlich viel, – die Menſchen unendlich wenig

geleiſtet, ſo begegnen wir anderen Ländern, wo das umgekehrte Verhältniß ſtatt

findet; Boden und Bevölkerung, d. i. „Land und Leute“ ſind aber die Grund

mächte des Staates, aus ihrer gegenſeitigen Einwirkung kommt das Reſultat her

vor, welches wir „Cultur“ (im weiteren Sinne) nennen.

Wir folgen in Gedanken der öſterreichiſchen Fregatte „Novara“ nach dem Süd

ende des geheimnißvollen Africa, nach dem „Cap der Stürme“, in die Urheimat

der Hottentotten und Buſchmänner. Welch einer großartigen agricolen, induſtriellen

und commerciellen Thätigkeit begegnen wir hier, wo urſprünglich die agricole Rüh

rigkeit der Holländer den Grund zur Wohlfahrt gelegt und ſpäter das freiſinnige

Handelsſyſtem Englands ſo reiche Früchte getragen und noch trägt,

Dr. v. Scherzer behandelt auf 54 Seiten ſeines (im unbequemen Großquart

format gedruckten) Werkes die Capcolonie. Wir wollen es verſuchen, die Reſultate

dieſes reichhaltigen Materials in wenige Zeilen zuſammenzufaſſen und müſſen den

Leſer auf das Werk ſelbſt verweiſen. Es iſt uns zunächſt darum zu thun, einen

volkswirthſchaftlichen Gegenſatz zu Braſilien zu geben und in wenig Zügen anzudeuten,

wie Scherzer dieſes Land behandelt. Dieſes Capitel iſt überhaupt ein Glanzpunkt

des Werkes. Nach einer gedrängten hiſtoriſchen Einleitung geht Scherzer auf die

natürlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe über. Dieſe Colonie, an 5900 geograph.

Quadratmeilen groß, iſt vermöge ihres ausgezeichneten Klimas das „Madeira der

ſüdlichen Hemiſphäre“, die Extreme der Thermometerſchwankungen ſind ungefähr

+ 14 Grad und + 25 Grad C. Der allgemeine Charakter des Landes iſt ein

gebirgiger, mit zahlreichen Plateaur und Hochebenen, welche die Cultur faſt aller

Nutzpflanzen der gemäßigten Zone geſtatten. Die Geſammtbevölkerung beträgt un

gefähr 300 000 Seelen, und zwar nebſt den eingebornen Stämmen (Hottentotten,

Buſchmänner, Kaffern) zahlreiche Malayen, Neger von der Mozambique-Küſte, end

lich eingewanderte Weiße (Engländer, Deutſche, Holländer); die Weißen dürften

ungefähr die Hälfte der Bevölkerung bilden. Die herrſchende Sprache iſt holländiſch,
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welche jedoch immer mehr von der engliſchen verdrängt wird. Die Mehrzahl der

Weißen, ſo wie die civiliſirten Hottentotten- und Kaffernſtämme bekennen ſich zum

Proteſtantismus; die Malayen ſind Mohammedaner, die wilden Eingebornen Hei

den, mitunter dem roheſten Fetiſchdienſt ergeben. Staatlich iſt die Colonie in einen

weſtlichen und einen öſtlichen Diſtrict getheilt und beſitzt eine eigene Verfaſſung

(vom 23. Mai 1850) mit einer Vertretung, welche aus einem geſetzgebenden Rathe

von 15 und einem Parlamente von 46 Mitgliedern beſteht. Nächſt dieſer Reprä

ſentativverfaſſung verdankt die Colonie hauptſächlich der freien Preſſe, den zahl

reichen politiſchen Rechten der Bevölkerung, ſo wie freiſinnigen Handels- und

Schifffahrtsgeſetzen ihr raſches Aufblühen und eine mit jedem Jahre ſteigende

Wohlfahrt. Im Jahre 1861 beſtand noch ein Deficit im Staatsbudget; allein die

Colonie iſt in ſo hoffnungsreicher Entwicklung begriffen, daß nicht nur zwiſchen

Ausgaben und Einnahmen bald das Gleichgewicht wird hergeſtellt werden, es

werden ohne Zweifel die Ausgaben von den Einnahmen bald überflügelt werden.

Wir möchten den Aufſchwung und den Fortſchritt der Colonie mit einigen Ziffern

beweiſen, denn Ziffern ſind ja die letzten unerbittlichen Richter im Haushalte der

Natur wie des Staatslebens. Zu dieſem Zwecke geben wir nachſtehende Gegen

überſtellung (in runden Summen und in Pfund Sterling):

im Jahre

18.30 1840 1850 1860

Werth der Einfuhr . . . 421.000 911.000 1,277.000 2,666 000

Werth der Ausfuhr . . . 235.000 675.000 637.000 1,920.000

Schafwollausfuhr (Pfund) . 43.400 911.000 5,913.000 23,173.000

Staatseinnahmen (Pfd. St.) 133.400 171.200 245.800 525.400

Staatsausgaben „ „ 134.600 181.600 245.600 729700

Dieſe Ziffern ſprechen laut genug für den ſteigenden Reichthum des Landes,

der zunächſt im Ackerbau und in der Viehzucht beſteht. Die wichtigſten Ausfuhr

artikel ſind: Schafwolle, Kupfererz, Ziegen- und Schaffelle, Elfenbein, Roſinen,

Straußfedern, Ochſenhäute, Aloe, Gummi, Wein.

Intereſſant ſind Scherzers Schilderungen der beiden bedeutendſten Städte:

Capſtadt (mit einem Plan und den neuen Hafenbauten) und Port Eliſabeth; letz

tere Stadt, an der Algoabai gelegen, iſt ein gefährlicher Concurrent der Capſtadt,

denn die äußerſt günſtige Lage, ganz nahe den Wolldiſtricten, befähigt ſie zu einem

„Liverpool des Caplandes“; der Erport von Port Eliſabeth iſt in den letzten

Jahren bedeutend anſehnlicher, als jener aus Capſtadt. Höchſt beachtenswerth ſind

die Mittheilungen über das Bankweſen, die Preiſe der wichtigſten Import- und

Erportartikel, der Arbeiterlöhne und Lebensmittelpreiſe, über Maße, Gewichte und

Münzen und ganz beſonders jene über die Vergünſtigungen, welche Einwanderern

zugeſtanden werden. Es iſt ein lebensfriſches, ſcharfgezeichnetes Bild, das uns recht

unmittelbar in das rührige Leben und Treiben des Caplandes verſetzt; dieſes Jagen

- und Drängen, dieſes Schaffen und Handeln iſt ſo recht das eigentliche Element

der anglo-ſächſiſchen Race, welches ſich glanzvoll gegen das apathiſche, ſchläfrige
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Sichgehenlaſſen der romaniſchen Race in Braſilien abhebt. Und Scherzer hat das

in ſeiner anerkannten Kunſt zu ſchildern vorzüglich getroffen.

So gerne wir auch ein paar Proben von Schilderungen einzelner Producte

in Hinſicht ihrer Production, Verbreitung und endlichen Conſumtion vorgeführt

hätten, der ausgemeſſene Raum geſtattet es nicht; hoffentlich werden wir bei Be

ſprechung des bald zu gewärtigenden zweiten Bandes dieſes thun können.

Wir können unſere Anzeige nicht ſchließen, ohne eine, wir meinen berechtigte

Bemerkung zu machen. Das Werk iſt in der k. k. Staatsdruckerei ſelbſtverſtändlich

prächtig ausgeſtattet worden – faſt zu prächtig für den gewöhnlichen „Haus

gebrauch“. Die Auflage ſoll 500 Exemplare betragen. Rechnet man davon 200

Eremplare für Geſchenke an Akademien, gelehrte Geſellſchaften, ausgezeichnete Ge

lehrte und Fachmänner 2c., ſo kommen ungefähr 300 in den Buchhandel. Das

Format, Großquart, iſt höchſt unbequem. Bei der Bedeutung, welche dieſes Werk

für die Wiſſenſchaft und ganz beſonders für die Praxis des Geſchäftsverkehrs hat,

wäre eine möglichſte Verbreitung desſelben in unſeren induſtriellen und commer

ciellen Kreiſen ein wahrhaftes Bedürfniß. Damit aber dieſes erreichbar ſei, müßte

das Buch zu einem billigeren Preiſe und in einem handlicheren Formate (Octav)

erſcheinen; wir empfehlen daher auf's wärmſte eine „Volksausgabe“, wie die

Buchhandlung C. Gerolds Sohn vom „beſchreibenden Theile“ der Novara-Reiſe

eine veranſtaltet und damit einen glänzenden Erfolg erzielt hatte. Der commerciell

ſtatiſtiſche Theil iſt ſo recht für die große Menge unſerer Induſtriellen und Kauf

leute gearbeitet – möge ihnen das Werk auch zugänglich gemacht werden.

Wie wir vernehmen wird der zweite Theil demnächſt erſcheinen und demſel

ben ein den Gebrauch ungemein erleichterndes Regiſter beigefügt werden. Wir ſehen

demſelben mit Spannung entgegen.

Geſchichte der Geſetzgebung und ſyſtematiſche Darſtellung des

Civilrechtes in Spanien.

Historia de la legislacion y Recitaciones del derecho civil de España, por

los abogados Amalio Marichalar marques de Montesa, y Cayetano

Manrique.

(Tomo IV. 573 S., Tomo V. 504 S., Tomo VI. 564 S. Madrid 1862 bis 1863. 8.)

Angezeigt von Dr. Ferdinand Wolf.

Alle die Vorzüge, die wir bei Beſprechung der erſten drei Bände dieſes

wichtigen Werkes hervorgehoben haben , zeichnen auch in gleichem Grade die drei

S. dieſe Wochenſchrift, Jahrg. 1862. Nr. 47 und 48.
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vorliegenden aus, deren raſche Folge ſchon ein ſprechender Beweis iſt von dem

Werthe des Werkes und dem Beifalle, den es gefunden hat.

Sie enthalten von der dritten Periode den Schluß der Rechts- und Ver

faſſungsgeſchichte Caſtiliens (die Regierung Heinrichs IV. bis zu den katho

liſchen Königen), die Navarras und Aragons von der Gründung dieſer Reiche

bis zu ihrer Vereinigung mit Caſtilien, und von der Cataloniens die erſten beiden

Abtheilungen. (Seccion I. Actos legales, Seccion II. Cortes. Von letzterer nur

die erſten zwei Capitel, bis zum J. 1291.)

Wir müſſen uns begnügen auch aus dem reichen Inhalte der vorliegenden

Bände nur ein paar Partieen beiſpielsweiſe hier zu beſprechen, und zwar aus der

Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte Aragons. Denn trotzdem, daß gerade die In

ſtitutionen dieſes Reiches einen europäiſchen Ruf erlangt haben und auch mehr

fach zum Gegenſtande ſpecieller Bearbeitung von deutſchen Gelehrten gewählt

worden ſind, finden ſich in deren Geſchichte noch ſo manche dunkle Partieen und

zweifelhaft gebliebene Probleme, daß jeder Beitrag zu ihrer Klärung und Löſung

nur erwünſcht und von allgemeinem Intereſſe ſein kann. Daher haben auch die

Verfaſſer, wie ſie ſelbſt betonen und wie wir nur billigend anerkennen müſſen, auf

den Aragon betreffenden Theil ihres Werkes beſondere Sorgfalt verwendet. Zum

Beweiſe wollen wir aus den von ihnen hierüber mit gewiſſenhafter Gelehrſamkeit

und kritiſchem Scharfſinn angeſtellten Unterſuchungen zwei ausheben, nämlich: die

über den Urſprung der ſogenannten ſo brarbiſchen Geſetze; und die

über die Entſtehungszeit des ſo berühmt gewordenen Inſtitutes

des Juſticia von Aragon. Denn einer der neueſten und gelehrteſten Bear

beiter der ſpaniſchen Geſchichte, Herr Prof. Schäfer, ſagt in Bezug auf die

Aragons in der Vorrede zum dritten Bande der „Geſchichte von Spanien“ (Gotha,

1861, 8.): „Einzelne Punkte werden wahrſcheinlich niemals befriedigend aufgeklärt

werden. Bei anderen ſchätzt ſich der Forſcher glücklich, wenn es ihm gelingt, der

geſuchten Wahrheit einige Schritte näher zu kommen. So bei der Frage über die

Entſtehungszeit des Juſticia von Aragon, über den Urſprung und Gehalt des Fuero

von Sobrarbe.“ Und in Betreff des letzteren ſieht ſich auch Gervinus 1 zu der

Klage veranlaßt: „Kaum haben die Spanier einen Verſuch gemacht, hier einiges

Licht zu ſchaffen; für uns Entferntere, die wir des nothwendigen Materials be

raubt ſind, iſt es mißlich, mit unſerem Scharfſinne das entwirren zu wollen, was

der ſpaniſche in faſt unlösbare Knoten verknüpft hat.“ Bekanntlich haben näm

lich die Geſchichtſchreiber und Publiciſten von Navarra und Aragon, welcher beiden

Reiche Urſprünge in dem halb mythiſchen Königreiche von Sobrarbe wurzeln, in

die Wette geſucht, nicht nur die Entſtehung der unter dem Namen der ſo brar

biſchen Geſetze berühmt gewordenen Grundrechte dieſer beiden Reiche, ſondern

„Verſuch einer inneren Geſchichte von Aragonien bis zum Ausgang des Barceloniſchen

Königsſtammes“ in deſſen „Hiſtoriſchen Schriften“ (Frankfurt a. M. 1833. 8. Thl. I.

S. 228).
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auch ihre Sammlung und Codification möglichſt weit zurück zu verlegen und die

nationale Tradition von ihrem hohen Alter zu autoriſiren.

Auch unſere Verfaſſer ſchließen ſich nun dieſer Tradition inſoferne an, daß

ſie der, einigen alten Aufzeichnungen des Fuero de Sobrarbe vorgeſetzten hiſto

riſchen Einleitung - eine thatſächliche Grundlage zugeſtehen und darin die natür

lichſte Löſung der Streitfrage über die Entſtehungszeit dieſer Geſetze zu finden

glauben (que su resolucion la hallamos nosotros muy natural y de facil ex

plicacion en el préambulo 6 prefacio del mismo fuero). Darin heißt es näm

lich, daß, nachdem die Mauren faſt ganz Spanien erobert hatten, ſich gegen 300

Reiter (plus de 300 á cabayllo) in den Gebirgen von Sobrarbe behaupteten;

dieſe um die zwiſchen ihnen entſtandenen Streitigkeiten durch Einführung von

Geſetzen zu ſchlichten, hätten ſich dazu den Rath des Papſtes, der Langobarden

und Franzoſen erbeten, und ſo ſeien die berühmten ſobrarbiſchen Geſetze entſtan

den. Aus dieſer allerdings dunkel gehaltenen Stelle glauben unſere Verfaſſer ſchlie

ßen zu dürfen – indem ſie den einzigen darin vorkommenden Eigennamen: Al

debrano, nicht auf den Papſt, ſondern auf Hildebrand, den König der Lango

barden (744), beziehen und es natürlich finden, daß die Sobrarber ſich außer an

die durch ihre Geſetze berühmten Langobarden auch an den eben damals zum

König von Frankreich gekrönten Pipin und an den Papſt Zacharias, durch deſſen

Rath letzterer König geworden war, gewandt haben – daß die ſobrarbiſchen Ge

ſetze zwiſchen den Jahren 744 und 752 entſtanden ſeien *. Aber ſie ſind weit

entfernt, ſchon damals eine Aufzeichnung oder gar Codification der ſobrarbiſchen

Geſetze anzunehmen, noch alle in den Fueros unter dem Namen der ſobrarbiſchen

aufgeführten für damals gegebene zu halten; vielmehr glauben ſie als urſprüng

liche, nur traditionell fortgepflanzte und daher eigentlich mit dem Namen der

ſobrarbiſchen zu bezeichnende Geſetze die erſten vier anſehen zu können, welche

ſich auf die Wahl eines Königs und ſein Verhältniß zu den Wählern beziehen *;

Vgl. über dieſe älteſten Aufzeichnungen der ſobrarbiſchen Geſetze und die noch davon

erhaltenen Handſchriften die neueſten Angaben bei: Quinto, Discursos politicos sobre la legis

lacion y la historia del antiguo reino de Aragon (Madrid, 1848. 8. p. 191 bis 209) und:

Borao, Diccionario de voces aragonesas (Zaragoza, 1859. 8. p. 29 bis 30). Quinto

(l. c. p. 176 bis 177) ſchreibt dieſe Einleitung (Prólogo) der Zeit des Königs D. Sancho

Ramirez (1071) zu, der ſeiner Meinung nach zuerſt auf den Cortes von Jaca dieſe Geſetze

ſammeln und aufzeichnen ließ. Nach der Meinung Anderer ſoll dieſe Einleitung erſt aus der

Zeit des Königs Theobald I. von Navarra (1237) herrühren, der ſie ſeiner den Cortes von

Eſtella vorgelegten Geſetzſammlung vorſetzte.

* Zugleich widerlegen unſere Verfaſſer mit guten Gründen Morets und der meiſten

Neueren Meinung, daß die ſobrarbiſchen Geſetze erſt unter der Regierung des Sancho Ramirez

(1071) entſtanden ſeien und daß unter jenem Aldebrano der Papſt Hildebrand (Gregor VII.)

zu verſtehen ſei; welche Meinung auch Gervinus (a. a. O. S. 229 bis 232) beſtritten und eben

falls die Sage von einer früheren Entſtehungszeit nicht ganz verwerflich gefunden hat.

* S. dieſelben z. B. bei Gervinus, a. a. O. S. 227. Gervinus ſtellt (S. 306 bis

308) die jedenfalls beachtenswerthe Hypotheſe auf, daß in dieſen ſobrarbiſchen Geſetzen, die einen
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denn es iſt ein alter Spruch der Aragonier: Erſt Rechte, dann Regenten (antes

ovo leyes que reyes). Ferner reihen ſie dieſen dem Alter und der Urſprünglich

keit nach zunächſt an: das 10, 108, 113., 135, 136., 137, 139, 140., 193,234.

und 281. Geſetz in dem Coder von Tudela, der einer der älteſten und vollſtän

digſten iſt (er enthält 333 Geſetze), und weiſen hingegen an vielen anderen Ge

ſetzen die Merkmale nach, wodurch ſie ſich als ſpäter gegebene kennzeichnen. Sie

bezeichnen dann 29 Geſetze, welche ſpeciell Aragon und die Rechte der Infanzonen

(des aragoniſchen Adels) betreffen, deren Entſtehung ſie während oder unmittelbar

nach der Regierung des Iñigo Ariſta anſetzen, denn erſt unter ihm erhielt das

Reich Aragon eine ſelbſtſtändige Eriſtenz und wurde das kleine Königreich Sobrarbe

von dieſer neu entſtehenden Monarchie abſorbirt .

Alle übrigen Geſetze, mit Ausnahme jener, die ein beſtimmtes Datum tragen,

halten unſere Verfaſſer jedenfalls noch vor der Mitte des 13. Jahrhunderts ab

gefaßt, in welche Zeit die erſte authentiſche Codification der Geſetze Aragons fällt,

die bekanntlich der König D. Jaime I. den Cortes von Huesca im Jahre 1247

vorlegte, nachdem er durch den berühmten Biſchof von Huesca D. Vidal de Ca

nellas eine Sammlung und Redaction der in Aragon geltenden Geſetze in einem

Corpus, dem Fuero general, hatte veranſtalten laſſen. Denn unſere Verfaſſer

halten die gewöhnliche Annahme, daß ſchon Sancho Ramirez im Jahre 1071 auf

den Cortes von Jaca eine ähnliche Codification habe veranſtalten laſſen, für ſehr

wenig begründet und durchaus nicht urkundlich nachweisbar *.

Vor dieſer Codification unter D. Jaime I. waren daher die ſobrarbiſchen

Geſetze, das Fuero viejo de Sobrarbe, die ſich aber nur mit anderen, localen

und municipalen, vermiſcht aufgezeichnet erhielten, die einzigen allgemeinen

und nicht nur in Aragon, ſondern zum Theil auch in Navarra geltenden Geſetze;

daher ſind aber auch die Aufzeichnungen, in denen ſich dieſe ſobrarbiſchen Geſetze

erhalten haben, ſo bedeutend von einander verſchieden und enthalten oft in bunter

Miſchung Geſetze vom 8. bis zum 13. Jahrhundert.

ganz eigenthümlichen Charakter tragen, ſich Elemente noch älterer, von den vaskiſchen Urein

wohnern herſtammender erhalten haben.

"Dieſe 29 Geſetze, ihrem Tert und Contert nach die älteſten ſpeciell aragoniſchen,

ſind in dem Coder von Tudela: das 119. De moro cativo; 126. Justicia que non face dreyto;

130. De infanzon; 134. Rey que compra heredat; 154. Quimata; 155. Qui encayere;

166. De qui pone su heredat en peynos; 170. De deudor; 171. Qui demanda al padre;

178. Tenient de heredat; 181. De qui se pone en su servicio; 183. Convenienza con

otro; 185. Qui bataylla; 191. Qui habra molino; 217. De baylle; 232. De moro que

muere; 282. De abogado; 283. Muyller non ser ajusticiada; 284. Clérigo non ser escri

bano; 295. Muyller de su marido que face adulterio; 298. Muyller non desampare;

300. Qui ha arbol; 302. De creban tamiento; 304. Qui roba bestia; 808. En juicio;

319. Cabayllero non temor á Dios; 326. De testigo; 327. Andando por mercado;

328. Personas de haber pleito.

* Vgl. jedoch dagegen: Quinto, l. c. p. 176 bis 177.
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So konnte wohl Schäfer (a. a. O. S. 188) noch mit Recht ſagen: „wir

müſſen beklagen, daß es den Geſchichtsforſchern Aragons, die allein in der Lage

und dazu berufen ſind, nicht gefallen hat, beide Fueros (das Ortsrecht von Tudela,

das auch den Namen Fuero de Sobrarbe führt, und das eigentliche Fuero viejo

de Sobrarbe) ſcharf zu unterſcheiden, ihr Verhältniß zu einander und zu dem

Fuero von Navarra zu erörtern, im beſondern Zeit und Anlaß der Entſtehung

des ſobrarbiſchen Ortsrechts, ſowie den Grund dieſer Benennung zu erforſchen, ja

ſelbſt nur einen authentiſchen Abdruck desſelben vorzulegen“. Aber durch die im

Vorſtehenden, allerdings nur in ihren Reſultaten angedeuteten Unterſuchungen

haben ſich unſere Verfaſſer nun das Verdienſt erworben, wenn auch nicht allen

dieſen Klagen gänzlich abgeholfen, ſo doch zu ihrer Verminderung weſentlich beige

tragen zu haben.

Als ein zu dieſen urſprünglichen ſobrarbiſchen Geſetzen gehöriges wird auch

von Einigen (namentlich von dem berühmten aragoniſchen Publiciſten Blancas)

jenes gerechnet, worin ſchon der Inſtitution des Juſticia von Aragon

(judex quidam medius) erwähnt worden ſei. Unſere Verfaſſer zeigen aber nun

in dem Abſchnitt, worin ſie die Geſchichte des ſo berühmt gewordenen Inſtituts

des Justicia mayor de Aragon ſehr ausführlich und gründlich behandeln und

namentlich die viel beſtrittene Frage nach der Zeit ſeiner Entſtehung einer neuen

und eingehenden Unterſuchung unterwerfen, daß dieſes Geſetz eine Compoſition

des Blancas (in ſeiner lateiniſchen Uebertragung das fünfte Geſetz) war, um

dem Juſticia ein möglich hohes Alter zu ſichern. Denn ſchon die von Blancas

dieſem Geſetze ſo allgemein gegebene Faſſung: judex quidam medius adesto ad

quem a rege provocare, si aliquem laeserit etc., widerſpricht der urkundlich

beglaubigten Geſchichte, da vor Alfons III. der Justicia mayor oder de Aragon

nie in Streitigkeiten zwiſchen dem Könige oder einem Adeligen und einem des

dritten Standes einſchritt, außer wenn er vom Könige beſonders dazu delegirt

worden war, ſondern nur in Streitigkeiten zwiſchen dem Könige und den Adeligen,

oder der Adeligen untereinander. Ferner wird nachgewieſen, daß man bis jetzt

keine Urkunde vor dem 12. Jahrhundert aufgefunden hat, in welcher dieſer

Juſticia vorkäme; wiewohl ſich aus jenen früheren Zeiten ſo manche Urkunden

erhalten haben, die von vielen Biſchöfen und Magnaten unterzeichnet ſind, unter

welchen der Justicia de Aragon, hätte dieſes Inſtitut ſchon damals beſtanden,

ſeine natürliche Stelle gefunden hätte; wenn aber in jenen Urkunden ein „judex“

oder „justitia“ vorkommt, ſo iſt es immer ein localer Richter und meiſt auch der

Name des Ortes ſeiner Gerichtsbarkeit ausdrücklich angegeben. Selbſt bei dem von

Zurita als erſten namentlich erwähnten Juſticia, Pedro Jimenez, der nach Zara

gozas Eroberung in dem im Jahre 1115 dieſer Stadt ertheilten Privilegium

unter den Unterzeichnern dieſer Urkunde als „Justitia“ ohne Zuſatz (et Petro

Xemeniz justitia) erſcheint, und mit dem man die Namenliſte der Justicias de

Aragon daher gewöhnlich beginnt, halten es unſere Verfaſſer nicht für unzweifel

haft, daß er ſchon die Würde eines Justicia mayor bekleidet habe und nicht
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vielmehr bloß Juſticia von Zaragoza geweſen ſei. Sie finden eine minder zweifel

hafte Erwähnung dieſer Würde erſt in Urkunden von den Jahren 1162, 1163,

und beſonders in der im I. 1172 dem Kloſter von Beruela ertheilten Schenkungs

urkunde, worin der Rico-hombre Sancho Garces de Santa Olalla als: „Jus

ticia de Aragon puesto por mano del rey“ unterzeichnet; endlich ein völlig

authentiſches Zeugniß für die Eriſtenz des Justicia de Aragon in ſeiner eigent

lichen Bedeutung in den Fueros: „De confirmatione pacis“ vom Jahre 1233, und:

„De confirmatione monetae“ vom Jahre 1247 auf den Cortes von Huesca, auf

welchen als urkundlicher Zeuge der „Justicia de Aragon Pedro Perez de Tara

zona“ erſcheint, daher auch mit dieſem Juan Jimenez Cerdan, ſelbſt einer der

berühmteſten Juſticias (von 1390 bis 1423), in ſeinem oft angeführten Briefe

an Martin Diaz das chronologiſche Verzeichniß ſeiner Vorgänger beginnt, und

von ihm ſagt, daß er ungefähr vierzig Jahre dieſe Würde bekleidet, ſie daher im

Jahre 1208 angetreten habe.

„Aus dem bisher Geſagten“, fahren unſere Verfaſſer fort, das Reſultat ihrer

Unterſuchung zuſammenfaſſend, „hat ſich uns nach unparteiiſcher Prüfung ergeben,

daß die Zurückverlegung der Entſtehung des Inſtitutes des Juſticia in die Zeit

der Bildung der aragoniſchen Monarchie nur das Gewicht von Autoritäten, aber

keine urkundliche Beglaubigung für ſich hat, und daß alle dieſe Anſicht ſtützenden

Autoritäten aragoniſche ſind. Erſt ſeit der Eroberung Zaragozas im Jahre 1115

finden ſich Daten, die, wenn auch nicht überzeugend, doch es glaublich machen

können, es habe ſchon damals eine höhere Magiſtratsperſon (un magistrado su

perior) beſtanden, eingeſetzt über die Richter, die unter dem Titel von Juſticias

für die im Laufe der Wiedereroberung dem Könige zugefallenen Ortſchaften (po

blaciones realengas) allmälig ernannt worden waren; Daten, die immer mehr

bekräftigt werden durch Urkunden aus den Jahren 1161 und 1163, und endlich

durch ein ſo authentiſches Document, wie die erwähnte Confirmatio pacis vom

Jahre 1233. Das iſt aber auch alles, was man als Reſultat einer unparteiiſchen

Prüfung über das Alter des Juſtitiats vor dem 13. Jahrhunderte ſagen kann“,

Nach der Anſicht unſerer Verfaſſer muß daher alles, wollte man noch weiter

den Urſprung und die Art der Entſtehung, die eigentlich genetiſche Entwicklung

des Juſtitiats zurückverfolgen, nur der Conjectur überlaſſen bleiben, die bekannt

lich von In- und Ausländern auch in reichlichem Maße angewandt worden iſt.

Eben nur als eine ſolche theilen ſie auch ihrerſeits Folgendes mit: „Wir meinen

nämlich, daß – wenn man annimmt, es habe ein Rath von zwölf Seniores

beſtanden, ohne deren Intervention der König keine wichtige Staatshandlung vor

nehmen durfte, und überdies das Princip, es habe der König für ſich allein, ohne

den Beirath und die Intervention aller oder eines Theiles dieſer Seniores kein

Tribunal bilden können – daraus ſich als natürliche Folge ergeben konnte, daß

einer dieſer zwölf das vom Könige und dem Rathe Beſchloſſene ausführe. In

Vgl. hierüber Schäfer a. a. O., S. 149 bis 151,
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dieſer Vermuthung beſtärkt uns die Bemerkung, daß ſelbſt nach der unbeſtreitbaren

Exiſtenz des Juſtitiats und bevor es perſönliche und ausſchließende Attribute er

halten hatte, der Juſticia für ſich allein keinen Rechtshandel entſcheiden konnte,

ohne vorher den Rath der Cortes und des Königs gehört zu haben; bekannt aber

iſt es, daß die Cortes, zuerſt in ihren beiden Adelskammern und dann auch mit

der geiſtlichen und der des dritten Standes (universidades) im Verlaufe der Zeit

an die Stelle des Rathes der zwölf Seniores traten. Andererſeits war dieſer

Richter - Vollſtrecker (juez - ejecutor) eine Nothwendigkeit; denn angenommen,

daß dem Könige die Vollſtreckung aller jener Beſchlüſſe des Rathes übertragen

wurde, bei welchen er nicht ſelbſt Partei war, ſo mußten doch damals viele Fälle

vorkommen, in denen der König als Partei erſchien, und in dieſen war es wohl

nicht zukömmlich, daß man ihm die Vollſtreckung der Verfügungen übertrug, am

wenigſten, wenn ſie für ihn ungünſtig ausgefallen waren. Es war in Aragon ein

uraltes Princip, daß in den vor die Cortes gebrachten Verhandlungen die nicht

mitſtimmten, welche Partei, d. i. Intereſſirte waren, und dieſes galt ſelbſt für den

König, wenn Klagen gegen ihn vorgebracht wurden. Das von Blancas ſelbſt be

klagte über die Perſon des Juſticia herrſchende Dunkel und Fehlen an Angaben,

ſo wie der gänzliche Abgang von deſſen Attribute regelnden Geſetzen vor den

Cortes von Ejea (1265) bezeugen ein unbeſtreitbares Factum, nämlich die damals

noch geringe Wichtigkeit dieſer Magiſtratur, woraus ſich als logiſche Conſequenz

ergiebt ihre nicht bedeutende Initiative und Thätigkeit, und daß ihre Functionen

ſich darauf beſchränkten, Urtheile zu vollſtrecken und höchſtens durch Delegation zu

ſchöpfen. Der Charakter eines Schiedsrichters (juez medio), den ihr ſchon in jener

Epoche die aragoniſchen Schriftſteller allgemein beilegen, d. i. der entſcheidende

und geſetzgeberiſche Charakter in den Zwiſtigkeiten der Adeligen unter ſich und

mit dem Könige, wird auf keine Weiſe bezeugt, und nicht einmal Daten exiſtiren,

um ihn vermuthen zu können. Es konnte und mußte Petioden in dieſen erſten

Zeiten geben, in welchen man nicht einmal eine beſondere Bedeutung auf dieſe

Magiſtratur legte.“

Dieſe Conjectur unſerer Verfaſſer iſt jedenfalls beachtenswerth, wenn ſie auch

nicht im Stande ſein ſollte, das Dunkel, in das, wie es in der Natur der Sache

liegt, der Urſprung des Juſtitiats bei dem Mangel an allen urkundlichen Daten

gehüllt iſt, völlig zu lichten, und jedesfalls ſtimmt ſie mit der Meinung aller

nüchternen Forſcher, die nicht, wie die Aragonier, von patriotiſchen Vorurtheilen

befangen ſind 1, darin überein, daß der Justicia mayor oder de Aragon urſprüng

lich kein Schiedsrichter im eigentlichen Sinne zwiſchen den Adeligen und dem

Könige war, ſondern nur der Verkünder und Vollſtrecker der von ihnen gemein

ſchaftlich geſchöpften Urtheile, und daß er erſt viel ſpäter eine eigentlich politiſche

Bedeutung und Macht erlangt habe.

Vgl. z. B. Gervinus a. a. O., S. 271, Schäfer a. a. O. S. 274 ff. und E. A.

Schmidt, Geſchichte Aragoniens im Mittelalter. Leipzig, 1828. 8. S. 409.
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Unſere Verfaſſer geben dann eine ausführliche Geſchichte des Juſtitiats, die

ſie in drei Perioden theilen:

1. Von deſſen Urſprung bis zu den Cortes von Ejea im Jahre 1265, auf

welchen die erſten uns bekannt gewordenen, die Attribute desſelben regelnden Ge

ſetze gegeben wurden.

2. Von da bis zu den Cortes von Zaragoza vom Jahre 1348, als nach

der Unterdrückung des Privilegiums der Union durch den König D. Pedro IV.

auf den Juſticia einige der Prärogative in ihrer Weſenheit übertragen wurden,

- die früher durch die Privilegien dem ganzen Reiche eingeräumt worden waren

3. Von 1348 an bis zur gänzlichen Aufhebung des Inſtituts (unter der

Regierung Philipps V. im Jahre 1711 ).

Dieſer Geſchichte des Juſtitiats wird eine aus den beſten Quellen und Hülfs

mitteln zuſammengeſtellte chronologiſche Namenliſte der Juſticias (Cronologia de

los Justicias de Aragon) vorgeſetzt.

Es genügt wohl an dieſen beiden von uns ausgewählten Partieen der vor

liegenden Bände und ſelbſt an unſerer nur ſummariſchen Beſprechung derſelben,

um nicht nur die Wichtigkeit der darin behandelten Gegenſtände, ſondern auch die

Umſicht und Gründlichkeit in ihrer Behandlung zu beweiſen; ſo daß man nur

wünſchen kann, der anerkennende Dank der Fachgenoſſen möge die geehrten Ver

faſſer anſpornen, ihr Werk in gleicher Weiſe recht bald zu Ende zu führen.

" Wir wollen bei dieſer Gelegenheit auf folgende Inaugural-Diſſertation aufmerkſam

machen, die wohl Wenigen bekannt ſein dürfte: Car. Wilh. Frid. Breyer, de Justitia Ara

gonum. Fragmentum complectens succinctam huius magistratus histcriam ab anno 1348

usque ad annum 1479. Jenae, 1800. 8. Der Verf. theilt nämlich die Geſchichte des Juſtitiats

in folgende drei Perioden:

1. Vom Urſprung bis zum J. 1348;

2. von da bis zu Ferdinand II. von Aragon, oder dem Katholiſchen, 1479;

3. von Ferdinand bis zur Aufhebung des Juſtitiats zu Anfang des 18. Jahrh.;

Und hat die zweite dieſer Perioden zum Gegenſtande ſeiner Diſſertation gemacht.

Er macht bei Erwähnung des Privilegiums der Union folgende curioſe Bemerkung (S. 8):

Memorabile profecto est, hoc eodem saeculo decimo tertio simile quoddam privilegium

Hungaris a rege ipsorum fuisse concessum. Andreas nimirum II., cuius filiam Jolantem

Jacobus I. Expugnator, Aragonum rex, et Alfonsi III. ayus anno 1234 in matrimonium

duxerat, privilegiis quae Hungaris irrogarat anno 1222, celeberrimum illud addidit decretum:

Quodsi vero nos, vel aliquis successorum nostrorum, aliquo unquam tempore, huic Dis

positioninostre contrarie unquam voluerit, liberam habeant harum dispositionum auctori

tate, sine ulla nota infidelitatis, tam Episcopi quam alii Jobbagiones aut nobiles regni

universi, et singuli praesentes et futuri posterique, resistendi et contradicendi nobis et,

nostris successoribus in perpetuum, facultatem. F. Histoire des„Revolutions de Hongrie

à la Haye, 1739. T.I. p. 15. Vix acne vix quidem abstinere me possum, quin conjiciam,

nationum harum alteram communicasse cum altera notiones suas de jure atque libertate.

Accedit, quod Gregorius IX. Romanorum supremus Pontifex illius conjugii ineundi auctor

suas0rque fuerat.
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Memoiren und Briefe.

II.

(Briefe an Ludwig Tieck. Ausgewählt und herausgegeben von K. v. Holtei. 3. und 4. Band

Breslau, Trewendt)

Die zweite Hälfte des Tieckſchen Briefwechſels hat nicht dieſelbe Theilnahme

erregt, wie die beiden erſten Bände der Sammlung und konnte ſie aus mehr

fachen Gründen nicht erregen. Zuerſt intereſſirte es, Notabilitäten der verſchiedenſten

Völker, Vertreter der verſchiedenſten Lebensberufe und Richtungen, Kinder inner

lich und äußerlich ſehr verſchiedener Zeitabſchnitte ſich in der Verehrung des Dichters

begegnen zu ſehen. Aber die endloſe Wiederholung einer und derſelben Melodie

raubt nicht allein dieſer Melodie den Reiz, ſie weckt auch Zweifel an der Auf

richtigkeit dieſer Kundgebungen. Man wird wohl unterſcheiden müſſen und dabei

auch meiſt das Rechte treffen. Es treten auch hier wieder Perſönlichkeiten auf,

denen man gern glaubt, daß ſogar die größten Ueberſchwänglichkeiten ihnen von

Herzen kommen, von anderen wiſſen wir aber zum Glück, daß ſie doch noch

andere in ihren Briefen nicht berührte Intereſſen hatten; zum Glück ſagen wir,

denn ſonſt müßte man nach der Lectüre der vier Bände zu dem Schluſſe kommen,

daß das gebildete Deutſchland fünfzig Jahre lang für nichts anderes Sinn gehabt

habe, als den Kaiſer Octavian und den Cevennenkrieg und die Leſeabende in

Dresden. Da iſt doch tröſtlicher anzunehmen, man habe aus Höflichkeit den

Schwächen des alternden Dichters in einer Weiſe geſchmeichelt, die ſchon über die

Höflichkeit hinausgeht. Dann aber haben die Schlegel'ſchen Briefe etwas ent

täuſcht, die hundert Seiten füllenden Briefe Wackenroders füllen allerdings eine

Lücke aus, jedoch eine Lücke, welche heutzutage nur noch von einigen Litterarhiſto

rikern und Liebhabern wirklich empfunden wird. In Antiquarkatalogen figuriren

die „Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“ als ein Werk Tiecks.

Wer hat ſie geleſen? Kaum alle diejenigen, welche in Büchern über die neuere

Litteratur ihrer gedenken! Gehört doch Tieck ſelbſt beinahe ſchon zu den allgemein

mit Ehrfurcht genannten, aber nicht geleſenen Litteraturgrößen, und dieſer unbe

ſtreitbaren Thatſache gegenüber macht die theils ehrlich gemeinte, theils gewiß er

heuchelte Ueberſchätzung ſeiner Schriften in dieſen Briefen einen etwas depri

mirenden Eindruck.

Mehr Genuß wird von der Lectüre ohne Zweifel der Leſer haben, welcher

nach Muße und Gefallen die Bände durchblättert, ſich den einen oder anderen

Correſpondenten aus denſelben herausſucht, als wer ſie ex officio durchſtudirt: ein

Unterſchied, welcher ſo häufig geltend gemacht werden muß, bald zu Gunſten des

beſprochenen Werkes, bald zu Gunſten des Referenten, deſſen Urtheil vielleicht

unbillig erſcheint. Anziehendes genng finden wir verſtreut, mehr als ſich in dem

Berichte namhaft machen ließe. So gewähren die Briefe des däniſchen Philologen

Molbech, mit welchen der dritte Band beginnt, manchen intereſſanten Einblick
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in das litterariſche Leben und Treiben ſeines Vaterlandes, das Bild Julius Mo

ſens, des ſtandhaften Dulders, wird durch recht einnehmende Züge vervollſtändigt,

Karl Otfried Müllers Mittheilungen haben mehr als perſönlichen Werth. Es

ſind ihrer neun aus den Jahren 1819 bis 1833, ſämmtlich aus Göttingen, zuerſt

höchſt lebendige Schilderungen von der Reiſe nach Göttingen und aus den dor

tigen Univerſitätszuſtänden. 1820 erwähnt Müller eines in Begleitung junger

Freunde, zweier Griechen und eines Americaners, nach Kaſſel unternommenen Aus

fluges und nimmt davon Gelegenheit, beide Nationen zu charakteriſiren. „Die

Griechen achte ich aufs höchſte, und wenn es auch nur um der ehrfurchtsvollen

Demuth wäre, mit der ſie dem Born deutſcher Wiſſenſchaft ſich nähern. Es iſt

wahr, ſie haben wenig Talent für mechaniſche Spracherlernung, am allerwenigſten

für den gewöhnlichen Schick, ſo daß ſie ſich in vielen Fällen ſehr ungeſchickt aus

nehmen. Aber ſie haben einen tiefen Sinn, der ſich alles recht nahe zu bringen

und innerlich anzueignen ſucht; ſie begnügen ſich nie mit der bloßen Notiz; ſie

haben eine bewundernswürdige Ausdauer. Ich habe nie einen von ihnen im Col

legium gähnen geſehen, was ich von den Americanern täglich ſehen muß. Dagegen

hören ſie auch dem Halbverſtändlichen mit geſpannter Aufmerkſamkeit hin, die mir

oft wirklich rührend iſt. Ja man bemerkt ſelbſt für das bei ihnen Empfänglichkeit

was andere Ausländer ſo ſchwer begreifen wollen, romantiſche Poeſie, Naturphilo

ſophie, Conſtruction der Geſchichte. So iſt beſonders ein Greis aus Macedonien

hier, den ich für einen der ausgezeichnetſten Studenten der Univerſität erachte.

Dagegen die Americaner mit ihrem praktiſch-mechaniſchen Talent nur immer be

rechnen, wie viel ſie wohl von hier mitnehmen können, und daher immer nach

allgemeinen Notizen ſtreben. Ich kann nur nach denen urtheilen, die eben hier

ſind, aber es giebt keine oberflächlichere Art des Studiums, als dieſe treiben. Da

bei wollen ſie von den Lehrern immer prompt und ſolid bedient ſein, und beſon

ders muß man es kurz machen. Aber am ärgerlichſten ſind ſie mir, wenn ſie ihre

trockene Verſtandesanſicht noch durch verdrießlichen Puritanismus zu adeln ſuchen,

und ſich überall bei Altem und Neuem gegen ſogenannte Unmoralität und Unan

ſtändigkeit kehren, und ſich ſelbſt mit einer Arroganz, die mich vollends erbost,

für das freieſte, frömmſte, rechtſchaffenſte und moraliſchſte Volk auf Gottes Erd

boden ausgeben.“ Der Wunſch, in den Neugriechen die echten Söhne und Erben

der alten Hellenen zu erkennen, war wohl auf dieſe Schilderung nicht ohne Ein

fluß. Ein Jahr ſpäter meldet der vierundzwanzigjährige Profeſſor den Abgang

aller Griechen, „um dem Kriegsſchauplatz näher zu ſein“, ſpricht ſeine Hoffnung

auf das Gelingen des Befreiungswerkes aus, und fährt dann fort; „Mir ſcheint

es, als entſcheide dieſe letzte und äußerſte Kraftanſtrengung über die Zukunft

Europas, da das Leben, im Fall es glückt, eine ganz andere Richtung bekommen

und ſich wieder nahe an die Vorzeit und Oſtwelt anlehnen wird, während es ſich

jetzt einſeitig in eine ſelbſtgemachte Cultur verliert.“ Die Götter hatten den Mann

doch lieb, daß ſie ihn nicht die totale Enttäuſchung erleben ließen! Ohne den

Briefen, welche die Zwiſchenräume zwiſchen Beſuchen in Dresden ausfüllen und

Wochenſchrift 1865, BandV. 30
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ziemlich umſtändlich über Müllers wiſſenſchaftliche Arbeiten berichten, im Einzelnen

folgen zu können, wollen wir wenigſtens noch erwähnen, daß Müller es war, der

Ampere bei Tieck einführte.

Hierauf folgen Wilhelm Müller, der Dichter der Müller- und Griechen

lieder, Freiherr v. Münch (Friedrich Halm), der über Plan und Abſicht ſeiner

Dramen „Griſeldis“, „Adept“, „Camoens“ ausführlich Rechenſchaft giebt, ein

Ungenannter. Beachtuug verdienen zunächſt die beiden Briefe Friedrich Nicolais,

des Schreibers wie des Inhalts halber. Tieck hatte ſie ausdrücklich für den Druck

vorbereitet Der erſte datirt aus der Zeit, in welcher Tieck die Muſäus'ſchen

„Straußfedern“ in Nicolais Verlage fortſetzte, lehnt die Aufnahme eines zweiten

Schauſpiels in den achten Band der Sammlung ab, welche ja doch „zu Erzäh

lungen und nicht zu theatraliſchen Stücken gewidmet“ ſei, und bringt dem Dich

ter behutſam bei, daß ſeine Art weder dem Herausgeber noch den Leſern der

„Straußfedern“ recht behage. „Es ſcheint aus einigen Ihrer letzten Schriften,

es macht Ihnen Vergnügen, ſich Sprüngen Ihrer Einbildungskraft ohne Plan

und Zuſammenhang zu überlaſſen. Das mag Sie vielleicht amüſiren, ich zweifle

aber, ob es Ihre Leſer amüſiren werde, die wahrlich nicht wiſſen, aus welchem

Standpunkte ſie anſehen ſollen, was ſie leſen.“ Die Anſpielungen auf Theater

anekdoten im „Geſtiefelten Kater“ ſeien „vielleicht" ſchon für Berliner Leſer,

„welche unbedeutende Theater- und Parterreanekdoten für armſelig halten“, nicht

intereſſant, was nun auswärtige dabei denken ſollten? Oft würden ſolche dunkle

Anſpielungen ganz falſch ausgelegt. „Sie haben“, heißt es weiter, „in dem anbei

zurückgehenden Stücke auf Gewiſſenszwang Königthum u. dgl. (!) angeſpielt.

Dies iſt meines Erachtens, jetziger Zeit, da wir Hoffnung haben einige Preß

freiheit zu erhalten, und es doch noch ſehr ungewiß iſt, ob wir ſie erhalten, gar

nicht paſſend; wenigſtens halte ich es für mich nicht paſſend“. (Der Brief iſt

im December 1797 geſchrieben, alſo unmittelbar nach dem Regierungsantritt

Friedrich Wilhelms III., welcher die ſtrengen Cenſurvorſchriften ſeines Vaters aller

dings milderte.) Auch über das Selbſtironiſiren macht Nicolai einige unſtreitig

verſtändige Bemerkungen. Dann kommt er noch einmal darauf zurück, daß Tieck

„von dem ercentriſchen Wege etwas ablaſſen“ möge, und hier kommt der ergötz

liche Ausſpruch vor: „Das Ereentriſche iſt im Grunde leichte Arbeit! Ich wüßte

nicht, wie viel ich alle Tage ſchreiben könnte, wenn ich alles hinſchreiben wollte,

was mir in den Kopf fäme! . . . Shakſpeare iſt nicht ercentriſch, ſondern wahre

menſchliche Natur meiſterhaft dargeſtellt; darum leben ſeine Stücke auch Jahr

hunderte, und das, was eigentlich etwa nach dem Geſchmacke ſeiner Zeit bloß wild

iſt, ſtirbt jetzt ſchon ſogar in England, wo man ſeine Stücke ändern muß, wenn

ſie ſollen aufgeführt werden. Unſere Ritterſtücke und Ritterromane, welche bloß

wild und excentriſch ſind, ohne hohe Natur getreu und lebhaft dargeſtellt, ſterben,

indem ſie geboren werden.“ Und gutmüthig ſchließt er: „Bin ich zu offenherzig

geweſen, ſo denken Sie, ein alter Radoteur hat es geſchrieben, der es gut meint
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und nicht verſteht. Und wenn Sie dies nach zehn Jahren noch denken, habe ich

gewiß Unrecht.“

Aus den Briefen Oehlenſchlägers heben wir den bezeichnenden Autoren

ſeufzer hervor: „Ihr ſpielt jetzt (1843) in Berlin Stücke im Geſchmack der Alt

Griechen und Alt-Engländer – das iſt hübſch von Euch. Vielleicht kommt die

Reihe auch an einen armen Mitlebenden. Schiller ſagt: Wie wir leben, unſer ſind

die Stunden – das iſt aber nicht immer wahr. Mitunter kommen erſt die

Stunden, wenn die letzte Stunde der Lebensuhr geſchlagen hat.“ – Unter den

vielen jungen Dichtern, welche dem Meiſter ihre Erſtlinge vorlegten und von ihm

Urtheil und Aufmunterung erbaten, erſcheint auch Robert Prutz. Die unbedingte

Verehrung für Tieck, welche der achtzehnjährige Student ausſpricht, hat wohl nicht

gar lange vorgehalten. Das erſte Schreiben bleibt aber bemerkenswerth wegen des

Ernſtes, mit welchem der junge Mann zwiſchen dem „Trieb zum Dichten“ und

dem „Beruf dazu“ unterſcheidet, und ſich bereit erklärt, dem „ſüßen Spiel“ mit

der Poeſie zu entſagen, wenn ſeine dichteriſchen Verſuche nach Tiecks Urtheil

„nichts Eigenthümliches beurkunden“, oder wenigſtens will er, wenn es ihm zu ſchwer

fallen ſollte, „alle ferneren Ergüſſe ſeiner Seele zu hemmen“, nie gegen Tiecks

Rath an Veröffentlichung ſeiner „Machwerke“ denken. Natürlich hat ihm Tieck

auf dieſen erſten Brief nicht geantwortet, vermuthlich aber auf einen zweiten,

welcher die Bitte wiederholt; denn ein dritter zeigt beide Männer ſchon in freund

ſchaftlichem und wiſſenſchaftlichem Verkehr, und –Prutz hat ja „dem ſüßen Spiel“

bis heute noch nicht entſagt. – Die Briefe Quandts, des Kunſthiſtorikers, ſind

ſo originell, daß man bedauert, ihrer ſo wenige zu finden. „Wer dem Volke nicht

ſchmeichelt, iſt jetzt der wahre Freimüthige“, bemerkt er gelegentlich ſchon 1843.

– Der däniſche Schriftſteller Knud Lyne Rahbek (geb. 1760, geſt. 1830) legt

das offenherzige Geſtändniß ab: „Wahr iſt es, wir mögen uns zu unſerer Zeit

wohl ein Bischen übergeſchätzt, wenigſtens übergelobt (ſagt man nicht ſo, könnte

man doch ſo ſagen! würde mein Schwager Oehlenſchläger hinzufügen) haben; wie

es denn nun wohl überhaupt eine etwas überhöfliche Zeit war.“ Aber in ſpäterer

Zeit ſei denn doch manchmal das Kind mit dem Bade verſchüttet worden. Wohl

zu merken, der Brief iſt 1823 geſchrieben! – Friedrich v. Rau mer hat ſeinen

Antheil an dem Tieckſchen Briefwechſel ſchon früher vollſtändig zurückerhalten;

dafür finden ſich ein paar intereſſante Schreiben ſeines Bruders Karl, des gegen

wärtig mehr durch ſeine „Geſchichte der Pädagogik“ als durch ſeine geognoſtiſchen

Arbeiten bekannten Profeſſors in Erlangen. Eine von ihm erzählte Anekdote iſt

allerdings, wie er ſagt, „ſcheußlich“, aber zu charakteriſtiſch für die wunderliche

Familie Schütz, als daß ſie nicht nacherzählt werden ſollte. Wir erinnern daran,

daß der Prof. Friedr. Karl Julius Schütz, Sohn des Gründers der „Jena'ſchen

Litteraturzeitung“ und Profeſſors der Poeſie und Beredſamkeit Chriſtian Gottfried

Schütz (des „Alten vom Berge“), 1811 die damals berühmte Schauſpielerin Hen

riette Schüler-Eunicke-Meyer-Hendel heiratete und mit ihr, in der Welt umher

ziehend, mimiſch-plaſtiſche Darſtellungen veranſtaltete, bei welchen er unter andern

Z0
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den Chriſtus und ſie die Magdalena vorſtellte. Nun die Geſchichte: „Als die alte

Schütz (die Frau Chriſtian Gottfrieds) im Sarge lag, kam die Hendel-Schütz zum

Alten und ſagte ihm, er ſolle doch die Leiche noch einmal ſehen. Sie hatte das

Todtengeſicht geſchminkt! Der Alte ſagte: Der Anblick verſetze ihn in ſeine Jugend

zurück. Bald darauf meldete der Todtengräber, er könne es vor Geſtank der ins

Gewölbe beigeſetzten Leiche nicht aushalten, und die Alte mußte nachträglich unter

die Erde wandern.“ – Der Componiſt Reichardt, Tiecks Schwager, äußert

im Jahre 1812: „Was Jämmerlicheres als unſer modernes deutſches Theater hat

es nie in der Welt gegeben. Ich kann mich auch gar nicht mehr entſchließen, es

zu ſehen, weder hier (Giebichenſtein bei Halle), wo die Weimar’ſche Truppe ſpielt,

noch in Berlin.“ Und damit erklärt er auch Tiecks Anſicht auszuſprechen. Im

Jahre 1812. in Weimar Goethe, in Berlin Iffland – das iſt doch tröſtlich für

das Theater der Gegenwart! Daran ſchließt ſich dann nicht unpaſſend, was Julie

Gley, jetzt Julie Rettich, ohne Datum, dem Inhalte nach 1832, aus Wien

ſchreibt: „Fauſt in Wien iſt gewiß merkwürdig und hat mir viel Freude gemacht,

die Entfernung Schreyvogels iſt um ſo trauriger, wenigſtens für mich. Man be

klagt ſich über ihn auf vielfache Weiſe – aber über welchen Theaterdirector be

klagt man ſich nicht? Mir hat er nur Gutes und Freundliches erwieſen, gegen

mich iſt er immer wahr, immer derſelbe geblieben, ich kann alſo ſeinen Abgang

nur bedauern. Wäre dies aber auch nicht der Fall, ſo könnte ich doch einer ſo

tiefen Kränkung nicht ohne Theilnahme zuſehen, die ein Mann erfährt, der dem

Theater neunzehn Jahre mit glühender Leidenſchaft vorgeſtanden hat, der alt und

kränklich, dabei ehrgeizig iſt, und den dieſe Beſeitigung gewiß bis auf den Tod

verwundet. Ich bin wüthend auf die, die ſich darüber freuen, denn ich dächte, bei

ſolchen Umſtänden könnte man auch ſeinem Feinde Mitleid nicht verſagen.“ Die

Briefſchreiberin hatte wohl Recht, die Kränkung hatte Schreyvogel bis auf den

Tod verwundet, und eben ſo ſehr Recht hat Holtei, wenn er bemerkt, daß der

jenige, dem dies Heldenſtück gelungen, als ſein Nachfolger wenig gethan habe,

„am Burgtheater gut zu machen, was er am Hingeopferten verſchuldet“.

Wir wollen hiemit abbrechen, da noch hinlänglich Material für einen weiteren

Artikel vorliegt. B. B

Histoire de Jules César.

(Tome I. Paris 1865.)

II.

Die Zeichnung der perſönlichen Erſcheinung Cäſars iſt in unſerem Werke

mit vieler Liebe entworfen. Aber ſo oft auch ausgezeichnete Analogieen mit der
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eigenen Vergangenheit den Verfaſſer dazu reizen mochten, und in ſtillheimlichen

Stunden der Rückblick auf die eigene ähnliche Entwicklung hingebend an ihnen

weilen mochte, ſo iſt mit großem Takte und echt hiſtoriſchem Sinne jede Bezie

hung auf die eigene Perſon vermieden worden. Nur in einzelnen Wendungen und

ſtreifenden Bemerkungen klingt für den ſchärfer Horchenden eine individuelle Stim

mung, ein perſönliches Fühlen hindurch. So, wenn der Verfaſſer Cäſars Mutter

charakteriſirt Wir fühlen es, hier ſtand dem Schreibenden das geliebte Bild ſeiner

Mutter und Jugendlenkerin Hortenſe vor der Seele und entlockte ſeiner Feder wärmere

Töne. „Aurelia, eine Frau von hohem Charakter und ſtrengen Sitten, trug weſent

lich dazu bei, durch eine weiſe und aufgeklärte Leitung ſeine glücklichen Anlagen

zu entwickeln, und bereitete ihn vor, ſich der Rolle würdig zu machen, die ihm

das Schickſal vorbehielt. Stets hat die erſte, von einer zärtlichen und tugendhaften

Mutter geleitete Erziehung auf unſere Zukunft ebenſoviel Einfluß, wie die treff

lichſten natürlichen Anlagen. Auch Cäſar erntete die Frucht einer ſolchen Erziehung.“

Mit vielleicht unbewußter und dann um ſo bezeichnenderer Theilnahme verweilt

der Autor auch bei der Genealogie ſeines Helden. „Durch ſeine Vorfahren, wie

durch ſeine Verbindungen hatte Cäſar den doppelten Zauber geerbt, welchen eine

alte Abkunft und eine neue Berühmtheit geben.“ Er hebt es hervor, „wie er ſeit

früher Jugend das Wort bewährte, daß Adel verpflichte, ſtatt denen nachzuahmen,

deren Handlungsweiſe glauben ließ, daß Adel entbinde“.

Im Gegenſatze gegen eine neuere Annahme Th. Mommſens wird die gewöhn

liche Chronologie, welche Cäſars Geburt in das Jahr 654 (100) ſetzt, feſtgehal

ten und vertheidigt. Der ungewöhnlich begabte Jüngling genoß einer ſorgfältigen

Ausbildung in dem italiſch-helleniſchen Culturkreiſe, welcher die geiſtige Lebens

atmoſphäre der ariſtokratiſchen Jugend im damaligen Rom umſchloß. Schon früh

verſuchte er ſeiner regen Geiſtesthätigkeit einen litterariſchen Ausdruck zu geben

und es entſtanden poetiſche Jugendſünden, als erſtes wenig verſprechendes Stadium

eines von Ruhm überſtrömenden Daſeins. Denn ſeine ſchon von einer ausgezeich

neten kritiſchen Stimme des Alterthums als ſehr ſchwach bezeichneten Verſe müſſen

auch wir, darf man von der erhaltenen Probe auf die übrigen ſchließen, als ſehr

dürr und nüchtern bezeichnen, obgleich ſie nach unſerem Werke „von Geſchmack

zeugen“. Eine zart organiſirte, ſinnlich erregbare Natur voll Hang zum Genuſſe,

von eitlem, ſtutzerhaftem Ausſehen, täuſchte der frühreife Held alle bis auf Einen

über die ungeheuren Kräfte, die in ſeinem Innern ſich ſtill erhoben. Denn „er

vereinigte in Wahrheit die Feinheit von Formen die gewinnen“ und, ſagen wir

auch gleich, täuſchen, „mit der Energie eines Charakters, der gebietet“.

Seine kühne Heirat mit der Tochter des geächteten Demokratenconſuls L. Corne

lius Cinna lenkte zuerſt die Aufmerkſamkeit auf den Jüngling mit dem loſen

Gürtel und erweckte den zornigen Argwohn des Dictators Sulla, der in einer

ſolchen parteiabtrünnigen Ehe eines hervorragenden Sprößlings der Ariſtokratie

eine perſönliche Geringſchätzung ſeines allmächtigen Haſſes gegen die proſcri

birte Partei der Marianer erblickte. War es treue Gattenliebe oder trotziger
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Jugendmuth, genug, der feſte Widerſtand, den er dem Anſinnen Sullas, Cornelia

zu verſtoßen, leiſtete, ſtürzte ihn in die Gefahr, das Opfer eines ſullaniſchen Bravo

zu werden, und nur ausgeſuchter und thätiger Verwendung hatte er eine Begna

digung zu danken, die Sulla ungern ertheilte, denn, wie er ſagte, in dieſem

Jüngling ſtecke mehr als ein Marius.

In ſolcher Situation hatte der Aufenthalt in Rom wenig Anheimelndes für

Cäſar, „er wollte nicht kalter Zuſchauer der blutigen Herrſchaft des Sulla ſein“ und .

ging deßhalb nach Aſien. Sein Umgang mit dem König Nikomedes von Bithynien

hat ſeinem Rufe dauernden Schaden gebracht; aber der Verfaſſer ſchließt ſich in

dieſer heiklen Frage jenen Stimmen an, welche in den conſtanten daher entſprun

genen Anklagen nur Verleumdung der Parteien und Gift der politiſch auf das

äußerſte gereizten Coterien Roms ſehen. In dieſen erſten aſiatiſchen Aufenthalt

fällt auch Cäſars erſte Waffenthat. Für die Rettung eines Bürgers bei der Be

lagerung von Mytilene ſchmückte ihn ſein Feldherr mit der einfachen aber erheben

den Zierde der Bürgerkrone.

Nach Sulla's Tode kehrte Cäſar ſogleich nach Rom zurück, blieb jedoch den

politiſchen Bewegungen, die an dem Scheiterhaufen des Erdictators ſich entzün

deten, völlig fremd. Dafür errang er auf einem anderen Gebiete makelloſe, un

vergängliche Lorbeeren. Zum Tirocinium eines werdenden Staatsmannes gehörte

es in dieſer Periode, an den Proceßkriegen Antheil zu nehmen, in welchen die

vornehme Jugend ihr Rednertalent übte, und ihrem leidenſchaftlichen Ungeſtüm

zum lauten Ausbruch verhalf. Auch Cäſar trat 677 mit heftigen Anklagereden

gegen mächtige Räuber der Provinzen auf und gleich ſeine maiden-speech im

Proceſſe gegen Dolabella gewann ihm die Bewunderung Aller und die Geltung

als eines der erſten Redner.

Noch einmal jedoch zog es ihn aus dem hauptſtädtiſchen Treiben in die Welt

hinaus. Seiner urſprünglichen, naturfriſch quellenden Beredſamkeit einen kunſt

mäßigen Schliff zu verleihen, wollte er nach Rhodus, der erſten rhetoriſchen Aka

demie Griechenlands, dem Lehrſitze des gefeierten Molon. Auf der winterlichen

Ueberfahrt dahin fiel er in die Gewalt der Seeräuber, welche zur Schmach der

römiſchen Regierung die See beherrſchten. Der plutarchiſchen Anekdote von Cäſars

Verweilen in dieſer Haft wird von dem Verfaſſer ein zu ernſter Anſtrich

gegeben. Noch mehr als in jener Seeräubergeſellſchaft zeigte ſich ſein tollkühner

Jugendmuth, die echt heldenhafte Gefahr- und Wageluſt auf der Rückreiſe, als er

auf einem vierruderigen Kahne das adriatiſche Meer durchfuhr, in doppelter Ge

fahr vor dem ruheloſen Elemente und deſſen allgegenwärtigen kühnen Piraten.

Die römiſche Welt ſtand überall in Waffen, aber Cäſar blieb unthätig „weil

nur Parteigänger des Sulla an der Spitze der Heere ſtanden. In Spanien

Metellus und Pompejus, der erſtere Schwager des Dictators, der zweite ehemals

ſein beſter Hauptmann; in Italien Craſſus, ein Feind Cäſars, ebenfalls der Partei

des Sulla ergeben; in Aſien Lucullus, ein Freund des Dictators, der ihm ſeine

Memoiren gewidmet hatte. So fand Cäſar überall entweder eine Sache, die er
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nicht vertheidigen, oder einen Feldherrn, unter dem er nicht dienen mochte. In

Spanien zwar vertrat Sertorius die Partei, der er ſich am liebſten angeſchloſſen

hätte; aber vor Bürgerkriegen hatte Cäſar Abſcheu. Wenngleich er ſeinen Ueber

zeugungen treu blieb, ſo ſcheint er doch in den erſten Jahren ſeiner Laufbahn mit

Sorgfalt vermieden zu haben, zwiſchen ſich und ſeinen Gegnern jene unüberſteig

liche Schranke aufzurichten, die ſtets, wenn einmal Blut gefloſſen, die Kinder

desſelben Vaterlandes trennt. Es lag ihm am Herzen, ſeiner erhabenen Beſtim

mung eine von aller Gewaltthat reine Vergangenheit zu bewahren, um künftig,

ſtatt der Mann einer Partei zu ſein, alle guten Bürger um ſich vereinigen zu

können.“

In dieſer pſychologiſchen Motivirung von Cäſars damaliger politiſcher Pauſe

iſt nun freilich ein panegyriſcher Zug nicht zu verkennen, und in der Annahme,

daß der Plan zum Grunde lag, einſt alle „guten Bürger“ um ſich vereinigen zu

können, wird ſogar ſehr bedeutend Front gemacht gegenüber ſpäteren Aeußerungen,

welche es entſchieden verneinen, daß ihm vor ſeinem Bruche mit Pompejus eine

Abſicht auf die Republik inne wohnte.

Die acht Jahre von 684 bis 692 ſind die Glanzzeit von Gäſars künftigem

Gegner Cn. Pompejus. Sein Stern ſtieg immer höher, über einem Throne allein

ſchien er ſtille ſtehen zu können. Das gabiniſche und das maniliſche Geſetz mit

ihren außerordentlichen Vollmachten überlieferten ihm eine Ausnahmsgewalt, voll

des gefährlichſten und verlockendſten Beiſpiels, der Ruhm der Beſiegung der See

räuber und des großen Mithridates, ſein königliches Walten in Aſien umgaben

ihn mit jenem der Alleinherrſchaft nöthigen Nimbus und Strahlenſcheine. In

dieſer für das Geſammtreich ſo glänzenden, für das ſenatoriſche Regiment ſo ſchimpf

lichen und drückenden Periode machte Cäſar ſeine vom Herkommen und Geſetze

geforderte Aemtercarriere durch und erregte in Mitte der großen Schatten, die

auf alle gemeinſam von Aſien her fielen, nur in minderem Grade die Aufmerkſam

keit. Als Quäſtor reizte er die Sullaner durch die Demonſtration, das verpönte Bild

des Marius in dem Leichenpompe ſeiner Tante Julia einhertragen zu laſſen. Durch

die Unterſtützung, welche er gabiniſchen und maniliſchen Vorſchlägen zu Theil

werden ließ, kränkte er die Ariſtokratie, deren politiſcher Gegner er von Anfang

geweſen. Als euruliſcher Aedil erregte er großes Aufſehen durch die verſchwenderiſche

Pracht von Bauten und Spielen deren Aufwande die immens wachſende Zahl

ſeiner Schulden keinen Abbruch that. Seine Erwählung zum Pontifex marimus

gegenüber der Candidatur von Catulus, der erlauchteſten Perſönlichkeit der Ariſto

kratie, zeigte ſeinen hochgeſtiegenen Einfluß auf das Volk und die Wahlbezirke,

wie ſeine Virtuoſität in der obligaten Beſtechungskunſt. Während der Verſchwörung

Catilina's hielt er eine kluge Neutralität, die ihn vor heftigen Anklagen und

Drohungen jedoch nicht ſchützte. Dieſe Verſchwörung erfährt eine mildere Beur

theilung, als ihr häufig zu Theil wird. „Zu jeglicher Gewaltthat bereit, träumte

Catilina inmitten ſeiner Orgien vom Sturz der Oligarchie; doch darf man

zweifeln, daß er Alles mit Feuer und Schwert zu vertilgen beabſichtigte, wie
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Cicero behauptet und die meiſten Geſchichtſchreiber ihm nacherzählt haben. Mit

hoher Einſicht begabt und von ſeltener Thatkraft, konnte Catilina kaum auf etwas

ſo unſinniges wie Mord und Brand ausgehen. Daß Catilina ein verderbter und

grauſamer Menſch von der Art des Marius und Sulla war, iſt glaublich; daß

er durch Gewaltthat zur Herrſchaft gelangen wollte, iſt gewiß; daß er aber für

ſeine Sache ſo viele gewichtige Perſönlichkeiten gewonnen, daß er ſie begeiſtert,

daß er die Völker Italiens ſo tief aufgeregt hätte, ohne eine große und hoch

herzige Idee zu verkündigen, das iſt es, was man als unwahrſcheinlich bezeichnen

muß.“ Man weiß, wie die Verſchwörung durch den Unverſtand einiger Anhänger

völlig mißlang. Cäſar bezeugte nun ſeine Milde oder ſeinen Antheil an der Sache

der Conſpirirten durch eine im Senate gehaltene Rede voll Mäßigkeit und Be

ſonnenheit, welche aber die geſetzwidrige Tödtung der verhafteten Häupter nicht

verhindern konnte. Cäſars Reden wurden bis dahin immer bewundert, errangen

aber ſelten Siege.

In dem Jahre von Cäſars Prätur (692) fanden bei geringfügigen Anläſſen

ſtürmiſche Scenen und Tumulte in Rom ſtatt, an denen auch der mehr ſeines

politiſchen Ernſtes als ſeines ſtaatsmänniſchen Scharfblicks und Taktes wegen be

rühmte Cato weſentlichen Antheil nahm. Aber Cäſar „hielt ſich in den geſetzlichen

Schranken und nöthigte den Senat, ſie zu überſchreiten.“ Wenn wir bei allen

dieſen Anläſſen Cäſar auf das emſigſte bemüht finden, die Volksgunſt zu erwecken,

zu feſtigen und zu mehren, ſo daß er mit dieſer furchtbaren und ihm gefügigen

Waffe einen durchaus nicht ungleichen Kampf mit der geſammten Ariſtokratie

kämpfte, ſo erſcheint dieſe Zeit allſeitiger Parteinahme und Verwirrung dem Ver

faſſer als ein paſſender Anknüpfungspunkt, um auch ſeine galanten Verhältniſſe zu

berühren. Sie gehörten ſelbſt in der ſittenloſen Umgebung Cäſars nicht zu den

am wenigſten ſcandalöſen Aber unſer Werk verläugnet auch hier das milde Weſen

ſeines Urtheils nicht, und keine zu dunklen Schatten fallen auf das Andenken

jener Reminiscenzen aus der alten Chronique scandaleuse. „Nicht zufrieden

damit, die Volksgunſt für ſich zu gewinnen, erwarb ſich Cäſar auch die Zunei

gung der erſten Frauen Roms; und trotz ſeiner ausgeſprochenen Leidenſchaft für

die Frauen kann man doch in der Wahl ſeiner Geliebten unmöglich eine politiſche

Abſicht verkennen, da dieſe alle durch verſchiedene Bande gerade mit den Männern

zuſammenhingen, die damals eine wichtige Rolle ſpielten oder zu ſpielen berufen

waren. Er hat vertraute Verhältniſſe gehabt mit Tertulla, der Frau des Craſſus,

mit Mucia, der Gattin des Pompejus, mit Lollia der Tochter des Aulus Gabi

nius, der im Jahre 696 Conſul war, mit Poſtumia, der Frau des Servius

Sulpicius, der im Jahre 703 zum Conſulat gelangte und durch ihren Einfluß

in die Partei des Cäſar hineingezogen wurde“ u. ſ. w. Wir geben zu bedenken,

ob der Charakter Cäſars dadurch gewinnt, daß in ſeinen Händen die Liebe ein

politiſcher Fallſtrick wird, ob wir nicht einen Don Juan einem Sejanus vor

ziehen.

Inzwiſchen hatte Pompejus ſeine große, aber unſchwere Aufgabe im Oſten



– 473 –

gelöst und alles war geſpannt und ängſtlich auf ſeine gefahrdrohende Ankunft.

Wenn er befahl, ſo mußte der Staat gehorchen, eine Dictatur ſchien unvermeid

lich, und wie ſtand es dann um Cäſars große Zukunft? Aber Pompejus, der

Mann der Ausnahmsſtellungen, war eitel, aber nicht groß; er dürſtete nach den

Privilegien und Ehren beſonderer Auszeichnung und hielt ſich für loyal, wenn er

zu unklar war einzuſehen, daß ſeine Prärogativen die Gleichheit, das Fundament

eines republicaniſchen Staates, zerſtörten. Er entließ die aſiatiſchen Legionen, auf

welche geſtützt, Sulla die Dictatur an ſich genommen hatte, und quälte ſich bald

darauf in Unmuth über eine unbequeme und ſchimpfliche Nichtigkeit, in die der

gehäſſige Senat und das laue Volk ihn verſetzten. Der mächtige und gefeierte

General, der ſo unbeholfen und linkiſch im Frieden und auf dem Forum ſich be

nahm, der zu ſtolz ſchien, bei der Menge zu bitten, und nach ihrer Gunſt dennoch

lechzte, bedurfte einer Ergänzung, eines Mannes von gewandter Rede, eines

populären Namens, eines geſchmeidigen Diplomaten, eines keck entſchiedenen poli

tiſchen Provocateurs. Dieſe verſchiedenen Gaben vereinigte nur Cäſar, und nun

war der Tag für dieſen angebrochen, für denſelben Cäſar, den Pompejus vor

wenig Jahren noch für einen geckenhaften, ökonomiſch zu Grunde gerichteten Roue

halten mochte, er, welcher der Große hieß, ſeitdem der Bart ihm flaumte. Cäſar

war aus dem jenſeitigen Spanien, ſeiner prätoriſchen Provinz, zurückgekommen,

hatte dort als Feldherr einen bedeutenden Namen erworben, der „weichliche“

Mann hatte im rauhen Lager einen gerechten Anſpruch auf einen Triumph gewonnen

und jetzt konnten ihm die conſulariſchen Ehren kaum entgehen. Geſtützt überdies

auf des goldreichen Craſſus einflußreiche und feſte Freundſchaft war Cäſar Herr

der Situation, Pompejus ein Client, der durch ihn aus einer peinlichen Stellung

herauszukommen hoffte.

Jener berühmte „Dreibund“ zwiſchen dem Schwerte, dem Geiſte und dem

Golde wurde geſchloſſen; er war der Anfang vom Ende des Freiſtaats, ſein

Untergang war unausbleiblich, ſeit er ſchwächer geworden war als drei ſeiner Bürger.

Man würde bedeutende Mühe haben, Pompejus und Craſſus hievon mit viel

Schimmer des Patriotismus zu umkleiden; bei Cäſar, dem Haupte der dreiköpfigen

Hydra, wie man das Triumvirat nannte, hat man es nicht unglücklich verſucht.

Hören wir unſern Verfaſſer der ſich dieſem Beſtreben anſchließt. „Gewiß waren

Pompejus und Craſſus nicht unempfänglich für ein Bündniß, das ihrer Liebe zur

Herrſchaft und zum Reichthum Vorſchub leiſtete; aber dem Cäſar muß man eine

höhere Triebfeder zutrauen, die Begeiſterung eines wahren Patriotismus bei ihm

vorausſetzen.“ Ja nun erſcheint das Triumvirat ſogar als eine Rettung der in ſich

zerfallenen, anarchiſchen Geſellſchaft, denn „ohne die Einrichtungen umzuſtürzen,

denen die Republik fünf glorreiche Jahrhunderte verdankt, ſollte ſie durch die

innige Verbindung der beſten Bürger eine ſittliche (?) Macht im Staate gründen,

welche die Leidenſchaften beherrſchte, die Geſetze mäßigte, der Gewalt mehr Beſtän

digkeit gäbe, die Wahlen leitete, die Bevollmächtigten des Volkes in ihrer Pflicht

erhielte, und die beiden ernſteſten Gefahren des Augenblicks, die Selbſtſucht der
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Großen und die Aufwallung der Maſſe beſchwöre.“ Man wird ſolcher Optimiſtik

gewiß nur mit großer Reſerve beipflichten können.

Das Conſulat Cäſars iſt der letzte und anziehendſte Abſchnitt der bisher er

ſchienenen Partie des Werkes. Er zeigt Cäſar in einem großen Kampfe mit der

auf das äußerſte zum Zorn gereizten Nobilität, in welchem er alle Waffen gebraucht,

welche die Revolutionstaktik von den Gracchen her einem verwegenen demokratiſchen

Parteihaupte zur Verfügung ſtellte. Mit unerſchütterlicher Thatkraft vollführte er

hiebei die Paktirungen des geheimen Bundes. Diente er dabei dieſem und ſeiner

Partei, ſo diente er dabei auch häufig dem Staate, wie durch die Ackergeſetze,

welche eine mehrhundertjährige, mit Blutvergießen bezeichnete Frage zu einer billigen,

entſcheidenden Löſung brachten, durch die ſich daran ſchließende umfaſſende Coloni

ſirung, durch die Anordnungen zum Wohle der mißhandelten Provinzen u. ſ. w.

Die Juliſchen Geſetze in ihren heilbringenden Folgen rechtfertigen das hohe Lob

das unſer Biograph Cäſar ſpendet. Nach ihm iſt Cäſars „alleiniger Beweggrund

während ſeines erſten Conſulates: das öffentliche Wohl. Seine Anordnungen, die

manche Geſchichtſchreiber angeſchuldigt haben als auf den Umſturz ausgehend und

von maßloſem Ehrgeiz eingegeben, waren, wie eine aufmerkſame Prüfung lehrt,

nur das Ergebniß einer weiſen Politik und die Ausführung eines wohlbekannten

Programmes, welches früher von den Gracchen verkündigt worden war. Glücklicher

als ſie jedoch, hatte er durchgeführt, was die Gracchen zu verwirklichen nicht mächtig

genug waren.“

Klug und geſchickt wußte Cäſar mit Hülfe der Volksmaſchine ſein Procon

ſulat an Gegenden zu knüpfen, die ihm die innigſte Verbindung mit der Haupt

ſtadt erleichterten, die einer großen coloniſirenden Thätigkeit Spielraum verhießen,

in denen ein wahrſcheinlicher Conflict mit den Barbaren eine ruhmvolle Erweite

rung römiſchen Gebietes in Ausſicht ſtellte. Aber es iſt überaus gewagt zu ſagen,

daß Cäſar die abſolute Macht im Auge hatte, als er Galliens Statthalterſchaft

an ſich brachte; er mochte immerhin das Scepter wünſchen, wußte er darum, wie

viele Stufen er noch zum Throne habe? Ja, man darf viel ſicherer behaupten,

daß er ſeines weitblickenden Genies ungeachtet dennoch im Entfernten nicht ahnte,

welche unendliche Culturbewegung ſeinen kriegeriſchen Bahnen folgen werde, auf

denen er, wie er in Hiſpanien gethan, nun auch im Lande der Gallier Roms

Adler am atlantiſchen Meere aufpflanzte und mit ihnen Roms Sprache und

Cultur in den Norden trug. Wir ſtimmen darum völlig mit unſerem neueſten

Biographen Cäſars überein, wenn er ſich äußert: „Als Cäſar nach Gallien ging,

konnte er eben ſo wenig daran denken über Rom zu herrſchen, wie der General

Bonaparte, als er 1796 nach Italien zog, das Kaiſerreich träumen konnte. War

es denn für Cäſar möglich vorauszuſehen, daß er während eines zehnjährigen Ver

weilens in Gallien fortwährend das Glück an ſeine Ferſen feſſeln würde und daß

nach einem ſo langen Zeitraume die Gemüther in Rom ſeinen Plänen noch gün

ſtig ſein würden? Konnte er errathen, daß der Tod ſeiner Tochter die Bande, die

ihn mit Pompejus verknüpften, zerreißen würde? Daß Craſſus, ſtatt aus dem
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Orient triumphirend heimzukehren, von den Parthern beſiegt und getödet werden

würde? Daß der Mord des Clodius ganz Italien zerrütten würde? Daß epd

lich die Anarchie, die er durch das Triumvirat erſticken wollte, die Urſache ſeiner

Erhebung werden würde? Sicherlich hatte Cäſar Glauben an ſeine Beſtimmung

und Vertrauen auf ſein Genie; aber der Glaube iſt ein Inſtinct und keine Berech

nung, und das Genie ahnt wohl die Zukunft, aber ohne ihren geheimnißvollen

Gang zu errathen.“

Mit dieſen Worten endet zugleich der vorliegende Band. In raſcher Skizzi

rung haben wir die Hamptumriſſe des reichen Inhalts wiedergegeben und durch

Aushebung charakteriſtiſcher Stellen die Auffaſſung des Biographen bezeichnet.

Durchaus hat ſich ſein Werk auf gründlicher Quellenlectüre und Herbeiziehung

eines reichen gelehrten Materials beruhend erwieſen; viel Stoff zu Controverſen

bieten manche Einzelheiten und einige der gelehrten Noten. Der Standpunkt iſt

überall deutlich erkennbar, aber bei aller warmen Vorliebe für den Helden blieb

das Bild der Thatſachen rein und ungetrübt. Die Sprache iſt einfacher und ruhi

ger als ſonſt in franzöſiſchen Geſchichtswerken, der Styl ohne blendende Farben

und Lichter anziehend, durch einen reichen Fluß von Sentenzen.

(E. Roesl c r.

Die Dante-Feier.

Florenz, 3. April.

Die zur Leitung des Dante-Feſtes ernannte Commiſſion hat nun endlich das

Programm feſtgeſtellt. Ich will es Ihnen ſeinem ganzen Inhalte nach reproduciren

und einige erläuternde Bemerkungen dazwiſchen ſtreuen. Der wichtigſte Feſtplatz iſt

der nach ſeiner Kirche Santa Croce genannte, wo das vom Florentiner Bildhauer

Errico Pazzi angefertigte Dante-Monument, eine koloſſale Statue des Dichters,

enthüllt werden wird. Schade, daß Pazzi die Statue bis zum Enthüllungsfeſt

nicht wird vollenden können. Der Termin war in der That zu kurz für dieſe Ar

beit und – irgend ein ſtörendes Etwas muß es bei allen italieniſchen Feſten

geben. Man will die ungläubige Welt mit ſchlagenden Beweiſen nationaler Lebens

fähigkeit überraſchen, ohne Verzug, je ſchneller deſto beſſer. So kam und kommt

es zu Ueberſtürzungen aller Art, etwa zu einer großen Flottenrevue mit ſechszehn

Schiffen, zur Eröffnung von Eiſenbahnen, die ſchon bei der erſten Probefahrt die

ſüße Gewohnheit des Lebens ernſtlich in Gefahr ſetzen, zur Enthüllung von

Standbildern, denen noch die Füße fehlen, und zu ähnlichen naiven und komiſchen

Kundgebungen der Eile, mit der man ſich national zu rehabilitiren bemüht iſt.

Dante's unvollendetes Standbild wird alſo inmitten der Piazza Santa Croce
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enthüllt werden, ein herrlicher Platz, auf dem es auch an nüchternen gemeinen

Tagen viel Schönes zu ſehen giebt. Wir ſehen Santa Croce, von Arnolfo Lapo

im Jahre 1294 gegründet, das erſte Beiſpiel der Gothik in Florenz; wir ſehen

die höchſt effectvolle Facade des Palazzo del Borgo, über und über mit Malereien

von Giovanni da San Giovanni bedeckt. Wir ſehen andere Gebäude aus der

ſpäteren Renaiſſanceperiode mit den erwähnten ein harmoniſches Bild liefern, eine

alterthümliche Scenerie, die am genannten Feſttag durch paſſende Ausſchmückung

gewinnen muß. In der That werden dem Programme zufolge die Facaden der

Kirche und der das Parallelogramm des Platzes begrenzenden Baulichkeiten mit

Blumen und Lorbeerfeſtons, mit Trophäen, Decorationsmalereien und Epigraphen,

die auf das Leben und Streben Dante's Bezug nehmen, reichlich geſchmückt werden.

Ebenſo die Häuſer, in welchen die vornehmſten und tüchtigſten florentiniſchen

Bürger das Licht der Welt erblickt und gelebt und gewirkt hatten. Das Geburts

haus war in jenen Zeiten oft genug auch das Sterbehaus des Bürgers, denn da

mals gab es noch nicht jenes unſtete Wandern von Haus zu Haus, wie ſpäter und

heute. Auch ſoll die ganze Strecke, die der Feſtzug paſſiren wird, mit Ehrenſäulen,

Standbildern und Trophäen zu Ehren der in irgend einem Gebiete der Kunſt

und Wiſſenſchaft groß gewordenen Männer der Nation decorirt werden. Das

Schauſpiel muß im Falle einer glücklichen Ausführung der erwähnten Details an

ziehend werden, da, wie geſagt, ſchon die Anlage der Stadt ſelbſt vortreffliches

Feſtmateriale bietet. Unter den Paläſten ſind wahre Prachtwerke der frühen und

ſpäteren Renaiſſanceperioden und mitunter Gebäude aus der Grenzepoche der ro

maniſchen und gothiſchen Baukunſt, ſomit jener Epoche, in der Dante geboren

ward. Dieſe und ſpätere Bauten mahnen zur Stunde noch an das kriegeriſche

Gepräge jener Zeiten. Alles iſt zur Vertheidigung angethan, von den Thoren und

den hoch über der Straße angebrachten Fenſtern der erſten Stockwerke bis zu den

auf Conſolen ausgekragten mit Zinnen gekrönten Hauptgeſimſen. Noch heute ſieht

man die alten Wappenſchilder, noch heute die Metallringe und Hülſen, die zur

Aufnahme von Fackeln und Fahnen dienten und nur den um das Wohl der Com

mune verdienten Männern als Auszeichnung zuerkannt wurden. Alle dieſe Dinge

werden bei Gelegenheit des Dante-Feſtes im Geiſte ihrer alten Beſtimmung deco

rirt und verwendet werden. Der Porticus der Ufficien, der Palazzo dei Signori,

die Loggia dei Lanzi, Baulichkeiten, die an und für ſich ſchon den großartigſten

monumentalen Eindruck machen, werden entſprechend ausgeſchmückt werden. Nun,

wir werden alles ſehen und darüber berichten. Das Programm zählt die Geſell

ſchaften auf, die ſich an dem Feſtzuge betheiligen werden. Jede davon wird ihre

Banner und Abzeichen haben, das verſteht ſich von ſelbſt. Der Feſtzug wird unter

rauſchender Muſik von der Piazza Santo Spirito den Weg über Ponte Caraja,

Piazza del Duomo, Via del Palagio u. ſ. f. nach dem Feſtplatz Santa Croce

nehmen, wo das Standbild Dantes enthüllt wird. Das Programm verſpricht eine

kurze Rede, was wir in Erinnerung an ähnliche treulos gebrochene Verſprechen

in Zweifel ſetzen. Die „Parlantina“ iſt ein allzu ſehr feſtgewurzeltes Landesübel.
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Der erſte Feſttag (14. Mai) wird mit einer Illumination der Stadt, mit Auf

führung von Sing- und Inſtrumentalchören auf öffentlichen Plätzen u. ſ. f. be

ſchloſſen werden. Am zweiten Tage: litterariſche und muſikaliſche Akademien in

bis zur Stunde noch nicht endgültig gewählten Räumen. Am dritten Tage: öffent

liche Volksbeluſtigungen. Außerdem Inauguration der Dante-Ausſtellung und der

Expoſition von Alterthümern im Palazzo Pretorio. Eröffnung der Kunſt- und

Blumenausſtellung. Eröffnung der Galerie Buonarotti. Außerordentliche Verſamm

lung der Accademia della Crusca u. ſ. w. Das mehr detaillirte Programm wird

einige Tage vor dem Anbruch des Feſttages ausgegeben werden.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Napoleoniſche Ideen vom Prinzen Napoleon Louis Buonaparte. Ins Deutſche

übertragen von Dr. Arnold Hirſch. Wien 1865, K. Czermak.

V. Seit der Wahl des Prinzen Louis Napoleon zum Präſidenten der Republik

iſt häufig an ſeine Schriften und vorzüglich an das kleine Werk erinnert worden, welches

der Landung bei Boulogne vorausging und welches nach dem Ausdruck eines franzö

ſiſchen Kritikers „durch und durch nach militäriſcher Autokratie riecht und ein Gemiſch

von liberalen Grundſätzen und Prätorianerherrſchaft enthält“. In allen den Glaubens

bekenntniſſen und Programmen, welche der Prätendent in die Welt geſandt hat, lebt der

ſelbe Gedanke; während aber die Sache ſich praktiſch etwas anders gemacht hat, als ſie

in den in Ham verfaßten „Fragments historiques“ (welche deutlich genug dem Ver

faſſer für Frankreich die Miſſion zuſchrieben, welche Wilhelm von Oranien in England

ausführte) und die „Extinction du paupérisme“ in Ausſicht geſtellt war, ſind die

oben ſo treffend charakteriſirten Idées Napoléoniennes in der That ſeine Richtſchnur -

geblieben, und die Vorrede zum „Leben Cäſars“ iſt im Grunde nur ein Auszug aus

dieſer Schrift, welche Napoleon I. den Moſes, Mohammed, Cäſar und Karl den Großen

Frankreichs in einer Perſon nennt. Auffallender Weiſe ſollen die „Ideen“ bisher nie

vollſtändig ins Deutſche überſetzt worden ſein. (Die „Hiſtoriſchen Fragmente“ erſchienen

1862 in einer guten Ueberſetzung bei Springer in Berlin.) In dieſem Falle wäre aller

dings durch die Arbeit des Dr. Hirſch, zu welcher er noch durch die Hand Mocquards

die kaiſerliche Autoriſation empfing, eine Lücke ausgefüllt. Die Uebertragung iſt fließend,

die Ausſtattung der Schrift glänzend.

Beitzke, Heinrich, Dr.: Geſchichte des Jahres 1815. 1. Bd. Berlin 1865.

Dr. R. Der Herr Verfaſſer, königlich preußiſcher Major außer Dienſten, bekannt

durch ſeine „Geſchichte der Freiheitskriege“ und „Geſchichte des ruſſiſchen Feldzuges von

1812, hat offenbar mit dem vorliegenden Werke ein ihm fremdes Gebiet betreten –

das Gebiet politiſcher Geſchichte. Wenn kriegswiſſenſchaftliche Bildung ihn zur Bearbei

tung der früher genannten Werke vorzüglich geeignet machten, ſo iſt dies hier durchaus

nicht der Fall. Nicht eine actenmäßige Geſchichte des Jahres 1815 liefert der Verfaſſer,
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- ja er bekennt ſelbſt, daß er ſolche nicht verſucht – ſondern ein Bild der Situation,

eine Erzählung der Ereigniſſe im Jahre 1815. Demgemäß ſind auch die Quellen,

welche er ſeiner Darſtellung zu Grunde legt, von zweifelhaftem Werthe und iſt vor allem

zu bedauern, daß außer deutſchen Zeitungen es nur franzöſiſche Werke ſind, welche Beitzke

gewählt. So iſt bekanntlich Capefigue nur mit großer Vorſicht zu benützen. Gehen wir

auf den Inhalt des 412 Seiten ſtarken Bandes ein, ſo müſſen wir den Verfaſſer ge

radezu falſcher Auffaſſnng zeihen und auch die Ausfälle auf Oeſterreich dürfen nicht ohne

Zurückweifung hingenommen werden; z. B. Phraſen wie „Oeſterreich hatte überhaupt

nur einen Cabinetskrieg geführt“ (S. 14), oder „wenn die deutſche Kaiſerkrone an

Oeſterreich kam, ſo war zu fürchten, daß, da dieſes größtentheils ſlaviſch iſt nnd den

Schwerpunkt in Ungarn hat, . . .“ (S. 18). Herr Beitzke kennt wohl Oeſterreichs

Anſtrengungen für Deutſchland bis Auſterlitz. Haben etwa die Preußen alle Schlachten

allein geſchlagen? Waren die Preußen, wenn er von 1814 auch uns zu ſprechen ge

ſtattet, bei Brienne, la Rothiere, Bar ſur Aube, Montereau, Craonne, Arcis? S. 25

heißt es wörtlich: „Ohne Zweifel werden die Truppen von Oeſterreich, Baiern, Würt

temberg, Baden c. feſtlich empfangen worden ſein.“ Beitzke ſpricht wahrlich von dieſen

Ländern, als ob ſie ihm bloß vom Hörenſagen bekannt wären. Lag nicht die Verpflich

tung nahe, auch außerpreußiſches Deutſchland zu berückſichtigen?

Es ſcheint, daß der Einzug in Prenzlau dem Verfaſſer wichtiger erſchien. Bei

ſolchem Vorgange kann derſelbe ſich nicht dem Glauben hingeben, auch nur im entfern

teſten deutſche Geſchichte geſchrieben zu haben. Die Darſtellung des folgenden Capitels,

welches an die mehr als 50 Seiten lange Einleitung geknüpft iſt, empfiehlt ſich beſon

ders. Hingegen iſt der Cultus mit Napoleon in den folgenden Theilen geradezu wider

lich. Wenn Beitzke ſagt, in Napoleon ſei der dritte Stand beſiegt worden, wenn er in

der elegiſchen „Betrachtung“ (S. 239) es beklagt, daß ſich der Zorn gegen den Mann

wendete, welcher Europa doch nur Greuel des Krieges beſchieden hatte, ſo hat der Ver

faſſer jedenfalls den Cäſarismus nicht recht begriffen. Ja Beitzke macht den Franzoſen

ſelbſt ein Verbrechen daraus, Napoleon verlaſſen zu haben. Der Fortſchrittsmann Beitzke

findet es nicht „ſtaatsklug“, daß die Franzoſen ſo ungeſtüm eine Verfaſſung verlangten.

Wenn Capefigue meint, Napoleon und ein freies Frankreich waren unmöglich, findet

Beitzke dies zu weitgehend. Die Franzoſen hatten zweiundzwanzig traurige Kriegsjahre

durchgelitten, ſie hatten das Recht, zu verlangen, daß das Volk Antheil an der Regie

rung erhalte, dann aber waren jedenfalls die Bourbons beſſer als der Kaiſer, welcher

gewohnt war mit der Willkür des Imperators zu herrſchen. Beitzke meint, Napoleon

hätte „bis die Gefahr vorüber war“ die Dictatur behalten ſollen. Wenn Beitzke, der

Verfaſſer der Freiheitskriegsgeſchichte, endlich auch ein Verdict über die Großmächte aus

ſpricht, weil ſie in Napoleon ungerechter Weiſe einen Störefried ſahen – ſo glauben

wir, dürfte eine Widerlegung von Ueberfluß ſein. Daß die Erzählung wenig fortſchreitet,

hat auch in den zahlreichen Wiederholungen der Raiſonnements ſeinen Grund. So muß

die Geſchichte der hundert Tage zu einem Werke von drei ſtarken Bänden anſchwellen,

von denen die folgenden weitaus Beſſeres bieten werden, da der Verfaſſer bereits den

zweiten mit der Kriegsgeſchichte beginnen laſſen wird.
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Kein Land der Erde iſt ſeit alten Zeiten

ſo unzählige Male beſchrieben worden, als das h. Land, das Land der Bibel, Paläſtina;

die Litteratur, die wir über dasſelbe beſitzen, iſt überreich an intereſſanten und vorzüg

lichen Werken, ſo daß man glauben ſollte, daß dieſes Land erſchöpfend genau dargeſtellt

ſei. Mit Recht hat daher der Verfaſſer der neueſten litterariſchen Erſcheinung über Pa

läſtina, der Schweizer K. Furrer, in ſeinen: „Wanderungen durch Paläſtina“ ſein

beſonderes Augenmerk darauf gerichtet, über die abſeits der von der größeren Anzahl

an europäiſche Cultur gewöhnter Touriſten frequentirten Straße gelegenen Landestheile

zu berichten. Nicht weniger denn fünfmal hat der Verfaſſer das Land der Länge und

Breite nach durchmeſſen, meiſtens zu Fuß wandernd, ſo daß man ſich wohl nicht ge

täuſcht finden wird, wenn man an die Lectüre ſeiner Tagebuchblätter mit der Erwartung

geht, in ihnen einen reichen Schatz von Beobachtungen und Erfahrungen niedergelegt zu

finden. – Im Verlage von O. Wigand in Leipzig erſchien: „Land und Leute in

Ungarn“, von Dr. Erasmus Schwab, erſter Band: „Natur-, Cultur- und Reiſe

bilder“. Der Verfaſſer, ein deutſcher Schulmeiſter, hat während der acht Jahre, die er

in Ungarn zubrachte, in denen ihn ſein Beruf in vielſeitige Berührung mit den ver

ſchiedenſten Kreiſen der Bevölkerung brachte, mit Liebe und Fleiß Land und Leute ſtudirt,

und aufgefordert durch den Beifall, den ſeine in deutſchen Zeitungen veröffentlichten

Studien über Ungarn fanden, ging er an die Herausgabe dieſes Werkes in der Abſicht,

in einer Zeit, „in welcher der Ausgleich mit Ungarn der lebhafteſte Wunſch der Regie

rung, der Volksvertretung und der Bevölkerung Oeſterreichs iſt, während Ungarn, durch

Schaden beſonnen geworden, nicht länger die lähmende Iſolirung ertragen kann“, durch

ſeinen Beitrag zur Kenntniß der thatſächlichen Verhältniſſe Ungarns beiden Theilen einen

Dienſt zu erweiſen. – Prof. Ascoli in Mailand veröffentlicht unter dem Titel:

„Zigeuneriſches“ Unterſuchungen über die Sprache der Zigeuner, hervorgerufen durch

Paspatis: „Memoir on the language of the Gypsies“ und vom Verfaſſer als

Nachtrag zu Potts im Jahre 1855 erſchienenem Werke: „Die Zigeuner in Europa und

Aſien“ bezeichnet.

Zwei intereſſante Erſcheinungen aus dem Gebiete der Geologie ſind die uns vor

liegenden Arbeiten von E. Deſ or „Ueber den Gebirgsbau der Alpen“, und von

Dr. C. W. Fuchs in Heidelberg „Ueber die vulcaniſchen Erſcheinungen der Erde“.

Des Americaners H. C. Carey's großes Werk: „Die Grundlagen der Social

wiſſenſchaft“, im Original 859 erſchienen und während der letzten zwei Jahre von

Dr. C. Adler in deutſcher Ueberſetzung herausgegeben, erhielt eine ausführliche lobende

Kritik in den eben erſchienenen; „Zwölf Briefen über Careys Umwälzung der Volks

wirthſchaftslehre und Socialwiſſenſchaft“, von E. Dühring. – Ueberraſchen wird es,

dem Namen Franz v. Baaders nochmals in einer Liſte neu erſchienener Bücher zu

begegnen. Sein eifriger Anhänger und Herausgeber Prof. Dr. Franz Hoffmann in

Würzburg ließ die von ihm 1837 mit Annerkungen und Erläuterungen herausgege

benen: „Grundzüge der Societätsphiloſophie, Ideen über Recht, Staat, Geſellſchaft und

Kirche“ nach 28 Jahren in zweiter Auflage erſcheinen. -

Von neuen geſchichtlichen Erſcheinungen haben wir heute nur zu erwähnen eine

Monographie über Don Juan d'Auſtria von Dr. W. Havemann, eine gewiß will

kommene Ergänzung der in neuerer Zeit erſchienenen zahlreichen Forſchungen über die

bedeutungsvolle Zeit der Regierung Philipps II., wie der Schriften von Ranke, Gachard,

Prescott und Motley.

Die „Oeſterreichiſche Revue“ nimmt einen erfreulichen rüſtigen Fortgang. Der

kürzlich ausgegebene zweite Band des laufenden Jahrganges enthält unter anderem als

umfangreichſten Aufſatz eine Biographie Ladislaus v. Szalay's von Dr. M. Falk, be
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gleitet von einem von Prof. L. Jacoby meiſterhaft geſtochenen Portrait, ferner eine

Fortſetzung der dramaturgiſchen Briefe über das Burgtheater von Dr. Laube, eine

Charakteriſtik Fichtners enthaltend, einen ausführlichen Bericht über das Waſſerverſor

gungsproject der Stadt Wien von Prof. Simony c.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Selten vergeht ein Jahr, ohne daß

uns dasſelbe nicht wieder neue Schriften über die franzöſiſche Revolution und über deren An

ſtifter und Leiter brächte. Die über dieſen gewaltigen Act des Umſturzes handelnde Lit

teratur umfaßt bereits den Raum einer nicht unbedeutenden Bibliothek, und doch wird

noch immer Neues zu Tage gefördert. Die junge, äußerſt thätige Verlagshandlung von

Lacroir Verbockhoeven u. Comp. hat ſoeben im Zeitraume von wenigen Wochen drei

größere Monographieen erſcheinen laſſen, welche ein recht ſchätzbares und wohlgeordnetes

Material bieten. Die erſte derſelben, von Hamel, behandelt Robespierre, die zweite,

von Bougeart, Marat, die dritte, von Avenel, nennt ſich: „Anacharsis Clootz,

l'orateur du genre humain“. Clootz (eigentlich Baron Johann Baptiſt v. Clootz),

aus Cleve gebürtig, vielleicht unter allen Parteigängern der franzöſiſchen Revolution der

jenige, welcher die abnormſten, ausſchweifendſten und phantaſtiſchſten Anſichten aufgeſtellt

hat, iſt trotzdem daß alles, was er ſprach und that, im Namen des menſchlichen Ge

ſchlechtes geſchah, dieſem ſeinem Schützling nicht in dem Maß bekannt geworden, wie

ſeine vorher genannten Zeitgenoſſen, und wir finden ihn hier wohl zum erſten Male als

Gegenſtand einer ſo umfangreichen Monographie. Capefigue, wohl unermüdlicher in

der Geſchichtſchreibung als in der Geſchichtforſchung bringt in ſeiner unter dem Titel:

„Les Cardinaux ministres“ veröffentlichten Sammlung von Biographieen einen neuen

Band, der über den Cardinal Richelieu handelt.

Der dritte Jahrgang der „Année géographique, revue annuelle des voy

ages etc., par Vivien de M. Martin“ hat ſoeben die Preſſe verlaſſen. Derſelbe

faßt in einem hübſchen Bande alle auf die geographiſche Wiſſenſchaft Bezug habenden

Ereigniſſe des vergangenen Jahres zuſammen und bringt damit einige beſchreibende Rück

blicke auf ältere Reiſen in Verbindung.

Unter der Flut von neuen Romanen wählen wir zwei ihrer Namen wegen aus;

es ſind dies: „La vieille Roche – le mari imprévu“ von Edmund About und

„Raoul de la Chastre“ von Maurice Sand. Der Aboutſche Roman ſpielt im vori

gen Jahrzehnt und ſchildert eine altadelige Geſellſchaft aus dem Faubourg St. Germain,

welche ſich auf einem Landſchloß zuſammenfindet, um durch den Glanz ihrer Namen und

ſonſtigen Vorzüge einem jungen, in ſeinen Verhältniſſen etwas derangirten Verwandten

zu einer reichen, mit ihrem Pflegevater anweſenden Erbin zu verhelfen. In der Zeich

nung der Charaktere hat About ſeine Meiſterſchaft von neuem bewährt. Die Handlung

hingegen iſt, wenn wir die Mitte des Buches ausnehmen, vernachläſſigt und ſchwach. –

„Raoul de la Chastre“ ſpielt im 13. Jahrhundert und iſt ein Ritterroman im

beſten Sinne des Wortes. Jedoch bei der Schilderung der Kämpfe mit den Ungläubigen

und der ritterlichen Spiele hat der Verfaſſer auch die Erzählung der galanten Abenteuer

ſeines Helden nicht vergeſſen, und dieſe erfolgt oft mit ſo eingehender Genauigkeit, daß

dem ſonſt recht hübſch und fein gehaltenen Roman wohl der Eingang als Familien

lectüre verſperrt werden wird.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweizer. Druckerei der k. Wiener Beitung.



Die Reform der Rechtslehre an der Wiener Hochſchule ſeit deren

Umwandlung zu einer Staatsanſtalt.

Von Prof. Dr. Wahlberg.

I.

Aus vergilbten Referatsbogen der ehemaligen Studienhofcommiſſion wickelt

ſich vor unſeren Augen ein Principienſtreit ab, der während des letzten Jahrhun

derts zu Wien um die Herrſchaft einander widerſtrebender juridiſcher Lehrſyſteme

geführt worden iſt. Ein alter Kampf, der immer neu bleibt, ein Kampf um die

Grenzen der rechtsgelehrten Bildung und der bloßen Geſchäftsqualificirung, ein

Streit um Mein und Dein der Wiſſenſchaft und des Staatsdienſtes.

Die Wiſſenſchaft, immer im Werden begriffen, keinem Regierungsprin

cipe und keiner Nationalität unterthan, ſtets an der Spitze der Civiliſation, for

dert von dem Univerſitätsunterrichte eine rückhaltloſe Darſtellung der höchſten

Geiſtesbildung des Zeitalters in der Geſammtheit ihrer maſſenhaften Lehrzweige,

damit ihr friſcher Lebensquell die aufſtrebenden Kreiſe der Geſellſchaft befruchte

und leite.

Der öffentliche Dienſt, von dem Bewußtſein öffentlicher Pflichten ge

tragen, durch die Rückſicht auf Fachkenntniß und profeſſionelles Beamtenthum ge

bunden, fordert vor allem Geſchäftsqualificirung und Vertiefung in die für die

Regierungszwecke überlieferte Staatscultur.

In dieſem Widerſtreite der Forderungen der fortſchreitenden Wiſſenſchaft und

des öffentlichen Dienſtes bezüglich des juridiſchen Lehrplanes die rechte Mitte zu

finden, iſt eine civiliſatoriſche Miſſion, die leichter erkannt als durchgeführt wer

den kann.

An der Löſung dieſer den Fach- und Staatsmännern geſtellten Aufgabe hatte

ſich die Staatsverwaltung ſeit Ferdinand I. betheiligt. Iſt uns nun der richtige

Weg durch die Geſchichte des Rechtsunterrichtes an der Wiener Hochſchule klar

vorgezeichnet? Sollen wir den Faden der geſchichtlichen Entwicklung zer

reißen, wenn die Zeit ſich mit der Grundlage des hergebrachten Lehrſyſtemes nicht

mehr befreunden kann? Fünf Epochen laſſen ſich in der Geſchichte der Rechts

lehre an unſerer Hochſchule unterſcheiden: eine kanoniſche Bildungsperiode, eine

ausſchließlich romaniſirende, eine vorwiegend gemeinrechtliche, auf rationaliſtiſcher

Grundlage fußende Epoche, eine ausſchließlich rationaliſtiſch-particularrechtliche und

Wochenſchrift 1865. Band V. 31
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eine rechtsgeſchichtlich-katholiſirende, auf der Gemeinſamkeit der deutſchen Rechts

wiſſenſchaft beruhende Epoche. -

Die ausſchließlich kanoniſche Bildungsepoche währt von der Gründung der

Univerſität bis zur Zeit Marimilians. Dieſem Regenten gelingt es, 1494 die

Univerſität der weltlichen Herrſchaft der römiſchen Jurisprudenz im Zuſam

menhange mit dem Aufſchwuuge der humaniſtiſchen Studien dienſtbar zu machen.

Aber ſchon unter Ferdinand I. verblaßt der Glanz der Hochſchule. Die Regierung

nimmt die Wiedererhebung derſelben aus tiefem Verfall in die Hand. Seit 1554

lehren vier Profeſſoren Inſtitutionen, den Coder, die Pandecten, das Kirchenrecht

nach genau vorgeſchriebener Ordnung und Methode, mit Ausſchluß der vater

ländiſchen Rechte, des öffentlichen Rechts, der Reichsgeſchichte durch zwei Jahr

hunderte. Die Geſchichte dieſer bis 1753 reichenden Epoche des Wiener Rechts

unterrichtes bietet ein abſtoßendes Bild wiſſenſchaftlicher Verkommenheit und iſt

eine fortlaufende Statiſtik kläglicher Facultäts- und Verwaltungszuſtände. Unter

Maria Thereſia erhalten die öſterreichiſchen Hochſchulen im Gleichbilde mit der

angeſtrebten öſterreichiſchen Rechtsgemeinſamkeit gleichförmige Regelung als Anſtal

ten des Staates. Die juridiſche Facultät ſoll nicht nur eine Pflanzſchule für

Staatsbeamte, ſondern eine Quelle gelehrter Bildung, ebenbürtig den auswärtigen

Lehranſtalten Deutſchlands ſein und Studirende aus dem Reiche nach Wien ziehen.

Aus dieſem Geſichtspunkte wird der juridiſche Lehrplan fortwährend durch neue,

an blühenden Hochſchulen des Auslandes gepflegte Lehrzweige ergänzt Natur-,

Völker-, Staatsrecht, Cameral- und politiſche Wiſſenſchaften, Reichsgeſchichte,

Reichspraris finden allmälig an der Facultät zu Wien Aufnahme, deren Studien

plan ſeinem Hauptcharakter nach rationaliſtiſch und gemeinrechtlich iſt,

ohne rechtsgeſchichtliche Studien auszuſchließen.

Die mit dem Joſephinismus anhebende vierte Epoche gipfelt in dem

Schlagworte: Geſchäftsqualificirung der Rechtshörer auf Grund ratio

naliſtiſcher, nach Regierungsbedarf zugeſchnittener Principien

Nichts ſoll gelehrt werden, was nicht zum Beſten des öſterreichiſchen Staates ge

braucht werden kann. Erzielung brauchbarer Staatsdiener ſteht in erſter Linie.

Erſt in dem Entwurfe einer neuen Studienordnung für Rechts- und Staats

wiſſenſchaften von 1847 wird die Einſeitigkeit dieſes Lehrprincipes

völlig aufgegeben. Die naturrechtliche Baſis und die Bevorzugung des für

den Juſtiz-, Cameral- und politiſchen Dienſt zubereiteten Fachſtudiums kennzeich

nen den weiteren Verlauf dieſer Epoche. Nach Auflöſung des deutſchen Reiches

werden ſtaatsrechtliche und rechtsgeſchichtliche Studien durch obligate Brotſtudien

immer mehr verdrängt; doch ſchließt ſich die neuere öſterreichiſche Jurisprudenz

auf Grund des juridiſchen Lehrplanes von 1808 erſt nach dem Abgange Zeillers,

Jenulls, Dolliners, Wagners u. m. A. ſchroffer zu einer particularen, das ge

meinrechtliche und vergleichende Rechtsſtudium ignorirenden Einheit ab. Die ere

getiſch-praktiſche Rechtskunde, losgetrennt von dem Entwicklungsgange der gemein

ſamen deutſchen Rechtswiſſenſchaft und von der nationalgeſchichtlichen Grundlage,
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erhebt ſich nicht höher als zu einem durch rationaliſtiſche Hermeneutik getragenen

Cultus der einheimiſchen Geſetzgebung auf particulariſtiſcher Grundlage, an deren

Interpretation mit nicht zu unterſchätzendem Kraftaufwande gearbeitet wird.

Den vielſeitigen freien, ſchöpferiſchen Aufſchwung des rechtswiſſenſchaftlichen

Lebens hemmen die ererbten Uebeſtände des Verwaltungs- und Lehrſyſtemes, die

Cenſur, der Lehr- und Prüfungszwang. In der joſephiniſchen Zeit artet die

Studiendreſſur dergeſtalt aus, daß die Prefeſſoren, an den Buchſtaben des offi

ciellen Lehrbuches gefeſſelt, zu Vortragsmaſchinen, und die Rechtshörer, in die vor

ſchriftsmäßige geiſtige Uniform gethan, zu geſchmeidigen Werkzeugen im Staats

mechanismus werden ſollen. Demungeachtet gerieth die Rechtsehre an der Wiener

Hochſchule wiederholt mit den Principien der oberſten Staatsgewalt in Conflict,

obgleich deren Spitze zumeiſt gegen die Kirche und anſcheinend in überſtrömender

Phraſeologie zu Gunſten der Staatsomnipotenz gerichtet war. Als ſpäter die

joſephiniſchen Studienmaßregeln revidirt und dem öſterreichiſchen Rechtsſtudium

eine beſſere Einrichtung und Disciplin gegeben wird, tritt die antikirchliche Den

kungsart allmälg in den Hintergrund. Wiederholt muß befohlen werden, daß ſtatt

bloß glänzender oder unzeitiger Lehrſätze die doctrina plana ins Auge gefaßt und

nur das Anwendbare vertheidigt werde. 1810 wurde kategoriſch erklärt, daß ſtets

nur das praktiſch Brauchbare, wodurch die gute Sache der Kirche und des Staates

wahrhaft befördert wird, bei allen Prüfungen und Disputationen gewählt werden

und alles beſeitigt werden müſſe, was für beide wie immer anſtößig oder nach

theilig ſein könnte. Die Regierung begehrte nicht einmal von den Profeſſoren aus

gezeichnete Gelehrſamkeit und ſelbſtſtändige wiſſenſchaftliche Leiſtungen als Bedin

gung zur Erlangung einer Lehrtanze. Ja, die Genſur machte eine ſelbſtſtändige

wiſſenſchaftliche Thätigkeit in vielen Fächern faſt unmöglich. Ein Auskunftsmittel

lag in dem Vortrage nach eigenen Schriften, obgleich das vorgeſchriebene Lehrbuch

formell im Lectionskataloge beibehalten werden mußte. So kam es, daß der Ruf

vieler Univerſitätslehrer nicht über das Weichbild ihrer amtlichen Wirkſamkeit hin

ausdrang und eine wiſſenſchaftlich belebende und zu einem gelehrten Nachwuchſe

aufmunternde Thätigkeit an der Hochſchule nur ausnahmsweiſe ſtattfand, daß der

obligate Unterricht in Stagnation gerieth, die obligate Prüfungsdreſſur den ver

edelnden Einfluß der Wiſſenſchaftlichkeit verkümmerte, die unter dem Einfluſſe

eines ſeichten Rationalismus aufwachſende akademiſche Jugend, unzufrieden

mit den beſtehenden Zuſtänden, von dem Geiſte erfüllt wurde, der ſtets verneint,

und peſſimiſtiſch geſtimmt, nicht höher ſchwur, als auf das Rottectſche Staatslerikon.

Die fünfte Epoche tritt in Oppoſition zu den bisherigen rationaliſtiſchen

und particulariſtiſchen Grundlagen des öſterreichiſchen Rechtsſtudiums.

Ueberzeugt, daß die alten akademiſchen Inſtitutionen den Stürmen der Gegen

wart zu widerſtehen nicht mehr ſtark genug ſeien, wurde von den Studenten und

Lehrern ſelbſt im Jahre 1848 die Einführung der Lehr- und Lernfreiheit, die

Geſtattung des Beſuches fremder Univerſitäten, die Erlaſſung eines neuen Univerſi

tätsſtatuts erbeten. Die auf dieſe Reform bezüglichen Beſtimmungen erhielten

31 *
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mehrfache beſchränkende Abänderungen; im Beſonderen in dem reformirten

mit dem Miniſterialerlaſſe vom 2. October 1855 kundgemachten rechts- und ſtaats

wiſſenſchaftlichen Studienplane. Pflege der hiſtoriſchen Rechtswiſſen

ſchaft im Einklange mit dem Geiſte der katholiſchen Kirche und

mit beſonderer Rückſicht auf die Intereſſen des Kaiſerſtaates,

Wiederbelebung des Bandes der wiſſenſchaftlichen Zuſammengehörigkeit aller Hoch

ſchulen, neue, dem Höhenpunkte der deutſchen Wiſſenſchaft entſprechende Methodo

logie – charakteriſiren die Reform der Rechtslehre durch das Unterrichtsminiſte

rium Thun. An die Stelle des Naturrechts traten civiliſtiſche, germaniſtiſche und

rechtsgeſchichtliche Studien als allgemeine wiſſenſchaftliche Grundlagen

der öſterreichiſchen Jurisprudenz. Kleinliches Detailſtudium wandelbarer Verwal

tungsgeſetze, unwiſſenſchaftliches Abrichten für die nächſten Zwecke des Kanzlei

dienſtes ſollte aus dem Rechtsunterrichte verſchwinden. Die Feſſeln des Lehrzwanges

fielen, im Allgemeinen auch die Schranken der Abſperrung von dem akademiſchen Leben

im außeröſterreichiſchen Deutſchland. Dagegen wurde die Lehrkanzel des Vernunftrechtes

preisgegeben und die falſche Philoſophie des antiquirten Naturrechts als Häreſie

ohneweiters bezeichnet, weil ſie von der aller Offenbarung widerſprechenden Annahme

ausgeht, daß der Staat und die Ordnung in demſelben, das Recht von den

Menſchen erfunden und erdacht ſei. Um ſo mehr Gewicht ſollte auf die bisher

ſo dürr vorgetragene philoſophiſch-geſchichtliche Encyklopädie gelegt werden. Deut

licher als jede Beſchreibung erſchließt eine Vergleichung der juridiſchen Lections

kataloge von 1846/47 und 1856/57 den ſprunghaften Umſchwung an der Wiener

Hochſchule.

Juridiſche und politiſche Vorleſungen 1846/47 zu Wien:

Encyklopädiſche Ueberſicht des juridiſch-politiſchen Studiums Vernunftrecht nach

Zeiller. Europäiſche Staatenkunde nach Zizius. Das natürliche Völker- und Staatsrecht

nach Martini, das öſterreichiſche Strafgeſetz, die öſterreichiſche Staatenkunde nach Biſinger.

Römiſches Civilrecht nach Haimberger, Kirchenrecht, die Gefällengeſetze.

Oeſterreichiſches Civilrecht, Lehenrecht nach Heincke, Handels- und Wechſelrecht nach

Sonnleitner.

Politiſche Wiſſenſchaften nach Sonnenfels. Polizei-Finanzwiſſenſchaft, Geſchäftsſtyl

nach Sonnenfels, gerichtliches Verfahren nach Füger, politiſche Geſetzkunde nach Kopetz,

Polizeigeſetze.

Außerordentliche Vorleſungen: Verrechnungskunde, ungariſches Privatrecht, Bergrecht,

juridiſch-cameraliſtiſche Arithmetik, gerichtliche Medicin, Practicum über das gerichtliche

Verfahren.

Rechts- und ſtaatswiſſenſchaftliche Vorleſungen zu Wien 1856/57:

Encyklopädie der Rechtswiſſenſchaften, zwei Collegien.

Syſtem der Pandecten. Uebungen in der Exegeſe der Quellen des römiſchen Rechts.

Römiſches Recht im Pandecten-Vortrage. Erbrecht und Familienrecht insbeſondere Inſti

tutionen und innere Geſchichte des römiſchen Rechtes, das ganze Inſtitutionenſyſtem,

ausgewählte Lehre aus dem praktiſchen Pandectenrechte. Geſchichte und Inſtitutionen des

römiſchen Rechtes, zwei Collegien. Aeußere Geſchichte des römiſchen Rechts. Deutſche

Reichs- und Rechtsgeſchichte. Deutſches Privatrecht. Kirchenrecht. Auserwählte Materien
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des kanoniſchen Rechts zunächſt des Eherechts mit beſonderer Rückſicht auf die Geſetz

gebung in Oeſterreich.

Oeſterreichiſches bürgerliches Recht. Syſtem des öſterreichiſchen allgemei

nen Privatrechtes. Oſterreichiſches Erbrecht. Ungariſches Privatrecht. Oeſterreichiſches

Handels- und Wechſelrecht mit Rückſicht auf das gemeine deutſche Recht, zwei Collegien.

Rechtsquellen des ungariſchen Privatrechtes. Principien des gemeinen deutſchen Bergrechts

im Vergleiche mit der neueſten öſterreichiſchen und ſächſiſchen Bergrechtsreform und dem

franzöſiſchen Bergrechte. Bergrecht.

Oeſterreichiſches Strafrecht in Vergleich mit den neuen Strafgeſetzbüchern des Aus

landes und in Verbindung mit praktiſchen Uebungen. Derſelbe Gegenſtand in drei Collegien.

Neuere Geſchichte und Litteratur der Strafrechtswiſſenſchaft. Oeſterreichiſche Strafproceß

ordnung mit Rückſicht auf die Geſetzgebung und Rechtsübung des deutſchen Strafve

fahrens. Practicum und Repetitorium über Strafrecht und Strafproceß.

Rechtsphiloſophie. Völkerrechtsgeſchichte ſeit dem weſtphäliſchen Frieden, mit beſonderer

Rückſichtnahme auf die öſterreichiſchen Staatsverträge. Geſandtſchafts-, Conſulats- und deutſches

Bundesrecht. Syſtem des europäiſchen Völkerrechts.

Nationalökonomie, zwei Collegien. Encyklopädie der Staatswiſſenſchaften. Verwal

tungspolitik. Grundzüge der Verwaltungslehre. Oeſterreichiſche Verwaltungsgeſetzkunde.

Encyklopädiſche Einleitung in die öſterreichiſche Finanzgeſetzkunde. Oeſterreichiſche Finanz

geſetzkunde. Strafgeſetz über Gefällsübertretungen. Ueber die neueſten Beſtrebungen zur

Hebung des Loſes der arbeitenden Claſſen. Finanzwiſſenſchaft.

Civilgerichtliches Verfahren, in ſteter Vergleichung mit dem gemeinen deutſchen Civil

proceß und in Verbindung mit praktiſchen Anleitungen.

Theorie der Statiſtik. Statiſtik des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates, zwei Collegien.

Culturſtatiſtik der europäiſchen Staaten.

Gerichtliche Medicin und Criminalpſychologie mit Referaten über gerichtliche

Sectionen und Ambulationen im Irrenhauſe und Joſephinum. Staatsrechnungswiſſenſchaft,

zwei Collegien.

Blicken wir nun auf die Anfänge des juridiſch-politiſchen Studiums

an der Wiener Hochſchule zurück!

Der Anfang der Reform wurde mit der Einführung eines einjährigen Curſes

über deutſche Beredſamkeit und Geſchichte für angehende Rechtshörer 1752 gemacht,

wider welchen die Jeſuiten fruchtlos Gegenvorſtellungen erhoben hatten. Der Ent

wurf des juridiſchen Lehrplanes wurde unter Einwirkung des Erzbiſchofes Trautſon

von dem Profeſſor der deutſchen Wohlredenheit, Popowitſch, ausgearbeitet und

mit Umgehung des Univerſitätsconſiſtoriums von dem Directorium

in publicis et cameralibus berathen. Das Referat erfolgte am 21. April 1753.

Wiedererhebung der verfallenen Rechtsgelehrſamkeit, Vorbildung zu Staatsdienſten,

Anlockung vieler Fremder waren die maßgebenden Strebeziele. Aeußere Mittel für

die Erreichung derſelben ſollten ſein:

1. Beſetzung der vermehrten Lehrkanzeln mit angeſehenen katholiſchen Gelehrten.

Bei gleicher Tüchtigkeit Vorzug der Inländer. 2. Bedeutende Profeſſorengehalte

in Verbindung mit dem Hofraths- oder Regierungscharakter. 3. Unentgeltlicher

Collegienbeſuch.

Sieht man auf die hundert Jahre ſpäter von dem k. k. Unterrichts

miniſterium beantragten Marimen, ſo ergeben ſich intereſſante Wechſelbeziehungen
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Darin iſt man 1753 und 1853 einig, daß die materielle Stellung der Profeſſoren

zu einer behaglichen gemacht werden müſſe und Concursprüfungen als ausſchließliche

Norm für Beſetzung von Univerſitätskanzeln unmöglich ſeien; auch darin herrſcht

Uebereinſtimmung, daß auf die katholiſche Geſinnung der Profeſſoren

beſondere Rückſicht zu nehmen ſei. Wie vor hundert Jahren wurde die Schwierig

keit betont, wiſſenſchaftlich hervorragende Männer von entſchieden katholiſcher Ge

ſinnung für öſterreichiſche Univerſitäten zu gewinnen. Es wurde anerkannt, daß

ſolche Männer leider zu ſelten ſeien, als daß es möglich wäre, nur ſie zum Lehr

amte zuzulaſſen. Gerade der Umſchwung des öffentlichen Unterrichts in Oeſterreich

könne erſt eine bedeutende Vermehrung deutſcher katholiſcher Gelehrten auf allen

Gebieten der Wiſſenſchaft herbeiführen. Ausnahmsloſe Ausſchließung akatholiſcher

Profeſſoren ſei nicht rathſam. Die Confeſſion, zu der ſich äußerlich bekannt wird, wäre

kein ſicheres Merkmal einer beſtimmten religiöſen Richtung. Wo es daher an aus

gezeichneten katholiſchen Gelehrten mangelt, ſtehe der Berufung von Akatholiſchen

ausnahmsweiſe kein Bedenken entgegen; nur liege es in der Natur der Sache,

daß Ausländer nicht anzuſtellen ſein werden, ſo lange ſich im Inlande gleich

tüchtige Bewerber finden. Auch laſſe ſich die politiſche Bedeutung ſolcher

Berufungen nicht überſehen. Dieſe ſeien ein unabweisbares Mittel, um dem

einſeitigen proteſtantiſchen Einfluſſe auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft ein Gegen

gewicht zu ſchaffen Akatholiken waren auch vor 1848 geſetzlich nicht von dem

Lehramte, wohl aber von akademiſchen Würden ausgeſchloſſen. Wenn der Mangel

ausgezeichneter katholiſcher Lehrkräfte es als gerechtfertigt erſcheinen ließ, einen

Akatholiken als Profeſſor anzuſtellen, wenn er durch längere verdienſtliche Wirk

ſamkeit das Vertrauen der Collegen und der Regierung erworben und verdient

hat, ſo ſcheine es weder nothwendig, noch billig, ihm, der alle Mühen des Amtes

trug, die Ehre geſetzlich zu verweigern, welche akademiſche Würden verleihen und

ſomit ihn für einen nur Geduldeten zeitlebens zu erklären. Nur wo Privilegien und

altherkömmliche Statuten der Zulaſſung von Akatholiken zu akademiſchen Würden ent

gegenſtehen, da meinte man 1853, dürfte ſich auch fortan darnach zu benehmen ſein.

Die Geneſis dieſer wiederholt angefochtenen Anſchauungsweiſe kann hier nur angedeu

tet werden. Im Jahre 1749 ſprach ſich das Univerſitätsconſiſtorium ſehr wegwerfend

über die Zulaſſung von Akatholiken zum Doctorsgrade aus. Betrachte man die Treue

und Liebe gegen den Landesfürſten, ſo lehre die Geſchichte, daß akatholiſche Fremdlinge

ſelten die Neigung zu ihrem früheren Vaterlande ablegen und meiſtens nur Glücksjäger

ſeien, welche bloß Noth hieher geführt habe. Daher wären Promotionen von Auslän

dern zu verbieten. Die ſchädlichſte Neuerung wäre es, ſo ruft das an die alten

Prärogative ſich klammernde Conſiſtorium aus, alienis a fide catholica den

Grad eines Wiener Doctors zu geſtatten ad augmentum scientiarum relaxato

juramento. Die Hofkanzlei findet in dieſem Schmerzensſchrei des venerabile

Consistorium kein unabweisliches Hinderniß und befürwortet im Dispenswege die

Graduirung von Akatholiken ob excellentiam in arte seu ob singularia merita,

zu welchem Vorſchlage jedoch die Kaiſerin eigenhändig bemerkte: „wegen akatho
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liſchen ſeind ſelbe und können nicht vor glider der Univerſität genommen werden,

ſondern als licentiati zu traktiren. Wie aber eine beſſere Einrichtung und die

großen abusi abzubringen habe van Suite befohlen einen plan auszuarbeiten. . .“

Schon 1687 hatte das Univerſitätsconſiſtorium dem Reformverſuche Leopolds I.

gegenüber gebeten, es beim Alten zu laſſen; 1753 wurde dasſelbe bei der

Reform der juridiſchen Facultät von der Regierung gar nicht mehr befragt. In

den Inſtructionen für die neu anzuſtellenden Profeſſoren der Rechte hob man

1753 ausdrücklich hervor, daß auch akatholiſche Autoren namentlich über öffentliches

und Naturrecht zu benützen wären, daß alles in der Kundmachung von Studien

angelegenheiten zu vermeiden ſei, was ausländiſchen Gelehrten anſtößig wäre,

zumal der Wille der Kaiſerin dahin gehe, Rechtsgelehrte in Europa aufzumuntern

und für die Wiener Hochſchule zu gewinnen.

Die Thereſianiſche Reform von 1753 bezeichnete als innere Mittel der

Emporbringung der Rechtslehre an der Univerſität:

1. Die Vermehrung des Lehrſtoffes und Herſtellung einer wiſſenſchaftlichen

Verbindung unter den einzelnen juridiſchen Lehrfächern nach dem Muſter aus

wärtiger Rechtsfacultäten. Neu eingeführt wurden zunächſt die Vorträge über

Natur-, Völker-, Staatsrecht, Criminalrecht, Lehenrecht, Erblandsrechte.

2. Ein auf die Verſchiedenheit ſpecieller Berufsbildung berech

neter Studiengang, kein allgemeiner, für alle Rechtshörer maßgebender Lehr

plan, vielmehr drei Studienclaſſen für untergeordnetere öffentliche Dienſte, für

wichtigere Branchen des Staatsdienſtes, für die höheren Zweige des Conceptsfaches

und die höchſte Stufe der Rechtsgelehrſamkeit

Dieſes Claſſenſtudienſyſtem war derart abgeſtuft, daß jährlich der Fort

gang eines jeden Rechtshörers geprüft werden mußte. Die beſten Studirenden

allein ſollten zum vollen fünfjährigen Rechtsſtudium, die hiefür nicht Tauglichen

nur zum dreijährigen Studium der Rechte, der große Haufen, für welchen ſpecielle

Fachkenntniſſe am nöthigſten ſind, nur zu dem trivialen zweijährigen Rechts

ſtudium zugelaſſen werden. Wiederholt greift die Reform auf die Idee eines nach

den Branchen des Staatsdienſtes gegliederten Studienplanes zurück, 1820, ſpäter

1847; 1853 erklärte ſich das Unterrichtsminiſterium principiell für die Unter

ſcheidung eines vorherrſchend juridiſchen und eines vorherrſchend ſtaatswirthſchaft

lichen Studienganges. Nach der Studienordnung von 1753 war die erſte Stu

dien claſſe für künftige Juſtizbeamte höheren Ranges, für Profeſſoren, Doctoren,

Advocaten berechnet. Dem fünfjährigen Rechtsſtudium dieſer Claſſe hatte der abſol

virte Curs über Wohlredenheit und deutſche Reichsgeſchichte voranzugehen.

Zunächſt ſollten im erſten Jahre Rechtsgeſchichte und Naturrecht, nach Ab

lauf der erſten fünf Monate Inſtitutionen gelehrt werden. Im zweiten Jahre:

Pandecten, Coder mit Novellen, zum Schluß jus criminale. Im dritten Jahre:

Digeſten und Erblandsrechte. Im vierten Jahre: kanoniſches Recht, Völkerrecht,

allgemeines Staatsrecht, zum Schluß Lehenrecht. Im fünften Jahre: jus canoni

cum, jus publicum particulare, Repetitorium der Reichsgeſchichte.
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Die zweite Studienclaſſe umfaßte: Inſtitutionen, Digeſten, Kirchenrecht

und Erblandsrechte.

Die dritte Studienclaſſe behandelte in einem zweijährigen Unterrichte

Inſtitutionen, Digeſten und Erblandsrechte.

3. Verbindung der Theorie und Praxis im akademiſchen Rechts

unterrichte.

Alle Rechtshörer ſollten praktiſche Uebungen vornehmen, keiner derſelben eine

öffentliche Bedienſtung erhalten, der ſich nicht mit einem Zeugniſſe der juridiſchen

Facultät ausweist, ſowohl aus der Theorie als auch aus der Praxis ſcharf geprüft

und als tauglich befunden worden zu ſein.

Jeder öſterreichiſche Rechtshörer, vorbereitet durch die geſchichtliche Anſchauung

des Reichs- und Rechtslebens, nach erlernter Wohlredenheit, mußte ſich mit dem

Rüſtzeug einer klaren, bündigen Theorie wappnen, ſodann ſein Talent, ſeine Fähig

keit, ſelbſtſtändiger zu denken und juriſtiſch zu conſtruiren, durch practica ſchon

auf der Hochſchule erproben. Die Hörer der dritten Claſſe ſollten durch zwei Jahre

bei einem Advocaten, Agenten oder Grundbuche die Praxis nehmen. Die Hörer

der zweiten Claſſe hatten ſich beim Director der juridiſchen Facultät auszuweiſen,

daß ſie bei einem bewährten Advocaten, k. k. Rathe u. a. durch zwei Jahre prak

ticirt haben. Sämmtliche Hörer beider Claſſen waren nach geendigten Uebungs

jahren vom Studiendirector und vier beeideten Prüfungscommiſſären durch zwei

Stunden ex theoria und eben ſo lange ex praxi zu prüfen. Es ſollte hiebei per

majora approbirt oder reprobirt werden.

Die zum fünfjährigen Rechtsſtudium Zugelaſſenen ſollten als Leute, welche

durch wiederholte Proben mehr verſprechen, bereits im vierten und fünften Jahr

gange vom Hofe einigen vornehmen Räthen im Juſtizfache zugegeben werden.

Halbjährige Verwendungsausweiſe qualifieirten dieſe Elite der juridiſchen Studen

tenſchaft. Aus ihrer Mitte ſollten die Secretäre und Räthe gewählt werden. Nach

abſolvirter theoretiſch-praktiſcher Prüfung ſtand ihnen der Zutritt zu den Dikaſterien

als Auscultanten offen.

Mit dieſer Reihe von Prüfungen war aber der Kreis der akademiſchen Ver

wendung noch nicht abgeſchloſſen. Durch die ganze Studienzeit ſollten alle vier

zehn Tage Collegialübungen mit Aufſtellung von zwei Defenſoren und vier

Oppugnenten über die im Laufe des Monats vorgetragenen Materien vorgenom

men werden.

Alljährlich hatte auch jeder Profeſſor zwei öffentliche Disputatorien in Gegen

wart des Directors, der Eraminatoren und der Facultät zu veranlaſſen, wobei

aus dem ganzen Zweige der Rechtswiſſenſchaft zu debattiren war.

4. Anregung der Profeſſoren zu rühmlicher litterariſcher Arbeit.

Es wurde die Erwartung gehegt, daß binnen ſechs Jahren jeder Profeſſor

ſein eigenes Lehrbuch werde ausgearbeitet und zur Genehmigung vorgelegt haben.

Bis dahin wäre jedem Profeſſor freizuſtellen, ſich ein gedrucktes Werk mit Zu

ſtimmung des Studiendirectors als Lehrbuch zu wählen,
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Hiebei möge den öſterreichiſchen Profeſſoren als Leitſtern dienen, daß ſie nicht

allein ſich, ſondern auch dem vaterländiſchen Studium Hochachtung und Ruhm bei

den auswärtigen Gelehrten erwerben.

Um der Maculatur der üblichen Doctorsdiſſertationen ein Ende zu machen,

ſollte fortan kein Candidat gehalten ſein, „etwas zur honoraria drucken“ zu

laſſen.

Otto Ludwig.

Es iſt in neuerer Zeit von „problematiſchen Naturen“ die Rede geweſen,

ohne daß ſelbſt ein geiſtvoller Roman, obgleich zu dieſem Zwecke geſchrieben, dem

dunklen Begriffe einen ganz ſicheren, concreten Inhalt zu geben vermocht hätte.

Leichter wäre es deutlich zu machen, was unter fragmentariſchen Naturen

zu verſtehen iſt, weil ſie nicht bloß dem Leben nachzuzeichnen ſind, was eine ſchwere

Kunſt iſt, ſondern weil ſie ſich unbewußt ſelbſt als ſolche in litterariſchen Werken

dargeſtellt haben. Eine fragmentariſche Natur war z. B. auch Otto Ludwig.

Dazu gehört freilich nicht bloß das Fragmentariſche, dazu gehört auch, daß

man eine Natur ſei, eine Organiſation, die für ſich etwas bedeutet, mit der etwas

neues geſchaffen ſei, was nicht ſchon am letzten Schöpfungstage vorhanden war,

als es nur überhaupt einen Menſchen gab.

Fragmentariſch ſind wir alle, es kümmert uns aber nicht, denn andererſeits

ſind wir wieder ganz vollkommen, inſoferne wir nichts zu ſein haben, als Erem

plare der Menſchengattung, beſtimmt, dieſe vorzuſtellen und lebendig zu erhalten.

Da zählen auch unſere Mängel zu der Vollkommenheit, mit der wir jenen allge

meinen und beſcheidenen Zweck erreichen: der Menſch iſt eben ſehr ſchwach und

brüchig und ſterblich. Erſt an der hervorragenden geiſtigen Perſönlichkeit ſticht

auch das Fragmentariſche ſchmerzlich hervor, weil ſie berufen zu ſein ſcheint, eine

Vollkommenheit in ſich ſelbſt darzuſtellen, unabhängig von einem Zwecke außer ihr.

Je größer das Genie, um ſo empfindlicher wird ihm das Fragmentariſche in

der Menſchennatur, welches einem gewöhnlichen Geſchöpf an ihm ſelbſt oft gar

nicht zum Bewußtſein kommt, weßhalb man derartige Weſen auch trotz der allge

meinen menſchlichen Mangelhaftigkeit nicht eigentlich fragmentariſche Naturen nen

nen kann. Der gewöhnliche Verſtand, der von Julian Schmidt vielgefeierte „ge

ſunde Menſchenverſtand“ weiß ſich die Welt von allen Seiten bequem zurecht zu

legen, ſo weit es ihm eben Vergnügen oder Bedürfniß iſt ein Verſtändniß der

Welt zu haben, aber freilich nur – ſo weit! Und macht ſich dieſer Hausver

ſtand daran, Kunſtwerke zu bilden, dann iſt die Mittelmäßigkeit fertig, und die

Mittelmäßigkeit iſt immer rund und niemals fragmentariſch,
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Die geniale Anlage entdeckt bald die Stelle, wo ihr die Welt wie mit Bret

tern verſchlagen iſt, wo ſie ſich blöder vorkommt als der Einfältigſte, weil ihr die

Erklärung keine iſt, die den letzteren ſo völlig zufriedenſtellt. Die geniale Anlage

hat einen Drang nach Totalität des Erkennens und Geſtaltens ohne Maß und

Ziel. Es iſt die litteraturgeſchichtliche Sturm- und Drangperiode, die ſich wieder

holt im lebensgeſchichtlichen Mikrokosmus des Genie's. Zuweilen walten perſön

liche und allgemeine Schickſale, Zeit- und Lebensverhältniſſe ſo gnädig, daß ſich

ein göttliches Maß einfindet, die ungeſtümen Kräfte zu bändigen, daß ſich über

den Lücken und Brüchen des Geiſtes, der von Himmel und Erde wild ſeine Er

gänzung fordert, die prächtigſten Nothdächer wölben, bis endlich aus der ſo frag

mentariſchen Natur in ſich abgerundete Kunſtwerke hervorgehen, denen die bewun

dernde Menge nicht glauben will, daß ihr Erzeuger nicht ebenſo in ſich fertig,

vollendet, ein Ganzes ſei. So haben die Götter über Goethe gewaltet.

Die Götter haben aber auch Lenz zerſtört. Und inſoferne nicht bloß perſön

liche Schickſale, ſondern auch beſondere Richtungen der Zeit Antheil daran haben

daß ſich eine geniale Anlage nicht wenigſtens ſcheinbar und nur ſo weit mit dem

Ueberkommenen und Gegebenen in Harmonie bringen kann, als zur Ausbildung

reiner und harmoniſcher Kunſtwerke erforderlich iſt, hat gerade die neuere Zeit

mehr als eine frühere verſchuldet, daß fragmentariſche Naturen die ſchroffe Ein

ſeitigkeit ihres Geiſtes nicht zu ergänzen, abzurunden, hinter ganzen Kunſtwerken

zu verſtecken vermochten, vielmehr in weſentlich bruchſtückartigen Productionen erſt

recht offenbaren mußten. Lenz war noch ein Einzelner, wie lange früher Gün

ther – die neuere Zeit läßt ſchon eine Gruppe ſehen, aus welcher außer Grabbe

und Buchner noch manche Andere zu nennen wären und zu welcher – freilich

mit einem jene alle übertreffenden Kunſtverſtand – auch Otto Ludwig gehört

Der Antheil der Zeit aber an der fragmentariſchen Geſtalt dieſer genialen

Geiſter beſteht darin, daß ſie ihnen und namentlich für das Drama die richtigen

Stoffe zu künſtleriſcher Behandlung nicht mehr zu bieten vermochte Sie hatte die

romantiſchen Liebhabereien bereits verworfen, die claſſiſchen Ideale ausgeſaugt und

nun hätte es gegolten, im hiſtoriſchen Leben der deutſchen Nation geſunde Stoffe,

neue Ideale aufzuzeigen. Man weiß aber, daß ſich dieſes Leben, ſo weit es ein

hiſtoriſches zu nennen iſt, in den Jahren vor und nach 1848 aus krankhaften, wider

wärtigen, jedenfalls der reinen, künſtleriſchen Begeiſterung feindlichen und höchſtens

einer unkünſtleriſchen Erbitterung zugänglichen Elementen zuſammenſetzte Jeder

dramatiſche Stoff aber, aus welcher Zeit er immer gewählt ſei, kann nur im

Sonnenlicht jenes politiſchen und ethiſchen Ideals, welches die Gegenwart gerade

ausſtrahlt, zur Frucht reifen, zur Wirkung gelangen. Jener Zeit fehlte es an

ſolchen Ausſtrahlungen. Der Hunger nach himmliſcher Nahrung konnte nicht auf

kommen, wo zuerſt das gemeine Bedürfniß nach dem unerläßlich Nöthigen, was

eine Nation zum Leben braucht, zu ſättigen war. Das Ideal ſinkt in dieſem

Falle herunter zur Tendenz. Und geiſtvolle dramatiſche Schriftſteller, wie

Laube und Gutzkow, mit viel minderer Geſchicklichkeit Prutz, Moſen u. A.



– 491 –

haben auch dieſe Abart von Ideal, die ihre Zeit beherrſchte, richtig zu verwerthen

gewußt. -

Wie aber dieſes bleiche Mondlicht der Tendenz nicht das wahre Kunſtwerk

reift, ſo konnte ſich auch daran nicht wie am Sonnenlicht des Ideals die geniale

Anlage werkthätig entzünden. Dieſe täuſchte ſich nicht über den unerbittlichen Ban

kerott des Ideals in der Nation, nahm kein Ausgleichsverfahren mittelſt der Ten

denz an, ſondern ſuchte die ungeheure und entſetzliche Leere durch ein gleich koloſ

ſales Ertrem auszufüllen, durch eine Apotheoſe, durch einen wahren Cultus der

Wirklichkeit. -

Zunächſt geſchah dies im hiſtoriſchen Drama. Aller artiſtiſchen und techniſchen

Geſetze des Dramas und der Bühne wurde dabei geſpottet, denn dieſe waren gut

zur Verſinnlichung einer Idee, das heißt, wo es galt, einen bloßen Ausſchnitt

aus der Weltgeſchichte durch den darüber ſchwebenden Gedanken des Dichters

zu einem Ganzen abzurunden. Nunmehr aber handelte es ſich um die nackte Wie

derholung jener Verſinnlichung, die ſich der „Weltgeiſt“ ſelbſt verſchaffte, und die

man Weltgeſchichte nennt; da konnte nichts mehr wegfallen, nichts mehr ohne Be

deutung ſein, da mußte Alles und Jedes mit hinauf auf die Bretter, und der

Koth auf Dantons Stiefeln bedeutete nicht bloß ſein Vaterland, ſondern zunächſt

und vor allem den wirklichen Koth

Dieſe Richtung hatte ihre Meiſter und Dilettanten, ihren Grabbe und ihren

Griepenkerl, und war ganz geeignet, in der angeblichen Totalität, mit der die

Geſchichte hier behandelt wurde, gerade das Gegentheil aufzuzeigen, das Fragmen

tariſche der Geiſter ſowohl als ihrer Werke. Denn begiebt man ſich einer idealen

Weltanſchauung, die ſich immer auf einen beſtimmten Geſichtskreis einſchränkt,

dann iſt freilich alles, was in der Welt einen Platz einnimmt, von gleicher Wich

tigkeit für die Darſtellung, allein dann zerbricht auch das Werk in tauſend Stücke

an dem einzigen Mangel, daß die fragmentariſche Natur des Dichters, wenn ſie

ſich ſchon nicht durch ein gegebenes oder ſelbſt gefundenes Ideal ergänzen wollte,

nicht wenigſtens einen Vorblick in den letzten aller Tage gethan hat, welcher erſt

alle vorhergegangenen Tage der Weltgeſchichte erklären und das Verſtändniß für

die Wichtigkeit aller einzelnen Dinge und für den Platz, den ſie in der Welt ein

nehmen mußten, eröffnen wird. - -

Nicht minder fragmentariſch, der letzten Ausgleichung und Befriedigung un

zugänglich, blieb dieſer großartige Realismus, wenn er von der Weltgeſchichte ab

ſah und ſich dem bürgerlichen Drama zuwendete. Hier wurde ſtatt der hiſtoriſchen,

die pſychologiſche Totalität angeſtrebt. Die größten Dichter früherer Zeiten hatten

ſich begnügt – und welcher Reichthum gehörte zu dieſer Genügſamkeit! – aus

ihren dramatiſchen Charakteren das Eigenthümliche ſo weit herauszuarbeiten, als

es zugleich das allgemein Menſchliche war, und ſie feierten ſchon einen Triumph,

wenn ſich trotz der ausgeprägten Originalität ihrer Geſtalten die Blutsverwandt

ſchaft mit ihnen empfinden ließ, wenn an dem Maße der Wahrheit, das jeder

Hörer in ſeinem Herzen mitbrachte, ſich die Richtigkeit ihrer Zeichnung bewährte,
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Jetzt aber galt es, jenen tiefen und dunklen Punkt der Seele, aus welchem

das Ureigenſte und Individuellſte des Charakters entſprang, gleichſam jenes Ich,

welches weiter kein Du findet, einen Punkt, den die früheren Dichter höchſtens

geſtreift, ſonſt aber getroſt der Metaphyſik überlaſſen hatten, das Unauflösbarſte

ſelbſt zum dramatiſchen Problem zu machen.

Es iſt natürlich, daß mit ſolchen, in ihrem individuellſten Kern bloßgelegten

Geſtalten die Menge den menſchlichen Zuſammenhang nicht immer finden konnte,

daß ſie ihr grillen- und ſchrullenhaft erſchienen, mehr als Räthſel, denn als Pro

bleme, mehr aus dem Scharfſinn, als aus der Poeſie entſprungen. Selbſt wenn

ihnen die Meiſterſchaft Hebbels, der gerade in dieſer Richtung ſo genial war, den

Stempel unverkennbarer Wahrheit aufdrückte, wurde ihnen dies Zugeſtändniß nur

froſtig und ohne innere Theilnahme gemacht. Der Grund iſt, daß der Verlauf

der dramatiſchen Handlung, auf ſolche Iſolirung des Individuums gebaut, ſelbſt

wenn man die Wahrheit des letzteren zugab, zu unwahren Actionen und Ergeb

niſſen führen mußte. Das Drama dieſer Art ging nämlich von der Vorausſetzung

aus, daß ein alſo beſchaffener Held, der ſein Inneres herauskehrt und ausſchließ

lich mit ſeiner eigenſten Weſenheit operirt, an den ſocialen Verhältniſſen, die ihn

gerade umgeben, oder an den eben herrſchenden Geſetzen und Gebräuchen, die ihn

beſtimmen wollen, tragiſch zerſplittern würde, während er ſich anderen Geſetzen,

einer beſſer beſchaffenen Welt willig unterwerfen würde. Die Wahrheit aber iſt,

daß mit einem ſo iſolirt herausgearbeiteten Charakter, mit einem ſo ana

tomiſch wahren Präparat die Gemeinſamkeit überhaupt aufgehoben iſt, daß ſich

eine ſolche Geſtalt in gar keine Art von Welt und keine Art von Welt in den

Zuſammenhang mit ihr fügen könnte.

Wer die Werke von Otto Ludwig kennt, der wird ſie in dem hier dargeleg

ten Umriß einer ſehr bedeutſamen litterariſchen Richtung wieder erkannt haben.

Allein derſelbe Kreis umſchließt noch andere Dichter, und es erübrigt daher zu

ſagen, was Otto Ludwig Auszeichnendes für ſich hatte und was ihn beliebter, ja

ſelbſt populärer machte, als die Genoſſen ſeiner Richtung.

Das bürgerliche Trauerſpiel „Der Erbförſter“ wurzelt, wie oben als Kenn

zeichen dieſer Schule angedeutet iſt, in der meiſterhaften Analyſe eines einzelnen

Charakters, dem man ſeine beſondere, ihm allein zukommende Wahrheit in dem

Grade zuerkennen muß, daß man ſich ſehr ſpät erſt darauf beſinnt, wie ihm ganz

der Zuſammenhang mit der Welt fehlt, in der er ſelbſt lebt, und darum auch die

allgemeine Wahrheit. Der Förſter kann nicht glauben, nicht begreifen, daß, was

nach ſeinem Herzen Recht iſt, nicht auch Recht wäre vor den Gerichten. Und ſo

lange ſie vor uns ſteht und zu uns ſpricht, zwingt uns ihr Zauber, dieſer Geſtalt

die Möglichkeit zuzugeſtehen. Und wie ſchön iſt dieſe Möglichkeit! Der Förſter iſt

mit dem Forſt verwachſen wie deſſen älteſte Eiche. Nicht nur er ſelbſt hat von

Jugend an keinen anderen Beruf gehabt, als die Pflege dieſes Waldes, auch ſeine

Vorfahren haben ihr Leben damit ausgefüllt und es dadurch für würdig erfüllt

betrachten können. So iſt der Förſter wie ein Beſtandtheil des Waldes und in
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deſſen Boden wurzelt ſein Leben. Hat er nicht ein natürliches Recht darauf, daß

niemand die Wurzel ſeines Lebens antaſte, und reißt man ihn nicht in Stücke,

wenn man ihn vom Wald losreißt? Und das dürfte der Nächſtbeſte mit ihm

thun, der ſich zufällig im ganz äußerlichen, im materiellen Beſitz dieſes Waldes

befindet ? Muß dagegen nicht das innerſte Herz ſich empören und um Gerechtig

keit ſchreien?

Und ſo wahr dieſe Empfindung in ihrer Iſolirung iſt, die einzelnen Charak

terzüge voll beſtechender Naturwahrheit machen ſie noch glaubwürdiger. Wenn

z. B. der Förſter ſich nicht enthalten kann, eine Mittheilung, von der Tod und

Leben abhängt, zu unterbrechen, nur um einen nicht jägergemäßen Ausdruck zu

berichtigen: „Der Hirſch frißt nicht, ſondern er äſet“ – ſo iſt das zwar einfachſte

Natur, die Natur ſorgt aber dafür, daß ihr Einfachſtes nur von jenen gefunden

werde, die ſie am reichſten ausgeſtattet hat.

Doch kann leider dieſer Realismus, ſo tiefer gefaßt iſt, nicht das letzte Ziel

der Kunſt, nicht ſein eigener Zweck ſein. Er kehrt das Einſamſte des Menſchen

heraus, wie ſoll es ſich zur Gemeinſamkeit verhalten, um dramatiſche Handlung

zu werden? Nimmt man z. B. jenen Förſter als einen Menſchen innerhalb der

Welteinrichtung, alſo als eine handelnde Perſon, ſo glaubt man ihm ſchon ſeine

ganze Exiſtenz nicht mehr. Wie, dem wackern Manne, der in ſeinem Berufe

grau wurde, ſollten die Rechte und Pflichten ſeines Amtes eine überraſchende

Neuigkeit ſein? Es mußte erſt eine neue Welt entſtehen, eine noch in der Zukunft

verborgene Idee zum Vorſcheine kommen, um einen activen Zuſammenhang

zwiſchen dem äußern Leben und jener vereinzelten Innerlichkeit zu ermöglichen.

Im Beſtreben ſie durch irgend einen logiſchen Faden mit dieſer Welt, wie ſie iſt,

handelnd zu. verknüpfen, kömmt uns von der letztern ein verwirrtes und ver

wirrendes Bild zu Stande, wie denn in der That der Verlauf der Handlung im

„Erbförſter“ trotz der meiſterhaften Charakteriſtik, die ſich bis auf die epiſodiſche

Figur des communiſtiſchen Wildſchützen erſtreckt, immer unerquicklicher wird und

das Sterben zuletzt kein tragiſches Vollenden iſt, ſondern bloß den Perſonen und

dem Stücke den Garaus macht.

Die oben näher bezeichnete Wendung, welche das hiſtoriſche Drama unter

den Händen der fragmentariſchen Dichternaturen nahm, wird auch von den

„Makkabäern“ getheilt. Zwar erlaubt der Stoff eine ſo ideale Erpoſition und

die Gelegenheit iſt mit ſo intuitiver Genialität benützt, daß die Scenen bis zur

Zertrümmerung des Götzenbildes und dieſe ſelbſt zu den ſeltenen Momenten im

modernen Drama gehören, in welchen ſich höchſte Poeſie und höchſte Bühnen

wirkung in voller Gleichberechtigung verſchmelzen. Auch breiten wieder einzelne

Reden und Wendungen, die wie geniale Flammen aufzucken, Tageshelle über die

Charakteriſtik. Je mehr aber die Handlung fortſchreitet, um ſo ausgedehnter macht

ſich auf der Bühne das Realiſtiſch-Hiſtoriſche breit, in der Gräßlichkeit, die ihren

Schlüſſel, die verſöhnende Antwort auf ihr Warum vom letzten aller Tage erwartet.

Doch hat die gigantiſche Keckheit, mit der hier die Schauer des Geſchehenen
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wiederholt werden, ohne alle Beſchönigung durch Zweck und Idee, mindeſtens das

Ergebniß, daß man wie im dritten Theil von Hebbels „Nibelungen“ und hier

noch in viel verſtärkterem Maße von dem Bewußtſein überſchlichen wird, der

Sphinr des Tragiſchen überhaupt gegenüber zu ſtehen und ihr nicht bis auf den

Grund der Seele blicken zu können. Wer erſchöpfend erklären könnte, was die

Tragödie eigentlich iſt, der würde wohl jede fernere unmöglich machen. Denn er

hätte damit ein Welträthſel gelöst, deſſen dichteriſcher Ausdruck eben die Tragödie

iſt, und deſſen unlösbare Eriſtenz die Tragödie der Geſchichte, des wirklichen

Lebens ausmacht,

Daß ſich das Streben des genialen Realismus (nicht mit dem von Julian

Schmidt „erfundenen“ zu verwechſeln) nach pſychologiſcher Totalität in der epiſchen

Darſtellung noch bequemer gehen laſſen konnte, als im bürgerlichen Drama, liegt

in der Natur der Kunſtgattung. So empfing man denn in „Zwiſchen Himmel

und Erde“ eine niederländiſche Malerei ohne gleichen, eine, die ſich nicht mit den

Gegenſtänden der Anſchauung befaßte, ſondern mit den Unſinnlichen, Abſtracten,

eine niederländiſche Seelenmalerei. In dem genannten Buche ſind die Charaktere

zweier Brüder, eines guten und eines böſen, auseinandergelegt, daß keine Falte

mehr bleiben kann, groß genug um das Atom eines Zweifels zu bergen, und

beſonders der Haß des böſen Bruders iſt ſo muſiviſch aufgebaut, daß man über

den Reichthum des dazu erfundenen Materials ſtaunen muß. Wie eine – wohl nicht

beabſichtigte – Ironie zur Bezeichnung der durchaus realiſtiſchen Richtung klingt

der Titel, der ſo viel des romantiſch Schwebenden, Aetheriſchen zu verſprechen

ſcheint, während er einfach auf die Beſchäftigung des Dachdeckens hinweist.

Die Erzählung hat gewaltig packende Situationen, die dem Geiſt des kühnen

Dramatikers entſprungen ſind und dem Werke mehr Verbreitung verſchafften, als

den übrigen Erzeugniſſen Otto Ludwigs. Als ob jedoch ſelbſt dieſe Welt klein

ſtädtiſchen Bürgerthums nach zu geräumig wäre für das pſychologiſche Einkehren

in die Eigenthümlichkeit von Charakteren, die ihr Eigenſtes nur im engſten Kreiſe

bewahren können, zog ſich Otto Ludwig mit dem erſten und allein gebliebenen

Band ſeiner „Thüringer Naturen“ auf eine Art von Dorfgeſchichte zurück. Reiz

volle Schilderungen ländlicher Natur und einer das Herz beſtrickenden Mädchen

geſtalt leiten den Leſer in der „Heiterethei“ zu einer Verſammlung alter Weiber,

deren Geſchwätz lange Bogen, den größten Theil des Buches füllt, und von dem

Autor mit der größten Befliſſenheit, das Naturwahre zn treffen, man könnte ſagen,

mit fanatiſcher Verbiſſenheit in das Realiſtiſche wiedergegeben iſt. Nun verbindet

ſich damit allerdings humoriſtiſche Wirkung und jedenfalls iſt die Meiſterſchaft

der naturtreuen Zeichnung bewunderungswürdig. Während aber in der breiten

Darſtellung des Niedrigen die Handlung und das Intereſſe an ihr ſtille ſteht,

regt ſich im Leſer der Gedanke, den die Werke aus dieſer Gruppe fragmentariſcher

Dichternaturen ohnehin häufig erwecken: daß der Verfaſſer von dem Wahn be

herrſcht geweſen wäre, die Bewunderung für den Künſtler wäre identiſch mit dem

Wohlgefallen am Kunſtwerk, jene Bewunderung ſchließe dieſes Wohlgefallen noth
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wendig mit ein. Man mag aber der pſychologiſchen Analyſe, ier Kraft und der

Tiefe der Charakterzeichnung mit Anerkennung, mit ſtaunender Bewunderung folgen,

ohne doch deßhalb von dem Ergebniß dieſer Anſtrengung, von dem Schauſpiel,

das dadurch entrollt wird, im geringſten erbaut, ja ſelbſt ohne dadurch von einem
höchſt widerwärtigen Eindruck geſchützt zu ſein. A

Daß Otto Ludwig zunächſt als Dramatiker fortleben wird, dafür dürfte auch

ein Nachlaß ſorgen, welcher außer den Studien über Shafſpeare und einem

zweiten Entwurf zu den „Makkabäern“, von deſſen Ausführung ſich vielleicht

größere Erfolge hätten hoffen laſſen, auch ein unaufgeführtes Trauerſpiel „Die

Rechte des Herzens“ enthalten muß, welches Schreiber dieſer Zeilen mit Rührung

und Bewunderung geleſen hat, aber ſchon vor zu langer Zeit, vor faſt vierzehn

Jahren, als daß ihm die Momente noch völlig gegenwärtig ſein könnten, die zur

Begründung des Urtheils gehörten.

Es iſt mit dieſen Zeilen der Verſuch gemacht, anzudeuten, wie das Frag

mentariſche in den Werken Otto Ludwigs und der Dichtergruppe, zu der er zählt,

nicht bloß in der Beſchaffenheit dieſer genialen Naturen wurzelt, ſondern auch in

der des hiſtoriſchen und litterariſchen Augenblicks, in welchem ſie auftraten. In

den modernen Litteraturgeſchichten, obgleich man gerade von dieſen ſtatt einer

journaliſtiſchen Kritik eine pragmatiſche Erklärung jeder einzelnen Erſcheinung zu

verlangen hätte, unabhängig von dem ſubjectiven Geſchmack des Geſchichtſchreibers,

in dieſen Litteraturgeſchichten macht man ſich es freilich bequemer. Man ſtellt die

fragmentariſchen Naturen, die Meiſter wie die Dilettanten, in dieſelbe Reihe

pinſelt ihnen den Klecks „Kraft genies“ auf die Stirne und glaubt ſie damit

für ewig hiſtoriſch gekennzeichnet zu haben; man beſchuldigt Otto Ludwig der

„litterariſchen Großmannsſucht“ und fügt hinzu: „an der auch Hebbel gelitten

und die ſchon ſo viele Talente ruinirt hat“. Die in Mode geweſenen Litteratur

geſchichten ſind überhaupt die traurigſte Partie der an Lorbeeren ohnehin nicht

reichen litterariſchen Kritik in Deutſchland.

Mit Friedrich Hebbel und Otto Ludwig ſind die größten Dramatiker geſchieden,

welche unſerer Nation in der Gegenwart möglich waren. Denn die Gegen

wart iſt des dramatiſchen Dichters unerläßlichſter Mitarbeiter, mag ſie auch auf

dem Theaterzettel welchem Jahrhundert immer die Maske entlehnen. Dem drama

tiſchen Dichter iſt es nicht möglich, die letzte Diſſonanz aufzulöſen, wenn er den

Uebergang aus ſeiner ſubjectiven Einſeitigkeit holen ſoll und ihm nicht ſeine Zeit

mit einem fertigen, beſtimmten, vollen Ideal dazu anklingt. Die Reformation hat

Shakſpeare, das Ideal der politiſchen Freiheit in ſeiner Zeit hat Schiller, der

deutſche Geiſtesdrang nach metaphyſiſchem Allumfaſſen hat Goethe im „Fauſt“ auf

den Punkt geleitet, wo ſich die dramatiſche Miſſion des Genies erfüllen ließ. Und

in ihrem dramatiſchen Eifer war die Zeit niemals ſo ſtolz, daß ſie ſich ausſchließ,

lich mit Genies abgegeben hätte. Selbſt den Romantikern brachte ſie ein Ideal

entgegen, das von den „Knappen, die in dem Herzen getragen die Treu“ u. ſ. w,

wie Heine ſingt, um ihre Production zu einem befriedigend ausklingenden Ganzen
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abzurunden. Nur der gegenwärtigen Zeit ſcheint ein anderes Geſchäft aufgetragen

zu ſein, als das Theater, ſie hat ihm keine Hülfe zu bieten und der Kunſt über

haupt wenig. Soll man es beklagen oder ſich mit den neueſten Verſen Geibels

zufrieden geben: „Tadle mir nicht das Geſchlecht, das rüſtig im Stoff wühlt!

Rüſtig die Quadern haut es, aus denen der Geiſt einſt ſich den Tempel erbaut!“

Die Gegenwart hat die einzigen genialen Dramatiker, welche ſie beſaß, Hebbel

und Otto Ludwig, im Stich gelaſſen, ſo daß ihre Leiſtungen in Gehalt und Wir

kung fragmentariſch blieben, obgleich man, wenn politiſche und religiöſe Prophe

zeiungen nicht in üblem Credit ſtünden, eine Zeit vorherſagen dürfte, welche dem

dritten Theil von Hebbels „Nibelungen“, namentlich den letzten beiden Acten, im

Bewußtſein und Verſtändniß der dann lebenden Generation die Vollendung

geben wird. -

Was heute gefällt, riecht nach Sterblichkeit; es gefällt um den Preis der

Vergänglichkeit. Denn nur die Mitwirkung eines Zeitideals giebt einem drama

tiſchen Werk hiſtoriſchen Beſtand. Es nützt nichts, die Unterſchrift der Zeit zu

fälſchen, indem man auf den Zettel ſetzt: Das Stück ſpielt in der Gegenwart.

Hieronymus Lorm.

Robert Zimmermanns allgemeine Aeſthetik als Formwiſſenſchaft.

(Wien 1865, W. Braumüller)

Beſprochen von Dr. C. S. Barach.

Ein Syſtem der Aeſthetik, das den heutigen Anforderungen der Wiſſenſchaft

entſprechen ſoll, iſt eine Aufgabe für ein ganzes Gelehrtenleben. Wir ehren es an

Robert Zimmermann, daß er, von der Größe und Bedeutung der Aufgabe, die er

ſich geſetzt, durchdrungen, ſeit Jahren ſeine Studien und ſeine ſchriftſtelleriſche

Thätigkeit auf das Gebiet der Aeſthetik concentrirt hat. Das vorliegende Werk iſt

die Frucht jahrelanger Studien, ernſteſter Concentration, der ganzen und vollen An

ſtrengung wiſſenſchaftlichen Denkens und Forſchens. Speculative Kraft, vielſeitige

Gelehrſamkeit, Kunſtſinn und einfache von Stufe zu Stufe führende Darſtellung

vereinigen ſich in demſelben auf ſeltene Weiſe. Wie es aus dem tiefſten wiſſen

ſchaftlichen Bedürfniß entſprungen iſt, ſo fordert es das ernſteſte Studium und

eignet ſich weder zum ſogenannten Anleſen, noch paßt es für ſchöngeiſtige Leſer,

deren philoſophiſche Bildung ſich nicht über den Geſichtskreis äſthetiſcher Damen

erhoben hat; es verlangt gründliche, zuſammenhängende, wiederholte Durcharbeitung.

Am allerwenigſten aber läßt ſich eine wiſſenſchaftliche Prüfung der Principien

Zimmermanns ohne die genaueſte Kenntniß des ganzen Werkes eröffnen. Es iſt

unmöglich, über die Hauptgrundſätze Zimmermanns, die ſich durch das ganze
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Syſtem durchzuführen haben, ein Urtheil zu fällen oder einem darüber gefällten

beizuſtimmen, wenn man nicht mit den Reſultaten des Ganzen vertraut iſt.

In dieſer Einſicht hoffen wir den Wünſchen unſerer Leſer entgegenzukommen,

wenn wir in dem Nachfolgenden eine überſichtliche Darſtellung des Inhaltes der

Aeſthetik Zimmermanns bringen.

Wie der Verfaſſer in dem 1858 erſchienenen hiſtoriſch-kritiſchen Theile des

Werkes „Geſchichte der Aeſthetik als philoſophiſche Wiſſenſchaft“ (Wien, Brau

müller) darauf ausging, zu zeigen, daß das Weſen des Schönen in Formen geſetzt

werden ſolle, ſo verſucht er es in dem vorliegenden ſyſtematiſchen Theile, die For

men, in welchen das abſolut Wohlgefällige ruht, vollſtändig aufzuzählen und durch

deren Anwendung auf Geiſt und Natur als ſolche darzuthun. Um das zu erreichen,

war es vor allem nothwendig, die allgemeine Wiſſenſchaft vom Gefallenden, eine

allgemeine Aeſthetik zu ſchaffen, eine allgemeine Erörterung der äſthetiſchen Vor

fragen vorauszuſenden. Seltſam genug iſt es, daß man in den früheren Hand

und Lehrbüchern der Aeſthetik und Kunſtphiloſophie es gerade mit dieſen Vorfragen,

denen Zimmermann die eingehendſte und gründlichſte Erörterung widmet, ſo

leicht nahm und ſo ſchnell damit fertig wurde. Wir ſtehen nicht an, dieſen Theil

des Zimmermann'ſchen Werkes als einen ſehr bedeutenden Fortſchritt auf dem

Gebiete der Aeſthetik zu bezeichnen, der ihm allein ſchon den Ruhm ſichert, von

keinem künftigen Bearbeiter dieſer Wiſſenſchaft übergangen werden zu dürfen, und

wenden uns vor allem dazu, deſſen Inhalt näher kennen zu lernen.

Hier ſcheint vor allem wichtig, was der Verfaſſer, nachdem er Begriff und

Eintheilung der Philoſophie entwickelt hat, anknüpfend an die Beſtimmung der

Materie der Begriffe, die entweder bloßes Bild oder ſeinjollendes Abbild des

Seienden iſt, von dieſen Bildern und Abbildern ſagt: „ſie können gefallen oder

mißfallen einen gewiſſen Zuſatz des Gemüthes mit ſich führen“. Daraus folgt, daß

unſer Verhalten zu denſelben ein actives oder paſſives und als actives ein künſtleriſches

oder kritiſches ſein könne, alſo ein doppeltes, das aber nicht immer vereint ſein

muß. Die Vorbilder des kritiſchen und des künſtleriſchen Verfahrens dürfen nicht

wieder Abbilder, aber ſie müſſen Bilder ſein. In dieſer Eigenſchaft ſind ſie nichts

anderes als bloße Bilder, durch die wir lediglich innerhalb des eigenen Vorſtellens

zu einem Zuſatz veranlaßt werden, der ſie als gefallend oder mißfallend kenn

zeichnet, aus deren Inhalt nichts erkannt, deren Inhalt nur gedacht wird. Solche

Begriffe heißen äſthetiſche. „Das Bild ſammt dem Zuſatze erſt macht den äſthe

tiſchen Begriff; an ihm, der auf dieſem Wege nicht iſt, ſondern erſt im Subjecte

wird, hat auch das Subject ſeinen Antheil.“ Der Zuſatz, den das Subject zum

Bilde hinzufügt, iſt im allgemeinen Wortſinne Gefühl. Wo kein Gefühl iſt, da

iſt kein Zuſatz, kein äſthetiſches Vorſtellen, da iſt reines Vorſtellen, in welchem der

Vorſtellende ſich gleichgültig verhält. Trefflich kennzeichnet der Verfaſſer dieſen

Unterſchied in folgenden Worten: „Das Verhalten des reinen Forſchers gegen die

Vorſtellung, die er empfängt, liefert das anſchaulichſte Beiſpiel. Ganz auf die

Sache gerichtet, hat er nur für dasjenige Augen, was im Inhalt der Vorſtellung

Wochenſchrift 1865. Band V. 32
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jene erſtere abbildet. Die prachtvollſte Blüthe iſt für ihn nicht mehr, als die

äußere Hülle der Geſchlechtsorgane von ſo und ſo viel Griffeln und Staubfäden.

Die Schönheit der Hand zu bewundern, die er eben ſeciren will, hat der Anatom

ebenſowenig Laune und Zeit, als der Arzt, der ſie etwa amputiren will. Er will

keine Zuſätze zur Vorſtellung, die nicht aus der Sache und nur aus dieſer ſtammen.“

Auf dieſe Weiſe gelangen wir zur Aeſthetik, jener materialen Begriffswiſſen

ſchaft, welche die philoſophiſche Bearbeitung der äſthetiſchen Begriffe, d. i. deren

Ergänzung zum Gegenſtande hat Erſt an die Aufſtellung wohlgefälliger oder miß

fälliger Bilder ſchließen ſich dann die Anleitungen zu deren Verwirklichung, die

Kunſtlehren an. Darauf fußend, daß der Zuſatz nichts von theoretiſcher Richtigkeit

und Gültigkeit kenne, beim Zuſatz der Ort ſeines Entſtehens von deſſen Veran

laſſung getrennt werden müſſe – der Ort aber das Subject, letztere der Inhalt

der Vorſtellung abgeſehen vom Subject, oder dieſes abgeſehen von jenem, oder

das Zuſammenwirken beider ſei, erhalten wir als erſten Zuſtand den ſubjectloſen,

als zweiten den objectloſen und als dritten den ſubjectiv- objectiven. Zuſätze

der zweiten und dritten Art können relativ, jene der erſten müſſen abſolut heißen.

Sind jene ganz oder theilweiſe ſubjectiv, vage Zuſätze, ſo ſind dieſe objectiv all

gemein und nothwendig gefallend oder mißfallend, und nur auf letztere eine

Wiſſenſchaft gründbar. Läßt ſich nun das Was des Gefühlten in klare Vorſtellung ver

wandeln, ſo entſteht das äſthetiſche Urtheil, welches erſt Aeſthetik möglich macht.

Die Hauptfrage iſt nun, ob ein ſolches möglich ſei. Als erſte Bedingung dafür iſt

vollendetes Vorſtellen des Vorſtellungsinhalts, nicht erſt ein Streben ihn vorzu

ſtellen. Bild und Zuſatz müſſen zuſammen vorgeſtellt werden, jedes von beiden iſt

unäſthetiſch, beide zuſammen äſthetiſch. Das Bild hat Materie und Form. Beide,

Bild und Materie, inſoferne ſie jedes für ſich abgeſondert vom Zuſatz vorgeſtellt

werden, alſo unäſthetiſch ſind, machen die Materie, ihr „Zuſammen“ die Form.

Form ohne Materie iſt nicht möglich, der Zuſatz aber gehört nur zur Form des

Bildes; kein Einfaches mißfällt oder gefällt äſthetiſch, an dem Zu

ſammengeſetzten nur die Form.

In dieſen Sätzen ruht nun die Grundlage einer Aeſthetik als reiner Form

wiſſenſchaft. Indem ſie weiter unterſucht wird, finden wir, wie ſich firirte Gefühle

immer nur auf einfache – äſthetiſche Urtheile auf zuſammengeſetzte Bilder beziehen

– wie die Materie zuſammengeſetzter Bilder für ſich firirte Gefühle, die Form

derſelben nur äſthetiſche Urtheile erzeuge, Gegenſtand der Aeſthetik alſo nur Formen,

ſie ſelbſt nur Form wiſſenſchaft ſei.

Gehen wir weiter, ſo ſtellt ſich das „Was“ des äſthetiſchen Gefallens oder

Mißfallens im Grunde als ein „Wie“ dar, und zeigt ſich ferner, daß alle äſthe

tichen Urtheile evident, ihr Subject und Prädicat identiſch ſeien. Bei der Bear

beitung derſelben nun iſt es nothwendig: 1. die Bilder, denen der begleitende Zu

ſa allgemein zufommt, von den vorübergehenden „ſubjectiven Erregungen“ zu

trennen; 2. das Was des Gefallens oder Mißfallens zum deutlichen Bewußtſein

zu bringen. Jedes Bild iſt ein Syſtem hätiger Vorſtellungskräfte – jede derſelben
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als Vorſtellung hat eine beſtimmte Energie (Quantität) und einen gewiſſen In

halt (Qualität). Darnach iſt eine Reihe von Gefallenden zu bilden; das Verhält

niß dieſer iſt kein mathematiſches, ſondern ein rein äſthetiſches, denn einzeln bleiben ſie,

was ſie ſind – wenn das auch nicht ſo weit geht, daß eben Beliebiges, nicht

Homogenes in ein äſthetiſches Verhältniß zuſammentrete. Die Quantität darf nicht

incommenſurabel, die Qualität nicht völlig disparat ſein. Kurz gefaßt: mit der

Ausſonderung der vagen und bloßen Stoffgefühle beginnt, mit der Ausſonderung

der verſchiedenen äſthetiſchen Formen und Formarten ſchließt der äſthetiſche Proceß,

und das Streben der Aeſthetik geht darauf, dies Gefallen oder Mißfallen auf die

äſthetiſchen Grundformen zurückzuführen. So gelangen wir zu den „allgemeinen

Formen". Die Aeſthetik aber hat nur die Frage zu löſen, durch welcherlei Formen,

d. i. durch welcherlei „Zuſammen“ z. B. Farbenverbindungen gefallen und nicht.

Dazu reicht der Begriff pſychiſcher Vorſtellungen, die einen Inhalt (Qualität)

und Energie (Quantität) beſitzen, hin; die Aeſthetik iſt ſomit eine a prioriſche

Wiſſenſchaft, und alle Bereicherung, die ſie zu erwarten hat, kann nur den Stoff

betreffen. Ihre Formen ſelbſt ſind aprioriſcher Natur und durch letztere geeignet,

als Normen zur Beurtheilung zu dienen. Der zweite Theil des Buches behan

delt dann die beſonderen Formen in Natur und Geiſt, als einzelner und ſocia

ler Geiſt.

Gehen wir nun vorläufig über zum zweiten Capitel: „Die urſprünglichen Formen“.

Nur Zuſammengeſetztes gefällt, alſo müſſen wenigſtens zwei Glieder der

Form ſein, mehrere ſind auf zwei immer zurückführbar. Daraus folgt eine Schei

dung in elementare oder einfache und abgeleitete oder zuſammengeſetzte Formen.

Die Vorſtellung für ſich hat eine logiſche und pſychiſche Seite, je nachdem man ihren

Inhalt, das „Was“ oder ihre Stärke, das „Wie“ des Vorſtellens ins Auge

gefaßt. Alle Beziehungen, wodurch etwas gefällt, gehören entweder der Qualität

oder Quantität an, jene iſt aber der Inhalt, dieſe die Intenſität derſelben. Vor

ſtellungen gleicher Qualität, ohne auf die Quantität zu ſehen, fallen als identiſch

weg, ebenſo ſolche, deren Qualität disparat iſt. Nur die dritten, die zum Theile

gleich, zum Theile ungleich, doch aber vergleichbar ſind, gelten für uns. Da kann

das Gleiche das Entgegengeſetzte überwiegen oder umgekehrt, oder beide einander

die Wage halten. Was die Quantität anbelangt, bietet ſie keine weitere Unter

ſcheidung, da ſie eben nur ſtärker und ſchwächer ſein kann Rückſichtlich ihrer gilt:

die ſtärkere gefällt neben der ſchwächeren, letztere mißfällt neben

der erſteren. Rückſichtlich der Qualität: die überwiegende Identität ge

fällt, der überwiegende Gegenſatz mißfällt. (Schluß folgt.)

3 .
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Kurze kritiſche Beſprechungen.

Hermann, Konrad, Prof. Dr.: Das Problem der Sprache und ſeine Ent

wicklung in der Geſchichte. Dresden 1865, Verlagsbuchhandlung von R. Küntze.

–a– „Alle Sprache iſt an ſich nichts anderes als die Erſcheinung und Aus

drucksform des Gedankens; deſwegen aber iſt ſich ſelbſt in ihr wiederzufinden, das höchſte

und am meiſten berechtigte Intereſſe, welches dieſer letztere an ihr zu nehmen vermag“

– mit dieſen Worten ſchließt der Verfaſſer die vorliegende Schrift, welche gleich geiſt

voll und intereſſant mit früheren Arbeiten desſelben (ſeiner „Philoſophiſchen Grammatik“,

1858, oder ſeinem „Pragmatiſchen Zuſammenhang in der Geſchichte der Philoſophie“,

1863) in ſich verläuft, klar und faßlich dargeſtellt, geſchmackvoll geordnet, überall die

Vertrautheit und vollkommene Obmacht über den Stoff bekundend. Durch eine Reihe

ſelbſtſtändiger Abhandlungen, welche die angenehmſten Ruhepunkte für Leſen und Denken

gewähren, führt uns der Verfaſſer von der Sprache überhaupt bis zur beſonderen Theorie

des Satzes, zeigt, wie Menſch und Sprache, beides eine lebendige Syntheſe von geiſti

gem Inhalt und ſinnlicher Wirklichkeit oder Form ſind, und wenn die Sprache über

haupt als Problem betrachtet werde, ſich dieſes ſelbſt nach allen ſeinen Seiten nur in

der Geſchichte entfalte, daher nur daraus die letzte entſcheidende Beantwortung desſelben

zu nehmen ſei. Sehen wir dieſer Geſchichte genauer zu, ſo ſtehen ſich im Alterthume

zwei allgemeine Grundanſichten über die Sprache gegenüber, die der Phyſiker, welche den

conformen Anſchluß der Worte an die Natur der von ihnen bezeichneten Sachen, und

die der Thetiker, welche die Meinung von einem rein conventionellen Charakter derſelben

vertritt. Dort Heraklit von Epheſus, hier Demokrit. Was wir Sprache nennen theilt

ſich darnach in den Ausdruck „Logos“, den Begriff des geiſtigen Denkens, und den des

„Glossa“, der Eigenſchaft der bloßen ſinnlichen Lauterzeugung. Erſt mit Plato erhebt

ſich die Betrachtung der Sprache auf eine höhere Stufe; immer aber hält auch er noch

an der Heraklitſchen Grundmeinung feſt: „denn das ganze Verhältniß der Identität

oder nothwendigen Zuſammengehörigkeit des „Logos“ mit dem Element der „Glossa“

war von ihm noch nicht mit vollkommener Deutlichkeit erkannt. Dies war Ariſtoteles,

dem Schöpfer der Logik und der mit ihr verbundenen Disciplin der Grammatik vorbe

halten. Stoiker, Epikuräer führen das weiter, ja die letzteren zeigen ſchon den erſten

Verſuch einer rationalen Erklärung der Verſchiedenheit der Sprachen, und die Alexandriner

geben den beiden Anſichten des Alterthums in den Analogetikern und Anomaliſten eine

veränderte Geſtalt.

Ganz anders die neue Zeit; hier iſt es die Frage nach dem Verhältniß und dem

Zuſammenhang der Sprache mit dem Menſchen ſelbſt, welche den Hauptgegenſtand alles

philoſophiſchen Forſchens bildet. Iſt ſie göttlichen, iſt ſie menſchlichen Urſprungs? Beides

findet ſeine Vertreter. Während ſich aber alle empiriſche Wiſſenſchaft der Sprache anfangs

auf die Kenntniſ des Lateiniſchen und Griechiſchen beſchränkte, hat die gegenwärtige

Wiſſenſchaft alles an Sprachen auf Erden in ihren Bereich gezogen. Phyſiker und The

tiker begegnen uns abermals; „Logos“ und „Glossa“ gewinnen einen tiefer und

reicher ausgedehnten Inhalt in der Philologie und Gloſſologie - letztere wandelt auch die

allgemeine philoſophiſche Anſicht von der Sprache durchgreifend um: die Sprache wird

etwas in uns ſelbſt liegendes oder mit unſerem eigenen Denken zu einer untrennbaren

Einheit verbundenes. Sehen Monboddo, Adelung in der Sprache noch ein mechaniſches

Werk oder Product der Menſchen, ſo erkennen Herder, W. v. Humboldt und J. Grimm

in ihr eine von uns untrennbare innere Thätigkeit oder ſogar organiſche Lebensfunction.

Herder legt das allgemeine Princip einer organiſchen Zuſammengehörigkeit der Sprache
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mit dem Weſen des Menſchen dar; Humboldt erklärt daraus das Geiſtesleben der Völ

ker und giebt eine geordnete Ueberſicht der allgemeinen Verſchiedenheiten des menſchlichen

Sprachbaues; J. Grimm endlich betont die naturgeſetzlich hiſtoriſche Entwicklung derſel

ben. Die Sprachen werden; – dieſes führt auf eine Verwandtſchaft derſelben

und dieſe wieder auf ein gewiſſes Syſtem verſchiedener Sprachſtämme, von denen jeder

als letzte Quelle eine beſtimmte Urſprache vorausſetzt. Ohne Sprache kein Denken; erſt

mit deren Erſchaffung wird der Menſch, was er iſt, tritt er aus der Sphäre des Natur

lebens in die des Bewußtſeins. Alle Sprache iſt der Entwicklung fähig und dieſe be

dingt eine Verſchiedenheit des Baues derſelben, welche ihrem ganzen Umfange nach in

die drei allgemeinen Claſſen des organiſch flectirenden, des einſilbigen oder flexionsloſen

und des vielſilbigen oder agglutinirenden Sprachbaues auseinandertritt. Alle Sprache

überhaupt ſetzt ſich ihrer Natur nach zuſammen aus den beiden Thätigkeiten der Wort

und Satzbildung; die Ausbildung der erſteren bedingt auch die gleiche der letzteren, daher

das Princip der Flerion dasjenige iſt, auf dem die ganze Wahrheit, Schönheit und

ſpecifiſche Vollkommenheit des Baues einer Sprache beruht. Uebergehen wir die weitere

Ausführung dieſer Gedanken, ſo ſtehen wir am Schluſſe dieſes Werkes, bei der „Theorie

des Satzes“. Subject, Prädicat, Object, Nominativ und Accuſativ und in ſie als Neben

caſus hineinmündend: Genitiv und Dativ, Verbum und Adjectiv, endlich die Claſſe der

Partikeln löſen ſich vor unſern Augen in ſchönſter Reihenfolge aus ſelbem ab, ſtellen ſich

innerhalb des Satzes dar gleich Silben innerhalb des Wortes und legen ſich, zu Sätzen

verbunden, als verſchmolzene oder zuſammengeſetzte Sätze dar, überall bekundend: „daß

alles Wiſſen von der Sprache weſentlich und zugleich ein ſolches vom Menſchen iſt“.

Verhandlungen der k. k. ſtatiſtiſchen Gentralcommiſſion im Jahre 1864.

(Mittheilungen aus dem Gebiete der Statiſtik, 11. Jahrg, 4. Heft, Wien 1865).

S. Mit dieſem Hefte giebt die ſtatiſtiſche Centralcommiſſion über ihr Wirken im

zweiten Jahre Rechenſchaft. Es erhellt daraus, daß neun Specialcomites, zumeiſt mit

Zuziehung von Fachmännern, zur Feſtſtellung neuer ſtatiſtiſcher Erhebungen oder zur Er

weiterung und Verbeſſerung der ſchon beſtehenden thätig waren. Hieher gehören die Ver

handlungen und Berichte über die Nachweiſung des auswärtigen Handels, über Fluß

ſchifffahrt, Vereinsſtatiſtik, die Erhebung der Dampfmaſchinen, über eine detailirte Con

ſcription der Elementarſchulen, über Lebens- und Rentenverſicherungsanſtalten, die Statiſtik

der Heil- und Wohlthätigkeitsanſtalten und endlich der Bericht über die Errichtung eines

ſtatiſtiſchen Curſes für jüngere Verwaltungsbeamte. Die Beſchlüſſe des ſtatiſtiſchen Con

greſſes in Berlin 1863 wurden von fünf Mitgliedern der Commiſſion bezüglich ihrer

Anwendbarkeit auf die öſterreichiſchen Zuſtände beurtheilt. Neben dieſen Berichten müſſen

die Mittheilungen des Präſidenten hervorgehoben werden, welche ein intereſſantes Bild

der Thätigkeit des von ihm geleiteten Amtes und deſſen immer regeren Verkehrs mit

den Behörden des In- und Auslandes entrollen. Wir erwähnen nur das Gutachten des

Präſidenten über die vom Handelsminiſterium angeregte Agriculturſtatiſtik, desſelben

Bericht ans Finanzminiſterium über das Staats-Rechnungsweſen in Preußen, Sachſen,

Württemberg, Baden, Frankreich und Belgien, die Mittheilungen über die Statiſtik des

Grundbeſitzes in Mähren, über Rübenzuckerproduction 1863 bis 1864 und über die

Emancipation des Bauernſtandes in Rußland. Die auf Erſuchen erfolgten Mittheilnngen

über das Verhältniß des Beſuchs der Volks- und Mittelſchulen an das franzöſiſche Unter

richtsminiſterium, und über die Bemeſſung und Erhebung der Abgaben in Oeſterreich

an den Generalconſul in New-Work erweiſen, daß die Competenz der Centralcommiſſion

als vermittelnde Behörde in adminiſtrativen Fragen aller Zweige auch im Auslande und



– 502 –

über die Grenzen Europas hinaus Anerkennung findet. Das Seminar, in welchem durch

die Mitglieder der Commiſſion und des Bureau Vorträge über die Statiſtik aller Ver

waltungszweige gehalten werden, iſt ſeit Anfang November des abgelaufenen Jahres er

öffnet, und verſpricht, von den Hörern, einem auserleſenen Corps jüngerer Kräfte aller

Centralſtellen, eifrig beſucht, die ſchönſten Erfolge. Im Ganzen hat die ſtatiſtiſche

Centralcommiſſon nach dem Berichte für 1864 wieder ein an Arbeit und Erfolg reiches

Jahr zurückgelegt, ſie ſtrebt dem hohen Ziele, das ihr vorgeſetzt iſt, mit Kraft und Um

ſicht zu. Um ſchließlich in echter Recenſentenweiſe das „aber“ beim Jahresberichte für

1864 nicht zu vergeſſen, ſo bliebe zu wünſchen übrig, daß die reichen Einläufe der

Commiſſion an in- und ausländiſchen ſtatiſtiſchen Druckſchriften ausführlicher erwähnt

und die vollen Titel nebſt einer kurzen, wie es vom Präſidenten geſchieht, kritiſchen

Inhaltsangabe in den Sitzungsberichten aufgenommen würden. Wer mit ſtatiſtiſchen Arbeiten

zu thun hat, der weiß, wie unendlich ſchwer es iſt, über die für irgend einen Zweig

vorhandenen Quellen Auskunft zu erhalten. Und ſo könnten die Berichte der Central

commiſſion durch die genaue Aufnahme der neuen Erſcheinungen auch zu einer Quelle

über die Litteratur werden und noch weſentlich erhöhten Werth gewinnen.

Preußen. Politiſche, Territorial- und Bevölkerungsſtatiſtik, Gewerbe- und Ver

waltungsſtatiſtik. Leipzig 1865, Brockhaus.

S. Dieſes ſechzig Seiten compreſſen Drucks umfaſſende Heft iſt ein Separatabdruck

aus der dritten Auflage des Rottek-Welckerſchen Staatslerikons, aus der Feder des Regie

rungsrathes Richard Böckh, und es iſt dem Autor wie der Verlagshandlung zu danken, daß

ſie den Aufſatz in beſonderem Abdrucke erſcheinen ließen und hiedurch Gelegenheit zu

deſſen weiteſter Verbreitung gaben. Denn das iſt eine populäre Statiſtik, wie ſie ſein

ſoll. Allenthalben mit den neueſten Erhebungen ausgeſtattet, keine irgendwie intereſſante

Partie des Staats- oder ſocialen Lebens übergehend und dabei doch ſo kurz gefaßt, über

ſichtlich und klar, iſt Böckhs Schrift eine wahre Muſterarbeit, welche wohl in allen Rich

tungen die jüngſten Erhebungen aufführt, aber allenthalben, wo es noth thut, auch die Er

gebniſſe früherer Perioden zum Vergleiche herbeizieht und ſo Einblicke in die Entwicklung

der ſocialen Zuſtände erſchließt. Wie verlautet, ſo ſoll der Separatabdruck hauptſächlich

zu dem Zwecke geſchehen ſein, an den Schulen als Lehrbuch zu dienen, und es iſt den

Schülern jedes Landes Glück zu wünſchen, welchen ein ſo treffliches, ſeinem Zweck durch

Präciſion und Reichlichkeit des Inhalts ſo vollkommen entſprechendes Lehrmittel an die

Hand gegeben wird.

Silbernagel, J. Dr.: Verfaſſung und gegenwärtiger Beſtand ſömmt

licher Kirchen des Orients. Landshut 1865, bei I Wölfle.

S. Der Verfaſſer erwähnt in ſeiner Vorrede mit Recht, daß der Orient gegen

wärtig nicht allein in politiſcher, ſondern auch in kirchlicher Hinſicht die Blicke des

Abendlandes auf ſich zieht. Hat ja doch eben jetzt eine überraſchende Aufforderung die

Blätter durchlaufen, zur Herſtellung der zerfallenden Grabeskirche in Jeruſalem, deren

Neubau keine chriſtliche Kirche der andern gönnt und nur – dem Großtürken milde

Beiſteuern erlaubt. Beim Wettkampfe der drei herrſchenden chriſtlichen Culte Europas

zur Vergrößerung des Einfluſſes im Orient werden aber zunächſt die chriſtlichen, ſtarr

abgeſchloſſenen Religionsgenoſſenſchaften daſelbſt ins Auge gefaßt und da hört mancher

Gebildete, ja Gelehrte Secten nennen, von deren Satzungen und Einrichtungen er keine
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Ahnung hat. Es iſt daher ein ſehr dankenswerthes Unternehmen, eine geſchichtlich ſtatiſtiſche

Darſtellung der Kirchen des Orients zu verfaſſen und in Dr. Silbernagel fand ſich durch

Sadkenntniß, Gründlichkeit und eine bei dieſen Gegenſtande hoch zu rühmende Unpar

teilichkeit die geeignete Kraft. Sein Buch umfaßt die Geſchichte, Organiſation und

Statiſtik ſämmtlicher ſchismatiſchen unirten Kirchen des Orients, von welchen die griechiſche,

ruſſiſche, armeniſche, neſtorianiſche, koptiſche, monophyſitiſche und jakobitiſche Kirche nebſt

den Thomaschriſten den Schismatikern, dagegen die unirt-griechiſche, melchitiſche, koptiſche,

abyſſiniſche, armeniſche, chaldäiſche, ſyriſch-katholiſche und maronitiſche Kircle den unirten

(Fulten angehören. Der Autor nennt ſein Werk eine kanoniſtiſch-ſtatiſtiſche Abhandlung,

mit vollſtem Rechte, denn bei jedem Gapitel folgt der geſchichtlichen Einleitung eine

Darſtellung der Satzungen und Hierarchie, ihrer Organiſation und Würdenträger, deren

Recht und Machtſtellung, ihrer Einkünfte, der Welt- und Kleſtergeiſtlichkeit, wer an ſich

eine Statiſtik der Diöeeſen, Seelenzahl und Geiſtlichkeit ſchließt. Die Behelfe hiezu at

der Autor durch ein reiches Quellenmaterial beigeſchafft und durch Gitate allenthalben

gefeſtigt, die Anordnung iſt lichtvoll, die Darſtellung fließend, und ſo hat Dr. Silber

nagl ein Buch geliefert, das in jeder Hinſicht den Stempel des Trefflichen an ſich trägt

und vom Theologen, Geographen, Hiſtoriker wie von jedem Gebildeten mit ungetheilter

Anerkennung begrüßt werden wird.

Walderſee, Franz Graf: Der Jäger. Neue Auflage. Berlin 1864, bei

A. Duncker.

V. Der Vater des preußiſchen Generals, welcher der Nachfolger Benins im Mini

ſterium Manteuffel war, der einſtige anhalt-deſſauiſche Oberhofmeiſter Graf Franz Walder

ſee, gab vor Jahren das Lehrgedicht heraus, welches uns hier in einer wahrhaft

prächtigen neuen Ausgabe vorliegt. In drei Geſängen behandelt es das geſammte Thun

des Waidmanns, mit der Haſenjagd beginnend und den Kreislauf des Jahres mit der

Verfolgung des Wildſchweins ſchließend. Was die Wälder und Felder, Seen und Sümpfe

des deutſchen Flachlandes an vier- und zweifüßigem Wild hegen, ſpaziert an dem Leſer

vorüber, auch ſeltenere oder auch ganz verſchwundene Gäſte, wie Bär und Glen werden

nicht vergeſſen; während der Hegezeit wird der Jäger zum Forſtmann und beſchäftigt ſich

mit der kunſtgerechten Dreſſur der Hunde. Was für den Jagdfreund ein Erbauungsbuch,

wird auch von dem Laien gerne geleſen, welchem der Dichter durch ein vollſtändiges

Gloſſar zu Hülfe kommt. Beinahe aber ſtellt die neue Ausſtattung den alten Tert in

Schatten. Er iſt Hochquartformat in ſplendideſter Weiſe auf pergamentähnliches Papier

gedruckt, die Schrift wie die reiche Einfaſſung jeder Seite iſt im Geſchmacke der Zeit

gehalten, in welcher das Gedicht entſtand, und ungefähr fünfzig Illuſtrationen, thetls

ausgeführte Bilder, theils Vignetten, weiſen dem Buch einen Platz neben den vorzüglich

ſten Holzſchnittwerken neuerer Zeit an. Sowohl der Zeichner Ludwig Beckmann, wie der

Holzſchneider R. Brendamour verdienen mit der größten Auszeichnung genannt zu wer

den, wenn auch die Diana an der Spitze des erſten Geſanges etwas lebhaft an den

Thiermaler erinnert.
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" Um einer irrigen Auffaſſung zu begegnen, bemerken wir ausdrücklich, daß die

Redaction die in der „Wochenſchrift“ entwickelten Anſchauungen über H. Relletts

Gedichte gegenüber der in einem Inſerate des Umſchlages der Nr. 15 abgedruckten

buchhändleriſchen Anzeige aufrecht erhält.

" Unter dem Titel „Vereinsblatt für romäniſche Litteratur und

Cultur in der Bukowina“ erſcheint in Czernowitz ſeit 1. März in Monatsheften

zu 1 Druckbogen ein Litteraturblatt in romäniſcher Sprache, als deſſen Herausgeber und

verantwortlicher Redacteur Herr Ambroſius Dimitrowicz am Blatte gezeichnet er

ſcheint.

" Von Dr. Gindel y's Rudolf II. und ſeine Zeit“ iſt ſoeben die Schlußabthei

lung erſchienen. Sie behandelt die Zeit vom Abmarſch der Paſſauer aus Prag bis zum

Tode Rudolfs II. Als Anhang iſt dem Buche eine Darlegung des Streites beigegeben,

welcher ſich zwiſchen den Böhmen und den Schleſiern wegen der Forderung der letzteren,

daß für die ſchleſiſchen Angelegenheiten eine eigene Kanzlei errichtet werden ſolle, er

hoben hatte.

Die Herausgabe der Werke Djugosz, deſſen „Liber beneficiorum“ bereits

in drei Theilen erſchienen, erfreut ſich unter den deutſcheſ Gelehrten einer großen Theil

nahme. Insbeſonders ſind hiebei zu nennen Dr. Röppel, Dr. Pertz und Dr. Wilhelm

Arndt, deren wiſſenſchaftliche Mittheilungen für das Unternehmen, von Wichtigkeit ge

weſen ſind. „Elenodia“ und „Banderia“ desſelben Hiſtorikers bereitet zur kritiſchen

Ausgabe Dr. Zebrawski vor, der ſich durch Anfertigung von Inderen um die Ausgabe

des „Liber“ ſo verdient gemacht. Die polniſche Uebertragung der Dhugoszſchen „Vita s.

Stanislai“ hat der berühmte Schriftſteller J. J. Kraszewski übernommen. Die Buch

handlung F. Grzybowski kündigt eine Ueberſetzung des „Lebens St. Stanislaus“ (pol

niſch von Herrn Karczewski in Krakau) an.

“ In der letzten Sitzung der Section für Archäologie und ſchöne Künſte in der

Krakauer Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft wurde beſchloſſen einen Aufruf ergehen

zu laſſen, worin die Bedingungen bekannt gegeben werden unter welchen die von dem

Bildhauer H. Parys Filipi nach den Wawel-Denkmälern angefertigten Gypsabgüſſe der

Büſten der polniſchen Könige angekauft werden können.

" (Dante rediviv us.) Unter dem Titel: „Il Conte Durante“ iſt in Rom

ein ſeltſames Buch erſchienen. Conte Durante iſt Dante in eigener Perſon, dem die

Rückkehr auf die Oberwelt und ein Beſuch Neu-Italiens geſtattet wurde. Er bereist die

ganze Halbinſel, findet aber die Zuſtände in Neapel, Turin, Florenz und auf Sicilien

ſo beklagenswerth, daß er ihnen den Aufenthalt im Fegefeuer vorzieht. Die bei der Neu

geſtaltung des ſchönen Landes in erſter Reihe betheiligten Perſonen werden von dem

alten Ghibellinen arg zugerichtet. Verfaſſer des Buches, der unter dem Pſeudonym „An

tonio Vero“ ſchreibt, iſt der neapolitaniſche Duca Preto di Maddaloni, ehemals Mit

glied der zweiten piemonteſiſchen Kammer und jetzt in Zurückgezogenheit in Rom lebend.

In Frankreich, dem Lande der politiſchen und ſocialen Umwälzungen, hat ſich

ein ganz eigenthümliches litterariſches Inſtitut erhalten, welches mehr als 500 Jahre

beſteht. Wie wir dem „Magazin für die Literatur des Auslandes“ entnehmen, hat die

Académie des Jeux floraux ihre erſte diesjährige Sitzung gehalten, um vier

neue „Maintereurs“ oder Troubadours an die Stelle von ausgetretenen oder ver

ſtorbenen Mitgliedern zu wählen. Aufgenommen in die ehrwürdige Körperſchaft, die ihren

Urſprung von der im Jahre 1323 gebildeten Sobregaya Compagnia del Sept

Trobadors de Tolosa ableitet, wurden Charles de Rémuſat, Miniſter unter der Juli
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Regierung, Vertreter von Teulouſe in der Nationalverſammlung und einer der nach dem

Staatsſtreich aus Frankreich Verwieſenen, deſſen Name auch in der Litteratur als Biograph

Abälards einen guten Klang hat; ferner Herr Raymond de Toulouſe-Lantrée, der ſich

durch den ſeinigen als einen echten Sohn der Garonne legitimirt, der Biſchof von Car

cafſonne und noch ein Geiſtlicher, der Vicar von St. Etienne. Die Maintereurs kommen

in der Salle des Illustres zuſammen, wo ſich eine Bildſäule der mythiſchen Clemence

Iſaure befindet, der zu Ehren alljährlich ein Gedicht verleſen wird. Die Preisſchriften,

jetzt ſchon längſt nicht mehr in provencaliſcher, ſondern in franzöſiſcher Sprache abgefaßt,

müſſen im Februar eingeſandt werden, aber die „Spiele,“ bei welchen die Gedichte ver

leſen und die Preiſe vertheilt werden, finden erſt am 3. Mai ſtatt. Voriges Jahr war

der Löwe des Feſtes Herr Viennet, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, Er-Pair und

Er-Deputirter, und ſelbſt aus dem in der Troubadourpoeſie berühmten Beziers in Lan

guedoc gebürtig. Daß ſich Männer wie Viennet und Rémuſat an den Jeux floraux

betheiligen, iſt übrigens ein Beweis, welchen Werth man noch auf dieſes alterthümliche

Inſtitut legt, das ſich durch alle Stürme der Revolution erhalten hat.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 5. April 1865.

Der hiſtoriſchen Commiſſion wird zur Aufnahme in ihr Archiv eingeſandt: „Ge

ſchichte der Wiener Marktordnungen von den älteſten Zeiten bis zu Ende des 18. Jahr

hunderts“, von Herrn Alexander Gig, Bibliotheksofficial im f. k. Staatsminiſterium.

Der Verfaſſer ſucht zuerſt in einer kurzen hiſtoriſchen Einleitung die Nachtheile

der ſogenannten Städteprivilegien, wie ſie vor Zeiten gegen alle nationalökonomiſchen

und handelspolitiſchen Grundſätze gang und gäbe waren, und in erſter Linie den Auf

ſchwung zur Großſtadt erſchwerten, nachzuweiſen und namentlich das dadurch geſchaffene

ungünſtige Verhältniß zwiſchen Stadt und Land ins Licht zu ſetzen. Einen ſpeciellen

Beleg zu dieſer Anſicht ſcheint ihm die Geſchichte des Marktweſens zu bieten.

Das Ganze zerfällt in drei Haupttheile, deren erſter 1. in die Definition und

Entwicklung des Begriffes Vorkauf; 2. in eine Beleuchtung des Prohibitiv- und Frei

handelsſyſtems, wie ſie je durch die legislativen Maßregeln bezüglich des Marktes durch.

ſchimmern; 3. in die Erörterung des Begriffes Markt und ſeiner Elemente zerfällt.

Der zweite Haupttheil enthält die actenmäßige Entwicklung der Marktordnungen

als legislativen Theiles; der dritte Haupttheil endlich die Urkunden, d. i. die Texte der

Marktordnungen, Satzungs-, Löhnungs-, Lebensmittelpreiſe- und andere Tabellen und

Documente.

Die Darſtellung der erſten Unterabtheilung des erſten Haupttheiles giebt dem Ver

faſſer Gelegenheit, über den Stand ſtatiſtiſcher Arbeiten älterer Zeit in Oeſterreich, über

Landwirthſchaft und Induſtrie, über das ſogenannte Satzungsweſen, über Arbeitslöhne,

Lebensmittelpreiſe u. dgl. zu ſprechen und eine ſkizzirte Geſchichte des behördlichen Reſſorts

und der Adminiſtration zu liefern.

Die zweite Unterabtheilung befaßt ſich mit einer urkundlich getreuen Schilderung

der Prohibitivmaßregeln in der Handelspolitik und des zu einer gewiſſen Zeit beginnenden
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Kampfes des Freihandelsſyſtems gegen dieſelben, fortwährend mit Bezug auf das Markt

weſen. Die Niederlagsprivilegien, Abhaltung der Concurrenz fremder Kaufleute, Straßen

zwang, Zunftweſen u. ſ. w. ſind die Schlagworte, welche hier, ſtets an der Hand von

Belegen, ausführlich entwickelt werden.

In der dritten Unterabtheilung ſtellt der Verfaſſer die Definition des Begriffes

Markt, wie er ihn für ſeine Schilderung gemeint, feſt und ergeht ſich im Detail über

die Schauplätze, welche dieſer Markt in der Capitale eingenommen; über die handelnden

Perſonen und alle Elemente desſelben, ſowie über die einzelnen ſogenannten marktmäßigen

Artikel, ihre Bedeutung in der Oeffentlichkeit und in der Legislatur. Es wird hier ſo

recht die ſchwierige Aufgabe klar, welche die Behörden ſich geſtellt, nämlich: das Publi

eum vor Uebervortheilungen durch Verkauf und Zwiſchenhandel zu ſchützen und dennoch

nicht allzu gewaltthätig gegen die ſtets bereite Oppoſition materieller Intereſſen aufzu

treten, ein Bemühen, das die intereſſanteſten Colliſionen herbeiführte. Zum erſten Male

findet ſich hier eine vollſtändige Entwicklung des Zwiſchenhandels und ſogenannten Ab

löſerweſens (Ständler, Fratſchler, Bolletenweiber, Höckerinnen), jener Frage, welche die

Aufmerkſamkeit der Behörden fortwährend in Anſpruch nahm und eine glückliche Löſung

erſt in unſerem Jahrhundert fand.

Der zweite Haupttheil: die actenmäßige Geſchichte der Marktordnungen ſelbſt, legt

die Geneſis derſelben dar und gewährt den vollſten Einblick in die den legislativen

Erläſſen der Behörden vorausgegangenen ämtlichen Verhandlungen, ſo daß ſich keine

Lücke im Verſtändniſſe der Marktordnungen ergeben kann. Dieſe Partie iſt vorzüglich

reich an intereſſanten Anſchauungen der Regierungsorgane und an merkwürdigen aller

höchſten Entſchließungen, und zeigt uns, neben manchen Verirrungen, die der Zeit ange

hören, viele erfreuliche Spuren einer ſchon früh beginnenden geſunden national-ökonomiſchen

Politik. -

Der urkundliche Theil endlich bringt die vollſtändigen Texte aller Wiener Markt

ordnungen, ſoweit ſie zurück in Schrift oder Druck aufbewahrt ſind, ſo wie viele andere

intereſſante Beiträge zur Cultur- und Socialgeſchichte der Stadt Wien.

Herr k. Rath Bergmann legt eine Abhandlung für die Denkſchriften vor:

„Darlegung mehrerer bisheriger Syſteme für Anordnung von Sammlungen mittelalter

licher und moderner Münzen und Medaillen und Begründung eines wiſſenſchaftlichen

Syſtems von Kaiſer Karl dem Großen bis auf unſere Tage.“

Seit etwa anderthalb Jahrhunderten wird nicht allein den antiken, ſondern auch

den mittelalterlichen und modernen Münzen und Medaillen eine mehr und mehr ſich er

weiternde Aufmerkſamkeit und Pflege gewidmet.

Durch univerſelle Sammlungen lernen wir die vielen wechſelnden Sorten des in

verſchiedenen Epochen in allen Ländern eurſirenden Geldes kennen; vornehmlich aber ver

wahren und erhalten Medaillen uns werthvolle Denkmale der Geſchichte ſowohl als der

Kunſt in kleinem Rahmen, indem ſie manches hiſtoriſche Datum und ſo manches treue

Bildniß hervorragender oder hochverehrter Perſönlichkeiten ſpäteren Geſchlechtern überliefern

und den jeweiligen Charakter, das Gepräge ihrer Zeit, einfach und klar an ſich tragen.

Dieſer mehrfache Werth der Münzen und Medaillen, kurz der Numismatik, wird

mit ſteigender Theilnahme allenthalben anerkannt und gewürdigt.

Wir können die bisherigen Anordnungen, welche in univerſellen Sammlungen

mittelalterlicher und moderner Münzen und Medaillen (dieſe ſeit etwa 1450) ſeit dritt

halb Jahrhunderten in Deutſchland eingeführt waren und zum Theile noch ſind, füglich

in dreierlei Syſteme eintheilen, als: a. in das hierarchiſche oder kirchenfürſtliche; b. in

das laienfürſtliche, je nachdem die Münzen der Päpſte und anderer geiſtlichen Fürſten

oder die der Kaiſer und Könige die Sammlung eröffnen, in welchen beiden Syſtemen

die geiſtlichen und weltlichen Münzherren nach ihren verſchiedenen Rangſtufen abwärts
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gegliedert und zerſplittert worden ſind; und c. in das geographiſche Syſtem, indem einige

Numismatiker – nach Eck hels Vorgang in der antiken Numismatik – mit dem

äußerſten Weſten Europas, mit Portugal ihr Syſtem beginnen, was die Portugieſen,

wenn es ihnen ſo gefällt, zu thun belieben; andere, wie Leitzmann, mit jenen Münzen

des Orients, welche in die Zeit unſeres Mittelalters fallen, von wo aus er nach dem

Abendlande verrückt; der ruſſiſch-kaiſerliche Staatsrath v. Reichel macht in ſeiner reichen

Thalerſammlung mit Rußland den Anfang und ſteigt vom hohen Nordeſten zu den

andern europäiſchen Staaten herab. So mögen franzöſiſche Numismatiker in der Anord

nung ihrer Cabinette – wie wir Deutſche – mit Charlemagne, oder noch früher mit

den merowingiſchen oder gar keltiſchen Münzen mit vollem Rechte ihre Suiten eröffnen.

Dem Referenten ſind über ein Dutzend in Deutſchland nach und nach eingeführte

Syſteme für Anordnung von Sammlungen mittelalterlicher und moderner Münzen und

Medaillen bekannt, denen es mehr oder minder an klarer, überſichtlicher Ordnung und

an leichter Handhabung, zumal in einem reichen, vielbeſuchten Cabinette gebricht.

Die Schemata, die nach den oben genannten drei Hauptſyſtemen in dieſer um

faſſenden Abhandlung dargelegt werden, ſollen das Unzweckmäßige und Unpraktiſche der

ſelben darthun und begründen.

1. Die erſte Stelle für uns hat das römiſch-deutſche Kaiſerreich von Karl dem

Großen bis 1806. Da wir Deutſche dieſem allgewaltigen Schöpfer der Ordnung im

Abendlande unſere erſten Münzen verdanken, ſo können wir ohne Anmaßung mit ihm

die mittelalterliche Numismatik beginnen und mit ſeinen Nachfolgern im römiſch-deutſchen

Reiche die Kaiſerſuite nach den regierenden Dynaſtien chronologiſch fortſetzen, zumal dieſe

Herrſcher ſich für die erſten Fürſten der Chriſtenheit hielten und auch als ſolche galten,

und kraft ihrer kaiſerlichen oder königlichen Machtvollkommenheit erſt geiſtlichen Würden

trägern, dann weltlichen Fürſten, Grafen, Städten und Ständen des Reiches, in früherer

Zeit, ja bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts nicht nur in den deutſchen, ſondern

auch in welſchen Landen das Münzrecht verliehen haben.

Durch volle dreihundert Jahre, von 1440 bis 1740, ſaßen ununterbrochen Fürſten

aus habsburgiſchem und nach Karl VII. von Bayern (von 1742 bis 1745) ſeit

1745 aus lothringiſchem Stamme auf dem Kaiſerthrone bis auf Franz II., der mit

der Auflöſung des tauſendjährigen deutſchen Reiches am 6. Auguſt 1806 die Kaiſer

krone niederlegte. Ihre Landesmünzen, die kaiſerliche Titel und Wappen c. führen, bilden

mit ihren Kaiſermünzen vereint einen großen, reichhaltigen Körper.

2. Oeſterreich, die deutſchen Bundesſtaaten und die antiquirten (geiſtlichen und

weltlichen) Reichsſtände. Mit demſelben Kaiſer Franz, der am 11. Auguſt 1804 als

erſter dieſes Namens zum Erbkaiſer von Oeſterreich ſich erklärt hat, eröffnen wir die

Suite der öſterreichiſchen Kaiſermünzen, denen die Münzen der einzelnen Reiche und

Lande vor ihrer Vereinigung mit dem Herzlande Oeſterreich, wie auch die der herzoglichen

und ſeit 1453 erzherzoglichen Nebenlinien angereiht ſind.

Mit Oeſterreich ſind die anderen Staaten des deutſchen Bundes, der durch die

Bundesacte ddo. Wien, 8. Juni 1815 errichtet wurde, als Souveraine, kleine wie große,

gleichmäßig münzberechtigt und ſie alle werden daher ſtatt nach der althergebrachten Ein

theilung in ihre verſchiedenen Rangesabſtufungen zu unſerem numismatiſchen Zwecke in

eine leicht faßliche alphabetiſche Ordnung gebracht, nämlich von Anhalt bis Württemberg.

Dieſem lebenden, fortmünzenden Körper folgt das numismatiſch antiquirte, abge

lebte, nicht mehr münzende Deutſchland in zwei Abtheilungen; es bilden nämlich:

A. ſämmtliche am 25. Februar 1803 ſäculariſirte geiſtliche Reichsfürſten, als Kurfürſten,

Erzbiſchöfe, Aebte und Aebtiſſinen, die vom Kaiſer und Reich ohne Unterſchied ihres

Ranges gleich münzberechtigt waren, promiscue in alphabetiſcher Ordnung den einen
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The, und den andern B. ſämmtliche weltliche, ſowohl erloſchene als auch bei der völligen

Auflöſung des Reiches im Jahre 1806 mediatiſirte meiſt neufürſtliche, gräfliche und

freiherrliche münzberechtigte Familien, ebenfalls promiscue alphabetiſch. Größere geordnete

Maffen, wie ſie jeder dieſer beiden alten Reichskörper bildet, ſind leichter zu überſehen

als getrennte, zerſtückte, zerſplitterte Glieder.

3. Von Deutſchland gehen wir natürlichen Ganges zur Schweiz über, zumal

Biſchöfe, Aebte, Dynaſten und Städte dieſes Landes von den deutſchen Kaiſern und

Königen ihr Münzrecht erhalten hatten und die ſpäteren Cantonsmünzen deutſchen Charakter

und Typus an ſich tragen.

4. Aus der Schweiz ſteigen wir nach Italien hinab, das einſt mit dem mächtigen

deutſchen Reiche in engerer Verbindung und Abhängigkeit war; zudem hatten viele welt

liche Fürſten und Herren, Biſchöfe und Städte von den Ottonen und Hohenſtaufen 2c.

ihre Münzprivilegien erhalten.

Bis zum Jahre 1859 war Italien in die ſeit dem Wiener Frieden 1815 in

dieſer Halbinſel regierenden Souveraine und in ein Italia numismatica antiquata

nach unſerem Syſteme numismatiſch abzutheilen. Nach der dermaligen Lage der Dinge

ſind factiſch nur drei Souveraine in Italien, der Kirchenſtaat, das ſogenannte Königreich

Italien (17. März 1861) und das lombardiſch-venetianiſche Königreich, alles andere

fiele nunmehr der Italia numismatica antiquata zu, welche gleich dem antiquirten

Deutſchland aus zwei Abtheilungen beſteht, nämlich: a. in vor Alters münzberechtigte

geiſtliche Würdenträger und b. in weltliche ſowohl erloſchene als unterthänig gewordene

Republiken und Familien höheren und niederen Ranges, jede Abtheilung in einen Körper

promiscue alphabetiſch vereinigt.

Von Italien ſetzen wir über das Mittelmeer nach der pyrenäiſchen Halbinſel und

beginnen mit dem Weſten. Es folgen:

5. Portugal; 6. Spanien mit den früheren getheilten Königreichen; 7. Navarra,

8. Frankreich nach allen ſeinen Phaſen, ferner a. mit ſeinen geiſtlichen, vordem münz

berechtigten Würdenträgern, und b. weltlichen, vordem münzenden Dynaſten; 9. Belgien

mit den ehemaligen belgiſchen Provinzen; 10. die Niederlande (Batavia) mit den ehe

maligen ſieben vereinigten Provinzen; 11. Großbritannien, a. England, b. Schottland,

c. Irland; 12. Dänemark; 13. Schweden mit Norwegen; 14. Rußland, an das ſich

15. das alte Königreich Polen anreiht: 16. die alten chriſtlichen Reiche Bosnien,

Bulgarien und Servien, dann die neuern ſouzerainen Fürſtenthümer Moldau, Wallachei

und Serbien in der europäiſchen Türkei; 17. das Königreich Griechenland; 18. Die

Münzen der in Griechenland und in der aſiatiſchen Türkei zur Zeit der Kreuzzüge be

ſtandenen Königreiche, Fürſtenthümer und Grafſchaften, kurz die Münzen der Kreuzfahrer.

Die Münzen des osmaniſchen Reiches gehören ins Gebiet der orientaliſchen Numismatik.

19. Die Münzen und Medaillen ſämmtlicher Städte, in alphabetiſcher Ordnung.

20. Die Medaillen auf Perſonen verſchiedenen Ranges und Standes, mit Aus

nahme jener, welche regierenden und münzberechtigten Häuſern angehören und dieſen zu

getheilt ſind.

21. Miscellanea, nämlich Medaillen bibliſchen, religiöſen, moraliſchen, ſatyriſchen,

chemiſchen c. Inhaltes und unbeſtimmte Stücke.

Den Schluß machen 22. die anßereuropäiſchen Münzen in den vier Welttheilen

Aſien, Africa, America und Auſtralien, nämlich die Münzen ſowohl der coloniſirenden

europäiſchen Mutterlande mit romaniſchem und germaniſchem Charakter und ſolcher Schrift

für ihre Colonien, als auch der aus denſelben hervorgegangenen unabhängigen Staaten:

die bilinguen Münzen ſind ihren Münzherren zuzutheilen.

Herr Prof. Siegel erſtattet als Referent der Commiſſion für Herausgabe öſter

reichiſcher Weisthümer Bericht über die bisherige Thätigkeit derſelben.
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K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 4. April 1865.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorſitz.

Bericht vom Herrn k. k. Hofrath und Director W. Ritter v. Haidinger wird

vorgelegt, mit dem Ausdrucke ehrfurchtsvollſten Dankes bezüglich der ihm Allergnädigſt

bewilligten Audienz bei Sr. k. k. Apoſtoliſchen Majeſtät am 30. März 1865, in An

erkennung der erfolgreichen Theilnahme der hochgeehrten Mitglieder der k. k. geologiſchen

Reichsanſtalt an den neueſten ehrenvollen Ergebniſſen in der Sitzung mitgetheilt.

Herr k. k. Miniſterialconcipiſt Dr. Joſ. R. Lorenz legte eine Bodenkarte der

Umgebung von St. Florian in Ober-Oeſterreich vor, welche einen Theil einer von ihm

im Auftrage des volkswirthſchaftlichen Miniſteriums durchzuführenden landwirthſchaftlich

ſtatiſtiſchen Probearbeit bildet.

Herr k. k. Bergrath M. V. Lipold erörterte die Verhältniſſe des Vorkommens

der Lias-, Jura- und Neocomformation in der Umgebung von Kirchberg an der Pielach.

Herr k. k. Bergrath Fr. Foetterle ſprach über die Kreidekalke und die Eocen

gebilde in der Gegend von Pruſina im Trentſchiner Comitate in Ungarn.

Herr Dr. Guido Stache gab eine Ueberſicht der im oberen Neutra-Gebiete ent

wickelten Reihe von Schichtgeſteinen.

Herr Ferd. Freiherr v. An drian ſchilderte die Verhältniſſe der Tertiärſchichten im

Becken der Thurocz.

Herr k. k. Bergrath Fr. v. Hauer legte zwei von Herrn k. k. Hofrath W. v.

Haidinger eingeſendete Druckſchriften: „Abriß einer Geſchichte der Steinkohlenforma

tion in den Alpen“, von Alphons Favre, und „Geologiſche und paläontologiſche Be

obachtungen über einige Theile der Alpen in Savoyen und im Canton Schwyz“, von

Adolph d'Espine und Erneſt Favre, vor.

Mehrere Berichte des Herrn k. k. Hofrathes und Directors W. Ritter v. Hai

dinger werden noch von dem Vorſitzenden vorgelegt.

Mit der Wollaſton-Goldmedaille wurde in der Sitzung der geologiſchen Geſellſchaft

in London Herr Th. Davidſon betheilt, ſo wie mit dem diesjährigen Betrage der

Wollaſton-Stiftung Herr J. W. Salter, beide durch den Präſidenten Herrn W. J.

Hamilton. Die Geſellſchaft iſt in erfreulichem Wachsthum begriffen, ſie zählt nach dem

letzten gedruckten Verzeichniſſe 995 wirkliche Mitglieder, auch die k. geographiſche Geſell

ſchaft hat nun 1908 wirkliche Mitglieder, die Royal Society 623. Ueberall reiches

Leben durch freiwillige Arbeit, welche wenigſtens auch wir nicht ſparen ſollten.

Ferner Bericht über einen Equiſetenabdruck im Gneiß, bekannt gemacht durch Herrn

Angelo Sismonda in Turin.

Dank, ausgeſprochen für die letzte Sendung der Società italiana di scienze

naturali, im 7. Bande ihrer „Atti“ den Bericht über die außerordentliche Verſammlung

am 2. September 1864 in Biella enthaltend, und für den Separatabdruck unter dem

Einfluſſe des Präſidenten derſelben, Herrn Quintius Sella, der Mittheilung des Herrn

Hofrathes v. Haidinger: „Sui recenti lavori dell' Istituto geologico di Vienna“.

Auch die wichtige urarchäologiſche Abhandlung der Herren Strobel und Pigo

rini über die Terramara-Culturſchicht und die Pfahlbauten im Parmeſaniſchen giebt

dieſer Band, während die „Atti“ des Iſtituto Veneto die ſorgſame Abhandlung des Herrn

Dr. Paolo Lioy in Vicenza enthalten, mit acht Tafeln Abbildungen über ſeine Ausgra

bungen im Fimon-Thale am Fimon-See. Alles wird vorgelegt, nebſt mancherlei anzie

henden Anmerkungen.

Gerade am Sitzungstage war eine Abhandlung des Herrn Prof. A. Spring in

Lüttich eingelaufen, über den Fortſchritt der urethnographiſchen Kenntniſſe ſeit Dr. Schmer
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wings Entdeckung des gleichzeitigen Beſtandes von Ueberreſten des Menſchen mit Reſten

des Elephanten, des Rhinoceros, der Hyäne, des Höhlenbären in belgiſchen Höhlen:

„Les hommes d'Engis et les hommes de Chauvaux“ aus dem Bulletin der

Brüſſeler Akademie. Herr Spring claſſificirt, was wir bisher kennen, in vier Perioden:

1. Vor-eiszeitlich (Préglaciaire) oder mythologiſch, 2. nach-eiszeitlich (Postglaciaire)

oder heroiſch, 3. diluvial oder troglodytiſch, 4. gemiſcht oder kelto-germaniſch.

Mittheilung von Dr. F. Stoliczka in Calcutta über die neueſte Einrichtung,

die vollinhaltlichen Sitzungsberichte der Aſiatic Society of Bengal unmittelbar nach der

Sitzung für das größere Publicum in den Tagesblättern zu veröffentlichen, was uns in

Wien in neueſter Zeit nicht mehr gelingt.

Endlich wird das neueſte Heft des Jahrbuches der f. k. geologiſchen Reichsanſtalt,

das erſte des Jahres 1865, vorgelegt, mit der Abhandlung von Herrn k. k. Bergrath

M. V. L ipold über „Das Kohlengebiet in den nordöſtlichen Alpen“, mit Berichten

der Theilnehmer Herren Gottfried Freiherr v. Sternbach, Joſeph Rachoy und Lud

wig Hertle. Vorzügliche Qualität der Kohle, aber große Schwierigkeiten in der Er

oberung derſelben.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 4. April 1865.

Vorſitzender: Herr Dr. Theodor Kotſchy.

Der Secretär Herr Georg Ritter v. Frauenfeld las die Namen der neu ein

getretenen Mitglieder und legte die neu eingegangenen Gegenſtände vor. Unter den letz

teren iſt namentlich der erſte Band des prachtvollen Werkes über die Kieler Bucht von

Meyer und Möbius hervorzuheben.

Ferner machte Herr Ritter v Frauenfeld der Verſammlung folgende Mitthei

lungen: Se. Majeſtät der König von Sachſen haben geruht der Geſellſchaft beizutreten.

Der Herr Vorſitzende lud die Verſammlung ein, ihrer freudigen Anerkennung durch Er

heben von den Sitzen Ausdruck zu geben.

Se. Ercellenz der Herr Erzbiſchof von Karthago Dr. Ludwig Haynald hat, um

das pünktliche Einlaufen ſeines jährlichen Beitrages als Mitglied der Geſellſchaft zu

ſichern, die Summe von 200 f. bei der Geſellſchaft hinterlegt.

Die Verſammlung drückte ihren Dank durch Erheben von den Sitzen aus.

Von dem h. Handelsminiſterium wurde der Geſellſchaft eine große Anzahl von Be

richten uber ſchädliche Inſecten zugeſendet. Der Ausſchuß erſuchte Herrn Guſtav Künſt

ler über dieſelben zu referiren.

Die Reihe der Vorträge eröffnete Herr Oskar Herklotz, welcher den ſchädlichen

Einfluß beſprach, den Telegraphendrähte und Eiſenbahnſchienen auf Vögel ausüben. Die

erſteren werden nämlich von den Vögeln im Fluge überſehen und ſie beſchädigen ſich an

ihnen. Unter den letzteren lagern ſich oft kleine Vögel und werden von dem heranbrau

ſenden Zuge oft überfahren.

Herr Dr. H. W. Reichardt ſprach über Cora pavonia Fr., eine in den

Tropengegenden allgemein verbreitete, habituell der Lonaria pavonia Kg. ſehr ähnliche

Form. Dieſes Gebilde wird von den verſchiedenen Beobachtern bald zu den Pilzen, bald

zu den Flechten gerechnet. Der Vortragende unterſuchte es genauer und kam zu dem

Reſultate, daß Cora eine wahre Flechte ſei, wie der Bau des Thallus auf das ſcha

gendſte beweist.
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Herr Georg Ritter v. Frauenfeld zeigte ein höchſt compendiöſes Taſchenmikro

ſkop mit einem von ihm verbeſſerten Preßſchieber vor und beſprach dann folgende zwei

eingeſendete Mittheilungen.

Von dem Herrn Conſervator Otto Hermann wurde um Hermannſtadt ein maſſen

haftes Auftreten des Schneeflohes am 17. und 19. Februar beobachtet, welcher »ahr

ſcheinlich zu Podura Nicoleti gehört.

Herr J. Seywald in St. Egyd beobachtete, daß ein ſchwarzes Exemplar eines

Gimpels allmälig die gewöhnliche Färbung annahm, ſo wie daß ein Triton in einem

Aquarium fünf Junge entwickelte.

Herr Gymnaſialdirector Dr. A. Pokorny berichtete über ein maſſenhaftes Auf

treten des Schneepilzes Lanosa nivalis Fr. im hieſigen Stadtparke in den letzten

Tagen des Monats März. Zugleich knüpfte er hieran einige Bemerkungen über die ver

derblichen Wirkungen dieſes Pilzes auf den Raſen.

Herr Dr. Theodor Kotſchy beſprach ein an ihn geſendetes Schreiben des be

kannten Africa-Reiſenden Dr. Schweinfurt. In demſelben ſchildert der Herr Verfaſſer

ſehr anziehend die Flora der Umgebungen von Koffer, ſo wie eine Beſteigung der noch

von keinem Europäer beſuchten dortigen Gebirge, namentlich des über 7000 Fuß hohen

Abu-Tiurs.

Auszug aus dem Protokolle.

der 3. Sitzung der k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Bau

denkmale, welche unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten Joſeph Ale

rander Freiherrn v. Helfert am 7. März 1865 abgehalten wurde.

Der von dem k. k. Conſervator Herrn Scheiger eingelangte Geſtionsbericht für

das zweite Semeſter 1864 wird zur Kenntniß genommen.

Die Anzeige des k. k. Conſervators Herrn Stocker, daß bisher am Ufer des

Bodenſees in der Nähe von Bregenz nur kleinere Spuren von Pfahlbauten gefunden

worden ſeien, daß aber im Laufe des Winters weitere Nachgrabungen vorgenommen wer

den ſollten, wird zur Kenntniß genommen und der Redaction der „Mittheilungen“ zur

Benützung überwieſen.

Herr Baron Sacken referirt über den von Sr. Ercellenz dem Herrn Statthalter

für Steiermark eingeſendeten Befund des k. k. Baurathes Herrn Schaumburg, be

ireffend den Zuſtand der Pfarrkirche zu Neuberg.

Aus dieſem Befunde gehe hervor, daß ſich die Schäden an dieſer ehrwürdigen

Kirche faſt ausſchließlich auf das Aeußere derſelben, und zwar vornehmlich auf die Strebe

pfeiler beſchränken, während der Zuſtand des Innern und des Daches ein ganz befrie

digender ſei. Am ſchadhafteſten ſeien die Strebepfeiler der Südſeite, deren Bedeckung

und deren Waſſerabſchläge der Feuchtigkeit ungehinderten Zutritt in das Kernmauerwerk

gewähren. Hier ſei eine Herſtellung dringend nothwendig, wenn nicht der bauliche Zu

ſtand der Kirche ernſtlich bedroht werden ſoll. Auch die Strebepfeiler an den übrigen

Seiten wären einer Reparatur, theils durch Erſetzen der verwitterten Steine, theils durch

Verſtreichen der gelockerten mittelſt Cement, zu unterziehen.

Die auf die Ausbeſſerung der ſämmtlichen Strebepfeiler zu beſchränkende Reſtau

rirung laſſe ſich nach den vorhandenen Muſtern leicht genau und ſtylgerecht durchführen,

möge aber noch in dieſem Jahre vorgenommen werden, weil Gefahr am Verzuge ſei,
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Ebenſo ſeien die Strebepfeiler des Kreuzganges der Renovation in hohem Grade

bedürftig, während im Innern desſelben bloß der Verputz bis zu den Gewölbeanläufen

zu erneuern wäre.

Ueber des Herrn Referenten Antrag wird beſchloſſen, die vorliegenden Vorſchläge

Sr. Ercellenz dem Herrn Statthalter zu empfehlen und hiemit das Erſuchen wegen Be

ſchaffung der erforderlichen Baumittel zu verbinden.

Die Eröffnung Sr. Excellenz des Herrn Statthalters für Mähren, daß der

Znaimer Gemeinderath bereit iſt, die Vorkehrungen behufs der Erhaltung des ſogenann

ten „Heidentempels“ in Znaim zu treffen, und in dieſer Abſicht bereits auch Unter

handlungen angeknüpft hat, um wieder in das Eigenthum dieſes im Privatbeſitz befind

lichen Denkmals zu gelangen, wird mit Befriedigung zur Kenntniß genommen.

Der Vicepräſident der Communalbibliothekscommiſſion in Verona Heur Ottavio de

Canoſſa erſucht um Betheilung der Communalbibliothek mit den Publicationen der

Centralcommiſſion, wogegen er im eigenen und im Namen anderer Mitglieder der Biblio

thekscommiſſion das Anerkieten ſtellt, die Beſtrebungen dieſer Centralcommiſſion in

Fällen, wo ſie Denkmale Veronas zum Gegenſtande haben ſollten, bereitwilligſt fördern

zu helfen.

Die Centralcommiſſion beſchließt, dem vorliegenden Anſuchen zu willfahren, das

entgegenkommende Anerbieten anzunehmen, dasſelbe aber zugleich zum Anlaſſe zu benützen,

um bei Sr. Excellenz dem Herrn Statthalter des lombardiſch-venetianiſchen Königreiches

die angeknüpfte Verhandlung wegen Einbeziehung dieſes Königreiches in den Kreis der

Wirkſamkeit dieſer Centralcommiſſion in Erinnerung zu bringen.

Ein vom Herrn Grafen Emerich Mikö eingeſendeter Aufſatz: „Einige Details

über die Stadtpfarrkirche in Klauſenburg“, ferner zwei von Herrn Dr. Müller in

Bremen eingelangte Aufſätze, deren einer die Bilderhandſchriften in der Stadtbibliothek

zu Hamburg, der andere das Rathhaus zu Bremen beſpricht, werden der Redaction der

„Mittheilungen“ zugewieſen.

Herr Eduard Mauch, Zeichner in Ulm, widmet der Centralcommiſſion ein Exem

plar ſeiner „Baugeſchichte der Stadt Ulm und ihres Münſters bis Mitte des 16. Jahr

hunderts“.

Es wird beſchloſſen, dem Herrn Einſender den Dank der Centralcommiſſion aus

zudrücken.

Endlich erſtattet der k. Rath Herr Gameſina über eine Eingabe des Magi

ſtrates der k. k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien Bericht, in welcher Eingabe dieſer

Magiſtrat anläßlich der von der Centralcommiſſion gegebenen Anregung zur Reſtau

rirung des von Raphael Donner herrührenden Brunnens auf dem Mehlmarkte die An

frage ſtellt, wie und auf welche Art für den Guß der Brunnenfiguren verwendbares

Kanonenmetall erlangt werden könnte, mit der Bitte, dieſe Centralcommiſſion möge die

Intentionen des Gemeinderathes in Abſicht auf die Erhaltung des erwähnten Brunnens

in wirkſamer Weiſe unterſtützen und fördern.

Ueber Antrag des Herrn Referenten wird beſchloſſen, dem Wiener Magiſtrate zu

erwiedern, daß die Centralcommiſſion mit Rückſicht auf den ihr Allerhöchſt übertragenen

Wirkungskreis nicht in der Lage ſei, in Angelegenheit der Beſchaffung des für die be

ſagte Reſtaurirung erforderlichen Kanonenmetalls irgendwie als Vermittlerin einzutreten,

daß es ihr aber wohl am entſprechendſten erſcheinen würde, wenn ſich der genannte

Magiſtrat mit dem Anſinnen des Wiener Gemeinderathes unmittelbar an das k. k. Kriegs

miniſterium wenden würde.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Die Reform der Rechtslehre an der Wiener Hochſchule ſeit deren

Umwandlung zu einer Staatsanſtalt.

Von Prof. Dr. Wahlberg.

I

(Schluß.)

Dieſe Grundſätze des Entwurfes über die neue Einrichtung der juridiſchen

Studien hatten Anfechtungen und Verdächtigungen zu beſtehen, deren Motivirung

das ganze Getriebe der Gegner der Neuerungspartei aufdeckte. Skizziren wir einige

culturgeſchichtliche Bilder aus der Studienbureauwelt.

Die in Vorſchlag gebrachten größeren Beſoldungen und die Hof

rathstitel der Profeſſoren konnten einzelne ſcheelſüchtige Staatswürdenträger

nicht verwinden. Die Eiferer für das Noſtratenſyſtem blickten erbittert auf die in

Ausſicht geſtellten Berufungen gelehrter Ausländer. In jeder vom hergebrachten

ungelenken Pedantismus abweichenden Maßregel wurde ein bedenklicher Uebergriff,

in jedem Fortſchrittsgedanken eine gefährliche Plage mit wunderlicher Beharrlich

keit und falſchem Pathos bekämpft. Die Widerſacher des Entwurfes drohten wie

die Drachen Laokoons die Reform der alma mater mit ihren Kindern zu um

ſtricken, allein Männer wie Swieten, Trautſon, vor allem aber die langmüthige

Kaiſerin ließen ſich durch die Agitationen derſelben nicht irre machen. Die Träger

des neuen Studienplanes erkannten, daß das meiſte auf tüchtige Perſön

lichkeiten, auf die richtige Lehrmethode und auf die wiſſenſchaftliche

Regſamkeit der Profeſſoren ankomme, daß daher die Staatsverwal

tung denſelben ein mehr als hinreichendes Auskommen, eine geach

tete geſellſchaftliche Stellung, einen der Würde und dem Nutzen der

Wiſſenſchaft angemeſſenen Rang ſichern und für Ermunterung zu größeren wiſſen

ſchaftlichen Anſtrengungen rückſichtsvoll ſorgen müſſe.

Gerade dieſer Punkt war Gegenſtand zahlloſer Angriffe. Während zur

Rechtfertigung der großen Gehalte und Titulaturen der neu zu berufenden Pro

feſſoren der Rechte angeführt wurde, daß keine Ausgabe ſich ſelbſt wirth

ſchaftlich beſſer verzinſe als die Gehalte der gelehrten Bildner

künftiger Staatsdiener und vaterländiſcher Gelehrter, wurde gegne

riſcherſeits auf die ſchreiende Inconvenienz in der Rangſtellung der Hofraths

Profeſſoren mit der Bemerkung hingewieſen, daß große Gehalte keine Impulſe zu

größerer Leiſtung geben, vielmehr nur commod machen. Das Directorium in

Wochenſchrift 1865. Band V. 33



– 514 –

publicis et cameralibus ſtellte es der Kaiſerin als höchſt bedenklich vor, mit

dem Lehramte an der Univerſität den Hof- und Regierungsrathsrang und Titel

zu verbinden und war der Meinung, es wäre ſchon genug, wenn ſolche Gnade

einer höheren Rangſtellung gleichſam als Prämie beſonderer Verdienſtlichkeit hin

geſtellt würde, widrigenfalls für vorzügliche Dienſtleiſtung nichts übrig bleiben und

alle Aemulation und Befliſſenheit erſterben würde. Als Beiſpiele werden die in

ländiſchen Profeſſoren: der alte Landſchreiber Kees, der verſtorbene Oppenritter

und Dr. Stöckl vorgeführt, welche es für die größte Auszeichnung geachtet haben,

nach langen Dienſtjahren den Charakter eines Regierungsrathes zu erhalten. Ja,

es ſei unerhört, mit der Profeſſur den Rang und Titel eines k. k. Hofrathes zu

verknüpfen, da dieſer dem eines geheimen Rathes in Deutſchland gleichkomme!

In dieſem Tone wurden die Rangverhältniſſe aller Hofräthe des heil. römiſchen

Reiches verglichen und angemerkt, daß von den großen Gehalten nebſt Hofquartier

wegen Abgang des Geldes rathſam befunden würde, ſich mit derzeit unnöthi

gen Dingen nicht aufzuhalten.

Auch der von Prag als Studiendirector und Hofrath berufene ehemalige

Profeſſor v. Bourguignon war unerſchöpflich in Bedenken bei Umarbeitung und

Prüfung des neuen Studienplanes.

Ihm gebührt die Ehre des Ausſpruches, daß übermäßige Gehalte Faullenzer

machen, wobei er ſich auf das Beiſpiel des verſtorbenen Gelehrten Maskow berief.

Dagegen erinnerte Erzbiſchof Trautſon, welcher der Kaiſerin ein Gutachten

über den Vortrag des Directors zu erſtatten hatte: „Ich gebe zu, daß ein kaiſer

licher Hofrath mehr iſt als ein churfürſtlicher, aber eben weil er in der Dignität

wachſet, wird er ſuchen, dazu zu gelangen, ſonſt würde er in ſeinem Vaterlande

bleiben. Alle erſten Profeſſoren in Sachſen, Preußen und an anderen Univerſitäten

ſind Hofräthe. Die exempel eines Doctor Kees und Stöckl weiſen, daß die pro

fessur ohne guten Gehalt und Ehrentitl wackere Männer nicht lang beybehalten,

ſondern nach wenigen Jahren wider ablegen und ſich umb andere Bedienungen

bewerben, auch viele ihre Rechnung beſſer machen, wenn ſie Advokaten als Pro

feſſoren abgeben; woher kommt es, daß man unter denen katholiſchen faſt

keinen berühmten professor mehr bekommen kann und auf denen lutheriſchen

ſo viele ſich hervorthun als aus dieſer urſach? Eines Oppenritters Beiſpiel wird

wenige gelehrte Männer lang zum dociren aufmuntern. Hauptſächlich iſt zu be

trachten, daß um die hieſige Univerſität in die Höhe zu bringen eben anfangs ge

lehrte und tüchtige Profeſſores aus fremden orten müſſen durch dieſen antrieb her

beygezogen werden, wenn ein Maskow in Sachſen, katholiſch wäre und könnte

hier engagirt werden, wann ihme Eure Majeſtät auch 10 000 und mehr 1000 fl.

geben würden, wäre nichts dabei verloren, dann ich verſichert bin, daß durch die

anzal frembder, welche umb ihn zu hören dahin reiſen, jährlich mehr als 10.000 fl.

fremdes Geld ins Land kommt; dieſes iſt der profit, welchen die wiſſenſchaft--

lichen nebſt unzählich anderen, wo ſie recht blühen, herbeiſchaffen.“

Dieſer prächtigen Antwort fügte der edle Kirchenfürſt noch die ſarkaſtiſche
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Bemerkung hinzu: „Ich wüßte auch nicht, warum bei denen professoribus mehr

als bei anderen zu beſorgen ſey, daß Sie zu comode durch großes Gehalt

gemacht werden.“

Reichshofrath v. Kannegießer, der ſeine Studien an deutſchen katholiſchen

und proteſtantiſchen Univerſitäten abſolvirt hatte, hob hervor, daß gerade die

ſchlechten Gehalte der öſterreichiſchen Profeſſoren die Haupturſache des Verfalles

der erbländiſchen Univerſitäten waren, und daß Ausſicht auf Ehren und Nutzen

das einzige Mittel ſei, Gelehrte anzuſpornen, bloß mit dem Pfluge der Gelehr

ſamkeit zu ackern.

Eine andere „unmaßgebliche Meinung“ über den Entwurf vertheidigte die

höhere Ehrenſtellung der Profeſſoren durch Berufung auf das römiſche Recht, auf

Beiſpiele in Frankreich und England, auf die ſociale Geſtaltung der bürgerlichen

Geſellſchaft, -

Man brauche nur in corpore juris, in den Obſervanzen nachzuſchlagen, um zu

erfahren, welches Anſehen dem doctor juris gebühre. Dem Profeſſor komme der

Rang vor dem niederen Adel, ja auch vor den Räthen der Reichsfürſten zu. In

England genieße ein Orforder oder Cambridge'ſcher Profeſſor den Rang eines

Obriſten Louis XIV. habe ſeinen Hof mit dem Flor der Künſte und Wiſſen

ſchaften dadurch geziert, daß er Künſtler und Gelehrte hoch geehrt hat.

Uebrigens liege es am hellen Tage, daß ein gründlich gelehrter Profeſſor

nicht bloß Hofrath heißen, ſondern auch einen wirklichen Hofrath ganz wohl

abgeben könne.

Es ſei zwar wahr, daß der bloße Titel eines Profeſſors, wann man die

Sach vernünftig betrachtet, ſchön und anſehnlich genug ſei. Allein wie weit

dieſer Titel Anſehen gebe, könne nur aus einem Vergleich mit anderen ſocialen

Stellungen abgenommen werden. Da lehre aber die tägliche Erfahrung, daß es

nun mit einem Profeſſor ſo weit heruntergekommen, daß er höchſtens etwas beſſer

als ein Rathsmann ſei, aber kein k. Sekretär, kein Landjuncker, kein ſich Herr

Von ſchreibender Bürger, nicht einmal ein bloßer Advokat dem Pro

feſſor den Rang einräumt. Darum iſt der Profeſſor als Profeſſor im bür

gerlichen Leben in gar geringem Anſehen, darum herrſcht auch wenig Achtung der

Schüler vor dem Profeſſor, darum kommt die Wiſſenſchaft nicht in

Aufnahme, darum iſt die Verleihung von Hofraths- und Regierungsrathstiteln

das einzige Mittel, berühmten Gelehrten Geſchmack an einer öſterreichi

ſchen Profeſſur beizubringen. Dieſe Meinung wurde 1753 niedergeſchrieben.

Nicht geringeres Aergerniß erregte der Entwurf durch die befürwortete Maß

regel der Berufung ausländiſcher Gelehrter, durch die Weiſung, daß das Eramen

des Profeſſors juris publici durch Reichshofrät he vorgenommen und durch

den Druck bekannt gegeben werden ſolle, durch die beabſichtigte Publicität der

Verheißung großer Belohnungen und Auszeichnungen der Profeſſoren.

Auch hier griff wieder Trautſon mit ſeiner ſchlichten, ſcharfen Aeußerung

durch; die Bedenken wegen der Publication ſah er nicht für erheblich an. „Nach

38 *
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dem Eure Majeſtät einmal feſtgeſtellt haben durch dieſe Ehren

titel und Belohnungen die Rechtsgelehrten in Europa aufzumun

tern und auf hieſige Univerſität zu ziehen, glaube ich vielmehr, die

Kundmachung der allergnädigſten Geſinnung werde in fremden Ländern zur E. M.

gloire nicht wenig beitragen. – Ich ſehe nicht ein, was zu befürchten wäre,

wenn Reichshofräthe prüfen, ſie ſind von E. M. bezahlt, alſo glaube ich

nicht, daß ſie nicht als ehrliche Männer ſagen werden, wie ſie die Candidaten ge

funden haben; weiter haben ſie nichts zu thun und weil von jure publico die

quaestion iſt, ſo iſt es ja nicht ungeräumt und wahr, daß ſie in dieſen studio

die geübteſten ſeynd.“

Zu dem Grundſatze des Entwurfes, daß Inländer unter gleichen Umſtänden

den Fremden bei Verleihung der Profeſſuren vorgezogen werden ſollten, machte der

Bericht des Directoriums die Bemerkung, daß dieſes an ſich billig, aber be

denklich ſei, es durch Edict und Druck bekannt zu machen, indem Inländer

ſich darauf ſteifen, Fremde aber ſich abſchrecken dürften. Die Wiſſenſchaften

laſſen ſich überhaupt an eine Nation nicht wohl binden!

Was das Studienclaſſenſyſtem betrifft, ſo war das Directorium der Meinung,

daß bei Beſetzung der Juſtizämter nicht darauf zu ſehen ſei, wie lange jemand

ſtudirt, ſondern ob er eine ſolide Wiſſenſchaft und Erfahrung beſitze. Darum ſei

es gegen das fünfjährige Studium der Rechte. Der vieljährige Collegienbeſuch

macht keinen gelehrt, ſondern „die alleinige application, wen ſie mit gutem judicio“

begleitet iſt; beide Eigenſchaften können bei guten Talenten in drei Jahren mehr

erwirken, als nicht bei anderen das fünf- oder zehnjährige Studium ausrichtet.

Daher genüge das dreijährige Studium und ſtehe jedermann frei, ob er die wei

tere Cultur von ſeinem eigenen Fleiß oder von collegiis publicis herleiten wolle.

Der Vorſchlag, von allen Grundbuchsführern, Pflegern, Schreibern in Markt

flecken zwei Jahre jus, von Protefolliſten und Regiſtratursbeamten aber drei

Studienjahre zu verlangen, ſei gefährlich und hinderlich, weil halbgelehrte Ver

walter und Marktſchreiber ſchaden und in keinem Land die Ueberhäufung der

Rechtsgelehrten als gedeihlich angeſehen wird.

Dagegen wurde erinnert: Das quinquennium verliere nichts dadurch, daß

bisher die Räthe nur drei Jahre lang auf juridiſche Studien ſich verlegten.

Der Bericht des Directoriums ging noch einen Schritt weiter und inſinuirte,

der Verfaſſer des Entwurfes müſſe entweder nicht genugſame Kenntniß auswär

tiger Univerſitäten haben oder doch andere Abſichten gehabt haben, daher ſchlage

es vor: „daß durch zwei Hofräthe, v. Doblhoff und v. Managetta, wie das

studium juris unanſtößig und erſprießlich eingerichtet werden könne, mit dem Erz

biſchofe als Protektor concertirt werde, geſtalten viel beſſer iſt, dem publico was

ſtandthaftes mitzutheilen als demſelben zur mindeſten Cenſur Anlaß zu geben.“

Der Erzbiſchof erklärte, an dem angefochtenen Plane von Popowitſch nichts

bedenkliches zu finden. „Daß der Verfaſſer hiebei andere Abſichten gehabt haben

ſolle, wüßte nicht warum, dann ich vermeine, daß er nichts wollte, als daß die



jugend ſich vorſtellen ſolle, daß ſie nicht mehr durch Patronen und recoman

dation zu chargen gelangen könne.“

Die Kaiſerin reſolvirte ad marginem des Berichtes des Directoriums:

„Wäre nach des erzbiſchofs meinung die ſache zu expediren und ihme die comis

sion zu geben das er es wohl verfaſſen laſſe; zur probe und eherer Einſicht noch

von Popowitſch, die ſach habe 3 unterſchidlichen subjectis comunicirt ohne das

einer von andern etwas gewußt haben es alle ſehr belobt und in wenigen diferent

geweſen alſo kan mich nicht weiters mehr irr machen laſſen.“

Trautſon hatte der Kaiſerin gerathen, durch einen dritten, in dieſen Sachen

wohlerfahrenen Mann die vorgeſchützten Bedenken prüfen zu laſſen. Die vorge

ſchlagene Unterredung mit Doblhoff und Managetta würde derſelben die Entſchei

dung nicht mehr erleichtern. Darüber reſolvirte die von unverdroſſener Liebe zur

Sache der Reform geleitete Kaiſerin: „ich mus bekennen das völlig dem erzbiſchoff

beyfälle, hätten beede Räthe noch was mehrers darüber zu erinnern, ſo ſollen ſie

es ſchriftlich thun, juſt die dritte (als bedenklich vorgeſtellte) Abtheilung finde ich

das beſte, wegen der würklichen Hofrathstitl wäre nur Hofrath zu ſetz und alſo

nicht actuel wohl aber vor denen regirungsräthen zu gehen. wegen dem punct

der reichs hoff räthe wäre zu ſezen ad libitum reichshofräthe und andere räthe.

wegen der beſoldungen bleibt es dabey und der publicacion“

Hiemit war der Sieg der Grundſätze des neuen Entwurfes entſchieden. Es

erfolgte kein eigenes Kundmachungspatent, vielmehr nur die Intimation der a. h.

Entſchließung vom 21. April 1753 an den Erzbiſchof, daß derſelbe als Protector

studiorum mit Popowitſch einen Plan der Kaiſerin zur aprobation überreichen

werde, zum Nachruhm der Majeſtät, zum Beifall des Publikum. Wie dann Aller

höchſt dieſelbe den Profeſſoren auch den Charakter von Hof- und Regierungs

räthen bewilligen und zugleich wollen, daß die Prüfung derſelben nach Ihrer

Majeſtät Wohlgefallen durch Reichshofräthe oder andere Räthe vorgenommen wer

den ſollen.

Da über die Art der Vertheilung des Lehrſtoffes und der Lehrſtunden im

Directorium in publicis et cameralibus Meinungsdifferenzen beſtanden, auch der

juridiſche Studiendirector v. Bourguignon Gegenvorſtellungen machte, ſo mußte

hierüber noch ausführlich, ſo wie über die Inſtructionen für die Profeſſoren ver

handelt werden.

Am 11. Juli 1753 wurden in einer Commiſſion unter den Vorſitze des

oberſten Kanzlers Grafen v. Haugwitz, im Beiſein des Vicekanzlers v. Bartenſtein,

Hofraths v. Kannegießer, v. Azzoni, v. Bourguignon zunächſt einige principielle

Fragen in Erwägung gezogen. Soll Lehr- und Lernfreiheit beſtehen? Wie iſt es

mit den Prüfungen und Collegiengeldern zu halten? Sind den Profeſſoren Privat

vorleſungen zu geſtatten?

Die Mehrheit der Votanten hatte kein richtiges Verſtändniß der Lehrfreiheit

und des Collegiengeldes, und wähnte, durch größere Gehalte der Profeſſoren ſeien

die Collegiengelder entbehrlich, auch verſprach man ſich von unentgeltlichen Collegien



– 518 –

einen Reiz für fremde Studirende. Von Lehrfreiheit und dem Privatdocententhume,

von der belebenden Anregung der Concurrenz in gleichen Fächern als einer uner

läßlichen Bedingung erfolgreicher Lehrthätigkeit war nicht die Rede, vielmehr ging

die Anſicht dahin, daß ſelbſt die angeſtellten Profeſſoren einer ſtrengen Aufſicht

und Leitung unterworfen werden müſſen, damit nichts ſchädliches gelehrt werde.

Dagegen erhoben Kannegießer, Bartenſtein und Doblhoff ihre Stim

men zu Gunſten des Principes der Lernfreiheit. Kannegießer erklärte die Lern

freiheit als das weſentlichſte Merkmal einer wohleingerichteten Univerſität und un

erläßlich für die Herbeiziehung fremder Studenten. Bartenſtein wollte, daß dem

Univerſitätshörer die Wahl des Lehrers und des Lehrgegenſtandes freiſtehe. Dobl

hoff meinte, den Rechtshörern ſei nur ein Minimum obligater Lehrgegenſtände

vorzuſchreiben. Ein imperativer Studienplan empfehle ſich nur für Doc

toranden. Die übrigen Studenten mögen hören, was ſie begehren, weil nicht

alle einem Ziele zuſteuern. Dieſe Anſchauungen fanden jedoch keinen An

klang. Lern- und Prüfungszwang zur Sicherung der angeſtrebten Regierungszwecke,

Vorleſungen nach approbirten Lehrbüchern, Cenſur, Controle der Beweiſe des

Fortganges galten als die zuverläſſigſten Einrichtungen. Um Fremde nicht ab

zuſchrecken, ſollten dieſelben jedoch nicht öffentlich kundgemacht werden. In beſonderer

Rückſichtnahme auf die nach Wien zu lockenden Ausländer wurde Geheimniß

krämerei für rathſam erachtet und zu Conceſſionen die Hand geboten, worüber

ſpätere Reformatoren des Wiener Rechtsſtudiums harte Worte fallen ließen. So

erklärte Zeiller, daß man früher den öffentlichen Rechtsunterricht einem Mercan

til- und Finanzzwecke aufgeopfert habe, wobei derſelbe jedoch überſah, daß

die Stellung Oeſterreichs zu Deutſchland auch im Rechtsunterrichte angemeſſene

Berückſichtigung finden mußte. Dieſen Geſichtspunkt hob der von der Kaiſerin zu

einem Gutachten aufgeforderte Reichshofrath Knorr hervor. Er empfahl eine

Reform des Rechtsunterrichtes, welche zunächſt dem Intereſſe einer Staatsanſtalt

dient, zugleich aber auch der politiſchen Miſſion Oeſterreichs gute Dienſte

leiſte. Aus dieſem Grunde ſollte auch auf die Lehre des Staatsrechts nach den

Principien des öſterreichiſchen Erzhauſes beſonderes Gewicht gelegt und allen An

griffen auf die Majeſtätsrechte entgegengewirkt werden. Die Berathungen über die

Details des Lehrplanes, den Lectionskatalog, das horarium zogen ſich immer mehr

in die Länge, ſo zwar, daß die Kaiſerin befahl, „der ſache ein end zu machen“.

Bei der Feſtſtellung der Stundeneintheilung wurde in der letzten Stunde ein

Vertreter des Conſiſtoriums zugezogen. Den von dem Univerſitätsconſiſtorium

früher angeſtellten Profeſſoren wurde hingegen ſchlechtweg befohlen, ihre Vorleſun

gen für immer zu ſchließen, nachdem die neuen Profeſſoren vom Hofe ernannt

waren. Berufen wurden: Hofrath I. E. Sundermaler aus Würzburg für

öffentliches Recht und Lehenrecht, mit 4000 fl. Gehalt; Hofrath J. Riegger

für Kirchenrecht, mit 3500 fl.; Regierungsrath Peter Banniza aus Würz

burg für Digeſten, mit 3000 f.; Regierungsrath B. Schmidt für Inſti

tutionen und Naturrecht, mit 2000 fl.; Prof. M. O'Lynch für Geſchichte, mit
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2000 fl. An die Stelle der von dem Lehramte zurücktretenden Sundermaler und

Schmidt wurden v. Martini und Bocris ernannt. Dieſe Munificenz der Re

gierung forderte die laute Anerkennung der Mitwelt heraus. In der That füllte

bald der Ruf einzelner Profeſſoren die Hörſäle mit vielen Fremden. Im Publi

cum und „Wiener Diarium wurde mit vaterländiſchen Hoffnungen wieder auf die

einheimiſche Hochſchule geblickt, und als nach wenigen Jahren noch der prächtige

Univerſitätsbau zu Stande kam, da legte der Glanz der aus tiefem Verfall er

ſtehenden Wiener Univerſität ſeine Strahlen als koſtbaren Schmuck auf Land

und Thron.

Und doch gelangte unſere Univerſität nicht zu jener Höhe, welche jüngere,

von neuer Wurzel anhebende Hochſchulen, wie z. B. Göttingen, erreichten. Konnte

die Univerſität gleichen Aufſchwung nehmen unter Verhältniſſen, die demſelben

nicht günſtig waren, konnte im Beſonderen das Studium der Rechtswiſſenſchaft

zu Großem gedeihen, das allmälig zu einer Dienerin wandelbarer Regierungs

zwecke herabgedrückt wurde?

Die juridiſche Studienordnung von 1753 vertheilte den Lehrſtoff in fünf

Jahrgängen:

Erſter Jahrgang. Natürliches Privatrecht. Geſchichte dieſer Doctrin von Martini.

Erklärung von Puffendorffs cap. de offic. hom. et civ. Geſchichte des römiſchen

Rechts. Inſtitutionen.

Zweiter Jahrgang. Kirchengeſchichte. Erſter Theil des kanoniſchen Rechts, vorläufig

nach Picklers Anleitung von Riegger; Pandecten nach Weſtenberg von Banniza.

Dritter Jahrgang. Zweiter Theil der Decretalen. Deutſches Kirchenrecht. Digeſten.

Criminalrecht.

Vierter Jahrgang. Allgemeines Staats- und Völkerrecht nach Böhmer. Lehenrecht

nach Strickius. Die Friedensſchlüſſe und Bündniſſe der letzten zwei Jahrhunderte. Deutſch

öſterreichiſches Staatsrecht in Verbindung mit Reichsgeſchichte nach Maskow.

Fünfter Jahrgang. Grundſätze des öffentlichen Rechts in Deutſchland, Reichsgeſchichte

nach Struvius. Practica.

Aus dem bisher Angeführten erhellt, daß die Reform der Rechtsſtudien von

1753 nicht als geſchichtsfeindlich bezeichnet werden könne und erſt ſpäter

unter der wachſenden Herrſchaft des Rationalismus die Keime eines rechtsgeſchicht

lichen Studiums mit dünkelhafter Unduldſamkeit ausgerottet wurden. Abgeſehen

von den rechtsgeſchichtlichen Obligatſtudien, wurde von der Staatsverwaltung be

ſonderes Gewicht auf die allgemein geſchichtliche Vorbildung der angehenden

Rechtshörer gelegt, welche in dem bisherigen Unterrichte der Jeſuiten grundſätzlich

vernachläſſigt worden war. Als 1757 gegen die vorgeſchriebene Prüfung aus Ge

ſchichte und deutſcher Beredſamkeit demonſtrirt wurde, ließ van Swieten officiell

bekanntgeben, daß ſich Keiner Hoffnung machen dürfe, in landesfürſtliche Dienſte

aufgenommen zu werden, der nicht öffentliche Proben der Geſchichtskenntniß abge

legt hat, und verwarnte die Gegner dieſer geſchichtlichen Prüfungen in Hinweiſung

auf die Bedeutung der Geſchichte für die Jurisprudenz. Cependant les grand

jurisconsultes ont tous été d'accord, que la connoissance de l'histoire est
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d'une très grande utilité pour bien comprendre les loix et surtout pour

entrer aufait des causes, qui ont fait dresser ces loix. In einem Geſpräche

über das Wiener Rechtsſtudium von 1757 wird der Werth der rechtsgeſchichtlichen

Methode gegenüber der rein caſuiſtiſch-praktiſchen Methode vertheidigt, und wir

finden noch bis gegen das Ende der ſiebenziger Jahre, beſonders unter Schröt

ters Studiendirectorate juridiſch-hiſtoriſche Impulſe wirkſam

Es iſt nun von allgemein litterargeſchichtlichem Intereſſe, die Wege zu ver

folgen, auf welchen dem abſtracten Naturrechte in Oeſterreich Eingang und

Herrſchaft eröffnet wurde.

In den 1753 ausgearbeiteten Inſtructionen für die neuen Profeſſuren der

Rechte iſt das Regierungsprogramm über das Verhältniß des poſitiven Rechts und

des Naturrechts ſo ſcharf ausgeprägt, daß wir aus dieſen bisher wenig gekannten

Quellen die zuverläſſigſten Auskünfte über die innere Geſchichte der unter

Maria Thereſia neu errichteten juridiſchen Lehrkanzeln erhalten. Zugleich

erſchließen uns dieſe Verhaltungsberichte den Einblick in die ſtillen Wege, auf

welchen die bildenden Elemente von Deutſchland bis in das Herz der Wiener Hoch

ſchule hineingetragen wurden.

Memoiren und Briefe.

III.

(Briefe an Ludwig Tieck. Ausgewählt und herausgegeben von K. v. Holtei. 3. und 4. Band.

Breslau, Trewendt.

Aus einer größeren Anzahl von Briefen Ludwig Roberts hat der Heraus

geber zehn ausgewählt, die allerdings vollſtändig genügen, wie er in der Vor

bemerkung ſagt, den Briefſchreiber „darzuſtellen, wie er war, ſchwankend in Groll

und Liebe, in Zutrauen und Argwohn, in Lov und Tadel, von jedem Windhauch

abhängig in ſeiner Meinung“. Die Charakteriſtik des Dichters der „Macht der Ver

hältniſſe“ hat wenig Intereſſe für die Gegenwart, die ihn kaum noch anders kennt

als aus dem Spott Börne's über ihn, und allenfalls noch weiß, daß er ein Bruder

der Rahel Varnhagen war. Aber manches Urtheil über Perſonen und Verhältniſſe

verdient wohl Beachtung, wenn auch mit der Einſchränkung, welche die obige An

deutung über ſeinen Charakter vorſchreibt. So ſagt er im Jahre 1816, als es

ſich darum handelt, Shakſpeare'ſche Dramen durch Tieck ſelbſt auf dem Berliner

Hoftheater in Scene ſetzen zu laſſen, über den damaligen Intendanten Grafen

Brühl: „Redlicher Wille und eine Ahnung des Beſſeren – und eine faſt gänz

liche Urtheilsloſigkeit und gutmüthige Charakterſchwäche ſtehen ſich in ihm nicht
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ſowohl gegenüber, als ſie ſich vielmehr durchaus in einander verlieren und ver

wiſchen. Er kann nichts abſchlagen, und ſelbſt wann er Nein ſchon geſagt hat,

ſagt er noch hinterher Ja. Aber auch dies letzte Ja wird auf die lange Bank ge

ſchoben und vergeſſen und von dem weit Unwichtigeren verdrängt. Die Gegen

wart iſt ſeine Göttin, und ſo iſt das nächſte für ihn das unvermeidlich Noth

wendige, und hat der letzte, der mit ihm ſpricht, Recht . . . . Seine zu ängſtliche

Beſchäftigung mit dem Detail des Theaters raubt ihm ſowohl den freien Ueber

und Herrſcherblick über das Ganze, als auch die Zeit und die Kraft es zu führen

und zu leiten.“ Dabei ſei derſelbe frei von Lieblingsvorurtheilen, alles mit ihm zu

machen, wenn man ihn nun gehörig bearbeite, ſelbſt die Begeiſterung für irgend

ein Unternehmen könne man ihm „an- und einſprechen“. Im Allgemeinen ſtimmt

dies wohl mit der Schilderung überein, die Devrient (Geſchichte der deutſchen

Schauſpielkunſt) von dem Manne entwirft, dem der Staatskanzler Hardenberg die

Leitung der Berliner Hofbühne mit den Worten übertrug: „Machen Sie das

beſte Theater in Deutſchland, und danach ſagen Sie mir, was es koſtet.“ Ein wahres,

auch heute noch nicht überflüſſiges Wort (eben wieder eine kleine Uebertreibung abge

rechnet) finden wir über Theodor Körners Bedeutung. „Kein Menſch gedenkt

ſeiner (nämlich Heinrichs v. Kleiſt) und alle Welt ſpricht von dem untergeordneten

Körner, weil er der Glückliche war. Ich laſſe dieſem edlen und factiſch-begeiſterten

Menſchen, der ſich zur That erhob und ſo als Held über dem Dichter ſteht, gewiß

Gerechtigkeit widerfahren; ich will ihn ſelbſt loben und preiſen und beſingen, weil

er nun einmal der Repräſentant jener gebildeten Jugend geworden iſt, die den

Hörſaal und die Muſeen, Kunſt und Wiſſenſchaft verließ, um in den Krieg zu

ziehen und das Vaterland mit Blut und Leben zu vertheidigen. Aber iſt er darum

ein Dichter? Eben ſo gut könnte man die liedeswerthe That für die That ſelbſt

halten! Und wahrlich, das thun die Gutmüthig-Beſchränkten, die, weil ſie das

Schwert in Körners Rechter blutig ſehen, nun auch die Lyra in ſeiner Linken

klingen und ſingen hören.“ Hätte Robert zugegeben, daß Körners Leier in den

vaterländiſchen Gedichten in Warheit klang und ſang, ſo würde man dieſen Proteſt

gegen eine noch lange nachher allgemein gültige Ueberſchätzung des jungen Dichters

unbedenklich unterſchreiben können. Am 6. April 1823 giebt Robert der damals

dreiundzwanzigjährigen Schauſpielerin, „Demoiſelle Pfeifer aus München“ (Char

lotte Birch-Pfeifer), deren Talent er für ein ſehr eminentes tragiſches hält, einen

Empfehlungsbrief an Tieck mit. Im Sommer desſelben Jahres treibt er Tieck an,

eine Ortsveränderung vorzunehmen, nach Karlsruhe und Baden zu kommen.

„Glauben Sie mir, es iſt eine wahre Geiſtes- und Seeleneur, eine Gemüthsſtärkung,

eine Herzerfriſchung, den in der Unnatur der Kritik und Theorie verſunkenen Norden

für einige Zeit total zu vergeſſen, dieſen ſo ſehr theoretiſch-kritiſchen Norden, daß

er jetzt, auf dem Culminationspunkt ſeiner kritiſchen Theorie, es herausgerechnet

hat, daß es weder Theorie noch Kritik gebe, und nun, auch von allem wahrhaft

Praktiſchen und Kräftigen entblößt, ſich im reinen Nichts umhertreibt.“ Mit dem

Berliner Theater iſt er vollends unzufrieden, ſeine „Ueberbildeten“, nach
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Molière's precieuses ridicules bearbeitet, will er nach Wien mitnehmen, „denn

hier iſt franzöſiſche Drehkunſt und Spontiniſcher Janitſcharenlärm das Einzige,

was coſtümirt, decorirt und illuminirt wird; in den Zwiſchentagen giebt man

franzöſiſche Vaudevilles und aus alter Scham ſelten ein altes gutes, aber ſchlecht,

ja ſcandalos beſetztes Stück“. München kommt im folgenden Jahre auch nicht

gut fort. „Um eine alte Krummſtadt herum und in ſie hinein entſteht eben eine

neuſtmodige, griechiſirende und romantiſirende und giebt ſo ein Bild der geiſtigen

Baulichkeiten, der Bildung. Man ſteht mit dem einen Fuße tief unten im Wuſt

und Schlamm noch nicht weggeſchaffter Barbarei, und hat den andern über viele

Mittelſtufen hinweg ſo plötzlich und ſo hoch erhoben, daß man gar nicht begreifen

kann, wo man die Kraft zu einem ſolchen Siebenmeilenſchritt hernehmen ſoll. Auch

macht man dieſen Schritt nicht, ſondern ſpreizt ſich eben nur, und meint unter

andern z. B. Preußen weit überflügelt zu haben.“ Er führt den angedeuteten

Gegenſatz dann auf allen möglichen Gebieten aus, und findet ſchließlich das „auf

den farmatiſchen Urſprung des Stammes hindeutende“ Weſen der Bevölkerung

eben ſo unangenehm wie das Klima. Später freilich ſoll er nach Holteis Angabe

für München „geſchwärmt“ haben

Aus Karl Schalls, des Breslauer Humoriſten (Verfaſſers des einſt nicht ſo

viel gegebenen Luſtſpiels „Die unterbrochene Whiſtpartie“), Briefen möge hier

wenigſtens eine charakteriſtiſche Anekdote Platz finden. Schall gab 1820 im Verein

mit Löbell und unterſtützt von bedeutenden Mitarbeitern eine politiſch-ſcientifiſch

artiſtiſche Zeitung: „Neue Breslauer Zeitung“ heraus; auch Friedrich v. Raumer

ſandte ihm anonyme Aufſätze ein, denen von der Localcenſur das Imprimatur ver

weigert wurde, und Raumer kam nun als Mitglied der Ober-Cenſurcommiſſion in

die Lage, über ſeine eigenen Arbeiten zu richten. Wie das Urtheil ausgefallen iſt,

erfahren wir leider nicht.

Die 38 Briefe A. W. Schlegels werden durch zwei ohne Jahreszahl ein

geführt, von dem erſten iſt dem Herausgeber ſogar zweifelhaft, ob er an Tieck

gerichtet war? Der zweite, Jena dd. 11. December, dürfte aus dem Jahre 1797

ſein. Es findet ſich darin die Aeußerung, die engliſchen Kritiker verſtünden ſich gar

nicht auf Shakſpeare, zum Beweiſe wird Malone aufgeführt. Ueberhaupt will

Schlegel nicht begreifen, wie Shakſpeare „unter die froſtigen ſtupiden Seelen auf

dieſer brutalen Inſel“ gekommen ſei. „Freilich müſſen ſie damals noch mehr

menſchliches Gefühl und Dichterſinn gehabt haben, als jetzt.“ Es folgt dann eine

größere Anzahl von Briefen aus den Jahren 1798 bis 1804, der Zeit der gemein

ſchaftlichen Arbeiten und Beſtrebungen, viel Material für den Biographen, manches

für den Litterarhiſtoriker, den Sprachforſcher enthaltend, doch nehmen die Ver

handlungen über Geſchäftliches bei der Herausgabe des Muſenalmanachs, des

Athenäums, der Schriften von Novalis u. ſ. w. gar viel Raum weg. Nach fünf

jähriger Pauſe kommt dann wieder ein Brief aus Genf, in welchem es u. a.

über Fichte heißt: „Von ſeinen Schriften will ich nichts ſagen, es iſt aus mit

ihm. Was iſt lächerlicher, ja läſterlicher, als ſeine Einbildung, das Chriſtenthum
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wieder herſtellen zu wollen und ſeit dem Evangeliſten Johannes der Erſte zu ſein,

der es verſteht? Man iſt verſucht, ihm ſeine Reden an die Deutſchen des Muthes

wegen anzurechnen; allein es iſt eine ſolche Miſchung von Zaghaftigkeit, Unwiſſen

heit der Geſchichte und Unvernunft darin, daß man ſich darüber noch am bitterſten

betrüben möchte, daß wir keine beſſeren Propheten haben.“ – – – Die nächſt

folgenden Briefe ſind ſchon aus Bonn von 1828 ff. Da äußert er ſich über „die

neueren ſchriftſtelleriſchen Offenbarungen“ ſeines Bruders im höchſten Grade unzu

frieden. „Wars nicht ein Jammer, daß ein ſolcher Geiſt ſo zu Grunde gegangen

iſt?“ In einem anderen kommt der Aerger über den Goethe-Schillerſchen Brief

wechſel zu Tage. 1836 ſchreibt Schlegel von ſich ſelbſt: „Du ſagſt, ich halte mich

tapfer. Ich beſtrebe mich freilich. Dieſen Frühling reite ich ſogar wieder. Abends,

bei hellem Kerzenlicht, ſauber geputzt und mit meinen Orden-Pompons angethan,

in der neueſten, noch nicht fuchſig gewordenen Perrücke bringe ich noch eine leid

liche Decoration heraus. Schöne Damen ſagen mir, ich müſſe wohl ein Geheim

niß beſitzen, um mich immerfort zu verjüngen. Aber die Pflege des Leibes nimmt

Zeit weg. Dazu bedarf ich viel Schlaf und zu ungelegenen Stunden. Das artet

zuweilen in das Murmelthieriſche aus.“ Dafür kommt in dem folgenden Schreiben,

welches Tieck einlädt, in Schlegels Hauſe in Bonn eine Nachcur durchzumachen,

die alte Liebenswürdigkeit und treue Anhänglichkeit voll zum Vorſchein. Den

Schluß macht ein humoriſtiſches Billet aus Berlin dd. 7. Auguſt 1841. Aus

Friedrich Schlegels Briefen geht deutlicher hervor, was ſchon in früheren

Jahren Verſtimmung zwiſchen den Brüdern erzeugte. „. . Doch nimmt ſeine Pedan

terie ſehr zu, und er wird immer breiter und härter“, leſen wir ſchon in einem

Briefe von 1801. Von Paris aus ſpricht Friedrich Schlegel vorzugsweiſe über

ſeine indiſchen Studien. „Ich fühle mich unglaublich nach dem Orientaliſchen ge

zogen. Was machen deine nordiſchen Studien? Ich überzeuge mich immer mehr,

daß der Norden und der Orient in jeder Weiſe, in moraliſcher und hiſtoriſcher

Rückſicht die guten Elemente der Erde ſind – daß einſt alles Orient und Norden

werden muß.“ Damals hat er nur erſt Luſt, Sanskrit und Perſiſch zu lernen. Ein

Jahr ſpäter kann er ſchon berichten, er habe ſo viel gelernt, daß er es zeitlebens

nicht bereuen könne, in Paris geweſen zu ſein. Anfangs habe ihn die Kunſt und

die perſiſche Sprache am meiſten beſchäftigt, aber nun ſei alles vom Sanskrit ver

drängt. „Hier iſt eigentlich die Quelle aller Sprachen, aller Gedanken und Gedichte;

alles, alles ſtammt aus Indien, ohne Ausnahme. . . . Was wir Poeſie nennen,

iſt verhältnißmäßig ſpäteren Urſprungs, und ganz beſtimmt die Poeſie der Helden

und Fürſten, der zweiten indiſchen Kaſte; die einfachere und tiefere Poeſie der

Braminen iſt nie nach Europa gekommen. Aelter aber als die Poeſie iſt die

Religion und die Oekonomie, wenn man es ſo nennen darf; Ackerbau und Ehe,

beide aber als gottesdienſtliche, durchaus unnütze und bloß ſymboliſche Handlungen,

die früheſte Art der noch körperlichen Gebete.“ In einem 1807 in Köln geſchriebenen

Briefe findet ſich die erſte Spur der Wandlung in ſeiner religiöſen Ueberzeugung.

Schlegel fragt den aus Italien zurückgekehrten Tieck, wie Rom auf ſeine Denkart
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gewirkt und ob der katholiſche Gottesdieuſt dort ihn befriedigt habe; er empfiehlt

von ſeinen neueren Gedichten dem Freunde beſonders „Gebet“ und „Friede“. Auf

die Converſion bezieht ſich ohne Zweifel die Stelle in einem Briefe aus Dresden

1808: „Du wirſt in den Zeitungen von mir geleſen haben, was eben ſo gut

oder vielmehr weit beſſer vor einigen Jahren darin hätte ſtehen können. Die an

gegebene Zeit iſt ganz falſch; meine Geſinnung kennſt Du ja von lange.“ Aus

Wien berichtet er über die Gründung des „Deutſchen Muſeums“ und bittet um

Mittheilungen über Shakſpeare, da er es beſonders bei dem Wiener Publicum

deutlich ſehe, „daß der eigentliche gründliche Unterricht in der Poeſie, die erſte

Erweckung des Sinnes dafür durchaus mit dem Shakſpeare anfangen muß“.

Zehn Jahre ſpäter iſt er freilich der entgegengeſetzten Anſicht. „Sollte unſere

deutſche tragiſche Kunſt noch zu einer feſten Form gelangen und eine wirkliche

Kraft werden, ſo vermuthe ich, daß dieſes eher auf dem lyriſchen Wege geſchehen

wird, als auf dem von Euch empfohlenen Shakſpeare'ſchen hiſtoriſchen, der mir doch

nur ein Surrogat des Epiſchen zu ſein ſcheint, in verunglückter Form.“ Der letzte

Brief iſt vom 29. October 1828 und meldet die Abſicht nach Dresden zu reiſen,

wo Schlegel bekanntlich ſtarb. Zwei Briefe Dorotheens ſchließen ſich an.

Eine ziemliche Reihe meiſt ſehr bekannter Namen und manches Intereſſante

überſpringend, da die Beſprechung zu umfangreich zu werden droht, gelangen wir

zu Henrik Steffens, deſſen Briefe größtentheils höchſt originell in Form und

Inhalt ſind. Er iſt es, welcher Ottfried Müller an Tieck adreſſirt. Es iſt wohl

der Mühe werth, einiges aus dieſem Geleitsbriefe herzuſetzen. „Der Ueberbringer

iſt ein junger Menſch, der mich recht beſchämt hat, denn vor fünf Jahren war

er noch ein hoffnungsvoller Primaner. In der Zeit wohne ich in derſelben Stube,

ſitze auf dieſelben Stühle, ja ſchnaube die Naſe in dieſelben Schnupftücher, und

weiß recht gut, wie ich alle Jahre dümmer geworden bin und mehr und mehr

verlernt habe, und in der Zeit iſt der junge Mann – immer unter meinen

Augen – nur ein Jahr in Berlin, immer gelehrter, immer kenntnißreicher ge

worden, und die Kenntniſſe und die Gelehrſamkeit ſind am Ende bis ins Uner

meßliche angeſchwollen, daß ein Profeſſor in Göttingen hat aus ihm werden

können, was mir ganz ungeheuer vorkömmt. So ein Göttinger Profeſſor kömmt

mir wie ein alter Rector vor, ich fühle mich gegen ihm wie ein Junge, der

ſeine Lection nicht weiß. Du wirſt Deine Freude haben an dem jungen Mann,

der ſo Vieles in ſo kurzer Zeit gethan und gelernt hat.“ Die Nachſchrift dieſes

Schreibens lautet: „Und die Berliner haben noch nichts für Dich gethan? Es

ſieht dem Volke ähnlich.“ 1821 führt Steffens den Schauſpieler Ludwig Löwe

bei Tieck ein, mit einem Billet ohne Jahreszahl den Dr. Hermann Frank, welcher

vor einigen Jahren in England ein tragiſches Ende fand. „Dieſer junge Menſch

iſt in der That brav, geſcheit und weiß recht viel, und ſein Vater hat mir Geld

geliehen“. Mit einer bevorſtehenden Reiſe hofft Steffens „auf immer mit der ver

fluchten politiſchen Welt abzuſchließen. Alles ekelt mir darin an“. 1827 ſendet er

Ampere. In einem Briefe aus Berlin im Jahre 1833 finden wir folgenden
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Paſſus: „Es iſt nicht die Religion allein, welche jene gefährliche ausſchließende

Richtung erzeugt, die wir gemeinſchaftlich bekämpfen. Hier in Berlin ſehe ich es

nur zu deutlich, wie jede Wiſſenſchaft einen fanatiſchen Kern trägt, einen Wurm,

der ſie ſelbſt verzehrt, indem ſie die wahre Wiſſenſchaft, die alles verſteht, ehrt

und fördert, ausſchließt Eine wirklich geiſtreiche Geſelligkeit – man ſcheut ſich

ſelbſt dieſe Benennung der höchſten irdiſchen Güter zu brauchen, ſo abgenutzt iſt

auch ſie – würde mehr als Alles die engherzige, geiſtloſe, vereinzelnde Einſeitig

keit, die neben der leeren Univerſalität einherſchreitet, verdrängen.“

Ein ſchwediſcher Schauſpieler, Eduard Stjernſtröm, wendet ſich 1841 an

Tieck mit der Bitte, ihm ein Gaſtſpiel auf der Dresdener Hofbühne zu vermit

teln, da er, ſeit langer Zeit das Deutſche mit Vorliebe treibend und auch ſchon

wiederholt in deutſchen Stücken aufgetreten, ſich gerne der dramatiſchen Kunſt

ganz hingeben möchte. Da der Name in Deutſchland ganz unbekannt geblieben

iſt, muß man wohl mit Holtei vermuthen, Tieck habe ihm gar nicht geantwortet.

„Und vielleicht hat die deutſche Bühne dadurch einen Verluſt erlitten.“ – Zwei

Briefe von David Friedrich Strauß ſind beſonders bemerkenswerth wegen der

Beſcheidenheit, mit welcher der Verfaſſer des „Leben Jeſu“ fünf Jahre nach dem

Erſcheinen dieſes Werkes ſich wie ein Namenloſer vorſtellen zu müſſen glaubt. –

Viel Intereſſantes ſchreibt Friedrich v. Uechtritz. In dem Streit über das Ver

hältniß zwiſchen Geſchichte und Dichtung nimmt er eine Mittelſtellung ein. „Auf

der einen Seite kann ich nicht zugeben, wie Immermann meint, daß ein Dichter

mit ſeinem Stoffe wie ein Ruſſe mit ſeinen Leibeigenen ſchalten dürfe, von der

anderen Seite muß ich aber darauf beſtehen, daß, wenn er wie Jakob um die ſchöne

Rahel ſieben Jahre gedient, dann die Reihe an ihn komme, Herr im Hauſe zu

ſein. Aber, wie geſagt, er muß erſt dienen.“ Ebenda wird über Wilhelm

Schadow geſprochen, welcher nach einer neuen italieniſchen Reiſe an ſeinem eige

nen Werke in Düſſeldorf beinahe irre geworden ſei, indem er „ſtatt einer Ma

donnen- eine Genremalerſchule geſtiftet habe“. Uechtritz meint nun, wie die alte

große Kunſt aus einem gemeinſamen Gefühle hervorgegangen, an dem der Ein

zelne, ſo verſchieden davon ſeine individuellen Gefühle ſein mochten, doch mehr

oder weniger Theil nahm, ſo beruhe die neueſte Kunſt (1832) durchaus auf dem

individuellſten Gefühle und ſeiner intenſiven Kraft. Im Mittelalter konnte auch

der weniger fromme Maler religiöſe Gegenſtände mit Glück und Unſchuld malen,

aber die Hoffnung Schadows, einen Künſtler wie Leſſing, „der in ſeinen beſten

Sachen manche Aehnlichkeit mit Lord Byron hat“, noch einmal Madonnen malen

zu ſehen, müſſe „beinahe unter die Verkehrtheiten“ gerechnet werden.

Varnhagens Mittheilungen bieten nicht große Ausbeute. Ueber Carlyle

citirt er das Urtheil einer Engländerin. „Ich kenne gegenwärtig niemanden in

England, der ſo originell wäre im Geſpräch (he is the only original talker I

know now in England), er ſcheint mehr laut zu denken, als für die Anderen zu

ſprechen, und die offenbar unbewußte Art, mit welcher er ohne die geringſte An

ſtrengung von einem Gegenſtand zum andern überſpringt, macht einen höchſt
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merkwürdigen Eindruck.“ – Von Rahel liegen verſchiedene Briefe vor in jenem

ungezwungenen genialen Ton, an deſſen unverfälſchte Natur zu glauben einem

Nichtzeitgenoſſen etwas ſchwer fällt. In dem erſten überbietet ſie Robert noch

weit in dem Urtheile über Charlotte Birch-Pfeiffer; ſo zweideutig das Lob klingt,

die „großartige Actrice“ habe momentane Aehnlichkeit mit „allen Größen“, deren

die Briefſchreiberin ſich erinnere, mit Fleck, Talma, Eßlair, der Raucour, George,

Bethmann, Schröder – ihr iſt es mit dieſem Lobe heiliger Ernſt. Solche Urtheile

machen denn freilich etwas ſcheu.

Wackenroder! Zu deſſen und des jungen Tieck Charakteriſtik enthalten die

fünfzehn zum Theil ſehr langen Briefe aus den Jahren 1792 und 1793

Material in Hülle und Fülle. Leſer, welche kein ſpecielles Intereſſe für dieſe

Lectüre mitbringen, mögen ſich an die Epoche und an das Alter des Dichters,

zwanzig Jahre, erinnern, dann werden ſie keinen Anſtoß an der ſchwärmeriſchen

Freundſchaft nehmen, die gelegentlich in die Worte ausbricht: „ . . . . und vom

Giebichenſteiner Felſen herab die Landſchaft unter uns liegen ſehen! Dann meinen

Arm um Deinen und meinen Mund auf Deine Lippen, – ſo kenn' ich nichts

höheres!“ – oder die ihm eine Strafrede an den Freund dictirt, als habe dieſer

ſich den ärgſten Laſtern ergeben: „Gütiger Himmel, auf welchem entſetzlichſten Rande

haſt du geſtanden! O Tieck ! – Gott möge verhüten, daß unſere Freundſchaft,

die ein Beiſpiel der möglichen Menſchenglückeligkeit ſein ſollte, keinen Stoff zu

einem Trauerſpiele gebe“ . . . . und ſo fort Seiten lang, bis man erfährt, daß

Tieck „Zwei Bände in einem Nachmittag und einer Nacht hintereinander in

einem Athem“ vorgeleſen hat. In einem der erſten Briefe heißt es: „Ich bin

nicht recht mit mir einig, was man Empfindelei nennen ſolle. Mir ſcheints am

Ende bloß affectirte Empfindung zu ſein; ich will Dir ſagen warum. Empfin

dungsloſe Empfindſamkeitsſpötter nennen oft etwas Empfindelei, was an ſich

ſchöne, feine Empfindſamkeit iſt, und nur dann falſche Empfindung oder Empfin

delei wird, wenn jemand affectirt, zu haben. Ich ſehe z. B. nicht ein, warum der

Vorſatz, nicht aufs Feld gehen zu wollen, weil man da mit jedem Tritt eine

Menge kleiner im Sonnenſchein ſpielender Geſchöpfe vernichtet, in gewiſſen

Situationen auf eine kurze Zeitlang, nicht wahre, echte Empfindung ſein ſollte. Sagt

aber jemand, der an Modeſuchtkrankt, ſolche Dinge" u . w. Ueber das damalige

Berliner Theater berichtet er viel. Ifflands „Eliſe von Valberg“ ſcheint ihm

„höchſt vollendet und ausgearbeitet“, und er iſt außer ſich, daß „dieſem Meiſterſtücke“

ein Ding gefolgt iſt, wie Dittersdorfs Operette „Hieronymus Knicker“, und daß

es leider Beifall zu finden ſcheine. Dergleichen müſſe in Sachen des Geſchmacks

direct zu den Lappländern führen. Hier begegnen wir auch einmal Bemerkungen

über die großen Ereigniſſe der Zeit. „Ich denke ganz mit Dir gleich von den

Franzoſen, und ſtimme von ganzem Herzen in Deinen Enthuſiasmus ein, das

verſichere ich Dich.“ Aber in Berlin enthalte er ſich, darüber zu ſprechen, weil

man dort die größten Thaten belächle. „Und wer mit dieſem Lächeln davon ſpricht,

dem möchte ich gleich eine Ohrfeige geben.“ Am 3. März 1793 ſchreibt er: „Die
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Hinrichtung des Königs von Frankreich hat ganz Berlin von der Sache der Fran

zoſen zurückgeſchreckt; aber mich gerade nicht Ueber ihre Sache denke ich wie ſonſt.

Ob ſie die rechten Mittel dazu anwenden, verſtehe ich nicht zu beurtheilen, weil

ich von dem Hiſtoriſchen ſehr wenig weiß.“

Zum Schluß möge noch ein Bäckermeiſter Vorholz genannt werden, welcher

Tieck Complimente über ſeinen „Jungen Tiſchlermeiſter“ macht, und ein unge

nannter adeliger Officier, welcher dem Dichter das Geſtändniß ablegt, daß ſein

„William Lovell“ den Briefſchreiber im Tiefinnerſten getroffen und bewegt habe,

da auch er „dies ſtete Treiben und Drängen nach etwas Ungewiſſen, noch nie

Erhörten“ kenne, und nicht umhin könne, den Zoll ſeines Dankes mit aller Offen

heit einer jugendlichen Bruſt ihm darzubringen. Von berühmten Correſpondenten,

die in dieſem Berichte übergangen wurden, wollen wir wenigſtens namhaft machen:

Henriette Paalzow, Karoline Pichler, Eliſa v. d. Recke, Jean Paul Fr. Richter,

Rochlitz, Rückert, Rumohr, Sallet, Schenk, Schleiermacher, Schnaaſe, Johanna

Schopenhauer, Schwab, Solger (deſſen wichtigere Briefe bekanntlich ſchon früher

veröffentlicht worden ſind), Stägemann, Stieglitz, Strachwitz, Ticknor, Hermann

Ulrici, Karoline Ungher-Sabatier, Waagen, F. G. Welcker, Amadeus Wendt, Karl

Witte, P. A. Wolff, Zedlitz. Durch ein ausführliches Namenregiſter, welches dem

vierten Bande angehängt iſt, hat ſich der Herausgeber noch beſonders den Dank

der Leſewelt verdient. B. B.

Robert Zimmermanns allgemeine Aeſthetik als Formwiſſenſchaft.

(Wien 1865. W. Braumüller.)

Beſprochen von Dr. C. S. Barach.

(Schluß.)

Wir ſind angelangt bei der „reinen Quantitätsform“. Das Stärkere gefällt,

die Vorſtellung geht dabei ungehemmter vor ſich, das Luſtgefühl iſt darum

auch ein größeres. Wird das Quantum für die Vorſtellung zu groß, ſo geht ſelbe

in ein Streben vorzuſtellen über: daraus erklärt ſich das Wohlgefallen am Er

habenen. Doch iſt letzteres nicht mehr urſprüngliche Form, da bereits auf die

Qualität der Verhältnißglieder mit Rückſicht dabei genommen: Endliches mit Un

endlichem verglichen wird. Wird Endliches mit Endlichem in Beziehung gebracht,

ſo ergiebt ſich die Form des Großen. Als reine Qualitätsformen ergeben ſich

aus dem früher Erwähnten vor allem: Harmonie und Disharmonie. Steht

die Qualität des einen Gliedes zu jener des andern im Verhältniß der Unter

ordnung, ſo heißt dieſe Form der Harmonie – Form des Charakteriſtiſchen.

Als eine weitere Form finden wir die des Einklanges – wobei ein gegen
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ſeitiges Abbilden zweier Formglieder ſtattfindet, doch ſo, daß jedes derſelben außer dem

ihm mit dem andern Gemeinſamen noch etwas ihm beſonderes enthält. Bei allen dieſen

Formen iſt natürlich das Quantitätiſche wieder gleichgültig. Disharmonie erzeugt

Mißfallen, dieſes aber muß vermieden werden; Vorſtellungen, zwiſchen welchen

keine Disharmonie herrſcht, ſind als ſolche correct; eine Form, die dadurch ent

ſteht, daß Disharmonie vermieden wird, heißt die Correctheit. Der In

halt der Regel der Correctheit hat nur für dasjenige Subject Bedeutung, aus

dem er ſtammt. Die Erſetzung des urſprünglichen natürlichen durch einen künſtlich

herbeigeführten Zuſtand mißfällt, und zwar ſo lange, bis der urſprüngliche wieder

hergeſtellt iſt – die hieraus entſpringende Form iſt die der Ausgleichung,

die wieder herſtellt, ohne darauf zu ſehen, ob das urſprüngliche Harmoniſches oder

Disharmoniſches ſei, und durch dieſe Wiederherſtellung immer eine Erhöhung des

Gefallens oder Mißfallens bewirkt, und dadurch den Schein der Lebendigkeit empfängt,

welch' letzterer ſich wieder in den einer verſtändigen Beſeeltheit umwan

delt. Der Proceß der Ausgleichung iſt zwar Rückſchritt zu dem bereits Geweſenen,

der Proceß der Geiſtigkeit dabei aber Fortſchritt zur Setzung eines Neuen, wobei

nicht ſtehen zu bleiben iſt, da nur der Abſchluß im abſolut Beifälligen ein

wahrer iſt. So entſteht aus den Formen der Ausgleichung und des Fortſchrittes

die des „abſchließen den Ausgleiches“, die ſich in weiterer Folge als Geiſt

der Harmonie zeigt. Damit iſt die Reihe der einfachen urſprünglichen Formen

geſchloſſen, die letzte ſtreng genommen ſchon über dieſelbe hinausgegangen, da ſie

ja auf die Qualität des Wiederhergeſtellten Rückſicht nimmt. Umfaſſen nun die

äſthetiſchen Elementarformen wirklich alles, was als Form und ſomit überhaupt

äſthetiſch gefällt oder mißfällt, ſo müßte ein Vorbild, das ihnen insgeſammt Ge

nüge thäte, offenbar ein abſolut gefallendes, und ſonach das Nachbild eines ſolchen

nicht bloß als Nachbild überhaupt, ſondern auch als Nachbild eines gefallenden

Abgebildeten wohlgefällig ſein – es könnte nicht bloß ſchön, ſondern das

Schöne ſelbſt heißen. Dieſes Schöne ſelbſt iſt wieder ein reines und gemiſchtes.

Was von den einzelnen Formen gilt, gilt natürlich auch vom Schönen. Eine

gelegentliche Bemerkung, die hier der Verfaſſer einſchiebt, können wir uns nicht

verſagen, hieher zu ſetzen, denn ſie kennzeichnet, ſo nebenſächlich ſie ſcheinen mag,

aufs beſte den Standpunkt ſeiner Anſchauungen: „Das Gefallende iſt ſchöner Schein.

Der Fehler der ſpeculativen Aeſthetik war, daß ſie ſtets nach der Urſache des

Scheines, ſtatt nach den Gründen des Gefallens des Scheines ſuchte und alſo ein

theoretiſches (pſychologiſches und metaphyſiſches) Problem bearbeitete, ſtatt

ienes äſthetiſchen; wodurch ſie darauf gerieth, die letzte Urſache, das Ab

ſolute, auch für den letzten Grund des Gefallens anzuſehen und das Schöne nicht

gefallen zu laſſen, weil es ſchön, ſondern weil es Erſcheinung des Abſoluten der

Idee oder weil es von Gott ſei.“

Gehen wir nun zum dritten Capitel, zu den „abgeleiteten Formen“ über.

Hier treten mehr als zwei Glieder auf, und zwar ſtellen ſich vorerſt Mehrheits

formen, welche zunächſt auf einem urſprünglichen Mißfallen beruhen und zu deſſen
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Hinwegräumung beſtimmt ſind. Den zur Vermeidung des Mißfallens an die Stelle

des Gegebenen geſetzten Vorſtellungsinhalt nennt man das Geſchmacksgeſetz,

die Form, welche das Vorſtellen dabei annimmt, die Reinheit. Ueberhaupt aber

bilden die urſprünglichen äſthetiſchen Formen, auf eine Mehrheit von Formgliedern

angewandt, äſthetiſche Formenſyſteme. So entſpricht der Form der Correct

heit das Syſtem der Reinheit, der Ausgleichung, das der freien Bewegtheit,

das, wie früher ſchon entwickelt wurde, zur Beſeeltheit und durch dieſe zum Schein

der Geiſtigkeit führt, und dann Geiſt der Harmonie wird. Das Syſtem der Be

wegtheit kann als Syſtem der äſthetiſchen Nothwendigkeit, jenes der harmoniſchen

Ausgleichung als das der äſthetiſchen Freiheit bezeichnet werden, der disharmoniſche

Geiſt ſelbſt iſt der Geiſt des nie endenden Widerſpruches. Die Durchführung der

Form des Einklanges im einzelnen zuſammengeſetzten Bilde oder geſammten äſthe

tiſchen Vorſtellen iſt das Syſtem der Einheit, bei deſſen weiterer Ausführung uns

in klarer Weiſe das Weſen der „Proportionalität“ entgegentritt. Der Form des

Charakteriſtiſchen entſpricht das Syſtem der Wahrheit, der Form des Vollkomme

nen das äſthetiſche Vollkommenheitsſyſtem. Alle dieſe abgeleiteten Formen ſchließen

ſich, wie die einfachen zum Schönen, hier zum Claſſiſchen zuſammen, d. i. zur

Schönheit als herrſchenden Form einer Mehrheit oder Geſammtheit von Bildern.

Reinheit, Freiheit, Wahrheit, Einheitlichkeit und Vollkommenheit ſind der Charak

ter des Claſſiſchen. Unclaſſiſch aber nach einer der abgeleiteten Formen hin iſt:

die Unfeinheit, die Verletzung des abſoluten Geſchmacks – in deren weiteren Aus

führung wir dem „Romantiſchen“ ſeinen gebührenden Ort zugewieſen finden,

das „ſogenannte“ Moderne aber als „Unding“ verworfen ſehen. Damit, daß der

Verfaſſer zeigt, daß alle jene Formeigenſchaften, welche man dem Romantiſchen bei

zulegen pflegt, ſich aus der oben bezeichneten Eigenthümlichkeit des unvollendeten

Vorſtellens erklären, wie da der Zug zum Erhabenen, die Sehnſucht als Wollen

und Wunſch c. und aus dieſem ihm innewohnenden „Anheimelnden“ darthut,

wie der natürliche Fortſchritt beim Einzelnen, ja im Entwicklungsgange ganzer

Völker, ein von der Empfänglichkeit für das Romantiſche zur Empfänglichkeit für

das Claſſiſche übergehender ſei – ſchließt das erſte Buch, für uns weitaus der

wichtigſte Theil, denn das ganze zweite Buch iſt ja doch nur eine Anwen

dung des bereits Gefundenen 1. auf die Natur, 2. auf den Geiſt. Das dritte

Buch widmet ſich dem ſchönen ſocialen Geiſt. Dieſer theilt ſich je nach dem

ſchönen ſocialen Vorſtellen: in äſthetiſche Geſellſchaft; nach dem ſchönen

ſocialen Fühlen in Humanitätsgeſellſchaft, und nach dem ſchönen ſocialen

Wollen in ſittliche Geſellſchaft. Daran ſchließen ſich die realen Kunſtwerke

des Vorſtellens, wie die einfachen der Plaſtik, Baukunſt, Sculptur, Ma

lerei und das toniſche Kunſtwerk, ferner die zuſammengeſetzten, wie poly

chromatiſche Baukunſt und polychromatiſche Sculptur, theatraliſche

Aufführung, rhetoriſches Kunſtwerk, illuſtriren des Bildwerk.

Wir bedauern, in alle Details der intereſſanten Ausführungen Zimmermanns

nicht eingehen zu können, da ein ſolches Eingehen weitaus den Raum einer

Wochenſchrift 1865. Band V. 34



– 530 –

bloßen Anzeige überſchreiten würde, glauben aber in vorſtehender Darſtellung für

den Fortſchritt, den die Aeſthetik durch Zimmermann gemacht hat, genügende Be

lege geliefert zu haben. Wir wünſchen dem Buche recht viele aufmerkſame Leſer.

Denn wer es einmal mit Gründlichkeit durchſtudirt, dem werden gewiß neue und

fruchtbare Geſichtspunkte in Fülle erwachſen. Daß an ſolchen in unſerer äſthetiſchen

Kritik großer Mangel herrſcht, bedarf wohl keines Beweiſes. Um ſo mehr wün

ſchen wir, daß Zimmermanns Werk eine regenerirende und befruchtende Wirkung

nach vielen Richtungen hin ausüben möge.

Die Goldfäden der mittelalterlichen Brocatweber und Bildſticker.

Dr. Franz Bock ſagt in ſeiner Geſchichte der liturgiſchen Gewänder des

Mittelalters (Bonn 1859 S. 42) bei der Beſchreibung eines ſaraceniſchen Gold

ſtoffes aus dem 13. Jahrhundert:

„Dieſe Goldfäden ſind von ſehr merkwürdiger Beſchaffenheit; ſie ſind näm

lich nicht rund als Fäden gedreht, ſondern gleich wie dünne Riemchen platt ge

ſchnitten; die noch ziemlich ſtarke, dem Auge wohlthuende Vergoldung iſt bloß auf

der einen Seite des riemenförmig platten Fadens applicirt: die Kehrſeite des in

Rede ſtehenden Gewebes läßt den auf der Hauptſeite vergoldeten Plattfaden bräun

lich (ohne Vergoldung) zum Vorſchein kommen. Trotz emſiger Nachforſchungen

läßt ſich bis jetzt zur Stunde weder der Urſtoff des gedachten Fadens angeben,

noch ein Nachweis führen, mittelſt welchen Bindemittels auf dem zarten Riemen

faden eine ſolche ſchöne und ſolide Vergoldung aufgetragen werden konnte. Die

Anſicht gewichtiger Stimmen ſprach ſich dahin aus, daß die Subſtanz des Fadens

kein animaliſches, ſondern ein vegetabiliſches Product ſei. Man war der Meinung,

dieſe Fäden, welche auf der Kehrſeite das Ausſehen einer zarten Pflanzenrinde

bieten, rührten von einem faſerreichen Gewächſe her (etwa der Papyrusſtaude,

dem Byſſus?). Dieſe feinen Pflanzenhäutchen (Baſt) wären im Oriente in großen

Duantitäten auf einer Seite vergoldet worden und bis ins ſpäte Mittelalter den

occidentaliſchen Webereien als fertiges Goldgeſpinnſt, als Waare, zugekommen.“

In einer Anmerkung zu dieſer Stelle heißt es weiter:

„Auf chemiſchem Wege haben wir von bedeutenden Fachmännern in Lyon,

Paris und Berlin die Goldfäden in den Geweben des Mittelalters vom 10 bis

15. Jahrhunderte analyſiren laſſen; indeſſen führte dieſe Unterſuchung zu keinem

beſtimmten Reſultate. Es wäre vom größten Intereſſe für eine billige Herſtellung

von Goldgeweben, namentlich zu kirchlichen Zwecken, wenn man heute wieder einen

ſolchen Goldfaden, wie ſie das ganze Mittelalter zu kirchlichen Ornaten anwandte,

darſtellen könnte. Daß dieſe präparirten Fäden mit eigenthümlicher Vergoldung
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nicht ſo theuer als unſere heutigen Goldfäden geweſen ſein müſſen, geht ſchon aus

dem Umſtande hervor, daß bei den älteren Geweben bis zum 15. Jahrhunderte

ſeltener Brochirungen in Gold vorkommen, ſondern zur Darſtellung von Gold

deſſins in der Regel der Goldfaden als Einſchlag der ganzen Breite der Kette

entlang durchläuft.“

Als die zweite Hälfte der Bock'ſchen Sammlung (die erſte war vom Ken

ſington-Muſeum angekauft worden) in den Beſitz des k. k. Muſeums für Kunſt

und Induſtrie überging, wurden erneute Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand

als wünſchenswerth bezeichnet. Ich habe mich dieſer Arbeit unterzogen und das

Reſultat derſelben iſt folgendes: Bei den Goldfäden, an welchen die Vergoldung

auf organiſcher Grundlage ruht und wie ſie bis in das 16. Jahrhundert, (am

ſpäteſten in den Arbeiten der niederrheiniſchen Brocalweber und Bildſticker) gefunden

werden, iſt dieſe organiſche Grundlage bis auf die zu erwähnenden Ausnahmen

und ſo weit meine Unterſuchungen reichen, dem Peritomäum, dem ſogenannten

Bauchfelle, des Schlachtviehs entnommen. Es läßt ſich dies mit voller Beſtimmt

heit nachweiſen. Die ſeröſen Häute, denen das Peritonäum angehört, beſtehen aus

Bindegewebe mit einem charakteriſtiſchen Netze feiner elaſtiſcher Faſern, das ſich an

jenen Häutchen, nachdem das Gold entfernt iſt, noch unter dem Mikroſkope ſicht

bar machen läßt. Unter dem Bauchfelle liegt überall da, wo es den Darmcanal

überzieht, eine Längslage von contractilen Faſerzellen. Wenn man den Peri

tomäalüberzug einſchneidet und ihn dann der Länge nach abzieht, ſo geht, je nach

dem Zuſtande von Friſche oder beginnender Verweſung, in welchem der Darm ſich

befindet, ein größerer oder geringerer Theil dieſer Faſerzellen, oft das ganze Lager

mit. Auch dieſe habe ich unter Zuhülfenahme geeigneter Reagentien an dem ver

goldeten Häutchen noch nachweiſen können. Hiedurch ſind die übrigen ſeröſen

Häute ausgeſchloſſen, weil ſich unter ihnen keine derartige Lage von Faſerzellen

befindet, und von keiner anderen als dem Bauchfelle kann ſomit das Häutchen

herſtammen.

Aus dem Bauchfellüberzuge des Blinddarms vom Ochſen wurden die Gold

ſchlägerhäutchen angefertigt, und es lag nahe, dieſelbe dünne Membran auch als

Grundlage für Vergoldung anzuwenden. Da es ſich für Erzeugung eines Lahns

nicht um quadratiſche Stücke von beſtimmter Größe, ſondern nur um lange Strei

fen handelte, ſo konnte man verſchiedene Abſchnitte des Darms von verſchiedenen

Thieren benützen, und dies ſcheint auch geſchehen zu ſein; denn die ſeröſe Haut,

auf deren Innenfläche die Faſerzellen gefunden werden, iſt an verſchiedenen Proben

von verſchiedener Dicke. Dem neuen Zwecke entſprechend wurde auch die Behand

lung verändert. Für den Goldſchläger wurden dieHäute je zwei und zwei mit der

Fleiſchſeite zuſammengeklebt, ſo daß ſie zwei gleich glatte Oberflächen darboten;

für den Vergolder blieben ſie einfach erhielten ihren Metallüberzug und wurden

dann in Streifen von / Millim. Breite geſchnitten. Mit dieſen wurde der Faden

in Hobeltouren bewickelt. Meiſt geſchah dies, wie ja auch jetzt noch für manche

Zwecke, nicht bis zur völligen Deckung. Es wurde hiedurch der Metallglanz

34 *
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gemildert, es wurde eine Erſparung erzielt und der Faden behielt eine um ſo

größere Biegſamkeit. Der Metallüberzug iſt theils reines Blattgold, theils ſoge

nanntes Zwiſchgold, d. h. vergoldetes Blattſilber, und zwar von vorzüglicher Ar

beit, wie mir die mikroſkopiſche Unterſuchung des Goldhäutchens zeigte, welches

nach dem Auflöſen des Silbers in Salpeterſäure zurückblieb. Zum Theil ſcheint

auch bloßes Blattſilber verwendet worden zu ſein, wenigſtens habe ich auf einzel

nen Proben nur Silber, kein Gold mehr nachweiſen können. Das Bindemittel,

durch welches das Metall auf dem Häutchen befeſtigt wurde, iſt mir unbekannt;

es war jedenfalls ein ſehr zartes und keine Grundirung, wie man ſie auf echten

Goldpapieren findet: denn von der Rückſeite ſieht man die blanke Metallfläche

unter dem durchſichtigen Häutchen liegen. Die Auswahl für Bindemittel war

übrigens ziemlich frei, da die Stoffe nicht beſtimmt waren, der Näſſe zu trotzen.

Es zeigt ſich dies an dem Verhalten der Fäden gegen Waſſer. Wenn man ſie

untertaucht, ſo quillt das Häutchen raſch an, der Streifen lockert ſich vom freien

Ende und trennt ſich mehr und mehr von der geſponnenen Unterlage.

Der älteſte Faden dieſer Art gehört nach dem von competenter Seite ver

faßten Kataloge einem orientaliſchen Gewebe des 11. Jahrhunderts an, die neue

ſten finden ſich, wie oben erwähnt, bei den niederrheiniſchen Bildſtickern und Brocat

webern des 16. Jahrhunderts. Dazwiſchen liegen zahlreiche Stücke, welche als

byzantiniſch, mauriſch-ſpaniſch, luccheſiſch u. ſw. bezeichnet werden, ſo daß die Fabri

cation dieſer Fäden ſich durch fünf Jahrhunderte und über den größten Theil der

damaligen induſtriellen Welt erſtreckt zu haben ſcheint.

Unter den von mir unterſuchten Proben befanden ſich drei, welche von den

übrigen weſentlich abwichen. Die organiſche Grundlage war hier dicker, braun von

Farbe und vollkommen undurchſichtig. Alle drei waren echt, das ſoll heißen mit

ganzem Golde, nicht mit Zwiſchgold vergoldet. Der eine der Stoffe war als byzan

tiniſch (12. Jahrhundert), die beiden anderen waren als orientaliſch (11. Jahr

hundert) im Kataloge bezeichnet. In den beiden letzteren war die Are des Fadens

Seide, was, wie bereits Dr. Bock bemerkt hat, bei der vorher beſchriebenen Art

von Goldfäden nicht vorkommt. Der braune umſpinnende Streifen, der in dieſen

drei Stücken die Vergoldung trug, war – Leder. So überraſchend dieſes Reſultat

der mikroſkopiſchen Unterſuchung im erſten Augenblicke erſcheint, ſo muß man ſich

doch ſagen, daß bei dem hohen Stande der Lederinduſtrie dem Orientalen der

Gedanke nicht fern liegen konnte, ein Material, welches er ſo vortrefflich zu färben

und zu vergolden verſtand, zu neuen Zwecken anzuwenden. Die Provenienz und

Zubereitung des äußerſt dünnen vergoldeten Leders, aus dem dieſe mehr als lili

Putaniſchen Riemen geſchnitten wurden, habe ich nicht mehr ermitteln können.

Bekanntlich findet ſich neben den erwähnten Goldfäden durch das ganze Mit

telalter hindurch auch der mit ganz metalliſchem Lahn umwickelte Faden. An den

älteſten Stoffen, die ich unterſuchte und die dem 10. und 11. Jahrhundert ange

hörten, war der Lahn ganz von Gold, doch ſchon an einem Stoffe, der dem Ka

taloge nach dem 13. Jahrhundert angehörte, fand ich vergoldeten Silberlahn. Er
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war auf einer Seite Gold, auf der anderen Silber und die ſchmale Seitenfläche

war ſilbern, ſo daß er alſo ans breiteren, auf einer Seite vergoldeten Silberſtreifen

geſchnitten war. Erſt ſpäter erſcheint der vergoldete Kupferlahn, der dann bei ſeiner

Wohlfeilheit den Lahn mit organiſcher Grundlage verdrängen konnte. Darf man

dem letzteren noch wiederum eine Zukunft verſprechen? Bei dem ſteigenden Preiſe

der Handarbeit und dem ſinkenden Preiſe der Maſchinenarbeit wird er wohl in

Rückſicht auf die Erzeugungskoſten weniger als vor 300 Jahren concurriren

können, und auch in Rückſicht auf die Haltbarkeit wird man ihm ſicher wenigſtens

keinen unbedingten Vorzug einräumen. Eines aber bleibt ihm unbeſtritten, die

größere Leichtigkeit und Biegſamkeit. Auch iſt er ſicher für manche Zwecke, nament

lich für das Anlegen von Grund, künſtleriſch von beſſerer Wirkung. Der metal

liſche Lahn hat eine blanke, einförmige Oberfläche von der er das Licht ſpiegelt

und die ihm etwas Hartes und Steifes giebt, während die Oberfläche des zarten

vergoldeten Häutchens eine Menge kleiner Bewegungen zeigt, vermöge welcher der

alte Goldfaden ſich mehr dem Gewebe aſſimilirt als der moderne, und bei gleichem,

ja bei beſſerem Hervortreten der Goldfarbe ein milderes Licht verbreitet. Es iſt

deßhalb wohl nicht Sparſamkeitsrückſichten allein zuzuſchreiben, daß die nieder

rheiniſchen Bildſticker des 16. Jahrhunderts beide Arten von Fäden nebeneinander

anwendeten, den einen in Gründen und Flächen, den anderen in Linien und an

ſolchen Punkten, welche durch ihren höheren Glanz ſtärker in die Augen fallen

ſollten. Ernſt Brücke.

Engliſche Provinzialkunſtausſtellungen und ihre Bedeutung für

- Oeſterreich.

T. Die Kunſt kann nur dort blühen, wo die Volkswirthſchaft ſich günſtig

entwickelt, wo die Nation in Wohlſtand lebt. Wo dies aber der Fall iſt, dort

wird die Kunſt, ſelbſt wenn in der Nation weniger urſprüngliches Talent für die

Kunſt ruht, allmälig zur Blüthe gelangen, wenn die Erziehung des Volkes zur

Kunſt in der richtigen Weiſe geleitet wird.

In England ſind die Dinge auf dieſem Punkte angelangt. In der Maſſe

des Volkes lebt kein bedeutendes allgemeines Verſtändniß für die große Kunſt.

Aber man fühlt bereits, daß es geweckt werden muß auch in den Maſſen des

Volkes. Und die Volkswirthſchaft hat jene Entwicklung, das Land hat jenen Grad

von Wohlſtand erreicht, daß es nach der „Krönung des Gebäudes“ durch die

Kunſt verlangt.

Was in England ſeit den letzten zehn bis zwanzig Jahren für die Kunſt

geſchehen, und zwar in der Richtung, um dieſelbe zu einem Gemeingute des Volkes
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zu machen, iſt außerordentlich, und es iſt für uns um ſo lehrreicher, als die Art

und Weiſe, wie man dabei vorgeht, uns auch noch in anderer Weiſe zum Vor

bilde dienen ſollte.

Die beiden weltberühmten Sammlungen Londons, das Britiſh Muſeum und

das South-Kenſington-Muſeum, letzteres bekanntlich erſt vor etwa zehn Jahren

gegründet, zeigen, wie man die Aufgaben der Kunſt in England zu würdigen weiß.

Das erſtere hat die große Kunſt und die Beziehungen derſelben zur wiſſen

ſchaftlichen Forſchung zu pflegen, das letztere die Anwendung der Kunſt in der

Induſtrie, ihre Verbindung mit dem täglichen Leben herzuſtellen. Daneben beſteht

die brittiſche Nationalgalerie von Gemälden in Trafalgar-Square.

Alle dieſe Anſtalten wirken mit bedeutenden Mitteln und ihr Wirken erfreut

ſich auch bedeutender Erfolge. Dieſe Reſultate ſind auch nicht bloß auf das Publi

cum Londons beſchränkt, ſondern in Folge der aus den verſchiedenſten Anläſſen

häufig wiederkehrenden Ercurſionstrains, welche die Bewohner der Provinz nach

der Hauptſtadt bringen, kommen dieſelben einigermaßen auch den letzteren zu ſtatten.

Man begnügt ſich jedoch heutzutage in England nicht mehr damit, daß die

Hauptſtadt Anſtalten und Mittel beſitzt, um das Verſtändniß und den Geſchmack

für die Kunſt in weiteren Kreiſen zu verbreiten, ſondern man will dieſe Vortheile

auch den Landſtädten, und zwar ganz unmittelbar zuwenden. Die zahlreichen „Ex

hibitions out of London“ des Jahres 1864 geben hievon ein lautredendes

Zeugniß ab. In Liverpool hat eine Gemäldeausſtellung, veranſtaltet von der Liver

pool Inſtitution of fine Arts, vom 3. September bis 31. December ſtattgefun

den, welche von ſehr gutem Erfolge begleitet war. Die Zahl der ausgeſtellten

Werke betrug 1173, wovon etwa ein Viertheil auswärtigen Künſtlern angehörte.

Außer dieſer Ausſtellung der Liverpool Inſtitution haben in derſelben Stadt

im Herbſte des Jahres 1864 noch zwei andere Kunſtausſtellungen ſtattgefunden,

die eine mit 165, die andere mit 600 Werken – In Mancheſter wurde eben--

falls im September v. J. eine Ausſtellung eröffnet, welche 720 Oelgemälde und

Cartons und 21 plaſtiſche Werke zählte. – Die Kunſtausſtellung in Birmingham

fand gleichzeitig ſtatt und war vom beſten Erfolge begleitet. Die Bildung einer

permanenten Kunſtausſtellung iſt daſelbſt im Zuge. – In Leeds wurde im Oc

tober eine Ausſtellung von Werken lebender Künſtler veranſtaltet. – Der Kunſt

verein von Brighton hielt ſeine jährliche Ausſtellung Ende September ab. Die

Geſammtzahl der exponirten Werke betrug 400, die Mehrheit derſelben gehörte

dortigen Künſtlern an. – Während der Kunſtausſtellung zu Glasgow wurden

Gemälde im Geſammtbetrage von 5000 Pfd. St. verkauft, die Zahl der Beſucher

erreichte 55.000. – Mit der Kunſtausſtellung in Briſtol, welche in Bezug auf

Ankäufe minder glänzend ausfiel (aber immer noch beſſer als die akademiſchen

Ausſtellungen in Wien), war eine Ausſtellung kunſtgewerblicher Gegenſtände in

Verbindung. – Die irländiſche Kunſtgenoſſenſchaft hielt letzten Sommer ihre 36.

Jahresausſtellung.

Alle dieſe Ausſtellungen, ſo bedeutend auch das von Localkünſtlern zu den
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ſelben gelieferte Contingent hin und wieder ſein mochte, bieten ein Bild der Kunſt

in den ganzen vereinigten Königreichen von Großbritannien. Wie in den Kunſt

ausſtellungsſälen von Pall-Mall jeder Künſtler von Glasgow und Dublin, ſo iſt

auch bei den Ausſtellungen in Schottland und Irland der Londoner Künſtler mit

ſeinen Werken immer willkommen.

Jede Stadt fühlt ſich dort als ein Beſtandtheil des brittiſchen Reiches und

ſtrebt – nicht nach thunlichſter Abſchließung, ſondern – nach Vertretung der

Künſtlerſchaft aus allen Theilen Englands. In dieſer Einheit der geiſtigen Be

ſtrebungen liegt die beſondere Bedeutung, welche die Provinzialausſtellungen in

England für die öſterreichiſchen Länder haben ſollten. In letzteren iſt das Beſtre

ben einer beſtimmten Partei leider darauf gerichtet, den Zuſammenhang der Reichs

theile auch auf dem Gebiete der Kunſt möglichſt zu lockern.

Möge dieſe Partei an dem vorgeführten Beiſpiele der „praktiſchen Englän

der“ erkennen, daß der Künſtler erſt von dem Iſolirſchemel der Nationalitätsbeſtre

bungen herabſteigen müſſe, um auf der freien offenen Bahn der Kunſt das Ziel

zu erreichen.

Es kann der Agitation dieſer Partei vielleicht gelingen, die deutſche Kunſt

in Oeſterreich durch ihr Vorgehen zu ſchädigen, aber es wird ihr auf dieſem

Wege nie gelingen, die ungariſche oder die böhmiſche Kunſt (sit venia verbo)

zur Blüthe zu bringen.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Walcker, Karl: Kritik der Parteien in Deutſchland vom Standpunkte des

Gneiſtſchen engliſchen Verfaſſungs- und Verwaltungsrechts. Berlin 1865. Verlag

von Julius Springer.

F. St. Der Verfaſſer dieſer „Kritik“ tritt mit der an „billig denkende Kritiker“

in ſeinem Vorwort gerichteten Anſprache vor die Oeffentlichkeit, dieſelben möchten bei

Beurtheilung ſeiner Arbeit in Erwägung ziehen, „daß dieſelbe die Erſtlingsſchrift eines

fünfundzwanzigjährigen Schriftſtellers und im Weſentlichen bereits vor zwei Jahren ab

gefaßt iſt“. Ueberdies ſei er Lievländer, habe in Deutſchland noch nicht volle zwei Jahre

zugebracht und kenne Belgien, England und Frankreich nur von einer kurzen, im Herbſt

1862 unternommenen Ferienreiſe her. Schon dieſe Daten würden uns genügen, um den

Maßſtab feſtzuſtellen, welchen wir bei Beurtheilung dieſer Erſtlingsarbeit des jugend

lichen Kritikers anzulegen hätten. Allein dieſem ſchienen ſie nicht zu genügen. Schon in

den Eingangszeilen zu ſeinem „Vorwort“ findet es der Verfaſſer für genug wichtig,

uns mit ſeinem Standpunkt, den er als einen „gemäßigt-toryſtiſchen“ bezeichnet, bekannt

zu machen. Ueber die Aufgabe ſeines Werkes erfahren wir da, daß es beſtimmt ſei, die

wiſſenſchaftlich politiſche Richtung anzugeben, welche als „der wahre Ariadne-Faden aus

dem Labyrinth des Parteikampfes zu feſten und erſprießlichen Reſultaten zu führen ver

mag“. Sodann geht es an die Aufzählung von längſt verfaßten Schriften, die zwar
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noch nicht erſchienen, nichtsdeſtoweniger aber ſchon druckfertig im Pulte liegen. Man er

ſieht daraus, daß unſer jugendlicher Gelehrte vor ſeinem erſten Auftreten in der Oeffent

lichkeit eine ebenſo überraſchend große, wie „geräuſchloſe“ Productivität entfaltet hat,

wofür er uns nicht nur Bewunderung, ſondern auch Anerkennung abzwingt. Anders ver

hält es ſich, ſobald wir nach dem Werth der Arbeit fragen. Wir können vorerſt ſein

Werk überhaupt nicht als „Kritik“ und insbeſondere nicht als Kritik der Parteien in

Deutſchland acceptiren. Kurz geſagt, entſpricht der Inhalt dem Titel nicht. Wollen wir

auch die Claſſification der Parteien in eine „conſervative“, eine „conſtitutionelle“ und

eine „demokratiſche“ gelten laſſen, ſo können wir uns mit der rhapſodiſchen Aneinander

reihung von Citaten aus allerlei, mitunter ganz obſcuren Schriften politiſchen und auch

nichtpolitiſchen Inhalts nicht einverſtanden erklären. Aber nicht nur Bücher und Bro

ſchüren aus dem Gebiete der Politik und Nationalökonomie, ſondern auch Zeitungen

ohne Auswahl bis auf den „Kladderadatſch“ herab, Encyklopädien, Reden, Vorträge,

Tiſchreden, alles und jedes wurde herbeigezogen, um das Material zu einem Buch zu

liefern. Ein Citat folgt auf das andere, oft ohne Rückſicht auf Zuſammenhang, und die

Einſchaltungen und Anmerkungen ohne Ende tragen redlich bei, einem das Verſtändniß

des Einzelnen wie des Ganzen unmöglich zu machen. Einen „kritiſchen“ Faden, der ſich

durch das Chaos der Citate und Einſchaltungen, Hinweiſe und Anmerkungen hindurch

winden ſollte, kann man bei aller Aufmerkſamkeit nicht auffinden, geſchweige denn einen

ſolchen feſthalten. Wir wüßten keine härtere Aufgabe für einen klaren Kopf, als ihn zu

verurtheilen, dieſes Buch zu leſen, um daraus klug zu werden. Vergebens forſchen wir

nach der perſönlichen Meinung des Autors über dieſen oder jenen Punkt, um den Maß

ſtab ſeiner eigenen Kritik zu finden. Er weiß über Alles und Jedes einen Gewährs

mann anzuführen, deſſen Parteirichtung in den ſeltenſten Fällen die ſeinige iſt. Ja, der

Verfaſſer geht in ſeiner Manie zu eitiren ſo weit, daß er nicht nur häufig auf ſeine

eigenen, ſondern auch auf Schriften hinweist, die erſt einmal gedruckt werden ſollen.

Charakteriſtiſch für den politiſchen Standpunkt des Verfaſſers iſt es, daß nach

ſeiner Anſicht die demokratiſche Partei zu den berechtigten politiſchen Parteien nicht ge

hört. Ueber den Whigismus bemerkt er, daß dieſer eine nothwendige Trivialität ſei.

Nicht minder ſtark ſcheint unſer gelehrter Kritikus in Vergleichen zu ſein, ſobald es ſich

ihm darum handelt, den „vulgären Conſtitutionalismus“, der ihm über alle Begriffe

verhaßt iſt, in der ganzen Fülle ſeiner Lächerlichkeit zu zeigen. So ſagt er hierüber mit

eben ſo viel Witz wie Geiſt: „Die im Schwange gehende conſtitutionelle Theorie iſt

ungefähr eben ſo unvernünftig, als wenn ein Baumeiſter oder Uhrmacher mit der

bloßen Nachahmung eines Schluſſteins ein Gewölbe von gleicher Haltbarkeit oder eines

Uhrgewichtes ein Uhrwerk von gleich gutem Gange zu erhalten hoffte.“ Wir wollen dem

Verfaſſer dieſen Kraftausfall zugutehalten, weil er ſeine kritiſchen Betrachtungen nur

ſelten in ähnlicher Weiſe ausſchweifen läßt. Nach alledem dürfte es uns erlaſſen ſein,

auf den Kern der uns vorliegenden „Kritik“ näher einzugehen. Nur wollen wir Herrn

Karl Walcker ſagen, was wir von einer Kritik der Parteien in Deutſchland verlangen.

Nicht die Individuen, welche in einem unbeachteten Zeitungsartikel, in einer unbekannt

gebliebenen Broſchüre, in einer weinſeligen Tiſchrede oder in einem obſcuren Buch, wann

und wo immer irgend eine Anſicht über politiſche Dinge ausgeſprochen, haben als ſolche An

ſpruch auf Würdigung, ſcbald von Parteien die Rede iſt. Als Parteien anerkennen wir

eben nur diejenigen Factoren der Geſellſchaft, die auf dem politiſchen Welttheater ent

ſcheidend thätig ſind und deren Meinungsverſchiedenheit im gegenſeitigen Kampfe nach

dieſer oder jener Richtung hin den Ausſchlag giebt. Nur die von ſolchen Factoren in

Anwendung gebrachten Mittel und nur die Ergebniſſe ſolcher Kämpfe machen Anſpruch

auf Würdigung von Seite der Kritik. Dagegen intereſſirt es uns außerordentlich wenig,

mit einem Kritiker, wie Herr Karl Walcker, darüber nachzugrübeln, „ob Roſcher den
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Tories oder Whigs zuzuzählen iſt“, weil er „hart an der gemeinſamen Grenze beider

Parteien ſteht“. Nicht minder gleichgültig iſt es der Welt, zu erfahren, welcher Schrift

ſteller Gneiſt mehr oder weniger ignerirt und welcher auf ihn wie auf's Evangelium

ſchwört. Ueberhaupt iſt dieſer Gelehrte in das uns vorliegende Buch in einer Weiſe

hineingezogen, die geeignet iſt, ſeinen Namen ernſtlich zu compromittiren. Der Verfaſſer,

ein Schüler und ſchwärmeriſcher Verehrer dieſes begabten Mannes, begnügt ſich nicht,

ihm bei jedem Schritt und Tritt ſeine perſönliche Huldigung zu zollen, ſondern er ver

langt mit der Wuth eines Fanatikers von aller Welt, Gneiſt als einen politiſchen Meſ

ſias anzuerkennen und anzubeten. „Der Mann, der da berufen ſei, die Wirrſale der

Zeit zu löſen, lebe ſchon unter uns.“ So citirt Herr Walcker in hehrer Begeiſterung

die „Unterhaltungen am häuslichen Herde“ von 1858, denn auch für ſeine tiefinnerſten

Ueberzeugungen und Ergüſſe weiß er ſich am beſten mit einem Citat zu helfen.

Scholl, Heinrich Freiherr v.: Ueber Bauſyl, zum Schluß mit beſonderer

Beziehung auf Militärbauwerke. Wien 1865.

W. Es iſt eine im hohen Grade erfreuliche Erſcheinung, daß auch in militäriſchen

Kreiſen das Bedürfniß anerkannt wird „ein zu Militärzwecken beſtimmtes Bauwerk,

inſoferne ſich dabei nur immer ein Styl ausdrücken läßt, wie dies bei allen gemauerten

Bauten der Fall iſt, allemal in jenem Bauſtyle auszuführen, welcher von den Kunſt

verſtändigen nicht allein als edel, ſondern auch als der jeweiligen Geſchmacksrichtung ent

ſprechend gehalten wird.“ Der Herr Verfaſſer der obigen, urſprünglich in der „Oeſter

reichiſchen militäriſchen Zeitſchrift“ abgedruckten Abhandlung, ein ausgezeichneter militäriſcher

Schriftſteller, unterſucht die Frage, auf welche Weiſe die Rückſichten der Sicherheit mit

jenen der architektoniſchen Schönheit ohne Beeinträchtigung der einen oder der anderen

vereinigt werden können, er unterſucht die Frage des bei militäriſchen Bauten anzu

wendenden Materials und giebt einige Geſichtspunkte für die Anwendung künſtleriſchen

Schmuckes bei militäriſchen Bauten an. Wir glauben kaum, daß die Anſchauungen des

Herrn Verfaſſers in Kunſtkreiſen irgendwie auf Widerſpruch ſteßen werden, ſie ſind der

Ausfluß eines edlen Kunſtgeſchmackes und jedermann wird in das Verdict einſtimmen,

welches er gegen die ſogenannten militäriſchen Banpuritaner und Bauökonomen verhängt.

Wir haben den wichtigſten Theil der Abhandlung hervorgehoben und die hiſtoriſche Ein

leitung übergangen, wollen jedoch nicht unbemerkt laſſen, daß, wie wir daraus erſehen,

der Herr Verfaſſer mit dem gegenwärtigen Stande der Kunſtforſchung vertraut iſt.

Deutſche Bibliothek. Sammlung ſeltener Schriften der älteren deutſchen Na

tionallitteratur. Herausgegeben und mit Erläuterungen verſehen von Heinr. Kurz.

Leipzig, J. J. Weber, Band 1 bis 7.

J. St. In der „Wochenſchrift“ war jüngſt Gelegenheit, auf eine Sammlung von

mittelhochdeutſchen Claſſikern hinzuweiſen, welche die beſten Erzeugniſſe unſerer alten

Litteratur dem größeren Publicum zugänglich machen ſollte. Eine Art Fortſetzung bildet

die ſchon früher und unabhängig von obigem Unternehmen begonnene „Deutſche Biblio

thek“. Während jene Sammlung nur die Erzeugniſſe der mittelhochdeutſchen Blütheperiode

unſerer Litteratur umfaßt, führt uns dieſe die Schriftſteller des 16. und 17. Jahr

hunderts vor, jener ſo bewegten, fruchtbaren Zeit, deren Erzeugniſſe leider noch nicht alle

recht gewürdigt ſind. Es war die Zeit, da Luther ſeine Fahne erhob, und eine Reihe

der Begabteſten ſchaarte ſich um dieſelbe, ihnen gegenüber die geſchloſſene Reihe der Ver
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theidiger des Katholicismus, uicht gerade ſo unbedeutend, wie ſie gewöhnlich geſchildert

werden. Es trat ein neues Element in die Litteratur ein: die Satyre, und neben

manchen durch Ton und Art verletzenden Schriften finden ſich anch andere, die zu den

bedeutendſten zählen, welche unſere Litteratur hervorgebracht. Eine gewiſſe Derbheit und

Gedrungenheit des Styls charakteriſirt die meiſten dieſer Schriften. Zur Behaglichkeit der

epiſchen Breite haben es nur wenige Schriftſteller gebracht, dazu war die Zeit zu bewegt,

zu aufgeregt. Bedeutend für den Kenner der Litteratur, bedeutend für den Hiſtoriker,

bedeutend für den Sprachforſcher ſind die Schriften jener Zeit. Für den Geſchichtsforſcher

insbeſondere durch die lebendige Schilderung des Lebens und der Zuſtände jener Zeit

ſind ſie eine wahre Fundgrube geworden, für den Sprachforſcher wichtig als die erſten

Schriften in der ſogenannten neuhochdeutſchen Sprache. Man ſieht wie der Dialekt der

Heimat noch immer kämpft gegen die neue Sprache, wie er bald mehr bald weniger

hervorbricht, bis er im Laufe der Jahrhunderte faſt gänzlich aus der Schrift verſchwindet.

Insbeſondere waren es die katholiſchen Schriftſteller, welche ſich lange Zeit gegen die

von feindlicher Seite eingeführte Sprache ſträubten, daneben die Schweizer, welche erſt

allmälig ihre ſchöne weiche Mundart aufgaben.

In wenig alten Drucken noch erhalten, waren dieſe Schriften oft ſelbſt für den

Gelehrten ſchwer zugänglich. Der bekannte Litterarhiſtoriker H. Kunz hat ſich daher

ein bedeutendes Verdienſt erworben durch die Ausgabe obiger Sammluug.

Bis jetzt liegen nur ſieben Bände vor. Die erſten zwei enthalten den „Eſopus“

des Burkhard Waldis, eine Sammlung von Fabeln, unter denen viele eigene und viele

Schwänke. Manches köſtliche findet ſich darunter, leicht und anmuthig erzählt, in Verſen,

die ſich vor denen ſeiner Zeitgenoſſen durch ihren ſchönen Bau vortheilhaft auszeichnen.

Die vier nächſten Bände enthalten den „Simpliciſſimus“ und die „Simplicianiſchen

Schriften“ des Chriſtoph von Grimmelshauſen.

Der Simpliciſſimus iſt ein trefflicher Roman voll der lebendigſten Schilderung

des Lebens und Treibens in der Zeit des 30jährigen Krieges, mit einem bei den

Deutſchen ſeltenen Humor geſchrieben, wobei der Verfaſſer manchen Seitenblick auf die

Gebrechen und Fehler ſeiner Zeit wirft. Man vergleiche nur die köſtliche Schilderung des

Vaterhauſes des Simpliciſſimus im erſten Capitel des erſten Buches! An dieſen Roman

reihen ſich äußerlich als Fortſetzungen „Trutz Simplex“, „der ſeltzame Springinsfeld“

und „Das wunderbare Vogelneſt“, kürzere Romane von gleichen Vorzügen. Seinen Sinn

für deutſches Weſen und deutſche Sprache zeigen die anderen ebenfalls von Kurz mitge

theilten Schriften: „Aus dem ewig währenden Calender“, „Simpliciſſimi wunderliche

Gauckellaſche“. „Der ſtolze Melcher“, „Des weltberuffenen Simpliciſſimi Pralerey und

Gepräng mit dem deutſchen Michel“. Eine eingehende Beſprechung und Charakteriſtik,

wie ſie dieſe trefflichen Schriften forderten, würden uns viel zu weit führen und wir ver

weiſen den Leſer angelegentlich auf die Werke ſelbſt.

Der ſiebente jüngſt erſchienene Band enthält das Rollwagenbüchlein des Jörg

Wickram. Der erſte Druck des Werkes erſchien 1555. Der Titel des Büchleins erklärt

ſich aus den Worten des Verfaſſers in der Widmung. „Dem erſammen fürnemmmen

undachtbaren Martin Neuen Burger und Wirdt zu Colmar. So iſt dann auch in

euwerem gebrauch alte Straßburger Meſſz einen eignen Rollwagen anzurichten; als dann

haben ihr euch zu ſampt guten Herren und Freunden mit diſem buchlin zu ergetzen,

dieweil jer auf der fart ſind, welches auch vor menigklich on allen anſtoß mag geleſen

werden“ ebenſo „Zum guetigen Leſer“ meint, er habe um „ſchampere (ſchamloſe) und

ſchandtliche wort“ wie ſie auf Schiſten und Rollwägen Fraun und Jungfraun zum

Aergerniß geſprochen werden, zu vertreiben, dies Büchlein geſchrieben. Wenn auch unter

ſeinen Schwänken ſich mancher derbere findet, ſo daß ſelbſt ein Schriftſteller aus der

erſten Zeit des 17. Jahrhunderts das Rollwagenbüchlein unter „die unnützen, unzüch
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tigen und garſtigen“ Bücher (allerdings auch neben dem Eulenſpiegel) zählen konnte, ſo

ſind ſie doch alle voll des köſtlichſten Humors und trefflichſten Witzes und von einer

Leichtigkeit und Volksthümlichkeit in der Darſtellung, die manchmal lebhaft an den treff

lichen Hebel erinnert.

Da Kurz auch mehrere andere Schriften Wickrams (worunter wohl auch den „Gold

faden“) veröffentlichen wird, ſo beſcheiden wir uns mit der Schilderung ſeiner ſchrift

ſtelleriſchen Thätigkeit auf das Erſcheinen dieſer.

Den Ausgaben ſind Anmerkungen welche die ſchwierigeren Stellen faſt ſtets richtig

erklären, und ein Wörterbuch beigegeben; für den Gelehrten insbeſondere wichtig ſind in

der Einleitung die Nachrichten über das Leben des Schriftſtellers, die Nachweiſe der

Drucke ſeiner Werke und zum Schluſſe die Angabe der Leſearten der wichtigſten Aus

gaben.“ Wir wünſchen dieſer Sammlung von Herzen die weiteſte Verbreitung unter

allen gebildeten Deutſchen, ſie hilft eine bisher den meiſten nur aus Litteraturgeſchichten

und bald mehr bald minder guten ſtets aber unzureichenden Anthologien gekannte Zeit

aufklären.

Eginhard: König Ragnars Hort. Dramatiſches Mährchen in fünf Auf

zügen. Wien 1865, Verlag von C. Gerolds Sohn.

St. Der Verfaſſer der Dichtungen: „Marien-Kranz“, „Auf nach Norden“, „Sin

gen und Ringen“ gehört der vormärzlichen, ſpecifiſch öſterreichiſchen Schule an und beſitzt

ihre Vorzüge und Eigenthümlichkeiten. Darunter gehört in erſter Linie das damals er

zwungene, vielleicht jetzt bei manchen dieſer Poeten freiwillige Ausſcheiden des politiſchen

Gedankens, ja jeder nicht ſtreng poetiſchen, innerlichen Regung. Das Leben, die Welt

muß in einer ſolchen Dichtung eine hohe und ſtreng ideale ſein, welche innere Geſell

ſchaftskämpfe, die wilden, gewaltigen, unlösbaren Gegenſätze der Emancipation nicht kennt.

Eine ſolche Anſchauung muß dann eine in ſich gefriedigte, harmoniſche, wenn auch viel

fach eintönige werden, ſie erlaubt aber auch gewiſſen Ausſtrömungen der Poeſie, Phan

taſie, erhöhte Gluth und Kraft. Das Reich der Sage, des Mährchens wird ihr dann

das liebſte, zuſagendſte ſein, jenes Reich, in welchem Ludwig Tieck ſo lange und mit

Glück herrſchte. Des vorliegenden dramatiſchen Mährchens Vorwurf läuft parallel mit

Hebbels „Nibelungen“, der Stoff iſt der Edda der ſcandinaviſchen Sage entnommen.

Die heilige Sage verkündet der Dichter in der Widmung:

„Umfängt mit derſelben Klänge Pracht

Der Scandinaven, wie der Deutſchen Volk. – –

Ein Scandinavenmythos herrlich, wie der deutſche.“

Bei vielem Verwandten, wie dem Hereinragen des Chriſtenthums finden wir jedoch

auch den Stoff, den Nibelungen gegenüber gehalten, bedeutend erweitert.

Das Gold ſpielt dieſelbe Rolle als Hort, als Ring, wie in der Nibelungen-Sage,

nur iſt ſein Fluch, ſeine Wirkung, ſeine Geſchichte der hellen Gegenwart nähergerückt,

viel bedeutſamer, intenſiver. Harald Andvari's Fluch verkündet dies deutlich:

„Von nun an ſei Dein Gold ſtatt Einzelner

Der Völker Ziel – ſtatt Bäche Blut laſſ' Ströme fließen,

Der Völkerſchlachten blutger Lohn ſei Du. –

Und in Britannien ſei des Goldes Eſſe.“

Der Ring wird zum Ring der Weltherrſchaft:

„Ausdehnen ſoll er ſich am Arm

Britanniens, bis daß ſein Reif ſich ſchmiegend

Rings um die Erde ſie als Sclavin ſchmücke

Der kleinen Britteninſel.
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Daß die Liebesverbindung mit Innigkeit durchgeführt iſt, die Charaktere ſich in

ſchmerzlichen Opfern verklären, iſt ſelbſtverſtändlich. Ragnar und Aslöp ſterben unter

Harfenaccorden:

„Walhalla's gold'ner Wolkentraum zerreißt,

Und höher öffnet ſich ein ſchön'rer Himmel.“

Allerdings ſchwebt in dieſen Kreiſen Alfadur, der Gott der Liebe, von winkenden

Engelſchaaren umgeben, es iſt ein unverkennbarer Eklekticismus der Anſchauungen, den

man über der Wärme des Gefühls, der Begeiſterung der Dichtung vergißt.

Der längſt bewährte Dichter bildet den Vers mit Sicherheit und Regelmäßigkeit,

das dramatiſche Element iſt ein in reger Gliederung ablaufendes. Der Stoff, der dop

pelte Kampf von Britten und Dänen, Chriſten und Heiden enthält des Zwieſpältigen,

Gegenſätzlichen hinlänglich, um anziehende Situationen im Sinn der Romantik zu erzielen.

Wenn das dramatiſche Mährchen auch den Bühnen gegenüber Mährchen bleiben ſollte,

dürfte es als Buchdrama doch manchen Leſer befriedigen, welchen die Kreiſe der Romantik

noch anregen, dem die Geſtalten der Sage befreundet und verwandt erſcheinen.

Mayr, Otto, k. k. Rittmeiſter: Die Geſtüte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates

Wien, F. Freund.

V. Das Werk erſcheint in Heften und behandelt ſämmtliche Geſtüte der öſter

reichiſchen Monarchie, nach den Kronländern geordnet, indem es nach einer topogra

phiſchen Schilderung einen Rückblick auf die Geſchichte jeder Anſtalt wirft und dann

den gegenwärtigen Stand, die Verwaltung und deren Grundſätze ausführlich darſtellt.

Von den uns vorliegenden drei Heften kommen zwei auf Galizien und eines auf Ungarn,

und zwar ſind darin behandelt die Geſtüte Kurowice (Kreis Zloczow, Eigenthümer Graf

Alfred Potocki), Jezupol (Kreis Stanislau, Eigenthümer Graf Ladislaus Dzieduszycki),

Czarnakonce (Kreis Czortkow, Eigenthümer Ritter v. Wolanski), Dembno (Krakauer

Gebiet, Eigenthümer Ritter v. Jaſtrzebski), Czortowiec dolny (Kreis Kolomea, Eigen

thümer Ritter v. Rawicz-Raciborski), Mycow (Kreis Zolkiew, Eigenthümer Ritter v.

Obinski) – ſämmtlich in Galizien; Ozora (Tolna-Veszprimer Comitat, Eigenthümer

Fürſt Paul Eſterhazy), Malatzka (Preßburger Comitat, Eigenthümer Graf Paul Palffy),

Lang (Stuhlweißenburger Comitat, Eigenthümer Graf Joſeph Zichy's Erben), Elöszalas

(Stuhlweißenburger Comitat, Eigenthümer Ciſterzienſer Abtei) – in Ungarn.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 6. April 1865.

Das wirkliche Mitglied Herr W. Ritter v. Haidinger legt einen zweiten Bericht

vor „über die Innsbrucker Dendriten auf vergilbten Blättern alter Bücher“.
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„Am 9. März war es die Mittheilung des Herrn k. k. Profeſſors Dr. A. Kerner

geweſen, die gegenwärtige bezieht ſich auf neuere Vorlagen des Herrn k. k. Innsbrucker

Univerſitätsbibliothekars Eduard Kögeler ſelbſt, und enthält mehrere genaue Angaben.

Das Local der Bibliothek iſt vollkommen trocken und luftig, aber Herr Pr. Kerner hatte

ja auch nur von einer Aufbewahrung in einem früheren feuchten Locale geſprochen.

Herr Kögeler ſchreibt den Kupfergehalt zum Theil dem grünen Schnitt der Bücher

zu, weil viele keine Meſſingſchließen zeigen. Der Band iſt übrigens Schweinsleder,

Pergament oder Kalbleder. Herr v. Haidinger bemerkt, daß ſich Herrn Prof. Albert

Jägers Mittheilung in der Sitzung am 23. März eigentlich nicht auf den Gegenſtand

der Dendriten bezogen habe, ſondern nur auf Einſchlüſſe in den Papieren jener Zeit,

welche keine Veränderung zeigen. Allerdings ſind die metalliſchen ſehr beachtenswerth,

aber die Beobachtungen der Herren Kögeler und Kerner verlieren dadurch nichts an

ihrem Intereſſe.“

„Veranlaßt durch den Akademieanzeiger über die Sitzung am 9. März hatte Herr

Herrmann v. Meyer in Frankfurt a. M. in einem Briefe an Herrn v. Haidinger

in Erinnerung gebracht, daß er ſelbſt bereits Dendriten auf Papier beobachtet habe,

aber auf ganz friſchem, dem Rieß entnommenem guten Schreibpapier, das noch nicht ein

Jahr alt ſein konnte. Er hatte davon aus Veranlaſſung der Dendriten auf foſſilen und

halbfoſſilen Knochen in einem Schreiben an Herrn Prof. Schaffhauſen in Bonn in

Müllers Archiv vom Jahre 1858 Nachricht gegeben. Herr v. Haidinger wünſcht,

ſo werthvoll auch die bisherigen Wahrnehmungen ſind, von den Herren, welchen ſich

Gelegenheit bietet, manche Forſchung und Beobachtung, um zu vollſtändig begründeten

Schlüſſen zu gelangen“.

Herr Dr. L. J. Fitzinger, Director des zoologiſchen Gartens zu München, über

ſendet die dritte und letzte Abtheilung ſeiner Abhandlung „Ueber das Syſtem und die

Charakteriſtik der natürlichen Familien der Vögel“ zur gleichmäßigen Aufnahme in dieſe

Berichte.

Dieſe Abtheilung umfaßt die dritte, vierte und fünfte Reihe der Vögel, nämlich

die Scharrvögel (Rasores) mit den Ordnungen der Taubenvögel (Columbini), der

Hockovögel (Cracini) und der Hühnervögel (Gallinacei); – ferner die Waldvögel

(Vadantes) mit den Ordnungen der Laufvögel (Cursorii), der Hühner-Stelzvögel

(Gallinograllae) und der Reiher-Stelzvögel (Herodiae), – und endlich die Schwimm

vögel (Natatores) mit den Ordnungen der Entenvögel (Anserini), der Seglervögel

(Macropteri) und der Tauchervögel (Peropteri).

Herr Prof. Winckler in Graz überſendet eine Abhandlung „Ueber die Umfor

mung unendlicher Reihen.“ Dieſe Arbeit befaßt ſich ausſchließlich mit Potenzreihen und

zeigt, wie bloß mit Zugrundelegung der Reihe von Taylor mehrere, faſt insgeſammt

neue Sätze über die Umformung der Reihen erhalten werden. Insbeſondere finden die

bekannten, urſprünglich von Euler angegebenen Methoden der Transformation unter Be

folgung eines andern Weges ihrer Herleitung in mehrfacher Hinſicht eine erweiterte

Darſtellung.

Dieſe Reſultate werden auf beſondere Fälle angewendet und liefern hiebei neue

Relationen zwiſchen unendlichen Reihen.

Herr Dr. Boue legt den Schluß ſeiner Abhandlung „über die Vergleichung der

ehemaligen geologiſchen Phänomene mit einigen unſerer Zeit“ vor. „Die Höhlenbildung

iſt eine in mehreren Gebilden ſowohl in Kalkgebirgen als im Schiefer, Conglomerat

und ſelbſt in plutoniſchen Maſſen vorhandene. Der Verfaſſer meint, daß es in den

geologiſchen Zeiten auch Höhlen gab, da auch Spaltungen, Auswaſchungen, ſowie die

Wirkungen der Kohlenſäure vorhanden waren. Er glaubt ſolche in mehreren mit verſchiedenen

Erzen wie Gamey, Mangan, Eiſenoxyd-Hydrat und Eiſencarbonat ausgefüllten Mulden,
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ſtehenden Stöcken und großen Neſtern theilweiſe wieder erkennen zu können. Mineral

wäſſer waren dazu behülflich geweſen und ſelbſt die Ritzen in Nebenfelſen wurden mit

Erzen ausgefüllt. In jüngeren Gebilden, wie in der Kreide, ſind die mit Schutt, Lehm

u. ſ. w. ausgefüllten ſogenannten Orgelpfeifen wohl bekannt.“

„Die eiſenhältigen Mineralwäſſer hätten nicht nur die Bohnenerze, ſondern auch

die Juraeiſenoolite gewiſſer Eiſenlager und Gänge gebildet. Den ſchwefelhältigen Wäſ

ſern haben wir die Selenite, die Gipſe und die Schwefelneſter oder Flötze zu ver

danken,“

„Der Verfaſſer vergleicht die Travertinbildung mit dem großen Kalkniederſchlage der

Flötzperiode und glaubt, daß die kalkabſetzenden Quellen einen Antheil an der Erzeugung

letzterer hatten, indem das Uebrige von Schaalthier- und Zoophytenüberreſten her

ſtammen dürfte.“

„Er denkt ſich das ſtete Abwechſeln im Großen von Kalk und Sandſtein in der

Flötz- und Tertiärzeit als im Zuſammenhange ſtehend mit den Continental- und Ketten

hebungen und den ihnen immer nachgefolgten Meeresbewegungen. Beim regelmäßig ge

lagerten Kalk geſchah der chemiſche Niederſchlag ruhig, bei den andern war aber das

Waſſer in Bewegung. Das Gewundene, Zerknickte der Kalkſchichten käme von den ent

ſtandenen Rutſchungen auf einer unregelmäßigen Unterlage, da die Erdoberfläche noch

damals ungefähr wie der Mond ausſah.“

„Endlich vergleicht der Verfaſſer die fünf Abtheilungen des Vulcaniſchen, nämlich

das Pſeudovulcaniſche, das Echtvulcaniſche und Plutoniſche, die Schlammvulcane und die

Anhängſel dazu, namentlich die Lagunen nnd Thermalwäſſer.“

Das wirkliche Mitglied Prof. J. Petzval legt der Claſſe zwei mathematiſche

Abhandlungen vor, nämlich:

Eine Abhandlung von Dr. Moritz Alle, Adjuncten der k. k. Sternwarte in

Prag, über die Eigenſchaften gewiſſer Functionen, eine Abhandlung über die Integration

der linearen Partialgleichungen mit drei Veränderlichen, von Dr. Johann Friſchauf.

Herr Dr. Theodor Kotſchy überreicht die Beſtimmungen der von Herrn Binder

aus Siebenbürgen am weißen Nil unter dem 1. Grad nördlicher Breite, 28. Grad

Pariſer Länge geſammelten Pflanzen. Dieſe dem Muſeum zu Hermannſtadt gehörigen

Pflanzen bieten 34 bisher aus dem Gebiete der Nilflora nicht gekannte Arten, ganz

neu ſind davon: Azolla nilotica, eine gegen die übrigen Repräſentanten dieſer Gattung

wahrhaft gigantiſch große Pflanze. Urostigma Binderianum, durch ſeine Blätter aus

gezeichnet, einer der größten Bäume jener Gegend, von den Eingebornen Elephanten

baum genannt, ſteht dem Ficus platyphylla Del. zunächſt. Coccinia palmatisecta,

eine Gurkenart aus den Sümpfen von Noer mit bezeichnend tiefgebuchteten Blättern,

deren männliche Blüthen ſchon Herr Provicar Knoblecher gebracht hatte. Dieſe Art

ſteht der Coccinia Wightiana Roem. aus Indien zunächſt. Combretum Binde

rianum bildet in den lichten Wäldern um Ronga einen zierlichen Baum mit grünen

Zweigen, der ſich durch die Glätte aller ſeiner Theile von den meiſten übrigen Arten

dieſer Gattung auszeichnet und mit Combretum Quartinianum A. Rich vielfach ver

wandt iſt. Indigofera capitata, zunächſt der Indigofera macrocalyx A. Rich anzu

reihen, bildet einen zierlichen Halbſtrauch, durch die Form der Blätter und die Structur

des Kelches beſonders unterſchieden. Von Schlingpflanzen iſt Glycine axilliflora neu,

in mancher Beziehung mit Glycine micrantha Hochstetter verwandt. Die noch un

gekannten Blüthen der prachtvollen Erythrina abyssinica ſind hier zuerſt beſchrieben.

Anhangsweiſe ſind noch einige von Herrn Hanſal in den Boghos-Ländern ge

ſammelte, von Herrn Dr. Cajetan v. Felder geſchenkte Pflanzen angefügt, wobei
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eine neue Senecioidee und acht Arten, die ſich im kaiſerlichen botaniſchen Hofcabinet

nicht befanden. -

Durch Herrn Binder iſt uns vom Butyrospermum bekannt geworden, daß die Ein

gebornen die Früchte genießen, aus den Samen, zerſchlagen und ins Waſſer gethan, ein

Oel ausziehen, welches bei + 20 Grad R. zu einer butterfeſten Maſſe wird. Beim

Einſchnitt in den Stamm ſchwitzt der Baum einen milchweißen Saft aus, der ſich an

der Luft in eine zähe braune Maſſe verwandelt, welche man in ſpagatdicken Fäden lang

ziehen kann, um ſie in einen Ballen zu wickeln und ſo das vortrefflichſte Gummi ela

ſticum zu erhalten. Da der Baum weit verbreitet iſt, ſo könnte dieſes Gummi ein

Handelsartikel werden, ſobald dieſe Nilgegenden zugänglicher werden. Der Butterbaum

heißt bei den Negern Lulu und auch Schedder el Arrak, d. h. Baum des Schweißes.

Auch von einer Oelpalme hören wir, die der Phoenix dactylifera ähnlich, weit kleinere

Früchte als Datteln trägt. Stücke vom Blattſtiele, welche Herr v. Heuglin an Herrn

Prof. Unger ſandte, zeigen eine überaus ſchwammig-markige Maſſe, was mit Elxis

guineensis nicht übereinſtimmt. Windlinge mit ausgebuchteten Blättern liefern durch

ihre Knollen den Negern einen Erſatz für unſere Kartoffeln, wie die Bataten in

America.

Nachdem wir durch Herrn Provicar Knoblecher Pflanzen vom 5. Grad nördlicher

Breite, 29./2 Grad Pariſer Länge aus Gondokoro kennen und vor wenigen Wochen auch

Herr v. Heuglin eine Sammlung unter dem 8 Grad nördlicher Breite und 25 Grad

Pariſer Länge um Bongo, während der Tinne'ſchen Expedition geſammelt, uns zuſandte,

ſo ſind die von Herrn Binder unter dem 7. Grad nördlicher Breite und 28. Grad

Pariſer Länge erbeuteten ein für die Verbreitung der Pflanzen im Inneun Africa's ſehr

erwünſchter Zuwachs.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung am 18. April 1865.

Herr k. k. Bergrath M. V. Lipold im Vorſitz.

Mittheilungen vom Herrn k. k. Hofrath und Director W. Ritter v. Haidinger

werden vorgelegt.

Derſelbe gedenkt in dankbarer Anerkennung den hochgeehrten Gönnern und Freun

den, ſeines Eintrittes in den Allerhöchſten Staatsdienſt, nun vor 25 Jahren, am

14. April 1840.

Er berichtet ferner über den diesjährigen, bereits durch k. k. Staatsminiſterialerlaß

bewilligten Plan für die geologiſchen Aufnahmen des bevorſtehenden Sommers. Es iſt

namentlich die Umgebung von Schemnitz, welche vorgenommen werden wird; der nord

öſtliche Abſchnitt, Section 1, umfaßt unter Herrn k. k. Bergrath Foetterle die k. k.

Generalquartiermeiſterſtabsblätter Nr. 27 (Altſohl) und Nr. 38 (Balaſſa Gyarmath),

der ſüdöſtliche (Section 2) unter Herrn k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer die

Blätter Nr. 26 (Schemnitz), Nr. 37 (Levenz), Nr. 50 (Gran) und Nr. 51 (Waitzen).

Mit Erſterem wirkt Herr K. M. Paul, mit Letzterem die Herren Dr. G. Stache

und Freiherr v. Andri an. Herr k. k. Bergrath M. V. Lipold (Section 3) widmet

ſeine ganze Zeit den Gangſtudien der Schemnitzer Erzlagerſtätten. Herr H. Wolf ſetzt

die Arbeiten in den Trachytbezirken von Bereghszäsz fort. Herr D. Stur vergleicht die
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paläontologiſchen Ergebniſſe der localiſirten Aufnahmen in den verfloſſenen Jahren mit

den Muſeen in München, Stuttgart und Tübingen.

Ferner wird Bericht gegeben über den Fortgang der Studien der von Sr. Excel

lenz dem Herrn Finanzminiſter Edlen v. Plener an die k. k. geologiſche Reichsanſtalt

nach Wien einberufenen Herren k. k. Montaniſten. Die Herren vom Jahre 1863 hatten

bereits ihre Schlußſitzung am 11. März und ſind ſeitdem größtentheils bereits abge

reist, die vom Jahre 1864 verfolgten ihre Studien unter den Herren Profeſſoren: k.k.

Oberbergrath Freiherr v. Hingenau und E. Sueß, Herrnk. k. Cuſtosadjuncten Dr.

G. Tſchermak, k. k. Bergrath Foetterie und D. Stur. Sie ſind nun in fol.

gender Weiſe für die Sommeraufnahmen vertheilt: Zu Section 1 die Herren k. k. Ex

ſpectanten Camillo Edler v. N eupauer, M. Raczkiewicz und W. Göbl; zu Sec

tion 2 die Herren O. Hinterhuber, k. k. Markſcheidersadjunct A. Ott und k. k.

Erſpectanten J. Böck und Alex. Geſell, zu Section 3 k. k. Erſpectant Fr. Gröger.

Noch berichtet der Herr Director über ein neues, beſonders zeitgemäßes Werk von

Herrn f. k. Bergrath und Prof. Guſtav Faller in Schemnitz über den „Schemnitzer

Metallbergbau in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande.

Herr k. k. Bergrath A. Patera, Hüttenchemiker für das geſammte Montanweſen,

berichtet über die Erfolge ſeiner Arbeiten bezüglich der gemeinſchaftlichen Extraction des

Goles und des Silbers aus den Erzen.

Herr Karl Ritter v. Hau er berichtet nach den von ihm größtentheils perſönlich

aufgeſammelten Daten über Seeſalzgewinnung.

Herr D. Stur giebt Nachricht über die Foſſilien aus den neogenen Ablagerungen

von Holubica, bei Pieniaky, ſüdlich von Brody im öſtlichen Galizien. Ferner eine Ueber

ſicht der bisher in den Liasſchichten bei Enzesfeld aufgefundenen Petrefacten.

Herr Otto Hinterhuber legt das weſtliche Blatt der geologiſchen Ueberſichts

karte von Mähren und Schleſien von Herrn k. k. Bergrath Fr. Foetterle vor, eben

bei F. Köke in Farbendruck fertig geworden und für den Werner-Verein zur geolo

giſchen Durchforſchung von Mähren und k. k. Schleſien in Brünn ausgeführt.

Herr O. Hinterhuber berichtet ferner über neu aufgefundene Sphäroſideritlager

ſtätten bei Swatoslaw und Hlubsky im Brünner Kreiſe und bei Jaſſentz nächſt Na

mieſt im Zuaimer Kreiſe in Mähren, die Proben von Herrn Julius Rittler in

Roſſitz eingeſandt.

Noch werden Mittheilungen vom Herrn k. k. Hofrath und Director W. Ritter v.

Haidinger vorgelegt. Zuerſt ein Schreiben von Herrn Giulio Curioni an Herrn

k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer über die Aufeinanderfolge von ſedimentären

Schichten in den lombardiſchen Alpen. -

Sodann Bericht über vom Herrn k. k. Kriegscommiſſär A. Letocha in der k. k.

geologiſchen Reichsanſtalt freundlichſt vollendete Ordnungsarbeiten in den Foſſilfauna

ſammlungen des Wiener Beckens und einiger von Galizien.

Bericht über die von Freiherrn Des Granges auch einzelnen theilnehmenden

Freunden zur Verfügung geſtellten prachtvollen Photographieen von neuſeeländiſchen

Alpen. „Das Gletſchergebiet um Mount-Cook, ein Charakterbid aus den ſüdlichen

Alpen von Neu-Seeland. Nach Skizzen von Dr. Jul. Haaſt entworfen und gemalt

von Prof. Friedrich Simony in Wien“. Zwei Größen 812 Zoll gegen 5*/4 um

1 fl. 15 kr. und größer 13/2 Zoll gegen 9 / um 2 fl. 50 kr.

Ferner Vorlage des Berichtes über die Verſammlung von Berg- und Hüttenmännern

in Leoben zu Pfingſten 1864 und Einladung zur Säcularfeier der königlich ſächſiſchen

Bergakademie in Freiberg am 30. Juli 1866.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer, Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Die kartographiſchen Unternehmungen des Herrn Oberſtliente

nants Joſ. Ritter v. Scheda.

Seit zwei Decennien hat der genannte Autor zwei Kartenwerke unter ſeiner

Leitung und energiſchen Mitwirkung veröffentlicht, welche ſeinen Ruf weit über

die Grenzen Oeſterreichs verbreitet haben. Vielfache Auszeichnungen innerhalb und

außerhalb der Monarchie, noch mehr ein kaum geahnter Erfolg bezüglich der Be

theiligung der k. k. Armee und des Civils laſſen ſchon ohne nähere kritiſche Prü

fung der Publicationen auf den hohen Werth derſelben ſchließen. Die in erſter

Auflage im ſchwierigen vierfachen Farbendruck erſchienene Karte von Europa in

25 Blättern (Sr. Majeſtät dem Kaiſer Ferdinand I. gewidmet), im Maße von 1

zu 2,560.000 der Natur, begründete den wohlverdienten Ruf des Autors durch

gewiſſenhafte Benützung der damals erreichbaren beſten Materialien, durch hohe

techniſche Vollendung und billigen Preis. Insbeſondere wurde der Ausdruck des

Terrains durch die Mitwirkung des ausgezeichnetſten Praktikers, damaligen Oberſt

R. v. Hauslab, zu einem Muſter ſolcher Behandlungsart in der Kreidemanier, ſo

daß man beinahe bedauern möchte, daß aus Rückſicht der ſchnell abgenützten

Kreidenſteine bei der zweiten Auflage die Ausführung der Gebirge in Schraffen

platzgegriffen hat, welche feine Unterſchiede in der Undulation des Bodens nicht

in gleich gelungener Weiſe darzuſtellen vermag.

Die zweite Auflage unterſcheidet ſich nebſtbei durch Benützung mittlerweile

erſchienener beſſerer Materialien, theilt aber im übrigen alle die äußeren und inneren

Vorzüge der erſten Auflage. Der Preis von 1 fl. für ein Blatt iſt bei der difficilen

Vervielfältigung ſehr billig zu nennen und kann die Karte auch blattweiſe in

Raten abgenommen werden, was dem Unbemittelten die Anſchaffung günſtigſter

leichtert. Die Karte erſtreckt ſich in vollſtändiger Ausführung auch auf die Länder

der nachbarlichen Erdtheile und der Autor hat auch hierin Rückſicht auf alle Ver

änderungen genommen, die bis zum Erſcheinen zu ſeiner Kenntniß kamen und

iſt noch nie angeſtanden, einzelne Blätter halb oder ganz erneuern zu laſſen, wenn

die verbeſſerte Darſtellung nur durch eine vollſtändige tabula rasa zu erreichen

war. Was bei allen Arbeiten Scheda’s charakteriſtiſch vortritt: eine gewiſſe wohl

thuende Harmonie in der Bearbeitung der einzelnen Sectionen, ſo daß ſie beim

Wochenſchrift 1865. Band V. 35
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Zuſammenſetzen nicht, wie viele andere Kartenwerke, ſichtliche Spuren der Ungleichheit

an ſich tragen, trifft man in hohem Grade bei der Karte von Europa; zuſammen

geſetzt bildet ſie ein gleichförmiges Ganzes, das durch die Schönheit der äußeren

Erſcheinung imponirt. Durch die Reichhaltigkeit des topographiſchen Details erſetzt

ſie einen Atlas der europäiſchen Staaten, wobei man die Vortheile des gleichen

Maßſtabes genießt, welche in vielen, ſelbſt ausgezeichneten Atlanten in der Regel

nicht gewahrt werden. Eine ſorgfältige Bedachtnahme auf Eiſenbahnen und Straßen

empfiehlt ſie nebſtbei auch als Reiſekarte. Durch die Trennung der Elemente iſt

ſie auch geeignet, aus der Zuſammenſetzung der blauen und braunen Platte (Ge

wäſſer und Gebirge) ein ſehr anſprechendes rein hydro-orographiſches Bild

zu geben, jedoch iſt bei der Seltenheit einer ſolchen Nachfrage eine ſeparate der

artige Ausgabe nicht ins Leben getreten.

Der günſtige Erfolg des erſten Unternehmens regte zu einem zweiten an,

das, nicht minder großartig in der Anlage, das erſte in vieler Hinſicht noch über

treffen ſollte. Der Autor ſtellte ſich die Aufgabe, im Maße von 1 Zoll zu 8000

Klafter (oder von 1 zu 576.000) auf 20 Blättern eine Karte der geſammten

öſterreichiſchen Monarchie zu liefern, welche alles enthalten ſollte, was die

vom k.k, militäriſch-geographiſchen Inſtitute herausgegebenen Generalkarten der

einzelnen Kronländer bei nochmal ſo großem Maßſtabe zu geben vermochten.

Dieſes Princip ſehen wir vollſtändig durchgeführt und das Feſthalten desſelben iſt

auch Urſache, daß der Karte von competenten Richtern der Vorwurf ſtellenweiſer

Ueberladung gemacht werden konnte, welche natürlich für ſchwache Augen den Ge

brauch der Blätter anſtrengend macht. Allein gerade dieſer Reichthum iſt anderer

ſeits ein nicht zu mißkennender Vortheil, weil die Karte dadurch eine Anzahl

mehrblättriger topographiſcher Generalkarten entbehrlich macht, und weil die An

forderungen an topographiſches Detail im Publicum höchſt ungleich ſind. Natür

lich mußte auch die Schrift entſprechend klein gehalten werden und konnte man

in dieſelbe nicht ſo viele Charaktere einführen, als zum Ausdrucke einer weitgehen

den Scala von Bevölkerungsmengen nöthig geweſen wäre. Wenn ſich auch eine

Reduction der Schrift durch Aufſtellung eines anderen Principes, als das der Be

ſchreibung aller Orte, z. B. der Einführung unbenannter (etwa durch ſchwarze

Punkte bezeichneter) Orte, ergeben hätte, ſo würde eine ſolche noch ungewohnte

Neuerung vielleicht viel mehr Widerſpruch gefunden haben, als die manchen In

dividuen unbequeme Ueberfülle. Es war keine leichte Aufgabe, bei dieſer Maſſe

Schrift das Terrain in ſeinen charakteriſtiſchen Formen noch genügend durchblicken

zu machen, und doch muß man geſtehen, daß dieſes ſchwierige Penſum auf eine

Weiſe geglückt iſt, die man kaum erwartet hätte. Der Autor, ſelbſt ein trefflicher

Zeichner, war in der glücklichen Lage, die beſten Stecher in dieſem Fache zu ge

winnen, indem er keine Koſten ſcheute, ſelbſt hochgehende Anſprüche zu befriedigen.

Nur die ausgiebige Unterſtützung durch zahlreiche Abnehmer lieb, trotz der hohen

Koſten einer Section (5000 bis 7000 fl.), den Preis auf 1.60 fl. ö. W. für ein

ſchwarzes Blatt feſtſtellen. Die Veröffentlichung erfolgte nicht mit der Schnelligkeit,
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welche viele Gönner der Karte gewünſcht haben mochten; die Urſachen lagen in

der nicht zureichenden Zahl der Hülfsarbeiter, in der galvanoplaſtiſchen Verviel

fältigung, um der großen Auflage durch mehrere Platten genügen zu können, in

der langſamer, als gehofft war, fortſchreitenden Mappirung, die das beſte Mate

riale ſchaffen mußte, in dem öfteren Aufenthalte durch großartiges Herausſchleifen

und Neuſtechen anſehnlicher Partieen, wenn mittlerweile beſſere Grundlagen zur

Verwendung gelangten. So z. B. wurde die Herzegowina durch das allmälige

Fortſchreiten ihrer Kenntniß nicht weniger als ſiebenmal theils ganz, theils ſtellen

weiſe erneuert und dadurch das Erſcheinen des ſchon lange geſtochenen Blattes 18

jahrelang verzögert. Aehnlich wurde Preußiſch-Schleſien nach dem Erſcheinen der

einſchlägigen Sectionen der preußiſchen Generalſtabskarte vollſtändig neu bearbeitet.

Ungeachtet dieſer, unvorhergeſehene Koſten verurſachenden Umſtaltungen iſt der

Blattpreis nie erhöht worden, weil dem ehrenwerthen Autor die Güte der Arbeit

höher gilt, als der pecuniäre Gewinn. Das Unternehmen erfreute ſich ſchon mit

den erſten Blättern des allgemeinſten Beifalls und Se. Majeſtät der Kaiſer hatte

die Dedication der Karte allergnädigſt angenommen und ſpäter die Verdienſte des

Verfaſſers durch die Verleihung des Ordens der eiſernen Krone anerkannt.

Unſere nie endenwollenden politiſchen Organiſationen ſind die wahrſcheinliche

Urſache, daß die Schedaſche Karte bezüglich der politiſchen und Gerichtseintheilung

nicht zu der Begrenzung dritten Ranges, den Bezirken, herabſteigt, ſondern ſich

mit den Kreis- und Comitatsgrenzen begnügt. Dieſe tief gravirten Zeichen bei

jeder Umſtaltung der Eintheilung herauszuſchleifen und durch die neuen Grenzen

zu erſetzen, würde eine Arbeit ſein, die einem Neuſtiche gleichkäme.

Der Werth der Schedaichen Karte hält gleichen Schritt mit dem Werthe

der Publicationen, deren Reduction ſie iſt; eine Kritik in dieſer Hinſicht würde

zu einer Kritik der Materialien werden, deren Eigenſchaften bereits bekannt ſind.

Wo die Originale mit Fehlern behaftet waren, die dem Autor unbekannt blieben,

konnte er dem Schickſale des Nachahmers nicht entgehen. Bei einer Ungleichartig

keit der Bearbeitung mußten auch in der Reduction die Spuren davon ſichtbar

werden. Nicht geringe Schwierigkeiten bot die Benützung der Originalkarten in

ruſſiſcher Sprache, wo jeder Name erſt in unſere Orthographie überſetzt werden

mußte. Selbſt die älteren öſterreichiſchen Quellen mußten mit Vorſicht zu Rathe

gezogen werden, um die variirenden Angaben unter einen Hut zu bringen. Be

kanntlich ſind die Special- und Generalkarten unſeres Generalquartiermeiſterſtabes

mitunter in dem Maße weniger genau und verläßlich, ſowohl im Terrain als in

der Orthographie der Namen, der Richtigkeit der Begrenzung Mc., als ſie in eine

ältere Zeit zurückgehen, wo keine detaillirte Kataſtralvermeſſung als Grundlage

diente, wo weder die Mappeurs genügend und gleichförmig geſchult und wo

ſelbſt die Vermeſſungsinſtrumente nicht in jener Vollkommenheit gearbeitet waren,

- wie in ſpäterer Zeit. Man ſehe, wie in den genannten Beziehungen die Karten

neueſter Zeit (Dalmatien, Böhmen) grell von den Karten älterer Zeit (Salzburg,

zum Theile auch Nieder-Oeſterreich) abſtechen. Noch ſind dieſe älteren Kartenblätter

35*
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nicht durch neue erſetzt, nur in nothdürftiger Evidenz erhalten, es bleibt dem Kar

tenzeichner keine Wahl übrig, als dieſen antiquirten Darſtellungen ſo weit zu

folgen, als ſie für gewiſſe Partieen noch alleinige Quellen ſind. Manchen der

Uebelſtände verringert der kleine Maßſtab der Schedaſchen Karte, namentlich ver

ſchwinden in demſelben ſo ziemlich die fehlerhaften Darſtellungen mancher Gletſcher

partieen. Ritter v. Scheda hat vorzüglichen Gipfeln, auch Orten in den Ebenen

die abſoluten Höhenzahlen in Klaftern beigeſetzt, eine an ſich ganz gute Bereiche

rung, die aber zu wenig zahlreich iſt, um als ein annähernd genügendes hypſo

metriſches Materiale gelten zu können.

Die an Oeſterreich grenzenden Länder ſind mit eben der Sorgfalt ausgeführt,

wie die inneren Beſtandtheile der Monarchie, ein Vorzug, den meines Wiſſens nur

ſehr wenige der bisher von dem Kaiſerthume erſchienenen mehrblättrigen Karten

mit der Schedaſchen theilen. Eben dieſe vollſtändige Ausführung hat es dem

Herrn Oberſtlieutenant leicht gemacht, die Karte durch anſchließende Ergänzungs

blätter zu einer Karte von ganz Mittel-Europa zu machen, von Oſtende bis

Odeſſa, von der Königsau bis Rom; eine Idee, zu welcher man den Autor hätte

beſtimmen ſollen, wenn er ſie nicht freiwillig ſchon gefaßt hätte. Da in dieſen

Theilen durch die Publication ausgezeichneter preußiſcher, ruſſiſcher, deutſcher, bel

giſcher, franzöſiſcher und anderer Karten eine unwandelbare Grundlage gegeben iſt,

und es nur wenige Regionen giebt, wo zuverläſſige Hülfsmittel noch fehlen (z. B.

in der Moldau), ſo kann dieſe, beſonders in Deutſchland gewiß wohl aufgenom

mene Erweiterung viel raſcher gefördert werden, – mitunter auch aus dem Grunde

des viel weniger Mühe verurſachenden Terrainſtiches – als es mit den öſtlichen

Blättern der Monarchie der Fall war, wo noch auf Vervollſtändigung der Mappi

rung in Ungarn, Siebenbürgen, Croatien, Slavonien gewartet werden mußte.

Dem Vernehmen nach ſind zehn Sectionen im Stiche vollendet und ſollen

acht derſelben mit dem vorletzten Blatte der Monarchie ausgegeben werden. Man

darf alſo nicht befürchten, daß die Blätter der Karte von Centraleuropa den etwas

verzögerten Gang der Monarchieblätter nachahmen werden. Für die Darſtellung

des rein phyſiſchen Bildes iſt die Erweiterung der Monarchiekarte nur ein Ge

winn, denn ſie wird dann die geſammten Gebiete aller Ströme enthalten, die in

den öſterreichiſchen Länden entſpringen, oder münden, oder ſie durchlaufen.

Schon der Gedanke, ein ſo großartiges Werk, wie die ſchon begonnene Karte von

Central-Europa fördern zu helfen, ſollte die Abnehmer der Monarchiekarte beſtim

men, ihre Gunſt auch der Erweiterung des Rahmens zuzuwenden, um ſo mehr

die Subſcribenten im k. k. Militär, welchen durch den Zug Oeſterreichs nach

Schleswig-Holſtein das Bedürfniß des Beſitzes der ganz Deutſchland umfaſſenden

Karte klar geworden ſein dürfte. Hoffentlich wird Deutſchland ſelbſt den Werth

und die Bedeutung der erweiterten Karte erkennen und an der Unterſtützung des

großartigen Unternehmens ſich entſprechend betheiligen. In Nord-Deutſchland herrſcht

überhaupt ein weit regerer Sinn für wiſſenſchaftliche Arbeiten und könnten ſich die
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Süd-Deutſchen, meine Landsleute nicht ausgenommen, ein nachahmungswürdiges

Beiſpiel nehmen.

Auch für die Karte der öſterreichiſchen Monarchie und ihre Erweiterung gilt

die Begünſtigung der Abnahme der Blätter in periodiſcher Reihenfolge, ein nicht

zu unterſchätzender Vortheil für jene, welche die ſogleiche Abnahme aller erſchiene

nen Blätter von der Pränumeration zurückſchrecken würde.

A. Steinhauſer.

Die Reform der Rechtslehre an der Wiener Hochſchule ſeit deren

Umwandlung zu einer Staatsanſtalt.

Von Prof. Dr. Wahlberg.

II.

Die im Jahre 1753 ausgearbeiteten Inſtructionen für die Profeſſoren der

Rechte zu Wien charakteriſiren das Beſtreben, der Rechtskunde eine allgemeine Grund

lage und mehr ſchematiſche Gliederung zu geben. Zunächſt dienten die an ſächſiſchen

Hochſchulen und an der Univerſität zu Straßburg gebräuchlichen Lehrmethoden

als Muſter. Kannegießer, Bartenſtein und Andere empfahlen im Beſonderen für

die Behandlung der jurisprudentia romano - germanica forensis die prag

matiſche Methode von J. Schilter, v. Cocceji, Stryk, für die theoretiſche Rechts

wiſſenſchaft in Hinweiſung auf die Lehrkanzel des Natur- und Völkerrechts zu

Halle, die Lehrweiſe von Pufendorf, beſonders deſſen Darſtellung de officio hom. et civ,

mit welcher, nach Erlernung der Ethik, der Anfang des Rechtsſtudiums gemacht

werden ſollte. Dem Studium der Inſtitutionen müſſe römiſche Rechtsgeſchichte

vorangehen. Bei jedem Titel wäre ſtets der Unterſchied vom usus modernus und

von dem deutſchen Rechte anzumerken. Der Codex und die Novellen ſollten nicht

mehr abgeſondert behandelt werden. Bei jeder Lehre genüge es, die Abweichungen

des alten und neuen Rechts und den Gerichtsgebrauch hervorzuheben und dieſelben

aus dem Geſichtspunkte des Naturrechts zu beleuchten. Man legte beſonderes Gewicht

darauf, daß das poſitive Recht im Einklang mit dem Geiſte der Neuerung gelehrt

werde, ohne ſich jedoch zu der freieren Syſtematiſirung des geſammten Rechtsſtoffes

zu erheben, welche Leibnitz ſchon 1668 in ſeiner „Nova Methodus docendae

discendaeque jurisprudentiae“ vorgezeichnet hatte. Die Wiener Reform neigte

ſich der durch Thomaſius vertretenen Richtung zu, welche dem Privatrechte das

Syſtem des öffentlichen Rechtes zur Seite ſtellte und die einzelnen Zweige der

Jurisprudenz genauer gliederte. Es gehört zu den intereſſanteſten Unterſuchungen,

die verſchiedenartigen Entwicklungsgänge einer und derſelben geiſtigen Richtung

unter der Einwirkung unterſchiedlicher politiſcher und confeſſioneller Verhältniſſe zu
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verfolgen. Auch der Lehrplan der Rechtsfacultät zu Göttingen, nach dem Vorbilde

Halles, folgte der bezeichneten Richtung, ohne jedoch je ſolcher Verirrung und

Verflachung des Rationalismus anheimzufallen, welche in der Aufklärungszeit zu

Wien beſonders auf den Gebieten des Staats- und Kirchenrechtes einriſſen. Das

Wiener Rechtsſtudium ging allmälig ſeine eigenen Wege in der rationaliſtiſchen

Behandlung der poſitiven Lehrfächer; den Ausgangspunkt entlehnte es jedoch vor

zugsweiſe der Litteratur der Göttinger Schule, deren Compendien zum Theile

als Vorleſebücher an der Rechtsfacultät in Wien eingeführt wurden. Wir werden

erfahren, daß im weiteren Verlaufe der Reform der Wiener Rechtslehre noch

nähere Beziehungen zwiſchen den Univerſitäten Wien und Göttingen hervortreten.

Die Streitfragen der Cäſarianer und Kurfürſtenianer, die Lehren über Fürſten

recht, über die Grenzen der Staats- und Kirchengewalt u. ſ. w. erhalten in Wien

eine vielfach von der in Göttingen vertretenen Richtung abweichende, ſpecifiſch

öſterreichiſche Beantwortung. Der Schlüſſel zu dieſer eigenthümlichen Wendung

liegt zum Theil in der Methodologie, welche unter der unmittelbaren Einwirkung

der Studienhofcommiſſion je nach der vorherrſchenden Regierungstendenz vorge

ſchrieben worden iſt.

Der Behandlung des Kirchenrechtes wird ſeit 1753, mit beſonderer Rückſicht

auf die Feſtigung der landesherrlichen Hoheitsrechte fortwährende Aufmerkſamkeit

zugewandt. Zum erſten Mal iſt ſpeciell angeordnet, dieſes Studium nicht nur in

Verbindung mit der Kirchengeſchichte, ſondern auch mit einer vergleichenden Dar

ſtellung des proteſtantiſchen Kirchenrechts vorzutragen. Obgleich wiederholt befohlen

wird, nichts zu lehren oder zur öffentlichen Vertheidigung auszuſetzen, was anſtößig

ſein könnte, entbrennt der Kampf der Neuerungspartei gerade auf dieſem Gebiete

allmälig am bedenklichſten mit ſchwankenden Grundſätzen.

Auch die Reichsgeſchichte wird nun beſonders gelehrt und im Zuſammenhang

mit Hugo Groot als Gegenſtand einer ſelbſtſtändigen Disciplin und Vorſchule der

Staatsmänner eingeführt. Zum Schluſſe der neu anbefohlenen Rechtscultur wurde

die Pflege der vaterländiſchen Rechte, des Lehenrechts, des Criminalrechts vor

gezeichnet.

Das Naturrecht in Verquickung mit der Geſchichte und Dogmatik des

poſitiven Rechts ſollte der Jurisprudenz ein dem Geiſte der Zeit mehr entſprechendes

Gepräge verleihen, an Stelle der Autorität der fremden Rechte, ſollte ein vater

ländiſches durch die Lehren des Naturrechts geläutertes und den Bedürfniſſen des

Staatsdienſtes angemeſſeneres Rechtsſtudium geſetzt werden. In den Anmerkungen

zu dem Entwurfe heißt es, daß Rechtsgeſchichte zwar für jeden Rechtsgelehrten

„wohlanſtändig und nützlich ſei, aber keinen weſentlichen Theil der Rechte aus

mache“ daher nur auf eine kürzere Studienzeit Anſpruch habe. Es wurde ſchon

erwähnt, daß van Swieten von der Nothwendigkeit geſchichtlicher Bildung für

Juriſten ſprach. Wie einſt Leibnitz Rechtsgeſchichte zu den requisita, nicht zu

den essentiala jurisprudentiae zählte, ſo wurde auch bei der Berathung des
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Entwurfes das geſchichtliche Studium aus dem Geſichtspunkte einer Hülfswiſſen

ſchaft aufgefaßt.

Bezeichnend war der Antrag, mit der Lehrkanzel des Naturrechts die Geſchichte des

römiſchen und deutſchen Rechts, die Litteraturgeſchichte und Kritik der berühmteſten

Rechtsgelehrten zu verknüpfen. Die Lehre der Inſtitutionen ſollte mit dem Studium

des natürlichen Privatrechts der Art in Verbindung gebracht werden, daß durch

das Naturrecht der Werth und Nutzen der Inſtitutionen deſto klarer

vor Augen trete. Ninij Institutiones, das Studium römiſcher Alterthümer zur

Erklärung des Tertes nach Roſini, Nieupoorts, Heineccius wurden im Beſondern

empfohlen.

Aus der Inſtruction für die Lehrkanzel des jus naturale hebe

ich folgende Punkte hervor.

Man fand, daß Pufendorf und Groot die Eintheilung des Naturrechts in

jus naturale privatum et publicum, universale et jus gentium verwirren. Beſſer

ſei die Eintheilung nach Cocceji. Vorläufig möge Pufendorf benützt werden,

bis für die öſterreichiſche Staatsjugend ein paſſendes Lehrbuch vorliege, welches das

Naturrecht auf deutliche und ſichere Grundſätze zurückführt.

Das Naturrecht müſſe ſelbſtſtändig begründet und dürfe nicht wie

bisher mit dem göttlichen Rechte, mit Beweisgründen aus den Teſtamente ver

mengt werden. Dies ſei unzukömmlich. Wohl ſei es zur ſicheren Vermeidung

aller Anſtößlichkeiten dienlich, wie ſelbſt von Proteſtanten: Groot,

Pufendorf Boiler, Thomaſius, Heineccius, Glafey, Gundling, Cocceji, Ziegler ge

ſchehen, die vortrefflichen Werke des h. Auguſtin, h. Thomas, der beſten katho

liſchen Moraltheologen, des Tournelli, Hubert, des gelehrten Jeſuiten Bonfrer

Commentar des alten Teſtaments mit an die Hand zu nehmen, allein dieſe zwei

ganz verſchiedenen, obwohl nie wider ein an der ſtreiten den Rechte mit

ihren verſchiedenen Beweisgründen dürften nicht untereinander

geworfen und zu wechſelſeitiger Begründung benützt werden.

Es ſoll in Oeſterreich bei der Lehre des Naturrechts nicht geſagt werden:

dieſes oder jenes iſt in den göttlichen Geſetzen verboten oder geboten, alſo iſt es

auch für alle Zeiten durch göttliches, natürliches Geſetz geboten oder verboten

geweſen!

Demungeachtet wollte man, daß das jus naturale als ein jus civile

naturalisatum dargeſtellt werde. Das römiſche Recht ſei nach dem Maß

ſtabe des Naturrechts und nicht dieſes nach jenem abzumeſſen, wie es doch

hin und wieder dem berühmten Cocceji aus übermäßigem Vorurtheil und allzu

großer Bewunderung der römiſchen Rechtsgelehrheit widerfahren ſei. Immerhin

wäre aber dahin zu ſtreben, daß die Eintheilung des auszuarbeitenden Lehrbuches

des Naturrechts mit jenem der Inſtitutionen übereinſtimme und daß römiſche Rechts

ſätze aus dem Vernunftrechte erklärt werden, damit auf ſolche Weiſe der Nutzen

dieſer Lehre der Jugend deſto handgreiflicher vor Augen geſtellt werde.
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Dieſem Katechismus der naturrechtlichen Propaganda entſprechend, lautete die

Inſtruction von 1753 zum Behufe der Vorbereitung einer öſterreichiſchen Codi

fication dahin, daß die Juſtinianiſche unförmliche Compilation zahlloſer vor Jahr

hunderten für einen ganz fremdartigen Staat gegebener Geſetze durch ein ein

heimiſches Recht mit Berichtigung und Ergänzung aus dem allgemeinen Recht der

Vernunft zu erſetzen ſei.

Auch die Lehrform des Naturrechts wurde genau anbefohlen.

Sorgſamkeit in der Behandlung ſtrittiger Lehren. Nicht darauf komme es an,

alle erdenklichen Fragen des Naturrechts kurzweg zu entſcheiden und die gegen

theilige Meinung abzufertigen. Der Vortrag ſei ſo einzurichten, daß aus der

hiſtoriſchen Darſtellung der Meinungen für und wider der tiefer blickende Zuhörer

die eigene Anſicht des Lehrers herausfinde, ohne das ſich der Lehrer den anſtößi

gen Folgerungen einer platten öffentlichen decision ausſetze und ohne die Zu

hörer an eine dictatoriſche vorurtheilhafte Hartnäckigkeit zu gewöhnen.

Da der akademiſche Vortrag nur Wegweiſer in das Innere der Wiſſenſchaft

ſein ſoll, ſeien kritiſche Litteraturnachweiſungen zu geben. Nicht allein katholiſche,

auch proteſtantiſche Autoren können vorgeleſen werden, beſonders wenn dasjenige,

was in dieſen irrig erſcheint, im Umdruck ausgelaſſen oder noch beſſer, wenn die

Irrthümer gründlich widerlegt werden. Dies ſei ſchon deßhalb nothwendig, weil

gerade über Naturrecht von Katholiken noch ſehr wenig geſchrieben worden iſt.

Nicht weniger charakteriſtiſch iſt die Verhaltungsvorſchrift für die Lehrkanzel

des allgemeinen Staatsrechts.

Das alte, bloß aus der urkundlichen Formel und aus der Obſervanz mit

unfruchtbaren hiſtoriſchen Schulfragen verbrämte Staatsrecht im Sinne des

Moſer'ſchen systema juris publici war nicht nach dem Geſchmacke der Neuerungs

partei eingerichtet. Die Streitfrage der Cäſarianer und Kurfürſtenianer, über die

Grenzen der Staats- und Kirchengewalt, über Fürſtenrecht u. a. m. ſollten auch

nach dem allgemeinen in der Vernunft wurzelnden Staatsrecht mit beſonderer Rück

ſicht auf die Regierungsgrundſätze des öſterreichiſchen Regentenhauſes beurtheilt werden.

Vorläufig wurde bis zur Ausarbeitung eines öſterreichiſchen Compendiums

Böhmers introductio in jur. publ. univers, mit Compilation der revidirten

Lehren von Groot, Pufendorf, Haber, Boecler, Schmier, Heineccius, Fenelon für

rathſam befunden. Erſt 1760 wurde ſtatt des Böhmer'ſchen Compendiums Hugo

Groot zum Lehrbuche vorgeſchrieben.

Bei der Erläuterung des allgemeinen Staatsrechts müſſe es in Oeſterreich

vor allem darauf ankommen, das Anſehen und die Begründung der Majeſtätsrechte

zu feſtigen, die Jugend gegen die Scheingründe der von Monarchomachen ausge

ſtreuten Irrlehren zu wappnen, überhaupt die echten Principien über Staats- und

Kirchengewalt in Umlauf zu bringen.

Hauptziele der ſtaatsrechtlichen Vorleſungen ſollten ſein: Verbreitung der

Ueberzeugung von dem Nutzen und von der Nothwendigkeit der weltlichen Ma

jeſtät, von ihrer Unabhängigkeit auf Erden, von ihrer Unverletzlichkeit in allen
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erdenklichen formis rerum publicarum, von der Staatsomnipotenz und dem ihr

entſprechenden Unterthanengehorſam. Als punctum saliens der zur allgemeinen

Wohlfahrt unumgänglichen echten Lehre von der höchſten Gewalt und ihren Be

fugniſſen, wurde die gründliche Erörterung der materia de jure sacrorum be

zeichnet, einmal zur Wahrung der Majeſtätsrechte, zum andern Mal zur Beleuch

tung der proteſtantiſchen Streitigkeiten, die nach allgemeinem Dafürhalten nur aus

dem allgemeinen Staatsrechte entſchieden werden könnten.

Dieſelben Grundgedanken waren auch bei der Lehre des deutſchen Staats

rechts feſtzuhalten. Vor der Hand möge Moscovs Compendium benützt werden.

Dabei müſſe vornehmlich in Betracht gezogen werden, daß alles, was zur

Schmälerung der kraft Reichsgeſetze und Herkommen dem a. h. Oberhaupte

zuſtehenden kaiſerlichen Reservat a geſchrieben wurde, gründlich zu

widerlegen ſei und daß die in weltlichen Sachen auf Erden höchſte

und von Gott eingeſetzte Staatsgewalt mit Mäßigung und ſchul

diger Ehrerbietung gegen das ſichtbare Oberhaupt der Kirche, aber

mit aller Standhaftigkeit in der Weiſe des Pariſer Erzbiſchofs

Petrus de Marca vertheidigt werde. Im Beſonderen müßten alle ſeit Gregor VII.

in die Majeſtätsrechte geſchehenen Eingriffe widerlegt werden.

Ferner wären hauptſächlich jene Reichsgeſetze zu erläutern, welche die Reli

gionsverhältniſſe Deutſchlands regeln, und alle Anfechtungen der Vorrechte

zu entkräften, welche dem Erzhauſe Oeſterreich in Anſehung der Krone Böh

men, des Erzherzogthumes Oeſterreich, der Niederlande und anderer Erbländer

zuſtehen.

Bedarf dieſes Programm der Staatsregierung eines weiteren Commentars?

Treffen hier die Intentionen der thereſianiſchen Reform des Rechtsunterrichtes nicht

mit der Emporbringung der öſterreichiſchen Staatsidee zuſammen?

In inniger Verbindung mit dem Beſtreben, die ſtaatlichen und kirchlichen

Verhältniſſe nach den rationaliſtiſchen Grundſätzen der Staatsomnipotenz zu

meiſtern, ſteht die Inſtruction für die Lehrkanzel des Kirchenrechts.

Die Richtung der franzöſiſchen Kirchenrechtslitteratur, die Namen: Petrus de

Marca, Thomaſſin, Fleury, Pithou u. A. fanden in Oeſterreich willkommene

Aufnahme. Nach Anleitung der kurzen principia juris publici ecclesiastici Ca

tholicorum ad statum Germaniae accomodata und der Kirchenrechtsgeſchichte

ſollte vorläufig über Pichlers Candidatus abbreviatus jurisprudentiae sacrae ge

leſen werden. -

An die Spitze aller Lehren müſſe der Grundſatz geſtellt werden: Gebt dem

Kaiſer, was des Kaiſers iſt, der Kirche, was der Kirche iſt. Standhaft ſeien jene

canones, deren Inhalt den Rechten der weltlichen Majeſtät nahetrete, wie cap.

venerab. X. de Elect. et electi potest. cap. 2. de sentent. et rejudicat. in

6 extravagant. Joan. XXII. ne sede vacante u. dgl. zu bekämpfen. Stets müſſe

hervorgehoben werden, daß die bindende Kraft der canon um nicht von

der geiſtlichen Geſetzgebung, welche in weltlichen Dingen ſich
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nicht weiter erſtrecken darf als der Kirchenſtaat überhaupt, ſon

dern einzig und allein von der ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Anneh

mung und Gutheißung des Landesherrn herrühre.

In dieſem Sinne ſollten die Abweichungen von dem corpore juris canonici

in der Praxis ſo wie die Rechte der deutſchen Nationalkirche erklärt werden. Auch

das proteſtantiſche Kirchenrecht wurde in den Kreis der Vorträge gezogen,

theils um die in öſterreichiſche Dienſte und Reichsämter eintretenden Staatsdiener

zu befähigen die Jura circa sacra tam majestatica quam territorialia zu ver

theidigen, theils um „die Grundſätze in den geiſtlichen Rechten zu feſtigen“, da

hin und wieder ſelbſt unter Katholiken verſchiedene Anſichten verfochten werden.

Wie die Inſtitutionen in Verbindung mit dem Naturrechte, ſo ſollten auch

die Digeſten in Verbindung mit einem neuen Lehrzweige – mit dem Criminal

rechte von einem und demſelben Profeſſor vorgetragen werden. Heineccius, mehr

noch Weſtenberg, vorzüglich aber der usus modernus wurde empfohlen, dem Coder

und den Novellen nur untergeordnetes Intereſſe zugewandt. Vor allem hatte der

Profeſſor der Digeſten die Erblandsrechte anzuzeigen und darauf hinzudeuten, daß

dieſe ſich nur in einigen Stücken von römiſchen Rechtsſätzen unter

ſcheiden. Der Schwerpunkt des Studiums ſollte fortan in die einheimiſchen

Rechte verlegt und deßhalb auch das Studium des gemeinen deutſchen und öſter

reichiſchen Criminalrechts aus ſeiner bisherigen akademiſchen Vernachläſſigung

emporgehoben werden. Es ſollte die jurisprudentia terribilis nicht mehr frag

mentariſch und in der Weiſe der Pandectencommentare als Anhängſel des römiſchen

Rechts, ſondern ſelbſtſtändig mit Berückſichtigung der Erblandsrechte und particularen

Gewohnheiten nach dem Syſteme der Carolina in einem dreimonatlichen Curs

behandelt werden. Man hatte dabei Böhmers und Banniza's Compendien

im Auge und ſchrieb vor, den usum modernum und die jura patria auf Grund

lage des Suttinger'ſchen Conſuetudinars und des Codex austriacus nach Strycks

Anleitung mit Rückſicht auf die einheimiſche Spruchpraris vorzutragen. Nach dem

Verhaltungsberichte für den Profeſſor digestorum et juris criminalis waren

practica in deutſcher Sprache zu halten, damit die jungen Leute in der Gerichts

ſprache wie in der Anwendung der Geſetze geübt werden. Unter den Erblands

rechten wurden aber nicht die jura statutaria aller Erbländer verſtanden, da

man der Anſicht war, daß dieſe maſſenhaften Geſetze und Gewohnheitsrechte, aus

deren Kenntniß nicht ſelten eine Geheimlehre gemacht wurde, vielen Rechtslehrern

unbekannt ſeien und einem Böhmen mit den öſterreichiſchen Land- und Stadt

rechten eben ſo wenig gedient wäre wie einem Oeſterreicher mit den böhmiſchen

novellis, im Beſonderen aber fremde Zuhörer damit nur Zeit unnütz ver

lieren würden.

Deſto dringender wurde das Bedürfniß einer einheimiſchen zeitgemäßen

Codification anerkannt, um, wie man meinte, den Subtilitäten, Lücken und

Controverſen des römiſchen Rechts ein Ende zu machen.
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Der Verhaltungsbericht für den Profeſſor jurisprudentiae historicae ſchrieb

vor, daß Reichsgeſchichte nach Gaspari mit beſonderer Rückſicht auf das Staats

recht Deutſchlands und der Erbländer nach Struv und Pütter, ferner Achenwalls

Staatengeſchichte und Staatsverfaſſungen mit kritiſcher Anzeige der beſten Fach

ſchriftſteller vorgetragen werden. Im Beſonderen waren die Friedenstractate und

Bündniſſe in ihrem geſchichtlich-diplomatiſchen Verlaufe darzuſtellen.

Die bisher dargeſtellten Grundſätze der Reform des Rechtsnnterrichts von

1753 zeigen, daß die juridiſche Facultät zu einer Pflanzſchule für den öſter

reichiſchen Staatsdienſt und zu einer Quelle wiſſenſchaftlicher Bildung werden

ſollte, welche auch im Auslande größeres Anſehen zu verſchaffen geeignet iſt. Ferner

ſollte das neue Rechtsſtudium dazu dienen, die Unabhängigkeit und Selbſt

ſtändigkeit der Staatsgewalt gegenüber unberechtigten oder ge

fährlichen Anfechtungen zu wahren und in dem Streite über die Grenzen

der weltlichen und kirchlichen Gewalten ſtarke Ueberzeugungen im Sinne der Auf

klärungspartei zu verbreiten. Endlich ſollte durch die neuen Lehrkanzeln, ohne der

katholiſchen Wiſſenſchaft nahe zu treten, eine wiſſenſchaftliche Ebenbürtigkeit mit

den proteſtantiſchen Hochſchulen angeſtrebt werden. Hundert Jahre ſpäter be

gegnen wir auf dem Gebiete der Reform der öſterreichiſchen Hochſchulen einer

in vielen Stücken verwandten Auffaſſung. Doch beſteht zwiſchen beiden Reform

epochen der große Unterſchied, daß 1853 der Zweck der öſterreichiſchen Univerſitäten

erblickt wurde in der Pflege der Wiſſenſchaft im Einklange mit dem

Geiſte der Kirche und mit beſonderer Beachtung der Intereſſen des Staates,

während 1753 das Hauptgewicht auf die Pflege der Wiſſenſchaft im Einklange

mit dem Geiſte der öſterreichiſchen Staatsregierung und den Grundſätzen des

Naturrechts ſo wie auf gründliche Heranbildung zu öffentlichen Dienſten gelegt

worden iſt. Ein weiterer Unterſchied drückt ſich auch darin aus, daß 1753 der

Rechtsunterricht vorzugsweiſe, jedoch nicht ausſchließlich auf das Studium des

Naturrechts zurückgeführt wurde, ohne urſprünglich einen geſchichtsfeindlichen

Charakter an den Tag zu legen, während 1855 der Rechtsunterricht faſt ausſchließ

lich auf rechtsgeſchichtliche Grundlagen geſtellt wurde und in entſchiedenen Gegen

ſatz zum Studium des Vernunftrechts getreten iſt.

Das neue Studienſyſtem von 1753 wurde unter ſehr umfaſſende Controle

von Studiendirectoren geſtellt, welche für jedes der von den früheren Doctoren

collegien fortan geſonderten Profeſſorencollegien vom Staate ernannt wurden. Die

vom Staate angeſtellten Profeſſoren der Rechte wurden die aus

ſchließlichen Träger der Rechtslehre an der Univerſität und als Organe

der Regierung in die Reihe der Staatsdiener aufgenommen. Dieſe Stellung der Uni

verſitätsprofeſſoren im Verwaltungsorganismus und die ausſchließlich bureaukratiſche

Führung der Studienſachen, die Feſſeln des Lehrzwanges, die minutiöſen Maßregelun

gen der Lehrmethode und Prüfungen waren dem friſchen Aufſchwunge eines edleren

freien wiſſenſchaftlichen Lebens an der Hochſchule wenig förderlich. In dem Maße

als die Neuerungspartei die Oberhand gewann, machte das Studium des Natur
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rechts und allgemeinen Staatsrechts, welches als Maßſtab für alle Reformen im

Staate proclamirt wurde, immer weiter greifende Eroberungen.

Dieſelben beginnen mit der Zeit der Errichtung der neuen Lehrkanzel

der Polizei- und Cameralwiſſenſchaften. (Schluß folgt.)

Memoiren und Briefe.

IV

(Briefe aus Innsbruck, Frankfurt und Wien. Geſchrieben in den Jahren 1825 bis 1853 von

Dr. Alois Flir. Innsbruck 1865, Wagner'ſche Univerſitätsbuchhandlung)

Z. Flirs Briefe aus Rom (Innsbruck 1864) erregten durch die intereſſante Per

ſönlichkeit des Verfaſſers, ſo wie durch das reiche Detail römiſcher Zuſtände, das

darin geboten iſt, und die geiſtreichen, offenherzigen Bemerkungen darüber, ſolches

Aufſehen ſelbſt in weiten Kreiſen, daß man unwillkürlich nach der Fortſetzung

ſeines Briefwechſels lüſtern wurde. Der Herausgeber trug dieſem vielſeitigen Ver

langen Rechnung und legt uns einen zweiten Band Flirſcher Briefe vor, die der

Zeit ihres Entſtehens nach den erſten bilden. Begegnen wir in den Briefen aus

Rom dem gereiften fertigen Manne, der ſeine Bildung beinahe abgeſchloſſen hat, ſo

finden wir in dieſen Briefen den für alles Hohe und Schöne feurig begeiſterten

Jüngling, der ſeine Studien in Wien und Brixen mit dem Flir eigenthümlichen

Enthuſiasmus betreibt. Dann trat eine Pauſe von zehn Jahren ein – und erſt

das bewegte Jahr 1848, das Flir als Volksvertreter nach Frankfurt führte, gab

neue Anregung und mannigfachen Stoff, ſich den Freunden brieflich mitzutheilen.

Den Schluß bilden Briefe aus Wien, wohin er 1853 im Auftrage des Unter

richtsminiſters ſich begeben hatte. Am reichſten vertreten ſind die Briefe aus den

Studienjahren (1 bis -52), die auch für Freunde und Kenner Flirs die größte

Bedeutung haben. Er gießt hier ſein volles Herz in eine verwandte Freundesbruſt

aus. Alles, was ihn anregt, bewegt, alles, was er denkt und treibt, theilt er ſeinem

Geliebten mit. Studien und Stimmungen, Pläne und Erlebniſſe ziehen im raſchen

Wechſel vorüber. Wir ſehen hier den unvergeßlichen genialen Mann in ſeinem

Werden – und die Entwicklang eines ſolchen Geiſtes zu beobachten, iſt oft an

ziehender, als die orakelhaften Ausſprüche des gereiften zu hören. Die Briefe aus

Frankfurt beſchränken ſich meiſt auf die politiſchen Tagesfragen und Ereigniſſe. Es

wird darin wenig Neues geboten, doch fehlt es nicht an geiſtreichen Skizzirungen

der Lage und hervorragenden Perſonen. Die Briefe aus Wien (194 bis 222)

würden den intereſſanteſten Theil des Buches bilden, wenn nicht die Schere des

Herausgebers zu ſtrenge verfahren wäre. Nach dieſen allgemeinen Vorbemerkungen

wollen wir das Büchlein näher durchgehen.
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Nachdem Flir das Gymnaſium zu Briren vollendet hatte, beſuchte er 1825

bis 1826 die Univerſität Innsbruck. Damals erwachte ein neues, früher nicht ge

kanntes geiſtiges Leben in Tirol. Für deutſche Litteratur und Poeſie begeiſterte

Jünglinge ſchloſſen ſich zuſammen, um auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und

Dichtkunſt „denen im Reiche draußen“ nachzueifern. Das Centrum dieſes Kreiſes

war Dr. Schuler, zu ihm zählten unter Anderen Seb. Ruf, Streiter, Beda Weber,

Pius Zingerle. Auch aus Flirs Briefen, die an einen zärtlich geliebten Freund im

Ober-Innthal gerichtet ſind, weht einem der Enthuſiasmus für Litteratur und

Poeſie, für Kunſt und Theater entgegen, der jenen Jünglingen eigen war. Schon

im erſten Briefe (5. Jänner 1825) trägt er ſich mit dem Projecte, einen Dichter

club zu gründen und wirbt für denſelben; aber „die ſind dünn geſäet, welche

dem Geſange hold ſind“. „Mein Plan“, ſchrieb er damals ſchon, „iſt immer nur

ein ſtilles, ruhiges Leben, wo ich aber doch viel nützen kann. Wiſſenſchaften werden

meine Muße beſchäftigen, und Gefühl meine Leier ſtimmen, und unſ'rer Freund

ſchaft pflegen.“ Im März desſelben Jahres berichtet er ſchon, daß er einen weit

läufigen Plan zu einem Theater: „Alfred der Große, König von England“ ent

worfen habe. „Allerdings ein kühnes Unternehmen für einen Jüngling, der noch ſo

wenig Erfahrung und Menſchenkenntniß beſitzt; aber auch für ihn ein beſtändiger

Antrieb, auf alle Menſchen aufmerkſam zu ſein, um ihre Charaktere aus ihren

Worten und Geberden zu entwirren und dann ſelbſt aus ihren Worten und Ge

berden Charaktere zu entwickeln.“ Neben dieſem Drama, das ihn lebhaft be

ſchäftigte, drängte ſich die Standeswahl heran. „Der Augenblick, wo ich am Scheide

wege ſtehend einen Pfad mir wählen muß, iſt nahe. Zwar meine Wahl wäre be

ſchloſſen, könnte ich Prieſter ſein, wie ich den Prieſter will: – ich wollte gerne

in das tiefſte Thal mich verbannen laſſen, und auch dort ſtreben, den Menſchen

zu lehren, was er iſt und ſein ſoll. Aber Prieſter nach meinen Ideen darf ich

nicht ſein; und deßhalb wankt mein Entſchluß, und das Reſultat meiner Wahl

ſchwebt noch auf gegenſeitig ſich meſſenden Kräften der mannigfaltigen Anſichten

und Zweifel. Medicin – dagegen ſträubt ſich meine Neigung; Jus – dafür will ich

mich nicht beſtimmen. Nicht Theolog, nicht Mediciner, nicht Juriſt – was ſoll

ich denn werden? – Höre, wie gefällt Dir mein Vorſchlag: ich ſtudire zwei

Jahre Theologie, benütze aber dieſe zwei Jahre zur Erlernung der italieniſchen,

hebräiſchen und chaldäiſchen Sprache und rüſte mich mit Kenntniſſen, und gehe dann

nach Wien, gebe Inſtructionen und mache bei Gelegenheit Profeſſureoncurs.“ (S. 14)

Auf Empfehlung des Prof. Chüeny erhielt er eine Hofmeiſterſtelle in Wien

und begab ſich im September 1826 dorthin. In einem Briefe vom 2. October

ſchildert er kurz den Eindruck, den die Kaiſerſtadt auf ihn machte: „Die Gaſſen

ſind finſter und ſchwer und hallen dumpf vom Geraſſel der Fiaker. Freund –

dieſe Menſchenmaſſe! Aeneas ſtaunte, wie er das Gewimmel im neuen Carthago

ſah, aber ich verſichere Dir – da wäre der pius heros in Ohnmacht geſunken.

. . . . Freund, das iſt Dir ſo ein tragiſch-komiſches Gewühl! Die Viel

fältigkeit des Lebens zeigt ſich da recht offenbar. Wenn ich aber ſelbſt durch die
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Menge mich durchdrängen und um jeden Schritt gleichſam kämpfen muß, wenn

die Dampfluft mich drückt und mein Auge nichts ſieht, als hochgethürmte finſtere

Gebäude und einen kleinen Raum des dunſtüberzogenen Himmels, dann ſeufze ich

aus der beklemmten Bruſt: O, wäre ich in Tirol“. Die Kunſt aber war beſtrebt,

ihm die Natur zu erſetzen. Staunend und begeiſtert ſteht er vor Canovas gött

lichen Gebilden oder betrachtet, unruhig erregt, die Kleinodien vom Schloſſe Am

bras, mit „Scham über Tirol, wenn es nicht ſo viel Kraft behauptet, ſeinen

Perlenſchmuck, den unvergleichlichen, zurückzufordern.“ Mit Intereſſe beſieht er das

Kriegszeughaus und beſucht das Theater. Mit Begeiſterung ſtudirt er Geſchichte

und die alten Claſſiker, beſchränkt ſich aber bei ihrer Lectüre, „denn das viele

Aufnehmen des Vorgeworfenen iſt nicht geſund. Die Pflanzen geben bei geringer

Nahrung viel frühere und ſchönere Blüthen“. Die Poeſie beſchäftigte ihn nebenbei

Sie gilt ihm für die Lebensſeele, die unſere Kraft nährt und erzieht. Jeder ehr

liche Menſch ſoll gewiſſermaßen Poet ſein; paſſive und productive Poeſie ſind die

beiden Zweige des ewigen Lebensbaumes. Er will durch ſeine Dichtung zeigen,

daß die Kunſt eine Himmelstochter und keine irdiſche Buhldirne iſt. Von ſeinem

Fachſtudium ſchreibt er: „Ich bin mehr dem Worte als der That nach Mediciner.

Medicinäſtudium – wäre freilich wohl eine herrliche Sache, aber von dem iſt

hier auch gar keine Rede. In fünf Wochen ſtudirt man die tauſend Kleinigkeiten

zuſammen und ſucht ſie bei der rigoroſen Prüfung gut an ſeinen Mann zu brin

gen, und hiemit Punctum und den Doctorshut auf den Schädel, der ſich nicht

erſinnt, wie er unverhofft zu ſolcher Ehre gelangt.“ Obgleich ihm bei ſeinen

Studien und Beſchäftigungen ſehr wenig Zeit übrig blieb, zu poetiſiren, ſo hatte

er doch den alten Drang darnach und ſetzte ſich ſchon die Themata feſt, worüber

er einſt emporfliegen wollte. „Da ſeh ich dann den Mann der finſteren zerſtören

den Vergangenheit, den gewaltigen Regnar Lodbrocke im Schlangenthurme in

Northumberland“ (25. December 1828). Dies Thema hielt er feſt und ward

ſpäter ausgeführt. Es iſt die einzige dramatiſche Dichtung, die wir von Flir be

ſitzen, und ſie wird nächſtens in der Ueberarbeitung vom Jahre 1845 unter dem

Titel: „Regnar Lodbrog oder der Untergang des nordiſchen Heidenthums. Eine

Tragödie in fünf Aufzügen“ erſcheinen. Dies Werk iſt nebſt den Briefen über

Shakſpeares „Hamlet“, die im Innsbrucker „Phönir“ erſchienen ſind, das Bedeu

tendſte, das wir Flirs Feder verdanken. Nicht lange dauerte es an und Flir hatte

einen anderen Stand ergriffen. Am 17. März 1829 ſchreibt er: „Ich habe die

Medicin von mir abgeworfen und mich zum Prieſter geweiht.“ Meiſt beſchäftigte

er ſich nun mit theologiſcher Lectüre und philoſophiſchen Studien. Die Gründe

dieſes Schrittes giebt er in einem Briefe vom 17. April 1831 an: „Mein Grund

ſatz des Lebens iſt: Sei ſelber gut, und wirke nach Kräften, daß auch Andere –

ſo viele nur möglich – gut werden. Daher habe ich das innigſte Streben und

Bedürfniß nach einem Stande, wo ich dieſem Grundſatze am meiſten entſprechen

kann. Dieſer Stand iſt für mich vorzüglich der Prieſterſtand, wo mir die mannig

faltigſte Wirkungsweiſe offen ſteht, gegen jedes Alter und gegen jeden Stand, als
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Praktiker und als Schriftſteller. Was oft ſo qualvoll mich vorhin vom Prieſter

thume abgehalten, vereint mich jetzt freudigſt damit: nämlich die Philoſophie. Dem

Cölibat unterziehe ich mich aus Liebe zur Menſchheit.“

Im October 1831 finden wir Flir zu Brixen, wo er den theologiſchen

Studien oblag. „Ich bin“, ſchreibt er am 10. December desſelben Jahres, „hier

ungemein lebensfroh! aber ſo wirkſam und thätig, wie vielleicht noch nie in meinen

Tagen. Ein großer Theil meines Thuns wird aber für Andere verwendet. Ein

höchſt talentvoller Student der fünften Gymnaſialclaſſe hat ſich nun neuerdings ge

meldet; Zweien aus unſerm Curſe gebe ich ſchon lange täglich eine Stunde in

Leſung der Hellenen; einer ganzen Schaar hielt ich – unter dem Namen von

Repetitionen – exegetiſche Vorträge. Das iſt ſo mein liebſtes Streben, den Geiſt

in möglichſt Vielem aufzuregen, und ich meine dadurch meinem Vaterlande – im

Stillen einen ſchönen Dienſt zu erweiſen.“ Damit hat Flir auch das Programm

ſeines ſpäteren Lebens und Wirkens ausgeſprochen. Den Geiſt in möglichſt Vielem

aufzuregen und möglichſt Viele anzuregen, das war ſein Verdienſt. Eine Folge

dieſes Strebens war aber auch, daß ſein litterariſcher Nachlaß in ſtreng wiſſen

ſchaftlicher Beziehung ſehr karg beſtellt iſt. Das möglichſt Viele ließ ihn nie dazu

kommen, ſich mit voller Kraft auf ein beſtimmtes Fach zu werfen und darin Etwas

zu leiſten, was ſeinem Talente entſprochen hätte und für die Wiſſenſchaft von

Bedeutung geweſen wäre. Am 2. Auguſt 1834 berichtet er, daß er um die

Kanzel der Aeſthetik und claſſiſchen Philologie concurrirt habe, und daß er dieſe

Stelle höchſt wahrſcheinlich erhalten werde. Im October 1835 trat er ſeine aka

demiſche Wirkſamkeit an, die allen ſeinen Schülern unvergeßlich bleiben wird. Der

Briefwechſel verſiegt aber in Folge ſeiner vielſeitigen Beſchäftigung. „Die ſchöne

Zeit, wo mir das Briefſchreiben ein innigſtes Bedürfniß war, iſt längſt vorüber:

Der Drang nach einem behaglich trauten Geſpräche in lebendigem Gedankenſpiel

oder Ernſt trat an die Stelle. Der Plunder der Alltagsgeſchäfte legt ſich ſo

drückend auf das Leben, daß es, wie der Fuchs mit ſeinen Flöhen, in das Waſſer

ſich flüchten muß, um ihrer ledig zu werden. Durch Tinte und Feder wird man

bis zu kranker Reizbarkeit gegen beide abgemüdet; zu dieſem Ekel gegen Pult und

Geſchreibſel kommt noch ein zweiter Grund: man hat ſeit Jahren die Erfahrung

gemacht, wie einſeitig, ungenügſam, todt – die Buchſtabenſprache das Innere

mittheilt.“ In demſelben Briefe vom 20. Juni 1844, der an Adolf Pichler ge

richtet iſt, äußert er ſich auch über ſeine Lage und Stimmung und über den

Aufſchwung der Univerſität u. ſ. w.: „Wenn es mir auch noch an unendlich Vie

lem gebricht, ſo fühle ich mich doch in meinem Mannesalter tauſendmal lebendiger

und glückſeliger, als in allen früheren Jahren. Die Stoßſeufzer über dahinge

ſchwundene Jugend ſind mir ein Ekel. Schön und freudig war es damals, ſchöner

und freudiger iſt es jetzt! Meine größte Wonne iſt meine Ueberzeugung; und dieſe Ueber

zeugung in ſtrengen Gedanken immer mehr zu entfalten und zugleich auszuleben und

mich damit zu identificiren, das iſt mein ſeligſtes Streben. Was ich bisher gelegent

lich geſchrieben, iſt eben nur Gelegenheitsſchmarren. Ueberhaupt hat mir das Einzelne
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aus ſeiner Ganzheit, der es angehört und wo es allein ſeine Stelle und Ver

ſtändlichkeit hat, herausgeriſſen, einen ſehr geringen Werth. Nach einem Modelle

des Ganzen drängt mein Innerſtes: die Arbeit wirkt im Stillen – ungeſehen

und unbeleuchtet. Unſeren Studenten ein Lehrer zu ſein, iſt nicht meine Ab

ſicht; – nur Wachrufer Manchem zu werden, genügt – das Leben unſerer Uni

verſität oder vielmehr unſerer Studenten nimmt von Jahr zu Jahr einen kräfti

geren Aufſchwung. Sie und Purtſcher waren eben auch tüchtige Motores. Geſtern

haben ſechszig Enthuſiaſten vor dem Publicum im Redoutenſaale das deutſche Lied

geſungen, daß eine ſtürmiſche Begeiſterung ausbrach und die Pedanten, welche die

Sperrketten immer in der Taſche tragen, beſchämt Augen und Ohren ſinken ließen.

Die Liedertafel macht Epoche dahier. Es wäre zu wünſchen, daß auch allerwärts

echter Chorgeſang aus Studentenſchaaren erſchalle. Geh ich Abends durch die

Gaſſen, ſo tönt es bald da, bald dort herzerhebend von einer Sängergruppe. Der

Geſang iſt Schwingung der tiefſten Geiſteskräfte, und wo männliche Energie iſt,

kann es bei muſikaliſcher Allgemeinheit und Simplicität nicht verbleiben. Leider

ſind auch einige Klopfereien vorgefallen – nicht von den Sängern, auch nicht

in Löwenhauſe, – aber Sie wiſſen wohl, man wirft gerne Alles in Einen Topf,

weil gewiſſe Leute ſo arm ſind, eben nur Einen Topf zu haben. So zurückgezogen

und friedliebend ich in meiner Stube eingeſchloſſen lebe, ſo gelte ich doch als der

Sündenbock, und längſt ſchon hätten manche Freunde der Ruhe mich ausgepeitſcht,

wenn ſie es gewagt hätten, mich öffentlich anzurühren. Meinen Gegnern verzeihe

ich um ſo lieber, je klarer ich ſehe, daß ſie von ihrem Standpunkte aus ganz

natürlich handeln. Uebrigens hat mich mein ſterbender Freund Trebiſch in eine

unabhängige Lage verſetzt; ich handle, momentane Uebereilungen abgerechnet, ohne

dies nur zum offenbaren Wohle der Studenten; ſollte ich einmal wirklich läſtig

zu ſein ſcheinen, ſo kann ich ja gehen, wohin es mir beliebt. Doch ſo lange B.

das Ruder führt, geht alles frei und zugleich zum Beſſern.“

Bemerkenswerth für die toleranten Anſichten Flirs iſt folgende Stelle: „T.

hat oft von Ihnen geſprochen: Sie waren ihm ſehr lieb. Ich habe ihm in An

ſehung ſeiner religiöſen Ueberzeugungen nur gedient, nichts aufgedrungen Der

Katholicismus, ſo wie die Religion überhaupt, kann für das Subject keine Wahr

heit und kein Leben ſein noch werden – ohne innerſte Freiheit. Intoleranz iſt

der Mord der Religion. Ich bin aus Katholicismus tolerant, aber wohl auch zu

gleich aus tauſend andern Motiven. Ehre ſei Gott nicht bloß in den Höhen, ſondern

überall, und Friede den Menſchen, die eines guten Willens ſind, wenn auch von

irrender Abſicht.“ Am 31. Jänner ſchreibt Flir über „die Frühlieder aus Tirol“,

die im folgenden Jahre veröffentlicht wurden. „Die Frühlieder ſind, mit rothen

Strichen und Klammern ſchon ausſtaffirt, an meine Cenſur gekommen, nebſt einer

Präſidialaufforderung, durch einen Bericht das Gutachten zu motiviren. . . Aber

ich habe vernommen, wie in der Unterwelt, müſſen auch da droben mehrere Urtheile

über Leben und Tod entſcheiden; mir traut man am allerwenigſten; nur der

Legalität zu Liebe wurden dem Aeſthetikprofeſſor die Gedichte zugeſendet.“ Anfangs
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Mai im Jahre 1848 wurde Flir zum Deputirten in die deutſche Nationalver

ammlung zu Frankfurt gewählt. Die Wahl wurde ihm durch ein von fünfzehn

Seelſorgern unterzeichnetes Schreiben angezeigt. In Frankfurt begann wieder das

Bedürfniß, ſich brieflich mitzutheilen. Jedoch berühren die Briefe meiſt nur all

bekannte Ereigniſſe. Das erſte Schreiben iſt vom 14. Juni datirt. Am 18. Juni

ſchreibt er unter anderem: „Unſer Bündniſ mit den Gottſeligen gefällt mir auch

nicht recht. Sie benützen uns nur als Aushängeſchild, bemächtigten ſich der De

batte; wir kommen kaum zum Worte und müſſen Dinge hören, die uns wenig

berühren. Die Petition Tirols in Betreff der Religionsfrage macht hier große

Senſation und erſchwert uns außerordentlich das ohnedies ſchwere Geſchäft. Wir

hätten das Geſetz ignoriren ſollen mit dem Bemühen, ignorirt zu werden.“ Ueber

ſeine politiſche Stellung und Richtung ſchrieb er am 23. Juni 1848: „Was

mich anbelangt, ſo ſteckt jene Aeußerung, die ich im Hofgarten losließ, dem Sinne

und Triebe nach leider auch jetzt noch in mir. In der Paulskirche halte ich jedoch

mit meinen Landsleuten, weil wir die Geſinnung Tirols zu repräſentiren haben,

und weil, wenn es zum Ernſte kommt, ich durchaus den tollen Gelüſten der

Linken nicht beiſtimmen kann. Meine Demokratie iſt nur ein desiderium pium,

ein idealer Wunſch menſchlicher Freiheit und Brüderlichkeit, aber was die Demo

kraten jetzt in Bewegung ſetzen, das iſt Anarchie.“ Ein anderes Mal, 5. Juli, be

richtet er darüber: „Ich bin ein ſpröder, faſt unbändiger Stoff. Ich ringe und

werde in meinem Läuterungsproceſſe nicht ermüden. In politiſcher Beziehung neigte

ſich meine Natur zur Republik, in Frankfurt habe ich jedoch die conſtitutionelle

Monarchie gründlich kennen gelernt, und für ſie entſchied ich mich unter den der

maligen Verhältniſſen.“ „Das Heranwogen der Bauern zum Reichstage“ (in

Wien), ſchreibt er in demſelben Briefe, „wird die Herrſchaftsrechte hinwegſchwem

men; die erſte Errungenſchaft macht nach der zweiten gierig; kurz – der Krieg

der Nichtshabenden gegen die Habenden bereitet ſich rings in Europa vor, und

der Kampf oder vielmehr die Schlacht zu Paris (im Juni 1818) war nur eine

Signalrakete. Was wird aus dem Chaos ſich aufbauen?“

Wie Undank und Verleumdung auch den edlen Mann nicht umgingen, er

hellt aus einem Briefe vom 18. Auguſt 1850: „Ich war (im Jahre 1848)

ſehr aufgeregt, aber mein Schutzengel hat mich vor Abwegen ziemlich geſichert.

Pedanten haben mir einiges Erlogene nachgeſagt, z. B. ich hätte die Studenten

aufgewiegelt! Meine vielbeſprochene Anrede im Löwenhauſe hatte die Beruhigung

zum Zwecke und zum Reſultate, und daß ich den Studenten in der Nacht zu

ging, geſchah im Auftrage des Gouverneurs. Die Studenten wollten einen Angriff

auf das Jeſuitencollegium machen. Ich hielt ſie davon ab. Als ich Tags darauf

vom ſpäteren Einbruche einer kleinen Rotte von Wälſchen in ein Schulzimmer

der Jeſuiten hörte, verlangte ich den Ausſchluß dieſer Elenden von der Studenten

ſchaft. Da war meine Popularität dahin. Zum Lohne dafür ſagten dann ſelbſt

Ordensmänner: Ich hätte aufgewiegelt! Baſta!“

Die Briefe aus Wien ſtehen an Intereſſe den vorhergehenden bedeutend nach,

Wochenſchrift 1865. Band V. 36
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Sie ſcheinen, was ſchon bemerkt worden iſt, unter der Schere ſehr gelitten zu

haben. Aus dem erſten Schreiben (8. Februar 1853) geht hervor, daß Flir auch

Vorträge an der Univerſität beſuchen mußte, um über die Profeſſoren dem Herrn

Unterrichtsminiſter referiren zu können. Ueber einen bekannten Profeſſor der Wiener

Hochſchule berichtet er: „Wie in Innsbruck, lehnt er auch hier alle Einladungen

frommer Vereine ab. Er erblickt in einigen derſelben Ablagerungen des Radicalis

mus, indem junge Brauſeköpfe gegen kirchliche und weltliche Behörden die Rechte

der kirchlichen Freiheit geltend zu machen ſuchen.“ -

Wir hoben beiſpielshalber Stellen aus, die geeignet ſind auf die politiſchen,

ſocialen und wiſſenſchaftlichen Anſichten Flirs ein helles Schlaglicht zu werfen. Es

würde zu weit geführt haben, wenn wir die feinen Bemerkungen über Kunſt und

Wiſſenſchaft, über intereſſante Perſönlichkeiten u. ſ. w. ausheben wollten. Das An

geführte möge genügen, um die Neugierde nach dieſen Briefen, die ein gutes

Stück Geiſtesleben des in Tirol unvergeßlichen Mannes enthalten, rege zu machen.

».

Oeſterreichiſche Geſchichte für das Volt.

Nr. 1: Aelteſte Geſchichte der Länder des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates bis zum Sturze

des weſtrömiſchen Kaiſerreiches, von M. A. Becker.

(Wien 1865. Prandel u. Ewald.)

a. Wer die trümmerhafte Ueberlieferung, den vielbeſtrittenen Boden kennt, das

außerordentliche Wirrſal topographiſcher, ethnographiſcher und culturgeſchichtlicher Mo

mente, die in jenem Zeitraume ihre hiſtoriſche Darſtellung finden ſollen, wird

keinen Augenblick zweifeln, daß es die ſchwierigſte Aufgabe des geſammten Unter

nehmens war, dem ſich der Bearbeiter der vorliegenden Schrift zu unterziehen

hatte. Ja, wer aus eigener Erfahrung weiß, welche Mühe es koſtet, ein auch nur

einigermaßen genügendes Bild von dem Werden und der Fortbildung des römi

ſchen Coloniſationswerkes in unſeren Gegenden, gewiſſermaßen einen geſchichtlichen

Querdurchſchnitt von dem erreichten hohen Culturgrade zu geben und ſodann das

Werk der Zerſtörung des Alten und des Heraufkommens neuer Kräfte aus den

unſäglich dürftigen Quellenreſten zu ſchildern, der wird die Aufgabe überhaupt für

eine der anſpruchsvollſten auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung erklären müſſen.

Aber der fachwiſſenſchaftliche Bearbeiter dieſer Epoche hat es doch gar gut im

Vergleiche mit demjenigen, der dieſe Zeiten für das große Publicum darſtellen

will. Denn wenn man die Notitia dignitatum in der trefflichen Ausgabe von

Böcking, wenn man Gruters Inſeriptionenwerk, Aſchbachs u. A. Abhandlungen,

Zeuſt „Die Deutſchen“ u. A. vor ſich liegen hat und die Arbeit in ruckweiſer Erfor
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ſchung eines Punktes nach dem anderen, in Ercurſen und Hypotheſenkritik beſteht,

Form und Anordnung aber Nebenſache bleibt, läßt ſich wohl – zum mindeſten

– zu einigen neuen dankenswerthen Reſultaten gelangen. Ganz anders, wenn es

– wie dies bei der Populariſirung jener Forſchungen geſchehen muß – darauf

ankommt, einem großen Leſerkreiſe eine plaſtiſche Darſtellung des Lebens jener

Zeiten zu verſchaffen, ihrem Verſtändniſſe der ſpäteren Geſchichte durch die Schil

derung öſterreichiſcher Vorgeſchichte Anhalt und Richtung zu geben. Gar zu

viel Kenntniß jener Zeiten darf bei unſerem Publicum nicht vorausgeſetzt werden,

es wird daher nothwendig ſein, entweder ſtets darauf Rückſicht zu nehmen und

durch Ergänzungen und Umblicke im weiteren Kreiſe für die lückenhafte und theil

weiſe durchbrochene Geſchichte das Verſtändniß zu gewinnen oder aber nur die

Thatſachen ganz kurz in den äußerſten Umriſſen zu geben und die Phyſiognomie

der Zeiten überall, wo ein Wendepunkt eintritt und das Material zur Darſtellung

ausreicht, durch einzelne ſcharf pointirte Culturbilder hervortreten zu laſſen. Wir

entſcheiden uns für die letztere Auffaſſung. Von dem Leſerkreiſe der „Oeſterreichiſchen

Geſchichte“ läßt ſich unſtreitig annehmen, daß er die römiſche Geſchichte in ihrem

allgemeinen Verlaufe kennt, was aber kümmern ihn die vielen Namen von Füh

rern und Völkern, von denen man nichts als eben nur den Namen kennt, was

die Namen von Städten, die verſchollen oder deren Lage ungewiß iſt Der Leſer

hat Beſſeres zu thun, als ſich dabei aufzuhalten; das, was er wünſcht, iſt ein

Bild des Lebens jener Römer und Germanen, die unſer Land bewohnten, eine

Schilderung ihrer Privatalterthümer, des geſelligen Verkehres u. ſ. w. Nichts an

deres will er, als ſeine Phantaſie befriedigen, er will ſich ausmalen können, wie

es damals an der Donau ausgeſehen, die dürre Haupt- und Staatsaction kümmert

ihn wenig. Und das iſt auch recht und billig, es ſind vornehmlich hiſtoriſch klare

Zeiten, welche die volle Theilnahme des Oeſterreichers in Anſpruch nehmen, die

Zeiten der höchſten Blüthe ſeines Stammes im Mittelalter und nicht die Epoche

der fremden Beherrſcher, denn was ſind uns die keltiſchen, römiſchen, rugiſchen

Einwohner des Landes! Ich möchte nicht mißverſtanden werden, eine Kenntniß

der vorbabenbergiſchen Zeit iſt auch dem großen Publicum nöthig, das Unterneh

men würde unvollſtändig ſein, wollte es die Vorgeſchichte von der Behandlung

ausſchließen. Aber man erlaube den allgemeinen Einwurf, es ſcheint, daß zwei

Bändchen der vorbabenbergiſchen Geſchichte zu viel des zuſammenhangloſen Mate

riales und zu wenig des Inhaltes geben müſſen.

Doch ſehen wir ab von dieſen principiellen Bedenken, die nur zu ſpät kom

men, und fragen wir, inwieweit es dem Verfaſſer der vorliegenden Schrift gelun

gen ſei, ſein Buch zweckentſprechend, d. h. populär zu machen. Der Herr Verfaſſer

hat jene oben erwähnten Behandlungsweiſen des ſpröden Materiales zu verſchmel

zen geſucht, er ſuchte durch Einſchiebung vieles Erklärenden, z. B. Schilderung

der Volksart der Kelten, der Eimbern und Teutonen (nach Mommſen), den Zu

ſammenhang herzuſtellen, indem er hier aus der römiſchen Geſchichte Ergänzendes

darbietet oder wieder über Charakter und Sitten, Standesverhältniſſe, Verfaſſung

- Z6*
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und Gerichtsweſen, Götterglaube und Gottesdienſt der Germanen bei deren erſtem

Auftreten ſich eingehend verbreitet. Andererſeits wieder hat er mit vielem Glücke

durch breitere Schilderungen und Eingehen auf Culturgeſchichtliches Ton und

Farbe in die Darſtellung zu bringen gewußt. Namentlich mag nach dieſer Rich

tung auf die ſchönſte Partie des Buches gewieſen werden, auf die Schilderung

der Einrichtungen und Bildungszuſtände unter der Römerherrſchaft. Wir erhalten

in dieſem Abſchnitte ein lebendiges Bild von den militäriſchen Einrichtungen des

Landes, von den Heerſtraßen und Brücken, auf denen die Cohorten marſchirten,

von den Caſtellen zum Schutze der Provinz, von den wohlbefeſtigten Lagern der

Truppen, von Landwirthſchaft und Viehzucht, Bergbau, Gewerbe und Handel der

Provinzialen. Intereſſant iſt namentlich die meiſt auf Büdingers Forſchungen baſi

rende Darſtellung des geſellſchaftlichen, geiſtigen und religiöſen Lebens, man ſieht

aus ihr, welche blühende Cultur, welches Raffinement damals ſchon an den Donau

ufern ſich entwickelt hatte. Aber es fehlt auch nicht an ſcharfen und zutreffenden

Charakterbildern, um nur auf einige hinzuweiſen, mag auf die Skizze Cäſars,

Octavianus, Auguſtus, Conſtantins und Theodoſius gewieſen werden. Dabei er

ſcheint es freilich als abträglich, wenn die Geſchichte jener römiſchen Kaiſer gegeben

wird, die in Ländern des nunmehrigen öſterreichiſchen Kaiſerſtaates geboren wurden.

Denn ſie ſind eben keine Oeſterreicher, ſondern Vollblutrömer, deren Geſchichte

als Perſonengeſchichte den Fluß und Zuſammenhang der Landesgeſchichte, auf die

es hier vorzugsweiſe ankommt, unnöthigerweiſe aufhält. Dagegen bietet die Schil

derung des Auflöſungsproceſſes, der bunten zerſtörenden Völkerzüge, der Zeiten

Alarichs, Attilas, Odoakers und Theodorichs viel Plaſtiſches, wobei freilich Attila

zu hoch, Theodorich aber zu wenig geſchätzt wird.

Um nun den Eindruck, den Beckers Schrift auf uns gemacht, ſchließlich zu

ſammenzufaſſen, ſo finden wir an ihr die Populariſirung wiſſenſchaftlicher Forſchung

und klare Schilderung auch ſehr verworrener Verhältniſſe hervorzuheben und zeigt

ſich ſomit dieſe Schrift ihrem Zwecke, geſchichtliche Kenntniß heimiſcher Vergangen

heit im Volke zu verbreiten, als völlig entſprechend.

Auch zur Dante-Feier.

B. Die Dante-Feier erregt in Deutſchland aus mancherlei Gründen weniger

lebhafte Theilnahme als das vorjährige Dichterjubiläum, nur in einem Punkte

wird ein Unterſchied kaum bemerkbar werden: der Regen von Broſchüren, Bio

graphieen, Charakteriſtiken, Feſtreden u ſ. w. wird ſich gewiß eben ſo reichlich

über unſere Häupter ergießen, und wenn der erſte Tropfen zugleich als Probe der

Qualität des Ganzen gelten darf, ſo iſt es gerathen, bei Zeiten einen feſten Schirm

aufzuſpannen. Ein Herr Julius Schanz, den ein Dresdner Blatt ungemein be
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zeichnend den „gewandteſten“ Dichtern Deutſchlands beizählt, und der Deutſch

land bereits mit achtzehn (uns leider unbekannt gebliebenen) poetiſchen Publica

tionen beſchenkte, ungerechnet ſeine Beiträge für einige Dutzend Journale, Taſchen

bücher u. dgl, iſt der Erſte auf dem Platz mit einer „Feſtgabe für Deutſchland

und Italien zur Dante-Feier“. Zuerſt eine „Vorfeier“, ein Huldigungsgedicht an

König Johann von Sachſen als Ueberſetzer der göttlichen Komödie, welches ſich

ſchließlich an Dante ſelbſt mit folgenden Strophen wendet:

„Wann Sachſens Fürſt Dich lieben lernte, nachfang Dein göttliches Gedicht,

Sei uns Dein Haupt, das reich beſternte, in Sturm und Nacht ein rettend Licht.

Erbraust der Kampf in nahen Tagen, nicht bebt das Herz vor Feindes Spott,

Das Reichspanier ſoll Dante tragen, und unſern König ſegne Gott.“

Eine Aehnlichkeit zwiſchen den Dichtern Dante und Schanz hätten wir alſo

ſchon, an Dunkelheit der Rede giebt der Schüler dem Meiſter wahrhaftig nichts

nach. Aber es ſind der Berührungspunkte noch mehrere, Herr Schanz verräth

uns, daß es noch heutzutage wie vor ſechs Jahrhunderten ein Verbrechen „aus des

Volkes Schwarm emporzuragen“, daß ſeine Feinde, „von Neid geſchwollen, zu

ſeinem Sturz verſchworen ſchon ſeit Jahren, ihn zwingen, fremde Treppen zu er

klimmen, der Verbannung Brot zu eſſen“. Weßwegen ihn die abſcheulichen Ver

ſchwörer beneiden, verſchweigt er; doch nicht etwa wegen ſeiner Verſe? Schanz

ſelbſt ſagt ja beſcheiden:

„Noch im Spiel der Harfen nicht erreichen

Durft ein Zweiter Dich, der ohne Gleichen,

Nur mein Schmerz iſt wie der Deine groß.“

„Noch“ hat der Zweite ihn nicht erreicht, aber ziemlich nahe iſt Jener ihm

doch ſchon gekommen, denn:

„So hoch empor ließ Gott zu ihm mich ſteigen

Und ſeinen Herrlichkeiten, daß die Zungen

Der Feinde ſelbſt von meinem Lied nicht ſchweigen,“

und der Dante des 13. ſagt dem Dante des 19. Jahrhunderts:

„. . . . Mein Sohn, ich ſchloß Dir auf

Verborgnen Schatz: des Drachen Trug und Liſten

Gelingt nicht mehr zu hemmen Dich im Lauf.

Wie ſicher auch die Widerſacher niſten,

Sei ohne Bang: wann ſie gebüßt das Leben,

Wird Dein's ſich noch durch manch Jahrhundert friſten,

Und Ruhm und Glanz wird leuchtend es umſchweben.“

Es iſt uns wirklich für die kommenden Jahrhunderte recht lieb, daß ſie ſich

noch an Verſen erfreuen ſollen, wie:

„Verklärter Graul, der Dante nachgeſungen,“

oder:

„Zu all dem hämiſch kleinlichen Gebahren

Iſt Schweigen faſt das Einz'ge noch, das nützet,“
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oder:

„Wann die Stimmen Deines Heimweh's klagen,

Schwichte ſein Gedächtniß ſie zur Ruh.“

- Ohne Zweifel werden unſere Leſer den Wunſch mitempfinden, mehr von die

ſem deutſchen Dante zu erfahren, und wir ſind ſo glücklich ihre Sehnſucht befrie“

digen zu können. Es liegen uns nämlich gleichzeitig zwei Hefte „Hymnen der

Völker“ von Julius Schanz vor. Das erſte iſt „an den erlauchten Verfaſſer der

Geſchichte Julius Cäſars“ adreſſirt. Herr Schanz iſt nämlich der Anſicht, daß „die

Verzweigungen der Strömungen der Jetztzeit früher oder ſpäter zu einem gemein

ſamen Bette zurückkehren werden, einem Bette, wie es zum Heile der Welt die

Tage Karls des Großen gekannt haben. Deutſchland namentlich ſteht an dem Vor

abend des Wendepunktes ſeiner Geſchicke: das fühlt jeder Verſtändige dieſer Län

dercomplexe und der Völkerhaß getrennter Nationalitäten muß vor dem großen

Neubau ſinken, welchen die Napoleoniſchen Ideen vorausgeſchattet, welchen Ihre

kaiſerlichen Maßnahmen anbahnten und Ihre Thronrede vom 15. Februar im

Verein mit Ihren neueſten Erläſſen ſo meiſterlich näher rückte. Blicke ich auf ent

freite Gewerbe und Handel, auf Freizügigkeit und Abſchaffung der unliebſamen

Schuldhaft, wie auf die Abolition der franzöſiſchen Navigationsacte, ſo müßte ich

ein Anderer ſein als ich bin, wenn mich dieſe Großthaten Ihres Genius nicht in

dem Maße begeiſtern ſollten, als ich in meinen „Hymnen c 2c.“ es auszuſprechen

mich gedrungen fühlte“. Wir machen Halt, um ausdrücklich zu verſichern, daß dies

nicht einer Privatarbeit Karlchen Mießnicks, des „Kladderadatſch“-Mitarbeiters

entlehnt iſt, ſondern dem ganz ernſthaft gemeinten Schreiben des Herrn Schanz

an den Kaiſer Napoleon. „Jeder Verſtändige dieſer Ländercomplere,“ – der „vor

ausgeſchattete Neubau“ – die „entfreiten Gewerbe“, – die „unliebſame Schuld

haft“ (unvergleichlich, dieſes „unliebſam!“) – das alles ſteht wirklich ſo da. Hat

der Leſer nun Herrn Schanz als Proſaiſten faſt noch höher ſchätzen gelernt wie

als Poeten, ſo ſoll er gleich noch eine andere, noch ſchätzbarere Seite an ihm ſehen.

Er berichtet nämlich, daß er als Publiciſt und Redacteur verſchiedener vielgeleſe

ner Zeitſchriften“ ſeit länger als zehn Jahren ſeine Sympathien „für das Reich

des zweiten Cäſar, das auf Deutſchland ſchon ſo wohlthätig eingewirkt hat, . . .

feſtgeſtellt und promulgirt“ habe, und jetzt zu der Einſicht gelangt ſei, daß Napo

leon III. über mehr Herzen als Unterthanen, über mehr Verehrer als Wähler ge

biete und daß – jetzt aufgepaßt! – „wir Kleinern im Beſonderen ohne die An

lehnung an Ihren mächtigen Schutz keine ſelbſtſtändige Zukunft haben, daß unſer

Urſprung und der Verlauf unſerer Geſchichte darauf hinweiſen, an dieſem Hort

feſtzuhalten, wollen wir nicht die Demüthigung erleben, wie Mykotermen von un

ſeren mächtigeren Nachbarn verſchlungen zu werden.“ Bravo Herr Schanz! Und

Sie haben in Ihrer Heimat Sachſen ſo viele Feinde, in demſelben Sachſen, deſſen

„Urſprung“ es auf die Rheinbundspolitik hinweist? Denn unter den Kleineren

verſtehen Sie doch nicht etwa bloß die „einſichtsvolleren Landsleute“, mit anderen

Worten die Schanze? Glückliche Reiſe, Herr Schanz, nach Paris, möge es Ihnen
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dort recht gut gefallen, denn hoffentlich werden Sie von Sr. Majeſtät „mit der

Erlaubniß beglückt“ werden, Paris beſuchen und ſich dem Kaiſer vorſtellen zu dür

fen. Wir würden auch gern ſofort und auf immer von Ihnen Abſchied nehmen,

wenn Ihre Hymnen die Trennung nicht ſo ſchwer machten. Der erſte Hymnus

heißt „das Veilchen“ („bekanntlich die Lieblingsblume Napoleons I. und nach der

Reſtauration das Zeichen ſeiner Anhänger“), verſichert, daß geiſtverwandte Völker

nur „Tyrannenhohn“ (es iſt nur wegen des Reims auf Napoleon!) aufs neue

zum Schlachtfeld treiben könne, und daß endlich Karl der Große wieder auf

ſtehen müſſe. Der Refrain aber lautet: „Laut mahnet uns des Veilchens Kelch an

Treue, Sein Blatt an Hoffnung auf Napoleon.“ Eine neue verbeſſerte Auflage

des Becker'ſchen Rheinliedes läßt ſich in folgenden ſinnigen und klangvollen Stro

phen vernehmen: - -

„Laut rufts hinaus der Dichter: Frankreich, Batavien, Schweiz,

Laßt länger nicht Geſichter uns ſchneiden allerſeits!

Thut auf euch, all' ihr Schranken, zerbrich' o Barrier

Nicht frei nur in Gedanken, frei jauchz er – bis ans Meer!“

Doch genug und übergenug von dieſem „gewandten“ Jünger Dante's.

Die Votivkirche in Wien.

Ueber die Fortſchritte des Baues an der Votivkirche geht uns folgende

Mittheilung zu:

Soeben wird das Gerüſt für die nördliche Hälfte des Krenzſchiffes aufgeſtellt.

Anfangs Mai beginnen die Verſetzarbeiten für dieſen Theil der Kirche, der im

Laufe des Jahres in die gleiche Höhe des Langhauſes gebracht werden wird; auch

die andere Hälfte des Kreuzſchiffes wird noch im gegenwärtigen Baujahre begon

nen werden, da die Steinmetzarbeiten für das ganze Kreuzſchiff nahezu vollendet

ſind. Das Kreuzſchiff iſt einſchiffig, während das Langhaus dreiſchiffig iſt. Die

beiden Kreuzſchifffaçaden erhalten große ſechstheilige Fenſter und ſind von ſechs

eckigen durchbrochenen Stiegenhäuſern flankirt, die, nachdem ſelbe an der Aus

ladung der Strebepfeiler geführt ſind, nach der abgeſetzten Form derſelben abtrep

pen. Das Kreuzſchiff bildet zu jeder Seite der Vierung, welche aus dem Durch

ſchnitte des Hauptſchiffes mit dem Kreuzſchiffe entſteht, drei Travées von der

gleichen Breite der Travées des Langhauſes. Das Centralthürmchen, welches auf

den vier Pfeilern der Vierung ruht, wird erſt nach Vollendung der Bedachung

weitergeführt.

In den beiden folgenden Baujahren kann das Kirchenſchiff vollendet ſein und

es dürfte ſchon im Laufe des Jahres 1866 mit der Bedachung begonnen werden

um die Einwölbung der Kirche vornehmen zu können,
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Der Dachſtuhl wird aus Eiſen hergeſtellt werden und es iſt die vollkommens

Feuerſicherheit, welche dadurch erreicht würde, und ſomit auch die Garantie auf

vollſtändige Erhaltung aller Bautheile, das Opfer der dadurch vermehrten Bau

auslagen wohl werth.

An den Thürmen wird nur jener Theil in dieſem Jahre ausgebaut, zu dem

die vorhandenen Gerüſte ausreichen, dagegen dürften im kommenden Baujahre die

beiden Thürme bis zur oberen Galerie, wo die Helme beginnen, gefördert werden.

In Folge der Reducirung der jährlichen Dotation (es werden nämlich per

Jahr 150.000 fl. vom Stadterweiterungsfonde gewidmet, während von dem ur

ſprünglichen Baufonde alljährlich über 200.000 fl. verbaut wurden) iſt die Voll

endung des Baues allerdings etwas verzögert, doch dürfte ſie demungeachtet bis

zum Jahre 1870 erfolgen, wonach ſich die ganze Bauzeit auf 15 Jahre heraus

ſtellen würde. In Folge der eben erwähnten Reduction mußten auch die Arbeits

kräfte reducirt werden und es wurde der Stand der Arbeiter von 190 auf 150

herabgemindert. Die tüchtigſten Kräfte blieben den Werkhütten erhalten und die

Leiſtungen dieſer Arbeiter bekunden eine derartige Tüchtigkeit, ſowohl in Profil

arbeiten als auch in Ausführung der ornamentalen Theile, daß dieſe Bauhütte

ſicher jener älteren von Köln an die Seite geſtellt werden kann und als die vor

züglichſte Bildungsſchule unſeres Steinmetzgewerbes betrachtet werden muß.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Nahlowsky, Joſ. W., Dr.: Grundzüge zur Lehre von der Geſellſchaft und

dem Staate. Leipzig 1865. 53 S. -

B. Der Zweck dieſes Schriftchens iſt nach des Verfaſſers eigenen Worten „gewiſſermaßen

Prolegomena zur Staatslehre darzuſtellen“, die manchen „neuen“ und „fruchtbaren“

Gedanken enthalten ſollen, um einer auf dem Gebiete der Philoſophie wie auf dem

der Staatswiſſenſchaft gleicherweiſe heimiſchen Feder Veranlaſſung zu bieten, einen oder

den anderen der dargelegten Hauptpunkte weiter auszubilden. Der Verfaſſer will alſo

anregend auf die Staatslehre einwirken. Leider iſt der ſchöne Zweck durch den Inhalt

dieſer Schrift nicht erreicht. Vielmehr wäre zu wünſchen geweſen, die Staatswiſſenſchaft

in ihrer heutigen Ausbildung hätte anregend auf den Verfaſſer gewirkt. Die eracten Be

griffe der Geſellſchaft und des Staates feſtzuſtellen, verſucht der Verfaſſer den Stand

punkt Herbarts mit denen C. Frantz, Treiſchkes und u. A. ſynkretiſtiſch zu verſchmelzen.

Eines Philoſophen würdiger wäre es geweſen auf dem ſicheren Grunde der Herbartſchen

praktiſchen Philoſophie fortzubauen, aus dem an Anregungen reichen Quell dieſer Philo

ſophie zu ſchöpfen. Wir meinen gleichfalls, daß kein Standpunkt eine ſynkretiſtiſche Ver

miſchung mit dem Empirismus der gewöhnlichen Staatslehre weniger verträgt, als der

Herbarts. Was die Darſtellung betrifft, ſo iſt auch ſie wenig geeignet, anregend zu

wirken. Der gewöhnliche Kathederton, der ſich durch das Ganze hindurchzieht und ihm

den Charakter eines gedruckten Collegienheftes aufprägt, hätte ſelbſt in dem Falle, daß
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das Schriftchen aus einer Vorleſung entſtanden wäre, durch Umarbeitung vermieden

werden können. Ueber das Verhältniß von Staat und Kirche drückt ſich der Verfaſſer

folgendermaßen aus: „Die Kirche erzieht dem Staate ſeinen Nachwuchs, der Staat

dagegen öffnet ihr ſeine Bildungsſchätze, ſchützt und fördert die Künſte, die ihre Altäre

ſchmücken und ihren Gottesdienſt verherrlichen helfen und aus ſeinen Hochſchulen gehen

ſchließlich ihre leitenden Organe hervor.“ . . . . „In dieſem engen Verbande bildet

dann der Staat das Schwert, die Kirche das Schild der geſelligen Ordnung“ . . . .

„Schon die bloße Indifferenz des Staates gegen die Kirche iſt vom Uebel“. . . .

Wir erlauben uns an den Verfaſſer die Frage, wie er dieſe Stellen und ähnliche ſeiner

Schrift, ganz abgeſehen von der Gültigkeit des darin Behaupteten, mit dem wahren

Geiſte der praktiſchen Philoſophie Herbarts zu vereinigen im Stande ſei? Denn nur

dem Verfaſſer dürfte dieſes „Wie“ offenbar ſein.

Heller, S.: Die Wanderungen des Ahasver. Wien 1865. Zamarski und

Dittmarſch. Ahasvers erſte Wanderung. Glaubenskampf. Ahasvers Schuld und Sühne.

–l– Keine Salonlectüre, an der man flüchtig naſchen kann, iſt es, was uns

hier geboten wird, wer daran geht, muß mit dem guten Willen kommen, ſein eigenes

Denken von dem Dichter erregen zu laſſen, ſonſt wird er alsbald das hübſche Büchlein

gelangweilt bei Seite legen. Die tiefſinnige Sage vom ewigen Juden hat in Heller

einen echten Dichter gefunden, der ſie mit Geiſt und echter poetiſcher Weihe behandelt.

Was uns vorliegt, reicht bis zu Antonius des Einſiedlers Tod, umfaßt alſo mehr als

die erſten drei Jahrhunderte ſeit Chriſtus. Wir beobachten das jüdiſche Reich in ſeinen

letzten Todeszuckungen, wir ſehen Jeruſalem fallen und begleiten das kleine Häufchen von

Geſetzesjüngern, die ſich retten und um ſo eifriger nun dem Studium des Geſetzes er

geben ſind, je weniger ſie noch von der Welt zu hoffen haben, daneben ſehen wir Rom,

die herrliche Stadt, an innerer Zerfahrenheit und Haltloſigkeit zuſammenbrechen trotz

einem Marc Aurel, in dem die letzte Kraft des Heidenthums noch einmal hell aufblitzt.

Dazwiſchen entwickelt ſich ſtill die Urchriſtengemeinde zu immer größerer Bedeutung, trotz

aller Verfolgung, bis Conſtantin ihr den Erdkreis erobert. Zwiſchen all dieſen Elemen

ten der widerſtrebendſten Art, die nur darin ſich einigen, daß ſie alle ein tiefes Bedürf

niß nach geiſtiger Wiedergeburt und Erneuerung in ſich tragen, ſchreitet eine Wunder

geſtalt, Ahasver, hindurch, der den auf dem Leidensweg begriffenen Jeſus, da er vor

ſeiner Thür zuſammenſtürzte, wegtrieb, und darum wandern muß, „bis einſt die ganze

Menſchheit labt die Frucht, die golden im Erlöſungsſtrahl erglühte“. Aber weder der

gleißende Schimmer des Heidenthums und ſeiner Philoſophie, noch die ſtarr am Buch

ſtaben hängende jüdiſche Secte, und ebenſowenig die Schwärmerei des erſten Chriſten

thums kann ihm Befriedigung gewähren. Träger der reinen Humanitätsidee, gehört er,

wiewohl er auf ſeiner Wanderung Leuten aller dieſer Parteien begegnet und mit ihnen

verkehrt, zu keiner derſelben. Während er innerlich immer klarer ſeines Irrthums ſich be

wußt wird und ſeine Läuterung vollzieht, zieht er ſich mehr und mehr von der Umgebung

zurück, bis er in Antonius den Geiſtesverwandten findet, bei dem er bis zu deſſen Tod

ausharrt. Alles das hat uns der Dichter in kurzen großen Zügen, nur, wie uns dünkte,

manchmal zu ſkizzenhaft, und in edler würdiger Sprache vorgeführt. Hie und da iſt er

etwas dunkel und zu abſtract, namentlich wo er Anſichten und Glaubensſätze entwickelt,

ein Fehler, in den bei ſolchem Stoffe leicht zu verfallen iſt. Wie man ſieht, hat der

Dichter in die Sage eine rationaliſtiſche Idee gelegt, die urſprünglich in ihr nicht liegt,

ja der urſprünglichen Idee derſelben eher widerſtrebt, immer bedenklich, wenn man eine

Sage behandelt, die dadurch gar leicht zerſetzt wird. Aber man muß dem Dichter zuge

ſtehen, die Idee iſt groß und ſchön. An Vers und Reim haben wir bis auf wenige

Stellen nur zu loben. Die Ausſtattung iſt hübſch.
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Jeder der Gelegenheit oder Beruf hat

ſich über die Lage der litterariſchen Production näher zu unterrichten, wird, wenn er

auch die überall laut werdenden Klagen zum Theil übertrieben finden wird, dennoch ein

wenig erfreuliches Bild als Reſultat dieſer Beobachtungen davontragen. Es wird ihm

vor allem das immer zunehmende Mißverhältniß zwiſchen Production und Nachfrage am

litterariſchen Markt auffallen, hervorgerufen durch die zum verbreitetſten und gebieteriſch

ſten Bedürfniß gewordene Tagespreſſe, die dem Publicum von heute alltäglich in beque

mer, leicht verſtändlicher Form einen Ertract von allem, was die Geſchichte des Tages

Intereſſantes und Wiſſenswerthes hervorbringt, liefert, und ihm die Muße und Neigung

für Erzeugungen der Litteratur benimmt. In ſolchen Zeiten iſt es doppelt anzuerkennen,

wenn wir die Gründung eines Unternehmens wahrnehmen, das, für die Wiſſenſchaft von

größtem Werth, vorausſichtlich gar keinen materiellen Erfolg verſpricht. Ein ſolches iſt

die im vergangenen Jahre von der bekannten Verlagshandlung Weidmann in Berlin

herausgegebene „Bibliotheca rerum Germanicarum“. Es liegt uns von demſelben

heute der zweite Band vor unter dem Titel: „Monumenta Gregoriana ed. Phil.

Jaffé“, enthaltend außer dem „registrum Gregorii VII.“ in der zweiten Abtheilung:

„Gregorii VII. epistolae collectae“ und in der dritten: „Bonithonis episcopi

Satirni liber ad amicum“. Ein index epistolarum und rerum memorabilium

ſchließt den Band.

Von den vortrefflichen, auch in dieſen Blättern ausführlich beſprochenen: „Dar

ſtellungen aus der Sittengeſchichte Roms in der Zeit von Auguſt bis zum Ausgang der

Antonine“, von Prof. L. Friedländer in Königsberg, erſchien der erſte Band bereits in

zweiter Auflage; gewiß ein untrügliches Zeugniß für den intereſſanten Inhalt des Werkes,

das von den Tagesblättern ſo häufig als Feuilletonlieferant benützt wurde, daß die ein

zeln abgedruckten Capitel zuſammengerechnet wohl einem dreifachen Nachdruck des ganzen

Werkes gleichkommen. Von Neuigkeiten der hiſtoriſchen Litteratur haben wir nur noch

eine neue Auflage von der deutſchen Ueberſetzung von Buckles viel geleſener „History

of civilisation“ in England zu erwähnen, mit welcher gleichzeitig ein Nachdruck des

engliſchen Originals erſchien, und eine kurze Biographie des jüngſt verſtorbenen hanno

verſchen Generals Hugh v. Hackett, von E. v. d. Kneſebeck.

Der Verfaſſer der anonym erſchienenen Reiſeſchilderungen: „In den Vorälpen“,

recht anziehend geſchriebenen Schilderungen, die von fleißigem Studium und eingehenden

Kenntniſſen von Land und Leuten des baieriſchen Gebirges zeugen, ließ dieſen ein zweites

Bändchen unter dem Titel: „Baieriſches Seebuch“ folgen, das zunächſt von dem Berch

tesgadener Lande berichtet. -

Aus dem Gebiete der Aeſthetik und Kunſtwiſſenſchaft liegen uns folgende Novitäten

vor: „Ueber die Empfindung der Naturſchönheit bei den Alten“, von H. Motz, ferner

„Form und Gehalt in der Aeſthetik, eine kritiſche Unterſuchung über Entſtehung und

Anwendung dieſer Begriffe von Dr. Th. Vogt“, eine neue Auflage von Prof. Hans

licks: „Vom Muſikaliſch-Schönen“; auch noch einer kleinen Schrift über Holbeins

Madonna: „Eine neue Deutung der beiden nackten Knaben und anderer Momente in

dem Dresdener Gemälde“ ſei hier gedacht.

Von der „Germania“, Vierteljahrsſchrift für deutſche Alterthumskunde, herausge

geben von Franz Pfeiffer, erſchien ſoeben das erſte Heft des zehnten Jahrganges,

reich wie alle früheren dieſer Zeitſchrift an intereſſanten Aufſätzen und Mittheilungen.

Die größeren Eſſays dieſes Heftes ſind von Pfannenſchmid über den mythiſchen Gehalt

der Tell-Sage und von K. Bartſch, Beiträge zur Geſchichte und Kritik der Kudrun.

-
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Fr. Keinz Schrift: „Ueber Meier Helmbrecht und ſeine Heimat“, die als Schau

platz des Gedichtes, „der erſten wahrhaftigen deutſchen Dorfgeſchichte“, die Umgegend von

Braunau und Burghauſen bezeichnet, findet große Beachtung.

Jede neue Bücherſendung bringt eine Anzahl politiſcher Broſchüren, meiſtens litte

rariſcher Eintagsfliegen, die ſchnell von der Flut neuer Erſcheinungen dahingerafft werden.

In jüngſter Zeit hat bedeutendere Beachtung nur das Votum des Abgeordneten Prof.

Mommſen über die Annexion Schleswig-Holſteins gefunden.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Es iſt ſehr zu wünſchen und zu

hoffen, daß mit dem Aufhören der Verlagsrechte auf unſere großen deutſchen Claſſiker

ſich das Streben auch bei uns entwickeln wird, ſo wie die Engländer und neuerdings

die Franzoſen, das Andenken an die Heroen unſerer Litteratur durch prächtige, würdige

Ausgaben ihrer Werke zu feiern. Ein Muſter von ſolchen Publicationen iſt die von

Charpentier in Paris ſoeben begonnene Geſammtausgabe der Werke Alfred de

Muſſets. Bei einem ſplendiden Druck, einem unverwüſtlichen Papier, einer jedes un

nützen Zierrathes entbehrenden Ausſtattung, glänzt der ſoeben veröffentlichte Band (es

iſt der dritte der geſammten Werke) in edler Einfachheit. Die Publication, nicht für den

buchhändleriſchen Vertrieb beſtimmt, erſcheint im Subſcriptionswege und wird zehn Bände

umfaſſen, deren jeder 20 Fr. koſten wird.

Herr Pascal Coſte, welcher lange Jahre die im Auftrage der franzöſiſchen Re

gierung veranſtalteten Ausgrabungen in Perſien gemeinſchaftlich mit Herrn Flaudin leitete

und auch mit Letzterem zuſammen die „Monuments de la Perse ancienne“ heraus

gab, veröffentlicht jetzt als Ergänzung zu dieſem Werke ein auf 26 Lieferungen berech

netes, reich mit Abbildungen ausgeſtattetes Buch: „Monuments modernes de la

Perse“. Einmal im Orient, erwähnen wir gleich ein Buch von Barthélemy de St.

Hilaire: „Mahomet et le Coran“. Durch eine Abhandlung über den Buddhismus

hat ſich der Verfaſſer vielfach bekannt gemacht; das vorliegende Buch iſt aus einer

Reihe von Artikeln entſtanden, welche in den Jahren 1863 und 1864 im „Journal

des savants“ veröffentlicht und jetzt weiter ausgeführt und zu einem Ganzen vereinigt

wurden.

Eine Schrift vom Abbé Bautin: „La réligion et la liberté“, gründet ſich

auf Vorleſungen, welche der Verfaſſer im Jahre 1848 in Paris hielt, und hat den

Zweck, zu beweiſen, daß die katholiſche Kirche, weit davon entfernt, die Freiheit der

Völker zu bekämpfen, vielmehr die erſte Stütze und die ſicherſte Garantie derſelben iſt.

Ein ſchönes Unternehmen iſt: „La famille, par Mr. le Comte de Gasparin.“

2 Bände. Dieſes Buch, welches hauptſächlich die Pflichten der einzelnen Familienglieder

gegen einander im Auge hat, ſoll eine Reihe von Abhandlungen eröffnen, welche die

Familie in ihrem Verhältniß zum Staate, zur Kirche u. ſ. w. betrachten werden.

Die letzte Ausgabe von Tocqueville's geſammelten Werken iſt um einen neuen (8.)

Band vermehrt worden. Derſelbe enthält eine Anzahl Aufſätze, von denen ein Theil noch

nicht veröffentlicht war, ferner einige Fragmente eines unvollendeten Buches, welches eine

Fortſetzung von: „Lancien régime et la révolution“ bilden ſollte, und zum Schluß

einige Reiſeberichte aus Nord-America, England und der Schweiz, untermiſcht mit Be

trachtungen über das franzöſiſche Colonialweſen. -

Noch erwähnen wir einen neuen Band von Cuvillier - Fleurys „Etudes et

portraits“, welcher, wie die früheren Bände, eine Sammlung von Feuilletons enthält,

die der Verfaſſer für das „Journal des Débats“ geſchrieben hat. Ein unter dieſen
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Portraits befindliches Lebensbild der Königin Marie Antoinette, aus ihren Briefen zu

ſammengeſtellt, gründet ſich nur auf die von Hunolſtein und Feuillet de Conches ver

öffentlichten Correſpondenzen, während die jedenfalls zuverläſſigere Briefſammlung Arneths

ganz unberückſichtigt blieb.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 20. April 1865.

Herr Prof. Dr. E. Mach in Graz überſendet eine Abhandlung: „Bemerkungen

über die Accomodation des Ohres.“

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Das wirkliche Mitglied Herr Hofrath Ritter v. Haidinger legt einen dritten

Bericht vor „über die Innsbrucker Dendriten auf vergilbten Blättern alter Bücher.“

Zu den Mittheilungen in den Sitzungen am 9. März und 6. April, und Herrn

Prof. Albert Jägers Vorlage am 23. März giebt ein neues Schreiben vom 12. April

von Herrn Prof. Kerner einen weiteren beſonders anziehenden Beitrag. Bei einer Re

viſion der Algen des Innsbrucker Herbariums fand Herr Kerner in dem ſeinerzeit

von dem k. k. Unterrichtsminiſterium für Innsbruck angekauften werthvollen Trattinikſchen

Herbarium auf kleinen Papierſtreifen angebliche Algen, welche derſelbe aber ſogleich als

Dendriten erkannte, wie ſie in den alten Büchern der Innsbrucker Univerſitätsbibliothek

von Herrn Kögeler und ihm zur Kenntniß des Publicums gebracht worden waren.

Sie führten den Namen Trattinikia und waren in ſieben Species geſondert, als: T.

lichenoides, T. Asteriscus, T. lamellosa, T. paleacea, T. hyalina, festiva und

pavonia. Letztere, Trattinikia pavonia von der Herr Prof. Kerner ein Exemplar

freundlichſt zur Vorlage eingeſandt, enthält einen Metallkörper, wie ſolche Herr Prof.

Jäger beſchrieben, der aber von Dendriten umgeben iſt.

Durch das bisher von verſchiedenen Seiten Vorgebrachte iſt die Betrachtung der

Erſcheinungen in gewiſſem Kreiſe ſo ziemlich abgeſchloſſen. Indeſſen glaubt Herr v.

Haidinger doch noch einige Betrachtungen anſchließen zu ſollen, da doch ein voll

ſtändiges Bild aller Vorgänge auch jetzt noch nicht durchgreifend entworfen werden kann.

Gewiß muß man auf den Gegenſatz der Oberfläche und des Innern, wie anogen und

katogen achten. Aeußerlich wird Auflöſung vermittelt, innerlich Reducirtes abgeſetzt. Gewiß

iſt hiezu ein veranlaſſender Körper erforderlich, entweder Metall, oder nach Analogie

der Bildung von Pyrit in Braunkohlenflötzen, verkohltes oder doch angebranntes Holz,

oder endlich möglicherweiſe Thierkörperchen, welche nicht tief eingedrungen wären und ver

endeten. Nach Herrn Prof. Kerner kommen von 100 Dendriten gewiß 98 knapp am

Rande der Bücher vor. Die von Web. und Mohr aufgeſtellte oben erwähnte Trattinikia

ſt längſt als Synonym von Padina verzeichnet. Eine Terebinthacee, Trattinikia Will

denow iſt aber aufrecht erhalten. In Bezug auf die Dendriten iſt wohl noch fortgeſetzte

und vervielfältigte Unterſuchung über möglichſt reiches Material wünſchenswerth.

Herr Prof. Dr. E. Brücke überreicht eine im phyſiologiſchen Inſtitute der Wiener

Univerſität ausgeführte Arbeit von Mich Tſcher inoff aus Moskau. Derſelbe hat die
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Abhängigkeit der Menge des Leberglycogens von der Ernährung unterſucht. Er ſtellte zu

dieſem Zwecke an Hühnern eine Reihe von Fütterungsverſuchen mit verſchiedenen Sub

ſtanzen an. Die Veränderungen traten verhältnißmäßig ſchnell ein und waren ſchon nach

zwei Tagen ſehr deutlich. Durch Kohlenhydrate, in reichlicher Menge dargeboten, wurde

das Leberglycogen ſtets vermehrt. Weder den Fetten noch den Einweißkörpern kam dieſe

Wirkung zu. Bei der Fütterung mit Zucker bekamen die Thiere regelmäßig Fettlebern.

Es wurde dies an 13 Hühnern ausnahmslos conſtatirt. Es war dabei gleichgültig, ob

man Traubenzucker oder Rohrzucker anwendete und ob man mit dem Zucker Reis oder

ausgewaſchenes Blutfibrin fütterte. Selbſt bei Thieren, deren übriger Körper in hohem

Grade abgemagert war, waren nach Zuckerfütterung ausgebildete Fettlebern vorhanden. Es

ſcheint in der Leber eine fortwährende Bildung, beziehungsweiſe Ablagerung, und ein

ſteter Verbrauch von Fett und Lebenglycogen ſtattzufinden. Durch die reichlichere Anweſen

heit von Zucker oder deſſen nächſten Zerſetzungs-, beziehungsweiſe Umwandlungsproducten

im Blute ſcheint der Verbrauch verzögert zu werden, ſo daß ſich Fett und Glycogen in

der Leber anhäufen.

Herr Prof. Dr. R. Kner übergiebt einen „vorläufigen Bericht über die an der

Oſtküſte Tenerifes bei Santa Cruz geſammelten Fiſche“, von Herrn Dr. F. Stein

dachner, Aſſiſtenten am k. k. zoologiſchen Muſeum.

Prof. Redtenbacher legt vor eine Unterſuchung des Herrn Prof. v. Than

aus Peſt über die Art wie in Löſungen von Salzen, z. B. in Mineralwäſſern, die Säuren

und Baſen untereinander combinit zu denken ſind.

Herr Prof. Dr. Joſ. Boehm hält einen Vortrag „über die phyſiologiſchen Be

dingungen der Chlorophyllbildung“, in welchem er der Anſicht entgegentritt, daß die

Entſtehung des Chlorophylls mit den Wachsthums- und Geſtaltungsproceſſen innerhalb

der Zellen in keinem unmittelbaren Zuſammenhange ſtehe. Auf Verſuche geſtützt, leitet

Boehm die Abhängigkeit der Chlorophyllbildung von der ſonſt, wenigſtens nach einer

gewiſſen Richtung hin, normalen Entwicklung der Pflanzen ab, beſpricht die Urſache der

Bleichſucht und der Vergeilung und weist auf die Thatſache hin, daß die niederſten

Temperaturen, welche noch Wachsthum und Vermehrung der Zellen ermöglichen, die

Pflanze nicht mehr zur Chlorophyllbildung befähigen. Ferner zeigt der Vortragende, daß

vergeilte Pflanzen nur in ſauerſtoffhältiger Luft ergrünen und daß anderſeits die Blätter

der in reinem Sauerſtoffgas unter Einfluß des Lichtes entwickelten Triebe bleichſüchtig

ſind. Schließlich führt Boehm Verſuche an, welche die Richtigkeit ſeiner früheren Be

hauptung: daß die im Dunkel gezogenen Coniferenkeimlinge durch den Einfluß der

Wärme ergrünen, den gemachten Einwendungen gegenüber außer Zweifel ſtellen.

Herr Dr. S. Baſch legt eine im phyſiologiſchen Inſtitute der Wiener Univerſität

ausgeführte Arbeit über „das Zottenparenchym und die erſten Chyluswege“ vor.

Nach demſelben ſtellt das Parenchym der Zotten ein Fachwerk dar, das aus Binde

gewebsbalken beſteht und in ſeinen Räumen freie Zellen einſchließt.

Die große regelmäßige Lücke in der Zotte, der centrale Zottenraum, iſt zunächſt

von einer Lage von Zellen des Parenchyms, alſo gleichſam von einem Epithel begrenzt.

* Vom centralen Zettenraume aus laſſen ſich feine innerhalb der Balken des Paren

chyms verlaufende intercellulare Gänge injiciren, die als die erſten Chyluswege – die

einzigen Wege, auf denen der Chylus durch das Epithel in den inneren Zottenraum

gelangt – anzuſehen ſind.

Herr Dr. Albert Schrauf hält einen Vortrag „über die Ermittlung des Refrac

tionsäquivalentes der Grundſtoffe.“

Mit Zugrundelegung der Atomgewichte (H = 1; 8 = 16) wurden nachfolgende

Werthe der Refractionsäquivalente von 33 Grundſtoffen für deren (g) gas- oder dampf.
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förmige, (f) feſte oder flüſſige, (m) metalliſche Zuſtände gefunden, wobei das Refrac

tionsäquivalent des Waſſerſtoffs

M (H) = 0-004050

der Einheit gleichgeſetzt iſt.

Aluminium f 5.85 Phosphor g 4.85

Antimon Im 76.35 f/ f 18.88

Arſen g 4.09 Queckſilber g 7.95

k/ f 12.39 f. f 18.99

Baryum f 10.98 ff Im 99.37

Blei m 89.50 Sauerſtoff g ] .98

Bor f 6.00 Schwefel g 3.96

Brom f 10.86 f/ f 16.13

Calcium f 7.74 Selen m 30. l l

Cadmium f 11.72 Silber Im 34.09

Chlor g 5.56 Silicium f 8.81

Eiſen m 33.89 y ml 32.77

Fluor f 100 (?) Stickſtoff g 2. 10

Jod f 19.03 Strontium f 8.50

Kalium f 4.77 Titan f 31.98

Kohlenfloff f 5.06 Waſſerſtoff g 1.00

Kupfer m 18.01 Wismuth m 81.62

Lithium f 3.25 Zink f 7.87

Magneſium f 7.38 ff m 2 1.75

Natrium f 3.7 1 Zinn f 19.88

Dieſe gewonnenen Zahlen erlauben mehrere Vergleiche über die Aehnlichkeit des

optiſchen und chemiſchen Charakters der Elemente.

Herr Dr. L. Ditſch einer legt eine Abhandlung „über die Krümmung der

Spectrallinien“ vor, aus welcher unter anderem hervorgeht, daß, je größer bei einem Spec

tralapparat die Anzahl der Prismen iſt, deſto mehr auch die Spectrallinien von der

geraden Linie abweichen.

Durch Anwendung von Fernröhren mit Objectivlinſen von großer Brennweite und

Ocularen mit ſtarker Vergrößerung, ſowie von Collimatorlinſen mit ebenfalls großer

Brennweite iſt man im Stande, die nie gänzlich zu beſeitigende Krümmung der Spectral

linien, wenn auch auf Koſten der Intenſität, auf ein Minimum zu bringen.

Herr J. Loſchmidt überreicht eine Abhandlung: „Beiträge zur Kenntniß der

Kryſtallformen organiſcher Verbindungen, betreffend das oralſaure Glycin, das oralſaure

Trimethylamin (ſaure), die Maléinſäure, das ſalpeterſaure Acetamid, das ſalpeterſaure Glycin,

das ſalpeterſaure Alanin, das ſalpeterſaure Anilin.

Die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Claſſe hat in ihrer Sitzung vom 3. Februar

l. J. beſchloſſen, dem Herrn Profeſſor Dr. Oscar Schmidt in Graz zur Fortſetzung

ſeiner Arbeiten über Syſtematik und Bau der Spongien und namentlich zur Verglei

chung des in England befindlichen Materials eine Subvention von 400 fl, ſowie dem

Herrn Dr. Albr. Schrauf, Cuſtosadjuncten am k. k. Hofmineraliencabinette, zur Durch

führung einer Unterſuchung, betreffend die Abhängigkeit der Fortpflanzung des Lichtes

von den Eigenſchaften der Materie, eine Unterſtützung von 200 fl öſterr. Währ. zu

bewilligen, und die Akademie hat in ihrer Geſammtſitzung vom 23. Februar dieſen Be

ſchluß genehmigt.

Die in der Sitzung vom 9. März l. J. vorgelegte Abhandlung „über den Auf

trieb in Flüſſigkeiten, welche fein vertheilte, ſuspendirte, ſpecifiſch leichtere oder ſchwerere
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Theilchen enthalten“, von Herrn Camillo Bondy, wird zur Aufnahme in die Sitzungs

berichte beſtimmt.

Jahresverſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

- am 12. April 1865.

Die Sitzung wurde durch die Rede des Herrn Präſidentenſtellvertreters k. k.

Rathes Dr. Ludwig Ritter v. Köchel eröffnet; auf ſie folgten die Rechenſchaftsberichte

der beiden Secretäre Georg Ritter v. Frauenfeld und Dr. H. W. Reichardt, ſo

wie des Rechnungsführers J. Juratzka. -

Nach den in dieſen Berichten enthaltenen Daten zeigte ſich im Leben der Geſell

ſchaft im Laufe des verfloſſenen Jahres ein äußerſt erfreulicher Fortſchritt. Der letzte

Band der Geſellſchaftsſchriften fand allſeitig die beſte Anerkennung. Nebſt ihm wurden

noch von der Geſellſchaft ſeparat herausgegeben: Dr. S chin er s „Catalogus

Dipterorum Europae“ und Director Karl Brunner v. Wattenwyls „Mono

grafie des Blattaires“. Die löblichen Directionen der verſchiedenen Eiſenbahngeſell

ſchaften und der Donaudampfſchifffahrtsgeſellſchaft bewilligten der Geſellſchaft für neun

Herren Mitglieder mit der größten Liberalität Freikarten zu wiſſenſchaftlichen Reiſen. Die

Sammlungen wurden durch zahlreiche ſehr werthvolle Beiträge vermehrt.

Eine große Zahl von Herren Mitgliedern betheiligte ſich auf das eifrigſte bei dem

Inſtandhalten der zoologiſchen und botaniſchen Sammlungen. Im Laufe des Jahres 1864

wurden 14 Lehranſtalten mit weit über 200 Wirbelthieren, 3000 Inſecten, 2000 Mol

lusken und 1000 Arten Pflanzen betheilt. Auch die Bibliothek wurde bedeutend vermehrt

und ſchritt ihre Ordnung auf das erfreulichſte fort. Die Einnahmen des Jahres 1864

betrugen 7133 fl. Die Ausgaben 6907. fl.

Dem Vorſchlage des Herrn Präſidentenſtellvertreters entſprechend, ernannte die

Verſammlung zu Cenſoren der letzten Jahresrechnung die Herren Franz Bartſch und

Theodor Hein.

Herr Dr. H. W. Reichardt las einen von Herrn Julius Finger eingeſendeten

Aufſatz, in welchem die Jagd auf die Waldſchnepfe in anziehender Weiſe geſchildert wird.

Herr Julius Ritter v. Schröckinger - Neudenberg legte ſeine Aufzählung der

Gaſtropoden und Bivalven des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates vor.

Herr Prof. Dr. Rudolf Kner beleuchtete eine von Agaſſiz ausgeſprochene Anſicht

näher, nach welcher Argyropelecus eine Jugendform von Zeus Faber ſein ſollte. Der

Herr Vortragende wies nach, daß dies aus vielfachen Gründen unwahrſcheinlich ſei.

Herr A. Rogenhofer legte einen Aufſatz von Profeſſor Dr. Förſter in Aachen

über Dolichopus pennatus und signatus Meig. vor, wornach zu Dolichopus

pennatus signatus als Synonyme gehören und für argentifer Löw der ältere Name

Signatus Mg. einzutreten hat.

Ferner beſprach er eine neue Reihe dipterologiſcher Beiträge von Dr. J. Egger,

in denen vom Verfaſſer Cyrtoneura aculeata und penicillata, Zeuxia fuscinerois,

Sphegina latifrons, Roeselia aberrans und Thryptocera securicornis als neue Arten

aus Oeſterreich beſchrieben werden und in welchen auf Tachina rubricosa Meig.

eine neue Gattung gegründet wird, die Dr. Egger zu Ehren unſeres hochverdienten

Secretärs Frauenfeldia benannte.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld las einen von Herrn A. v. Pelzeln ein

geſendeten Aufſatz über die im k. k. zoologiſchen Hofcabinette vorhandenen intereſſanten

Farbenvarietäten von Vögeln und demonſtrirte einige der lehrreichſten Exemplare
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Ferner lieferte er eine weitere (die vierte) Reihe von zoologiſchen Miscellen. In

derſelben werden als neu beſchrieben: Bursa Sti. Pauli, eine Meeresſchnecke von der

Inſel St. Paul: Tephritis Heyseri eine in Carduus Personata lebende Trypeta;

endlich Phytoptus Coryli, eine Pflanzenmilbe, welche in den Knospen von Corylus

avellana lebt und Verkümmerungen der Blätter veranlaßt.

. Hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Section der mähriſch-ſchleſiſchen Geſell

ſchaft. (Sitzung vom 30. März.) Das Prüfungscomité über die vom abgetretenen

Sectionscaffier Herrn Mareſch vorgelegte Rechnung des Vereinsvermögens meldet den

richtigen Reviſionsbefund, wonach ſich am Ende des Jahres 1864 das Vereinsvermögen

auf 183 fl. 82/, kr. im Baren und auf 21.290 fl. in Obligationen belief.

Hierauf hielt Herr Muſeumscuſtos Trapp ſeinen angekündigten Vortrag über

manche alterthümliche Kunſtobjecte, welche im rituellen Gebrauche der Katholiken, der

mähriſchen Brüderunität und der Iſraeliten waren, und nun im Beſitze des Franzens

Muſeums ſind. Vorerſt betonte der Vortragende, daß, wenn Kirchenbauten und andere

architektoniſche Werke des Mittelalters den Künſtler wie den Laien durch charakteriſtiſche

Formen feſſeln, Stoff zu Forſchungen und Studien bieten, es nicht minder auch die

Werke von kleineren Dimenſionen ſind, welche aus altehrwürdiger Zeit die Vereinbarung

der Kunſt und Kirche ſo ſinnig vorführen.

Redner zeigte hierauf der Verſammlung die Kunſtgegenſtände vor, und zwar:

I. Dem moſaiſchen Ritus angehörig:

1. und 2. Ein Weinbecher und Brodteller mit der Jahreszahl 1630, welche

im vorigen Jahrhunderte zu Belgrad erbeutet wurden. Der Becher iſt 4 Zoll hoch, krug

artig, mit Blüthen des Tulpen- und Granatapfelbaumes bemalt und hat am obern Rande

eine hebräiſche Aufſchrift. -

3. Ein Widderhorn (Buccina), gebogen, 20 Zoll lang, plattgedrückt, daran Rand

verzierungen und eine hebräiſche Aufſchrift beiderſeitig angebracht ſind. Dasſelbe ſtammt

aus dem Jahrg 1661. -

II. Dem griechiſchen (altruſſiſchen) Ritus zugehörig: 1. Diptychon und 2. Triptycha

ſammt zwei Kreuzen aus Metall und aus Holz (Amulete) aus dem 13. und 14.

Jahrhundert. -

III. Vom katholiſchen Ritus: Eine Reihe von Gefäßen und Schnitzwerken aus

dem Mittelalter und der Renaiſſance, wie ein Ciborium, Aquamanile, Meßkännchen,

Kreuze u. ſ. w.

IV. Dem Ritus der mähriſchen Brüderunität angehörig:

1. Kelch aus Silber und vergoldet, 4 Zoll hoch (Renaiſſance), vom Jahre 1597.

2. Kelchkuppa aus Silber, 17. Jahrhundert. -

3. Die Platte einer Menſa (zum Opfer unter beiden Geſtalten). Dieſelbe iſt aus Stein,

3 Schuh 6 Zoll im Quadrat, mit eingeätzten Glaubensſprüchen und vielen Ornamenten.

Stammt aus dem Brüderbethauſe von Nikolsburg (Ende des 16. Jahrhunderts).

Bei Vorweiſung dieſer kirchlichen Objecte wurde vom Vortragenden immer auch

die darauf bezügliche liturgiſche Erklärung abgegeben und detaillirt beſprochen.

«-----------------

Verantwortlicher Redacteur Dr. Teopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Beitung,



Dante Allighieri.

Sechshundert Jahre werden bald verfloſſen ſein, ſeit Italiens größter Dichter,

Dante Alighieri, das Licht der Welt erblickte. Seine Heimat ſchickt ſich an, die

Erinnerung an den großen Mann mit allem Glanze zu feiern; aber auch in allen

übrigen Ländern giebt es eine nicht geringe Anzahl von Gebildeten, welche bei

dieſer Gelegenheit ihre Liebe und Achtung für den mächtigen Dichterfürſten um ſo

lebhafter fühlen, und mit erhöhter Dankbarkeit des Genuſſes und der Belehrung

gedenken, die ſie von ihm empfingen. Und da iſt es gut und löblich, von dem

Nanne wieder zu reden, ſeine Bedeutung und ſeine Verdienſte ſich aufs Neue zu

vergegenwärtigen. Wir wollen es daher verſuchen, im Folgenden einen kurzen

Ueberblick über Dante's Leben und Wirken zu geben, wobei wir bei ſeinem bedeu

tendſten Werke, der „Göttlichen Komödie“ etwas länger verweilen. Erſprießlich

ſcheint es uns, über die Anfänge der italieniſchen Litteratur und über die politiſchen

Verhältniſſe Florenz Einiges voranzuſchicken. -

I.

Unter den romaniſchen Sprachen gelangte die italieniſche am ſpäteſten zu

ſchriftlicher Aufzeichnung und litterariſcher Entwicklung. In der politiſchen Zer

riſſenheit und im nachhaltigeren Einfluſſe des Lateiniſchen, welches in ſeiner eigent

lichen Heimat zäher als anderswo dem einbrechenden Neuen widerſtand, ſind die

vorzüglichſten Urſachen dieſer Erſcheinung zu ſuchen. Aus dieſer langſameren Ent

wicklung entſprang dem italieniſchen Schriftthume großer Vortheil. Für die Litte

raturen der anderen occidentaliſchen Völker bildet das Mittelalter eine eigene in

ſich abgeſchloſſene Periode; nur einige wenige Stoffe retteten ſich, vielfach verküm

mert und verunſtaltet, im ſchwankenden Gedächtniſſe des Volkes bewahrt, in die -

folgenden Jahrhunderte; aber gerade die bedeutendſten Denkmäler der Litteratur,

worunter viele von hohem dichteriſchen Werthe, geriethen in gänzliche Vergeſſen

heit, aus der ſie erſt in unſeren Tagen der Fleiß der Philologen hervorholt. An

ders in Italien. Hier war man im Augenblicke, als die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit

zu blühen und reiche Früchte zu tragen begann, der neuen Zeit ſchon viel näher;

die claſſiſche Litteratur, deren Pflege nie vollſtändig erloſchen, übte auf die Ent

wicklung der italieniſchen einen merklichen Einfluß aus, und die bedeutendſten unter

den älteren Schriftſtellern Italiens (Dante, Petrarca und Boccaccio) eröffnen zu

gleich den Reigen jener zahlreichen Humaniſten, welche das Studium der römiſchen

Wochenſchrift 1865. Band V. 37
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und griechiſchen Claſſiker ſo eifrig betrieben und über ganz Europa verbreiteten.

Die hervorragendſten unter den Erzeugniſſen der älteren italieniſchen Litteratur

waren demnach ſchon vom Geiſte der neuen Zeit angeweht, und es gab daher hier

keine Unterbrechung der Continuität in der Entwicklung des nationalen Schrift

thumes. Als Urſache und Wirkung zugleich dieſer Erſcheinung darf auch die Stetig

keit der Sprache angeſehen werden. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts waren

die Sprachformen ſchon hinlänglich fixirt und daher der Gefahr weitgreifender

Veränderung weniger ausgeſetzt. Die Nachkommenden betrachteten daher als ihr

volles unverkümmertes Eigenthum jene Schriften, deren Inhalt ſie anſprach und

deren Form ihnen vollkommen verſtändlich war, und die allgemeine Verbreitung

ſo vieler und bedeutender Denkmäler trug ihrerſeits dazu bei, die Sprache vor

weiteren bedeutenderen Veränderungen zu bewahren. Daher blieb ſich unter allen

modernen Idiomen das italieniſche am meiſten gleich; von einem Altitalieniſchen

im Sinne z. B. des Altfranzöſiſchen, läßt ſich füglich nicht reden.

Die älteſten Denkmäler der italieniſchen Litteratur führen uns nach dem Süden,

an den Hof der Hohenſtaufen. Es ſind lyriſche Gedichte, ganz im Geiſte der Minne

ſänger und der Troubadours. Dieſelben Gedanken, dieſelben Gefühle, dieſelben con

ventionellen Bilder, nur in anderer Sprache: die Form – jene der dreitheiligen

Strophe – iſt ebenfalls eine treue Nachahmung der deutſchen. Als ſpäte Nach

zügler einer ſchon im Verfalle begriffenen litterariſchen Periode laſſen ſie alle Ori

ginalität vermiſſen: die zahlreichen Gedichte dieſer Schule machen den Eindruck

von Treibhauspflanzen, die durch Farbenpracht manchmal beſtechen, aber keinen

Duft verbreiten und weder auf die Länge dauern, noch Früchte zu tragen ver

mögen. Auch an anderen durch Verhältniſſe begünſtigten Stätten brachte die neue

Litteratur ähnliche Blüthen hervor, ſo vorzüglich in Bologna, dem Sitze einer der

beſuchteſten Univerſitäten. Daneben dichteten viele Italiener, beſonders des Nordens,

in der Sprache ihrer Nachbarn, der Provençalen; zahlreiche franzöſiſche Bänkel

ſänger durchſtreiften Italien und indem ſie ihre Heldenlieder hören ließen, reizten

ſie die Eingebornen zu eigenen Bearbeitungen derſelben in gemiſchter wunderlicher

Sprache; an vielen Orten endlich verſuchten arme Mönche, faſt lauter Franciscaner

(an ihrer Spitze der Stifter des Ordens) in der Vulgärſprache geiſtliche Gedichte

zu verfaſſen. Alle dieſe Beſtrebungen konnten jedoch natürlich keinen nachhaltigen

Erfolg erringen; dem Mittelpunkte Italiens, Toscana, und vor allem der Stadt

Florenz war das neidenswerthe Glück beſchieden, die Wiege und bleibende Stätte

ſowohl der Litteratur als aller ſchönen Künſte zu werden. Auch hier begegnen

wir zuerſt der allgemeinen, der Fremde entlehnten dichteriſchen Production; auch

hier finden wir zahlreiche Lyriker, welche ſich in den hergebrachten Formen be

wegen, ſich aber trotzdem von ihren Genoſſen durch ſchönere edlere Sprache und

durch einige Selbſtſtändigkeit in Auffaſſung und Darſtellung vortheilhaft unter

ſcheiden. Bald fangen ſie an ihre eigenen Wege zu gehen; in der Lyrik erfinden

oder wenigſtens vervollkommnen ſie die ſpecifiſch italieniſche Form, das Sonett;

Brunetto Latini dichtet ein didaktiſch-allegoriſches Gedicht; viele verſuchen ſich in
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Proſa, theils durch Ueberſetzungen aus dem Lateiniſchen und Franzöſiſchen, theils

durch ſelbſtſtändige Arbeiten. Ein reiches und mannigfaltiges litterariſches Leben

fing um das Ende des 13. Jahrhunderts in der ſchönen Stadt Florenz ſich zu

regen an.

Es war zugleich in politiſcher Beziehung eine Zeit der größten Aufregung

und des unabläſſigen Wechſels; es herrſchte jene Unruhe, welche, aus dem Ueber

maße eines kräftigen, vollen Lebens entſpringend, Großartiges ſchafft, aber zugleich

den Keim des ſpäteren Verfalles in ſich birgt. Schon ſeit geraumer Zeit war es

der durch Handel und Induſtrie mächtig gewordenen Bürgerſchaft gelungen, ſich

von der Botmäßigkeit der Lehensherren zu befreien, und viele unter dieſen waren

gezwungen worden aus ihren Burgen und Schlöſſern in die Stadt zu wandern.

Anfangs nahmen ſie den bedeutendſten Antheil an der Leitung der Stadt, deren

Verfaſſung vorwiegend ariſtokratiſch war; ſie mußten aber bald vor der ſtets ſich

mehrenden Macht der Bürger, wenn auch nicht ohne Widerſtand, zurückweichen.

Die Niederlage des ariſtokratiſchen Elementes würde noch viel raſcher erfolgt ſein,

wenn der Zwiſt unter den Bürgern ſelbſt nicht dazugetreten wäre. Es bildete ſich

nämlich aus den reicheren Familien ein neuer Adel, welcher, von den alten Ge

ſchlechtern ebenſo ſcheel angeſehen, wie von der reinen Demokratie, es beiden mit

gleicher Münze vergalt. Alle dieſe Parteien mit ihren verſchiedenen zahlloſen Ab

ſtufungen, durch perſönlichen Hader mehrfach vervielfältigt und verwickelt, hielten

die Stadt in ſteter Aufregung; das Blut der Bürger, von Bürgern vergoſſen,

floß durch ihre Straßen, und die augenblicklich beſiegte Partei mußte in der Regel

die Heimat verlaſſen, um kurze Zeit darauf mit den Waffen in der Hand und

dem Gefühle der Rache im Herzen wiederzukehren. Als Schlagwörter zur Bezeich

nung der Parteien galten vorzüglich die Namen von Guelfen und Ghibellinen;

Namen, die in Deutſchland entſtanden, dort nur einen vorübergehenden Streit

zweier Dynaſtien bezeichneten; nach Italien verpflanzt, verſinnlichten ſie zuerſt den

Kampf von zwei großartigen Ideen, bald aber verloren ſie alle ihre Bedeutung und

dienten bloß als Aushängeſchild für kleinliche, unklare und daher ſtets fluctuirende

Parteiſpaltungen. In Florenz fanden die Namen Eingang am Anfange des 13.

Jahrhunderts, als ein Edelmann, Buondelmonte de Buondelmonti, die ihm an

getraute Braut aus der Verwandtſchaft der mächtigen Uberti verſchmähte und ein

anderes Mädchen aus der ebenfalls ſehr vornehmen Familie der Donati heim

führte. Buondelmonte büßte den Wortbruch mit dem Leben; die zwei Geſchlechter

ſchwuren ſich Rache. Da jedes von ihnen einen zahlreichen Anhang hatte, wurde

bald die private Angelegenheit zu einer öffentlichen, der Familienhaß vermiſchte ſich

mit dem politiſchen Hader und beide, ſich gegenſeitig anfachend, entbrannten in

lichterloher Flamme. Die Donati näherten ſich dem Volke und ihre Partei nannte

ſich die der Guelfen; die der Uberti war die der Ghibellinen. Mit wechſelvollem

Glücke bekämpften ſie ſich in der erſten Hälfte des Jahrhunderts; beim Tode Fried

richs II. (1250) wurden die Ghibellinen verbannt. Im Jahre 1260 kehrten ſie

mit Hülfe Manfreds zurück, doch nur auf kurze Zeit, da bald darauf die Ankunft

37 *



– 580 –

Karls von Anjou dem ſchwäbiſchen Reiche in Süd-Italien ein Ende machte. 1267

kehrten die Guelfen wieder nach Florenz zurück und den Ghibellinen gelang es

nicht mehr, die verlorne Macht auch nur auf kurze Zeit wieder zu erlangen. Oder

mit anderen Worten, nach ſiebenzig wechſelvollen Jahren war innerhalb der Mauern

von Florenz jener Kampf beendigt, welcher unter dieſem Schlachtrufe geführt wor

den war. Darum aber trat dauernder Friede doch nicht ein; der Streit zwiſchen

den einzelnen Ständen dauerte fort und wir werden bald die ſcheinbar Einer poli

tiſchen Partei angehörende Stadt ſich wieder ſpalten ſehen. Mitten unter dieſen

unaufhörlichen Unruhen ſah Florenz die Zahl ſeiner Einwohner immer beträchtlicher

wachſen, zu hunderten zählte man die Paläſte und die Fabriken, die großartigſten

Bauwerke wurden begonnen, die Künſte und die Litteratur waren, wie oben er

wähnt, in raſcher Entwicklung begriffen.

In dieſe an Ereigniſſen ſo reiche und ſo vielfach anregende Zeit fallen die

erſten Jugendjahre Dante's. -

II.

Dante wurde zu Florenz im Mai 1265 geboren; der Tag iſt nicht genau

ermittelt worden. Seine Familie war von altem Adel, wenn auch nicht reich be

gütert; einer ſeiner Ahnen, Cacciaguida, hatte im zweiten Kreuzzuge den Helden

tod gefunden. Der Vater Dantes ſcheint in ſeiner Vaterſtadt keine hervorragende

Rolle geſpielt zu haben, daher mag er auch, obwohl in den Jahren 1260 bis

1 267 feine, die Guelfenpartei, verbannt war, nicht gezwungen worden ſein, die

Stadt zu verlaſſen. Es iſt auch der Fall denkbar, daß Donna Bella, Dantes

Mutter, ihrem Manne ins Exil gefolgt und dann zur Entbindung heimgekehrt ſei;

immerhin iſt die Thatſache unbezweifelt, daß das Kind des Gneifen in der von

Ghibellinen beherrſchten Stadt zur Welt kam. Die Erziehung Dante's ſcheint eine

ſehr ſorgfältige geweſen zu ſein; wenn er von Brunetto Latini, wie von einem

verehrungswürdigen Meiſter redet, ſo iſt dabei weniger an eine eigentliche Erzie

hung Dante's durch Brunetto, als an ein väterliches, freundſchaftliches Verhältniß

zwiſchen dem hochangeſehenen, mit den wichtigſten Acmtern betrauten Manne und

dem wißbegierigen, hoffnungsvollen Jüngling zu denken. Eingehendes Studium der

lateiniſchen und provençaliſchen Dichter mag ſchon in den erſten Jahren die haupt

ſächliche Beſchäftigung Dante's gebildet haben. Daneben genoß er ohne Zweifel

Unterricht in der Zeichnenkunſt und der Muſik. Die göttliche Komödie liefert mehr.

faches Zeugniß von ſeinem tiefen Verſtändniſſe aller ſchönen Künſte; unter ſeinen

vertrauten Freunden zählte er mehrere florentiniſche Künſtler und Sänger. Daß

mit allen dieſen Studien die Pflege der eben aufkeimenden Nationallitteratur eifrig

betrieben wurde, braucht kaum geſagt zu werden. Bald trat das ein, was den jun

gen Dichter zum Singen drängt: die erſte Liebe. Mit neun Jahren ſah Dante

zum erſten Male die erſt achtjährige Beatrice (in florentiniſcher Abkürzung Bice)

Portinari, und in ſeinem Herzen regte ſich ein Gefühl, das nur mit dem Tode

"rlöſchen ſollte. Mit achtzehn Jahren ſah er ſie wieder und die kindiſche Neigung



– 581 –

geſtaltete ſich nun zu inniger, tiefempfundener Libe. Eine Viſion verräth dem

jungen Dichter den Zuſtand ſeines Herzens, er erzählt dieſelbe in einem Sonette.

das er, der Sitte der Zeit gemäß, an alle Minneſänger Italiens mit dem Er

ſuchen ſendet, ihm das wunderbare Geſicht zu erklären. Es antworteten mehrere,

darunter Guito Gavalcanti, der tiefſinnige Poet, welcher bei dieſer Gelegenheit mit

Dante ein dauerndes Freundſchaftsbündniß einging. Und nun beginnt die Geſchichte

einer ſo reinen, ſo begehrungsloſen und überſinnlichen Liebe, daß es Vielen mög

lich war, an der wirklichen Eriſtenz Beatrices zu zweifeln. Dieſe Geſchichte wurde

ſpäter von Dante ſelbſt erzählt . Als nämlich Beatrice in jugendlichem Alter

(1290) ſtarb, veranſtaltete er eine Sammlung, richtiger eine Auswahl, jener Ge

dichte, welche er bei verſchiedenen Veranlaſſungen nach und nach verfaßt, um die

kleinen Ereigniſſe ſeiner Liebe und die Gefühle, die ihn bewegten, zu ſchildern,

und begleitete dieſelben mit einer Erzählung in Proſa, die theils als Einleitung,

theils als Commentar dient. Bei dieſem Erſtlingswerke – das er „Neues Leben“

(Vita nuova) nannte und dem Freunde Guido Cavalcanti zueignete – iſt genau

zu unterſcheiden zwiſchen dem poetiſchen Theile, dem unmittelbaren Ausfluſſe der

augenblicklichen Eingebung, und dem proſaiſchen, ſpäter hinzugetretenen, in welchem

die Reflerion ſich manchmal übermäßig geltend macht. Die Lyrik Dante's übt

einen eigenen Zauber durch ihr ernſtes, man möchte ſagen feierliches Gepräge aus;

man hört die Stimme der wahren, tiefen, glühenden Leidenſchaft, man fühlt das

Schlagen des jungen Herzens, welches ſich zum erſten Male der Liebe erſchließt,

und doch drückt ſich dieſes Gefühl in ſo erhabener Art aus, die Wirkungen, die

es hervorbringt, ſind ſo ungewöhnlich, daß man ſich wie in eine fremde Region

verſetzt fühlt. Nicht ein einziges Lied iſt an Beatrice ſelbſt unmittelbar gerichtet,

nirgends begegnet man auch nur der beſcheidenſten Schilderung leiblicher Schön

heit; nur von der hohen Trefflichkeit des geliebten Weſens, von den wunderbaren

Wirkungen ihres Erſcheinens, ihres Grußes weiß der Dichter zu berichten. Bei

ihrem Anblicke zittert er und fühlt ſeine Kraft dahinſchwinden, vor ihrem Gruße

verſtummt jede Zunge, jedes Auge ſenkt ſich zaghaft. Die Macht ihrer Tugend iſt

ſo groß, daß, wer ſie nur begleitet, ſchon dadurch edler und beſſer erſcheint; die

Engel beneiden um ihretwillen die Erde und dringen in Gott, er möchte nicht

länger den Himmel ſeines ſchönſten Schmuckes berauben. Beſonders geiſtvoll und

friſchen Muth athmend ſind die Anfänge der Lieder (ich verſtehe unter dieſem ge

meinſamen Titel die verſchiedenen Gattungen lyriſcher Gedichte: Sonetti, Canzoni

und Ballate), welche wie eine reiche Quelle emporſchießen, die ſich dann in einen

breiten hellen Strom ergießt; nur glaubt man hie und da zu fühlen, als ob die

engen Grenzen des Liedes der Fülle der ſich drängenden Gedanken nicht vollkommen

genügten, als ob der Dichter nicht alles zu ſagen vermocht hätte, was ihm die

Seele bewegte. Wie er alles Materielle mit geiſtigem Leben durchleuchtet und in

Auch Uhland hat bekanntlich in einer reizenden Romanze dieſes ſeltene Verhältniß mit

der ihm eigenen Innigkeit und Wärme geſchildert,
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Regionen des Idealen erhebt, ohne es in nebelhafte Unbeſtimmtheit aufzulöſen, ſo

kleidet er alles Ideale in die plaſtiſchen Formen ſinnlicher Wirklichkeit ein, ohne

es im Stofflichen zu verendlichen. Die Gedanken ſprechen von Liebe; im Herzen

erwacht ein Gedanke, der ſchlief; vom Antlitze des geliebten Weibes ſchwebt ein

milder Geiſt, der: „Seufze!“ zu der Seele ſpricht. Der Gedanke an den Tod

und Bilder, die daran mahnen, kehren oft in dieſen Verſen wieder, deren tiefer

Ernſt uns mit einer Art religiöſen Schauers erfüllt. Ebenſo laſſen die häufig vor

kommenden Viſionen den künftigen Dichter der unſterblichen Trilogie gleichſam

ahnen. Bei einer ſo überſinnlichen Auffaſſung werden wir uns nicht beirren laſſen,

wenn Dante in dem ſpäter hinzugefügten Theile ſeines Werkes in den Neben

umſtänden ſeiner an Ereigniſſen ſo armen und an Empfindungen ſo reichen Liebe

myſtiſche Beziehungen zu ſuchen ſich bemüht. So macht er die Bemerkung, daß

die Zahl Neun in allem, was Beatrice betraf, eine hervorragende Rolle ſpielte,

und erklärt demnach das geliebte Weib für ein Wunder, „von welchem die Wurzel

und der Urſprung allein die wunderbare Dreieinigkeit iſt“. Derartige Aeußerungen

berechtigen durchaus nicht, die ganze Vita Nuova als eine froſtige Allegorie an

zuſehen. Wenn ſchon die lebende Beatrice der Seele Dante's in übernatürlicher

Geſtalt vorſchwebte, ſo hatte ſie für ihn, nachdem ſie der Erde entrückt war, vollends

die Bedeutung eines Symbols erlangt; wenn ſelbſt im Augenblicke des leiden

ſchaftlichen dichteriſchen Schaffens er Gedanken und Ausdrücke fand, welche ſich

von der gewöhnlichen Sprache der Liebe ſo ſehr unterſcheiden, wie ſollte er

in der Proſa, dem Erzeugniſſe ſpäteren Nachdenkens, ja man darf, ohne dem

großen Manne Unrecht zu thun, ſpäteren Grübelns ſagen, dem Hange widerſtehen,

verborgene Beziehungen, myſtiſche Deutungen zu erforſchen? Es iſt dies ein eige

ner, höchſt bemerkenswerther Zug im litterariſchen Leben Dante's – und wir wer

den bald wieder demſelben begegnen – daß er, eben ſo hervorragend als Denker

wie als Dichter, ſich immer verſucht fand, die Erzeugniſſe ſeiner Dichterkunſt in

gelehrter Art auszulegen und weiter zu entwickeln. -

Noch vor dem Tode Beatrices, im Jahre 1289, nahm Dante an dem Tref

fen bei Campaldino Theil, in welchem Florenz über das ghibelliniſch geſinnte

Arezzo einen glänzenden Sieg erfocht. Der vierundzwanzigjährige Jüngling war

weder ein girrender Minneſänger, noch ein einſamer Stubengelehrter; er erkannte

die Pflicht, auch mit der That dem Vaterlande zu dienen und es mit den Waffen

in der Hand zu vertheidigen. Andere nicht weniger wichtige Dienſte leiſtete er

dann im Frieden. Im letzten Jahrzehnte des 13. Jahrhunderts gehört Dante ganz

ſeiner Heimat an. Er vermählte ſich mit Gemma Donati und gründete eine zahl

reiche Familie; letzterer Umſtand iſt wohl genügend, um die von Boccaccio aus

geſtreuten, aber durch nichts beglaubigten Vermuthungen zu widerlegen, als ob

Gemma ein zänkiſches, unverträgliches Weib und ihre Ehe mit Dante eine un

glückliche geweſen ſei. Sobald er das erforderliche Alter erreicht hatte, ließ ſich

Dante, den beſtehenden Geſetzen gemäß, in eine der Zünfte aufnehmen und nahm

thätigen Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten ſeiner Stadt. Unverbürgte und



– 583 –

durchaus unglaubwürdige Angaben berichten von nicht weniger als vierzehn Ge

ſandtſchaften, mit denen er betraut wurde; Boccaccio mag aber, wenn er auch nach

ſeiner Art ſich etwas ſchwülſtig ausdrückt, Recht haben, wenn er behauptet, daß

in Florenz keine wichtigere Angelegenheit erledigt wurde, ohne daß Dante dabei

den nachdrücklichſten Einfluß ausübte. Beſonnene und männlich kräftige Leitung

that auch der von Reichthum ſtrotzenden, aber mehr als je von inneren Par

teien durchwühlten Stadt dringend noth. Zu den beſtehenden Urſachen des Zer

würfniſſes traten neue hinzu. In Piſtoja, einer Stadt, welche dem toscaniſchen

Guelfenbunde angehörte, hatten ſich die zwei Linien des vornehmen Geſchlechtes der

Cancellieri mit einander verfeindet und, wie immer, ihre Mitbürger in ihren Fa

milienſtreit hineingezogen. Zwei Parteien bildeten ſich, die eine hieß die der Weißen,

die andere die der Schwarzen. Grauſame Thaten, welche gerächt werden ſollten,

gaben noch grauſameren Anlaß, Mord folgte auf Mord. Um die Gefahr abzuwen

den, welche der gemeinſamen Guelfenpartei aus dieſem Zwieſpalte drohte, wurde

beſchloſſen, die Häupter beider Familien von Piſtoja zu entfernen und nach Florenz

zu berufen. Dieſe Maßregel war weit entfernt, die beabſichtigte Wirkung zu er

zielen. Die Spannung, welche zwiſchen dem mächtigen Geldadel einerſeits und der

mit dem alten Adel in ein unnatürliches, aber durch die gemeinſamen Intereſſen

gebotenes Bündniß getretenen Demokratie andererſeits ſeit längerer Zeit herrſchte,

fand jetzt plötzlich eine willkommene Gelegenheit, ſich deutlicher auszuprägen und

an beſtimmte Verhältniſſe und Namen ſich anzulehnen; Florenz ſah bald ſeine

Bürger in zwei Lager getheilt und der Name der Schwarzen und Weißen be

zeichnete auch hier die feindlichen Parteien. Nie war die Parteiwuth mit ſolcher

Heftigkeit ausgebrochen; die Aufregung und die Unſicherheit wuchs aufs äußerſte.

Unter dem geringſten Vorwande wurden Straßenkämpfe geliefert. Vergeblich be

mühten ſich die wenigen echt patriotiſchen Bürger, Friede und Eintracht wieder

herzuſtellen. Im Jahre 1300 war Dante zwei Monate hindurch mit dem Prioren

amte, dem wichtigſten der Republik, bekleidet; er ſetzte es durch, daß die hervor

ragendſten und unruhigſten Mitglieder beider Parteien auf einige Zeit aus der

Stadt verbannt wurden. Dieſe eben ſo weiſe als gerechte Anordnung hatte aber

keinen Erfolg, denn bald kamen alle wieder zurück. Da einer der erſten unter den

Rückkehrenden der todeskranke Cavalcanti (welcher zu den Weißen gehörte) war,

glaubte man Dante der Parteilichkeit gegen ſeinen Freund anklagen zu dürfen;

entſchieden mit Unrecht, da er zu jener Zeit ſein Amt ſchon niedergelegt hatte.

Trotzdem kann nicht geläugnet werden, daß Dante, obwohl über beiden Parteien

ſtehend, ſich doch zu den weit gemäßigteren Weißen hinneigte; gleicher Geſinnung

war der treffliche Chroniſt Dino Compagni, welcher, ebenfalls nur das Wohl der

geliebten Vaterſtadt erſtrebend, dasſelbe von Seite der Weißen weniger bedroht

fühlte. Denn die Schwarzen arbeiteten nur daran, ihre Gegner völlig aus der

Stadt zu vertreiben. Sie fanden einen mächtigen Bundesgenoſſen in Papſt Boni

faz VIII., und beſchloſſen, die Hülfe Karls von Valois anzurufen. Vergeblich eilt

Dante im Auftrage der beſtürzten Stadt nach Rom, um das drohende Gewitter
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abzulenken, im Herbſte 301 hält der fremde Fürſt ſeinen Einzug in Florenz.

Er ſchützt die Abſicht vor, Gerechtigkeit zu üben, Friede und Ruhe wieder einzu

ſetzen; in der That aber wird Florenz wie eine eroberte Stadt behandelt und die

entſetzlichſten Gräuel werden im Namen des Friedensſtifters ausgeübt. In den erſten

Tagen herrſchen Mord, Brand, Epreſſungen; dann beginnen beſtochene Richter jene

aus allen politiſchen Umwälzungen nur zu bekannten ſummariſchen Proceſſe, bei welchen

Anklage und Verurtheilung gleichbedeutend ſind Gegen Danies Hochſinn und echte

Vaterlandsliebe mußte der Haß der Gewalthaber natürlich am heftigſten entbrennen:

niedriger Verbrechen angeklagt, wird er zuerſt zu einer beträchtlichen Geldſtrafe,

bald darauf aber wiederholt zu lebenslänglicher Verbannung und im Falle der

Rückkehr zur Todesſtrafe verurtheilt. A. Muſſafia.

Die Reform der Rechtslehre an der Wiener Hochſchule ſeit deren

Umwandlung zu einer Staatsanſtalt.

Von Prof. Dr. Wahlberg.

III.

(Schluß)

In demſelben Jahre als das neue Univerſitätsgebäude feierlichſt eröffnet wurde –

begann Joſeph Sonnenfels nach ſeinem Austritte aus dem Regimente Deutſchmeiſter

das Studium der Rechte. Zur guten Stunde trat er durch die Pforten der Wie

ner Aula als Rechtshörer. Dem Unterrichte Martinis verdankt er die Uebung

in der Kunſt, klar, geordnet und ſchlüſſig zu denken und zu ſprechen. Das Bei

ſpiel eines angeſehenen Lehrers, der dem Staate ſo viele Männer bildete, die mit

Ruhm hohe Aemter bekleiden, feſtigte in Sonnenfels den Vorſatz, Lehrer der

Rechte zu werden, bis ihm ein Ungefähr eine andere Richtung gab. Mit Feuer

eifer warf ſich Sonnenfels nach kurzer juridiſcher Studienzeit ganz auf das Stu

dium der deutſchen Litteratur; ob er der Jurisprudenz urſprünglich gegen innere

Neigung wie ſpäter Feuerbach, ſich zugewandt habe, kann ich nicht beſtimmt nach

weiſen. Jedenfalls waren auf dem Felde der Rechtswiſſenſchaft für Sonnenfels

nicht minder lockende Lorbeeren zu erringen geweſen, wie auf dem Gebiete der

deutſchen Litteratur. Dieſe bahnte ihm raſch den Weg zu Ruhm und äußerem

Glück in Oeſterreich und im außeröſterreichiſchen Deutſchland.

Staatsrath v. Borie, ein Litteraturfreund und Gönner des im neunund

zwanzigſten Lebensjahre noch vergeblich um ein einträgliches Aemtchen werbenden

Sennenfels, verſchaffte demſelben den Ruf zu einer Univerſitätsprofeſſur „Ich habe

dieſes Lehramt nicht geſucht“, erzählt Sonnenfels ſelbſt, „ich habe dazu den Ruf
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erhalten; ich habe mich beſtrebt, dieſen Ruf durch eine Probearbeit zu rechtfertigen,

welche mit dem Beifalle aller Hofſtellen, bei denen ſie zur Beurtheilung umlief,

beehrt wurde.“ - -

Sonnenfels überreichte ein Majeſtätsgeſuch „mit einer allerunterthänigſten

Erklärung und Bitte um die Verleihung der Cameralprofeſſorſtelle“. In dieſem

Geſuche hebt Sonnenfels hervor, daß er es unternahm, den Vorwurf, öſterreichiſche

Schriftſteller ſeien zu einem verſtändlichen deutſchen reinen Aufſatz unfähig, zu

widerlegen. „Es gelang mir ſelbſt von Prof. Gellert, von einem unſerer größ

ten Männer, eine ſchmeichelhafte Anerkennung zu erhalten, die ich nicht einrücken

darf, aus Beſcheidenheit.“

Seine gute Schreibart und Ausdrucksweiſe erwarb ihm auch zunächſt ein

herablaſſendes Lob von Seite der Hofkammer, welche ſeine Habilitirungsſchrift zu

beurtheilen hatte.

Die Hofkammer erſtattete am 14. October 1763 den Bericht über die

Profeſſur von Sonnenfels.

Sie erinnert, daß man in älterer Zeit in dem Wahne geſtanden, die Came

ralia können nicht anders als durch die Praxis erlernt werden. Die Bemühungen

verſchiedener Gelehrten der letzteren Zeit haben gezeigt, daß auch die Cameral

wiſſenſchaft in „eine ſyſtematiſche Ordnung, und Licht wenigſtens in ſo weit geſetzt

werden mögen, damit einem Anfänger der Weg gebahnt werde, zu leichteren Begriff

der nachfolgenden Uebung in den unzählbaren Theilen der Cameralpraris, und er

ſich in dieſer oder jener Vorfallenheit Raths bei den Authoren erhollen und erfahre,

was in gleichen Fällen anderer Orten üblich iſt und dienſam befunden worden.“

Dieſes ſei der nützliche Endzweck einer ſyſtematiſchen Lehre der Cameral

wiſſenſchaften, welche in der Folge einem Staate nicht anders als gedeihlich

ſein könne.

Nach dieſer Abſicht ſei auch die Ausarbeitung des Sonnenfels eingerichtet,

denn er ſchreibe nicht ſo viel aus eigenen als auch den Grundſätzen der in Came

ralſachen beſtbelobten Authoren, welche er ganz recht und in gründlicher Ausfüh

rung benanntlich anführt, übrigens auch eine gute Schreibart und Ausdrückung in

ſeiner Arbeit zu erkennen giebt.

Der Gegenſtand ſeiner Ausarbeitung des erſten Abſchnittes betreffe keine

eigentliche Cameralſache, vielmehr die Staats- oder Polizeiwirthſchaft, welche haupt

ſächlich dem Publico zu ſtatten kommt. Dieſe Wirthſchaft iſt wegen ihrer allge

meinen Grundſätze den Anfängern allerdings nützlich, mithin nach Ermeſſen der

Hofkammer gutgeheißen und ſoll auch der Namen dieſer Profeſſur hiernach ein

gerichtet werden. Zu wünſchen wäre geweſen, wenn dem Sonnenfels die Kürze der

Zeit verſtattet hätte, eine Ausarbeitung der eigentlichen Cameralwiſſenſchaft vor

zulegen, daher nichts übrig als daß er die weiteren Vorträge vorlege zur

Genehmhaltung. Man iſt aber zugleich ſchuldig ihm v. Sonnenfels in dem

Punkt, da er über die kurze Zeit der ihm beſchehenen Profeſſursan

kündigung ſich beklaget, das Wort zu ſprechen, daß es nicht thunlich war,
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wohlausgeführte Vorleſungen bis 1. November d. J. auszuarbeiten, dann die

Cameralia ſind kein allgemeines Studium und es muß jeder, ſo in dieſen ſich

üben will, insbeſondere ſich hierauf legen, daher ganz andere Bücher und Schriften

als die gewöhnliche vor ſich nehmen und er hat ganze große Folianten denen In

und ausländiſchen Anordnungen in Finanzſachen durchzublättern, und aus ſolchen

einen Auszug des nützlichen zu entwerfen, um die Anwendung an behöriger Stelle

machen zu können. Er hat die in ökonomiſchen Sachen von gelehrten Geſellſchaften

und Profeſſoren ſeit 30 Jahren herausgegebenen viel nützlichen Monatſchriften zu

durchwandern, beſonders aber mit den zahlreichen Leipziger Sammlungen des Prof.

Zinken ſich bekannt zu machen, ohne von den inländiſchen Satzungen etwas zu

gedenken. Es erhellet demnach, daß ein neu angehender Profeſſor mit ſich ſelbſt

lange Zeit zu thun habe, um in dem weiten Feld der Cameralwiſſenſchaften ſich

genugſam umzuſehen, auf daß er in Stand komme, anderen ſeinen bereits geprüften

Weg zu zeigen, wenn er alles durchwandert und excerpirt hat; alsdann iſt er erſt

im Stande nutzbare und taugliche Vorleſungen mit behöriger Anweiſung der

Authores auszuarbeiten, widrigens er, wie es von vielen anderen beſchehen iſt,

nur Verzeichniſſe der Cameralgeſchäfte mit einer flüchtigen Feder zuſammen- und

abzuſchreiben im Stande ſein würde.!

Eine auf ſolcher Stufe der Bildung ſtehende Behörde hatte über – einen

Sonnenfels zu urtheilen und durfte es ſich erlauben, deſſen „Schreibart und Aus

drückung“ zu loben!

Die Hofkammer ſchlug vor, den Anfang dieſer Profeſſur noch durch ein Jahr

auszuſetzen. Erträglicher fiel das Gutachten des k. k. Commercienraths über das

„eingelegte specimen des Profeſſors v. Sonnenfels“ aus.

Zunächſt wurde demſelben das Lob eines mühſamen Fleißes und guter

Beurtheilungskraft erheilt. Die Lehrſätze Juſti's habe Sonnenfels theils erläutert

theils widerlegt „auf eine eben ſo beſcheidene als überzeigende Art“ und allenthalben

ſeine Doctrin aus den reinſten Quellen abgeleitet. „Er bringet zwar in allen dieſen

nichts Neues auf die Bahn, ſondern er zeiget ſelbſten auf die Urquellen,

woher er den Stoff genommen; eben daraus aber veroffenbart ſich ſeine Beleſen

heit und zugleich die geſchickte Feder, womit er die Sachbündig und mehrers

einleuchten macht.“

Das Gutachten ging dahin, daß auch die Cameral- und Commercialökonomie

auf principia gebaut werden könne, um der Jugend einen heiteren Begriff

beizubringen.

In Uebereinſtimmung mit der Hofkammer ſtellte es der Commercienrath der

politiſchen Einſicht anheim, ob nicht einige Bemerkungen von Sonnenfels zu

mäßigen wären, ob es nicht räthlich ſei ſeinen Grundſätzen von der Gewiſſensfreiheit

u. a. m. engere Schranken zu ſetzen. Sonnenfels erhielt mit Decret vom 16. April

1763 den Auftrag „er ſolle das Buch, worüber er Cameralvorleſungen halten

wolle, beſtimmen und nebſt Anmerkungen der Hofcommiſſion zur Einſicht vorlegen.
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Schon in dem Majeſtätsgeſuche gab er die Gründe an, die ihn bewegen würden,

Juſti allen anderen vorzuziehen, wenn dieſer „auch nicht vorher ſchon zum

Cameralvorleſebuch allerhöchſten Orts beſtimmt geweſen wäre“. In dieſem Geſuche

ſagte Sonnenfels: „Obwohl nicht jedermann Juſti zu ſeinem Lehrbuche gewählt

und vielleicht ich lieber Bielefelds Lehrbegriff der Staatsklugheit vorgezogen

haben würde, wenn der Titel für die Beſcheidenheit des Lehrers nicht zu

prächtig geweſen wäre, ſei er für Juſti, weil keines der vorhandenen Lehrbücher

die erforderliche Allgemeinheit habe und das Juſtiſche Buch mehr als jedes andere

auf die Erbländer paſſe, indem dasſelbe während der Zeit ſeiner Profeſſur im

Thereſianum verfaßt und der Grundriß desſelben von dem Directorio generali

in publicis et cameralibus revidirt wurde. Auch komme hinzu, daß nicht ſelten

Paradora in dieſem Lehrbuche gelehrt werden, welche widerlegt werden müſſen, da

Juſti in Cameralſachen Anſehen habe. Der von Juſti, der perſönliche Feindſelig

keiten in ſeinen Schriften zu rächen gewohnt iſt, den ein gewiſſer eingewurzelter

Haß gegen ehrwürdige Stände zu heftig aneifert, der an manchen Orten zu kühne,

mit der in monarchiſchen Staaten herrſchen ſollenden Denkungsart unverträgliche

Grundſätze enthält, wird jedem Lehrer ſo viele Gelegenheit zu Widerlegungen dar

bieten, erfordert von dem, der darüber liest, ſo viele Beſcheidenheit, Mäßi

gung und Klugheit, daß ich es zu ſagen wage, ich werde an vielen Orten

den Gründen meines Vortrages durch die Stärke der Beredſamkeit, wenn ich

einige habe, zu Hülfe kommen müſſen! Um eine Probe zu zeigen, wie ich meinen

Gegenſtand behandeln werde, habe ich eine der unfruchtbarſten Materien

gewählt. . . .“

Die Probeſchrift beſchäftigte ſich mit Vorleſungen über Juſti's Staatswirth

ſchaft 1. Buch, 2. Abtheilung, 1. Abſchnitt; dieſe ſchließen ſich an den Text der

§§ 131 bis 156 des erſten Buches an. Ich hebe aus denſelben nur einige

charakteriſtiſche Punkte hervor.

Sonnenfels legt ein Skelet der über Juſti gemachten Anmerkungen vor, macht

kritiſche Litteraturangaben, verweiſet ſeine Zuhörer namentlich auf Montesquieu,

Mirabeau, Ricard, David Hume, Iſelin, Schröder, Bielefeld. Die Rechtſchreibung

ſeiner in Form von Vorleſungen ausgearbeiteten Erörterungen iſt noch auffallend

mangelhaft. So ſchreibt Sonnenfels: Haubtwerge, Käntnuß, ſtöhren, Meynung.

Zu § 142, welcher bei Juſti die Rubrik hat: „Die Unterthanen müſſen eine

vernünftige Freiheit genießen“ bemerkt Sonnenfels: die Hoffnungen eines zureichenden

Unterhalts iſt ein mächtiger Trieb, Länder zu erzielen, aber noch mächtiger iſt die

Hoffnung der Freiheit, die nach Montesquieu darin beſtehet, daß man thun könne,

was man wollen ſoll und daß man nicht gezwungen iſt, das zu thun, was man

nicht ſoll, daß jeder dasjenige thun könne, was weder die öffentliche noch beſondere

Sicherheit ſtöhret. Man muß ſich daher wohl einprägen, was die Unterwürfigkeit

und was die Freiheit iſt. „Hiebei verweiſet er ſeine Zuhörer auf den Verfaſſer der

patriotiſchen Träume, auf Iſelin, einen der beſten deutſchen Schriftſteller über

die wahren Vorrechte der Freiheit.
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Zu § 143, welcher lehrt: „die Gewiſſensfreyheit muß geſtattet werden“

bemerkt Sonnenfels: „Ich komme ſehr ungerne von der Gewiſſensfreiheit zu

reden, von welcher ich doch nicht ſchweigen kann, weil die Meynung unſers Authors

einer großen Einſchränkung bedarf. Man erinnere ſich genau, ich bitte darum,

daß wir dieſe Frage nicht als Theologen, ſondern als Staatskundige und Came

raliſten unterſuchen, die bei dem Gerichtsſtuhle des Gewiſſens keine Stimme

fordern. . .“ Auch der Studienhofcommiſſion legte Sonnenfels beiſpielsweiſe

eine Probe ſeiner Lehrart mit der Bemerkung vor, daß er das Juſtiſche Vorleſe

buch wenn nicht ganz zu umſchmelzen, doch demſelben eine andere Geſtalt zu

geben gedenke. Als Beiſpiel führte er an, daß Juſti im § 160 von der Kennt

niß des Commercienweſens zu handeln anfange, zwiſchen in- und ausländiſchem

Handel unterſcheide, aber hinſichtlich des inneren Handels, welcher doch die Grund

feſte des äußeren iſt, eine ganze Lücke zu ergänzen laſſe. -

„Hier nun, zeige ich erſtens die Wichtigkeit und Nothwendigkeit des inneren

Handels, welche Lehre ich meiſtentheils aus der comercialiſtiſchen Bibel, aus Schröders

elemens du comerce ausgezogen habe; zweitens lege ich den Zuhörern die

geographiſche Beſchaffenheit und Verhältniſſe der öſterreichiſchen Länder ſo

vor Augen, daß ich den Ueberfluß und Mangel eines jeden anzeige und zugleich

zeige, wie ſie dieſem wechſelweiſe abhelfen könnten. Zu dieſer Einſchaltung

benütze ich Büſchings neue Erdbeſchreibung, compendium geogr. Ungariae,

Keißler's neue Reiſen, Bechern, Schröder'n, Hornecken, die Anmerkungen

über die Beſchaffenheit der k. k. Erbländer beſtändig.“

Sehr bezeichnend iſt nachfolgende Stelle:

„Wenn ich dieſe Einſchaltung auch wirklich ausgearbeitet hätte, ſo berechtigt

ſie mich gewiſſermaßen damit zurückzuhalten, weil ſie eine Geburt meines

unermüdeten angeſtrengten Nachſinnens iſt und weil nicht leichtlich

jemand gern ſeine Mühe aus den Händen giebt.“

Die Einführung der neuen Lehrkanzel der ökonomiſchen und Cameralwiſſen

ſchaften an der Wiener Hochſchule, die Lehre der echten Grundſätze, wie die Staats

wirthſchaft zu verwalten ſei, kann für den Fortgang der fhereſianiſchen Reform in

Staat uud Schule geradezu als epochemachend bezeichnet werden.

Nicht allein die vollzogene Loslöſung der Politik von der Ethik, ſondern

auch die Bevorzugung dieſer vor allem auf Verbeſſerung der Zuſtände der

bürgerlichen Geſellſchaft berechneten Wiſſenſchaften der Polizei, der Finanzen,

der Nationalökonomie in dem Syſteme der Univerſitätsſtudien war

dazu angethan, mit der hergebrachten Anſchauung über das Verhältniß der

Rechtsgelehrſamkeit zu den Staatswiſſenſchaften, der Gelehrten zu

den Staatsmännern, der Theorie zu der Praxis entſchieden zu brechen.

Das Beiſpiel des Königs von Preußen, der ein guter Wirth war und die

Gelehrſamkeit allein nach dem Rutzen beurtheilte, den ſie dem Staate leiſten konnte,

machte auf die Vortheile der Lehrkanzel der ökonomiſchen Wiſſenſchaften zunächſt

aufmerkſam. Der König hielt auf Gaſſers Vorträge zu Halle ſo viel, daß ſich
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ein Preuße wenig Beförderung zu verſprechen hatte, wenn er nicht von Gaſſer ein

Zeugniſ vorweiſen konnte, daß er ſeine ökonomiſchen Collegien fleißig beſucht

habe. Die Univerſität Göttingen, welche ſich Halle zum Muſter nahm, das

Thereſianum in Wien und andere Lehranſtalten folgten dieſem Vorgange und zu

derſelben Zeit, in welcher das Naturrecht als Maßſtab alles poſitiven Rechts

proclamiirt wurde, kam die Anſicht in Schwung, daß die Lehre der Staats

wirthſchaft berufen ſei, ein Collegium fundamentale an der Univer

ſität zu bilden, daß dieſes Collegium jeder Studirende hören müſſe, wenn er es

auch nicht auf den Staatsdienſt abgeſehen habe zumal jedermann die Einrichtung

und das Weſen des Staatskörpers kennen zu lernen habe, in welchem er lebt.

Wie nahe ſtreifte dieſe Auffaſſung an die in der Neuzeit verkündete Lehre

von der Nothwendigkeit, die Rechtswiſſenſchaft auf Grundlage der Nationalökonomie

aufzubauen! Wie ſich die Aufklärungszeit das Verhältniß beider Wiſſenſchaften

zu einander gedacht hat, erhellt wohl am deutlichſten aus der bald nach der

Berufung von Sonnenfels erlaſſenen Allerhöchſten Anordnung vom 5. Juli 1766,

daß bei künftigen Dienſtbeſetzungen auf diejenigen beſondere Rückſicht genommen

werde, welche in dem Natur-, Völker- und allgemeinen Staatsrecht als dem

Grund der geſammten Polizei, in der Polizei- und Cameralwiſſen

chaft, in dem Camera- und Mercantilrechnungsweſen vorzüglich guten Fortgang

ausweiſen können. -

Die äußere Ausſtattung der Cameralprofeſſurſtelle an der Wiener Hochſchule

war anfangs ärmlich. Sonnenfels, am 31. October 1763 zum Profeſſor

ernannt, erhielt nur 500 f. Gehalt; das war für den jungen Profeſſor und ſeine

Frau nach dem Preiſe, wie man in Wien lebte, gerade genug, um nicht zu ver

hungern. Am 28. April 1764 erhielt er 1200 fl, am 9. Juli 1765 auf Verwen

dung des Staatsrathes v. König 2000 f.

Sonnenfels hatte zwei Jahre bei den oberſten Juſtizhofrath Grafen v. Hartig

Praxis genommen, aus allen Gattungen des Dienſtes Zeugniſſe erſter Claſſe

erhalten, war aber nie ſo glücklich geweſen bei oftmaligem Anſuchen angeſtellt zu

werden. Man ſagte ſeinem Vater, der als Dollmetſcher ohne Gehalt diente,

alles Schöne von dem Erfolge der Studien ſeines Sohnes, und adjungirte ihm

denſelben; dennoch wurde aber dem belebten jungen Manne die kleine Aufmun

terung eines Regierungsſecretärscharakters verſagt. Endlich gelang es ihm bei der

k. k. Arcierengarde eine Anſtellung zu erlangen mit 450 fl. Gehalt. Sonnenfels

ließ denſelben der Wiſſenſchaft halter fahren und ſah ſich kurz vor ſeiner Ernen

nung zum Profeſſor, in den betrübenden Umſtänden, kein anders Brod zu haben, als

was ihm ſchon durch ſo lange Zeit, bis in ſein dreißigſtes Lebensjahr, die Liebe

des Vaters gereicht.

Nun war Sonnenfels auf einem Platze, der zwar ſeiner Neigung am meiſten

entſprach, an dem er ſeinem Hange, nützliche Wahrheiten nicht zu verkleiden, ganz

Genüge leiſten konnte; aber an dem er ſich auch durch ſeine Freimüthigkeit bald

eine Legion von Feinden verſchafft hatte.
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Die Verfolgungen, die er erfuhr und zum Theile auch durch ſeine Heftig

keit hervorgerufen wurden, faßte er als Begebenheiten auf, die mehr dem Lehramte,

das mit ihm anhob, als dem Lehrer galten. Hofrath Gebler erwies ſich als

mächtiger Gönner. Er war es, der die Aufmerkſamkeit der Kaiſerin auf die Lehr

thätigkeit ſeines Schützlings lenkte, welcher denſelben bei der Kaiſerin gegen An

klagen und Verdächtigungen vertheidigte und den größten Antheil an den Be

lohnungen hatte, womit Maria Thereſia den litterariſchen Arbeiten von Sonnen

fels ihren Beifall bezeigte.

Die akademiſchen Vorträge nach Juſti eröffnete Sonnenfels mit einer Rede

über die Unzulänglichkeit der alleinigen Erfahrung in den Geſchäften des Staates.

Der Beſuch ſeiner Vorleſungen wurde, wie ſchon erwähnt, allen Studirenden

anempfohlen. Sonnenfels hatte das Verzeichniß ſeiner Zuhörer und der aus der

Polizeiwiſſenſchaft erhaltenen Claſſen dem Hofe vorzulegen, damit bei Dienſtesver

leihungen auf ſeine beſten Schüler beſondere Rückſicht genommen werden könne.

Bereits 1769 hatte er ſein Lehrbuch in drei Theilen ausgearbeitet, welches

am 12. Auguſt desſelben Jahres als Vorleſebuch vorgeſchrieben wurde und nomi

nell bis zum Jahre 1848 als ſolches beibehalten worden iſt. Die Kaiſerin hatte

dem Verfaſſer ihr gnädigſtes Wohlgefallen über dieſes mit Gründlichkeit und

Deutlichkeit verfaßte Werk ausſprechen laſſen. Auch wurde von der Regierung ſelbſt

dem Klerus empfohlen, daß es dienlich wäre, wenn er ſich in dieſen Wiſſen

ſchaften einige Kenntniſſe verſchaffen würde. Die Sonnenfels'ſchen Grundſätze über

Polizei, Handel, Finanzen wurden Obligatſtudien nicht nur für Bewerber um po

litiſche und judicielle Dienſtſtellen, ſondern auch für Candidaten der Patronats

pfarrämter. -

Wir werden erfahren, daß unter der Regierung Joſephs II. eine Reaction

gegen dieſe Voranſtellung der abſtracten Sonnenfels'ſchen Lehren verſucht wurde

indem dem poſitiven Studium der politiſchen Geſetzkunde ein größerer Nutzen zuge

ſchrieben werden wollte.

Culturgeſchichtliches Intereſſe haben die Maßregelungen, welche Sonnen

fels in ſeiner akademiſchen und litterariſchen Wirkſamkeit zu erleiden hatte.

Sonnenfels gerieth zunächſt mit dem Erzbiſchofe von Wien wegen ſeiner Be

kämpfung der geiſtlichen Aſyle in Zwiſt. Der hieſige Cardinal überreichte bei der

Kaiſerin ſeine Beſchwerde über das vierte Stück des Sonnenfels'ſchen Wochen

blattes, welches von dem jure asyli handelte. Durch Allerhöchſtes Handbillet an

den Grafen Rudolf Chotek vom 23. Jänner 1767 befahl Maria Thereſia,

dem Sonnenfels ernſtlich zu bedeuten, daß er ſich von Materien, welche in die

geiſtlichen und Staatsrechte einſchlagen, in den Wochenblättern zu ſchreiben

enthalten ſoll. Bezeichnend iſt der hiebei von der Kaiſerin beobachtete Vor

gang. Sie befahl der Cenſur, welche dieſen „irrigen Aufſatz paſſiren ließ“, einen

Verweis zu geben. Vor der Expedition caſſirte die Kaiſerin den darauf Bezug

habenden Paſſus mit der Bemerkung, ſie wiſſe wohl, daß ſie es alſo resolvirt

habe, ſie könne aber die Ausſtellung nicht billig finden, weil die Anſicht des
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Sonnenfels nicht irrig iſt, ſondern es nur unpaſſend war, ſie aus

zu ſprechen.

Im Laufe desſelben Jahres erging eine neuerliche Mahnung durch die Hof

kanzlei an Sonnenfels in terminis generalibus, daß derſelbe ſeine allzu

große Freiheit im Schreiben überhaupt mäßige und beſchränke, in ſeinen

Lehrſätzen und Streitfragen aber jener Beſcheidenheit und reifen Ueber

legung ſich bediene, welche von ihm und ſeinem Lehramte billig gefordert werden

kann. Die Cenſurcommiſſion erhielt zu dieſem Behufe den Auftrag, daß ſie alle

Sonnenfels'ſchen zum Drucke beſtimmten Schriften ohne Ausnahme, ſelbſt ſeine

Theſes genau prüfen und die zweifelhaften oder bedenklichen Stellen darin durch

beſondere Berichte zur Kenntniß und Beurtheilung der Kaiſerin vorlegen ſolle.

Als Sonnenfels es erleiden ſollte, daß ſelbſt ein Theil ſeiner theses lectio

num über Aſyle, Majorate, Feiertage, Todesſtrafe von der Cenſur geſtrichen werde,

wandte er ſich an die Kaiſerin mit der Frage, ob er ſeine Lehrbücher nach jenen

Grundſätzen ausarbeiten dürfe, die er für die wahren erkannte. Die Antwort

lautete bejahend, mit Vorbehalt der Cenſur. In demſelben Jahre, nämlich 1769,

ſprach ſich die Kaiſerin ſehr gnädig über die beiden erſten Theile der „Sonnen

fels'ſchen Grundſätze“ aus.

Sonnenfels ließ ſich durch die Agitationen ſeiner Gegner in der freimüthi

gen Kritik der beſtehenden Gebrechen nicht irre machen; vielleicht wäre er ſeinen

erbitterten Feinden erlegen, hätte er nicht das Glück gehabt, ſich dem Throne jeder

zeitnahen zu dürfen. Die officielle Mahnung zur Beſcheidenheit beantwortete er

in einer Rede an die Zuhörer beim Beginne der Vorleſungen: Von der Beſchei

denheit im Vortrage ſeiner Meinung. Dieſe Rede iſt bei einer feierlichen Verthei

digung aus den politiſchen Wiſſenſchaften, welche von einem Weltprieſter und

Schüler von Sonnenfels gehalten wurde, 1772 dem Drucke übergeben worden.

In dieſer Rede zeichnet Sonnenfels in Umriſſen den verwegenen anmaßenden Leh

rer im Gegenſatze zu dem beſcheidenen Manne der Wiſſenſchaft: Bei aller wohl

überdachter Mäßigung, bei aller Unterdrückung des Neuerungskitzels müſſe der be

ſcheidene Lehrer wie ein Krieger die Herzhaftigkeit beſitzen, ſich auch offenen Ge

fahren entgegenzuſtürzen, wo es die beſſere Ueberzeugung gilt. Die Freimüthigkeit

des Lehrers ſei die Herzhaftigkeit ſeines Standes, Beſcheidenheit im Beſonderen

der Ehrenmantel der ſtudirenden Jugend.

Nur eines Verweiſes, welchen Sonnenfels ſich gefallen laſſen mußte, will ich

hier noch gedenken. Bekanntlich beſtritt Sonnenfels ſchon 1764 die Zweckmäßig

keit der Todesſtrafe, während Beccaria die Rechtmäßigkeit derſelben mit Feuer

eifer als einen verhängnißſchweren Irrthum darzuſtellen bemüht war . Beide Vor

kämpfer des Fortſchrittes bewirkten zunächſt in den maßgebenden Kreiſen zu Wien

eine Erſchütterung der gläubig feſtgehaltenen Traditionen und folgeweiſe ein

Schwanken in dem Verhalten zu dem unabweisbar gewordenen Geiſte der Neue

rung. Am 4. December 1772 wurde Sonnenfels bedeutet, daß er ſich nicht her

Vgl. Beccaria: Biographiſche Skizze nach Cantu von A. v. Rinaldini. Wien 1865.
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ausnehmen ſoll, weder gegen die Todesſtrafe und Tortur, noch gegen andere

in beſtehenden Geſetzen begründete Einrichtungen öffentlich zu lehren oder zur

Vertheidigung auszuſetzen. Aber ſchon nach zwei Jahren erſchien die denkwürdige

Entſchließung vom 2. Jänner 1776, welche die Tortur ohne Vorbehalt allge

m ein aufhob und unter Einem der oberſten Juſtizſtelle zur näheren Berathung

gab: „ob nicht auch die Todesſtrafe nach und nach, wo nicht gänz

lich, doch zum größten Theile aufzuheben und nur auf die delicta atrocissima

zu beſchränken wäre“.

Neben v. Martini und Riegger gab es an der Facultät keine mehr ge

feierte Perſönlichkeit als v. Sonnenfels, auf welchen jüngere Lehrer als Vorbild

blickten und welcher von dem gelehrten Auslande bald als Bannerträger der Auf

klärung in Oeſterreich begrüßt wurde.

Neue Rom an e.

I.

„Altadelige Haus-, Hof- und Familiengeſchichten“, von H. v. Maltitz (Berlin 1865). -- „Stadt

geſchichten“, von Mar Ring (Berlin 1865). – „Paul Bruno“, von Karl Robert (Nordhauſen

1865). „Das Griesheimer Haus“, von E. Pasque (Berlin 1865).

Wenn man ſich entſchließen kann, Romane nicht als Producte der Litteratur

ZU betrachten, ſondern als Luxusartikel, an denen es nur zufällig iſt, daß ihr Ge

nuß die Seele ſtatt der Sinne in Anſpruch nimmt, dann wird man für dieſe

Art von Unterhaltung nicht nur ein milderes Urtheil haben, man wird auch

manche anregende Betrachtung daran knüpfen können, zu welcher ſolche Bücher

ſonſt nach ihrem Geiſt und Inhalt gar keine Gelegenheit bieten. Hat man doch

über die Verbreitung der Seife, der Handſchuhe, der Erinoline u. ſ. w. des Be

ſchaulichen und Erbaulichen genug geſchrieben, was nicht bloß ſcherzhaft gemeint

und der Frivolität gewidmet war, was auch über ſociale Entwicklungen Aufſchluß

bot und culturgeſchichtlichen und ſtatiſtiſchen Enſt in ſich ſchloß. Dabei wurde

nicht mit einem Worte der Beſchaffenheit der Gegenſtände gedacht, über deren

Einfluß auf das moderne Leben ſo viel geſprochen wurde nicht das mindeſte von

den Regeln erwähnt, nach denen ſie fabricirt ſein müſſen, um ihren Zweck zu

erfüllen. -

So ſollte man wohl auch über die ſociale Herrſchaft geiſtiger Induſtrieartikel,

wie der Roman ein ſolcher iſt, Betrachtungen anſtellen können, ohne eine Kritik der

einzelnen Romane ſelbſt damit verbinden zu müſſen. Es wäre vielleicht unterhaltend,

zu geſellſchaftlichen Lebensformen und geſelligen Redewendungen, die ſich längſt einge

bürgert haben, die Urbilder und Muſter in Romanen nachzuweiſen, oder das Verhältniß

der Jahreszeiten zur Romanlectüre in Betracht zu ziehen; es würde vielleicht

ſogar ernſterem Zwecke dienen, was die allgemeine Bildung ausſchließlich aus dieſer
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Quelle ſchöpft, kenntlich zu machen, namentlich aber den Gemeinplätzen der Ge

danken nicht nur und der Worte, vielmehr ganz beſonders den Gemeinplätzen des

Fühlens nachzugehen, die im Roman ihren Urſprung haben. Wie manches friſche

und geſunde Empfinden, aus welchem ein Hauch erquickender Natur dringt, ſtumpft

ſich ab und verläuft in unwahre Aeußerungen oder widernatürliche Handlungen,

bloß weil romanhafte und romantiſche Herkömmlichkeiten ihren Einfluß darauf üben.

Leider iſt einem Organe für litterariſche Kritik eine ſo feuilletoniſtiſche Be

trachtungsweiſe nicht geſtattet, es ſoll ernſthaft bleiben, wenn die Romane, die fort

und fort erſcheinen, ſich für Werke der Kunſt ausgeben und ſoll ſie auch als ſolche

beurtheilen. Bieten ſie nun zufällig dazu keinen Anhaltspunkt, weil das Künſt

leriſche in ihnen ſo verſteckt iſt, wie der Maler in dem Knaben, welcher wohlbe

kannte, längſt vorgezeichnete Figuren nach ſeiner Phantaſie mit Farben bepinſelt,

was oft den ganzen Unterſchied zwiſchen zwei Bilderbogen und zwiſchen zwei Ro

manen bewirkt, die ſich ſonſt völlig ähnlich ſehen würden; – ſo bleibt der litte

rariſchen Kritik, wenn ſie ſich, wie geſagt, nicht in eine feuilletoniſtiſche Betrach

tung verwandeln darf, nichts übrig, als das Erzählte wieder zu erzählen.

So und nicht anders ſieht die heutige Welt aus, wenn man ſie ausſchließlich

durch das Organ des Romans kennen lernt! Das iſt in den meiſten Fällen Alles,

was die Kritik zu ſagen vermag. Und vielleicht erzielt ſie dadurch mittelbar jene

künſtleriſche Wirkung, welche die Romane unmittelbar durch ſich ſelbſt hätten her

vorbringen ſollen. Denn das Stoffliche allein vermag vielleicht noch anzuziehen

und anzuregen, wo die verfehlte Behandlung desſelben durch den Roman den Leſer

nur abſchreckt.

Dazu wird freilich vorausgeſetzt, daß es die wirkliche Welt ſei, die der Roman

ſpiegeln will, und nicht das Nebelbild im Gehirn eines einſamen Phantaſten, daß

das rein Stoffliche mindeſtens von der Schönheit des Lebens, wenn ſchon nicht

von der Schönheit der Kunſt angeglüht ſei. Und ſo weit hat die Wuth des Ro

manſchreibens in Deutſchland doch ſchon einige Vernunft angenommen, daß in den

meiſten der Romane mit der neuen Jahreszahl, die uns gerade vorliegen, der

Wirklichkeit die Herrſchaft eingeräumt iſt, theils durch Darſtellung von Verhält

niſſen, die unverkennbar der Gegenwart angehören, theils durch das Verpflanzen

der Handlungen auf Localitäten, die man im Reiſehandbuch oder mindeſtens auf

der Karte auffinden kann. Das giebt im voraus einige Beruhigung, wo man ſie

nicht aus dem Talent des Autors ſelbſt ſchöpfen kann; man weiß, daß man ihn

entweder mit der eigenen Anſchauung oder mit der eigenen Erfahrung controlirend

begleiten kann. -

Beides, die Wirklichkeit der Verhältniſſe und die Wirklichkeit des Locales, iſt

allerdings noch immer ſehr ſelten beiſammen. In ein ganz phantaſtiſches deutſches

Königreich, in welchem freilich Analogieen und allegoriſche Andeutungen auf ein

wirklich beſtehendes hinweiſen, führen uns „Altadelige Haus-, Hof- und

Familiengeſchichten“, Roman von Hermann v. Maltitz. Die erſte Abthei

lung trägt den beſonderen Titel: „Die von Vahſel“ und bildet in vier Bänden

Wochenſchrift 1865. Band V. Z8
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ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes. Ob nicht auch die Vorausſetzung, auf welcher

dieſe erſte Abtheilung beruht, eine phantaſtiſche iſt, mögen diejenigen entſcheiden,

welche mit allen beſonderen Richtungen innerhalb des modernen Adels vertraut ſind.

Wer die Richtungen und Geſinnungen des Adels in Oeſterreich oder in Eng

land kennt und ſie zum Maßſtab für das Gebahren des Adels überhaupt nehmen

will, wird ſchwerlich geneigt ſein, die Annahme zu theilen, daß ein altadeliges

Geſchlecht ſich in dem Grade feindlich zur heutigen Induſtrie verhalten könne, um

ihr die Ausbeutung eines auf einem altadeligen Gute entdeckten Kohlenlagers zu

verweigern, obgleich ſich dadurch das Einkommen des finanziell halb ruinirten

adeligen Geſchlechtes verdreifachen würde. Und wem dieſe Vorausſetzung nicht glaub

haft erſcheint, dem wird es noch fabelhafter vorkommen, daß das Haupt jenes

ſtolzen Geſchlechtes den Beſuch eines Gutsbeſitzers und Nachbars von gleich altem

Adel in der beleidigendſten Weiſe ablehnen könne, aus keinem anderen Grunde,

als weil der Nachbar auf ſeinem Gute Branntwein brennt.

Iſt aber eine derartige Auffaſſung ritterbürtiger Ercluſivität heute noch in

der Wirklichkeit begründet, dann iſt es um ſo mehr zu bedauern, daß uns die

Stätte nicht poſitiv bezeichnet wird, auf der dieſe mittelalterlichen Lebensreſte fort

wuchern. Man würde an Mecklenburg denken, wenn nicht die politiſchen Vorgänge,

welche den Gährungsſtoff in der hier erzählten Familiengeſchichte abgeben, durch

aus an ein großes Königreich erinnerten, mit deſſen gegenwärtigen Zuſtänden ſich

jedoch jene Abnegation des Adels, dem induſtriellen Gewinne gegenüber, ebenfalls

nicht vereinbaren läßt. Die jüngſte Gegenwart iſt aber ſonſt in dem Roman nicht

- zu verkennen.

Will man ſich mit dieſem Schwanken der realiſtiſchen Grundlage zufrieden

geben, ſo braucht man mit dem Uebrigen nicht mehr beſondere Nachſicht zu haben,

um es ſpannend, intereſſant und von all den Momenten erfüllt zu finden, welche

einen unterhaltenden Roman ausmachen. Der Baron v. Vahſel iſt der Repräſen

tant jenes ſtolzen Burgritterthums, welches jeden noch ſo vortheilhaften Compromiß

mit den politiſchen und ſociaten Principien der neuen Zeit ſchroff zurückweist. Er

hat ſich vor zwei Jahren auf ſein Stammgut zurückgezogen, unter dem Vorwand,

daß die Geſundheit ſeiner Gemahlin ununterbrochenen Landaufenthalt erheiſche, in

Wahrheit aber, weil der Hofdienſt ſeine durch ſchlechte Verwaltung der Güter ge

ſchmälerten Mittel zu erſchöpfen drohte. Denn auch die Oekonomie ſeines Beſitz

thumes ſelbſt zu betreiben oder gar über den landwirthſchaftlichen Ertrag ins

Klare zu kommen, iſt unter der Würde ſeiner eigenthümlichen Standesehre.

Ein Geſinnungsgenoſſe weckt ihn aus dem Schlummer der freiwilligen Un

thätigkeit. Die „Caſinopartei“, wie ſich die Feudalen kurzweg nennen, hat be

ſchloſſen, ihren Einfluß auf den König dahin zu verwenden, den immer ſtärker in

die Regierung eingedrungenen Principien der freien Arbeit und der politiſchen

Geltung des Bürgerthums einen feſten Damm zu ſetzen in einem Miniſterium

Vahſel. Der Baron tritt in der That an die Spitze der Regierung, er hat

früher ganz heimlich große Hypotheken auf ſeine Güter aufgenommen, um ſein



Palais in der Stadt in das prunkvollſte Miniſterhotel zu verwandeln und durch

den Glanz desſelben auch von der materiellen Macht der Partei einen großen

Begriff zu geben.

Allein jetzt gilt es, zu ſiegen oder ſchmählich unterzugehen. Der Vortheil der

Partei iſt jetzt ſeine perſönliche Rettung und nur wenn es gelingt, die bäuerlichen

Ablöſungsgeſetze zu hintertreiben, eine Ritterſchaftscreditbank zu gründen, die Wech

ſelfähigkeit zu beſchränken und durch Lähmung der induſtriellen Thätigkeit die Ca

pitalien dem Grundbeſitz zuzuwenden, iſt auch der alte Beſtand ſeines eigenen

Hauſes wieder geſichert, der Wappenhelm der Vahſel neu überglänzt.

Auf beſonderen Wunſch des alten Königs hat jedoch das Miniſterium Vahſel

einen Beſtandtheil der früheren Regierung beibehalten müſſen, den Finanzminiſter.

Dieſer bewahrte erſt vor kurzem den Staat vor einer bedenklichen Kriſe, er iſt es

auch, der die feudalen Projecte unterminirt, endlich das ganze Miniſterium

Vahſel ſprengt und zur Bildung eines neuen berufen wird, mit welchem die Ideen

des bürgerlichen Rechtsſtaates zur Herrſchaft gelangen. Den Anlaß dazu giebt ein

von der Caſinopartei künſtlich organiſirter Aufſtand, welcher den König überzeugen

ſoll, daß das Volk gegen die Macht des Capitals erbittert wäre und die alten

Zunft- und Zopfeinrichtungen zurückverlange, ſogar mit dem wilden Ruf nach Ab

dankung des Königs und Einſetzung des Kronprinzen zum Regenten. In dem

mährchenhaften Staat dieſes Romans iſt auch der Kronprinz mährchenhaft, näm

lich reactionärer als der König, während in der Wirklichkeit gewöhnlich das um

gekehrte Verhältniß ſtattfindet oder geglaubt wird. Der Finanzminiſter hat das

ganze reactionäre Complott durchſchaut und die Bürger zur Bewältigung des

Aufſtandes aufgerufen, nachdem er denſelben bis zu dem Punkte hatte gelangen

laſſen, wo es dem König möglich war, die wahren Triebfedern der künſtlichen Be

wegung zu erkennen. Die Caſinopartei hat vorläufig allen Einfluß am Hofe ver

loren, Baron v. Vahſel ſelbſt aber ſieht ſich unmittelbar vor dem Abgrund ſtehen,

da mit ſeinem politiſchen auch ſein finanzieller Credit verloren iſt.

Dieſe weſentlich politiſche Handlung iſt ſo dramatiſch erzählt, daß man ihr

mit lebhaftem Intereſſe folgt. Neben dem negativen Vorzug von tendenziöſen De

clamationen und ſubjectiven Raiſonnements befreit zu ſein, alſo einer bei ſo ent

ſchieden politiſchem Inhalt naheliegenden Klippe aus dem Wege zu gehen, beſitzt

der Roman in der Charakteriſtik der hauptſächlichſten Perſonen eine Lebenswahr

heit, die frappirt, wie ein Portrait, dem man unwillkürlich zugeſtehen muß, daß

es getroffen iſt, auch wenn man das Original nicht mit Namen nennen kann.

Minder gelangen die Repräſentanten der unteren Stände, und namentlich die Ge

ſchäftsagenten ſind alte Figuren der Bilderbogen, neu colorirt. Was den Roman

beſonders auszeichnet, iſt die von der Unmittelbarkeit eigener Erfahrung leuchtende

Darſtellung der adeligen Lebensformen auf dem Gute ſowohl als in der Stadt

und die Beſchreibung des Lurus, der zugleich die ſtolzen Traditionen der Familie

auszudrücken hat. In der erſten Unterredung des Miniſterpräſidenten Vahſel mit

38"
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dem Finanzminiſter, die im Ahnenſaal des Erſteren ſtattfindet, concentriren ſich die

Vorzüge der Charakteriſtik und der Localbeſchreibung zu einem wahren Meiſterſtück.

Um übrigens die Leſerin über den oben erwähnten Abgrund zu beruhigen,

der ſich vor dem Helden aufthut, ſo wie über den Mangel an Liebeszauber in

einer ſo weſentlich politiſchen Handlung, iſt noch zu erwähnen, daß zwei von den

Kindern Vahſels durch ihre Heiraten den Lebensſaft der Induſtrie und des Capi

tals in den verdorrenden alten Stamm leiten, nach ſchweren Kämpfen, welche in

Gemeinſchaft mit einer dunklen Geſchichte, die ſich an den blödſinnigen Sohn

Vahſels aus erſter Ehe knüpft, den romantiſchen Reiz der Erzählung ausmachen.

Man kann derſelben aus dem Geſichtspunkt der Unterhaltung nichts vorwerfen,

als eine ſtellenweiſe, zu gewiſſenhafte Weitſchweifigkeit, welche zuweilen zu läſtigen

Wiederholungen führt. Hermann v. Maltitz ſcheint ein neuer Name zu ſein (un

beſchadet des Rufes der „Pfefferkörner“), von welchem jene glücklichen Leute, die

Romane zu ihrem Vergnügen leſen, noch Gutes erwarten dürfen.

(Schluß folgt.)

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Nach Merico. Ein Hülfs- und Reiſehandbuch für Auswanderer. Mit Be

nützung der beſten Quellen verfaßt von Karl v. Stubenrauch. Wien 1865.

M. Die Berufung eines erhabenen Prinzen aus dem öſterreichiſchen Kaiſerhauſe auf

den Thron von Merico hat dieſem merkwürdigen Lande, deſſen Flächeninhalt jenen

Oeſterreichs um mehr als das Doppelte überſteigt, auch bei uns eine erhöhte Aufmerk

ſamkeit zugewendet. Das Band, welches die Dynaſtieen der beiden Kaiſerreiche verknüpft,

wird auch unter den Bewohnern derſelben einen ſteten Wechſelverkehr erhalten, und nament

lich dürfte die Ausſicht auf die Herſtellung und Erhaltung geordneter Zuſtände daſelbſt

den Auswanderungsſtrom nach jenen Gegenden lenken, deren Bodenbeſchaffenheit dem

rüſtigen Arbeiter die reichhaltigſte Ausbeute verſpricht, deren klimatiſche Verhältniſſe dem

Mittel-Europäer keine Beſorgniſſe einflößen, deren unerſchöpfliche Hülfsquellen noch der

Hand des Erſchließers gewärtig ſind.

- Man wird es daher begreiflich finden, daß die Litteratur ſich alsbald der Aufgabe

zugewendet hat, Aufſchlüſſe über jenes noch wenig bekannte Reich zu geben, eine richtige

Erkenntniß ſeiner Zuſtände zu verbreiten, fördernd und belehrend zu wirken. Unter den

mannigfaltigen Erſcheinungen auf dieſem Gebiete können wir auch dem vorliegenden

Schriftchen einen ehrenvollen Platz einräumen. Es erfüllt eben ſeinen Zweck, den Aus

wanderungsluſtigen über die neue, von ihm aufzuſuchende Heimat aufzuklären, ohne über

mäßige Hoffnungen, die dann um ſo ſchmerzlichere Enttäuſchungen zur Folge haben, in

ihm zu erregen. Der Verfaſſer kennt zwar das Land, das er zu ſchildern unternommen

hat, nicht aus eigener Anſchauung, er hat aber mit anerkennenswerther Gewiſſenhaftig

keit aus den beſten (deutſchen, wie franzöſiſchen und engliſchen) Quellen geſchöpft und

die gewonnenen Reſultate, nach einer kritiſchen Sichtung derſelben, in gefälliger, allgemein
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faßlicher Weiſe zuſammengeſtellt. Das Büchlein ergeht ſich zuvörderſt in recht leſens.

werthen Mittheilungen über Lage, Klima und Bodenbeſchaffenheit von Mexico, entwickelt

ſeinen Pflanzenreichthum, wie ſeine mineraliſchen Schätze, und liefert eine Ueberſicht

der Bevölkerungsverhältniſſe des Landes. Hierauf folgt eine kurze hiſtoriſche Skizze, an

die ſich eine fleißig gearbeitete Topographie anreiht. Cultur, Handel und Induſtrie im

heutigen Mexico, ſo wie eine Darſtellung der beſtehenden Verkehrsmittel bilden den Gegen

ſtand einer eigenen Abtheilung, welche mit einer kurzen Ueberſicht der bisherigen Colo

niſationsverſuche ſchließt. Gerne ſtimmen wir den Worten des Verfaſſers bei, wenn er

die zuverſichtliche Hoffnung ausſpricht, daß ſich die Zuſtände des mericaniſchen Kaiſer

reiches um ſo raſcher und herrlicher entfalten werden, als ſeine Geſchicke von einem

Fürſten geleitet werden, deſſen kühner Geiſt, ausgezeichneter Verſtand und edle Aufopfe

rung zu den ſchönſten Erwartungen berechtigen.

Brunner, Heinrich, Dr.: Das gerichtliche Eremtionsrecht der Babenberger,

Wien 1864.

Z. Vorliegende, aus dem Julihefte des Jahrganges 1864 der Sitzungsberichte der

phil.-hiſt. Claſſe der k. Akademie der Wiſſenſchaften beſonders abgedruckte rechtsgeſchicht

liche Unterſuchung beſchäftigt ſich mit der Entwicklung der deutſchen Landeshoheit in der

ſchon angedeuteten zeitlich örtlichen Begrenzung und innerhalb des Gebietes, auf welchem

die Landeshoheit ſich am deutlichſten und früheſten als Gerichtshoheit offenbarte. Wir

bedauern, bei der Natur dieſer Anzeigen nur kurz bei der Beſprechung dieſer Abhandlung

verweilen zu können, die, mit einer bei Erſtlingsarbeiten ſeltenen Sicherheit, Durchſichtig

keit und juriſtiſchen Schärfe angelegt und durchgeführt, abgeſehen von ihren für die

deutſche Rechtsgeſchichte wichtigen und ſchönen Ergebniſſen, ein bis nun wenig betretenes

Gebiet der heimatlichen Geſchichte berührt. Ausgehend von den allgemeinen Grundſätzen

über das „Gerichtslehen“, welches, aus Amt und Lehen gemiſcht, an die Stelle des

älteren „Richteramtes“ trat, zeigt der Verfaſſer, wie urſprünglich der von dem Könige

mit dem Gerichte Beliehene wohl das Gericht weiterleihen, nicht aber den Gerichtsbann,

d. i. die Gewalt zu richten, ertheilen konnte, da die Bannleihe und in Folge davon

auch das Eremtionsrecht, d. i. die Befreiung von der öffentlichen Gerichtsbarkeit aus

ſchließlich dem Könige zuſtand. Dies änderte ſich aber in dem Maße, als das Gerichts

lehen ſeinen amtlichen Charakter einbüßte und auch auf dieſem Gebiete die allgemeinen

lehenrechtlichen Grundſätze ſich Bahn brachen. So war die zweite Stufe der Entwicklung,

daß der öffentliche Richter ſeine Gerichtsbarkeit über das zu erimirende Gut in die

Hände des Königs aufließ, ehe dieſer ſie dem neuen Immunitätsherrn übertrug, und bald

drehte man das Verhältniß um, indem die Eremtion vom Lehensträger ausging und die

königliche Beſtätigung als unerläßliche Ergänzung hinzutrat. Die vierte und höchſte

Stufe war erreicht, ſobald ſelbſt dieſe königliche Beſtätigung als überflüſſig unterlaſſen

wurde. „Im erſten der vier angegebenen Stadien iſt das Gericht ein Amt, im zweiten

ſtrenges, im dritten freieres Lehen, im letzten ſelbſtſtändiges Hoheitsrecht.“

Nach Feſtſtellung dieſer für ganz Deutſchland gleichmäßig geltenden Grundſätze zieht

Brunner die ſtaatsrechtliche Stellung der öſterreichiſchen Landesfürſten in Betracht, welche

auf der Markverfaſſung ihrer zwei Hauptlande, der Oſt- und der Steiermark, beruhte,

und auch durch die Erhebung beider zu Herzogthümern keine Aenderung erlitt. Sie waren

in Wirklichkeit „Markherzogthümer“. Das Eigenthümliche der Markverfaſſung aber lag

zunächſt in der Vereinigung mehrerer Grafſchaften in der Hand des Markgrafen, die er

nicht an dritte Hand verlieh, ſondern durch Landrichter als bloß ſtellvertretende Beamte

beſorgen ließ. Mit Recht bedient ſich der Verfaſſer äußerſt vorſichtig der im Sachſen

ſpiegel enthaltenen Darſtellung der märkiſchen Gerichtsverfaſſung zur Ergänzung des in
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den babenbergiſchen Landen geltenden Rechtslebens und weist nach, daß jene häufig nur

auf Specialitäten der ſächſiſchen Marken beruhe. Im privilegium minus von 1156

erblickt auch er einen wichtigen Abſchnitt in der Entwicklung der öſterreichiſchen Landes

hoheit, giebt aber der bezüglichen Stelle eine andere Erklärung als Berchtold, von deſſen

Auffaſſung dieſer Verhältniſſe er wohl mit Recht abweicht. Brunner hält für wahr

ſcheinlich, daß 1156 der Kaiſer den öſterreichiſchen Herzogen zugeſtand, daß künftighin

keine Eremtion ohne Zuſtimmung derſelben vor ſich gehen ſollte.

Entſprechend dieſen vorläufigen Erörterungen gruppirt der Verfaſſer endlich bei dem

Hauptpunkte der Unterſuchung angelangt, die betreffenden Immunitätsbriefe, welche öſter

reichiſchen Kirchen oder auswärtigen Stiftungen für öſterreichiſches Stiftsgut verliehen

worden. Er ſcheidet die Urkunden zeitlich vor und nach dem Jahre 1 156 auf Grund

der betreffenden Beſtimmung des Minus und local, in ſolche, die ſich auf Markgebiet

oder auf babenbergiſche Beſitzungen ohne Markverfaſſung, wie ſie beſonders ſpäter vor

kommen, beziehen. Die Urkunden von 1156, freilich gering an Zahl, zeigen das Erem

tionsrecht auf der erſten jener vier bereits erwähnten Stufen, nur gegen Ende dieſer

Periode „ſchüchterne Anſätze“ zur Ausbildung des markgräflichen Eremtionsrechtes. Unter

den die Zeit nach 1156 berührenden Urkunden zieht der Verfaſſer zuerſt jene Fälle in

Betracht, in welchem Bisthümer, reichsunmittelbar im ſpäteren Sinne des Wortes, auf

herzoglichen Boden Immunität erwarben. Da Pfaffenfürſten von Laienfürſten kein Lehen

nehmen können, die Exemtion des Herzogs oder poſitiv ausgedrückt die Uebertragung

von öffentlicher Gerichtsbarkeit durch den vom König beliehenen Herzog als Afterleihe

erſcheinen konnte, iſt die herzogliche Eremtion in dieſem Falle nur eine proviſoriſche, und

erſt der König ertheilt dem Bisthum die Gewehre. Anders ſtand es mit den Klöſtern

in und außer den Marken. Hier fielen jene Rückſichten weg. Die ſelbſtſtändige und aus

ſchließliche Exemtion durch den Herzog bildet die Regel, die königliche Zuſtimmung tritt

nur ausnahmsweiſe und nachträglich hinzu und hat immer einen beſonderen Grund. Sehr

ſcharf geſchieden werden im Laufe der Unterſuchung die häufig nur ſchwer unterſcheidbaren

Fälle der Entvogtung und der hier betrachteten Eremtion. Einen willkommenen Anhang

liefert die Beſtimmung des in der babenbergiſchen Zeit mit dem Ausdrucke „Immunität“

verbundenen Inbegriffes von Privilegien und Rechten.

Kitz, Arnold: Sein und Sollen. Abriß einer philoſophiſchen Einleitung in

das Sitten- und Rechtsgeſetz. Frankfurt a. M. 1864. Dieſterweg. IV u. 123 S

H. T. Dieſes Büchlein iſt eines der erſten, welches, obwohl außerhalb der Schopen

hauer'ſchen Philoſophie ſtehend, doch die bedeutende Anregung und Förderung zeigt, die

durch das Studium des „Frankfurtſchen Weltweiſen“ zu gewinnen iſt. Die Probleme,

deren Löſung hier verſucht worden, bleiben freilich nach wie vor beſtehen; trotz der viel

fachen Warnungen, die in der „vierfachen Wurzel“, in der „Welt als Wille und Vor

ſtellung“ u. ſ. w. ausgeſprochen ſind, hat Herr Kitz doch mit den dürren abgezogenen

Begriffen „Sein und Sollen“ begonnen (§ 32), um erſt nach langer qualvoller Ab

mühung mit einem Saltomortale in das wirkliche Leben zu kommen, wo dann Alles

hübſch ſo bleibt, wie es von jeher geweſen (§§ 37 und 44). Doch hat die Schrift

manches Lobenswerthe: vor allem ſieht man, daß es der Verfaſſer ehrlich und aufrichtig

gemeint hat, was bekanntlich in philosophicis der neueren Zeit etwas heißen will;

dann giebt er ſich auch die Mühe, ordentliches verſtändliches Deutſch zu ſchreiben und

nicht mit einer kauderwelſchen Phraſeologie herumzuwerfen, die lebhaft an den Spitz

bubenjargon erinnert, und endlich liefert er den Beweis, daß die Herren Juriſten in den

Doctrinen der „hiſtoriſchen Schule“ doch nicht die rechte und endliche Beruhigung finden
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können. Wer alſo über die höchſten und wichtigſten Fragen der Menſchheit etwas wirk

lich Originales leſen will, ſei es auch nur, um daran ſeine Streitfertigkeit zu üben, dem

ſei das Werkchen beſtens empfohlen.

Dühring, Eugen, Docent an der Berliner Univerſität: Natürliche Dialektik.

Neue logiſche Grundlegungen der Wiſſenſchaft und Philoſophie. Berlin 1865.

Mittler u Sohn. -

B. Die vorliegende Schrift ſoll eine auf ſich ſelbſt beruhende neue Grundlegung der

Philoſophie ſein, unabhängig von der Geſchichte der Philoſophie und frei von den Vor

urtheilen der herrſchenden Schulen. Wer eine logiſche Grundlegung unternimmt, der muß,

wie der Verfaſſer meint, aus ſich ſelbſt ſchaffen und darf ſich ſelbſt mit der formalen

Logik nicht in den Rahmen der noch ſehr eingeſchränkten Geſichtspunkte des Ariſtoteles

bannen. Selbſt bei Kant dürfe man nach dem Verfaſſer nicht anknüpfen, wenn auch das

Kant'ſche „das letzte einer ernſtlichen Berückſichtigung würdige Syſtem ſei“. Denn auch

Kant habe ſich durch logiſche Ueberlieferungen einengen laſſen. Nach dem Verfaſſer wird

das ancien regime auch in der Philoſophie bald zu Ende gehen: das Beiſpiel Schopen

hauers ſei in dieſer Hinſicht belehrend. Wenn wir auch dem Verfaſſer in Bezug auf die

Nothwendigkeit dieſes radicalen von vorne Anfangens nicht ganz beipflichten können, ſon

dern vielmehr die Continuität der Entwicklung als einen für den ſicheren Fortſchritt maß

gebenden Geſichtspunkt ihm entgegenſtellen, ſo geben wir gerne das zu, was er über die

Zukunft der Philoſophie und ihr Verhältniß zu Publicum, Staat und gelehrten Corpo

rationen ſagt. Wir bringen die treffliche Stelle wörtlich: „Die Zukunft der Philoſophie

beruht darauf, daß ſie eine breitere Baſis und einen feſteren Rückhalt gewinnt, als ihn

die Macht bloßer Staatsanſtalten zu gewähren vermag. Wie viel Hoffnungen man auch

auf die Umgeſtaltungen des ſtaatlichen Geiſtes und der öffentlichen Anſtalten ſetzen möge,

ſo liegt es doch in der Natur der Sache, daß eine freiere und von dem Abſolutismus

der Syſteme unabhängige Philoſophie nur beſtehen kann, wenn ſie zugleich einen Boden

in der Geſellſchaft hat und auch allenfalls ohne Staatshülfe, ja ſogar, wenn nöthig, im

Kampfe mit der ſie etwa treffenden Ungunſt einer gerade am Ruder befindlichen Partei

für ihre Fortpflanzung zu ſorgen vermag. Ueberdies erlaubt die Wiſſenſchaft, die freiere

Richtung unſerer Tage keine Beſchränkung auf gelehrte Körperſchaften. Sie fordert im

Gegentheil den möglichſt directen Verkehr zwiſchen der Geſellſchaft und ihren Denkern,

und ſtrebt offenbar dahin, eine gewiſſe vormundſchaftliche Belehrungsart, d. h. die bloß

ſchulmäßige Mittheilung der Philoſophie in die zweite Linie zu ſetzen. Der heutige

Schriftſteller wendet ſich alſo an einen weiten Kreis, in welchem die Schulen nur einen

Bruchtheil ausmachen.“

Es ſind beſonders zwei logiſche Grundſätze, deren ſtrenge Feſtſtellung der Verfaſſer

als Vorbedingung alles höheren Verſtandesgebrauchs betrachtet: „das Princip der Iden

tität“ und das „Dogma vom zureichenden Grunde“. Das letztere aber iſt nach des Ver

faſſers Anſicht der Angelpunkt, um welchen ſich die wichtigſten Fragen der Erkenntniß

theorie und der Dialektik drehen. „Je nachdem man im Glauben an dieſes Dogma be

fangen iſt oder nicht, wird man die Frage nach der Tragweite der menſchlichen Freiheit

in der verjährten Weiſe der Scholaſtik oder in einer fruchtbareren Form beantworten.

Die Bedeutung aller unſerer Wiſſenſchaft, d. h. der Erkenntniß überhaupt, kann nicht

verſtanden werden, ſo lange die hemmende Schranke der Autorität jenes Dogmas be

ſteht.“ Des Verfaſſers Unterſuchung wendet ſich daher vorwiegend dem Satze vom zu

reichenden Grunde zu, der, nachdem Hume ſeinen von Leibnitz formulirten metaphyſiſchen

Gehalt untergraben, von Kant auf das Gebiet der Erſcheinungen beſchränkt worden war,
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weitere Entwicklung aber eigentlich nicht erfahren habe, da die Schopenhauerſche Mono

graphie über den fraglichen Gegenſtand „nur als eine ſecundäre Erſcheinung, die ſich in

den von Kant abgeſteckten Linien hält“, anzuſehen ſei. Die Frage nun, die dem Ver

faſſer auf derſelben Stelle noch zu ſtehen ſcheint, bis zu welcher ſie im 18. Jahrhundert

gefördert worden war, wird von ihm ſelbſt ſo beantwortet, daß das, was an dem Satze

vom zureichenden Grunde wahr iſt, keine dem Princip der Identität ebenbürtige Einſicht

enthält, und daß es daher ganz verkehrt ſein würde, von zwei gleichen oberſten Grund

ſätzen der Logik zu ſprechen. Begründet wird dieſes Reſultat folgendermaßen: Das Prin

cip des zureichenden Grundes enthält gar keine beſtimmte Einſicht; es ſpricht vielmehr

nur die Aufforderung aus, in den Vermittlungen der Einſichten keine Lücke in den Be

weisgründen zu laſſen. An die Stelle des Satzes vom zureichenden Grunde ſei vielmehr

die Formel zu ſetzen: „Alle Einſichten, welche als wahr gelten ſollen, müſſen entweder

unmittelbar einleuchten oder zureichend begründet ſein.“ Unter Vorausſetzung dieſer

Formel könne man den ganzen Satz aus der Logik ſtreichen, denn ſie enthalte ſeinen

wahren Gehalt. Das iſt im Ganzen genommen der Kern des wohlgeſchriebenen, von

Geiſt und vielſeitiger Bildung zeugenden Schriftchens, das wir dem philoſophiſchen Pu

blicum als anregende Lectüre beſtens empfehlen.

Huhn, E. H, Dr.: Statiſtik. Vergleichende Darſtellung der Markt- und

Culturverhältniſſe aller Staaten der Erde. Leipzig 1865, bei Fr. Grunow.

S. Dr. Huhn hat es ſich zur Aufgabe geſetzt, über die ganze Serie der ſtaats

wiſſenſchaftlichen Doctrinen populäre Bücher zu ſchreiben und bereits Handbücher über

Völkerrecht, allgemeines und deutſches Staatsrecht, über Finanzwiſſenſchaft und Volks

wirthſchaftslehre geliefert, welche ſämmtlich und beſonders die beiden erſtgenannten, ſehr

verdienſtliche, intereſſante Leiſtungen bilden. Nun iſt im Cyklus auch ein Handbuch der

Statiſtik gefolgt. Der Autor, der ſich als tüchtiger Nationalökonom und Staatsrechts

kenner erwieſen hat, iſt aber kein Statiſtiker, und dies verläugnet ſich auch in ſeinem

Buche nicht, dem man ungeachtet der unzweifelhaften aufgewendeten Mühe allzu ſehr

die ungewohnte Mache anſieht. Denn die Statiſtik hat, Dank den vielen auserleſenen

Leiſtungen der letzten Jahrzehnte, eine ſolche Entwicklung gewonnen, daß es langen und

ausſchließlichen Studiums bedarf, um ihr Feld völlig kennen zu lernen, geſchweige zu

beherrſchen. Ein vorübergehendes Beſchäftigen mit ihr kann aus den bereitliegenden

Büchern wieder ein neues machen, aber keine Leiſtung ſchaffen, der nachhaltiger Werth

innewohnt. Und ſo iſt Dr. Huhns Statiſtik ein fleißig compilirtes Buch, zu welchem

das Material mit Mühe und Geſchick geſammelt iſt, aber irgend Neues findet ſich weder

der Materie noch der Darſtellung nach darin, wogegen viele Partieen ſtark ans Stein'ſche

Handbuch, den Gothaer Almanach und Kolbs Statiſtik erinnern. Und doch tadelt der

Autor die tendenziöſe Richtung des Letztern. Er hat dieſes, allerdings der Statiſtik wenig

anſtehende Vertheilen von Gnade und Ungnade in ſeinem Buch vermieden, ob er aber

wirklich Beſſeres dafür geboten, bleibt dahingeſtellt. Jedenfalls fragt es ſich, wie der in

breitgetretener Weiſe nach den einzelnen Ländern vorgehenden Aufzählung die Bezeichnung

einer vergleichenden Darſtellung zukomme. Im Ganzen iſt Huhns Buch eines jener in

der jüngſten Zeit nicht ſeltenen Compendien und wird Vielen, die eben zum Hausge

brauch nachſchlagen wollen, gute Dienſte thun. In der wiſſenſchaftlichen Litteratur aber

dürfte es beim Mangel alles Originellen kaum einen dauernden Platz finden.
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–l– Die Quelle des altfranzöſiſchen Dolopathos iſt nunmehr von

Prof. A. Muſſafia in einer Handſchrift der Wiener Hofbibliothek aufgefunden und in

den Sitzungsberichten der k. Akademie der Wiſſenſchaften (Novemberheft 1864, in

Sonderabdruck bei Karl Gerolds Sohn) darüber berichtet worden. Die Streitfrage zwiſchen

Loiſeleur-Deslongchamps, der die historia septem sapientum als Herberts

Quelle bezeichnete und das anffallende Abweichen des franzöſiſchen Ueberſetzers der angeb

lichen Quelle aus der Freiheit erklären wollte, mit der man im Mittelalter Uebertragungen

beſorgt hätte, und Montaig on, der außer der historia septem sapientum ein

zweites verlorenes lateiniſches Original als Herberts Quelle annahm, iſt damit endgültig

entſchieden und hat die Anſicht Montaiglons glänzende Beſtätigung gefunden. Die Ver

gleichung zwiſchen dem Werke Herberts und der neu gefundenen lateiniſchen Erzählung

kann keinen Zweifel übrig laſſen, daß wir in letzterer die Quelle des franzöſiſchen

Trouvère vor uns haben. Als ſchönes erfreuliches Zeichen ſowohl für die Wichtigkeit der

Sache als für die Schnelligkeit, mit der ſich heutzutage litterariſche Neuigkeiten von Be

deutung verbreiten, weiſen wir darauf hin, daß bereits Benfey, im erſten Heft des dritten

Jahrganges ſeines „Orient und Occident“, Domenico Comparetti (in Piſa) in ſeinen

„Osservazioni intorno al libro dei sette savj di Roma“ S. 24 und vor allen

Paul in Paris in ſeinen Vorleſungen im Collége de France (Revue des cours

littéraires, Februar 1865) davon Act genommen und die glänzende Entdeckung einem

größeren Publicum vorgeführt haben. Erfreut hat es uns übrigens zu hören, daß es dem

glücklichen Entdecker bereits gelungen iſt, zwei andere Handſchriften in Prag zu finden

und daß wir eine Ausgabe des lateiniſchen Originals als nahe bevorſtehend an

kündigen dürfen.

Im Anhang zu ſeinem Schriftchen theilt Muſſafia eine Beſchreibung der Hand

ſchrift und einige nicht unintereſſante Beiträge zur mittelalterlichen Novellenkunde daraus mit.

" Der hiſtoriſche Verein für Krain hat die in ſeinen „Mittheilungen“ für April

enthaltenen „Beiträge zur hundertjährigen Gründungsfeier von Neuſtadt l

(Rudolfswerth) in Unter-Krain“ in einer Separatausgabe in Octavformat auflegen

laſſen. Dieſelben enthalten nächſt einer Einleitung von A. Dimitz Folgendes: 1. Der

Brand im Jahre 1540 von Th. Elze; 2. Das Spital von Th. Elze; 3. Doctor und

Apotheker von Th. Elze; 4. Stadt und Steuern von Th. Elze; 5. Rudolfswerth im

17. Jahrhunderte von A. Dimitz; 6. Die Charfreitagsproceſſion von A. Dimitz;

7. Urkunden aus dem Archive des Collegiatcapitels zu Neuſtadtl von Adalbert Kraus;

8. Stiftung einer ewigen Meſſe in der St. Antonieapelle zu Rudolfswerth von A.

Dimitz; 9. Die blutigen Octobertage des Jahres 1809 von Dr. H. Coſta, nach Mit

theilungen von Augenzeugen erzählt.

" Ein kirchengeſchichtliches Quellenwerk – die „Acta ecclesiae Jaurinensis“ –

wird demnächſt in der Form der „Monumenta“ des berühmten Kirchenhiſtorikers

Theiner erſcheinen, nachdem die Herausgabe durch die Munificenz des Raaber Biſchofs

Johann Simor ermöglicht worden.

" Von den geſammelten böhmiſchen Schriften des Magiſter Johannes Huß, die im

Tempſky'ſchen Verlage in Prag vom ſtädtiſchen Archivar Herrn Erben herausgegeben

werden, iſt ſoeben das 4. und 5. Heft erſchienen, die den Schluß der „Erläuterung

der zehn Gebote Gottes“ und die „Erläuterung des Vaterunſer“ enthalten. Den beiden

religiöſen Abhandlungen folgt eine kurze Anleitung zur leichteren Ueberſicht derſelben und

ein ausführliches Sachregiſter.
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" Die Mumienſammlung im Antiquitätencabinet des Peſter Muſeums hat

dieſer Tage in der Mumie eines ungefähr vierjährigen Kindes einen Zuwachs erhalten.

Dieſelbe wurde in Theben in Aegypten gefunden, nach Europa geſchickt und von dem

Fräulein Giſela Csuzy ſammt dem aus einer harten Holzgattung beſtehenden Sarkophag

dem Nationalmuſeum geſchenkt.

" Aus Krakan erfahren wir, daß dort Herr Ludwig Lepkowski ſämmtliche in

den Kirchen verhandenen mittelalterlichen Glasgemälde aufnimmt und dieſe ſodann in

einem größeren Werke zu veröffentlichen gedenkt, bei dem Reichthume Krakaus an alten

Glasgemälden haben wir ein intereſſantes archäologiſches Werk zu erwarten.

" Nach fünfjähriger ununterbrochener Arbeit hat Prof. Mandel in Berlin ſeinen

Kupferſtich nach Rafaels Madonna della Sedia vollendet. Er wird ſeiner außerordent

lichen Wirkung wegen ſehr gerühmt. Das Eigenthum der Platte hat Buchhändler Kai

ſer in Berlin erworben. -

" Bildhauer Knaur in Leipzig hat von Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Mexico

den Auftrag erhalten, zur Ausſchmückung eines öffentlichen Saales in Mexico 10 Kaiſer

büſten (Julius Cäſar, Karl der Große c. bis herab auf Napoleon III.) und für ſein

Cabinet die Büſte Alexanders v. Humboldt in Marmor anzufertigen.

"Das germaniſche Muſeum in Nürnberg beabſichtigt ſowohl die in ſeinen

eigenen Sammlungen befindlichen Schätze des deutſchen Kunſtfleißes, als auch die vor

züglichen archäologiſchen Gegenſtände, an denen Nürnberg bekanntlich ſo reich iſt, in

photographiſchen Darſtellungen zu vervielfältigen. Das reiche Material wird in zwölf

Serien getheilt werden, von denen jede 12 Blätter enthält; vierteljährlich ſollen drei Blätter

jeder Serie ausgegeben werden, ſo daß die ganze Jahresausgabe 144 Blätter umfaßt.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 26. April 1865.

Die hiſtoriſche Commiſſion erhielt zugeſandt zur Aufnahme in ihre Publicationen

von Herrn Dr. Grünhagen in Breslau: „Die Correſpondenz der Stadt Breslau

mit Karl IV. in den Jahren 1347 bis 1355.“

Dann wird der Claſſe vorgelegt ein von Herrn Dr. Mitterrutzner in Brixen

eingeſandtes Manuſcript: „Die Dinka-Sprache in Central-Africa. Kurze Grammatik, Tert

und Wörterbuch“, mit dem Anſuchen, für den Druck desſelben eine Unterſtützung von

der Akademie zu erwirken.
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Sitzung der mathematif - naturwiſſenſchaftlichen C laſſe

vom 27. April 1865.

Herr Hugo Platter, geprüfter Lehramtscandidat zu Innsbruck, überſendet eine

Abhandlung, welche den Titel führt: „Ueberblick der wichtigſten Unterſuchungen über die

Abhängigkeit des Elektromagnetismus von der Stromintenſität.“

Die Arbeit beſteht aus zwei Abtheilungen. Die erſte enthält die bezüglichen wichtigſten

Verſuchsreihen; die zweite

1. den Nachweis, daß Lenz und Jacobi in ihren Meßmethoden das Propor

tionalitätsgeſetz ſchon vorausſetzten;

2. Beſprechung der Müllerſchen Gleichung, Methode, ſeine Conſtanten zu

beſtimmen und Nachweis der Unbrauchbarkeit der Formel an Müllers eigenen

Verſuchen;

3. die Theorie der Molekularmagnete ergiebt bis zu zwei Drittheilen des für einen

Stab erreichbaren Magnetismus das Proportionalitätsgeſetz (aus Webers Theorie der

Molekularmagnete nachgewieſen);

4. Ergänzung der Kooſen'ſchen Methode.

Wird einer Commiſſion zugewieſen.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Brücke legt Unterſuchungen über die Beſtim

mung des Zuckers bei Diabetiſchen mittelſt der Drehung der Polariſationsebene vor,

welche Herr Michael Tſcher inoff aus Moskau im phyſiologiſchen Inſtitute der Wiener

Univerſität ausgeführt hat. Chemiſche Unterſuchungen, welche den optiſchen parallel gingen,

zeigten, daß man das ſpecifiſche Drehungsvermögen des Traubenzuckers bei den letzteren

nicht ohne weiteres zu Grunde legen darf, indem die Werthe, welche man ſo erhielt,

von den auf chemiſchem Wege eruirten weiter abwichen, als dies aus den Fehlerquellen

erklärt werden konnte. Die Abweichungen fanden theils nach der poſitiven, theils nach

der negativen Seite ſtatt. Sie waren verſchieden bei verſchiedenen Kranken, wechſelten

aber auch bei einem und demſelben während der Beobachtungszeit ihr Zeichen, um dann

wiederum das neue für eine Weile beizubehalten.

Außerdem legt Prof. Brücke eine eigene Arbeit vor über die Ergänzungsfarben

und Contraſtfarben Man nimmt gewöhnlich an, daß die ſubjectiven Farben, welche durch

den Contraſt hervorgerufen werden, jedesmal in der Ergänzungsfarbe zur erzeugenden

erſcheinen müſſen, d. h. in derjenigen Farbe, welche man erhält, wenn man die erzeugende

von Weiß ſubtrahirt. Anſcheinend beobachtet man jedoch von dieſer Regel bedeutende

Abweichungen und auch die nach Contraſten angeordneten Farbenkreiſe, welche man in

verſchiedenen chromatiſchen Werken findet, ſtimmen nicht mit ihr überein.

Jede Farbe hat nun, wie ſich leicht ergiebt, nicht eine Ergänzungsfarbe, ſondern

eine ganze Reihe von Ergänzungsfarben, die alle als eine aus der anderen durch Hinzu

thun oder Wegnehmen von Weiß entſtanden gedacht werden können. Es zeigt ſich aber

ferner, daß ſich dieſe Farben nicht nur durch ihre verſchiedene Sättigung, ſondern zum

Theil auch durch ihre Nuance von einander unterſcheiden, d. h. daß ſie zum Theil ver

ſchiedenen Schattirungen angehören. Aubert fand ſchon, daß Blau mit Weiß auf dem

Farbenkreiſel violeit, und Orange mit Weiß auf dem Farbenkreiſel röthlich erſcheinen;

er ſchrieb dies aber einer Täuſchung unſeres Urtheils zu. Prof. Brücke zeigt nun, daß

überall, wo Blau, Gelb oder Orange auf der Netzhaut mit Weiß gemiſcht werden, gleich

viel, welche Methode man dabei anwendet, die Miſchfarbe zum Röthlichen neigt, und

findet den Grund darin, daß das diffuſe Tageslicht, welches wir weiß nennen, röthlich

iſt, eine Färbung, welche wir deßhalb nicht wahrnehmen, weil ſie bereits ein integriren
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der Theil des Beharrungszuſtandes unſerer Sehnerven geworden iſt. Beim Gaslicht wer

den unter ähnlichen Umſtänden Roth und Grün ins Gelbliche verſchoben, weil das Gas

licht gelb iſt. Auf ſolchen Verſchiebungen ſcheinen mun auch die beobachteten Differenzen

zwiſchen Contraſt- und Complementärfarben zu beruhen, indem man z. B. als Comple

meut eines Gelb Blau fand, während dasſelbe Gelb als Contraſtfarbe Violett erzeugte.

Man hatte eben verſchiedene Glieder einer und derſelben Reihe beobachtet, ohne daß man

damals wiſſen konnte, daß ſie zuſammengehörten.

Das wirkliche Mitglied Herr C. v. Littrow legt die Fortſetzung ſeiner Unter

ſuchungen über phyſiſche Zuſammenkünfte von Aſteroiden vor.

Es haben ſich für 1865 drei intereſſante Fälle ergeben:

Aſträa-Diana, kleinſte gegenſeitige Diſtanz 0.035 Ende April,

Hygiea-Doris „ f/ „ 0.029 Anfangs Auguſt,

Aſia-Feronia f/ f/ „ 0.022 Ende October, die Diſtanz in

Einheiten der halben großen Erdbahnare zu verſtehen. Die beiden letzten Combinationen

haben die kleinſten bisher vorausgeſagten gegenſeitigen Abſtände von Planeten und Aſia

bleibt über ein Jahr in einer Entfernung unter 0.1 von Feronia, ſo daß trotz der

wahrſcheinlich ſehr geringen Maſſen dieſer Himmelskörper eine wechſelſeitige Störung, die

unſeren Beobachtungen wahrnehmbar wäre, nicht ganz undenkbar iſt.

Herr v. Littrow überreicht ferner ſechs Zeichnungen der Oberfläche des Mars,

die Herrn v. Franzenau am ſechszölligen Refractor der hieſigen Sternwarte im No

vember v. J., wo der Planet zu ſolchen Betrachtungen ziemlich günſtig ſtand, gelangen,

und die eine erfreuliche Ergänzung bilden zu der ſich immer mehr vervollſtändigenden

Kenntniß der phyſiſchen Beſchaffenheit dieſes Planeten.

Herr Prof. Schrötter macht eine vorläufige Mittheilung über eine Reihe von

Verſuchen, die er über die Natur des beim Verbrennen des Magneſiums erzeugten Lichtes

angeſtellt hat. Schon im Laufe dieſes Winters hatte derſelbe das Magneſiumlicht zur

Darſtellung der Fluorescenzerſcheinungen angewendet, wozu es ſich im hohen Grade eignet.

Es war dies auch ſchon im voraus zu erwarten, da es ſich in der Photographie ſo

wirkſam zeigte, was jedenfalls auf eine große Menge darin enthaltener ultravioletter, d. i.

chemiſch wirkender Strahlen, ſchließen läßt.

Dies wird auch durch alle anderen Wirkungen des Magneſiumlichtes vollkommen

beſtätigt. So hat ſich aus den in dieſer Richtung angeſtellten Verſuchen, zu welchen ein

Apparat aus Linſen und Prisma von Bergkryſtall diente, ergeben, daß das ultraviolette

Spectrum dieſes Lichtes mindeſtens ſechsmal ſo breit iſt, als das gewöhnliche von dem

Violett und Roth begrenzte. Bei dieſem Verſuche wurde kryſtalliſirtes Baryumplatincyanür,

das als feines Pulver auf einen Papierſtreifen, mittelſt etwas Gummi angerieben, auf

getragen war, als fluorescirende Subſtanz angewendet, das ſich hiebei als ſehr empfind:

lich erwies.

Trockenes Silberchlorid färbt ſich, vom Magneſiumlichte beſtrahlt, ſchon nach wenigen

Seeunden dunkelblau.

Hält man brennenden Magneſiumdraht nur durch wenige Secunden nahe an einen

mit Chlorgas und Waſſerſtoffgas nach gleichen Volumen gefüllten Cylinder aus weißem

Glaſe, ſo bemerkt man ſogleich an der der Flamme zunächſt liegenden Stelle die Nebel

des ſich bildenden Hydrochlors. Verſtärkt man die Wirkung noch durch einen zweiten

brennenden Magneſiumdraht, ſo explodirt das Gasgemenge ſchon nach wenigen Secunden

durch die Wirkung der chemiſchen Strahlen. Auf dieſe Weiſe läßt ſich dieſer ſchöne Ver

ſuch in den Vorleſungen leicht anſtellen, während er gewöhnlich unterbleibt, da die An

wendung des Sonnenlichtes hiezu ſelten thunlich oder wenigſtens zu umſtändlich iſt.

Körper, die durch Beſtrahlung für einige Zeit ſelbſt leuchtend werden und hiezu

einer Einwirkung des Sonnenlichtes (Inſolation) von 5 bis 10 Minuten bedürfen, er
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halten, vom Magneſiumlichte beſtrahlt, das Maximum ihrer Leuchtkraft in wenigen

Secunden.

Mehrere Verſuche, eine photographiſche Abbildung dieſer durch das angegebene Ver

fahren ſtark leuchtend gewordenen Lichtſauger zu erhalten, blieben erfolglos, obwohl das

verwendete Collodium ſehr empfindlich und die Linſe der Camera aus Bergkryſtall ver

fertigt war, auch die Erpoſitionszeit bis zu 10 Minuten verlängert wurde. Dieſer Ver

ſuch zeigt, daß die chemiſchen Strahlen, welche das Leuchtendwerden der Lichtſauger be

wirken, indem ſie dieſe Arbeit verrichten, in reine Lichtſtrahlen umgewandelt werden, d. h.

daß die Lichtſauger nichts anderes ſind als fluorescirende Körper, die länger fortleuchten

als die chemiſchen Strahlen auf ſie wirken, während die gewöhnlichen fluorescirenden

Körper zu leuchten aufhören, ſobald ſie nicht mehr der Einwirkung der chemiſchen Strah

len ausgeſetzt ſind. Erſtere ſind alſo das Analogon der nachklingenden Körper, wie z. B.

einer angeſchlagenen Glocke, letztere das derjenigen Körper, die nur ſo lange klingen, als

die den Schall erregende Urſache auf ſie wirkt, wie dies bei einer Luftſäule der Fall iſt.

Verſuche, die Lichtſauger durch die Einwirkung der dunklen chemiſchen Strahlen

allein leuchtend zu machen, gaben bisher kein entſcheidendes Reſultat, was wohl nur in

Nebenumſtänden, die noch nicht beſeitigt werden konnten, ſeinen Grund hat. Jedenfalls

deuteten dieſe Verſuche aber darauf hin, daß die Lichtſauger auf dieſem Wege leuchtend

gemacht werden können, wie dies auch der Natur der Sache entſprechend iſt.

Die im Gange befindliche Fortſetzung dieſer Unterſuchungen wird das Weitere lehren.

Herr Prof. K. Peters beſpricht die Eigenthümlichkeiten des Unterlaufes der

Donau, die bei Galacz eine zweite untere Enge durchſtrömt, indem ſie einerſeits das

nordweſtliche Dobrudſcha Gebirge ſtreift, andererſeits an das moldauiſche Lößplateau her

antritt.

Der Raum zwiſchen dem eiſernen Thor und jener Enge wird zum großen Theil

von 20 bis 35 Fuß hohen Alluvialterraſſen eingenommen, es erſcheint ſomit der Aus

druck „unteres oder myſiſches Donaubecken“ mit ausſchließlichem Bezug auf die Alluvial

periode und in Nebenordnung zu dem geographiſchen Begriff „mittleres oder pannoniſches

Donaubecken“ gerechtfertigt. – Aus ähnlichen Gründen muß eine genaue Unterſcheidung

zwiſchen dieſem unteren Becken der Donau (des Iſter der Alten) und ihrem Delta, ge

macht werden, welches letztere ein Theil des „pontiſchen“ Beckens iſt.

Die Donauenge zwiſchen Bazias und Kladova theilt Peters in drei Abſchnitte.

Das weſtliche und das öſtliche Stück ſind im Weſentlichen Auswaſchungsthäler und wur

den durch den dritten Abſchnitt, eine Vförmige Spalte (Cliſſura), in Verbindung geſetzt.

Der öſtliche Abſchnitt, „eiſernes Thor“ (die Katarakte Strabos), iſt eine Fortſetzung des

Cernathales, in deſſen Erweiterung bei Orſova deutliche Gletſcherabſätze zu bemerken ſind.

Dieſe aus den bisher bekannten geologiſchen Thatſachen hervorgehende geographiſche

Auffaſſung der unteren Donau hat der Vortragende in einer Notiz angedeutet, welche in

den Sitzungsberichten erſcheinen und, ſo weit ſie den oſtbulgariſchen Steilrand des Stromes

betrifft, in ſeiner größeren Abhandlung über die geologiſchen Verhältniſſe der Dobrudſcha

ihre nähere Begründung erhalten wird.

Zur Aufnahme in die Sitzungsberichte werden beſtimmt:

„Kritiſche Bemerkungen über die bisherigen Tonlehren und Andeutungen zu Refor

men“, von Herrn A. J. Koch (vorgelegt in der Sitzung vom 19. Jänner 1865);

ferner folgende in der Sitzung vom 20. April d. J. vorgelegte Abhandlungen:

„Das Zottenparenchym und die erſten Chyluswege“, von Herrn Dr. S. Baſch:

„Ueber die phyſiologiſchen Bedingungen der Chlorophyllbildung“, von Herrn Prof.

Dr. J. Böhm;

„Beiträge zur Kenntniß der Kryſtallformen organiſcher Verbindungen“, von Herrn

J. Loſchmidt, und
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„Bemerkungen über die Accomodation des Ohres", von Herrn Prof. Dr.

E. Mach.

Auszug aus dem Protokolle

der 4. Sitzung der k.k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Bau

denkmale, welche unter dem Vorſitze Sr. Ercellenz des Herrn Präſidenten Joſeph

Alexander Freiherr v. Helfert am 4. April 1865 abgehalten wurde.

Se. Excellenz der Herr Präſident verliest eine Zuſchrift Sr. Ercellenz des Herrn

Staatsminiſters, laut welcher der Sectionsrath im Staatsminiſterium Herr Adolf Alt

mann zum bleibenden Stellvertreter des Commiſſionsmitgliedes Herrn Miniſterialrathes

Ritter v. Heufler beſtimmt wurde. -

Der neuernannte Herr Stellvertreter wird hiernach in die Verſammlung eingeführt.

Auf Grundlage einer Mittheilung Sr. Ercellenz des Herrn Statthalters von

Galizien wird beſchloſſen, den emerit. Univerſitätsprofeſſor Dr. Vincenz Pol und den

griechiſch-katholiſchen Conſiſtorialkanzler Johann Ritter v. Stupnicki (beide in Lemberg)

zu Gorreſpondenten der Centralcommiſſion zu ernennen.

Die Eröffnung Sr. Excellenz des Herrn Kriegsminiſters, daß es in gegenwärtigen

Augenblicke unmöglich ſei, die ehemalige, jetzt als Caſerne benützte biſchöfliche Reſidenz

zu Trient ihrem urſprünglichen Zwecke wieder zurückzugeben, daß aber die k. k. Genie

direction zu Trient beauftragt wurde, alles aufzubieten, um die noch vorhandenen Fresken,

das Holzgetäfel und die Plafonds im guten Zuſtande zu erhalten, wird zur Kenntniß

genommen.

Der Conſervator Herr Graf Franz Thun überſendet die früher verſprochenen

Photographien nach den ſchönen Graffitoverzierungen des Geſimſes an der Kirche zu

Nieder-Oels mit dem Antrage, die Centralcommiſſion möge ſich an den Patron dieſer

Kirche, den Herrn Feldmarſchalllieutenant Franz Grafen v. Deym-Str.itetz, mit dem

Erſuchen wenden, für die thunlichſte Erhaltung jenes Geſimſes fürſorgen zu wollen.

Dieſer Antrag wird genehmigt und zugleich beſchloſſen, die vorliegenden Photogra

phien zu einer Notiz für die „Mittheilungen“ zu benützen.

Der k. k. Conſervator Herr Guſtav Graf Belrupt zeigt an, daß die alte Kirche

zu Liebenthal in Schleſien vorläufig erhalten bleibt, da das neu zu erbauende Gotteshaus

auf einem anderen Platze errichtet werden ſoll. Was die von der Centralcommiſſion

empfohlene Umgeſtaltung der Bedachung des alten Kirchthurmes anbelange, ſo hänge

dieſe von der Gemeinde ab, da dieſe Eigenthümerin des Thurmes ſei -

Der Herr Conſervator bringt ferner zur Kenntniß, daß im Presbyterium der Kirche

zu Pruſinowitz in Mähren ſich mehrere aus dem 16. und 17. Jahrhunderte herrührende

Grabſteine der ehemaligen Grundherren befinden, deren Erhaltung und Wiederaufſtellung

bei dem dort ſtattfindenden Kirchenneubau ſehr wünſchenswerth erſcheine.

Es wird der vorliegende Bericht zur Kenntniß genommen und beſchloſſen, bezüglich

des ausgeſprochenen Wunſches wegen Erhaltung der bezeichneten Grabſteine die Vermitt

lung Sr. Excellenz des Herrn Statthalters für Mähren nachzuſuchen.

Mittelſt eines zweiten Berichtes zeigt derſelbe Herr Conſervator an, daß die Kirche

zu Krumſin in Mähren abgeriſſen werden ſoll, und daß unter der Kalktünche alte Fresken

aufgefunden worden ſeien.

Die Centralcommiſſion faßt den Beſchluß, von dem Herrn Grafen Belrupt vor

läufig genauere und verläßlichere Auskunft über den Werth dieſer Fresken und über die

muthmaßliche Zeit, welcher ſie ihre Entſtehung verdanken dürften, abzuverlangen,
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Der Herr Correſpondent Dr. Kenner äußert ſich über die Bände zwei und drei

des Manuſcriptes des Canonicus G. Bertoli über die Alterthümer von Aquileja.

Der Antrag des Herrn Berichterſtatters, ſich auf eine ausführliche Beſprechung

des Manuſcriptes in den „Mittheilungen“ zu beſchränken, welche zu liefern er ſich bereit

erklärt, wird zum Beſchluſſe erhoben.

Der k. k. Conſervator Herr Scheiger berichtet, daß eine neuerliche Unterſuchung

der Grazer Reliquienſchreine ſeine urſprüngliche Annahme, es haben dieſe Schreine früher

keine den Verdertheilen gleiche Rückſeiten gehabt und ſeien ein Ganzes geweſen, welches

zum Behufe der Aufſtellung in der Kirche in zwei Theile getrennt worden, zu beſtätigen

ſcheine. Dieſe Anſicht theile nun auch der Correſpondent Herr Ritter v. Frank, welcher

jedoch annehme, daß der urſprüngliche Schrein vollkommen quadratiſch geweſen ſei,

während der - Herr Einſender dafür hält, daß die beiden Seitenwände desſelben ſchmäler

als die Vorder- und Rückwand waren.

Se. Excellenz der Herr Staatsminiſter eröffnet, daß die königlich-ſächſiſche Regie

rung durch ihre Geſandtſchaft den Wunſch ausſprechen ließ, für die Univerſitätsbibliothek

in Leipzig nebſt anderen von der öſterreichiſchen Regierung herausgegebenen Werken auch

die Publicationen der Centralcommiſſion zu erhalten, wofür dieſer Commiſſion von Seite

der genannten k. Regierung ähnliche Schriften zur Verfügung geſtellt werden würden.

Die Centralcommiſſion erklärt, mit Vergnügen auf dieſen Schriftenaustauſch ein

zugehen, wonach das Entſprechende zu veranlaſſen ſein wird.

Der k. k. Conſervator Herr Graf Lichnowsky überſendet ein Exemplar des

erſten Heftes des von ihm herausgegebenen Werkes „Kirchliche Gegenſtände“ und erſucht

dieſes Werk den übrigen Herren Conſervatoren zu empfehlen.

- Die Centralcommiſſion nimmt das vorliegende Heft mit Dank entgegen und beſchließt,

nicht nur die Herren Conſervatoren, ſondern auch jene hochwürdigen Ordinariate

auf das Unternehmen des Herrn Einſenders aufmerkſam zu machen, welche an den ihnen

unterſtehenden Seminarien Vorleſungen über chriſtliche Kunſt und Kunſtgeſchichte einge

führt haben. Gleichzeitig wird das vom Herrn Grafen Lichnowsky am Schluſſe ſeines

Schreibens gemachte Anerbieten, der Centralcommiſſion den Katalog der Olmützer biſchöf

lichen Münzen, nach der Kremſierer Sammlung beſchrieben, einzuſenden, dankbar

angenommen. -

Dem Erſuchen des Alterthumsvereins, von den Holzſchnitten der Centralcommiſſion,

ſofern dieſelben Denkmale aus Nieder-Oeſterreich zum Gegenſtande haben, auf des Ver

eines Koſten Bleiabgüſſe zu erhalten, wird willfahrt. .

Der Conſervator Herr Schmoranz berichtet über die Reſtaurationen mehrerer

kirchlicher Denkmale des Chrudimer Kreiſes, und zwar:

A. über die Fortſetzung der Reſtaurirung der Decanalkirche zu Maria Himmelfahrt

in Chrudim, nach den von der k. k. Centralcommiſſion gutgeheißenen Plänen;

. über die Reſtaurinung der Pfarrkirche zu St. Jacob in Prélauê;

über die Reſtaurirung der Pfründnerſpital-Capelle in Skué,

. über die Reſtaurirung des Thurmes der St. Katharina-Kirche zu Chrudim, und

. über die Reſtaurirung der Pfarrkirche zu Präéow und Slatinan.

Dieſer Bericht wurde dem Commiſſionsmitgliede Sectionsrathe Herrn Ritter v. Löhr

zur Durchſicht und Aeußerung zugetheilt, welcher nun nachſtehendes Gutachten abgiebt,

und zwar:

Ad A. Die beantragten Herſtellungen ſeien als Fortſetzung der bereits ausgeführten

Reſtaurirung des ſüdlichen Seitenſchiffes, der Oratorien und des Presbyteriums der

Maria Himmelfahrtskirche zu betrachten und betreffen die nördliche Seite und die Weſt

façade des Baues. Anläßlich der angeſtellten Vorerhebungen ſei eine zwiſchen den Pfeilern

des Mittelſchiffes laufende Mauer aufgefunden worden, aus welchem Umſtande der Herr
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Conſervator mit Recht geſchloſſen habe, daß bei der urſprünglichen Anlage der Bau einer

einſchiffigen Kirche beabſichtigt worden ſei. Eben ſo richtig ſcheine die Annahme des Herrn

Schmoranz, daß der Bau in drei verſchiedenen Perioden zu Stande gekommen ſei.

Was die projectirte Herſtellung der Weſtfaçade und des Thurmes betreffe, ſo käme

dieſelbe einem totalen Umbau, der ſich zwar dem früheren Style möglichſt anſchließt, ohne

aber das Vorhandene zu benützen, ziemlich nahe. Obwohl nun die Pläne des Herrn

Schmoranz von der Centralcommiſſion genehmigt worden ſeien, ſo wäre bezüglich des

vorliegenden Facade-Planes doch nachträglich zu bemerken, daß der abgetappte Giebel

zwiſchen den beiden Thürmen für die Luftcontour im Ganzen nicht günſtig wirken würde,

ſo daß die Configuration der alten Façade vorzuziehen ſein dürfte, weil im Falle der

Beibehaltung derſelben ſich die Silhouette der Thürme ſchon vom Hauptgeſimſe der

Kirche reiner abheben würde; ferner daß, was dieſe Thürme anbelange, ein Geſimſe zu

eliminiren und die Höhendimenſion der dieſelben ſchmückenden Eckthürmchen herabzuſetzen

wäre, um einen beſſeren Effect und günſtigere Verhältniſſe zu erzielen.

Ad B. Von dieſer Kirche komme nur das Presbyterium und die Sacriſtei in

Betracht zu ziehen, da der Reſt des Baues aus der Mitte des 17. Jahrhunderts ſtamme

und mit Ausnahme von Fresken von Joſeph Cramolin kaum einen kunſtarchäologiſchen

Werth beſitze. Für die von Herrn Schmoranz ausgeſprochene Anſicht, daß die Sacriſtei

früher einem zunächſt beſtandenen Kloſter als Capelle gedient haben möge, ſpreche ſo

mancher Umſtand. Die Reſtaurirung der Kirche, die ſich nebſt der Trockenlegung der Kirche

und nebſt ſonſtigen Conſervationsarbeiten die ſtylgemäße Herſtellung der alten Bautheile

und die Errichtung eines neuen Hochaltars zur Aufgabe machte, ſei, nach den Vorlagen

zu urtheilen, zweckmäßig durchgeführt.

Ad C. Man müſſe es dem Herrn Conſervator Schmoranz zu Dank wiſſen, daß

er dieſe von Peter Parler erbaute, hiſtoriſch und künſtleriſch werthvolle Capelle im

reinen Spitzbogenſtyl mit ſchönen Maßwerkfenſtern, mit möglichſter Beachtung und

Schonung des alten Beſtandes reſtaurirt und durch feuerſichere Eindeckung dieſes Denk

mals die Gefahr der Zerſtörung desſelben durch Brand bedeutend vermindert habe.

Ad D. Gegen die Abſicht des Herrn Schmoranz, das oberſte Geſchoß des abge

brannten Thurmes an der Chrudimer St. Katharina-Kirche ſammt dem Thurmhelm

ſtatt aus Holz, aus Mauerwerk auf ſteinernen, durch das untere Gemäuer greifenden

Conſolen zu reconſtruiten, ſei in der Vorausſetzung, daß dieſer Thurm auf dieſe Weiſe

in ſeiner früheren Form wieder hergeſtellt werde, nichts zu erinnern.

Ad E Die ſtylmäßige Herſtellung der Fenſter an der gothiſchen Kirche zu Praçow,

welche im Jahre 1421 von den Taboriten zerſtört, im Jahre 1675 ohne Rückſicht

auf die urſprünglichen Stylformen renovirt wurde, erſcheine ſehr anerkennenswerth, da

hiedurch der ſchönſte Theil der Kirche, das Presbyterium, deſſen drei Fenſter im Jahre

1850 wegen drohenden Einſturzes vermauert werden mußten, in ſeiner urſprünglichen

Geſtalt wieder hergeſtellt wurde. Der Antrag des Herrn Schmoranz, Sr. Durchlaucht dem

Fürſten Karl Vincenz Auersperg, welcher die Koſten dieſer Reſtaurirung trug, den

Dank der Centralcommiſſion auszuſprechen, ſei daher um ſo mehr gerechtfertigt, als dieſer

Letztere auch durch die Reſtaurirung der freilich in ihrem größten Theile der neueren

Zeit angehörigen Pfarrkirche St. Martin zu Slatinan den regſten Kunſteifer entwickle,

und ſtatt dieſer, ein gothiſches Bauwerk in dem aus den vorhandenen Reſten erkennbaren

Style zu ſchaffen im Begriffe ſtehe.

Die Centralcommiſſion tritt dem Gutachten des Herrn Sectionsrathes R. v. Löhr

in allen Punkten bei, worauf die Sitzung geſchloſſen wird.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Teopold Schmeitzer. FDruckerei der k. Wiener Zeitung.



Neue Rom an e.

I.

„Altadelige Haus-, Hof- und Familiengeſchichten“, von H. v. Maltitz (Berlin 1865). -- „Stadt

geſchichten“, von Mar Ring (Berlin 1865). – „Paul Bruno“, von Karl Robert (Nordhauſen

1865). „Das Griesheimer Haus“, von E. Pasque (Berlin 1865).

(Schluß)

Etwas beſonders Unterhaltendes läßt der Titel „Neue Stadtgeſchichten“

erwarten, deren Mar Ring zwei erzählt, jede in einem Bande. Jeder Menſch

hat müßige Augenblicke, die ihn geneigt oder gar begierig machen. Neues zu hören

und zwar, weil man gegen die Tagesneuigkeiten, wie ſie die Zeitungen bringen,

ſchon ziemlich abgeſtumpft iſt, Neues, das nicht in den Zeitungen ſteht. Darunter

können eben nur Stadtgeſchichten begriffen ſein, wie ſie ſich junge Männer im

Kaffeehaus oder alte Damen ebenfalls beim Kaffee erzählen. Von den beiden Reiz

mitteln ſolcher Stadtgeſchichten, wirkliche Perſonen zu betreffen, die man mehr oder

minder genau kennt, und ferner, je pikanter, um ſo wahrer zu ſein, ſteht dem

Schriftſteller, der uns mit Stadtgeſchichten litterariſch unterhalten will, nur das

letztere zu Gebote: in die Augen ſpringende Wahrheit

Und gerade dieſe iſt in Rings Stadtgeſchichten nicht zu finden, weil ihm ganz

und gar die dichteriſche Kraft abgeht, die dazu gehörte, um die allerdings dem

Leben nachgezeichneten Stadtfiguren in eine Handlung zu bringen, die nicht ſo

flach und intereſſelos wäre, wie ſie ſelbſt es ſind. Mit einer genialen Anlage läßt

ſich wohl auch das bis zur Gemeinheit Alltägliche in ein reizendes Licht ſtellen,

wie es aus dem Gemüth des wahren Poeten oder des wahren Humoriſten her

vorbricht. Mar Ring iſt ein angenehmer Feuilletoniſt; er weiß, was ihm das Leben

einer großen Stadt wie Berlin fertig liefert, in gut lesbaren Berichten wiederzu

geben und ſelbſt manchmal eine paſſende Reflexion daran zu knüpfen. Was aber

von ſeinen Schriften als dichteriſche Production gelten will, iſt öde Handwerksarbeit.

Wenn er einſt in einem umfangreichen hiſtoriſchen Roman ſeiner Heldin abwech

ſelnd braune und blonde Haare, ſchwarze und blaue Augen gab, weil er in der

zweiten Hälfte ſeiner Arbeit bereits vergeſſen hatte, für welches Ideal er ſich in

der erſten Hälfte begeiſterte, ſo iſt dies zwar nur ein äußeres Zeichen für den

Mangel an dichteriſchem Ernſte, es leitet aber auf die Spur, weßhalb auch aus

dem Innerſten ſeiner novelliſtiſchen Arbeiten ein ſo froſtiger Hauch dringt. Sie

Wochenſchrift 1865. Band V, 39
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ſind die Erzeugniſſe eines nicht wirklichen Berufes und tragen die Züge dieſer

Unwahrheit.

Man ſehe zum Beweiſe deſſen, was Ring unter einem „modernen Aben

teurer“ verſteht und wie ſich die alſo benannte „Stadtgeſchichte“ entwickelt. Ein

Doctor Wirrer tritt vor uns auf. Er iſt ein ausgezeichneter Geſellſchafter, der die

Damen durch ſeine geiſtreiche Unterhaltung entzückt. Er iſt ſodann ein derartig

ſcharfſinniger Kenner der politiſchen und ſocialen Zuſtände, daß er bei einem Diner

ſowohl die alten Geheimräthe, die ſich gerne ausſchließlich den Tafelfreuden hin

geben, als die reichen Bankiers, die ernſte Discuſſionen nicht lieben, in den Bann

ſeines Geiſtes zwingt, bis ſie unwillkürlich an der Erörterung moderner Fragen

Theil nehmen. Er iſt ferner ein Mann der Wiſſenſchaft, zu deſſen populären Vor

trägen über ſchwierige Materien ſich nicht nur ſchöngeiſtige Damen, ſondern die

erſten Gelehrten, die anerkannteſten Inielligenzen einfinden, um ntcht ohne den

Ausdruck hoher Befriedigung zu ſcheiden. Derſelbe Wundermann iſt endlich auch ein

gediegener Muſiker, der die ſchwierigſten claſſiſchen wie modernen Compoſitionen

mit einer Macht auf dem Clavier producirt, daß er Entzücken in jedem Salon

verbreitet, der ſo glücklich iſt, ihn zu hören. Und dieſer außerordentliche Mann,

der ſo viele Eigenſchaften beſitzt, die ſchon einzeln ſelten, in ſolchem Verein aber

ſonſt niemals zu finden ſind, ſollte er nicht auch einen Mangel haben? Der Ver

faſſer wird uns doch wohl nicht eine ganz unmögliche Vollkommenheit aufdrängen

wollen? Und in der That, er giebt ſeinem Helden auch einen Mangel! Wir wollen

ihn zum Staunen des Leſers auch gleich verrathen, es iſt der Mangel – an Geld.

Man wähne nicht, daß dieſer ganz äußerliche Mangel nicht ausreiche zur

natürlichen Schattenſeite der gehäuften geiſtigen Vorzüge. Max Ring wenigſtens

ſchlägt dieſes Gebrechen ſo hoch an, daß ſeinem Doctor Wirrer alle Kräfte des

Geiſtes, der Bildung und des Wiſſens nicht helfen – weil er kein Geld hat, iſt

er ein Schwindler, „ein moderner Abenteurer“.

Man ſollte glauben, unter einem Schwindler wäre ein Menſch zu verſtehen,

der durch den Schein des Reichthums oder einer geſellſchaftlichen Stellung, die er

nicht beſitzt, die Leute betrügt oder auch nur täuſcht. An das Vorhandenſein äuße

rer Vorzüge wie Geld und Rang glauben zu machen, iſt ſelbſt unter den ſchwie

rigſten Umſtänden möglich, denn es bleibt immer eine Sache der Gewandtheit.

Durch welche Eigenſchaft der Seele es aber möglich werden ſoll, bloß zum Schein

überwältigend geiſtreich, bloß zum Schein einer der erſten Clavierſpieler, bloß zum

Schein ein Mann des Wiſſens zu ſein, dem die Gelehrten einer großen Haupt

ſtadt Anerkennung zell.n, das bleibt der Pſychologie noch zu erforſchen übrig und

geht vorläufig ſogar über das „Modernſte“ in der Abenteuerlichkeit hinaus.

Hat man aber in Wahrheit ſo brillante Vorzüge des Geiſtes und des Ta

lentes und gleichwohl – was freilich ſchon ſeltſam genug iſt – kein höheres Ziel

als eine reiche Heirat, iſt man mit ſolcher Ausſtattung genöthigt, unlautere Wege

zu dem Ziele einzuſchlagen, und das erſte beſte reiche Mädchen, ſogar ohne die

geringſte Liebe für dasſelbe zu hegen, durch Betrug an ſich zu locken? Das thut
-
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aber Doctor Wirrer und wie er es anfängt und wie es ihm fehlſchlägt, das bildet

den Inhalt dieſer „Stadtgeſchichte“.

Der Bruder des umgarnten Mädchens engagirt eine zweideutige Perſon, ſich

für eine unermeßlich reiche Creolin auszugeben, um den habſüchtigen Doctor zu

beſtricken. Und der gewitzigte, vielerfahrene „Abenteurer“ geht in die Falle. Nun

ſollte man glauben, der Bruder, der ohnehin dem Bankerott nahe iſt, würde ſchon,

um die Komödie nicht länger bezahlen zu müſſen, ſich beeilen, die Schweſter zum

Zeugen der Zärtlichkeit zu machen, die ihr heuchleriſcher Liebhaber einer Anderen

ſpendet. Der Leſer, der dies glaubt, blamirt ſich mit ſeiner einfachen Logik. Die

koſtſpielige Komödie muß vielmehr weiter gehen und – trotzdem eine Entführung

des bethörten Mädchens möglich werden, die nur an einem zufälligen, unvorherzu

ſehenden Schwanken des Doctors ſcheitert. Dieſer geht endlich in Paris, immer

noch in den Banden ſeiner „Creolin“, elend zu Grunde.

Medea im „Goldenen Vließ“ von Grillparzer beginnt ihren herrlichſten

Monolog mit den Worten: „Wenn ich das Mährchen meines Lebens mir erzähle,

dünkt mich, ein Andrer ſpräch, ich hörte zu, ihn unterbrechend: Freund, das kann

nicht ſein!“ Wie oft würde Medea zu dieſer Unterbrechung gelangen, wenn ſie

ſich die Mährchen des modernen Lebens, unſere Romane erzählen ließe!

In der zweiten Stadtgeſchichte „Keine Geborne“ iſt weniger aufs Gerathe

wohl losgeſchrieben, vielleicht weil die ſchon ſo häufig dageweſene Behandlung des

Problems einen Fingerzeig gab. Ein bürgerliches Mädchen gelangt durch Heirat

in eine adelige Familie und hat nun die Kämpfe und Conflicte durchzumachen,

die ſich mit einem ſolchen Verhältniß zu verbinden pflegen. Die Einleitung der

Geſchichte ſpielt auf einem Gute und in einer Kleinſtadt und der Verfaſſer bewegt

ſich auf dieſem engeren Schauplatz leichter, natürlicher und mit mehr Wahr

heit als in der großen „Stadt“. Offenbar leiten ihn dabei früh eingeprägte Er

innerungen, und da Mar Ring ein beſſerer Berichterſtatter als Erfinder iſt, ſo

würde er vielleicht Treffliches geleiſtet haben, wenn er von den Eindrücken eigener

Erlebniſſe unterſtützt, mit den „Stadtgeſchichten“ nicht Gegenſtücke, ſondern Seiten

ſtücke zu den „Dorfgeſchichten“ geliefert hätte durch Schilderung gleich beſchränk

ter Verhältniſſe, wie ſie eben nicht nur in der Bauernſtube, ſondern auch in den

Wohnungen kleiner Provinzial- und Landſtädte heimiſch ſind.

Vielleicht wäre dann der ſchon erwähnte Mangel an dichteriſcher Kraft ver

ſteckt geblieben, der ſich nicht bloß äußerlich durch die wechſelnden Augen und

Haare der Heldin verräth, vielmehr innerlich dadurch, daß die Entwicklung und

die Löſung des Problems nicht aus dieſem ſelbſt hervorgehen; ſie ſind nur künſt

lich angeheftet in Geſtalt zufälliger Ereigniſſe. So entſteht in „Keine Geborne“

der hauptſächlichſte Conflict, weil ſich der adelige Ehemann von einer ſchönen Frau

verführen läßt, ſeiner eigenen untreu zu werden, was nach ſeinem Charakter auch

geſchähe, wenn die letztere keine bürgerliche wäre, und ſo löst ſich auch der Con

flict mit Hülfe der nivellirenden Einflüſſe von 1848.

Wie ſieht die Welt heutzutage aus? Dieſe einfache Frage zu beantworten

- 39* -
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iſt doch wohl die harmloſeſte Aufgabe, die man dem modernen Roman, dem

„Epos der Gegenwart“ ſtellen kann. Dennoch wird ſie in Beziehung auf die ſo

cialen Verhältniſſe ſo ſelten in anſprechender Weiſe gelöst, daß man ſich ſchon zu

frieden geben muß, wenn ſich im Roman die Welt in ihren localen, in ihren

geographiſchen Verhältniſſen mit einiger Wahrheit darſtellt, wobei eine mehr oder

minder lebendige Staffage aus dem Leben der Zeit das belletriſtiſche Intereſſe

zu vetreten hat. Von dieſer Art iſt „Paul Bruno“, von Karl Robert, ein

Roman „aus dem idealen und realen Leben“, wie auf dem Titel ausdrücklich be

merkt iſt. Real iſt der Roman inſoferne als es ein Reiſeſkizzenbuch ſein kann,

welches ſich über mehrere der herrlichſten Punkte Deutſchlands und Italiens ver

breitet. Die Handlung beginnt in Heidelberg und ſeiner Umgebung und am Rhein,

zieht ſich in das baieriſche Hochland, um uns ein reizendes Bild von der Frauen

inſel im Ghnee zu geben, geht weiter nach Berchtesgaden und zum Königsſee,

kehrt zu den Rheingegenden zurück, verweilt ein wenig in Wiesbaden, beſucht das

Berner Oberland und nimmt längeren Aufenthalt in Rom und Neapel. Wieder

nach Deutſchland zurückgekehrt, muß ſie doch erſt wieder ein einſames Gebirgsdorf

in Baiern, einen Theil der Schweiz und die Umgebung von Florenz aufſuchen,

bevor ſie ſich am Rheine wieder zur letzten Ruhe bringt. Indeſſen ſchließt ſich das

Gemüth des Leſers der Reiſe mit vergnüglichem Gefühle an, denn die Miniatur

bilder dieſer Wanderungen ſind ohne Ueberſchwänglichkeit, einfach, hübſch und ver

lockend gezeichnet, ſo da man ſich manches von den unliebſamen, erdichteten Schickſalen

gefallen ließe, um den Preis, ſie auf denſelben Schauplätzen bei gleich günſtigem

Wetter zu erleben.

Was aber das „Ideale“ oder den Roman ſelbſt betrifft, ſo iſt er bloß ein

Product der Reflexion und keineswegs des Talentes. Das würde bei der ſchrift

ſtelleriſchen Gewandheit des Verfaſſers nicht ſo offen hervorgetreten ſein, wenn er

ſich mit der Form einer kleinen Novelle begnügt hätte, nicht etwa, weil die Fabel

keinen großen Umfang erlaubt, denn dieſes materielle Kennzeichen darf über den

Unterſchied zwiſchen Roman und Novelle nicht entſcheiden, ſondern weil ſie inner

lich nicht viel Gehalt und, obgleich mit den Grundlagen der Ehe beſchäftigt, nach

den Charakteren, die dabei ins Spiel kommen, keine ſociale Bedeutung hat.

Ein Juriſt, der lieber Dichter wäre, verſchmäht ein ihm von den Eltern ge

wähltes treffliches Mädchen, um ein in der Penſion erzogenes, das nur für „Höhe

res“ Sinn hat, ein Mädchen von „idealer“ Richtung zu heiraten. Die junge Frau

hat in ihrem äſthetiſchen Dilettantismus nie geahnt, daß das Leben nicht aus

großen Ereigniſſen beſteht, welche den Opfermuth des innerſten Menſchen heraus

fordern, ſondern aus Tagen und Augenblicken, von denen jeder praktiſche Pflicht

erfüllung heiſcht, wenn eine friedliche Gemeinſamkeit möglich werden ſoll. In Er

manglung dieſer Einſicht, welche eine richtige Mädchenerziehung gielt, wird die

Ehe ſehr unglücklich, bis eben die unglücklichen Schickſale noch rechtzeitig nachzu

holen geſtatten, was die Töchterpenſion zu lehren verſäumte. Dieſe pädagogiſche

Miſſion des Schickſals, wie häufig ſie auch von Roman und Drama zur Herbei
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führung eines „guten Ausganges“ in Anſpruch genommen wird, bleibt immer eine

ſehr unkünſtleriſche. Denn die Kunſt hat es mit dem am Menſchen zu thun, was

ſich weder erlernen noch verlernen läßt, mit dem Charakter, der intmer derſelbe

bleibt, mit der ewigen Naturbeſchaffenheit und nicht mit veränderlichen Manieren.

Einen Roman giebt es, der uns die Welt nicht zu zeigen braucht, wie ſie

ſein ſollte oder könnte, oder wie ſie ſich nur in einem beſonders gearteten Gemüth

ſpiegelt – und das iſt der humoriſtiſche Roman Welches ſonderbare Schickſal

ſchwebt über dem deutſchen Geiſtesleben, daß wahrhaft humoriſtiſche Romane ge

rade einer Nation fehlen, welche ſo viele Anlage als Sinn für Humor hat, eben

ſo viele Bereitwilligkeit, ſich in die inneren Gründe der Erſcheinungen zu vertie

fen, als ihr Spiel und Gegenſpiel ohne Leidenſchaft, mit jener kosmopolitiſchen

Uneigennützigkeit zu betrachten, welcher die Welt ſo leicht komiſch erſcheint, weil ſie

nichts von ihr haben will. Ein philoſophiſches Volk, wie das deutſche, ſollte die

beſten, die zahlreichſten humoriſtiſchen Romane haben und ſie ſollten niemals auf

hören zu erſcheinen.

Sieht man aber, was in dieſer Art heute geboten wird, ſo muß man ſich

faſt wundern, daß es in deutſcher Sprache geſchrieben iſt. „Das Griesheimer

Haus“, von Ernſt Pasque, läßt durch ſeinen Nebentitel: „Eine Wald-, Jagd

und Spukgeſchichte des 18. Jahrhunderts“ auf humoriſtiſchen Inhalt ſchließen,

Und in der That, der Roman bemüht ſich weidlich durch alle möglichen Mittel

Lachen zu erregen. Man wird bei Beurtheilung des Buches an jenen wahrheits

liebenden Mann erinnert, dem ein Gönner eine Flaſche Wein vorſetzte, mit der

Aufforderung, ſeine Meinung über das Getränk zu ſagen. Der verlegene Trinker

verſicherte, daß es ein vorzüglicher, ein ganz ausgezeichneter alter Wein ſei, er

hätte nur einen einzigen Fehler – er wäre nicht gut. – „Das Griesheimer

Haus“ iſt unbeſtreitbar ein humoriſtiſcher Roman, er hat nur einen einzigen Feh

ler, er hat keinen Humor.

Der Anfang iſt vielverſprechend und eine ernſte Darſtellung der Zeit und

des Ortes ließe man ſich wohl gefallen. Man liest gerne von dem großen Wald

bei Darmſtadt, der ein koloſſaler Thiergarten iſt, von den Jagden des Landgrafen

vor hundert Jahren, von den Bauern, denen der Wildſchaden den Ackerbau ver

leidet, ſo daß ſie im Sommer als Kräuterſammler die Welt durchziehen und im

Winter wieder zu ihrem Dorfe heimkehren, von dem patriarchaliſchen Verhältniß,

das gleichwohl zwiſchen Fürſt und Land herrſcht, und endlich von dem geheimniß

vollen Wildſchützen, der die beſten Rehe und Haſen auf dem Markte in Frankfurt

wohlfeil macht. Mit der Geſchichte dieſes Wildſchützen jedoch beginnt eine Reihe

handgreiflicher Späſſe, welchen ſelbſt die Zeichner der „Fliegenden Blätter“ nichts

Ergötzliches und die noch übrigen Verehrer der italieniſchen Pantomime kein Lachen

mehr abgewinnen würden.

Wenn der Verfaſſer mindeſtens ſo viele techniſche Berechnung gehabt hätte,

nicht ſchon im voraus in das Geheimniß des Spukes einzuweihen! Es fehlt da

durch ſogar die banale Spannung. Man würde lieber zu den Gefoppten gehören,
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die erſt am Schluſſe aufgeklärt werden, als jetzt zu jenen, die ſich verleiten laſſen,

den Roman von Anfang an zu leſen. Hieronymus Lorm.

Dante Allighieri.

III.

& Wenn von zwei ſich feindlich gegenüberſtehenden Parteien die eine in ihrem

Innern ſich ſpaltet, ſo geſchieht es häufig, daß die ſchwächere der neu gebildeten

Fractionen zur gegneriſchen Partei übergeht und, um den neuen Groll zu ſtillen,

den alten vergißt. Solche Umwandlungen ſind um ſo leichter, je mehr den Partei

bildungen nicht tiefe politiſche Ueberzeugung, ſondern bloß kleinlicher Hader, Herrſch

und Habſucht zu Grunde liegen. Wir werden es daher begreiflich finden, daß die

Weißen, welche im Beginne nur eine Schattirung der Guelfen waren, ſich zum

Ghibellinismus zuerſt neigten, nach ihrer Vertreibung aber entſchieden bekannten

Auch von Dante hört man nur zu oft wiederholen, daß er, der früher für die

Guelfen gefochten und in der guelfiſchen Stadt wichtige Aemter bekleidet hatte,

vom Gefühle des Zornes über die ihm zugefügten Unbilden getrieben worden ſei,

einer der eifrigſten und unverſöhnlichſten Ghibellinen zu werden. Selten hat ober

flächliche Anſchauung und ſeichte Auffaſſung der Thatſachen einem edleren Manne

größeres Unrecht zugefügt. Dante fing, wie wir geſehen haben, damit an, daß er,

ſeiner Bürgerpflicht eingedenk, dem Vaterlande im Kriege und Frieden diente; aber

gerade die hervorragende Rolle, welche er bei der Leitung der Republik ſpielte, gab

ihm gar oft zur traurigen Wahrnehmung Anlaß, daß das eigentliche Wohl des

Staates nur ſehr Wenigen am Herzen lag und die Meiſten zu ihren Handlungen

vom engherzigſten Particularismus beſtimmt wurden. Die mit immer größerem

Eifer betriebenen Studien erweiterten und erhöhten ſeinen Geſichtskreis und immer

deutlicher bildete ſich in ihm das Bewußtſein, daß nur jene Politik wahrhaft heil

bringend ſei, welche die Sonderintereſſen dem allgemeinen Wohle unterordnet. Er

bemühte ſich, dieſen Grundſätzen in die Verwaltung der Stadt Eingang zu ver

ſchaffen, und wenn er ſich auch darin nur ſchwach unterſtützt ſah, ſo hielt er ſich

deßhalb doch nicht für berechtigt, von der Theilnahme an den öffentlichen Ange

legenheiten zurückzutreten. Ein echter Mann der That, fühlte er die Pflicht, in die

gegebenen Verhältniſſe, ſo lange es mit ſeiner Würde und ſeinem Gewiſſen ver

einbar war, ſich zu fügen und im Vereine mit jenen zu handeln, welche ſeinen

Siehe Nr. 19 dieſer Wochenſchrift. Inzwiſchen iſt am 15. Mai auf Veranſtaltung des

k. k. Profeſſorencollegiums der philoſophiſchen Facultät im Feſtſaale der k. Akademie der Wiſſen

ſchaften eine Dante-Feier abgehalten worden. Die von dem Verfaſſer gehaltene Feſtrede bildet im

Weſentlichen den Inhalt der folgenden Abſchnitte.
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edlen Anſichten am nächſten kamen oder auch nur am wenigſten von denſelben ſich

entfernten. In dieſem Lichte erſcheint er uns während ſeines Priorats und ſeiner

Geſandtſchaft an Bonifaz VIII.: unparteiiſch, voll glühender Liebe für die Vater

ſtadt, von welcher er die Geißel einer fremden Invaſion mit aller Kraft entfernt

zu halten ſich bemühte. Verleumdet, verbannt, zu entehrender Todesſtrafe verur

theilt, giebt er ſeine Unglücksgenoſſen nicht ihrem Schickſale preis, ſondern ſucht

ihren Muth aufzurichten, ihren Sinn zu ſtärken, ſie zu wohlerwogenen und männ

lichen Thaten anzufeuern. Doch ſeine Bemühungen waren fruchtlos; Uneinigkeit

und Mangel an Energie vereitelten die Ausführung jedes größeren Planes und

bald ſchied Dante unwillig und betrübt von ſeinen Genoſſen, um einſam und ſtill

ſeinen eigenen Weg zu gehen und für jene großen Ideen zu leben, welche ſeinen

Geiſt und ſein Herz erfüllten. Je trauriger die Verhältniſſe um ihn wurden, deſto

lebhafter fühlte der Dichter die Sehnſucht nach ideeller Vollkommenheit, und die

ſchmerzlichen Erfahrungen, die er erleben mußte, trugen weſentlich dazu bei, ihn

von der Trefflichkeit jener politiſchen Lehre zu überzeugen, zu deren Erkenntniß er

ſchon früher auf wiſſenſchaftlichem Wege gelangt war, der Lehre nämlich von der

allgemeinen Weltordnung unter der Leitung einer Univerſalmonarchie. Jetzt erſt

geht er an die Ausführung des ihm ſchon lange vorſchwebenden Planes der „Gött

lichen Komödie“ und arbeitet gleichzeitig ſowohl an dem großen philoſophiſchen

Werke „Das Gaſtmahl“ (Convito), als an dem Buche „De Monarchia“, von

denen das erſtere gelegentlich, das zweite aber ausſchließlich ſein politiſch-religiöſes

Syſtem darlegt, die dafür ſprechenden Argumente anführt und die dagegen erhobe

nen Einwendungen bekämpft.

Dieſe Lehre nun, in welcher das ganze intellectuelle Leben Dante's gipfelt,

kann kurz ſo zuſammengefaßt werden. Der nicht auf Abwege gerathene Menſch

ſtrebt unabläſſig nach Glückſeligkeit, und zwar iſt dieſe, da der Menſch aus Kör

per und Seele beſteht, eine zweifache, die irdiſche und die ewige Glückſeligkeit.

Dieſe zwei Arten bedingen und ergänzen ſich gegenſeitig, die eine kann ohne die

andere nicht gedacht werden. Die erſte durch die Cardinaltugenden zu erringen,

lehrt uns die Philoſophie, während das Mittel, in Ewigkeit ſelig zu ſein – die

Ausübung der geiſtlichen Tugenden – uns von der Theologie geboten wird. Sich

ſelbſt überlaſſen, können die Menſchen dieſes doppelte gemeinſame Ziel nicht er

reichen; ſie bedürfen einer Führung, welche dieſe Gemeinſchaftlichkeit gleichſam ver

körpert, ſinnlich darſtellt. Da aber die erſehnte Glückſeligkeit zweifacher Art iſt, ſo

müſſen auch der Führer, welchen die Leitung dieſes Allen innewohnenden Strebens

anvertraut wird, zwei ſein, von denen jeder ſeine eigene Aufgabe ins Auge faßt

und verfolgt: Kaiſer und Papſt. Der Kaiſer ſorgt für das irdiſche Glück, er ſteht

über allen Staaten und Nationen, über allen Fürſten und Königen; von Habgier

und Ehrgeiz frei, da ihm Alles unterworfen iſt, entſcheidet er bei vorkommenden

Streitigkeiten, durch ſtrenge Ausübung der Gerechtigkeit erhält er dauernden allge

meinen Frieden. Keine Autokratie: denn die univerſelle Monarchie duldet unter

ſich alle möglichen auf Zucht und Ordnung gegründeten Staatsverfaſſungen, achtet
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ſie und ſichert ihren Beſtand vor gewaltthätigen Umwälzungen. Das Recht und

die Pflicht für das allgemeine Wohl zu ſorgen empfängt der Kaiſer unmit

telbar von Gott; ebenſo wie das Ziel der Menſchheit, die Glückſeligkeit, an ſich

Eines und nur zweifacher Art iſt, ſo zweizackt ſich (um den treffenden Ausdruck

Dantes zu gebrauchen) die Macht der Führer unmittelbar von Gott. Eigentliche

Stätte dieſer doppelten Autorität und daher Mittelpunkt der Geſchichte des Men

ſchengeſchlechtes iſt Rom: der Sitz des Papſtes, die Stadt, welche dem Kaiſer

thume den Namen giebt. Seit uralter Zeit bereitete die Vorſehung die Geſchicke

dieſer bedeutungsvollen Stadt vor, langſam aber unaufhörlich brachte ſie dieſelben

zur Reife, und das doppelte Werk wurde gleichzeitig vollendet: die Gründung des

römiſchen Kaiſerreiches und das Erſcheinen des Erlöſers ſind contemporane Ereig

niſſe. Nur im harmoniſchen Zuſammenwirken der zwei Vertreter der Menſchheit

liegt die Bedingung allgemeiner Ordnung, allgemeinen Glückes; jede Störung

desſelben bringt Unheil über die Welt.

Dieſe Lehre, der man wohl Lebensfähigkeit, nicht aber überwältigende Größe

abſprechen kann, war es nun, zu der ſich Dante eifrig bekannte, an der er bis zu

ſeinem letzten Athemzuge um ſo feſter hing, je mehr er Gewaltthätigkeit, Eigennutz

und Heuchelei an der Stelle von Rechtsſinn, Menſchenliebe und echter Religioſität

herrſchen ſah. Dante war demnach weder ein Guelfe noch ein Ghibelline, im Sinne

wenigſtens ſeiner Zeitgenoſſen, welche ſich dieſer Parteinamen nur wie eines eitlen

Aushängeſchildes bedienten, um ihre kleinlichen Zwecke zu erreichen; in ſeinen Augen

waren vielmehr die Ghibellinen nur eine Faction, welche, wenn ſie ſich auch als

Beſchützerin des Kaiſerthums aufwarf, doch nur auf eigenen Vortheil bedacht und

der erhabenen, alle Parteien überragenden und ausſchließenden Miſſion des Kaiſer

thumes durchaus unbewußt war. Doch Dante war nicht der Mann, welcher ſich

mit kopfhängeriſchen Träumereien hätte begnügen können; vielmehr wartete er

immer vertrauungsvoll auf die Verwirklichung ſeines Lieblingsplanes, und im

Kreiſe jener Männer, in welchen die alten Tugenden nicht ganz erſtorben waren,

ſuchte er Troſt für die Gegenwart, Hoffnung für die Zukunft. So finden wir ihn

in den Jahren 1306 bis 1307 in der Lunigiana, am Hofe der Markgrafen Ma

laſpina, deren hohe Verdienſte und großmüthige Gaſtfreundſchaft er mit rühren

der Dankbarkeit rühmt. Und als die großartige im Ausſterben begriffene Theorie

einen letzten begeiſterten Kämpfer fand, da eilte Dante aus Paris, wo er theolo

giſchen Studien oblag, eiligſt herbei (13 10) und ſtand für den neuen Kaiſer mit

aller Kraft ſeiner Ueberzeugung, mit der ganzen Energie ſeines Charakters ein.

Selbſt als der mit ſo friſchem Muthe und ſo hochgeſpannten Erwartungen unter

nommene Zug Heinrichs VII. ein jähes, trauriges Ende nahm (13 13), da ver

zweifelte Dante noch immer nicht. Der rührenden Anhänglichkeit, welche er für den

ihm ſo früh entriſſenen Kaiſer bewahrte, giebt er dadurch Ausdruck, daß er ihm

in den höchſten Regionen des Paradieſes einen erhabenen Sitz vorherbeſtimmt.

Dort, ſo belehrt ihn Beatrice, dort wird des großen Heinrich Seele ſitzen, der

Italien wohl zu ordnen kommen wird, bevor es bereit iſt



– 617 –

l'alma . . . .

Dell' alto Arrigo, che a drizzare Italia

Verrà in prima ch'ella sia disposta (Pd. XXX., 136 ff.)

Dieſe Worte ſind ſehr bedeutſam. Das Unternehmen Heinrichs war alſo ge

ſcheitert, nicht etwa (wie es in der That der Fall war) weil er längſt vergangene

Verhältniſſe wieder herzuſtellen ſich beſtrebte, ſondern weil die Völker dazu noch

nicht reif genug waren, mit anderen Worten: nicht „zu ſpät“, „zu früh“ war

Heinrich erſchienen, um Italien zu ordnen: Italien, denn wenn auch die Macht

des Kaiſers ſich über alle chriſtlichen Staaten erſtreckte, ſo waren es doch die

Schickſale der Halbinſel, welche auf jene der Geſammtheit den entſcheidendſten Ein

fluß hatten. So verſtand es Dante, ſeinen Kosmopolitismus mit der Liebe zu

ſeiner engeren Heimat in Einklang zu bringen.

Nach dem Tode Heinrichs finden wir unſeren Dichter einige Zeit hindurch

(1314 bis 1316) in Lucca bei Uguccione della Faggiuola, dann in Verona bei

Eane della Scala, dem hochbegabten jungen Manne, auf welchen die Hoffnungen

aller kaiſerlich Geſinnten gerichtet waren, mochten ſie, wie die meiſten unter den

Ghibellinen, vom Kaiſerthume nur den Aufſchwung ihrer Partei oder, wie

Dante, den Sieg der Ordnung und Geſetzlichkeit über alle Parteien erwarten.

Doch auch dort war ſeines Verweilens nicht lange und unabläſſig ſetzt der un

glückliche Dichter jene Wanderungen fort, welche ſchon mit dem erſten Tage ſeines

Erils begonnen hatten; keine Stadt, kein Fürſtenpalaſt vermag ihn auf längere

Zeit zu feſſeln und jeder Tag bringt ihm neue Enttäuſchungen, neue Schmerzen.

Doch ein Troſt bleibt ihm in ſeinem Unglücke: das Gefühl, für die Wahrung

ſeiner Würde und ſeiner innerſten Ueberzeugung mit unbeugſamem Muthe zu lei

den. Er vergeht vor Sehnſucht die Heimat wiederzuſehen, die ſüße Heimat, an

die er beſtändig denkt, deren bezaubernd ſchönes Bild ihm immer vor den Augen

ſchwebt und ihm in den angſtvollen Träumen erſcheint: aber als Florenz ihm die

Rückkehr anbietet unter der Bedingung, daß er ſeine Schuld öffentlich bekenne und

eine Geldbuße leiſte, weist der edle Mann das Anſinnen mit aller Entſchiedenheit

zurück. „Iſt das“, ruft er aus, „der Ruhm, mit welchem man Dante Allighieri

in das Vaterland zurückruft, nachdem er faſt drei Luſtra die Verbannung ertragen

hat? Auf ſolche Weiſe belohnt man ſeine Unſchuld, die niemand mehr verkennt?

Auf ſolche Weiſe den Schweiß und die Arbeit, welche er auf Gelehrſamkeit ver

wandt hat? . . . Wenn man nicht auf einem ehrenvollen Wege in Florenz ein

gehen kann, ſo werde ich nie wieder in Florenz eingehen. Und warum nicht?

Werde ich nicht die Sonne und die Geſtirne überall erblicken? Werde ich nicht

überall unter dem Himmel den edelſten Wahrheiten nachforſchen können, ohne daß

ich mich ehrlos und ſogar ſchmachbeladen wieder darbiete dem Volke und der Stadt

von Florenz? Und auch Brot, hoffe ich, wird mir nicht fehlen.“ Und doch ſchmeckte

ihm dieſes fremde Brot gar bitter, und gar ſchwer fiel es ihm, fremde Stiegen

zu ſteigen!

Die letzte Zufluchtsſtätte fand Dante in Ravenna (1320), wo Guido Novello
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da Polenta, ein edelſinniger Fürſt, den todmüden Mann gaſtlich aufnahm, ihn mit

allen Ehren auszeichnete und ſorgfältig bedacht war, ihm ein behagliches ruhiges

Daſein zu ſchaffen. Guido war ein Guelfe, ein Umſtand, der uns wieder am

deutlichſten die Geſinnung unſeres Dichters und ſein Verhältniß zu den Partei

ſpaltungen ſeiner Zeit erkennen läßt. Im Augenblicke der That ſchloß er ſich den

Ghibellinen an, welche den von ihm verfochtenen Ideen näher ſtanden, und die

zuerſt berufen waren, zu deren Verwirklichung, wenn auch unbewußt, beizutragen;

nun aber, wo die Hoffnung auf eine ſociale Wiedergeburt wenigſtens für die Zeit

ſeines Lebens völlig entſchwunden war, ſtand er beiden Parteien gegenüber durch

aus neutral, und ebenſo wie er die zahlloſen Unwürdigen der einen und der ande

ren Seite verachtete, ſo wußte er die Wenigen hochzuſchätzen, welche durch die

Gaben des Geiſtes und des Herzens hervorragten, mochten ſie nun Guelfen oder

Ghibellinen ſein.

Am 21. September 1321 beſchloß Dante ſein Leben in Ravenna, im Alter

von 56 Jahren und einigen Monaten. Er wurde in der Minoritenkirche daſelbſt

mit feierlichem Geleite beigeſetzt, und der Lorbeerkranz, welchen der Dichter am

Borne ſeiner Taufe zu empfangen ſo ſehnſüchtig wünſchte (Pd. XXV, 1–9),

ſchmückte nun ſeine erbleichte Stirne.

IV.

Nach dieſer kurzen Schilderung der Lebensſchickſale Dante's wollen wir zur

Betrachtung ſeiner Werke übergehen. Ueber Inhalt und Form ſeiner Jugendarbeit,

der „Vita Nuova“, iſt das Nöthige ſchon geſagt worden; nur eine Epiſode blieb

unerwähnt, welche in engem Zuſammenhange mit einem anderen, ebenfalls aus

Verſen und Proſa beſtehenden Werke ſteht.

In den letzten Abſchnitten der „Vita Nuova“ erzählt nämlich Dante, wie

anderthalb Jahre nach dem Tode Beatrice's er einer jungen und ſchönen Frau

gewahr wurde, die ihn mitleidig anblickte. Da fing in ſeinem Herzen ein Gefühl

der Neigung und der Dankbarkeit für die theilnahmsvolle Frau ſich zu regen an,

gegen welches jedoch die Erinnerung an Beatrice kämpfte. In zwei Sonetten ſchil

dert er das Schwanken ſeiner Seele, bis die erſte Liebe den vollen Sieg davon.

trug. Beatrice erſcheint ihm im Traume, in demſelben Alter, in derſelben Kleidung,

wie er ſie zum erſten Male geſehen hatte. Da beſchloß er, keine andere Frau mehr

zu beſingen, und von Beatrice ſelbſt wollte er nun nicht mehr reden; in einigen

Jahren würde er von ihr ſagen, was noch von keiner geſagt worden ſei. Dieſe

kurze, aber anziehende Epiſode würde in Dantes Leben von keinem weiteren Be

lange ſein, wenn der Dichter nicht ſpäter dieſe vorübergehende Neigung in ſeiner

eigenthümlichen Weiſe aufgefaßt und ſie zum Ausgangspunkte eines größeren wiſſen

ſchaftlichen Werkes, des Gaſtmahles (Convito), gemacht hätte. Wir haben ſchon

geſehen, wie Dante beſonders dadurch ſeinen lyriſchen Gedichten einen höheren

Werth zu verleihen ſuchte, daß er denſelben ernſtere, wenn auch minder poetiſche

Deutungen unterlegte. Der Dichter und der Philoſoph waren in ihm ſo innig



– 619 –

verbunden, daß er einerſeits ſich beſtrebte, ſeine an und für ſich gehaltvollen und

geiſtig durchdachten lyriſchen Gedichte als Träger wiſſenſchaftlicher Gedanken dar

zuſtellen, andererſeits philoſophiſche Lehrſätze auf keine würdigere und erſprießlichere

Art vortragen zu können glaubte, als wenn er ſie in Verbindung mit der Poeſie

brachte. Dazu kam ein äußerer Anlaß, der ihn zur Abfaſſung des „Convito“

bewog. Das Elend, in welches er durch die Verbannung geſtürzt worden war,

hatte ſein Anſehen in den Augen jener geſchmälert, welche, nur nach dem Erfolge

urtheilend, bereit ſind, in jedem Unglücklichen einen ſchuldigen und verachtungs

würdigen Mann zu erblicken. Dante fühlte nun das Bedürfniß, dieſer Gering

ſchätzung, die er auch thatſächlich erfahren haben mag, dadurch entgegenzuarbeiten,

daß er die Tüchtigkeit ſeiner Kenntniſſe, den Ernſt ſeines Strebens und die Lau

terkeit ſeiner moraliſchen und politiſchen Grundſätze in einem umfaſſenden Werke

darzulegen ſuchte. Nicht für einen Sänger von Liebeständeleien, welcher flatterhaft

den Gegenſtand ſeiner Neigung wechſelte, wie oberflächliche Beurtheiler der „Vita

Nuova“ und ſeiner anderen lyriſchen Gedichte glauben konnten, wollte er gehalten

werden; man ſollte wiſſen, daß er nach höheren Zielen ſteuerte, und daß der edelſte

Wiſſensdrang ſeine Seele erfüllte. Er beſchloß demnach vierzehn ſeiner Canzonen

zu einem Cyklus zu vereinigen und denſelben einen Commentar beizugeben, worin

er erſtens im Einzelnen die Ergebniſſe ſeiner gründlichen Studien mittheilte, dann

aber im Allgemeinen die verborgene höhere Bedeutung der Lieder enthüllte. Das

Werk hätte aus fünfzehn Abſchnitten beſtehen ſollen, und zwar aus einer einleiten

den Abhandlung und ebenſoviel Tractaten als Lieder zu commentiren waren. Aus

zahlreichen Hinweiſen früherer Tractate auf ſpätere erſieht man deutlich, daß Dante

den Plan des ganzen Werkes ſich vorher genau zurechtgelegt hatte, ſowohl was die

Aufnahme und Reihenfolge der Gedichte als auch was den Inhalt der ſie erläuternden

Tractate betraf. Leider aber fehlte ihm die Muße oder die Luſt, das begonnene umfang

reiche Werk zu vollenden, von dem nur ein vier Tractate, d. h. die Einleitung und den

Commentar zu den drei erſten Canzonen enthaltendes Fragment vorhanden iſt.

Von den Canzonen bezieht ſich die erſte auf den Seelenkampf, den er zu beſtehen

hatte, als die Neigung zur mitleidigen Frau die Erinnerung an Beatrice zu ver

drängen ſuchte. Der Dichter meint nun, unter dieſer anmuthigen, milden Frau,

welche er doch in der „Vita Nuova“ mit ſo vieler Naturwahrheit geſchildert hatte,

ſei nur die Philoſophie zu verſtehen, zu deren Studium er ſich wandte, um ſich

über Beatrice's Verluſt zu tröſten. Ebenſo war die zweite Canzone ohne Zweifel

urſprüglich ein echtes, warm empfundenes Minnelied und aller Wahrſcheinlichkeit

nach ebenfalls zum Preiſe jener Frau gedichtet, die aber hier natürlich wieder

nichts anderes als die Philoſophie vorſtellen ſoll. Schon die dritte Canzone han

delt nicht mehr von der Liebe; ſie iſt vielmehr ein Lehr- und Strafgedicht, be

ſtimmt, die Begriffe vom wahren (Seelen-) Adel zu läutern. Welche unter den

uns erhaltenen lyriſchen Gedichten Dante's dazu erleſen waren, das Thema zu den

eilf fehlenden Tractaten abzugeben, iſt ſehr ſchwer zu beſtimmen: nur für einige

derſelben laſſen ſich mehr oder weniger gegründete Vermnthungen aufſtellen. Es
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werden darunter manche ſein, welche urſprünglich der mitleidigen Frau gegolten

hatten, andere werden andere Frauen beſungen haben, vielleicht auch Beatrice ſelbſt,

da, wie wir wiſſen, nicht alle ſie betreffenden Lieder in die „Vita Nuova“ Ein

gang fanden; manche mögen endlich nun erſt gedichtet worden ſein, um den Rah

men des projectirten Werkes zu vervollſtändigen: alles bleibt aber, wie geſagt, nur

Vermuthung und als Thatſache iſt nur feſtzuhalten, daß die Gedichte zum größten

Theile bei ihrem Entſtehen eine andere, durchweg verſchiedene Bedeutung hatten

und ſie im „Convito“ nur als Vermittler von philoſophiſchen Auseinanderſetzun

gen dienen. Das „Convito“ und die „Vita Nuova“ haben demnach nur das ge

mein, daß in beiden die Gedichte früher verfaßt worden und die Proſa ſpäter

hinzugetreten iſt; das Verhältniß aber, in welchem dieſe zu jenen ſteht, iſt in den

beiden Werken geradezu entgegengeſetzt. In der „Vita Nuova“ bildet die Poeſie

die Hauptſache und die Proſa iſt bloß eine oft nur umſchreibende Erläuterung

derſelben, während im „Convito“ die Bedeutung der Gedichte völlig zurücktritt vor

jener der Proſa, welche den eigentlichen Inhalt des Werkes ausmacht. Man kann

daher von den Gedichten füglich abſehen, und nachdem man ſie in jene ihnen ur

ſprünglich zukommende Stellung wieder verſetzt, aus welcher der Dichter ſie heraus

nahm, darf man lediglich auf den Commentar ſeine Aufmerkſamkeit richten. Dieſer

beſteht nun aus zwei nothwendig von einander zu unterſcheidenden Theilen, aus

der fortlaufenden Erläuterung, welche, den einzelnen Verſen folgend, daraus Ver

anlaſſung nimmt, Fragen aus dem Gebiete der verſchiedenſten Wiſſenſchaften zu

erörtern, und der Deutung der Allegorie des als ein Ganzes aufgefaßten Liedes.

Letztere ſteht im zweiten und dritten Tractate am Ende; im vierten, das ein Lied

commentirt, welches von Liebe nicht handelt und worin nur der Dichter im Be

ginne ſagt, daß, da er Groll und Unmuth in der Herrin Augen ſieht, er für jetzt

von Liebe nicht mehr ſprechen und nur kundmachen wolle, was dem Menſchen

wahren Adel verleihe, begnügt ſich Dante damit, ſchon im Anfange nach gewohn

ter Art zu erinnern, daß die Herrin wieder nur allegoriſch als die Philoſophie

aufzufaſſen ſei, und beſchäftigt ſich dann bis zum Ende des Tractates ausſchließ

lich mit der Erklärung der einzelnen Verſe. Ueber letztere nun iſt wenig zu er

innern, es genügt, noch zu bemerken, daß die Anknüpfung an die Dichtung ge

wöhnlich eine ganz äußerliche, manchmal an ein einzelnes Wort ſich klammernde

iſt. So heißt es an einer Stelle von der Geliebten, die Sonne ſehe in ihrem

Laufe kein ſo holdes Weſen, und dieſer Ausſpruch giebt Gelegenheit zu einem

aſtronomiſchen Ereurs über den Sonnenlauf, und wieder wird bei Anführung einer

Aeußerung Kaiſer Friedrichs II. über den Adel das Syſtem der Univerſalmon

archie erörtert. So befremdend eine ſolche Methode auch erſcheinen mag, ſo fühlt

man doch freudiges Erſtaunen über das ausgedehnte Wiſſen des Dichters und be

dauert lebhaft, daß dieſes Werk, welches mit Recht als der nützlichſte Commentar

zur „Göttlichen Komödie“ bezeichnet worden iſt, unvollſtändig geblieben ſei

Zu größerer Aufmerkſamkeit fordert die allgemeine Erklärung heraus. Nach

der Anſicht ausgezeichneter deutſcher Gelehrten ſoll Dante beabſichtigt haben, darin
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den Kampf zwiſchen irdiſcher und göttlicher Weisheit zu veranſchaulichen. Die

Philoſophie, auf ihre eigenen Kräfte muthwillig vertrauend, maßt ſich an, alle

Probleme ſelbſt löſen und zur Erkenntniß der Wahrheit allein gelangen zu können;

wer aber ihren Verſprechungen Gehör ſchenkt, wird nur zu bald ihrer Ohnmacht gewahr,

und wenn ihm die Gnade beiſteht, kehrt er zum Glauben, zur wahren göttlichen

Weisheit zurück. Dieſen inneren Kampf ſoll Dante ſelbſt beſtanden haben; vom

Zweifel gequält, ſoll er vom Glauben abgefallen ſein, um jedoch dann nur um ſo

eifriger in demſelben Troſt und Frieden zu ſuchen. Das Bruchſtück, das wir vom

„Convito“ beſitzen, berechtigt indeſſen nicht zu einer ſo beſtimmten Schilderung

des Seelenlebens Dante's. Allerdings kann man vorausſetzen, daß dieſe Kämpfe,

welchen alle großen Geiſter unterworfen ſind, auch unſerem Dichter nicht werden

erſpart worden ſein, daß auch ſeine Seele nur nach langer Gährung ſich wird

geläutert haben; im „Convito“ jedoch kommen nur leiſe Andeutungen darüber

vor, bloß aus dem vollſtändigen Werke könnten wir das zuſammenhängende Bild

jener Seelenvorgänge erhalten, welche Dante ohne Zweifel durch ſeine Allegoriſi

rungen zu ſchildern beabſichtigte

Das Werk iſt italieniſch abgefaßt, und zwar nicht ohne Abſicht. Dante wollte

jene Lügen ſtrafen, welche anderen Sprachen den Vorrang vor der italieniſchen

einräumten und, indem ſie behaupteten, letztere ſei der Behandlung wiſſenſchaft

licher Fragen nicht fähig, ihre Werke lieber in einer fremden, als in ihrer eigenen

Mutterſprache verfaßten. Mit beredten Worten wirft er ihnen die Verkehrtheit

ihres Urtheils und den Mangel an Patriotismus vor und zugleich überweist er

ſie mit ſeinem glänzenden Beiſpiele ihres Irrthums.

Aehnlich iſt der Inhalt eines lateiniſch geſchriebenen Buches über die Volks

ſprache (de vulgari eloquio), welches ebenfalls unvollendet blieb. Im erſten

Buche werden die Vorzüge der italieniſchen Sprache hervorgehoben, die einzelnen

Mundarten aufgezählt und die Wege unterſucht, auf welchen man zu einer edlen,

gebildeten, vorzüglich der lyriſchen Poeſie angemeſſenen Sprache gelangen könne.

Die anderen drei Bücher ſollten eine Art Poetik bilden, es ſind jedoch nur einige

Capitel vom zweiten vorhanden. -

Wenn wir nun noch einige äußerſt werthvolle lateiniſche Briefe und zwei

lateiniſche Eklogen erwähnen, ſo haben wir alle kleineren Werke Dante's aufgezählt

und können nun zur Betrachtung jenes ſchreiten, dem er ſeinen unſterblichen Ruhm

verdankt. A. Muſſafia.
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Die Reform der Rechtslehre an der Wiener Hochſchule ſeit deren

Umwandlung zu einer Staatsanſtalt.

Von Prof. Dr. Wahlberg.

III.

Zeitgenoſſen berichten uns von dem Umſchwunge des allgemeinen Urtheils

über den Zuſtand des Wiener Rechtsſtudiums ſeit 1753. Schon 1757 verſichert

eine Flugſchrift, daß die Fortſchritte der Hochſchule in Wien bereits im Auslande

bemerkt werden und unter den Juriſten über hundert Fremde ſich befinden.

Von öſterreichiſcher Seite wird zunächſt Hofrath v. Martini als ein bedeu

tender Gelehrter geſchildert, welcher Naturrecht, Geſchichte des Civilrechts und Inſti

tutionen mit großem Nutzen und Ruhm lehre. Wien ſei ſeinen Bemühungen die

Verbreitung geſunder Grundſätze in der Rechtswiſſenſchaft und die Bildung vieler

geſchickter Männer ſchuldig, die in wichtigen Bedienſtungen ſich dankbar ſeine

Schüler nennen.

Von Seite des Auslandes wird v. Martinis große Beleſenheit und Einſicht

anerkannt. Selbſt die Göttingen ſchen Anzeigen von 1769 ſprechen ihm eine von

Vorurtheilen gereinigte Vernunft zu, die überall von heftiger Liebe für den Re

genten und das Vaterland geleitet werde.

Seinen in ſtreng ſyllogiſtiſcher Form gehaltenen Vortrag mit murmelnder

italieniſcher Ausſprache kennzeichneten Gründlichkeit und Pedanterie. Nichtsdeſto

weniger kämpfte er mit Freimuth und Standhaftigkeit wider Mißbräuche und

Vorurtheile. Die institutiones und historia juris civilis wurden nach dem her

gebrachten Schlendrian geleſen, dagegen fand das Natur- und Staatsrecht liebe

volle Behandlung. Die Vorleſungen hierüber glänzten gern mit Gitaten aus gött

lichen und profanen Schriften. Auf ſeinem Lehrſtuhle gab ſich Martini großes

Anſehen. Seine Schüler waren ſehr für ihn eingenommen. Sie ſprachen von ihm

als von einem Manne, der nicht ſeines Gleichen habe.

Hofrath Riegger gehörte vorzüglich zu den Männern, deren Leben und

große Gelehrſamkeit Wiens und der Univerſität Anſehen hoben. Man rühmte ihm

nach, daß Oeſterreich ſeiner Lehrerthätigkeit die reinſten und unparteiiſchſten Grund

ſätze in Anſehung der Kirchen- und Staatsgewalt zu verdanken habe. Er habe

muthig die Vorurtheile und Irrthümer, die auf den Lehrſtühlen des kanoniſchen

Rechts bisher geherrſcht, im Intereſſe der Fürſtenrechte zu verſcheuchen verſtanden,

ohne jedoch den wahren Rechten des Oberhauptes der Kirche zu nahe zu treten.

Rieggerskirchenrechtliche Schriften waren an der Hochſchule und im Thereſianum

Vorleſebücher. Seit 1766 wurde die geiſtliche Lehrkanzel des Kirchenrechts den

Jeſuiten entzogen, „weil von keinem Religioſen eine bei den jetzigen Zeiten dem

Staate anſtändige Lehre des juris canonici jemals zu hoffen ſei“. Nur die von
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der Staatsverwaltung gutgeheißenen Sätze und Theſes des Kirchenrechts ſollten

fortan gelehrt werden.

Die Riegger'ſchen institutiones juris ecclesiastici kamen bei der herkömm

lichen Noth an Druckkoſten nur langwierig in erſter Auflage zu Stande. Dieſes

aus vier Quartanten beſtehende Kirchenrecht blieb noch der Ordnung der Deere

talen treu. Ein Auszug aus dieſem Werke wurde zu akademiſchem Gebrauche be

ſtimmt. Nach Rieggers Tod erſchien auf Befehl des Hofes eine zweite Ausgabe

ſeiner Institutiones juris eccles. in usum auditorum contract, welche Zuſätze

und Milderungen zu harter Ausdrücke enthalten ſollte. Hofrath v. Martini ward

mit der Redaction beauftragt, damit ohne Gefährdung der landesfürſtlichen Ge

rechtſame der geiſtlichen Behörde keine gegründete Urſache zu Beſchwerden gegeben

werde. Dieſen bedenklichen Auftrag wollte Martini ablehnen; zuletzt bat er, daß

wenigſtens die theologiſchen Profeſſoren Gazzaniga und Bertieri als Cenſoren

ſeiner Bearbeitung des Riegger'ſchen Lehrbuches beſtimmt werden. Dagegen remon

ſtrirten nun die Anhänger des dem Klerus ſehr anſtößigen Kirchenrechtslehrers

I. Eybl: es ſei nun um das reine katholiſche Kirchenrecht geſchehen. Italiener,

Mönche würden niemals mit den wahren Grundſätzen einverſtanden ſein! Ehe

noch der erſte Theil des Compendiums erſchien, wurde derſelbe ſo heftig verdächtigt,

daß der Befehl erging, vorläufig die alte Auflage Rieggers für die öffentlichen

Vorleſungen beizubehalten. Martini beſchwerte ſich über dieſen Vorgang. „Man

gab vor, als wäre ich wider eigenes Wiſſen durch Vorſpiegelungen zweier wälſcher

Mönche getäuſcht worden. Ohne mir eine Anzeige meines Verſehens zu machen,

ohne auf einen misrathenen Lehrſatz zu weiſen, brachte man es dahin, daß das von

mir berichtigte und noch nicht völlig abgedruckte Lehrbuch des canoniſchen Rechts

verboten und unterdrückt wurde.“

Man behauptete, um ein Beiſpiel anzuführen, daß die Macht und Untrüg

lichkeit des römiſchen Biſchofs ein Hauptartikel des neuen Rieggerſchen Lehrbuches

ſei, ungeachtet es doch lehrte: Primatum singularem inter omnes Episcopos

praeeminentiam, non autem monarchiam, et in omnes ecclesias conjunctim

spectatas superioritatem absolutam demonstrare; oder daß jeder Papſt den

Verordnungen der allgemeinen Kirchenverſammlungen unterworfen iſt. Schon dieſe

Reibung warf einen Schatten auf die in naher Zukunft bevorſtehenden auf

regenden Kämpfe – der praclectiones in jus ecclesiasticum austriacum.

Daß die Sonnenfels'ſche Lehrkanzel vor allem dazu diente, im Wege des

Univerſitätsunterrichtes die Grundſätze der Aufklärung zu verbreiten,

wurde ſchon angedeutet. Ich habe hier nur noch zur Ergänzung der Rundſchau in

den juridiſchen Hörſälen zu erinnern, daß Sonnenfels mit ſeinen Zuhörern, die er

als ſeine jungen akademiſchen Freunde anſprach, anregend, ziemlich freundlich und

ohne die übliche Gravität verkehrte. Miegs freimüthige Briefe über den Zuſtand

der Gelehrſamkeit und der Univerſität zu Wien ſchildern 1773 den Eindruck ſeiner

Vorleſungen. Sein Vortrag war ſchön, angenehm, rein deutſch. Er hatte weder

das pedantiſche noch das vornehme ſteife Weſen an ſich, ſondern erſchien ganz
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munter ohne ein Kathederharlekin zu ſein oder die Grenzen einer vernünftigen

Ernſthaftigkeit zu verkennen. Der erwähnte Briefſteller erzählt: „Was mir dieſes

Mannes Vorleſungen noch angenehmer und ſchätzbarer macht, iſt der Eifer, womit

er die Rechte der Menſchheit vertheitigt, und ſein unerſchrockener Muth, mit dem

er Vorurtheile, heilige ſowohl als profane, angreift; erſchüttert, umſtürzt! Wäre er

im alten Rom oder zu Athen oder in unſern " " " geboren, er wäre des erhaben

ſten Heroismus und Patriotismus fähig geweſen, die doch immer von der Erzie

hung und anderen Umſtänden Gewalt leiden. Von ſeinem moraliſchen Charakter

ſind mir Züge bekannt, die des menſchenfreundlichſten Weiſen würdig ſind. O!

möchte drch dieſer verehrungswürdige, dieſer rechtſchaffene Mann ſeinen edlen Cha

rakter nicht durch eine gar zu übertriebene Eitelkeit beflecken! Wie viel beſſer

würde er für ſeinen Ruhm ſorgen, wenn er weniger darnach geitzete! Und wie

viel mehr, unendlich mehr Nutzen würde er ſtiften können, wenn er ſich nicht durch

thörichtes Wohlgefallen an ſich ſelbſt den Weg zum Herzen ſeiner Mitbürger ver

ſchlöſſe. Er würde mit ſeinem Reformiren weiter gekommen ſein, wenn er gewiſſe

Thorheiten mit Sanftmuth hätte heilen wollen! Nur für die bösartigſten Schäden

ſind beißende und äzende Mittel gut und nothwendig. – Soll ich Ihnen ſagen,

daß er ein wirklich ſchöner, wohlgebauter Mann iſt, und daß ſeine Frau mit der

Schilderung in dem Briefe an Klotz ihm nicht geſchmeichelt, ſondern ihn bloß

getroffen habe. Er weis es aber ſelbſt, daß er ſchön und gelehrt iſt, und bildet

ſich auf ſein belair nicht weniger ein als auf ſein air savant. – Auch den biſſigen

Correſpondenten in Schlözers Staatsanzeigen misfällt. Allerlei an dem Helden des

Tages, namentlich deſſen Vorliebe für öffentliche Disputationen.“

Die Lehre des deutſchen Criminalrechts hob an der Wiener Hochſchule

mit J. P. Banniza an. Dieſer aus Würzburg 1753 berufene Profeſſor lehrte

peinliches Recht nach ſeinem systema jurisprudentiae criminalis in usum audi

torii in univ. Vienn. adornat Anfänge einer Quellenkritik, beſcheidene Anregungen des

Sinnes für Syſtematik und für die wiſſenſchaftliche Seite der Praxis machten ſeine

Vorträge bei aller Magerkeit ihrer rechtsgeſchichtlichen Anſchauungen nach Struv,

Brunquell, Kreß, Böhmer verdienſtlich, um ſo mehr als er zuerſt auf öſterreichi

ſches Particularrecht und ſtrafpolitiſche Erörterungen über Vertheidigungsrecht u. a. m.

Rückſicht zu nehmen begann. Sein Nachfolger, Chriſtoph Hupka, lehrte mit Bei

fall nach ſeinen Sätzen über das peinliche Recht auf Grundlage der Thereſiana

in Vergleichung mit der Carolina und vertheidigte im Einzelnen, mit Benützung

der Lehren Martinis und Rieggers, Reformvorſchläge auf dem Gebiete des inqui

ſitoriſchen Strafverfahrens. Das Vertheidungsrecht wollte er erweitert, die peinliche

Frage jedoch – nur gemildert haben! Hupka las auch Pandeeten im buchſtäb

lichen Sinne vor, in eintöniger ſingender Sprache. -

Van der Haydn wurde nach Martini Lehrer des Staatsrechts. Sein Vor

trag war gründlich, ernſt, weniger pedantiſch wie der der meiſten übrigen Profeſ

ſoren. Durch den claſſiſch gebildeten Hofrath v. Schrötter, der 1774 Director

der juridiſchen Facultät wurde, durch die Beſtrebungen des durch v. Heß nach
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Gatterer in Göttingen eingeführten hiſtoriſchen Seminars in Wien gewann

die Behandlung des Staatsrechts gediegenere wiſſenſchaftliche Grundlagen, leider

nur für die Zeit, in welcher Heß, Schrötter u. A. für geſchichtliche Studien wirk

ten. Schon zeigten ſich ſchöne Anfänge der Pflege des hiſtoriſchen Elementes in

der Jurisprudenz. Im Thereſianum, wie an der Hochſchule wurde Geſchichte in

Verbindung mit Staatsrecht und Statiſtik getrieben. Lynch, Gaspari, Leporini,

Reigersfeld lehrten nach den Werken der Göttinger Autoritäten, nach Pütter, Gat

terer, Schlötzer, Achenwall. Ein Schüler des hiſtoriſchen Seminars, J. B. Fölſch,

ſchrieb 1775 eine Abhandlung über die Verbindung der Univerſalgeſchichte mit dem

deutſchen Privatrechte und bezeichnete das Studium der Rechtsgeſchichte als den

Grund aller Rechtswiſſenſchaft.

Der Umſtand, daß das Naturrecht an die Spitze des Syſtems geſtellt wurde,

ſchloß keineswegs alle geſchichtlichen Studien aus. Daß der professor historiarium

den letzten Rang und kleinſten Gehalt hatte und ſein Gegenſtand erſt im fünften

Curſe vorgetragen wurde, zeigte wohl Unterſchätzung, aber noch nicht geſchichts

feindliche Unduldſamkeit. Reichsgeſchichte wurde von Prof. Schmidt vorgetra

gen, der dieſe ſeinen Zuhörern lateiniſch in die Feder dictirte. Erſt ſeit 1768

mußte nebſt Reichsgeſchichte und deutſchem Staatsrechte auch europäiſche Verfaſ

ſungsſtatiſtik nach den Grundſätzen Pütters und Achenwalls in deutſcher Sprache

vorgetragen werden.

Der geiſtige Zwang, der auf der akademiſchen Pflege der Rechts- und Staats

lehre laſtete, die fortwährenden Maßregelungen durch Directoren, Cenſoren, Vor

leſebücher, Prüfungen, der Mangel an neuen hervorragenden Lehrkräften, der Me

chanismus der vorgeſchriebenen Lehrmethode wirkten nachtheilig auf den wiſſen

ſchaftlichen Fortgang des Wiener Rechtsſtudiums. Nur zu bald trat, von wenigen

tüchtigen Lehrern abgeſehen, in den Hörſälen die Tendenz einſeitiger Abrichtung

für Regierungszwecke hervor, und immer lebhafter wurde der Mangel eines

wiſſenſchaftlich regamen, gediegenen Nachwuchſes empfunden.

So kam es, daß der friſchere Geiſt und der Glanz der Studienreform noch

bei Lebzeiten van Swietens zurückzutreten begann. Kurz nach dem Tode van

Swietens (im Jahre 1772) erhielten die Directoren den Auftrag, Vorſchläge zur

Belebung des wiſſenſchaftlichen Geiſtes und Heranbildung tüchtiger Lehrer zu er

ſtatten. Das Unglück wolle, daß alles, was hier hervorgebracht wurde, ſchon eben

darum für ſchlecht erachtet werde! Das war die ſtehende Klage der Noſtraten.

Tiefer und vorurtheilsfreier Denkende lenkten die Blicke auf Heranziehung an

regender vorzüglicher Lehrkräfte und zu dieſem Behufe wurde der gewandte und

gelehrte Hofſecretär v. Birkenſtok von dem Staatskanzler auserſehen, um tüch

tige Lehrer im Auslande für Oeſterreich zu gewinnen und die Einrichtungen blü

hender Lehranſtalten in Deutſchland zu ſtudiren. Dieſe Miſſion führte Birken

ſtok auch nach Göttingen.

Es iſt einer allgemein litterargeſchichtlichen Betrachtung werth, dem

Wochenſchrift 1865. Band V. 40
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ſtillen Laufe der Bildungsquellen zu folgen, die in Göttingen auch für die wiſſen

ſchaftlichen und pädagogiſchen Anſchauungen zu Wien eröffnet wurden.

Die zwanzig Jahre nach Gründung der modernen Göttinger Hochſchule

durchgeführte Reform der Wiener Hochſchule gerieth zu einer Zeit in merkliche

Erſchlaffung, namentlich an der juridiſchen Facultät, in welcher die von neuer

Wurzel anhebende Georgia Auguſta ſich den ſtolzen Beinamen der Königin der

deutſchen Univerſitäten, der Hochſchule der Hochſchulen erwarb.

Durch die Unermüdlichkeit des erſten Eurators der Göttinger Hochſchule,

Gerlach Adolf von Münchhauſen, in der Beſchaffung von Bildungsmitteln,

in der Förderung berühmter Lehrer, in der Unterſtützung wiſſenſchaftlicher

Anſtalten; durch die raſtloſe Fürſorge für die Berufung der tüchtigſten

Lehrkräfte, durch Zugeſtändniſſe der Lehr-, Lern- und Cenſurfreiheit, durch zarte

Rückſichten in der Form der Geſchäftsbehandlung, durch eifrige Anerkennung des

Verdienſtes, durch taktvolle Behandlung heikler Fragen der freien wiſſenſchaftlichen

Forſchung u. a. m. gelang es, ein reiches "wiſſenſchaftliches Leben in der ſtillen

hannoverſchen Landſtadt zu entfalten, deſſen Uebergewicht über andere Pflanzſchulen

der Wiſſenſchaft in Deutſchland von Birkenſtok nicht verfannt werden konnte. Sein

Bericht an Kaunitz vom 13. Februar 1772 über Göttingen iſt in der That eine

Apologie. In Uebereinſtimmung mit ſpäteren Schilderungen von Schumacher,

Rößler u A. bezeichnete der öſterreichiſche Berichterſtatter als den Schlüſſel zur

Löſung des räthſelhaften Aufſchwunges der Göttinger Univerſität, die unabläſ

ſige Sorgfalt des Euratoriums für die beſtmögliche Auswahl und Berufung

der gelehrteſten Männer. Birkenſtock erinnert, daß bei der Anſtellung derſelben nie

auf Empfehlungen, ſondern auf bewährte Verdienſte, auch auf eine vernünftige

Moral der Lehrer geſehen werde, ohne dieſelben einer Cenſur zu unterwerfen.

Gerühmt werden die guten Sitten, der würdevolle, anſtändige Ton im Verkehre

der Lehrer und der Studenten, die beſtändige Aufmerkſamkeit der Regierung auf

in Deutſchland ſich hervorihuende Decenten, damit ſolche bei Zeiten „in dieſe lit

terariſche Republik einverleibt und nach ihrem Genie ein ſelbſtgewähltes Fach er

halten, auf daß Göttingen nie den Vorzug verliere, die geſchickteſten Leute zu be

ſitzen“. Auch der finanzielle Vortheil der Pflege dieſer wiſſenſchaftlichen Anſtalt

wird hoch angeſchlagen. Birkenſtock berechnet, daß etwa 700 Ausländer, die in

Göttingen ſtudiren, etwa 300.000 Thlr. jährlich ins Land bringen, ſo daß die

Cultur der Wiſſenſchaften zugleich zu einer Quelle landesherrlicher Einkünfte

werde, abgeſehen von dem Vortheile, im Lande ſelbſt ſo viele Wiſſenſchaftliche „zur

beſten Rathsholung der Staatsverwaltung“ zu haben. Mit Wärme wird die Frei

heit der Landeskinder im Beſuche der Univerſität hervorgehoben und bemerkt, daß

bloße Landesuniverſitäten leicht zu Zwangsanſtalten werden, welche der wahren

Gelehrſamkeit nach heilig ſind.

Göttingen wird als ein gelehrter Freihafen geſchildert, wo jeder frei einlaufen

und von Gelehrſamkeit und Kenntniſſen, ſo viel und von wem er will, einhan

deln könne,
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Aus dieſer geſetzlich geſchützten Freiheit erkläre ſich auch das freie, ernſte

Weſen, die Anſtändigkeit, die mit den Profeſſoren wetteifernde große Arbeitsliebe

der Studenten. Die geſelligen Abende bei den Profeſſoren Pütter, Böhmer, Achen

wall, General Zaſtrow befördern dieſes gute Einvernehmen. Die behaglichen Lebens

ſtellungen, die vielen Reiſen und perſönlichen Verbindungen der Profeſſoren mit

den erſten Gelehrten tragen dazu bei, daß die Göttinger Lehrer nichts weniger

als Pedanten oder bloße Bretgelehrte ſeien, vielmehr erhaben über das Handwerk

mäßige und ſchädlichen Zunftgeiſt, die Bewunderung in und außer den Collegien

erregen. In Entzücken bricht Birkenſtok über das Kleinod der Bibliothek aus. Er

empfiehlt die diplomatiſchen und hiſtoriſchen Inſtitute Gatterers und bemerkt ſehr

richtig von Göttingen, daß daſelbſt alles ſo eingerichtet wäre, daß das Stu

dium bequem gemacht, aber für diejenigen, die nicht ſtudiren, der Aufenthalt ſehr

langweilig iſt.

Nach dieſer allgemeinen Schilderung, welche der Wiener Hochſchule einen

Spiegel vorhält, legte Birkenſtok dem Fürſten Kaunitz „den weiteren Erfolg ſeiner

Bemühungen in Anſehung der von Ihro Majeſtät bezielten Endzweck aufzuſuchen

der brauchbarer Subjektorum“ vor. Unter den jungen Katholiken in Göttingen,

bedauerte er, keinen gefunden zu haben, der von ihm als Lehrer für Oeſterreich

empfohlen werden könnte. Von den Göttinger Profeſſoren glaubte Birkenſtock,

wären höchſtens Dieze, Schlözer, Feder, Gatterer geneigt, einer Berufung nach

Oeſterreich zu folgen. Einen Verſuch in dieſer Richtung hatte er aber nicht ge

macht, weil er hierüber erſt eine Allerhöchſte Entſchließung abwarten wolle. Jeden

falls hielt er aber für ratham, daß ein paar junge Leute aus Oeſterreich nach

Göttingen auf Staatskoſten geſchickt werden, um die Lehrart nach Heyne, Schlözer,

Dieze, Murray ſich anzueignen.

Die anſchaulichen Lebensbilder, welche Birkenſtok von den Göttinger Gelehr

ten, von Heyne, Gatterer, Schlözer, Dieze u. A. ſkizzirt, habe ich bereits

in den „Oeſterreichiſchen Blättern für Litteratur und Kunſt“, 1855 Nr. 42, wie

dergegeben. Hier führe ich nur an, wie die Birkenſtofſchen Nachrichten und Vor

ſchläge in Wien aufgenommen worden ſind.

Die Kaiſerin übergab dieſe Relation über Göttingen der Studienhofcom

miſſion zur Begutachtung, „ob und in welchem Maße von dieſen Nachrichten,

Vorſchlägen auf der hieſigen Univerſität ein nützlicher Gebrauch gemacht werden

könnte“. Auch der juridiſche Studiendirector v. Bourguignon hatte ſich dar

über auszuſprechen.

Die unmaßgeblichen Anmerkungen desſelben ſpiegeln eine dünkelhafte Em

pfindlichkeit gegen das Ausländiſche und beſchränkte Eingenommenheit für das

Particulariſtiſche.

Franz v. Bourguignen nahm nicht Anſtand zu erklären, daß nach ſeinem

Dafürhalten nicht leicht Jemand zu finden ſein wird, der die Ver

faſſung der Göttinger Univerſität hinſichtlich des Rechtsſtudiums als ein Muſter

einer guten Einrichtung anſehen wollte. Die große Zahl der Rechtslehrer daſelbſt

40"
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ſei ein äußerliches Blendwerk, eine mehr ſchädliche, als nützliche Ausgabe. Welche

Ungereimtheit, täglich 21 Vorleſungen über römiſches Recht und nur eine über

Kirchenrecht zu halten, 11 Docenten über Inſtitutionen leſen zu laſſen. Die ge

ſchickteſten Lehrer werden beſucht, alle übrigen leſen vor leeren Bänken. Auch lehre

die Erfahrung, daß viele Materien zu ſeicht behandelt werden. Es hätten ſich auf

der Wiener Hochſchule Leute gefunden, die in Göttingen den ganzen Curs ab

ſolvirt, aber geſtanden haben, hier in einem Jahre mehr als in drei Jahren zu

Göttingen erlernt zu haben!

Anderſeits werde dort wieder zu großes Gewicht auf historia juris gelegt,

welche zwar zu einer gründlichen Rechtsgelehrſamkeit nothwendig ſei, aber nach

des Hofrathes Meinung nicht gehörig in Göttingen betrieben wurde.

Derſelbe macht ſich über den ſtarken panegyriſchen Styl Birkenſtol's luſtig,

ſpöttelt über die Katone und Sokrates unter den Göttinger Studenten, hebt her

vor, daß in Wien die Zahl der Zuhörer dreimal größer ſei wie in Göttingen

u. dgl. m. Uebrigens wollte der juridiſche Studiendirector nicht behaupten, daß

ein in Wien Abſolvirter im Auslande nichts mehr zu erlernen finde. Nur ein Zuge

ſtändniß macht derſelbe, nämlich, daß die proteſtantiſchen Schriftſteller, ſelbſt für

die ſchlechteſten Schmierereien Honorare bekommen, dagegen der gelehrteſte Mann

in Prag oder Wien für die ſtattlichſten Werke nicht einmal die Druckkoſten er

halte. Ja wenn nicht ausländiſche, ſelbſt proteſtantiſche Wochenblätter die Werke

von Riegger, Martini, Gaspari, Schrött belobt hätten, ſo würde das Wiener

Publicum aus ſelben nicht mehr gemacht haben, als aus dem abgeſchmackten Ge

ſchmiere eines Winkler u. ſ. w.

Hofrath Kreßl läßt dem Birkenſtok'ſchen Berichte mehr Gerechtigkeit wider

fahren, wünſcht, daß in Wien ſo wie in Göttingen auf feinere Sitten der Stu

denten geſehen würde, ſpricht die Ueberzeugung von der Zweckmäßigkeit des Vor

ſchlages aus, gebildete junge Leute an auswärtige Univerſitäten zu ſchicken, um

dem Mangel der richtigen wiſſenſchaftlichen Methode in Oeſterreich abzuhelfen.

Käme es darauf an, aus Göttingen einige berühmte Männer hieher zu berufen,

ſo ſeien es nur Gatterer, Heyne, Dietz und Schlözer, die wir brauchen. Kann

man oder will man dieſe Männer von Göttingen nicht haben, ſo empfehle ſich

der Birkenſtockſche Vorſchlag als beſtes Mittel. Man verhehle ſich nicht, daß es

mit dieſen Berufungen ſehr ſchwer halten würde, da ſelbſt fürſtliche Verſprechun

gen und Miniſterſtellen die großen Annehmlichkeiten nicht aufwiegen, welche Göt

tingen ſeinen Profeſſoren bietet. Man erinnerte daran, daß die Kaiſerin von

Rußland ſich erfolglos nach Göttingen gewandt habe, als ſie zur Ausarbeitung

des neuen Geſetzbuches die Mitwirkung Göttinger Lehrer in Petersburg gewünſcht.

Die Lorbeern Göttingens beunruhigten die Mitglieder der Studienhofcom

miſſion nicht im geringſten. Selbſt v. Gebler begnügte ſich damit, der Kaiſerin

zu rathen, einen oder den andern mit Lob abſolvirten Inländer nach Leipzig oder

Göttingen zu ſchicken um ſich auf Staatskoſten die dortige Lehrart eigen zu

machen. Von Berufungen berühmter Gelehrter war keine Rede mehr. In dieſem
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Sinne reſolvirte auch die Kaiſerin 1772. Am 3. October 1774 wurde der unter

Einwirkung v. Martinis ausgearbeitete Entwurf der Studienhofcommiſſion

über die neue Verfaſſung der Facultäten publicirt, welcher wenigſtens für die

Zeit der Wirkſamkeit von Heß und Schrötter eine Belebung des geſchichtlichen

Geiſtes an der Wiener Hochſchule bewirkte und zu Nachahmungen einzelner Göt

tinger Einrichtungen anregte, abgeſehen davon, daß zahlreiche Compendien Göttin

ger Gelehrten als Vorleſebücher vorgeſchrieben wurden. An der juridiſchen Facul

tät wurde das Prüfungsweſen neu und ſtrenger geregelt. Der Director ſollte alle

Sätze und Abhandlungen der Lehrer mit der gehörigen Beſcheidenheit, auch höchſt

nöthiger Achtung vor dem Fortſchritte der Wiſſenſchaften cenſuriren.

Um Ausländer mit einer leichter zu erlangenden Würde zu erfreuen, auch

einen tüchtigen Nachzug zum Lehramt zu erhalten, wurde der Licentiatengrad ein

geführt. Zur Hebung des rechtshiſtoriſchen Studiums wurde verordnet

1775, daß auch der Profeſſor der Reichs- und Staatenhiſtorie den juridiſchen

Rigoroſen beizuwohnen habe. Auch das Studium der Reichspraris, des deutſchen

Rechts nach Senkenberg, des Völkerrechts, der Diplomatik, Numismatik, Heraldik

kam in größere Aufnahme; Reichsgeſchichte mit Rückſicht auf erbländiſche Special

geſchichte, öſterreichiſches Staatsrecht fanden durch Schrötter eine beachtens

werthe Förderung. Ausführlich entwickelte Schrötter in ſeiner ratio studii die Be

deutung gemeinrechtlicher Studien in Wien, welches als Hauptſtadt des römiſch

deutſchen Reiches zu betrachten wäre und die deutſche Jugend aus politiſchen Rück

ſichten an die hieſige Hochſchule zu feſſeln habe. Großen Werth legten Martini

und Schrötter auf reichhaltige außerordentliche Collegien. Als paſſendſten Studien

gang empfahlen ſie: erſt Philoſophie, Naturrecht und Inſtitutionen, Litteraturge

ſchichte; dann Civil- und Criminalrecht, deutſche und öſterreichiſche Gerichtspraxis;

Kirchenrecht, Kirchen- und Reichsgeſchichte, deutſches Staatsrecht, Staatenkunde

u. a. m. Wie bisher blieb das Rechtsſtudium, in fünf Jahrgänge getheilt, bei

dem Lehrplane von 1753, und balancirte zwiſchen Naturrecht und Rechtsgeſchichte

mit Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe des öffentlichen Dienſtes, nach den durch

Sonnenfels, Martini u. A verbreiteten Grundſätzen des Rationalismus. Gegen

das Ende der thereſianiſchen Zeit trat die Marime immer ſchroffer hervor, daß

die Wiſſenſchaften für die Zwecke des Staatsdienſtes einzurichten und den jungen

Leuten an der Univerſität nur ſolche Kenntniſſe beizubringen ſeien, welche ſie zum

Beſten des Staates brauchen können.

Die Reaction gegen dieſe Herabſetzung der Facultäten zu Abrichtungsanſtal

ten für Regierungszwecke, gegen dieſe Herrſchaft des Brotſtudiums drang ſeit

dieſer Zeit nicht mehr durch.

Als unanfechtbares Dogma galt die Beſtimmung, daß die Facultätsſtudien

Staatsdiener, nicht Gelehrte heranzubilden haben. Es handelte ſich bei allen ſpäteren

Reformverſuchen bis zum Jahre 1847 hauptſächlich nur um ein Mehr oder

Weniger gelehrter Zuthat und Vorbereitung zu den ſpecifiſchen, für den Staats

dienſt oder die Advocatur berechneten Berufsſtudien, welche das Intereſſe der
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Studirenden vornehmlich an gute Zeugniſſe und die durch dieſe bedingte Be

förderung knüpften. Das Band wiſſenſchaftlicher Zuſammengehörigkeit der deutſchen

Univerſitäten innerhalb und außerhalb der Erbländer wurde immer mehr gelockert,

bis es zu einer völligen particulariſtiſchen Abſperrung des Rechtsſtudiums von der

gemeinen deutſchen Rechtswiſſenſchaft kam. Erſt 1847 wird das Problem der

Reform wieder richtiger formulirt; dem Rechts unter richte ſollte eine gleich

mäßig den Anforderungen der fortſchreitenden Wiſſenſchaft wie

den Bedürfniſſen des öffentlichen Dienſtes entſprechende Ein

richtung gegeben werden; die Bildung der Juriſten ſollte nicht mehr vornehm

lich auf eine Geſchäftsqualificirung gerichtet und einſeitig nach der ſogenannten

rationaliſtiſch-praktiſchen Methode angelegt ſein. Der Anſtoß zu dieſer ſchroffen

Ausbildung des juridiſchen Studienweſens als einer vorzugsweiſe auf Geſchäfts

qualificirung berechneten Lehranſtalt wurde eben in der joſephiniſchen Zeit gege

ben, und datirt mit dem Zurückdrängen der durch Schrötter aufgenommenen

geſchichtlichen Grundlagen der Rechts- und Staatsſtudien. Als daher im Jahre

1785 ein anonym er Verbeſſerungsvorſchlag bezüglich des öſter

reichiſchen Studien weſens nach dem Muſter Göttingens die Sig

natur des Kaiſers erhalten hatte, ſtemmte ſich die Hofcommiſſion, vor Allen

Gottfried van Swieten gegen die Annahme dieſes Projectes und plaidirte für die

– Nationalerziehung nach dem Programm der Sonnenfelschen Grundſätze.

Die Göttinger Hochſchule, ſo wurde behauptet, ſei mehr eine lehrende Aka

demie der Wiſſenſchaften, welche alle Zweige von Kenntniſſen verſammelt, um

Ausländer anzulocken, als eine den Zwecken der Nationalerziehung und des Staats

dienſtes entſprechende Univerſität. Außer der Allgemeinheit haben die Studien

unter ſich keine Verbindung, keinen vorgeſchriebenen Plan, weil Ausländer ſich

dem Plane einer fremden Regierung zu unterwerfen nicht geneigt wären. Die

Studirenden, an deren Fortgang die Regierung von Hannover keinen Antheil

nimmt, ſeien wie die Lehrer ſich ſelbſt überlaſſen; jene beſuchen für ihr Geld

beliebige Collegien; dieſe leſen was ſie wollen und was ihren Hörſaal am meiſten zu

füllen hoffen läßt. Daher ſei die ganze Verfaſſung Göttingens von Seiten der

Lehrer und der Regierung – eine Finanzſpeculation.

Ganz anders ſtehe es mit der öſterreichiſchen Studienverfaſſung,

welche genau mit der Nationalerziehung zuſammenhängt und be

ſtimmt iſt, dem Staate gute Bürger und brauchbare Beamte zu

bilden. Bei ſolchem Endzwecke kann eine fremde Verfaſſung nicht zum Vorbilde

genommen werden, kann die wiſſenſchaftliche Erziehung nur nach einem vorge

ſchriebenen, eine beſtändige Leitung und Wachſamkeit fordernden Plane geregelt,

nicht einmal der einſeitigen Einſicht der Eltern überlaſſen werden, indem die

Bürger eines wohlbeſtellten Gemeinweſens – nicht als Kinder der Privatleute,

ſondern als Kinder des Staates, nicht nach dem Privaturtheile, ſondern

nach dem Geleite der öffentlichen Weisheit erzogen werden,
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Kaiſer Joſeph II. reſolvirte hierauf, daß von dem ſignirten Vorſchlage, wie

die Studiencommiſſion ganz gründlich bemerkt, kein Gebrauch zu machen iſt.

Hiemit war der Sieg des auf die Bedürfniſſe der Landesuniverſitäten und

des Brotſtudiums berechneten Lehrſyſtems über die Univerſität der freien Wiſſen

ſchaft definitiv errungen. An den ſeit dieſer Zeit feſtgehaltenen, 1808 revidirten

Grundlagen der juridiſchen Studienordnung wurde erſt 1847 gerüttelt. Eine

principielle Negation derſelben kam durch die Reform der rechts- und ſtaatswiſſen

ſchaftlichen Studien von 855 zu geſetzlicher Geltung, welche die 1848 anerkann

ten Grundſätze der Lehr- und Lernfreiheit weſentlich modificirte und das geſchichtliche

Problem einer vereinigten rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen Facultät

ſehr verdienſtlich, jedoch nur halb gelöst hat.

- Kurze kritiſche Beſprechungen.

- Pfahler, Georg: Handbuch deutſcher Alterthümer. Frankfurt a. Main 1865.

H. L. Brönner. 8. 777 S.

F. v. H. Wer die Vielſeitigkeit des Begriffes erwägt, den der kurze Titel: „Deutſche

Alterthümer“ umfaßt, der wird nicht umhin können, mit Freude eine Erſcheinung zu be

grüßen, welche unter dem beſcheidenen Titel „Handbuch“ ihn durch dieſes Labyrinth von

Archäologie, Geſchichte, Philologie, Rechtswiſſenſchaft c. hindurchleitet. –. Sowohl die

häuslichen als die bürgerlichen, ſowohl die Cultur- als Rechtsverhältniſſe sollen in einem

ſolchen Handbuche ihre Berückſichtigung finden: die erſteren führen uns wieder in die

Details des Hauſes und der Familie, des gewöhnlichen Lebens, der Sitten und Gebräuche

– die anderen in die einſtigen religiöſen Anſchauungen, die Stellung des Prieſterthuns,

in Handel und Induſtrie, in Sprache und deren Dialekte, ja ſelbſt bis in die Details

der Schrift – ſchließlich in Recht und Verfaſſung, Gericht und Strafe. In richtiger

Auffaſſung ſeiner Aufgabe theilte der Verfaſſer des vorliegenden Werkes dasſelbe in vier

Bücher, wovon das erſte „Das deutſche Volk und ſeine Stämme“ in ihrer geſchichtlichen

Entwicklung beſpricht, das zweite die „Oeffentlichen Rechtsverhältniſſe“, das dritte die

„Häuslichen und bürgerlichen Lebensverhältniſſe“, und endlich das vierte die „Bildung und

Culturverhältniſſe“ behandelt. Hat auch der Verfaſſer mit beſonderer Vorliebe und Aus

führlichkeit die politiſche Geſchichte der deutſchen Stämme erörtert, ſo liegt, unſerer An

ſicht nach, in dieſem Theile des Werkes weitaus nicht der Schwerpunkt desſelben; aller

dings wird nur aus der Geſchichte das richtige Verſtändniß von Leben und Sitte, von

Recht und Verfaſſung gewonnen, allein immerhin bildet dieſes Capitel nur gewiſſermaßen

das Mittel zum Zweck, die Anbahnung zu leichterem Verſtändniſſe und als ſolchem hätte

dieſem einleitenden Abſchnitte kein ſo überwiegend großer Raum eingeräumt werden

ſollen; doch, wollen wir dieſe Bevorzugung dem Hiſtoriker, ſpeciell dem Verfaſſer der

„Deutſchen Geſchichte“ zugutehalten. Einer glücklichen Anordnung begegnen wir in dem

zweiten Buche, welches, wenn auch Grimms „Rechtsalterthümer“ unverkennbar als Grund

lage erſcheinen, dennoch eine tüchtige Kenntniß altdeutſcher Geſetze – wir möchten nament

lich die nordiſchen betonen – beurkundet. Concentrirt ſich ohnedem das allgemeine In

tereſſe auf das bürgerliche und geiſtige Leben der alten Germanen, ſo ſind es die zwei
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letzten Bücher von Pfahlers Werk, welche wir einer beſonderen Berückſichtigung empfehlen

möchten, und in denen entſchieden der Hauptwerth des ganzen Buches ruht. In dem

verhältniſmäßig engen Rahmen iſt das Wiſſenswürdigſte über Lebensweiſe und Beſchäfti

gung, Kleidung, Speiſe und Getränke, über Krankheiten und Beſtattungsweiſe, dann

wieder über Götterlehre, Feſtzeiten und Opfer, ſchließlich über Maße, Münzen, Zeitrech

nung u. ſ. f. aller germaniſchen Stämme in leichtfaßlicher Darſtellungsweiſe und in

natürlicher Reihenfolge enthalten, ganz beſonders glauben wir aber auf das Capitel

„Sprache und Schrift“ aufmerkſam machen zu müſſen, welches – wenn auch eine minder

große Anzahl von Beiſpielen bezüglich der Orts- und Perſonennamen dem Zwecke des

Handbuches entſprochen hätte – doch immerhin eingehende Kenntniß auf dem Gebiete

der Philologie, ſo wie der nordiſchen Litteraturgeſchichte verräth – die Darſtellung der

Verwandtſchaft unter den verſchiedenen germaniſchen Dialekten iſt eine ebenſo conciſe als

gelungene – die Abhandlung über Runen. . . . doch was kann in vier Seiten geſagt

ſein, was nicht ſchon Grimm geſagt hätte? Haben wir übrigens die Abſicht des Verfaſſers

recht verſtanden, ſo war ſein Zweck nicht, uns mit einem Werke zu beſchenken, welches den

ſlaviſchen Alterthümern von Safatik an die Seite geſtellt werden ſollte; beſitzt die ge

lehrte Welt doch ohnehin Grimms ausgezeichnete Arbeit. Woran es uns aber bisher ge

brach, war ein dem Publicum zugängliches Handbuch; Pfahler hat allem Anſchein nach

verſucht, dieſe Lücke auszufüllen, und wir glauben ſagen zu dürfen – es iſt ihm gelungen.

Was die Ausſtattung des Buches anbetrifft, ſo läßt nur das Papier zu wünſchen

übrig; der lateiniſche Druck iſt groß und deutlich.

Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiſtik. Herausgegeben von Bruno

Hildebrand. 2. Jahrgang in 12 Heften. Jena, Druck und Verlag von Fried

rich Mauke. 1864. 1. Band 476 S., 2. Band 416 S.

C. v. B. Die beifällige Aufnahme, welche der erſte Jahrgang der „Jahrbücher für

Nationalökonomie und Statiſtik“ von Seite der Kritik und des Publicums erfahren hat,

ſo wie die Maſſe des von allen Seiten zuſtrömenden Materiales haben die Redaction,

ſo wie die Verlagsbuchhandlung bewogen, dem Unternehmen einen größeren Umfang zu

geben. So kommt es, daß uns gegenwärtig aus dem Jahre 1864 zwei Bände, die

das Volumen des Einen Bandes aus dem erſten Jahrgange anſehnlich überſteigen, zur

Beſprechung vorliegen. Die Eintheilung des Stoffes iſt die frühere geblieben.

Unter den Abhandlungen des erſten Bandes begegnen wir zuerſt dem Herausgeber

ſelbſt, aus deſſen Feder der Aufſatz: „Natural-, Geld- und Creditwirthſchaft“ ſtammt. Er

weist in demſelben auf überzeugende Weiſe nach, daß jede Nation mit der erſtgenannteu

Wirthſchaftsform ihre ökonomiſche Laufbahn beginnt; daß dann ſpäter bei allen civiliſirten

Völkern der Erde dem Naturaltauſch der Geldumſatz gefolgt iſt, und daß die drittgenannte

Wirthſchaftsform, obwohl nicht überall realiſirbar, da ſie auf mannigfachen Vorausſetzun

gen beruht, doch für die civiliſirteſten Völker Europas die Wirthſchaftsform der nächſten Zu

kunft iſt, ſo wie das beſte Heilmittel gegen die ſocialen Schäden der Gegenwart. Des

Verfaſſers Gedankengang in dieſem Aufſatz iſt eben ſo ſtreng wiſſenſchaftlich, als ſeine

Argumente klar und ſchlagend ſind. Der Form nach zeichnet ſich die Abhandlung durch zweck

mäßige Präciſion und geiſtreiche Darſtellung gleich vortheilhaft aus. Wilhelm Roſcher bringt

eine Abhandlung unter dem Titel: „Die öſterreichiſche Nationalökonomik unter Kaiſer Leo

pold I.“, in welcher nach einer kurzen Betrachtung über die nationalökonomiſchen Haupt

richtungen des 17. Jahrhunderts und die damalige Lage und Politik Oeſterreichs die

litterariſche Wirkſamkeit der Nationalökonomen Johann Joachim Becher, P. W. v. Hörnigk

und Wilhelm v. Schröder, von denen der Erſt- und Letztgenannte zeitweilig in öſterreichiſchen
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Staatsdienſten geſtanden, auf Grundlage eingehender und gründlicher Quellenſtudien zum

Gegenſtande ſeiner Betrachtung gewählt hat. Von Sodemann, Beamter im ſtatiſtiſchen

Bureau zu Kopenhagen, folgt ein in der geographiſchen Geſellſchaft zu Kopenhagen gehal

tener Vortrag über „Die ökonomiſche Entwicklung Islands in der Neuzeit“. Iſt auch der

Inhalt des Berichtes etwas dürftig, was aber nur den bisherigen mangelhaften Erhe

bungen über die Zuſtände jenes entfernten Landes zur Laſt fällt, ſo hat doch der Verfaſſer

in gelungener Darſtellungsform ſeine Aufgabe wohl erfüllt, die darin beſtand, nachzuweiſen,

daß Island im Laufe dieſes Jahrhunderts nicht unbedeutend fortgeſchritten iſt und unter dem

Schutze ſeiner jungen Handelsfreiheit einer noch bedeutenderen Entwicklung entgegenſieht.

Sodann tritt uns zunächſt ein Aufſatz über die Anfänge der mercantiliſtiſchen Staats

praxis in Deutſchland entgegen. Auf Grundlage tüchtiger Forſchungen giebt uns der ano

nyme Verfaſſer ein anſchauliches Bild der von den Regierungen Deutſchlands im 16. und

zu Anfang des 17. Jahrhunderts ergriffenen Maßregeln, um der damals eingetretenen

allgemeinen Preisſteigerung wirkſam zu begegnen. Weitere Darſtellungen, die uns der Ver

faſſer dieſes Aufſatzes in Ausſicht ſtellt, ſollen dann die damaligen Zeitanſichten über ethiſche

Bedeutung der Arbeit, ſo wie das fiscaliſche Intereſſe an Erhaltung und Förderung der

ſtädtiſchen Induſtrie zum Gegenſtande haben. Ein Aufſatz über den deutſchen Briefporto

tarif und deſſen Reform zeigt von tüchtiger Fachkenntniß und enthält in den Reformvor

ſchlägen, auf die hier näher einzugehen der Raum verbietet, viel Beachtenswerthes. Von

hohem, wenn auch nur eigentlich mehr ſtreng hiſtoriſchem Intereſſe iſt die nach Form und

Inhalt treffliche Abhandlung von Rodbertus: „Unterſuchungen auf der Gebiete der National

ökonomie des claſſiſchen Alterthums.“ Der Gegenſtand ſeiner Betrachtung iſt die agrariſche

Entwicklung Roms unter den Kaiſern. Die intereſſanten Unterſuchungen, die der Verfaſſer

im Gegenſatze zu den bisher bekannten Anſichten über das Weſen der Adſcriptitier, Ja

quiliner und Colonen auf Grundlage der römiſchen Rechtsquellen mit glücklichſtem Scharf

ſinn entwickelt, ſcheinen uns die Frage im Sinn des Verfaſſers zu einem den bisherigen

Anſichten entgegenſtehenden endgültigen Abſchluß gebracht zu haben. Auch der erſte Ar

tikel der Abhandlung von Guſtav Fiſcher: „Ueber das Weſen und die Bedingungen eines

Zollvereins“ welcher uns die Geſchichte des deutſchen Zollvereins in prägnanteſter Klar

heit und Ueberſichtlichkeit bringt, verdient die vollſte Anerkennung. In dem Aufſatze „Ueber

Forſtverwaltungsgrundſätze“, von Georg Mayr, tritt der Verfaſſer eigentlich nur den An

ſichten, welche die baieriſche Forſtverwaltung in dem Werke: „Forſtverwaltung Baierns“

(München 1861) über Größe des Staatswaldareals, Umtriebszeit und Hochwaldcultur

anfſtellte, polemiſch entgegen. Im zweiten Bande finden wir vor allem einen Aufſatz von

K. A. H. Schmid zur Geſchichte der Briefportoreform in Deutſchland. Der hiſtoriſche

Theil, die einzelnen Phaſen der Briefportoreform in Deutſchland betreffend, iſt immerhin

in der fraglichen Angelegenheit beachtenswerth, nur die daran geknüpfte Schlußbetrachtung

erſcheint uns nach Form und Inhalt gleich verfehlt. Otto Kins in Weimar bringt in

dieſem Bande dann eine Abhandlung über: „Die thüringiſche Landwirthſchaft im 16.

Jahrhundert“, aus archivaliſchen Quellen geſchöpft, und liefert mit demſelben in gelunge

ner Darſtellung einen beachtungswerthen Quellenbeitrag zur Geſchichte der deutſchen Land

wirthſchaft. Von wiſſenſchaftlich hervorragender Bedeutung iſt der Aufſatz von E. Laspeyres

über: „Hamburger Waarenpreiſe 1851 bis 1863 und die californiſch-auſtraliſchen Gold

entdeckungen ſeit 1848“. Der Beitrag, den er hiemit dem Titel nach liefern will zur

Lehre von der Geldentwertung, wird gewiß von jedem Sachverſtändigen der den Aufſatz

durchſtudirt hat, bereitwillig als intereſſant und bedeutend bezeichnet werden. Auch

Brückner liefert in der Abhandlung: „Die Münzzeichen in Schweden 1716 bis 1719“, auf

Grundlage umfaſſender Quellenſtudien ſchwediſcher Archivalien, Handſchriften und Werke

in ſachgemäßer und anziehender Form einen ſehr werthvollen Beitrag zur Geſchichte der

Finanzkriſen. Unter der Rubrik „Nationalökonomiſche Geſetzgebung“ wird in beiden Bän
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den Sachgemäßes geboten. Auch das unter der Abtheilung Miscellen Gebotene verdient

Anerkennung und Beachtung. Die kritiſchen Beſprechungen ſind durchaus dem Inhalt nach

den Anforderungen der Wiſſenſchaft entſprechend und in würdigem Tone gehalten. Die

Abtheilung: „Nationalökonomiſche Litteratur in der periodiſchen Preſſe“ umfaßt die Vereinig

ten Staaten Nordamericas, England, Frankreich und Italien. Dem Kn-Referenten, der

ſelben, Herrn Rechtsanwalt Kircheiſen, gebührt auch in dieſem Jahrgange für die ent

ſprechende, Fach- und Sprachkunde verrathende Behandlungsweiſe die warme Anerkennung

der Leſer. Wir ſchließen unſere Anzeige mit einem freundlichen Glück auf! für das Fort

gedeihen des Unternehmens, das der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der Tiefen des wirth

ſchaftlichen Lebens gewidmet iſt.

Zeitſchrift des allgemeinen öſterreichiſchen Apothekervereines, redigirt von Fr.

Klinger. Wien 1864, im Selbſtverläge des Vereines.

r. Dieſes Fachblatt, welches im laufenden Jahre ſeinen dritten Jahrgang angetreten

hat, das erſte Organ für Pharmacie auf heimiſchem Boden, auf welchem ſie in früheren

Zeiten nur von einzelnen tüchtigen Praktikern in ſtiller Abgeſchloſſenheit mit wiſſen

ſchaftlichem Eifer gepflegt wurde, iſt von Fachmännern begründet worden und wird

theilweiſe von ihnen erhalten. Schon wegen dieſes Umſtandes und nicht minder wegen

des würdigen Strebens, womit dieſe Zeitſchrift ihr Ziel, Beförderung des Fortſchrittes

in der Pharmacie durch Bearbeitung ihrer Hülfswiſſenſchaften, namentlich der Phyſik,

Chemie, Naturgeſchichte und Pharmakognoſie ſtetig verfolgt, dürfte es die vollſte Be

achtung verdienen. Wenngleich dieſe periodiſche Schrift nur für einen engern Leſerkreis

beſtimmt iſt, ſo wird doch eine nähere Bekanntſchaft mit dem von ihr eingehaltenen

Plane und beſonders die Sorgfalt, womit die neueſten Forſchungen auf dem Gebiete

der Phyſik und der Chemie, namentlich der organiſchen, trotz der ſtrengen Wahrung ihres

ſpeciellen Standpunktes in der Wahl, bei der in unſern Tagen ſo regen Theilnahme

für Naturwiſſenſchaften, auch ein größeres Publicum zu feſſeln vermögen. Aber ſelbſt der

pharmakognoſtiſche Theil, welcher der Darſtellung der eigenthümlichen Beſchaffenheit der

Heilkörper gewidmet iſt, bietet in ſeiner naturgeſchichtlichen Grundlage Anhaltspunkte für

ein allgemeineres Intereſſe dar. Der torikologiſche Theil giebt gemeinnützige, belehrende

Winke über Natur- und Kunſtproducte, deren Unkenntniß durch unbeſonnenen Genuß

verderbliche Folgen nach ſich ziehen könnte, wie dies beiſpielsweiſe bei gefärbten Gegen

ſtänden oder bei Pflanzen vorzukommen pflegt, die mit unſchädlichen, denen ſie ähnlich

ſind, verwechſelt werden. Der diätetiſche Theil giebt dem Leſer Fingerzeige zur gehörigen

Würdigung der bekannten Nahrungsmittel und macht ihn fortlaufend mit den jüngſt

entdeckten bekannt. Die Rubrik der kosmetiſchen Mittel dürfte Vielen manche intereſſante

Aufſchlüſſe liefern.

Es wird ferner nicht verabſäumt, an Tagesereigniſſe, welche in weiteren Kreiſen

Aufſehen erregten, inſoferne ſie eine wiſſenſchaftlich intereſſante Seite darbieten, oder an

Tagesfragen, welche die öffentliche Aufmerkſamkeit mächtig beſchäftigten, anzuknüpfen und

ſie durch darauf bezügliche Artikel zu illuſtriren. So findet man im Jahrgange 1864

des Journals Artikel über das Digitalin, die Waſſerverſorgung von Wien c.

Das Feuilleton, die Specialität des Fachblattes abſtreifend, behandelt Gegenſtände

von einem mehr allgemeinen geiſtigen Intereſſe, die in andere Gebiete des Forſchens

und Wirkens, wie: Technik, Länder- und Völkerkunde, Geſchichte, Alterthumskunde ac.

gehören.

Unter den für dieſes Journal gewonnenen Mitarbeitern ſind Namen, wie: Schroff,

Berg, Hentzel, Hanburg, Landerer, Vogl, Petzolt, Scherzer e., welche für ſich ſelbſt
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reden, und Guibonrt, der ausgezeichnete Chemiker und Pharmakognoſt, hat ſeine Mit

wirkung zugeſagt.

Als beſondere Beilage zu dieſer Zeitſchrift erſcheint in dem laufenden Jahrgange

ſeit dem 15. März die Ueberſetzung von Dr. Weddell's Werk über die Cincho neen.

Aehnliche Beilagen von Abhandlungen über intereſſante die Pharmacie in einer

oder der anderen Richtung berührende Gegenſtände ſind fernerhin zu gewärtigen.

Blätter für Landeskunde von Nieder-Oeſterreich. Herausgegeben vom Vereine

für Landeskunde von Nieder-Oeſterreich 1. Heft. Wien 1865.

V. In ſeiner „Bibliographiſch-ſtatiſtiſchen Ueberſicht der Litteratur des öſterreichi

ichen Kaiſerſtaates“ im Jahre 1854 beklagte Wurzbach das Aufhören der vielen Pro

vinzialzeitungen früher beigegebenen belletriſtiſchen Wochenblätter, welche der Geſchichte,

der Geographie und Topographie der Länder einen Grad von Aufmerkſamkeit widmeten,

welchen das an deren Stelle getretene, nicht bloß äußerlich in genauerer Verbindung mit

den politiſchen Tagesblättern ſtehende Feuilleton für jene Angelegenheiten erübrigen theils

nicht kann, theils nicht will. Natürlich war jene Veränderung keine willkürliche, die

Zeitungen ſchmiegten ſich eben dem Geſchmack und Bedürfniß ihrer Leſerkreiſe an, und

je allgemeiner die Theilnahme an den Weltereigniſſen, deſto mehr wird auch der Inhalt

der Feuilletons der politiſchen Zeitungen von jenen beeinflußt. Zugleich iſt es der Sache

gewiß förderlicher, wenn eigene Organe ſich ausſchließlich der Verbreitung der Landes

kunde widmen; Geſchichte und Biographie finden immer nech eher einen Platz in den

Journalen und das aus natürlichen Gründen. Die Monatsſchrift, mit welcher der junge

„Verein für Landeskunde von Nieder-Oeſterreich“ in die Oeffentlichkeit tritt, muß deß

halb mit Freuden begrüßt werden und wird hoffentlich Nachahmung in anderen Kron

ländern finden. Sollen die „Blätter für Landestunde von Nieder-Oeſterreich" auch in

erſter Linie ein Correſpondenzblatt für die Mitglieder des Vereines ſelbſt ſein, von deſſen

Arbeiten Nachricht geben und das Intereſſe an dem Streben und Gedeihen des gemein

nützigen Unternehmens zu verbreiten ſuchen, ſo ſind ſie doch nicht ausſchließlich für dieſe

Zwecke beſtimmt, ſondern ſollen von allem Kunde geben, „was Land und Leute des

Kronlandes Nieder-Oeſterreich gründlich kennen lehrt“. Wir machen alſo jeden Freund

der Ethnographie auf die Zeitſchrift, aufmerkſam und fügen noch hinzu, daß die erſte Nummer

außer dem Programm und einigen Vereinsnachrichten einen Plan für die Bereiſung der weniger

beſuchten und an Naturſchönheiten ſo reichen Gegenden Nieder-Oeſterreichs von M. A.

Becker, den Anfang einer größeren Arbeit von J. Wurth über Sitten, Bräuche und

Meinungen des Volkes in Nieder Oeſterreich und einen ſtatiſtiſchen Aufſatz von G. A.

Schimmer über die Bevölkerung von Wien in Vergangenheit und Gegenwart enthält.

V. Eduard Hanslicks Abhandlung: „Vom Muſikaliſch-Schönen“ iſt kürzlich in

neuer Auflage erſchienen, der dritten innerhalb eines Zeitraumes von zehn Jahren. Es

iſt gewiß eine erfreuliche Erſcheinung, daß einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Schrift aus einem

Gebiete, von welchem man gerne die ſtrenge Wiſſenſchaft ſo fern als möglich halten

möchte, auch noch nachgefragt wird, nachdem die Aufregung, welche ſie zuerſt im feind

lichen Lager erregte, ſich längſt gelegt hat. Den Verfaſſer dürfte aber nicht allein
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dieſe Betrachtung bei Veranſtaltung der neuen Auflage mit Selbſtbefriedigung erfüllen,

ſondern auch die Thatſache, daß die zahlreichen Kritiken und Nothſchreie, welche damals

erſchienen, längſt verhallt ſind, während ſein Satz, daß die Muſik nicht Gefühle darzu

ſtellen habe, nicht allein von den Aeſthetikern von Fach, ſondern zugleich von der großen

Mehrzahl der Gebildeten überhaupt acceptirt worden iſt. Ja, er kann diesmal ſogar das

Zeugniß eines Dichters, Geibels, für ſich anrufen. Er that daher auch gewiß das Rechte,

wenn er bei der neuerlichen Durchſicht der Arbeit den Kern derſelben unangetaſtet ließ.

Als er ſie zuerſt niederſchrieb, „waren die Wortführer der Zukunftsmuſik eben am laute

ſten bei Stimme“, zwiſchen der erſten und zweiten Auflage waren Liszts Programm

ſymphonien hinzugekommen, „welche, vollſtändiger als es bisher gelungen, die ſelbſtſtän

dige Bedeutung der Muſik abdanken und dieſe dem Hörer nur mehr als geſtaltentreiben

des Mittel eingeben“, und mit dem Erſcheinen der dritten Auflage fallen die Fanfaren

zuſammen, welche die „ſyſtemiſirte Nichtmuſik“ von ihrem neueſten, hoffentlich letzten be

feſtigten Punkte ſchmetternder und herausfordernder als je ertönen läßt. Es iſt alſo

gewiß noch immer an der Zeit, auf die muſikaliſche Schönheit hinzuweiſen, „wie ſie

unſere großen Meiſter verkörperten und echt muſikaliſche Erfinder auch in aller Zukunft

pflegen werden“.

" In den nächſten Tagen erſcheint im Verlage der akademiſchen Buchhandlung

C. Gerolds Sohn die zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage des Buches: „Alt

und Neu-Wien in ſeinen Bauwerken“, deſſen erſte Auflage im verfloſſenen Jahre den

Mitgliedern der 14. Verſammlung deutſcher Architekten und Ingenieure als Feſtgabe ge

boten wurde. Die Herausgabe erfolgte auf Veranlaſſung des öſterreichiſchen Inge

nieur- und Architektenvereines, welcher, „die Bedeutung des gegenwärtigen Zeit

abſchnittes für die Wiener Architektur ins Auge faſſend, ſich für das Unternehmen auf das

lebhafteſte intereſſirte. In dem uns vorliegenden Vorworte erörtert Herr Karl Weiß

den von ihm bei der Redaction des Werkes eingenommenen Standpunkt mit folgenden

Worten:

„Was die Darſtellung der Bauwerke Wiens betrifft, ſo war die Rückſicht vorwaltend,

daß bisher noch keine zuſammenhängende Charakteriſtik derſelben nach ihrer kunſtgeſchicht

lichen Bedeuturg unternommen wurde, und ſo unvollkommen der gemachte Verſuch auch

ſein mag, dürfte doch damit für ſo lange eine Lücke in der Geſchichte unſerer Stadt

ergänzt ſein, bis eingehende Studien eine ausführliche und erſchöpfende Behandlung des

Stoffes geſtatten. Im Einklange mit der einleitenden Charakteriſtik der Bauwerke wurde

auch die Beſchreibung derſelben kunſtgeſchichtlich gruppirt, wobei vorzüglich jene Berück

ſichtigung fanden, welche für die Beurtheilung der einzelnen Bauepochen von Belang ſind.

Bei den Neubauten kam der Redaction der Umſtand zu ſtatten, daß die Architekten der

ſelben ſelbſt die nöthigen Daten zur Verfügung geſtellt haben, wodurch dieſer Schrift ein

beſtimmter Werth geſichert bleiben dürfte. Bei der Umgeſtaltung und Erweiterung des

Textes der neuen Auflage war die Redaction bemüht, neue und möglichſt verläßliche

Daten zu liefern.

Das Werk iſt daher nicht bloß für den Fachmann, ſondern für jeden Gebildeten

beſtimmt. Den Einheimiſchen ſoll es das Verſtändniß für die wichtigſten Kunſtſchätze

Wiens erleichtern helfen; den Fremden werden die zahlreichen von Künſtlerhänden ausge

führten Abbildungen eine angenehme Rückerinnerung an ihren Aufenthalt in der Kaiſer

ſtadt bieten.“

Das Buch enthält fünfunddreißig von Architekten gezeichnete Abbildungen,

von denen allein vierundzwanzig den Neubauten gewidmet ſind. Gegenüber der erſten

Auflage wurde das Buch um acht Abbildungen vermehrt. Auch iſt dem Buche ein

neuer, in Farbendruck ausgeführter Plan der Stadt Wien beigegeben. Unter den neuen
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Illuſtrationen ſind die Weißgärber Kirche, das akademiſche Gymnaſium, das Muſikcon

ſervatorium, das Künſtlerhaus, die Paläſte Ihrer k. Hoheiten der Herren Erzherzoge

Ludwig Victor und Wilhelm, das Rudolf-Spital und der Curſalon. Eine beſon

dere Erwähnung verdient die glänzende Ausſtattung des Buches von Seite der Verlags

buchhandlung Gerold.

" Prof. Dr. Bratranek iſt mit der Herausgabe des Briefwechſels zwiſchen

Goethe und dem bekannten Gelehrten Grafen Kaspar Sternberg beſchäftigt. Zu

dem Zwecke begab ſich Prof. Bratranek nach Prag, um dort von den im böhmiſchen

Muſeum befindlichen vierzig Briefen Sternbergs an Goethe Einſicht zu nehmen.

Der bekannte vaterländiſche Litterat Ludwig Germonik beabſichtigt den ganzen

Balladencyklus des hochgefeierten ſloveniſchen Dichters France Presern ins Deutſche

zu übertragen. Eine wohlgelungene Probe bietet die Uebertragung der Ballade :

„Roſamunde“ von Auersperg in der die vaterländiſchen Intereſſen vertretenden Zeitſchrift

„Triglav“, die demnächſt auch eine zweite: „Der Waſſermann“, bringen wird.

" Das neueſte Heft des deutſchen Geſchichtsvereines in Prag enthält einen für

die böhmiſche Kunſtgeſchichte ſehr werthvollen Aufſatz von L. Gruber; er behandelt

die „Denkmale zu Mühlhauſen am Neckar“.

“ Von Theodore Martin der vor zwei Jahren eine rhythmiſche Ueberſetzung des

zweiten Theils vom Goetheſchen „Fauſt“ ins Engliſche veröffentlichte, iſt jetzt auch der

erſte Theil des Gedichtes erſchienen. Nach „Saturday Review“ iſt dieſe Uebertragung unter

den vielen Verſuchen, den „Fauſt“ über den Canal zu verpflanzen, der gelungenſte. Das ge

nannte Blatt macht dabei die richtige Bemerkung, daß der engliſche Nachbildner deutſcher

Poeſie und der deutſche Ueberſetzer engliſcher Dichtung mit entgegengeſetzten Schwierigkeiten

zu kämpfen haben: der Engländer muß den deutſchen Vers öfter amplificiren, erweitern,

weil ſeine Sprache kürzer iſt; der Deutſche hingegen iſt in Verlegenheit, wie er den In

halt des knappen engliſchen Verſes in ſeinen längeren Wörtern unterbringen ſoll.

Ueber das ſoeben erſchienene zehn Druckbogen ſtarke zweite Heft der neuen

Folge der „Buda-Peſti-Szemle“ berichtet „P. N.“: Den Inhalt dieſes Heftes bilden:

„Das Zeitalter des Heerführers Taks“ (erſte Mittheilung) von Karl Szabó. Der

treffliche Monograph des Zeitalters der ungariſchen Heerführer hat mit gründlicher Kritik

in großer Ausführlichkeit alles das zuſammengeſtellt, was über die Zeit des Heerführers

Taks, welche einen Wendepunkt der ungariſchen Geſchichte bildet, in occidentalen und

orientaliſchen Quellen ſich vorfindet. Den zweiten Artikel des Heftes bildet: „Die mittel

alterliche franzöſiſche Litteratur“ von Johann Erdelyi Zu Grunde gelegt iſt das von der

franzöſiſchen Akademie preisgekrönte Werk von Gernzez. Der dritte Artikel macht den

Leſer mit der Studie eines franzöſiſchen Schriftſtellers über die Urſachen der Geld- und

Handelskriſen und die Mittel, ihnen zu begegnen, bekannt. Hierauf folgt der Anfang

eines Artikelcyklus: „Rechtsgeſchichtliche Studien über den Organismus der ungariſchen

Comitate.“ Der erſte Artikel hat den einſtmaligen Landtagsdeputirten des Barſer Comitats

und Geſchichtsforſcher Theodor Botka zum Verfaſſer.



– 638 –-

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Unter den uns heute aus den jüngſtver.

gangenen Wochen zur Anzeige vorliegenden Werken nehmen wiederum die geſchichtlichen,

beziehentlich biographiſchen Novitäten ſowohl der Anzahl als der Bedeutung nach den erſten

Platz ein; unter ihnen wieder ein neuer Band der in Verlage von S. Hirzel in Leip

zig erſcheinenden „Staatengeſchichte der neueſten Zeit“, einem Unternehmen, das ſich ſehr

bald in der Gunſt des Publicums feſtzuſetzen verſtanden hat. Wie es bei den früheren

Bänden die Herausgeber ſich angelegen ſein ließen, für die Bearbeitung der Ge

ſchichte der einzelnen Länder Geſchichtsſchreiben zu gewinnen, die in ihren Grundan

ſichten harmeniren, ſo daß dem ganzen Weke der einheitliche Charakter und Richtung

erhalten blieb, ſo auch bei dieſem neueſten Band, der „Geſchichte Spaniens vom

Ausbruch der franzöſiſchen Revolution bis auf unſere Tage“, deſſen Bearbeitung der

durch eine vor vier Jahren erſchienene „Geſchichte Spaniens zur Zeit der franzö

ſiſchen Revolution“ bekannte Herm. Baumgarten übernommen hat. Den Inhalt

des vorliegenden erſten Bandes der Geſchichte Spaniens bilden außer der Einleitung

nachſtehende zwei Abtheilungen: „Die Vorbereitung der Revolution durch die Regierung

Karls IV., 1788 bis 1808“, und „Die Revolution und der Krieg gegen Napoleon,

1808 bis 1814“. Es ſei hier gleichzeitig bemerkt, daß der zweite Band von Sprin

gers „Geſchichte Oeſterreichs“ für die nächſte Zeit zu erwarten iſt. – Eine andere

intereſſante Novität der geſchichtlichen Litteratur iſt die: „Geſchichte des Schweizer Volkes

und ſeiner Cultur, von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart“, von dem Cantonsarchi

var in St. Gallen Otto Henne-Am-Rhyn, ein populäres, für ein größeres Publi

cum beſtimmtes Geſchichtsbuch. Dasſelbe ſoll in drei Bänden erſcheinen, von denen der

erſchienene erſte Band bis zur Losreißung der Schweiz vom deutſchen Reiche im „Schwa

benkriege“ reicht, während der zweite bis zum Sturze der alten feudalen Eidgenoſſen

ſchaft durch die helvetiſche Revolution und der dritte bis zur Gegenwart reichen wird.

Unter den Quellen für ſeine Arbeit erwähnt der Verfaſſer auch einer für die bei Perthes

erſcheinende Staatengeſchichte bearbeiteten, noch ungedruckten, jedoch nur bis zur Mitte

des 13. Jahrhunderts gediehenen Geſchichte der Schweiz ſeines Vaters.

Der hochbejahrte Karl Guſtav Carus in Dresden erfreut ſeine zahlreichen Ver

ehrer und Leſer durch die vielſeitigen Wünſchen nachgebende Herausgabe ſeiner Lebens

erinnerungen und Denkwürdigkeiten, deren Veröffentlichung urſprünglich erſt nach dem

Ableben des Verfaſſers beabſichtigt war. Wenn man desſelben langes, thatenreiches Leben,

ſeinen umfaſſenden Umgang mit den Beſten ſeiner Zeit, ſeine Bekanntſchaft vor allem

mit Goethe und ſeine bekannte liebenswürdige und edle Geſinnung bedenkt, bedarf es

gewiß der dem erſten Bande vorangehenden, das Erſcheinen desſelben motivirenden Be

merkungen nicht, um ihm für die Veröffentlichung desſelben Dank zu wiſſen. Wenn Carus

in ſeinem Vorwort auch der ſchwierigen Aufgabe für nachlebende Angehörige und Freunde

gedenkt, welche die Herausgabe von Erlebniſſen und Selbſtbekenntniſſen eines Verſtorbenen

möglichſt genau in derjenigen Weiſe, die man vorausſetzen dürfte, daß es wohl dem Ver

faſſer ſelbſt hätte homogen und erfreulich genannt werden können, bildet und hinzufügt,

wie namentlich in unſeren Tagen in ſolcher Beziehung die mannigfaltigſten, oft bedauer

lichſten Mißgriffe geſchehen, ſo können wir die Wahrheit dieſes Ausſpruches ſogleich durch

die Erwähnung eines anderen Memoirenwerkes bethätigen. Frl. Ludmilla Aſſing hat

ſoeben aus dem unerſchöpflichen Nachlaß ihres Onkels in einem ſtarken Bande deſſen

Tagebuch aus dem Jahre 1850 erſcheinen laſſen. Bezeichnend für den Inhalt desſelben

iſt der Umſtand, daß, während die früheren Bände in Leipzig erſchienen ſind, der neueſte

Band in Zürich, alſo in ſicherer Ferne vor der Confiscation ſeitens des Vaterlandes

Varnhagens, über deſſen Zuſtände er ſich in dieſen Blättern in der allerverbiſſenſten und

heftigſten Weiſe äußert, das Licht der Welt erblickt hat. Eine erfreuliche Lectüre bildet
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dies Tagebuch einer trüben Zeit, geſchrieben von einem mit der Welt zerfallenen kränk

lichen Mann, dem jede Gerechtigkeit fehlt gegen ſeine politiſchen Gegner, für deren Be

zeichnung ihm ein ganzes Schimpfwörterlexikon nicht auszureichen ſcheint, wahrlich nicht,

und kaum begreift man, was denn die Herausgabe ſolcher niemals für die Oeffentlichkeit

beſtimmter Aufzeichnungen rechtfertigt. Ein drittes Memoirenwerk endlich ſind die: „Er

innerungen aus meinem Leben“, von Ad. Bernh. Marr, bekannt als Componiſt und

mehr noch als Verfaſſer trefflicher muſikgeſchichtlicher Werke, wie der Biographieen ven

Beethoven, Gluck u. A. Auch er kann aus einem langen thätigen Leben berichten,

namentlich über das litterariſche und muſikaliſche Leben Berlins dürften ſeine Tagebuch

blätter manchen intereſſanten Beitrag enthalten.

“ Herr Architekt Heinrich Ferſtl iſt außer der Votivkirche noch mit dem Baue

von Kirchen in Brünn und Teplitz in Anſpruch genommen. An der Brünner Kirche,

welche im Jahre 1864 unter Dach gekommen und eingewölbt wurde, wird gegenwärtig

der Thurm und noch im Laufe dieſes Sommers der ganze Rohbau vollendet. Der Bau

der Teplitzer Kirche war im vorigen Jahre ſiſtirt, weil die Geldmittel in Stockung ge

1athen waren; nachdem dieſelben wieder flüſſig geworden, wird heuer der Bau fleißig

fortgeſetzt und iſt gegenwärtig bis zur Höhe der Fenſterſohle vorgeſchritten.

Ueberdies baut Ferſtl auch an dem Palaſte Sr. k. Hoheit des durchlauchtigſten

Herrn Erzherzogs Ludwig Victor und an dem Wohnhauſe des Fabricanten Herrn

Ritter v. Wertheim. Der erzherzogliche Palaſt, welcher unzweifelhaft eines der ge:

ſchmackvollſten Werke der Ringſtraße werden wird, wäre ſchon weiter vorgeſchritten, wenn

die Iſtrianer Steinlieferanten ihren Verflichtungen nachgekommen wären. Wir freuen uns,

daß der ausgezeichnete Künſtler Gelegenheit beſitzt, ſein Talent nach verſchiedenen Richtun

tungen hin zur Geltung zu bringen.

" Die von König Ludwig I. von Baiern im vorigen Jahre aus dem Beſitze

des engliſchen Conſuls Hormuzd Rafſan in Moſſul erkauften aſſyriſchen Alterthümer

ſind ſeit kurzem in einem Anbau gegen den innern Hof der Glyptothek in München

aufgeſtellt. Im Ganzen ſind es ſieben Reliefplatten, zu denen noch der Gypsabguß einer

koloſſalen geflügelten Löwenfigur kommt, welche Kaiſer Napoleon III. dem Könige Lud

wig I. zum Geſchenk gemacht hat. Das Material der Figuren beſteht aus einer Art

Alabaſter.

Sitzungsberichte.

Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 3. Mai 1865. -

Seine Durchlaucht der Herr Präſident Fürſt Colloredo-Mannsfeld eröffnete

die Sitzung indem er den aus Altona anweſenden Herrn Georg Semper als einen

tüchtigen Entomologen begrüßte.

Der Secretär Herr Dr. H. W. Reichardt machte hierauf folgende Mittheilun

gen. Der Verein für Landeskunde hat der Geſellſchaft ſeine Conſtituirung angezeigt,
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Herr Karl Edler von Son klar ſchickte den Proſpect ſeines neueſten Werkes über

die Gebirgsgruppe der hohen Tauern ein.

Herr Dr. Salomon Striker lieferte Beiträge zur Biologie der Batrachier. In

denſelben wird namentlich die Laichzeit der einzelnen um Wien vorkommenden Arten

eingehender beſprochen. -

Herr J. Juratzka legte ein neues Laubmoos aus den Umgebungen Wiens vor,

welches dem Mnium affine Schw. verwandt iſt und nannte dasſelbe M. Seligari.

Herr A. Rogenhofer las einen von Herrn Dr. Fieber eingeſendeten Bericht

über die Fortſchritte in der Bearbeitung der europäiſchen Homopteren

Der Secretär Herr Dr. H. W. Reichardt ſprach über Podaxon Thunii,

einen Staubpilz, welchen Herr Schulzer von Müggenburg im ſüdlichen Ungarn

beobachtet hatte. Er zeigte, daß dieſes höchſt intereſſante Gebilde kein Podaron ſei,

ſondern daß es naturgemäß dem Genus Secotium eingereiht werden müſſe, und ſchlug

vor, dieſen Pilz Secotium Schulzeri zu nennen. Seine nächſten Verwandten ſind

Secotium Cerniaevii Tul. , welches in der Ukraine und S. acuminatum Tul., wel

ches in Algier vorkommt. Ferner theilte er mit, daß es Herrn A. Grunow gelang, an

Batrochospermum dimorphum Kg. Tetraſporen zu finden.

Schließlich legte er eine von Herrn Chriſtian Brittinger eingeſendete Notiz

über die Flora von Ober-Oeſterreich vor, in welcher einige Aufklärungen über zweifel

hafte Pflanzen gegeben werden.

" Deutſcher Geſchichtsverein. (Verſammlung aller vier Vereinsabtheilungen

vom 4. Mai) An der Tagesordnung war die Berathung über den in der erſten Ab

theilung geſtellten Antrag, betreffend die Durchforſchung der böhmiſchen Archive. In der

Beſprechung, welche dieſer Antrag hervorrief, wies Herr Prof. Höfler auf die Erſprieß

lichkeit eines ſogenannten Städtebuches in Böhmen hin, wie es z. B. in ſo trefflicher

Weiſe Wuttke für Poſen geſchaffen. Der Antragſteller Herr Dr. Schleſinger ſtellte

dagegen als eigentliches Ziel ſeines Vorſchlages vielmehr die Ermittlung und Sicherſtel

lung der vorhandenen Urkundenſchätze hin und begründete nochmals ſeinen Antrag. Herr

Schmied v. Bergen hold ſetzte einen Plan auseinander, wie man bei der Erforſchung

der Archive vorgehen könnte, und rieth in dieſer Beziehung ſich einerſeits vorläufig an

die betreffenden Gemeinden mit dem Erſuchen um Aufklärungen über den Zuſtand ihrer

Archive zu wenden, andererſeits die in Prag befindlichen werthvollen Urkundenſammlungen

der Land- und Lehentafel, der Univerſitätsbibliothek, der Muſeumsſammlungen, der Stra

höfer Bibliothek, des Stadtarchivs u. ſ. w. zu benützen. Herr Dr. Schleſinger be

tonte die Nothwendigkeit, zuerſt die Landarchive gründlich zu durchforſchen, da hier Ge

fahr im Verzuge iſt. Bezüglich der Aufforderungen an die Gemeindevorſtände bedauerte

der Antragſteller, daß leider die gemachten Erfahrungen hier ſehr wenig Erfolg anhoffen

laſſen. Der Antrag des Herrn Dr. Schleſinger wurde nach längerer Debatte mit

großer Stimmenmehrheit angenommen. Der Antrag des Herrn Schmied v. Bergen

hold wurde abgelehnt. – Es wurde weiter beſchloſſen, ein Comité von drei Mitgliedern

zur Abfaſſung und Vorlage einer Inſtruction zur Erforſchung der Archive niederzuſetzen

und den Antragſteller zu bevollmächtigen, ſich die zwei anderen Comitémitglieder ſelbſt zu

wählen.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Teopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Th. Sickel: Die Mundbriefe, Immunitäten und Privilegien der

erſten Karolinger bis zum Jahre 840.

Die Fragen, welche der Verfaſſer der „Beiträge zur Diplomatik“ in dieſen

ſeinen zwei jüngſten Abhandlungen erörtert, haben für die deutſche Rechtsgeſchichte

mindeſtens dieſelbe Bedeutung wie für die Diplomatik, da er ſich diesmal weniger

mit der Prüfung der formellen Merkmale der Urkunden beſchäftigt, ſondern eine

beſtimmte Gruppe von Diplomen „in Bezug auf ihren Rechtsinhalt und die ſtyli

ſtiſche Faſſung“ behandelt. Mundium und Immunität der Kirchen und die Stel

lung der Klöſter zur biſchöflichen Gewalt ſind es, die in dieſer Weiſe zur Sprache

kommen, Verhältniſſe, die zu den weſentlichen Grundlagen der fränkiſchen Reichs

verfaſſung gehören und ſomit auch für ein richtiges Verſtändniß des mittelalter

lichen Staates überhaupt von Wichtigkeit ſind, da ja bekanntlich in fränkiſcher Zeit

die politiſchen Veränderungen ſich Bahn brachen, die ihm ſein eigenthümliches Ge

präge geben ſollten, das Gepräge des Lehenſtaates.

Man geſtatte mir zur Erklärung der in Betracht kommenden Rechtsinſtitute

ſo weit auszuholen als es nöthig iſt, um zugleich die allgemeine Bedeutung der

ſelben ins Licht zu ſetzen. Der altgermaniſche Staat ruhte auf ähnlicher Grund

lage wie der moderne Staat. Die Einzelnen ſtehen als Unterthanen alle in gleichem

Verhältniß zur Staatsgewalt. Zwiſchen unſerem Staate der älteſten und neueſten

Zeit liegt der Lehenſtaat mit ſeinem vielgegliederten Ständeweſen. Die Zerſetzung

der altgermaniſchen Zuſtände war in fränkiſcher Zeit eingetreten, und in dieſer

Zerſetzung ſpielen auch Mundium und Immunität ihre Rolle. Das Weſen des Mun

diums, mit dem wir uns hier zu beſchäftigen haben, beruht darauf, daß der König

jemand in ſeinen beſonderen Schutz aufnimmt. Durch die Ertheilung beſonderen

Schutzes wird er aber aus der Maſſe der Unterthanen emporgehoben; es wird,

um ein Bild zu gebrauchen, die einförmige Linie durchbrochen, in der bis dahin

dem König gegenüber die Geſammtheit der Volksgenoſſen ſtand. Die Immunität

hat – von ihren einzelnen Entwicklungsſtadien will ich abſehen – im Allge

meinen zur Folge, daß die auf den Gütern einer Kirche oder eines weltlichen Grundherrn

anſäßigen Leute der öffentlichen Gewalt entzogen werden. Die Rechte, welche bis

dahin der öffentliche Beamte über die Hinterſaſſen der Kirche ausgeübt, werden

dieſer ſelbſt übertragen. Hiedurch wird ein Theil der Unterthanen hinuntergedrückt

unter das Niveau des allgemeinen Unterthanenverbandes. Die Hinterſaſſen werden

Wochenſchrift 1865. Band V. 41
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der Staatsgewalt gegenüber durch ihre Herren gedeckt oder, wenn man will, ver

deckt. So tragen Mundium und Immunität, jenes in der Richtung nach oben,

dieſe in der Richtung nach unten hin dazu bei, jene zahlloſen Abſtufungen zu er

zeugen, welche den Staat des Mittelalters charakteriſiren.

Dieſe Verhältniſſe und die Echtheit oder Unechtheit der darauf bezüglichen

Urkunden ſind der Gegenſtand dieſer Unterſuchungen und mit glücklichſtem Erfolge

hat der Verfaſſer für die Behandlung desſelben inſoferne einen neuen Weg ein

geſchlagen, als er die einzelnen Urkunden an der Hand der Urkundenformeln unter

ſucht. Wie etwa heute Correſpondenten, die um den Ausdruck verlegen ſind, zum

Briefſteller greifen, ſo haben die Urkundenſchreiber Karls des Großen und ſeiner

Vorgänger die Urkunden nach vorliegenden Formularien verfaßt, die ſie mit all'

ihren Sprachfehlern und ihrer greulichen Latinität von Wort zu Wort abzuſchrei

ben pflegten. Da uns von den Urkundenformeln viele erhalten ſind, iſt die Wiſſen

ſchaft der ſtyliſtiſchen Unbeholfenheit jener Zeit zu großem Danke verpflichtet, denn

die Vergleichung der Urkunde mit der Formel bietet uns nicht nur weſentliche

Merkmale für die Frage nach Echtheit und Alter des Diploms, ſondern ſie läßt

uns auch erkennen, was bei Beurtheilung der einzelnen Urkunde auf Rechnung des

ſpeciellen Falles zu ſetzen iſt, in dem ſie ausgeſtellt wurde, und was in derſelben

als allgemeines Rechtsverhältniß zu gelten hat. Wie Sickel dieſes Verfahren an

wendet, eröffnet er uns nicht nur für das Verſtändniß der Urkunden, ſondern auch

für das der Formeln weſentlich neue Geſichtspunkte. So gelangt er in Bezug auf

drei Formeln (Roziere 10, 11, 31), die den Rechtshiſtorikern bisher weſentliche

Schwierigkeiten darboten, zu dem überraſchenden Reſultate, daß ſie für die Urkun

den der arnulfingiſchen Hausmeier aufgeſetzt und, nachdem dies Geſchlecht mit

Pipin den Thron beſtiegen, von der königlichen Kanzlei beibehalten wurden, ohne

daß dabei die der Stellung des neuen Königshauſes entſprechenden Aenderungen con

ſequent durchgeführt wurden. In Folge deſſen waren in den Formeln einzelne Fügungen

ſtehen geblieben, welche früher im Gegenſatz zu den Urkunden der Könige jenen der

Hausmeier eigenthümlich waren. Nebenher erfahren wir durch dieſe Unterſuchung,

daß nicht, wie man bisher annimmt, bereits Pipin, ſondern erſt Karl den Titel:

„Dei gratia rex“ angenommen hat. -

Mit Uebergehung aller Einzelheiten will ich des Verfaſſers Ergebniſſe in

Bezug auf Mundium und Immunität nur im Großen und Ganzen herausheben.

Bis zum Tode Karls des Großen ſind Mundium und Immunität ſtrenge zu

ſcheiden, da ſie von einander unabhängig verliehen werden können. Immunität

kann jede Kirche, auch die biſchöfliche erlangen. Mundium genießen vorerſt jene

Klöſter, die durch ihre Stiftung im Eigenthum des Königs ſtehen. Bei ihnen iſt

der Königsſchutz ſelbſtverſtändliche Folge ihrer Qualität, daher denn auch von den

durch Stiftung königlichen Klöſtern ein beſonderer Mundbrief gar nicht bekannt

iſt. Was ſie von Anfang an beſaßen, brauchte ihnen nicht erſt verliehen zu wer

den. Um die Vortheile der königlichen Klöſter zu erlangen, pflegten nichtkönigliche

Stiftungen ſich dem König zu tradiren. In Folge der Tradition gelangen ſie in



– 643 –

das Mundium des Königs, das ihnen durch Ausſtellung eines Diploms ein- für

allemal beſtätigt wird. Endlich kann ein Kloſter ſich in den Schutz des Königs

begeben, ohne in das Dominium desſelben überzugehen, indem der Abt es dem

König „commendirt“. Dieſe Commendation ſchuf kein dingliches dauerndes, ſon

dern ein perſönliches vorübergehendes Schutzverhältniß, „welches unter den Karo

lingern wahrſcheinlich mit dem Tode des Commendirten und dem des Empfängers

der Commendation (analog dem Thron- und Mannfall im Vaſallitätsverhältniß)

erloſch und zwiſchen den Nachfolgern erneuert werden mußte“. Dem entſpricht es,

daß ſolche Klöſter eine ganze Reihe von Schutzbriefen aufzuweiſen haben. Das

Mundium erſcheint ſomit als Ausfluß des königlichen Dominiums oder eines dem

ſelben nachgebildeten Abhängigkeitsverhältniſſes. Nur Klöſter, nicht aber biſchöfliche

Kirchen können ein ſolches Verhältniß eingehen; die letzteren haben innerhalb des

gegebenen Zeitraumes königliche Schutzbriefe nicht erlangt.

Mit der beſonderen Verleihung des Mundiums hängt es zuſammen, daß in

den Immunitätsurkunden vor 814 von einem Schutze des Königs keine Rede iſt,

und daß, wenn einem Kloſter Mundium und Immunität in Einer Urkunde zu

gleich verliehen wird, beide Verleihungen beſonders betont werden. In den Urkun

den Ludwigs des Frommen zeigt ſich dagegen eine auffallende Aenderung. Während

in Immunitätsdiplomen Karls das Wort „defensio“, wie geſagt, nicht vorkommt,

wird ſeit Ludwig die Immunität ſtets unter dem Ausdrucke „immunitatis nostre

defensio“ oder einer ähnlich klingenden Formel, die den Schutz mit enthält, ver

liehen. Und zwar erhalten Klöſter, die Mundium im alten Sinn und Immunität

genießen, ohne beſondere Hervorhebung des erſteren, dieſelben Privilegien wie Kir

chen, Bisthümer und Klöſter die nur im Beſitze der Immunität ſtehen. Ja, in

den Urkunden Ludwigs, in welchen er ſolche Diplome Karls beſtätigt, welche Im

munität und Mundium zugleich verliehen, wird dieſer Unterſchied nicht mehr an

erkannt, ſondern nur erwähnt, daß das Kloſter früher sub immunitatis defen

sionem genommen worden ſei, und derſelbe Ausdruck wird von ſolchen älteren

Urkunden gebraucht, die ausſchließlich von Immunität handeln. Die Umarbeitung

der Formeln, die unter Ludwig ſtattgefunden, die freiere Styliſirung der Urkun

den, die ſich ſeit dieſer Zeit fühlbar macht, reichen zur vollſtändigen Erklärung

jener Thatſachen nicht aus. Ein bloßer Wechſel des Ausdruckes kann da nicht vor

liegen. Es iſt der allgemeine Kirchenfrieden, der von nun an beſonders zugeſichert

wird; hiezu kommt der Begriff eines durch die Immunität an ſich gewährten

Schutzes und beides zugleich wird nun durch dasſelbe Wort defensio ausgedrückt,

welches früher das aus dem dominium regis fließende Schutzverhältniß bezeich

nete. Einzelne Vorrechte, die als Wirkungen des alten Mundiums erſcheinen, wer

den auch noch unter Ludwig und deſſen Nachfolgern verliehen. Es finden ſich noch

vereinzelte Schutzbriefe alter Form, andererſeits Immunitätsbriefe, die von einer

„specialis defensio“ ſprechen, ein Ausdruck, den Sickel nicht auf den allgemeinen

Kirchenfrieden, ſondern auf beſonderen Königsſchutz bezieht, obwohl er es aufgiebt,

zwiſchen beiden Begriffen eine ſcharfe Grenze feſtzuſtellen.

41 *
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Dieſe Abgrenzung wäre in der That vergebliche Arbeit, ſo lange nicht

die Rechtsgeſchichte die Bedeutung der alten Mundbriefe nach allen Seiten hin

richtig erkannt hat. Gerade in dieſem Punkte ſcheint mir die Klage, welche der

Verfaſſer in der Vorrede vom Standpunkt der Diplomatik ausſpricht, vorzugs

weiſe gerechtfertigt, die Klage, daß ihn bei ſeinen diplomatiſchen Unterſuchungen,

wenn es auf rechtshiſtoriſche Fragen ankam, mitunter die beſten unſerer rechts

geſchichtlichen Arbeiten im Stiche ließen. Der Verfaſſer ſah ſich denn genöthigt,

in ſeine Abhandlung einen Abſchnitt über die Wirkungen des durch die Schutz

briefe ertheilten Mºundiums aufzunehmen, nicht ſowohl um die Frage zum Abſchluſſe

zu bringen, als um die Urkundenbelege zuſammenzuſtellen „und auf die Punkte

hinzuweiſen, die ſeiner Meinung nach bei einer weiteren Unterſuchung über dieſe

Verhältniſſe ins Auge zu faſſen ſein werden“. Den zweifellos richtigen Weg hat

Sickel getroffen, wenn er als die weſentlichſte Beſtimmung der Mundbriefe jene

betrachtet – ich möchte ſie die Reclamationsformel nennen – welche dem Schütz

ling das Recht ertheilt, ſeine Rechtsſachen vor den König zu bringen, zu „recla

miren“, falls die Entſcheidung im Gaugericht ihm zu unbilligem Nachtheil ge

reichen ſollte. Ebenſo leidet es keinen Widerſpruch, daß es nach dem derzeitigen

Stande der rechtsgeſchichtlichen Forſchung nur darauf ankommt, jenes Reclamations

recht von der gewöhnlichen Scheltung des Urtheils zu unterſcheiden. Allein nicht

mehr zu folgen vermag ich dem Verfaſſer, wenn er dieſen vermuthlichen Unter

ſchied dahin angiebt (eine Anſicht, die er freilich mit allem Vorbehalt nur als

Hypotheſe mittheilt), daß die Mundleute der Formalitäten überhoben wurden, die

ſonſt bei der Appellation vorgeſchrieben waren, und daß ſie ein uneingeſchränktes

Recht der Berufung erhielten. Ohne meine Anſicht über dieſen Punkt hier auszu

ſprechen, will ich mich doch gegen zwei Vorausſetzungen wenden, die der Diplo

matiker der Rechtsgeſchichte zu entlehnen genöthigt war und die, wenn richtig,

allerdings zu ſeiner Hypotheſe drängen müßten. Erſtens ſcheint es mir nicht aus

gemacht, daß das Verfahren am Königsgericht nothwendig dasſelbe war, wie im

Gaugerichte, vielmehr ſcheint mir das Gegentheil feſtzuſtehen. Zweitens iſt die ge

wöhnliche Urtheilsſchelte nicht als Appellation, als Berufung, ſondern als Klage

gegen die Urtheiler aufzufaſſen.

Sickels Unterſuchungen über das Mundium greifen zum Theil in die bekannte

Controverſe zwiſchen Roth und Waitz hinein, inſoferne der Verfaſſer gegen Roth

an der Hand der Mundbriefe den engen Zuſammenhang zwiſchen Commendation

und Schutzertheilung nachweist. Eine nähere Erörterung dieſer Frage iſt an dieſem

Orte nicht möglich. Ich gehe daher auf den zweiten Theil der Unterſuchung über,

welcher von den „Privilegien“ der Klöſter handelt. -

„Privileg“ hatte damals nicht die allgemeine Bedeutung, die es ſpäter er

langte. Man verſtand darunter „in erſter Linie Urkunden kirchlicher Autoritäten,

in zweiter königliche, welche Verfügungen der Geiſtlichkeit beſtätigen oder doch kirch

liche Verhältniſſe regeln“. Wie die erſte Abhandlung die weltliche, behandelt die

zweite die geiſtliche Verfaſſung der Klöſter. Hervorgerufen wurden die Privilegien
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durch die Mißbräuche, welche ſich in merowingiſcher Zeit die Biſchöfe gegen die

Klöſter zu Schulden kommen ließen. Privilegien mußten die Klöſter in ökonomi

ſcher Hinſicht gegen die Bedrückungen des Episcopats ſchützen und die ihnen zu

ſtehende Freiheit der Abtwahl garantiren. Eine Eremtion der Klöſter von der

Pontificalgewalt der Biſchöfe bezweckten ſie nicht. Dieſe Natur der Privilegien

bringt es mit ſich, daß ſie ſeltener werden, nachdem durch die Karolinger die

kirchlichen Verhältniſſe geſetzlich geregelt worden waren. Neue Privilegien des alten

Inhaltes erhalten ſeit Ludwig dem Frommen nur mehr biſchöfliche Klöſter. Da

gegen laſſen ſich nun die nichtbiſchöflichen Klöſter aus anderem Grunde die Frei

heit der Abtwahl beſtätigen, nämlich den Beeinträchtigungen gegenüber, die ſie von

Seite der Könige und der weltlichen Großen zu dulden haben. Und wie anderer

ſeits früher die Verwaltung des Kloſtergutes zu Differenzen zwiſchen Biſchöfen

und Aebten geführt hatte, ſo kommt es nun, nachdem die Selbſtverwaltung bei

den meiſten Klöſtern durchgeführt iſt, zu ähnlichen Streitigkeiten zwiſchen Aebten

und Mönchen, die nun gleichfalls eine urkundliche Regelung dieſer Verhältniſſe

nothwendig machen. Am Ausgang des 9. Jahrhunderts verliert der Name Privileg

ſeine urſprüngliche Bedeutung und wird für königliche Urkunden jeder Art ange

wendet.

In einem längeren Ereurſe beſpricht Sickel die vielbeſtrittene Echtheit der

älteſten Fulderprivilegien, eine Frage, die inſofern von größerer Bedeutung iſt, als

es davon abhängt, „ob die Päpſte ſchon zu Zeiten Pipins und Bonifacius in

der Weiſe, wie es die Fulder Privilegien beſagen, beſtimmend in die Verhältniſſe

der fränkiſchen Kirche eingegriffen haben“, daß ſie nämlich den Klöſtern eigentliche

Eremtionen von der biſchöflichen Gewalt verliehen. Durch eine ſpannende diplo

matiſche Unterſuchung gelangt der Verfaſſer dahin, dieſe Frage in Bezug auf Fulda

zu bejahen. Er erklärt uns zugleich dieſe Ausnahmsſtellung Fuldas durch den Hinweis

auf die analoge Stellung von Klöſtern in England, dem Heimatlande des Boni

facius, wo es darauf ankam, den ſich Rom anſchließenden Klöſtern eine bevorzugte

Stellung anzuweiſen, „da die das altbrittiſche Chriſtenthum vertretenden Klöſter

ebenfalls eine ſolche einnahmen und da wohl kein Abt um den Preis altherkömm

licher Selbſtſtändigkeit in den Verband der römiſchen Hierarchie einzutreten be

reit war“.

Ich ſchließe dieſe Inhaltsangabe, indem ich bemerke, daß es mir nur darum

zu thun war, die Ergebniſſe hervorzuheben, welche dieſe Beiträge zur Diplomatik

für die deutſche Rechtsgeſchichte bieten. Sie haben ihr den Beweis geliefert, daß

wir auf dem Gebiete dieſer ſo ſchwierigen Unterſuchungen in der That feſten

Boden unter uns haben, auf dem ſich getroſt weiter bauen läßt. Der nächſte

Beitrag ſoll die „Vorbedingungen und Einzelbeſtimmungen der Immunität“ ent

halten. Sämmtliche drei Abhandlungen will der Verfaſſer nur als nothwendige

Vorarbeiten zur Herausgabe karolingiſcher Regeſten betrachten. Wenn ich ſchließ

lich die – ich möchte faſt ſagen – mathematiſche Eractheit der Unterſuchung

und die bei ſo verwickelten Fragen doppelt wohlthuende Durchſichtigkeit der Dar

%.
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ſtellung betone, ſo iſt dies nur eine Wiederholung des Urtheils, welches ſich in

der wiſſenſchaftlichen Welt über die Leiſtungen des Verfaſſers bereits allgemein

feſtgeſtellt hat. Heinrich Brunner.

Dante Allighieri.

V.

Die Komödie, welcher die Bewunderung der Zeitgenoſſen bald nach ihrem

Erſcheinen das Beiwort „die göttliche“ beilegte, iſt ein didaktiſch-allegoriſches Ge

dicht; ihr Endziel iſt, wie Dante ſelbſt ſich deutlich ausdrückt, die Lebenden aus

dem Zuſtande des Elends in den der Seligkeit zu führen; ihr Gegenſtand, der

Menſch, welcher nach Beſchaffenheit ſeiner Handlungen Belohnung oder Strafe er

fährt. Die zu dieſem Zwecke gewählte Form iſt eine Wanderung in die drei ewi

gen Reiche, welche der Dichter ſelbſt unternimmt. Dante ſtellt alſo in ſeiner Per

ſon die ganze Menſchheit dar, welche nach Läuterung ſtrebt, dieſelbe aber nur durch

göttliche Hülfe zu erringen vermag. Nur wer der furchtbaren Strafen, zu welchen

das Laſter verdammt iſt, und der unausſprechlichen Seligkeit, welche die Tugend

belohnt, inne geworden iſt, wird hinreichend gerüſtet ſein, um mit gleichem Eifer

jenes zu fliehen und dieſe zu üben. Ein treues und lehrreiches Bild der Menſch

heit entrollt ſich daher vor unſeren Augen, ein Bild, in welchem die Perſon des

Dichters, obwohl überall hervortretend, doch der allgemeinen Idee, der Darſtellung

der Kämpfe und Schickſale der nach ethiſcher Vollkommenheit ringenden Menſch

heit, unterworfen iſt. Der Menſchheit, nicht des einzelnen Menſchen allein;

denn letzterer iſt dazu geboren, um in geſellſchaftlichem Verbande zu leben und zu

wirken, und nur der iſt vollkommen tugendhaft, welcher durch genaue Erfüllung

ſeiner Pflichten gegen das geſammte Menſchengeſchlecht dazu beiträgt, daß der

Endzweck des letzteren erreicht werde. Hier gelangt nun zu allſeitiger poetiſcher

Darſtellung jene Lehre des chriſtlichen Gemeinſtaates, welche, wie ſchon erwähnt,

die Richtſchnur aller Gedanken und Handlungen des Dichters ausmachte. Das

Endziel der „Göttlichen Komödie“ geht demnach dahin: die Menſchheit zur Tugend

und zu der von Gott beſtimmten Ordnung anzuleiten; nur dadurch, daß der Ein

zelne das Gute befolgt, iſt die Möglichkeit gegeben, daß das Reich Gottes auf

Erden ungeſtört walte, unter der Führerſchaft des Kaiſers, welcher für die irdi

ſchen Schickſale, des Papſtes, welcher für das Seelenheil aller Menſchen beſorgt

iſt. Der politiſche Gedanke geht alſo nicht mit dem moraliſchen parallel, ſondern

beide ſind innig und unzertrennlich mit einander verbunden, ſie bilden nur Ein

Ganzes.

Der Dichter, welcher ſchlaftrunken ſich in einem dunklen Walde verirrt und
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ſich beim Erwachen am Fuße eines von der Sonne beleuchteten Hügels findet,

ſtellt in durchſichtiger Allegorie das ganze Menſchengeſchlecht dar, welches das

Gute ſieht und erkennt, aber in ſich ſelbſt die Kraft nicht findet, um die es be

ſtrickenden Leidenſchaften völlig zu beſiegen. Drei Laſter ſind es beſonders, welche,

alle anderen gleichſam in ſich faſſend, dem Menſchen die Umkehr am meiſten er

ſchweren: die Sittenloſigkeit, die Hoffahrt und die Habgier. Sie finden ihre ſymbe

liſche Darſtellung in den drei Thieren, welche am Abhange des Hügels dem

Dichter den Weg verſperren, dem Panther, dem Löwen und der Wölfin. Hier tritt

die Perſon Dante's gänzlich in den Hintergrund, denn wenn er von der Habgier

ſpricht, welche der inneren Läuterung die größten Hinderniſſe bereitet, wie könnte

er ſich ſelbſt jenes Laſters beſchuldigen, gegen welches er am heftigſten auftritt,

und von welchem ſeine Seele gewiß am wenigſten berührt war. Nicht minder läuft es

der richtigen Auffaſſung zuwider, wenn man unter dieſen Symbolen die ſpeciellen

politiſchen Verhältniſſe Dantes und ſeiner Zeit ausſchließlich dargeſtellt finden und

unter den drei Thieren lediglich Florenz, Frankreich und den römiſchen Hof ver

ſtanden wiſſen will. Es heißt dies auf enge perſönliche, vorübergehende Beziehun

gen einen Gedanken zurückführen, welcher ewige, für alle Zeiten und alle Menſchen

geltende Wahrheiten in ſich faßt. Nur ſo viel kann man zugeben, daß (wie Dante

es überhaupt liebt, allgemeinen Sätzen größere Feſtigkeit und überzeugendere Deut

lichkeit dadurch zu verleihen, daß er ſie mit beſtimmten concreten Fällen in Ver

bindung bringt) er hier zunächſt die Geſchichte ſeiner Zeit im Auge gehabt habe,

welche wieder einmal den Beweis lieferte, wie das Ueberwuchern des Böſen das

Glück des Einzelnen und der Geſammtheit zu untergraben vermöge. Beim Panther

denkt er an alle unſittlichen Handlungen, von wem und wo immer ſie begangen

werden mögen, zunächſt vielleicht an Florenz, wo Mangel an ſittlichem Halt ſeit

langer Zeit alle Verhältniſſe unſicher machte. So mag er beim Löwen nicht bloß

an den Hochmuth überhaupt, ſondern vorzüglich an den des Hauſes Frankreichs

gedacht haben, jenes Hauſes, welches den Abſichten des Kaiſerthums nur zu oft

feindlich gegenüberſtand und das ſchwerſte Unheil über die Heimat und die Perſon

des Dichters heraufbeſchworen hatte. In gleicher Weiſe, wenn er von den faſt un

überwindlichen Hinderniſſen redet, welche die Gier nach unrechtmäßiger Macht und

Habe der Wiederherſtellung der Ordnung entgegenſetzt, will er zwar dieſes Laſter

in allen ſeinen verderblichen Kundgebungen geißeln, hat aber dabei vorzüglich das

Verhalten des römiſchen Hofes im Sinne. Und hier handelt es ſich nicht um eine

die Allgemeinheit und Reinheit des Syſtems beeinträchtigende Individualiſirung;

vielmehr hängt dieſelbe mit der der ganzen „Göttlichen Komödie“ zu Grunde

liegenden Theorie auf das innigſte zuſammen. Denn die Univerſalmonarchie wird

in der Ausübung ihrer Miſſion durch nichts ſo ſehr gehemmt, als durch die An

fechtungen, welche das ihr von Gott unmittelbar verliehene Recht von Seite des

Oberhauptes der Kirche erfährt.

Bei der Beurtheilung jener weltbewegenden Kämpfe zwiſchen Kaiſer und

Papſt, welche die Geſchichte des Mittelalters erfüllen, ſtand Dante entſchieden auf
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Seite des erſteren; von ſeinem Standpunkte aus durfte er die Schwierigkeiten,

welche die Päpſte den Kaiſern bereiteten, nicht anders beurtheilen, als daß er darin

einen Eingriff in fremde Rechte, eine durch Sucht nach fremdem Gute und frem

der Ehre herbeigeführte Ueberſchreitung der von Gott beſtimmten Grenze, kurz

eine Störung der Weltordnung erblickte, worüber der böſe Neider der Menſchheit,

Satanas, frohlockt. Wie man ſieht, ſpielen hier die Grundſätze, von denen ausge

gangen wird, eine ſehr bedeutende Rolle; manche Thaten des Papſtthumes, welche

Männer von entgegengeſetzten Anſchauungen als die würdigſten und erhabenſten

anſehen mochten, mußten in den Augen Dante's verwerflich erſcheinen. In ſeinen

oft wiederkehrenden Anklagen gegen die Geiſtlichkeit iſt demnach genau zu unter

ſcheiden zwiſchen jenen Handlungen, welche nur der Verfechter des Kaiſerthums

als ſündhaft bezeichnen durfte, und jenen directen Angriffen gegen die Moral

welche alle Menſchen zu jeder Zeit mit Entrüſtung erfüllen. Daß letztere gerade

zu Dante's Zeit nur zu häufig waren, wiſſen wir leider, und die beredten Worte

gottesfürchtiger Männer, welche die Wunden der Kirche aufdecken, bezeugen, daß

der Dichter die Thatſachen weder fälſchte noch übertrieb, als er über den Verfall

der Sitten jener klagte, welche ihren Mitmenſchen als edle Vorbilder hätten vor

anleuchten müſſen. Weit entfernt, darin einen Grund zu finden, um unſerem Dich

ter geringe Achtung vor der Kirche und irreligiöſen Sinn vorzuwerfen, iſt man

vielmehr berechtigt, zu ſagen, daß ſich eben darin ſeine tiefe echte Religioſität,

welche über allen Zweifel erhaben iſt, aufs deutlichſte kundgiebt. Gerade weil er

mit gläubigem Gemüthe an den Satzungen der Kirche feſthielt und deren Rein

heit ſorgfältig bewahrt wiſſen wollte, mußte es ihn mit tiefer Wehmuth und edlem

Zorne erfüllen, wenn er an die eingeriſſenen Mißbräuche und deren traurige Fel

gen dachte. Welche hohe Meinung er von dem ſeines Amtes bewußten Papſtthume

hegte, ergiebt ſich ſchon aus ſeinem Syſteme, welches Politik und Religion in

einem unlösbaren Verbande mit einander vereinigt. Selbſt jenen Päpſten gegen

über, welche am wenigſten ihrer Aufgabe gerecht geworden, läßt es Dante an der

ihrer hohen Würde geziemenden Achtung nicht fehlen. Die Ehrfurcht vor den hohen

Schlüſſeln (la riverenza delle somme chiavi) verbietet ihm, gegen Nikolaus III

allzu harte Worte zu gebrauchen; vor Adrian V., der im Fegefeuer ſeine Habſucht

ſühnt, kniet er nieder, und als Philipp der Schöne den greiſen Bonifaz VIII. ge

waltthätig angreifen und beſchimpfen läßt, vergißt Dante allen Groll gegen den

Urheber ſeines Unglücks und hat nur Worte des Mitleids für den Bedrängten

des Unwillens gegen den Bedränger.

Die Grundanſchauung der „Göttlichen Komödie“ zieht ſich wie ein rother

Faden durch das ganze Gedicht, und eben ſo wie im Ganzen und Großen, giebt

ſie ſich in kleinen faſt unmerklichen Zügen zu erkennen. Wenn z. B. Dante ſeine

Beſorgniß, er möchte nicht würdig ſein, die wunderbare Wanderung anzutreten,

mit den Worten ausdrückt: „Ich bin Aeneas nicht, ich nicht Paulus“, ſo erkennt

man gleich „die zwei eng in einander verſchränkten Ideen der Politik und des

Glaubens, des Staates und der Religion, der Seligkeit des irdiſchen und ewigen
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Lebens, welche typiſch in Aeneas und Paulus dargeſtellt werden“ (Wegele). Nicht

anders, wenn im tiefſten Punkte der Hölle Lucifer, der größte Sünder, als Geſtrafter

und Strafender zugleich neben Caſſius und Brutus, den Mördern Cäſars, Judas,

den Mörder Chriſti, zermalmt. Und ſo mag hier noch der Hoffnung an einen Retter

der Menſchheit gedacht werden, welche ſich an mehreren Stellen der „Göttlichen

Komödie“ kundgiebt, vorzüglich im erſten Geſange, wo dafür das allegoriſche Sinn

bild eines Windhundes gewählt wird. Es iſt unendlich oft wiederholt worden, daß

darunter Can Grande della Scala zu verſtehen ſei; von Einigen wurde verſucht den

verheißenen Retter in irgend einem anderen kleinen Parteiführer der Ghibellinen

zu erblicken: ein völligeres Verkennen der das ganze Gedicht durchziehenden Idee

kann kaum gedacht werden. Ein Gebäude, deſſen einzelne Theile ſich auf die wunder

barſte Art entſprechen, wird über den Haufen geworfen und zu einem chaotiſchen

Gemenge verwandelt, ſobald man dem Sänger der Univerſalmonarchie zumuthet,

daß er die Regeneration der Menſchheit, die Wiederherſtellung von allgemeiner

Sitte und allgemeinem Frieden, die Regelung der Verhältniſſe des Staates zur

Kirche, kurz die Ausübung der kaiſerlichen Rechte von einem andern als eben einem

Kaiſer erwartet hätte. -

Die großartige Conception, die wir bisher in ihren äußerſten Umriſſen dar

zulegen ſuchten, fand nun ihren würdigſten Ausdruck in der „Göttlichen Komödie",

jener heiligen Dichtung, wie Dante ſie mit Recht ſelbſt nennt, an welche Himmel

und Erde Hand gelegt:

poema sacro

A cui ha postomano e cielo e terra.

Wie das ihr zu Grunde liegende Syſtem, ſo umfaßt dieſe Dichtung alles in

ſich, das Zeitliche und das Ewige, Kämpfen und Siegen, Leiden und Freuden des

Einzelnen und der ganzen Menſchheit; alles findet ſich darin vereinigt, von der

herbſten Satyre bis zur rührendſten Idylle, vom Fluche der Verdammten bis zur

Hymne der Seligen: der Unwillen des unſchuldig Verbannten und die Anhäng

lichkeit des Bürgers, die Wuth der Parteien und die ruhigen milden Familien

gefühle, die Hölle, wo nur Dunkelheit, Wehklagen uud ewiges Seufzen herrſcht, und

das Paradies, wo alles nur Glanz und Klang iſt, das ſpöttiſche Grinſen der Teufel

und das himmliſche Lächeln Beatrice's. Wie jene wunderbaren Denkmale der Bau

kunſt, welche die Kühnheit des Mittelalters erſann, mit den Tauſenden von Stand

bildern, die ſie füllen, eben ſo mächtig wirkt auf uns die „Göttliche Komödie“

mit ihrem nach ſtrengem Maße geordneten Baue, mit jener Fülle von charakteriſtiſch

gezeichneten Geſtalten, welche ſie beleben. Der größte Zauber der Poeſie Dantes,

die vorzüglichſte Quelle jenes überwältigenden Eindruckes, welchen ſein Gedicht auf

den Leſer aller Zeiten, aller Völker hervorbringt, liegt in der großen Meiſterſchaft,

mit der er Gegenſätze auszugleichen, und das, was weniger begabten Geiſtern als

unvereinbar erſcheinen mag, ſo harmoniſch zu verbinden weiß, daß daraus ein unüber

treffliches Kunſtgebilde entſteht. Die Lehre, deren Darſtellung das Endziel des Ge

dichtes iſt, tritt nirgends in abſtracten Sätzen auf, vielmehr findet ſie ihre Ver
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körperung in einer großen Anzahl von concreten, vom Geiſte der edelſten Poeſie

angehauchten Geſtalten; überall iſt es das Fühlen und Handeln unſerer Mitmenſchen,

welches unſere Theilnahme unmittelbar erregt, und daher kommt es, daß nicht nur

derjenige, welcher den einheitlichen Gedanken erfaßt und damit alles in hellem

Lichte erblickt, ſondern auch jener, welchem die tiefere Bedeutung verborgen bleibt,

in dem Gedichte eine unverſiegbare Quelle echten Kunſtgenuſſes, erhabener Em

pfindungen und trefflicher Lehren findet. Um die Geſchicke der ganzen Menſchheit

handelt es ſich hier, und doch iſt es vorzüglich Italien, Toscana, Florenz, ſind es

die Zeitgenoſſen des Dichters, für welche er eine ſo beſondere Vorliebe zeigt, daß

Uebelwollende zu behaupten wagen konnten, die „Göttliche Komödie“ wäre nur

eine wenig Jahrzehnte umfaſſende Reimchronik von Florenz. Allerdings vermögen

einige der darin auftretenden Perſonen von nur localer Bedeutung unſer Intereſſe

an und für ſich nicht mehr zu erregen, niemand wird aber deßhalb dem Dichter

zum Vorwurfe anrechnen, daß er die ihn umgebende Welt als die geeignetſte zur

Darſtellung der ihn leitenden, für alle Zeiten gültigen Ideen gehalten habe. Er

ſelbſt, der Dichter, iſt in den zwei erſten einleitenden Geſängen nur als Sinnbild

des ganzen Menſchengeſchlechtes aufzufaſſen; bald aber tritt er aus dieſer Allge

meinheit heraus und gewährt uns deutlichen Einblick in die geheimſten Falten

ſeines Herzens. Mit ſeltenem Freimuthe geſteht er ſeine Schwächen, erzählt uns

von ſeinen Verirrungen, wir nehmen lebhaften Antheil an ſeinem Hoffen und

Bangen, wir fühlen mit ihm, wenn er ſich mit Freunden und Feinden beſchäftigt.

Das beſtändige Hervortreten der Perſon des Dichters verleiht der Trilogie friſches,

warmes Leben, ohne daß dieſe nie unterbrochene Subjectivität und die durch das

ganze Gedicht ſich hinziehende dialogiſche Form irgendwie ermüdend einwirkte

Jene zwei Hauptgeſtalten, welche nicht vorübergehend erſcheinen, ſondern tief in

die Oekonomie des Werkes eingreifen und mit Dante ſelbſt dasſelbe beherrſchen

– die zwei Führer nämlich durch die ewigen Reiche – ſind ebenfalls eigentlich

nur Symbole, aber ſie waren einſt lebende Weſen und zeigen ſich noch aller

menſchlichen Regungen ſo fähig, daß wir, beim vollen Erkennen ihrer höheren Be

deutung, für die Gefühle, die ſie empfinden und erregen, ein Verſtändniß und

mithin innige Theilnahme haben. In drei verſchiedenen Auffaſſungen erſchien Vir

gil dem Mittelalter: die eine, die antike, urſprüngliche, ſah in ihm den Sänger

Roms, den Verherrlicher des Kaiſerthums; eine andere, die kirchliche, verehrte in

ihm, beſonders wegen der vierten Ekloge, einen der Vorboten des Chriſtenthums;

im Volke endlich lebte der Glaube an ſein außerordentliches Wiſſen, an ſeine

zauberiſche Macht. Von letzterer Auffaſſung enthält die „Göttliche Komödie“ nur

eine leiſe Andeutung; die zwei erſten vereinigten ſich im Gedanken Dante's. Virgil

war ihm das Sinnbild jener Philoſophie, welche, wie früher erwähnt, durch Aus

übung der Cardinaltugenden die vom Kaiſerthum geleitete irdiſche Glückſelig

keit zu erreichen lehrt und mit dem Glauben unzertrennlich verbunden iſt. Die

Philoſophie iſt es alſo, welche ihn in die immer tiefer ſich ſenkenden Kreiſe des

Höllenſchlundes, in die hoch emporſteigenden Stufen des Fegefeuerberges begleitet,
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und doch noch immer Virgil, der von Dante inbrünſtig geliebte und verehrte

Dichter, welcher ihn mit väterlicher Sorgfalt beſchützt, für den er die ſüßeſten

Namen, die rührendſten Aeußerungen dankbarer Anhänglichkeit findet. Und als im

irdiſchen Paradieſe die Philoſophie ihre Sendung vollendet hat und die Obhut über

Dante einem höheren Weſen überläßt, mit welcher überwältigenden Wahrheit weiß

der Dichter ſeine Trauer um den verlornen Freund zu ſchildern ! Ein Thränen

ſtrom ergießt ſich über ſeine Wangen und ſelbſt der froſtigſte Leſer, möge er ſich

auch noch ſo oft wiederholen, es handle ſich hier ja nur um die Philoſophie,

welche der Theologie den Platz einräumt, vermag ſich der Unmittelbarkeit des Ge

fühles nicht zu verſchließen. Die glücklichſte Eingebung des Dichters war es dann,

als Sinnbild der höchſten Weisheit und Führerin in den Kreiſen des himmliſchen

Reiches Beatrice, den Gegenſtand ſeiner erſten ſeiner einzigen wahren Liebe zu

wählen. Er konnte fürwahr auf keine würdigere Art das Gelöbniß erfüllen, dem

geliebten Weibe ein hehres, die Zeit überdauerndes Denkmal zu errichten! Dieſe

jungfräuliche Geſtalt, welche den erſten Anlaß zur Rettung Dante's giebt und das

erhabene Werk zur Vollendung bringt, verbreitet ein mildes Licht auf die ganze

Dichtung, erwärmt ſie mit dem Hauche echter tief empfundener Liebe, welche be

ſonders im Paradiſo, jener der drei Cantiche wohlthuend wirkt, in welcher ſtreng

wiſſenſchaftliche Erörterungen häufiger als es vielleicht der Poeſie zuträglich, wie

derkehren. Wie glücklich ſind auch hier Allegorie und Wirklichkeit mit einander in

Einklang gebracht. Als Beatrice dem Dichter ſeine Verirrung vorwirft, hört man

die Stimme des verletzten Weibes, die es tief ſchmerzt, daß er an ihr Untreue

üben konnte, welcher ihr ſein ganzes Leben gewidmet hatte. Bald aber gewährt ſie

dem aufrichtig Bereuenden Verzeihung und, eine weiſe und liebevolle Lehrerin,

ermüdet ſie nicht, alle ſeine Zweifel zu löſen, alle ſeine Fragen zu beantworten.

Die „Göttliche Komödie“ liefert uns ein treues Bild der Natur: ſtrengſte

Einheit im Plane, unendliche Mannigfaltigkeit in der Ausführung. Jeder der drei

Abſchnitte, aus denen ſie beſteht, hat ſeinen eigenthümlichen Charakter. Im Inferno

herrſcht die Politik und die Geſchichte, beſonders der Mitwelt vor; im Paradiſo

die Wiſſenſchaft, vorzugsweiſe jene, welche ſich mit den erhabenſten Fragen beſchäf

tigt, die Theologie; im Purgatorio, welches gleichſam das verbindende Mittelglied

bildet, iſt es die Liebe in ihren verſchiedenen Kundgebungen – Liebe zu Gott,

zum Nächſten, zum Vaterlande, zum Weibe, zur Familie, zur Kunſt – welche zu

allſeitiger Darſtellung gelangt. Die „Hölle“ führt uns Dulder und Peiniger vor,

die tiefer als der Menſch ſtehen, und nicht ſo ſehr Mitleid als Schrecken erregen;

das „Paradies“ eröffnet unſerer Bewunderung eine Welt von Licht und Sang, wo

übermenſchliche Weſen eine Seligkeit genießen, welche unſer Faſſungsvermögen weit

überſteigt und für welche eine innige Theilnahme nicht aufkommen kann; wir

treffen da Weſen, melche mit unſerer Natur übereinſtimmen, welche von dem Be

wußtſein ihrer Fehler durchdrungen, dieſelben bitter bereuen, aber dennoch die Hoff

nung der Beſſerung in ihrem Innern tragen. Aber auch innerhalb der einzelnen

Cantiche weiß der Dichter Verhältniſſe und Situationen, die mit einander große
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Aehnlichkeit haben, ſo mannigfaltig zu ſchildern, daß die Aufmerkſamkeit desjenigen,

welcher dem großartigen, ſich immer in neuen Formen entwickelnden Schauſpiele

beiwohnt, nie ermattet. Die Strafart ſowohl in der Hölle als im Läuterungsberge

iſt immer der Sünde genau angemeſſen, und das Erſtaunen über die Erfindungs

gabe des Dichters wächst beſonders dort, wo es ſich darum handelt, nur verſchie

dene Abſtufungen oder Gattungen einer und derſelben Schuld zu unterſcheiden.

Das Rechtsgefühl Dante's erhellt deutlich aus dem Eintheilungsprincipe der

„Hölle“. Zu oberſt, das heißt weniger entfernt von der Oberfläche der Erde und

milderen Strafen unterworfen finden wir jene, welche, der Begierde nachgebend,

irdiſche Güter übermäßig liebten; ihre Sünde beſtand bloß in Unenthaltſamkeit,

im Mißbrauche von Dingen, deren verſtändiger Genuß niemandem unterſagt iſt.

Tiefer ſtehen die Gewaltthätigen, noch tiefer die, welche Betrug übten, aber am

verwerflichſten und daher an unterſter Stelle die Verräther. Und dies in einer

Zeit, wo die nie ruhenden Parteien jedes Rechtsgefühl in der Politik erſtickt hatten

und das Brechen der geſchwornen Treue als einen Act der Nothwendigkeit, der

Selbſtwehr erſcheinen ließen! Dieſes Gerechtigkeitsgefühl war es auch, welches dem

Dichter gebot, mit unparteilichem Sinne ſelbſt jene zu beurtheilen, die er perſön

lich verehrte; nur ſucht er dann ſeiner Hochachtung ſo wirkſamen Ausdruck zu geben,

daß wir über dem ſonſt hochbegabten Manne den Sünder, welcher der Leidenſchaft

nicht genügenden Widerſtand zu leiſten vermochte, faſt gänzlich vergeſſen. Welcher

hohe Sinn, welche männliche Feſtigkeit giebt ſich in der Haltung Farinatas kund!

Wie mitleiderregend iſt das Schickſal Pietros dalle Vigne, der ſeine Unſchuld

dadurch in Unrecht verwandelte, daß er an ſich ſelbſt Hand anlegte. Man glaubt

zu fühlen, daß er Brunetto Latini, dem geliebten Lehrer, um ſo eindringlicher ſeine

Hochachtung und Dankbarkeit zu bezeugen ſich beſtrebt, je unwürdiger das Laſter,

deſſen er ihn anklagen muß. Das Fegefeuer bot geringeren Anlaß zu mannigfal

tigen Schilderungen; dafür begegnet uns auf dem Berge der Verſöhnung eine

Fülle von lieblichen genialen Geſtalten von Frauen und ritterlichen Herren, von

Künſtlern und Dichtern. Hier iſt, um nur von den letzteren zu reden, Caſella, der

gewandte Muſiker, dort Belacqua, der Lautenſchläger, dann der Miniaturmaler

Oderiſi, welchen aber Franco Bologneſe eben ſo überflügelte, wie Giotto ſeinen

Vorgänger Cimabue; dann eine Schaar von Dichtern, von dem patriotiſchen Sän

ger, dem Troubadour aus Mantua, Sordello, bis zu Arnaud Daniel,

il miglior fabbro del parlar materno.

Dazu die unübertrefflichen Beſchreibungen der Skulpturen im Kreiſe der

Stolzen und der Triumphzug in den letzten Geſängen, welcher, obwohl durch ſeine

ſymboliſche Bedeutung an das Paradies mahnend, uns doch ein Bild jener pracht

vollen Umzüge vorführt, welche den Feſten des Mittelalters ihren größten Glanz

verliehen. Die größten Schwierigkeiten bot dem Dichter das Paradies. Mit be

wunderungswürdiger Kunſt verſtand er es, das ſtete Zunehmen von Klang

und Licht durch Anwendung immer neuer anſchaulicher Bilder zu ſchildern.

Hier, wo nur körperloſe Weſen uns entgegentreten und daher dem Geſtaltungs
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vermögen des Dichters Schranken geſetzt waren, begegnen wir einer Reihe treff

licher ſchwunghafter Reden.

So, um nur einige zu erwähnen, die Apologie der zwei religiöſen Orden der

Dominikaner und Franciskaner, die Unterredung Dante's mit ſeinem Ahnherrn

Cacciaguida, die dreifache Prüfung über die Lehrſätze der drei theologiſchen Tugen

den, welcher der Dichter unterworfen wird, die ſteten Klagen über die Sittenloſig

keit des Klerus, die um ſo mächtiger wirken, je heiliger der Ort, an dem ſie aus

geſprochen werden, je heiliger die Männer, die ſie ausſprechen; endlich im oberſten

Himmel das unvergleichlich ſchöne Gebet des h. Bernhard an Maria, damit ſie

für Dante Gottes Anblick erflehe. -

Neben Beatrice und der Mutter Gottes iſt es Lucia, die leuchtende Gnade,

welche des im Walde verirrten Dichters ſich erbarmt: drei Frauen, welche den

Gegenſatz zu den drei wilden Thieren bilden Im irdiſchen Paradieſe erſcheint ihm

dann Matelda ſingend und Blumen pflückend. Und gleichſam an der Schwelle

jedes einzelnen der drei Reiche begegnet man je einer milden Frauengeſtalt; zuerſt

Francesca, die bedauernswerthe Sünderin, dann Pia de Tolommei, das unſchul

dige Opfer wilder Eiferſucht, endlich Piccarda Donati,

che tra bella e buona

Non so qual fosse più (Pg. XXIV., 13–14),

die fromme Nonne, welche der Kloſterſtille gewaltſam entriſſen wird.

Der Mitglieder ſeiner Familie gedenkt Dante nie, und zwar nicht aus Ge

fühlloſigkeit, ſondern weil in der „Göttlichen Komödie“, dem Lehrgedichte der

Menſchheit, nichts eine Stelle haben durfte, das ſich lediglich auf ſeine Privatver

hältniſſe bezogen hätte. Wenn Cacciaguida ihm den Kummer der nahen Verban

nung mit den Worten vorherſagt:

Tu lascerai ogni cosa diletta

Piü caramente e questo è quello strale

Che l'arco dell' esiliopria saetta. (Pd. XVII, 55–57.)

da denkt der Dichter gewiß an ſeine Frau, an die Kinder, welche noch im zarten

Alter waren, und daß er ſeiner eigenen Mutter und der Mutter ſeiner Kinder

nicht vergaß, dafür bürgen uns die oft wiederkehrenden Gleichniſſe, bei denen von

Mutterliebe und Mutterherz die Rede iſt.

In der Wahl und der Ausführung der Gleichniſſe zeigt überhaupt dieſer

Dichter große Meiſterſchaft. Naturereigniſſe, Oertlichkeiten, große und kleine Vor

kommniſſe des menſchlichen Lebens werden mit überzeugendſter Wahrheit, mit Berück

ſichtigung aller Nebenumſtände geſchildert. Es kommen ſelbſt Gleichniſſe vor, bei

welchen, um ſinnlich wahrnehmbare Vorgänge zu veranſchaulichen, die immaterielle

Welt zu Hülfe genommen wird. So wird Dante an der erhöhten Schönheit des

Himmels gewahr, daß er um einen Kreis höher geſtiegen ſei,

wie der Menſch, weil er mehr Freud empfindet

Am Gutesthun, von Tag zu Tage merket

Wie ſeine Tugend in ihm vorwärts ſchreitet. (Pd. XVIII, 58–60.)
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Schon dieſes Gleichniß würde in der That allein genügen, die Eigenthümlichkeit

dieſes echt chriſtlichen Dichters zu charakteriſiren, dem das Ueberſinnliche eine ſo

reiche Quelle edler, erhabener und doch allgemein verſtändlicher Poeſie eröffnete.

Dante vereinigt in ſich drei Culturperioden. Die antike Welt, welche den

Dichtern des eigentlichen Mittelalters ſo gut wie verſchloſſen war, bietet ihm ihre

Schätze, die er nach Art der echten Dichter verwerthet, welche nachahmend ſchöpferiſch

geſtalten. -

Er bedient ſich des ganzen mythologiſchen Apparates, aber ſo, daß er die

einzelnen Geſtalten nach ſeinem eigenen Sinne und der Anlage ſeiner Dichtung

gemäß ummodelt. Um Tagesanbruch und Abendröthe zu ſchildern wird er keiner

claſſiſchen Behelfe bedürfen; zu dem Zwecke weiß er mit offenem Sinne der Natur

ihre Farben und Töne abzulauſchen; er wird aber Charon, Minos, Pluto in ſcheuß

liche Teufel verwandeln und ſie als Wächter ſeiner Höllenkreiſe aufſtellen. Dies

mag allerdings den nur im Claſſicismus ſich Bewegenden beim erſten Anblicke

befremden, ja verletzen; ſchließlich aber wird man es doch dem mittelalterlichen

Geiſte, in dem die ganze Komödie gedichtet, zugutehalten müſſen. Eine Fülle

mittelalterlicher Sagen, Ueberlieferungen, Volksglauben findet ihre Vertretung oder

wenigſtens ihre Andeutung in der „Göttlichen Komödie“, wie denn ſowohl die

Schilderung einer Wanderung in die Ewigkeit als zahlreiche Einzelheiten in der

Ausführung lange Zeit vor Dante in der reichhaltigen Viſionenlitteratur uns begegnen.

Hier finden wir wieder die Höllenfahrt Pauli und die Zauberkünſte Virgils; Karl

den Großen, Roland mit dem weitſchallenden Horne und die Schlacht von Ronces

valles; die Schlacht von Aleschamps, Wilhelm von Orange und ſeinen treuen Knap

pen Renouart; die anziehende Legende Trajans, welchem, Dank ſeiner Milde gegen

die Wittwe, Gregor der Große die ewige Seligkeit erwirkte und den Streit

zwiſchen Engeln und Teufeln um eine Seele; Triſtan und Iſote, Paris und die

ſchöne Vienne, und wohl zweimal die ehebrecheriſche Liebe Ginevras zu Lancelot.

Und doch neben dieſem mittelalterlichen Geiſte ein ſtetes Hinblicken vor ſich, der

Keim des modernen Lebens, des modernen Denkens und Fühlens, welcher noch

einige Zeit brauchen wird, um hervorzubrechen, aber doch in der Heimat des Dich

ters und vorzüglich Dank ſeiner Werke und ſeines befruchtenden Geiſtes am frühe

ſten zu gedeihlicher Entwicklung gelangen und ſich über ganz Europa verbrei

ten wird.

Dieſe großartige, die Geſchicke und das Streben der ganzen Menſchheit um

faſſende Dichtung erregte bald die allgemeine Bewunderung. Nicht weniger als

500 Handſchriften, die uns davon bewahrt wurden, liefern ein beredtes Zeugniß

des Eifers, mit dem ſie geleſen und vervielfältigt wurde; eine erſtaunlich große

Anzahl, wenn man den beträchtlichen Umfang und den Umſtand berückſichtigt, daß

faſt alle einem Zeitraume von nur 150 Jahren – bis zur Erfindung der Buch

druckerkunſt – angehören. Die Vielſeitigkeit des Werkes, die zahlreichen hiſtoriſchen,

philoſophiſchen und theologiſchen Erörterungen, die es enthält, mußten aber ſchon

den Zeitgenoſſen nicht unerhebliche Schwierigkeiten bereiten, und ſo ſehen wir denn,



daß bald nach deſſen Erſcheinen das Bedürfniß nach Commentaren ſich lebhaft

fühlen läßt. Es war am 3. October 1373, als der von Krankheiten ſchon nieder

gebeugte Giovanni Boccacci die Kanzel der Stephanskirche zu Florenz beſtieg, um

vor dem Volke die „Göttliche Komödie“ zu erläutern. Selten mag ein Vorleſer

eine empfänglichere Zuhörerſchaft um ſich verſammelt haben. Hier ſtanden die

Söhne jener, welche in der Dichtung eine ſo ſtrenge Beurtheilung erfahren hatten,

und der Parteihaß, welchen der Dichter als den Grund alles Unheils anklagte,

glimmte fort in vielen Herzen, und viele der Kämpfe, die hier ſo beredt geſchil

dert ſind, hatten ihren Ausgleich noch nicht gefunden. Und doch mochte der Ein

druck des gewaltigen Werkes Freund und Feind erſchüttern, und Alle mochten

fühlen, daß der ſeltſame Mann, welcher über ihre Väter zu Gericht geſeſſen,

immer nur der Stimme lauterſter Vaterlandsliebe, edler Unparteilichkeit gefolgt

ſei. Und Italien bewahrte immer treu die Anhänglichkeit und Verehrung für

ſeinen größten Dichter und mit unermüdlichem Eifer ſuchte es in das Verſtänd

niß des unſterblichen Werkes einzudringen. Wohl kamen Zeiten, wo Schlaffheit

der Geiſter und verdorbener Geſchmack die überwältigende Größe Dante's nicht

zu ertragen vermochte, dies waren aber auch immer die traurigſten Perioden in

der Geſchichte der italieniſchen Litteratur, und der erneuerte Eifer im Studium

Dante's war ſtets ein untrügliches Zeichen und ein mächtiger Hebel zugleich des

intellectuellen Lebens Italiens. Aber weit über die Marken ſeiner Heimat hinaus

erſtreckt ſich der Einfluß dieſes Dichters und alle Nationen waren redlich bemüht,

durch Ueberſetzungen, Erläuterungen und ſelbſtſtändige Arbeiten das Studium ſeiner

Werke zu fördern und zu verbreiten. Mit gerechtem Stolze kann vorzüglich

Deutſchland auf ſeine Leiſtungen auf dem Gebiete der Dante-Litteratur hinweiſen:

iſt es doch einer der ſchönſten Vorzüge des deutſchen Volkes, daß es auch fremde

Größe und fremdes Verdienſt bereitwillig anerkennt und neidlos die Freude frem

der Völker über ihre bedeutenden Männer theilt. Deutſchland zählt eine Reihe

trefflicher Männer, welche Dante und deſſen Werke zum Gegenſtande allſeitiger

gründlicher Forſchung gemacht haben, und Italien gedenkt mit dankbarem Sinne

ihrer Namen. Hoffentlich wird auch das ſoeben gefeierte Jubiläum dazu beitragen,

dem Dichter neue Freunde zuzuführen!

A. Muſſafia.
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Neue Rom an e.

II.

„Der ſtille Winkel“, von A. v. Winterfeld (Berlin 1865). – „Der Himmel auf Erden“, von

A. Mützelburg (Berlin 1865).

Der humoriſtiſch ſein wollende Roman am Schluß der vorigen Betrachtung

leitet zu A. v. Winterfelds „Der ſtille Winkel“, eine Leiſtung deutſchen

Humors, welche ſich die Bezeichnung „komiſcher Roman“ gleich ſelbſt auf dem

Titel beilegt. Der Verfaſſer beginnt damit, Reißaus zu nehmen – vor unſerer

Zeit. Er flüchtet ſich und ſeinen ganzen geiſtigen Apparat hinter die Tage der

Eiſenbahnen und Telegraphen, indem er aus der Gegenwart nichts mitnimmt als

die Klage über das Verſchwinden des Traulichen, Gemüthlichen, Echten, wobei er

jedoch vergißt, daß auch dieſe Klage, das Einzige, was er aus der neuen Zeit in

das Behagen ſeiner Reminiscenzen hinüberträgt, ſelbſt ſchon etwas Verbrauchtes,

Abgethanes, Altes iſt.

Ja, Geiſter aller Art werden fortwährend und bis zum Ueberdruß gequält von

dem Geſpenſt jener Tage, die nun einmal todt, wenn auch freilich noch nicht lange

begraben ſind. Und was zu Anfang des Jahrhunderts für talentvolle Köpfe das

Mittelalter war, ein Gegenſtand romantiſcher Sehnſucht und Schwärmerei, das

iſt für dieſelben Köpfe heutzutage – die Poſtkutſche. Sie können es nicht verſchmer

zen, daß ſie nicht mehr Stunden, ehrwürdig feierlich dahinſchleichende Stunden mit

einer Fahrt vertrödeln können, die heute von wenigen frivolen Minuten abgethan

wird; daß ſie nicht mehr von einem ſo wackern alten Kaſten lahm gefahren und

nicht mehr von dicken Wirthen mit grünen Sammtkäppchen höchſt gemüthvoll,

ſondern von mageren Kellnern mit rückwärts geſcheitelten Haare ganz ungemüth

lich geprellt werden.

Das Mittelalter war doch wenigſtens weit und groß und Vieles hatte darin

Raum! das ritterliche Turnier mit den rothen und blauen Blumen, die man dabei

auf die Haut bekam; das ſchöne Feuerwerk der Herenproceſſe; die minnigliche Maid

und das biedere Todtgeſchlagenwerden, wenn man ſie zu keck anſah. Was hatte aber

in einer Poſtkutſche Raum, das werth wäre der Wehmuthsthränen des Edlen?

Und dennoch wollen ſie nimmer und nimmer verſiegen!

Mit einigem Ernſte mag man darauf hören, wenn die Klage mit einigem

Ernſte vorgebracht wird. So hat z. B. der berühmte Arzt und Naturforſcher Karl

Guſtav Carus in Dresden in ſeinen ſoeben erſchienenen „Lebenserinnerungen und

Denkwürdigkeiten“ ſich auch nicht enthalten können, dieſe ſchon etwas heiſere Saite

wieder klingen zu laſſen. Er regt aber damit doch im Kopf des Leſers ſich fort

ſetzende Betrachtungen an. Von Dresden nach Berlin fährt man jetzt in fünf

Stunden, man fuhr damals gegen drei Tage. Nun kann ſelbſt der bedauernde

Rückblick des alten Herrn von den Dingen, über welche jene flüchtigen Stunden

hinhuſchen, ohne ihre nähere Betrachtung zu erlauben, nichts beſſeres namhaft
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machen, als: Sand und Sumpf über welche der kleine Wagen durch Dörfer und

Städtchen dahintrug; einige ſchöne Eichenwaldungen, einzelne maleriſche Kiefern,

Störche, im Morgenlicht auf den Bauernhütten ſtehend, und ähnliche Merkwürdig

keiten, um „Betrachtungen anzuſtellen“.

Allein Carus läßt es doch wenigſtens nicht bei bloßen romantiſchen Seuf

zern bewenden, ſondern deutet mit Ernſt darauf hin, wie millionenfältig ſich der

Unterſchied zwiſchen Poſtkutſche und Eilzug jetzt täglich und ſtündlich in der

Menſchheit fühlbar macht und wie, während jene einfacheren, contemplativen Zu

ſtände nicht mehr vorkommen werden, eine weſentliche Umgeſtaltung im Denken

und Fühlen der Maſſen die unausbleibliche Folge iſt. Eine ſolche Bemerkung mag

der Leſer im Stillen weiter ſpinnen, ſie wird ihn nicht dahin führen, die Ver

änderung des Lebens und der Anſchauungen zu bedauern.

Etwas ganz anderes iſt es jedoch, wenn ein Schriftſteller ſeine gute Laune

nur zu retten glaubt durch eine ſtarre und unfruchtbare Oppoſition gegen die neue

Zeit, wenn er ihr, ſo zu ſagen, die Thüre vor der Naſe zuſchlägt, jede Verbin

dung mit ihr abbricht und aus der Rumpelkammer einen moderigen Großvater

ſtuhl herbeiholt, um darin mit geſchloſſenen Augen von einer abgethanen Vergan

genheit zu träumen, als ob ſie noch lebendig wäre. Mögen die Träume auch

komiſch ſein, der Träumer iſt es jedenfalls noch viel mehr, und es dürfte leicht

geſchehen, daß die unfreiwillige Komik des Autors die beabſichtigte ſeines Buches

aufhebt.

Indeſſen ſpürt man jedenfalls eine behagliche Atmoſphäre, wenn man A. v

Winterfelds „ſtillen Winkel“ betritt, der ſich ziemlich geräumig ausnimmt, denn er

umfaßt vier Bände. An der Schwelle begrüßt uns eine Standrede gegen dieſe

grundſchlechte Zeit, und iſt man mit den Conſequenzen, die aus ihren Erſcheinun

gen gezogen werden, nicht einverſtanden, und noch weniger damit, daß zum Theile

gar keine gezogen werden, dem Geiſt und der Wahrheit einzelner Verdammungs

urtheile wird man nicht widerſprechen können.

Die Völkerſchlacht bei Leipzig hat die eiſernen Feſſeln gebrochen, mit denen

der gewaltige Kaiſer die Freiheit der Völker erbarmungslos zuſammenſchnürte,

aber die parfümirten ſeidenen Bändchen können nicht zerriſſen werden, mit denen

die franzöſiſche Mode unſeren Geſchmack und unſer geſundes Urtheil umſtrickt. An

die Variationen über dieſes Thema knüpfen ſich ſolche über die geringe Pietät in

der Erhaltung alter Möbel und Einrichtungsſtücke aller Art, welche aus den Pa

läſten und Schlöſſern immer mehr verſchwinden. Daran ſchließen ſich Klagen über

den zerſtörenden Einfluß der Politik auf die ſchöne Litteratur und endlich über

moderne Hotels und über das moderne Reiſen mit der unvermeidlichen Sehnſucht

nach der ſchon erwähnten alten Poſtkutſche. Wie ſchön war es, wenn ſie Mittags

vor der Paſſagierſtube hielt! Ja, ſogar nach dem Bauchkneipen, das man bekam,

wenn man den dort ſervirten Gurkenſalat genoſſen hatte, ſcheint der Verfaſſer

ganz ernſthaft zu verlangen. Sollte unſere Zeit wirklich ſo ganz aller Gemüthlich

Wochenſchrift 1865. Band V, 42
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keit entrückt ſein, ihm nicht einmal mit der Erfüllung jenes beſcheidenen Wunſches

mehr dienen zu können?

Das iſt der Punkt, an dem man erkennen kann, wie dieſe Rückwärtsgekehr

ten, die doch deßhalb noch immer keine Propheten ſind, ſelber zum Gegenſtand

eines komiſchen Romanes werden. Auch ſollte ſie die leiſeſte Erinnerung daran,

daß gerade der größte humoriſtiſche Roman aller Zeiten und Länder einen ſolchen

Rückſchauer mit geiſtig verdrehtem Halswirbel verherrlicht, zu einiger Beſinnung

bringen. Wer ſich zur Lectüre dieſes Romans die Cigarre mit einem modernen

Phosphorhölzchen anzündet, den zwingt ſchon dieſes Fackellicht der neuen Zeit zu

einem Gelächter über das verzweifelte Händeringen, welches ſich in den Worten

ausdrückt: „Es iſt eine undankbare und ungerechte Welt . . . überall waltet das

kalte, moderne Regel-de-Tri-Leben . . . wohl uns, wenn wir einſt ruhen und das

langweilige Rechnenerempel des modernen Lebens nicht mehr mitzurechnen

brauchen!“

Der Roman ſpielt natürlich an einem Orte, der deßhalb ein „ſtiller Winkel“

genannt wird, weil „Eiſenbahnen und Telegraphen ſich noch nicht erkältend auf die

Oberfläche der Erde gelegt hatten“. Und da der Verfaſſer die neue Zeit ſogar

„langweilig“ nennt, ein Prädicat, das ſie eben wegen der raſchen Förderung und

Beförderung am wenigſten zu verdienen ſcheint, ſo muß es wohl in den „ſtillen

Winkeln“, wohin die Peſt der neuen Zeit noch nicht gedrungen iſt, ganz außer

ordentlich unterhaltend ſein, und die Leute ſind Verleumder, welche ſolche ſtille

Winkel unausſtehliche alte Neſter nennen.

Man kann nun nicht ſagen, daß der Roman ſelbſt unterhaltend genug wäre,

um dieſe Anſicht zu beſtätigen. Es iſt indeſſen eine ausgemachte Sache, daß die

Art von Komik, wie ſie ſich hier in Perſonen und Situationen darſtellt, ihr

dankbares Publicum beſitzt, und dieſe Thatſache erſpart der Kritik, über die Eri

ſtenzberechtigung derartiger Komik erſt nachzugrübeln. Der alte penſionirte Lieute

nant v. Hühnerfeld dreht den Knoten ſeines Halstuches nach rückwärts und läßt

den Zipfel ſeiner Schlafmütze auf ſeiner Naſe baumeln, damit die Verſchiebung

des Knotens und das beſtändige Kitzeln den ſtets Vergeßlichen an beſtimmte

Gegenſtände erinnern. Solche und ähnliche Späſſe wollen auch leben und ſie haben

dieſen Willen ſchon ſo lange kundgegeben, ſchon ſeit Weisflog und Langbein, daß man

ihnen denſelben endlich laſſen muß. Uebrigens tauchen in der That Charakterzüge

auf, die nicht vergebens um ein Lächeln buhlen, ſelbſt bei Leſern, deren Geſchmack

der ganzen Richtung nicht zugeneigt iſt.

Vielleicht hätte die Intention des Verfaſſers eine wirkſamere Ausführung ge

funden, wenn er die neue Zeit nicht ſo ſchroff ausgeſchloſſen, ſondern ihre Erſchei

nungen zum Zweck des Contraſtes mit aufgenommen hätte. Wie das Werk vor

liegt, wird es wohl auch ſeine Freunde finden, wenn auch nicht gerade unter den

Freunden von Katzenbergers oder Moriks Reiſe. Dennoch wird ſelbſt die nachſich

tigſte Beurtheilung bekennen müſſen, daß man in dieſem „ſtillen Winkel“ ver

gebens nach dem hochdraſtiſchen – „Winkelſchreiber“ ſucht. Dieſer dramatiſche
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Löwenwurf, dieſes, wir ſtehen nicht an zu ſagen, unvergängliche Luſtſpiel

A. v. Winterfelds wird ſtets ein günſtiges Vorurtheil für ſeine übrigen Leiſtungen

erwecken müſſen. -

Im Eingang der erſten dieſer Betrachtungen iſt erwähnt worden, daß es

dankbarer wäre, den Roman nicht als Kunſtwerk, nicht als einen Theil der noth

wendig zur Erſcheinung kommenden geiſtigen Blüthe einer Nation, alſo nicht wie

die Litteratur überhaupt anzuſehen, ſondern als ein durch Gewohnheit unvermeid

lich gewordenes ſociales Bedürfniß, als einen Luxusartikel, welchen der Denker

ſtets für überflüſſig, der Lebemann ſtets für unerläßlich erklären wird. Wie der

Arzt Kaffee und Cigarren nicht nach den Bedingungen beurtheilt, unter welchen

ſie den Feinſchmecker befriedigen, vielmehr nach ihren Wirkungen auf die Geſund

heit des Volkes, ſo hätte dann auch die Kritik nicht den Roman nach den Ge

ſetzen, wie ſie der feine Geſchmack fordert, ſondern nur nach dem Verhältniß zu

prüfen, in welchem dieſe Art von Unterhaltung zur Geſittung und geiſtigen Ent

wicklung der Maſſen ſteht, die ſolchen Zeitvertreib nun einmal nicht mehr entbeh

ren können.

Allein auch dieſer Geſichtspunkt trifft hie und da wunderbar zuſammen mit

dem des äſthetiſchen Urtheils. Langweilige Romane, ſelbſt mit angeblich moraliſchen

Tendenzen, wirken verderblicher, entſittlichender, als ſogar die geradezu lasciven

Romane. Wenn eine unwahre Sentimentalität, eine mißverſtandene Ritterlichkeit,

erlogene Beweggründe aller Art, eine Erfindung, die ſich die Glieder zerbricht,

um in eine vorausbeſtimmte Tendenz hineinzupaſſen, unwahre Schilderungen ſocia

ler Verhältniſſe, kurz all' die hervortretenden Kennzeichen langweiliger Romane

ſich an der Kunſt verſündigen, ſo verſündigen ſie ſich in gleichem Maße am Volke,

inſoweit es die Lectüre neuer Romane zur Ausfüllung des Lebens für unentbehr

lich hält.

Man hat darum oft ſchmerzlich bedauert, daß, wenn ſchon eine größere An

zahl von Romanen nothwendig iſt, als die wahre Kunſt producirt, das Geſchlecht

jener beliebten Erzähler ganz ausgeſtorben ſcheint, welche zwar nicht begei

ſterten und nichts weniger als Epoche machten, aber mit einiger Phantaſie erfan

den und das Erfundene mit einigem Verſtand zu einem anſpruchsloſen Zeitver

treib zuſammenſetzten. Mit welch gemüthlichem Behagen konnten ſich unſere Väter

in viele, oft bändereiche Erzählungen eines Döring, Blumenhagen, Spindler,

Storch, Rellſtab u. A. m. vertiefen! Man konnte ſicher ſein, in der Unterhaltung

nicht durch die unleidlichen Anſprüche auf „Bedeutung“ geſtört zu werden,

Anſprüche, die ſich immer einfinden und immer ſtörend und zerſtörend wirken,

wo ein kleines Talent vorhanden iſt und ſich mit einem dazu nicht im Verhält

niß ſtehenden, großen Ehrgeiz verbindet. Es giebt heutzutage Romanſchriftſteller,

die es für ihrer unwürdig halten – zu amüſiren, was doch den Erzählern der

oben erwähnten Art das höchſte Ziel ihres Strebens war.

Und es iſt ein wahres Glück, daß ſich ein ſolcher Erzähler wieder findet, ein

Benjamin oder ein Adam, denn es iſt nicht zu entſcheiden, ob er der jüngſte des

42"
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Geſchlechtes oder der neue Stammvater eines ähnlichen iſt. Er führt den Namen

A. Mützelburg und iſt Verfaſſer mehrerer Romane, von denen uns nur der

letzte, „Der Himmel auf Erden“, Roman aus unſerer Zeit in ſechs Bän

den, bekannt geworden iſt. Dieſe ſchauerliche Zahl der Bände hat nichts Abſchre

ckendes mehr, ſobald man nur erſt in die Hälfte des erſten Bandes gekommen iſt.

In einer ziemlich überflüſſigen Vorrede charakteriſirt der Verfaſſer ſelbſt ſein

Werk ganz der Wahrheit gemäß, indem er es ſolchen Leſern widmet, die nach des

Tages Laſt und Arbeit in einem Buche vorzugsweiſe Erholung ſuchen; ſie finden

leichte, allgemein verſtändliche Schilderungen, und den Schauplatz, welcher zum

größten Theile Paris iſt, in anmuthiger und mannigfaltiger Darſtellung. Die

Handlung ſetzt einen noch nicht zu abgenützten Apparat der Spannung in Be

wegung, und obgleich der Verfaſſer beabſichtigte, einen Volksroman zu ſchreiben

und in dieſem die Pariſer Zuſtände einmal durch eine deutſche Feder zu ſchildern,

kann man doch den Roman ſolchen Leſern empfehlen, die ſich nicht zum „Volk“

zählen, ihre Unterhaltung aber vorzugsweiſe in franzöſiſchen Romanen ſuchen. So

viel iſt gewiß, daß, wenn Mützelburgs Roman franzöſiſch geſchrieben wäre, der

ſelbe bereits überſetzt und in mehreren Ausgaben und Auflagen in Deutſchland ver

breitet wäre. Ob er jetzt auch mehrere Auflagen erleben wird? Die äſthetiſche

Kritik hätte die Verneinung dieſer Frage gerade nicht zu bedauern, aber im In

tereſſe deutſcher Autoren, die ſich die harmloſe Aufgabe ſtellen, das deutſche Publi

cum zu unterhalten, ließe ſich manche traurige Betrachtung daran knüpfen.

Hieronymus Lorm.

Die Arbeiten am neuen Opernhauſe.

K. W. Nachdem die Verzögerungen beſeitigt ſind, welche in den verfloſſenen

Jahren die Steinmetzarbeiten herbeigeführt haben, ſchreitet der Bau des Opern

hauſes raſch vorwärts und es können nahezu an 600 Arbeiter beſchäftigt werden,

um die Vollendung des Rohbaues zu beſchleunigen. Die Formen der Anlage

treten nun klarer und beſtimmter hervor; es entwickelt ſich in Umriſſen der inter

eſſante und gewaltige Bau vor unſeren Augen, und bald werden auch die Bild

hauerei und Malerei Hand an das Werk legen, um die künftige heimatliche Stätte

ihrer Schweſterkünſte – der Muſik und des Tanzes – zu ſchmücken, vielleicht

nicht ohne innerlichen Groll, daß ſie ſelbſt noch immer ärmlich und in Miethe

wohnen und wenig Ausſicht haben, bald ein eigenes, ihrer Stellung würdiges

Haus zu erhalten. So raſch, wie wir vor wenigen Tagen geleſen, dürfte aber die

Vollendung des Aeußern und Innern des Opernhauſes kaum zu erwarten ſein,

wenn wir die vielen und bedeutenden Arbeiten überblicken, welche noch zu bewäl

tigen ſind.
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Wie wir vernehmen, hat ſich die Bauleitung zur Aufgabe geſtellt, in dem

laufenden Jahre den Außenbau in den Hauptmaſſen zu vollenden, die Maßwerke

zu verſetzen und im Spätſommer den Dachſtuhl in Angriff zu nehmen. Eine ein

gehende Beſichtigung des Baues wird überzeugen, daß die Ausführung dieſes

Programmes mit nicht geringen Schwierigkeiten verbunden iſt; es ſetzt das ener

giſche Zuſammenwirken verſchiedener techniſcher Factoren und eine ſehr präciſe

Bauführung voraus. Insbeſondere wird der Dachſtuhl eine geraume Zeit in An

ſpruch nehmen, da die eigenthümliche, in der ganzen Anlage des Baues begründete

Conſtruction desſelben beſondere Vorſichten nothwendig macht. Abgeſehen von der

großen Spannweite – ſie beträgt circa 20 Klafter – ſind in dem Bühnenraume

die ſämmtlichen Schnürvorrichtungen mit dem Dachſtuhle in Verbindung gebracht,

wobei jedoch zwiſchen dem Schnürboden und dem Dachraume eine feuerſichere

Decke eingeſchaltet iſt.

Im Jahre 1866 beginnt die Ausführung des Innenbaues und gleichzeitig

die Herſtellung der Stuccatur- und Verputzarbeiten, ſo daß noch in demſelben

Jahre mit den Malereien begonnen werden kann. In dem darauf folgenden Win

ter wird die Herſtellung des Zuſchauerraumes, deſſen Beſtandtheile großentheils

aus Eiſen ſind, in Angriff genommen, und wir heben hiebei hervor, daß auch der

Plafond des Zuſchauerraumes vollkommen feuerſicher gemacht werden wird. Noch

ein guter Theil des Jahres 1867 dürfte wahrſcheinlich von den Arbeiten für die

innere Einrichtung des Zuſchauerraumes und der zahlreichen Nebenräume in An

ſpruch genommen werden.

Inzwiſchen ſind auch alle Vorarbeiten für die ornamentale Ausſchmückung

des Gebäudes im Gange. In dem Modellirſaale ſtehen bereits die Modelle für

die Kapitäle, Conſolen und Reliefs; das Modell der Loggia iſt vollendet und

veranſchaulicht die jedenfalls bedeutende Wirkung dieſes Bautheiles. In der Mehr

zahl der Ornamente bezeugt van der Nült wieder den auserleſenen Geſchmack,

ſeine geiſtvolle Combinationsgabe einzelner ſchöner Motive und die Bildhauer

Schönthaler und Pokorny, denen die Ausführung der ornamentalen Glieder

übertragen iſt, haben ſchon in der Anfertigung der Modelle ihre Uebung und Ge

wandtheit in dieſem Theile der Plaſtik bewieſen,

Auch die Cartons zu den Malereien und die Modelle zu den figuraliſchen

Sculpturen ſind zum Theile vollendet. Ueber die Vertheilung der Arbeiten erfah

ren wir, daß Prof. Schwind mit der maleriſchen Ausſchmückung der Loggia,

Prof. C. Rahl mit jener des Zuſchauerraumes und mit der Anfertigung des

Vorhanges, Prof. Engerth mit der Ausſchmückung des kaiſerlichen Salons, und

Prof. Geiger mit jener des Stiegenhauſes betraut werden wird. Die Ausfüh

rung der Statuen für die Loggia haben Prof. Hähnel in Dresden und der bei

den koloſſalen Pegaſus an der Hauptfacade der Bildhauer Pilz in Wien über

nOmmen.

Dagegen iſt uns nicht bekannt, daß rückſichtlich der Anfertigung der

neuen Decorationen bereits Einleitungen getroffen wurden. Und doch iſt dieſe
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Angelegenheit von großer Wichtigkeit, erfordert eine ſorgfältige Erwägung und

ſteht nicht außer allem Zuſammenhange mit der Ausſchmückung des ganzen Ge

bäudes. Wir erinnern uns hiebei, daß man auf künſtleriſch ausgeführte und den

Anforderungen der Kunſtgeſchichte entſprechende Decorationen in Berlin ſtets

großes Gewicht gelegt hat, und daß eine Reihe der ſchönſten Decorationen, wie

beiſpielsweiſe jene zur „Zauberflöte“, nach Compoſitionen des berühmten Archi

tekten Schinkel angefertigt wurden. Wer das Schinkel-Muſeum in Berlin beſucht

hat, wird ſich der wundervollen Entwürfe zu den Theaterdecorationen entſinnen,

welche von dieſem genialen Künſtler vorliegen.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Göldlin v. Tiefenau, Alfred: Metaphraſen. Wien, in Commiſſion bei

Selch. 12. 128 S.

Z. Name und Sprache verrathen den Schweizer. Das anſpruchsloſe Büchlein ent

hält metriſche Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen, Engliſchen und Franzöſiſchen. Das

erſtere iſt durch Anakreon allein, letztere beide ſind in bunter Reihe durch Mathew,

Prior und Tennyſon, durch Lamartine, Barbier, Hugo, den franzöſiſchen Hans Sachs,

Jean Februl, de Vigny, Delavigne, Houſſaye, de Muſſet, den Fauſt-Ueberſetzer Gérard

de Nerval und durch den in Deutſchland weniger, als er ſeiner Originalität wegen ver

dient, gekannten Elſäſſer Heinrich Murger (Henri Murger) vertreten. So verſchiedene

Töne, wie den der Anakreontica und der blaſirten jeune France mit gleichem Glücke

zu treffen, iſt gewiß nicht leicht, und die Art, wie der Ueberſetzer ſeine Aufgabe löst,

verdient in vielen Fällen alle Anerkennung. Jene hat er verſucht in Reimen zu über

tragen, was vor ihm ſchon Rettig gethan hat. Um ſich von der wörtlichen Treue ſeiner

Verſion zu überzeugen, vergleiche man einmal ſeine Ueberſetzung des „Frühlings“ mit

jener Richters, die für die beſte gilt und faſt um ein Drittheil Verſe mehr zählt als

das Original. Unter den Neueren erſcheinen die Gedichte von Murger († zu Paris

1862) hier zum erſten Male im deutſchen Gewande, während ſie doch urſprünglich aus

deutſchem Munde kommen. Neben den Ausbrüchen einer Gemüthsſtimmung, die man

kaum anders denn Galgenhumor nennen kann, finden ſich ſolche, wie „Die Immlein“

(S. 127), von ſo echt ſchwäbiſcher Gemüthlichkeit, daß man den Widerſpruch, daß der

Dichter ſich einen Franzoſen nennt und franzöſiſch ſchrieb, recht bitter zu fühlen bekommt.

Der Ueberſetzer verdient. Dank dafür, daß er dieſen Deutſch-Franzoſen ſeinen wahren

Landsleuten zurückgegeben hat.

Bariſon, Nik.: Chryographiſches Emporium (Missale Romanum). Wien

1865. Reiffenſtein u. Röſch.

F. Es iſt gewiß ein erfreuliches Zeichen für die heimiſche Kunſtthätigkeit auf dem

mehr ornamentalen Gebiete, daß dem vortrefflich ausgeführten „Missale Romanum“

von Reiß ein zweites, faſt großartiger angelegtes zu folgen vermag. Diesmal iſt es Herr

Nikolaus Bariſon, welcher als Künſtler und Herausgeber das ſchwierige Werk unter
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nimmt, während die Ausführung von der artiſtiſchen Anſtalt von Reiffenſtein u. Röſch

beſorgt wird. Wer das öſterreichiſche Muſeum im vorigen Sommer beſucht hat, wird ſich

ſicherlich der zahlreichen Copien von Miniaturen, Initialen und Arabesken aus allen

Zeiten des Mittelalters erinnern, welche Herr Bariſon ausgeſtellt hatte. Die Vortrefflich

keit dieſer Copien, welche allgemeine Anerkennung gefunden haben, läßt über die Be

fähigung des Herrn Bariſon zu einem derartigen Unternehmen keinen Zweifel aufkom

men, ſo wie die Reichhaltigkeit ſeiner Sammlungen, davon die im Muſeum ausgeſtellten

Beiſpiele nur einen geringen Theil ausmachten, für eine glänzende, intereſſante und

mannigfache Ausſtattung Bürgſchaft gewährt.

Während das Miſſale des Herrn Reiß den an ſich gewiß richtigen Geſichtspunkt

aufſtellte, ein Werk zu ſein, deſſen Ornamentik wie kalligraphiſche Ausſtattung nach Mög

lichkeit einem Style und einer Zeit angehörte, geht Herr Bariſon darüber hinaus und

ſtellt ſich eigentlich zwei Zwecke. Der erſte davon iſt allerdings, ein Prachtmiſſale zu

geben für den kirchlichen Gebrauch; damit verbindet er aber den zweiten einer Muſter

ſammlung von Beiſpielen für die ganze Entwicklung der Manuſcriptenmalerei vom 8.

bis zum 17. Jahrhundert. Wenn es nun keine Frage iſt, daß nach dem, was wir von

der Sammlung des Herrn Bariſon geſehen haben, in dieſer zweiten Beziehung das Werk

von höchſtem Intereſſe ſein wird, ſo läßt ſich ebenſowenig verkennen, daß es allen den

jenigen, die ſich für dieſen Zweig der Kunſt intereſſiren, angenehmer geweſen ſein würde,

wenn der Unternehmer den erſteren Zweck ganz fallen gelaſſen und ſeine Copien in

chronologiſcher Ordnung mit den nöthigen Nachweiſen der Zeit und der Herkunft zu

einem Atlas der Miniaturmalerei oder zu einem ſyſtematiſchen „Chryſographiſchen Em

porium“, wie er ſein Werk nennt, zuſammengeſtellt hätte. Wir können uns freilich den

ken, daß ein ſolcher Plan, weil er das Publicum bedeutend verringert hätte, bei der

großen Koſtſpieligkeit das Unternehmen überhaupt in Frage geſtellt haben dürfte, und

daß keine Wahl geblieben, als die reichen Sammlungen entweder als Miſſale oder gar

nicht zu verwerthen. So wollen wir denn das Werk im Intereſſe der Kunſt in der

Geſtalt willkommen heißen, wie es uns geboten wird. Wir hoffen aber, daß uns minde

ſtens am Schluß oder von Zeit zu Zeit ein Nachweis gegeben wird, von wo die ein

zelnen Miniaturen und Initialen entſtammen.

Was uns bis jetzt von dem Unternehmen vorliegt, ſind vier Lieferungen, jede zu

zwei oder drei Folioblättern; hundert Lieferungen, davon jeden Monat eine erſcheinen

ſoll, werden mit 500 Folioſeiten das Werk zum Abſchluß bringen. Da die techniſche

Ausführung vom Künſtler ſelbſt überwacht wird und die Anſtalt von Reiffenſtein es an

Mühe und Sorgfalt nicht fehlen zu laſſen pflegt und in dies Prachtwerk ſicherlich eine

Ehre ſetzt, ſo iſt zu erwarten, daß das Werk mit der gleichen Gediegenheit und Schön

heit zu Ende geführt wird, welche dieſe vier erſten Lieferungen zu erkennen geben.

Noël, Ch.: Theoretiſch-praktiſche Grammatik der franzöſiſchen Sprache für

Lectüre, Compoſition, Converſation und lerikologiſche Uebungen. Wien 1865,

Wilhelm Braumüller.

Btt. Dieſe Grammatik ſoll nach der Abſicht des Verfaſſers unter der ſchon faſt läſti

gen Zahl der didaktiſchen Werke über den Unterricht in der franzöſiſchen Sprache eine

bisher noch immer fühlbare Lücke ausfüllen, indem ſie der bisher nicht genügend beach

teten praktiſchen Anwendung der grammatikaliſchen Regeln in der Converſation und Com

poſition eine beſondere Sorgfalt zuwendet, durch die friſche Behandlung des zu bewälti

genden Stoffes das Intereſſe des Lernenden andauernd belebt und ſelbſt bei verhältniß

mäßig geringerer Ausdauer die Sprache in moderner Form ſchreiben und ſprechen lehrt.
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Es iſt nicht zu verkennen, daß die ſogenannten ſyſtematiſchen, für den Gebrauch

der Deutſchen eingerichteten franzöſiſchen Sprachlehren mit der trockenen Aneinander

reihung zahlreicher Regeln und den denſelben beigefügten abgeriſſenen und unzuſammen

hängenden Uebungsbeiſpielen nur zu leicht den Lernenden ermüden und derſelbe ſelbſt nach

langer, zeitraubender, äußerſt mühſamer Arbeit nicht ſelten ganz ungenügende Reſultate

erzielt. Eine ehrenvolle Ausnahme in dieſer Beziehung bildet, wie der Verfaſſer ſelbſt

zugeſteht, die vortreffliche erſchöpfende Grammatik des Eugene Borel, welche aber, da in

derſelben die Regeln in der franzöſiſchen Sprache gegeben ſind, nur für jene geeignet iſt,

welche ſich ſchon die hiezu nöthigen Vorkenntniſſe erworben haben, und es kann daher

nur als empfehlend bezeichnet werden, daß der Verfaſſer, obwohl er Borels Methode nicht

angenommen hat, auf deſſen ausgezeichnete, aber auch weit ſchwierigere Grammatik auf

merkſam macht und zugleich mit den in ſeinem Buche vertheilten Exercices de com

position et de lecture jenen Schülern, welche ihre Forſchungen in der Syntar und

den feinen und zarten Färbungen der Sprache fortzuſetzen Willens ſind, ein erfreulicher

Uebergang zu Borels Werk geboten iſt.

Was aber die vielen, als praktiſche Curſe bezeichneten franzöſiſchen Sprachlehrbücher

nach der von Seidenſtücker in Anregung gebrachten, insbeſondere durch die Ahn'ſchen

Werkchen allgemein bekannten Methode anbelangt, welchen auch das hier beſprochene

Lehrbuch eigentlich angehört, ſo trifft dieſelben nach der Anſicht des Verfaſſers, der übri

gens eine zwanzigjährige Erfahrung im Unterrichte für ſich hat, der Vorwurf, daß ſie

meiſt in zu engen Grenzen ſich bewegen, nur dürftiges, zu wenig vielſeitiges Sprach

materiale enthalten, hauptſächlich aber das Zeitwort, dieſe Seele des ausgeſprochenen Ge

dankens in gleichgültiger, leichtfertiger und geringſchätzender Manier behandeln und dem

ſelben kein weiteres Feld einräumen, als es in den ſogenannten ſyſtematiſchen, eigentlich

analytiſchen Grammatiken geſchieht, wo es wie die anderen Partieen in einem knapp ab

gemeſſenen Raume eingeengt iſt.

In dem neuen Lehrbuche iſt dem Zeitworte, welches, wie der Verfaſſer bemerkt,

erſt die übrigen Theile der grammatikaliſchen Maſchine in Bewegung bringt, der erſte

Platz eingeräumt, es ſteht an der Spitze jeder Lection, jedes Themas, es iſt die Baſis

aller Uebungen der praktiſchen Grammatik und herrſcht überall über die anderen, nur

graduell den Sinn der Sätze und Redensarten ergänzenden Worte.

Wie ſchon oben erwähnt, iſt auch auf die Compoſition durch paſſend eingefügte

Beſchreibungen, Briefe, Erzählungen c. gebührend Bedacht genommen und endlich noch

für die Anſammlung des Wortreichthums neben den Exercices de conversation, die

nur auf grammatikaliſchen Regeln baſirt ſind, durch in gleicher Weiſe hie und da ange

brachte rein lerikologiſche Exercices de conversation hinreichend vorgeſorgt.

Der Verfaſſer hat mit dieſem Buche in der That durch eine glückliche Vereinigung

und eifrige ſachgemäße weitere Entwicklung der in den vielen Grammatiken zerſtreut an

getroffenen Vorzüge ein Lehrmittel geſchaffen, welches in mehrfacher Beziehung als ein er

freulicher Fortſchritt angeſehen werden kann und dem deßhalb auch ſicherlich ein günftiger

Erfolg in Ausſicht ſteht.

F. In Braumüllers Verlag iſt dieſer Tage zur Jubelfeier des Dichters, Dante's

„Göttliche Komödie“ in einer deutſchen metriſchen Ueberſetzung von Joſ. v. Hoffinger

ausgegeben worden, und zwar vorerſt die „Hölle“ und das „Purgatorium“ in zwei

Bändchen, während der dritte und letzte Theil, das „Paradies“, in einigen Monaten er

ſcheinen wird. Die deutſche Litteratur beſitzt zwar bereits eine Anzahl metriſcher Ueber

tragungen dieſes Hauptwerkes von Dante, von denen einige mit Recht geſchätzt ſind,

allein keine einzige den ganzen Reichthum des Inhaltes, die Gedankentiefe, die wundervolle
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Färbung und vollendete Kunſtform der großartigen Dichtung auch nur annähernd erſchöpfend

zum Ausdruck bringt. Es muß daher jeder neue, mit Ernſt und Liebe unternommene

Verſuch, das großartige Gedicht dem Verſtändniß und Genuſſe des deutſchen Publicums

in künſtleriſcher Form möglichſt nahe zu bringen, mit Freude begrüßt und mit Aufmun

terung gefördert werden. Der oben angekündigten Bearbeitung gebührt vor allem das

Zeugniß daß ſie nicht unberufen begonnen wurde, daß ihr ein genaues Studium des

Originalwerkes voranging, und daß Verſtändniß und lebendige Empfindung die nachbil

dende Hand leitete. Daher gelang es dieſer Ueberſetzung ſo oft den Ton der entſprechen

den Partieen des Originals mit überraſchender Treue wiederzugeben, und wenn auch an

manchen Stellen die Präciſion und Kraft des Ausdruckes etwas vermißt wird, doch im

Ganzen die richtige Auffaſſung und Stimmung feſtzuhalten und im Leſer hervorzubrin

gen. Dies iſt wohl das Hauptverdienſt dieſer Ueberſetzung, wodurch ſie ſich vor früheren,

mag die eine oder andere theilweiſe auch wörtlich treuer oder formell correcter ſein, vor

theilhaft unterſcheidet. Ich würde wenigſtens demjenigen, der ſich mit Dantes Werke be

kannt machen will und nicht in der Lage iſt, dasſelbe in der Urſchrift zu leſen, vorzugs

weiſe die vorliegende Ueberſetzung empfehlen, welche die Färbung des Originals beſſer

feſthält, als die in gereimten Terzinen abgefaßten Bearbeitungen von Streckfuß, Kanne

gießer und Guſek, und andererſeits vor den in reimloſen Jamben gehaltenen Uebertragun

gen den zum Genuß dieſer Dichtung kaum zu entbehrenden Reiz des Reimes voraus hat.

Was das Versmaß betrifft, zeigt die gegenwärtige Ueberſetzung von der Dante'ſchen Ter

zinenſtrophe nur inſofern eine Abweichung, daß durchgehends nur zwei Verszeilen, nämlich

die Einfaſſungsreime jeder Terzine, dann der Mittelvers der erſten Terzine mit dem der

zweiten, der Mittelvers der dritten mit der vierten und analog ſo weiter, reimen,

eine Reimſtellung, die bei der Lectüre nicht unvortheilhaft wirkt.

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Eine wirklich ſtaunenerregende Vielſeitig.

keit und Arbeitskraft bewährt der bekannte Rud. Virchow, der außer ſeinen Berufsge

ſchäften und ſeiner Thätigkeit in der preußiſchen Kammer auch noch Zeit findet, in Vorträgen

und litterariſchen Arbeiten ſein Talent leuchten zu laſſen. Es liegen uns von ihm vor:

eine Gedächtnißrede auf den im vergangenen Jahre verſtorbenen Joh. Luc. Schönlein,

den Leibarzt Friedrich Wilhelms IV., und ein Vortrag, im Verein für Familien- und

Volkserziehung gehalten, „Ueber die Erziehung des Weibes für ſeinen Beruf“. Auch die

folgenden Vorträge dürften als gedruckte Schriften werthvoll und der Kenntnißnahme würdig

ſein. Es ſind dies: eine Rectoratsrede des Prof. Lazarus in Bern „Ueber die Ideen in

der Geſchichte“, ein „Vertrag über das alte und neue Rom“, von Fr. A. Maercker und

endlich eine „Vergleichung der beiden Theologen Harms und Schleiermacher“, gleichfalls

ein von Dr. K. Schneider gehaltener Vortrag.

In dem an Werken erſten Ranges reichen philoſophiſchen Verlag von B. G. Teub

ner in Leipzig erſchien das erſte Heft: „Herkulaniſche Studien“, von Th. Gomperz, den

Separattitel führend: „Philodem über Inducticnsſchüſſe, nach der Orforder und Neapo

litaner Abſchrift herausgegeben“.

Auch einer inländiſchen Novität müſſen wir erwähnen, nämlich der von der k. k.

orientaliſchen Akademie in Wien herausgegebenen und von der Staatsdruckerei außerordentlich

ſorgfältig gedruckten „Osmaniſchen Sprüchwörter“. Außer dem Intereſſe, welches die ein

fache Zuſammenſtellung der in jener reichhaltigen Sammlung enthaltenen Sprüchwörter

bietet, liegt dem Werke namentlich die Abſicht zu Grunde, ein Hülfsmittel zum Leſen

und Verſtehen osmaniſcher Texte für die mit der Schrift und Grammatik dieſes Idioms
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einigermaßen vertrauten Deutſchen und Franzoſen zu bilden, das ſie der Beihülfe eines

Lehrers überhebt. Zu dieſen Behufe ſind dem orientaliſchen Texte beigefügt: eine möglichſt

treu gehaltene Interlincarüberſetzung, die Transſcription der Ausſprache, eine deutſche und

franzöſiſche Ueberſetzung und ein Gloſſar. An der Herausgabe des Werkes haben ſich außer

dem Director der k. k. orientaliſchen Akademie, Freiherrn v. Schlechta-Wſehrd, auch die

älteſten ſechs Zöglinge der Anſtalt betheiligt.

P. (Vom franzöſiſchen Bücher m arkt.) Herr Strecke iſen

M o ult ou, hat das Verdienſt, die Correſpondenz J. J. Rouſſeaus aus ihrer bis

herigen Verborgenheit in der Bibliothek der Stadt Neufchatel, wohin ſie durch den Freund

und Erben Rouſſeau's, Du Peyrou, gebracht war, vor die Oeffentlichkeit gezogen zu

haben. Aus der Unzahl von Briefen an Rouſſeau, welche dort lagen, hat der Heraus

geber diejenigen ausgewählt, welche geeignet ſind, entweder auf die Schriften des Philo

ſophen oder auf die Art von deren Aufnahme durch die Zeitgenoſſen ein neues Licht zu

werfen, und dieſe füllen zwei ſtarke Bände, welche den Titel führen: „J. J. Rousseau,

ses amis et ses ennemis, publ. par Streckeisen-Moultou“.

Der alte Victor Couſin tritt noch einmal mit einer neuen Schöpfung vor die

Oeffentlichkeit: „La jeunesse de Mazarin“. Wie der Verfaſſer in ſeiner Vorrede an

giebt, hatte er urſprünglich die Abſicht, eine vollſtändige Geſchichte des gewaltigen Be

ſiegers der Fronde zu ſchreiben, hierzu jedoch in ſich vielleicht nicht mehr die Kraft fühlend,

beſchränkte er ſich darauf, die Entwicklungsgeſchichte und erſten Erfolge dieſes großartigen

Talentes zu erzählen. Ein neuer (ſiebenter) Band von Duvergier de Haurannes: „Histoire

du gouvernement parlementaire de la France“ enthält die Geſchichte des Congreſſes

zu Verona, des Krieges mit Spanien und des Miniſteriums Villele; derſelbe ſchließt mit

dem Jahre 1825.

Von dem bekannten National-Oekonomen Baudrillart liegt ein Urtheil in der Ar

beiterfrage vor; ſein Buch nennt ſich: „La liberté du travail, l'association et la

démocratie“.

Ein, zwiſchen den ſich ſchroff gegenüberſtehenden Anſichten über den Urſprung der

Verſchiedenheit der Menſchenracen vermittelndes Buch iſt: „Trémaux, origine et trans

formations de l'homme et des autres étres“. Trémaux glaubt den Schlüſſel zu dem

Geſetze gefunden zu haben, nach welchem ſich die Racen entwickelt haben; ſein Geſetz lautet:

Die Entwicklung der Geſchöpfe ſteht oder ſtellt ſich in ein Verhältniß zu dem Grade

der Nutzbarkeit des Bodens, welchen ſie bewohnen.

Für ſehr beachtenswerth halten wir ein Büchlein von Champfleury: „Histoire

de la caricature antique“. Mit zahlreichen Holzſchnitten verſehen, birgt dieſes Buch

unter einer leichten gefälligen Form ein tiefes und gründliches Studium des Gegenſtandes.

P. (Vom engliſchen Büchermarkt.) Mit allem Luxus engliſcher Publicationen

über Kunſtgegenſtände ausgeſtattet iſt ein Buch von Street: „Some account on

Gothic architecture in Spain“. Die dieſem Buche beigegebenen Illuſtrationen und

Pläne ſind mit einer Sorgfalt und künſtleriſchen Vollkommenheit ausgeführt, die für ähnliche

Werke als muſtergültig erſcheinen können.
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Dem vor einigen Monaten erſchienenen koloſſalen Lexikon des engliſchen Adels von

Warford folgte kürzlich ein Buch von Sauford und Townsend: „The great

governing families of England“. Während erſteres ein reines Nachſchlagebuch nach

Art unſerer Gothaſchen Taſchenbücher iſt, bringt letzteres die vollſtändige Familiengeſchichte

von ungefähr vierzig der erſten Adelsgeſchlechter Englands.

Selten ſind in einem wenige Jahre dauernden Kriege ſo enorme Fortſchritte in der

Conſtruction und Handhabung neuer Zerſtörungswerkzeuge gemacht worden, als in dem

ſoeben beendeten americaniſchen Bürgerkriege. Admiral Gilmore hat nun ſeine im Feld

zug 1863 gemachten Erfahrungen in einem großen Werk niederlegt: „Engeneer and

artillery operations against Charleston“. Die Pünktlichkeit und Genauigkeit in den

kleinſten Details dienen noch dazu, den Werth zu erhöhen, den dieſes Buch ſchon an

und für ſich durch die Wichtigkeit des behandelten Gegenſtandes für jeden Fachmann hat.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der philoſophiſch-hiſtoriſchen Claſſe vom 10. Mai 1865.

Es werden der Claſſe zur Aufnahme in ihre Schriften vorgelegt:

a. Von Herrn Dr. Fr. Müller: „Ueber den Urſprung der Schrift der malayiſchen

Völker“.

Der Verfaſſer beſpricht zuerſt das Schriftſyſtem der Javanen, deſſen Entſtehung aus

einem Pali-Alphabet nachgewieſen wird. Darauf vergleicht er die Schriften der Battaks

Lampungs und Redſchangs auf Sumatra, der Bugis und Makaſſaren auf Celebes und

der Tagalas auf den Philippinnen, ſowohl untereinander als mit den älteren indiſchen

Schriftſyſtemen, und gelangt zu dem Schluſſe, daß wir den Urſprung aller dieſer Schriften

in einem alten indiſchen Alphabete, wie es in den älteſten Inſchriften vorliegt, ſuchen

müſſen.

b. Von Herrn Prof. Ignaz Zingerle: „Eine Geographie aus dem 13. Jahr

hundert“.

Hat der Bücherſchreiber Sentlinger aus München die vorliegenden Verſe auch nur

der „Chriſtherrechronik“ nachgeſchrieben, wie den größten Theil ſeiner übrigen Chronik, und

können ſomit dieſelben auf den Werth eines Originalwerkes keinen Anſpruch machen, ſo

verdienen ſie dennoch allgemeineres Interreſſe, da dieſer Abſchnitt der Chriſtherrechronik,

der ein vollſtändiges Compendium der Geographie für die damalige Zeit bietet, noch nie

ganz veröffentlicht worden iſt. Der Leſer gewinnt hier genaue Einſicht in die geographiſchen

Anſchauungen jener Zeit, wie ſie uns von keinem anderen mittelhochdeutſchen Werke ge

währt wird.

c. Von demſelben: Die von ihm im Meraner Archive aufgefundenen Bruchſtücke

von Pleiers Garel.

Dieſe Bruchſtücke verdienen die Aufmerkſamkeit um ſo mehr, da ſie einem Gedichte

angehören, welches bisher nur in einer bedeutend jüngeren Handſchrift uns erhalten war

und welches bisher ungedruckt iſt. Sie haben aber auch noch dies beſondere Intereſſe,

daß ſie uns die Reſte des Werkes eines öſterreichiſchen Dichters, der an Bildung auf
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der Höhe ſeiner Zeit ſtand, bieten. Zudem iſt noch bemerkenswerth, daß ſie ein Gedicht

enthalten, dem, wie wenigen nur, die Ehre zu Theit ward, ſchon gegen das Ende des

14. Jahrhunderts als Vorwurf künſtleriſcher Darſtellung zu dienen. Denn in den Fresken

des Schloſſes Runkelſtein bei Bozen iſt neben Gottfrieds Triſtan der Garel unſeres vater

ländiſchen Dichters durch die Kunſt verherrlicht.

d. Von Herrn Dr. S. Reiniſch: „Ueber den phonetiſchen Werth eines Hiero

glyphenzeichens.“

Herr v. Karajan erſtattet als Referent der hiſtoriſchen und der Conciliencom

miſſion die Generalberichte über die Thätigkeit derſelben während der Verwaltungsjahre

1862, 1863 bis Ende 1864.

Das wirkliche Mitglied Prof. Vahlen legt eine Abhandlung vor unter dem Titel:

„Beiträge zu Ariſtoteles Poetik“, in welcher für die erſten neun Capitel der Poetik Zu

ſammenhang und Gliederung der ariſtoteliſchen Erörterungen dargelegt und insbeſondere

diejenigen Stellen, welche für die richtige Auffaſſung der Gedankenverbindungen von Wich

tigkeit ſind, eingehender beſprochen werden.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen C laſſe

vom 11. Mai 1865.

Das wirkliche Mitglied Herr Miniſterialrath M. Koller überreicht eine von ihm

kim dritten Bande der Verhandlungen des naturforſchenden Vereins in Brünn veröffent

lichte Abhandlung, betitelt: „Beitrag zur Theorie der Röhrenlibelle", und beſpricht den

Inhalt derſelben.

Das correſpondirende Mitglied Herr Prof. Alexander Rollet in Graz überſendet

eine Abhandlung: „Ueber die Veränderungen welche nach einſeitiger Durchſchneidung des

fünften Hirnnerven in der Mundhöhle auftreten“. Es wird in derſelben die in Folge der

Kaumuskellähmung eintretende Abweichung des Unterkiefers genauer beſchrieben, als dies

bisher geſchah, auf eine nicht beachtete Verbildung der Backenzähne und einige neue Local

affectionen der Mundhöhlenſchleimhaut aufmerkſam gemacht und die Beziehung der gemachten

Erfahrungen zur Controverſe über die ſpecifiſche oder nicht ſpecifiſche Natur der Ernäh

rungsſtörungen nach der Durchſchneidung des Quintus beſprochen.

Das coreſpondirende Mitglied Herr Dr. K. Freiherr v. Reichenbach ſpricht „Ueber

eine unbeachtet gebliebene ſinnliche Reizfähigkeit vieler Menſchen, Senſitivität genannt“.

In der hergebrachten Ordnung der Dinge erwerben die Menſchen ihre Anſchauung

urch gemeine fünf Sinne. Dieſe Organe reichen aber nicht bei allen gleich weit. Es giebt

durzſichtige und fernſichtige Augen, harte und feine Ohren, und ſo giebt es auch im

Gefühle Stumpfe und Reizbare, und dieſe letzten bisweilen in ſo hohem Grade, daß man

ſich verſucht fühlen könnte, zu glauben, ſie hätten einen Sinn mehr als andere regelrechte

Leute. Da ergiebt ſich denn bei genauerer Prüfung, daß gewiſſe feinfühlende Menſchen

in dem Dualismus zwiſchen rechts und links eine gute Anzahl eigenthümlicher Beſchaffen

heiten herausfühlen, auf welche die Phyſiologie bis jetzt ihre Aufmerkſamkeit noch nicht

gerichtet hat, oder, wo ſie es mit einem Seitenblicke gethan, es nur that, um ſie anzu

zweifeln und an der Pforte der Wiſſenſchaft zurückzuweiſen. Der Vortragende ſtellt nun

eine Anzahl ſolcher Fühlungen in eine Reihe, auf zahlreiche Verſuche ſich ſtützend, welch

große Unterſchiede in den höheren Functionen zwiſchen der linken und rechten Seite des

Menſchen obwalten; weist den Weg nach, auf welchem dieſe erkannt werden; ſucht darzu

thun, wie verſchiedene Menſchen nach unwandelbaren Geſetzen zuträglich oder unzuträglich



– 669 –

auf einander einwirken, wie dies durch gewiſſe Reibungen, durch Berührungen und ſchon

durch bloße Annäherungen lebendiger und lebloſer, feſter, flüſſiger und luftförmiger Körper

bethätigt wird, welchen Antheil daran Wärme, Licht, Magnetismus, Kryſtalliſation, Chemis

mus und Schall nehmen und gelangt dann zu gewiſſen eigenthümlichen, bisher unbekannten,

farbloſen und luftartig durchſichtigen Ausſtrömungen aus organiſchen und unorganiſchen

Gebilden, die er in der Luft und im Waſſer dargeſtellt und bis auf 1/2 Fuß Länge

bei 4 Zoll Dicke ausgeführt hat, unſichtbar gewöhnlichen Menſchen, ſichtbar aber Hunderten

von höher reizbaren Sinnen. Indem er eine gewiſſe Solidarität der Wahrnehmungen ſämmt

licher Erſcheinungen unter den Appercipienten erkennt, ſieht er dieſe wie eine Art eigener

Abtheilung von Menſchen an und nennt ſie „Senſitive“, ſowie ihre Reizfähigkeit „Sen

ſitivität“. Er hält die Anzahl ſolcher Menſchen im Gemenge mit Nichtſenſitiven für nicht

geringe und giebt die Mittel an, ſie mit Leichtigkeit herauszufinden.

Dieſen auf die ſubjective Seite des Gegenſtandes gerichteten Vortrag gedenkt er des

nächſten durch einen den objectiven Theil desſelben behandelnden zu vervollſtändigen.

Herr Dr. A. v. Waltenhofen, Profeſſor der Phyſik an der Univerſität in Innsbruck,

überſendet eine Abhandlung über: „Beobachtungen am elektriſchen Lichte in ſehr verdünnten

Gaſen“. Deren Hauptreſultate ſind in Kürze folgende:

1. Von jedem einzelnen Spectrum erlöſchen – in Uebereinſtimmung mit der von

Plücker aufgeſtellten Regel – bei hinreichender Verdünnung die weniger brechbaren

Streifen früher als die brechbaren, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſich dieſe Reihenfolge

bewährt, ſoweit nicht eine zu geringe Helligkeit brechbarer Spectrallinien ſcheinbare Aus

nahmen bedingt.

2. Wenn mehrere Spectra gleichzeitig auftreten, iſt die Reihenfolge, in welcher ſie

bei zunehmender Verdünnung angegriffen oder ausgelöſcht werden, von den relativen In

tenſitäten der vorhandenen Spectra, und inſofern von dem Miſchungsverhältniſſe des

glühenden Gasgemenges abhängig.

3. Ergiebt ſich aus den beſchriebenen Verſuchen, daß die Schichtungen des elektriſchen

Lichtes, welche bei zunehmender Verdünnung zunächſt immer weiter auseinander rücken und

anwachſen, bei noch höheren Verdünnungen unregelmäßig und intermittirend werden und

dann allmälig verſchwinden, indem ſie ſich in einen continuirlichen Lichtſtrom auflöſen,

der endlich ſelbſt erliſcht.

4. Zeigen die angeführten Verſuche, daß die Verdünnung, bei welcher die Entladung

erliſcht, auch von der Wahl der Elektroden abhängt, und daß, wenn die Entladung zwiſchen

Spitzen eingeleitet wird, dieſelbe auch bei mehr als zwanzigtauſendfacher Verdünnung noch

nicht aufhört.

Ferner wird auseinandergeſetzt, wie die beiden erſten Sätze in gewiſſen Fällen An

haltspunkte geben können, um über die Zuſammengeſetztheit eines gasförmigen Körpers, dec

bisher für einfach galt, zu entſcheiden.

Endlich werden, mit Hinweiſung auf die von Plücker gegebenen Andeutungen zur

Beſtimmung der obern Grenze des Nordlichtes, die Folgerungen erörtert, welche ſich aus

den angeführten Verſuchen in Bezug auf dieſe Frage ergeben.

Herr Dr. Stricker legt eine Abhandlung vor: „Ueber die Entwicklung der

Bachforelle“. -

Der Verfaſſer hat im Wiener phyſiologiſchen Inſtitute künſtliche Fiſchzucht getriebea

und das gewonnene Materiale für ſeine Unterſuchungen benützt. Er beſpricht zunächſt die

Furchung, welche von den bisher bekannten analogen Vorgängen auffallend abweicht. Die

Keimſchicht zeigt Formveränderungen, treibt buckelartige Fortſätze, welche ſich abſchnüren,

und damit iſt ein Theil der Zerklüftung gegeben. Nach vollſtändiger Zerklüftung hebt ſich

ein centraler Theil des abgeplatteten Keims von der Unterlage ab; es kommt zur Bildung

einer Höhle. In der Peripherie der Keimſchicht und in der Umgebung dieſer Höhle kommt
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es zu größeren Zellenanſammlungen und aus dieſen gruppiren ſich die erſten Anlagen des

Embryo. Mit der weiteren Ausbreitung der Keimſchicht, mit der Längenzunahme des

Embryo ſchwindet die genannte Höhle wenigſtens in ihrer größten Ausdehnung.

K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung vom 16. Mai 1865.

Herr k. k. Hofrath und Director W. Ritter v. Haidinger im Vorſitz.

Dank des Vorſitzenden für das freundliche Geſchenk einer Photographie, Geſammt

gruppe der Herren Mitglieder der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt und der Herren k. k.

Montaniſten aus den Einberufungen der Jahre 1863 und 1864.

Bericht über das prachtvolle Serpentinpoſtament für die Marmorbüſte vom

5. Februar,

Herr k. k. Bergrath Adolf Patera berichtet über die Entwicklung und den Zweck

des k. k. hüttenmänniſch-chemiſchen Laboratoriums.

Der Vorſitzende ſpricht ſeine lebhafte Theilnahme und hohe Anerkennung für die

rühmliche Beharrlichkeit des Herrn Bergrathes in dieſen ſo höchſt nützlichen Arbeiten aus.

Herr k. k. Bergrath Fr. Foetterle berichtet über den Beſuch der Fünfkirchner

und der Banater Steinkohlenbezirke als Leiter der Geſellſchaft der im Jahre 1864 ein

berufenen Herren k. k. Montaniſten.

Herr Karl Ritter v. Hauer berichtet über den Mannersdorfer Stein aus den durch

Herrn k. k. Stadtſteinmetzmeiſter Franz Reder neu in Angriff genommenen Stein

brüchen jener k. k. Familienherrſchaft, deſſen Qualität ganz dieſelbe iſt, wie die des treff

lichen, bekannten und ſo viel verwendeten Wöllersdorfer Steines.

Der Vorſitzende legt eine Bemerkung des Herrn k. k. Prof. Dr. F. v. Hoch

ſtetter vor über das von Herrn Dr. E. v. Mojſiſovics als Trachyt, nach Tſchermak

insbeſondere als Amphibolandeſit in einer früheren Sitzung vorgelegte Geſtein, für welches

er lieber die Bezeichnung als Dioritporphyr anzuwenden vorſchlägt.

Ferner den Bericht über die diesjährigen Aufnahmen der Section des Herrn k. k.

Bergrathes Franz Ritter v. Hauer und Dr. Guido Stache in der ſüdlichen und

ſüdöſtlichen Grenze derſelben in der Umgebung von Gran.

Herrn königlich preußiſchen wirklichen Geheimrathes Dr. H. v. Dechen Biogra

phie des am 1. Februar verewigten Geologen und Berghauptmanns Karl v. Oeyn

hauſen wird vorgelegt.

Bericht, daß die Hohenegger'ſche Sammlung in Teſchen nicht für die k. k.geo

logiſche Reichsanſtalt, ſondern für das königliche Muſeum in München angekauft worden iſt.

Vorlage der nun vollendeten geologiſchen Karte der Rheinprovinz und der Provinz

Weſtphalen, von Dr. H. v. Dechen, in 35 Blättern.

Bericht über die Theilnahme der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt an der am 2. Juni

zu eröffnenden internationalen landwirthſchaftlichen Ausſtellung in Köln durch Sen

dung einer geologiſchen Ueberſichtskarte und einer begleitenden erläuternden Sammlung.

Vorlage einer Abhandlung des Herrn Prof. F. Kaufmann in Luzern über einen

neuen Fundort, Obbürgen in Niederwalden von Dopplerit und über künſtlichen Dopplerit,

aus Baumwolle und Holz durch Schwefelſäure dargeſtellt.

Bericht von Herrn Gregor Freiherrn v. Frieſenhof über ein Porzellanerdevor

kommen am Fuß des Tribecs und über urarchäologiſche Reſte als Wall auf dem Gipfel

desſelben und im Neutrathale.
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Vorlage der zweiten Abtheilung der Geologie von Neu-Seeland, die Paläontologie

enthaltend, des großen Novara-Reiſewerkes, in anerkennendſter Weiſe für Herrn k. k.

Prof. v. Hochſtetter und die einzelnen Herren Verfaſſer der Beiträge: Unger, Zit

tel mit Franz v. Hauer und Sueß, Karrer, Stoliczka, Stache, Jäger.

Vorlage von N. v. Kokſcharows Schluß des vierten Bandes der „Materialien

zur Mineralogie Rußlands“, ferner einer Schrift des k. ruſſiſchen Akademikers Gregor

v. Helmerſen, in welcher dieſer nachweist, wie wünſchenswerth für den Fortſchritt geolo

giſcher Karten insbeſondere die Gründung eines Inſtitutes ähnlich der k. k. geologiſchen

Reichsanſtalt wäre.

Vorlage des neueſten Bandes der ſo wichtigen „Philosophical Transactions of

the Royal Society of London“, welches auch Haidinger als auswärtiges Mitglied

derſelben ebenſo erhält, wie die k. k. geologiſche Reichsanſtalt. - -

Vorlage einer neuen Sammlung von Malachit- und Kupferſchwärze-Tropfſteinbruch

ſtücken von Herrn k. k. Oberverweſer Ferd. Schliwa in Reichenau.

K. k. geographiſche Geſellſchaft.

Sitzung am 9. Mai 1865.

Der Herr Präſident Se. Excellenz der k. k. FZM. Ritter v. Hauslab führte

den Vorſitz,

In Vertretung des auf einer Reiſe befindlichen Secretärs, Herrn Bergrathes Foet

terle, legte Herr Frieſach die eingelangten Schriften vor, wobei er die Verſammlung

auf den von Herrn Ziegler in Winterthur eingeſendeten Bericht über die im verfloſ

ſenen Sommer in der Schweiz im Zuſammenhange mit der großen mitteleuropäiſchen

Gradmeſſung ausgeführten Vermeſſungsarbeiten aufmerkſam machte. Dem Berichte iſt eine

mit großem Fleiße ausgeführte Höhenſchichtenkarte der Schweiz beigegeben.

Dr. Kanitz verlas einen Aufſatz über ſeine Forſchungen im Norden der euro

päiſchen Türkei, welcher demnächſt in der „Wochenſchrift“ veröffentlicht werden wird, und

zeigte einige von ihm ſelbſt ausgeführte Anſichten aus dem Balkangebirge vor.

Dr. J. E. Polak hielt einen freien Vortrag über den Vulcan Demawend und

über die an ſeinem Fuße entſpringenden, Kalkſinter abſetzenden Quellen. Er ſprach über

die Pyramidengeſtalt des Berges, deſſen eine ſteile Kante im Weſten gegen Teheran

und die Ragesebene, die andere, mehr geneigte, gegen Oſten gerichtet iſt, von wo aus der

Berg ſowohl von Schwefelausbeutern als auch von Reiſenden und Touriſten beſtiegen

wird. Der Demawend bringt durch ſeine Höhe und durch ſeine Sichtbarkeit in weiter

Ferne einen weit impoſanteren Anblick als der Ararat hervor. In der Nähe angelangt,

erſcheint er jedoch viel niedriger, welches ſowohl von der Höhe der Beobachtungsbaſis

von nahe an 8000 Fuß herrührt, als auch von dem kleinen Winkel, unter dem man

ihn beobachtet. Aehnliches bemerkt man auch an den ägyptiſchen Pyramiden. Der Dema

wend dominirt die Ebene Teherans gegen Nordoſten und iſt von der Reſidenz in der

Luftlinie gegen 6 deutſche Meilen entfernt. In den Monaten Juli und Auguſt, wenn

die Sonne gerade hinter dem Berge aufgeht, ſieht man zur Zeit des Sonnenaufganges

einen mächtigen Dreieckſchlagſchatten, welcher weit in den Horizont hineinreicht, durch

welchen man vielleicht die Höhe des Berges bemeſſen, als auch etwa auf die Entfernung

der Sonne Rückſchlüſſe machen könnte. Der Demawend iſt ein Vulcan, und zwar aller

jüngſter Formation, welcher ſich durch die Steinkohlenformation, welche ihn ringsum um

gieht, einen Weg bahnte, welches ſich durch die ſcharfe Grenze, welche die vulcaniſche von
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der Sedimentformation deutlich ſcheidet, kundgiebt. Von ſeiner vulcaniſchen Natur, an

welche ſich ſowohl Mythen von der älteſten Zeit knüpfen, von welcher auch Berichte

glaubwürdiger arabiſcher Forſcher zeugen, ſprechen noch: a. ſeine Geſtalt, b. die Laven

maſſen, welche ſich ringsum, als auch die Schwefellager, welche ſich gegen die Spitze be

finden; c. der Krater an deſſen Spitze, als auch die vielen Seitenkrater, aus denen

noch immer heiße Dämpfe und Gaſe, vorzüglich von ſchwefliger Säure aufſteigen;

d. die vielen heißen Quellen, welche in ſeinem Rayon entſpringen; e. die zahl

reichen Erdbeben, welche ſowohl Rages als auch das Gebiet von Maſanderan heim

ſuchten. In Bezug auf Erdbeben herrſcht unter dem Volke die Sage, daß, wenn eine

Ebene durch die Cultur häufig mit unterirdiſchen Canälen und tiefen Schachten zum

Behufe der Waſſerleitung durchzogen iſt, ſich dadurch die Erdbeben vermindern, weil die

Gaſe (Buchar) der Erde einen leichten Ausweg finden. Dieſem Umſtande wird es zuge

ſchrieben, daß ſeit der Zeit als die Ebene Teherans cultivirt und mit zahlreichen Leitun

gen verſehen wurde, die Erdbeben auffallend abnehmen. Der Demawend, obwohl mit

mächtigen Schneefeldern durch faſt neun Monate des Jahres bedeckt, läßt doch keinen

Bach abfließen, daher das Sprüchwort: „Der Demawend trinkt das Waſſer wie ein

Schwamm“. Die Hirten, welche beſonders auf der öſtlichen Seite ſeine fetten Triften

benützen, ſind daher gezwungen, die künſtlichen Ciſternen mit Schnee zu füllen, um im

Sommer ſich und die Heerden mit Waſſer zu verſorgen. Die Erſteigung des Berges,

welche ſeit alter Zeit von der öſtlichen Kante aus von den Landeskindern zum Behufe

der Schwefelausbeute unternommen wird, ward von Europäern ſpät ausgeführt. Der erſte

war H. Taylor Thomſon 1835, der zweite Dr. Kotſchy 1843, der dritte der

öſterreichiſche Mineralog Czarnotta 1852, welcher ohne Führer die Erſteigung unter

nahm, faſt ein Opfer des tollkühnen Unternehmens wurde, dort den Grund einer tiefen

Melancholie legte; kurz darauf erlag er auch einer ſchweren Krankheit. Seit dieſer Zeit

beſtiegen ihn viele Europäer und es iſt faſt zur Modetour geworden, daß jeder Reiſende

den Demawend beſteigt. -

Von den Kalkſinter abſetzenden Quellen erwähnt Herr Dr. Polak: 1. die kalte

Quelle in Eskere zwiſchen Bumehinne und Rudehinne auf dem Wege nach der Dema

wend-Statt, die Quelle enthält nebſt kohlenſaurem Eiſenoxydul noch viel kohlenſauren

Kalk, daher die braunen Hügel von mäßiger Größe; 2. die warmen Quellen von Diw

aſia (Teufelsmühle) in einem Seitenthale des Demawend. Der Zugang iſt vom Laar

thale, man gelangt in ein kleines Keſſelthal, wo zwei merkwürdige Hügel von Quellen

ſedimenten ſich befinden. An einem bemerkt man eine ſogenannte Grotta canina, außer

dem ein intermittirendes Geräuſch, wahrſcheinlich von unterirdiſch ſich herabſtürzendem

Waſſer; auf dem anderen Sedimenthügel befindet ſich an der Spitze ein ſchön geformtes

natürliches Baſſin, in deſſen Mitte ein Sprudel von warmem Waſſer, kohlenſaure Soda

und Kalk enthaltend, hervorquillt. Dieſer Teufelsmühlkeſſel ſammt den ſchönen foſſilen

Abdrücken, den ſonſtigen vorfindlichen Verſteinerungen und den hineingeſchleuderten Lava

und Schwefelſtücken iſt einer der merkwürdigſten Punkte der Demawend-Umgebung; 3. die

Sedimente, auf denen das ſchöne Städtchen Ask gebaut iſt, die warme Quelle befand

ſich zuerſt auf dem linken Ufer des Heras-Fluſſes, verſtopfte ſich endlich durch die eige

nen Sedimente und brach ſpäter auf dem linken Ufer hervor, bildet jetzt dort ein natür

liches Baſſin, welches zu Bädern gebraucht wird. Die Kalkſedimente ſind kryſtalliniſch

durchſcheinend, ſind jedoch nicht wie die berühmten zu Meraghe am Urumieh-See zu tech

niſchen Zwecken zu verwenden, weil ſie nicht flache Tafeln bilden, ſondern leicht ſpalt

bar ſind.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung



Neu e r e Lyrik.

(Zweiter Cyklus.)

Erſter Artikel

Wie der Reiſende, nachdem er durch eine Gegend gekommen, wo die Straßen

und Pfade nicht zum Beſten beſtellt ſind, vergnügt aufathmet, nun er einen Boden

betritt, der ihm vorausſichtlich das Gehen und Fahren nicht ungebührlich erſchwe

ren wird, ſo iſt auch mir jetzt zu Muthe, der ich nach den Gedichtſammlungen

der Oeſterreicher die der Deutſchen zu beurtheilen mich anſchicke. Es iſt eine längſt

bekannte Thatſache, daß in unſerem engeren Vaterlande die poetiſche Form ſich

nicht zu der unumgänglich nöthigen Sauberkeit und Richtigkeit herangebildet hat,

welche wir von der heutigen Lyrik ohneweiters begehren können und welche wir

auch an den Productionen der Schwaben, Baiern, Weſtphalen, Preußen u. A. in

den meiſten Fällen wahrnehmen. Ob die Dichter dieſer Stämme zweiten oder

dritten Ranges, ob ſie Talente oder Mittelmäßigkeiten ſind: das anſtändige Kleid

des Ausdruckes vermiſſen wir bei ihnen in der Regel niemals, gegen die unerläß

liche Forderung der Reinlichkeit der Sprache – und ſei ſie auch im Uebrigen

bettelarm – verſtoßen die Gedichte dieſer Poeten äußerſt ſelten Ohne Frage be

rührt ſolch ein geſitteter Anſtrich angenehm, zum mindeſten ſo angenehm, wie der

Anblick einer freundlichen Zimmereinrichtung, eines netten Gewandes. Iſt doch die

Kunſt – neben Anderem das ſie iſt – der Luxus der Welt, der denn zuvörderſt

niemals läſtig fallen und an die Angſt der Arbeit erinnern ſoll, wenn er ſchon

außer Stande iſt, ſeine wirkliche Sendung zu erfüllen, nämlich zu erfreuen

und zu befreien. Dabei verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Glätte als

ſolche nicht für ein Verdienſt gelten kann, ſo wenig als die Suada im Geſpräch,

und daß ein intereſſanter, vollends ein urſprünglicher Geiſt, der in der poetiſchen

Form ſtammelt und uns in der Sprache an ſich den Eindruck des Ringens nicht

erſpart, für jeden Einſichtigen höher ſtehen wird, als der vorwiegend correcte

Dichter, welcher mit oder ohne Anſtrengung erträgliche Verſe macht. Das ſieht

wie ein Widerſpruch aus, iſt aber keiner. Denn es beſteht ein ſcharfer Unterſchied

zwiſchen den gequälten oder rohen Verſen, die dem Stümper oder dem Ungebildeten ihr

Daſein verdanken und den unbeholfenen oder widerſpänſtigen Verſen, die den mit

ſich kämpfenden Dichter offenbaren; ganz abgeſehen von jenen ſpröden dichteriſchen

Wendungen, welche mit der Kraft eines Naturlautes wirken und an einer beſtimmten

Wochenſchrift 1865. Band V, 43
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Stelle poetiſch und künſtleriſch ſchön ſind: wie z. B. in „Wanderers Nachtlied“

die Verſe: „Der Du von dem Himmel biſt, alles Leid und Schmerzen

ſtillſt“ – „Ach, ich bin des Treibens müde, was ſoll all' der Schmerz und

Luſt“, Unebenheiten, welche gerade einen Zauber ſonder Gleichen ausüben, wie

zuweilen eine doppelte Verneinung und Aehnliches, wovor den Schulmeiſter

ſeelen graut.

Sind nun die Oeſterreicher im Allgemeinen noch nicht zum vollen Bewußt

ſein der pflichtſchuldigen Form gekommen, welche die Beſchäftigung mit der Poeſie

jedermann auferlegt, er ſei, wer er wolle, ſo iſt dagegen der Dichterkreis, der ſich

vor einem Jahrzehnt in München angeſiedelt hat, über das Bewußtſein des

Beſitzes der ſchönen Form nicht hinausgekommen und dadurch zu einer Selbſt

zufriedenheit gelangt, die ſich von der Selbſtüberſchätzung nicht weſentlich unter

ſcheidet. Beſonders gefällt man ſich in München, die Verdienſte, welche ſich Platen

um unſere Sprache erworben, über die gleichartigen Goethe's und Schillers zu er

heben. Den ſicher abgemeſſenen Tonfall der Verſe Platens, die unanfechtbare Lau

terkeit ſeiner Reime ſuchen die Poeten und Aeſthetiker an der Iſar als einen Fort

ſchritt zu erklären, von dem die Sprache unſerer beiden großen Dichter nichts ge

wußt haben ſoll. Die ſüße Melodik des Goethe'ſchen Verſes und die gewaltige

Rhythmik des Schillerſchen geringer anſchlagend als die ſchwungvolle Metrik Pla

tens, der ſeine Verſe den „Satzungen des thebaniſchen Sängers gemäß gebildet“,

glaubten die Münchner Wunder was geleiſtet zu haben, wenn ſie einen Hiatus

vermieden, einen Spondäus gewannen und vergaßen leider des Goethe'ſchen Wor

tes, daß es immer ein Zeichen einer unproductiven Zeit ſei, wenn dieſelbe ſo ins

Kleinliche des Techniſchen gehe. Die Herameter in „Hermann und Dorothea“

höchſt mangelhaft zu finden und auf die weitaus beſſeren in Heyſe's „Thekla“

hinzuweiſen, das gehört in München längſt zum guten äſthetiſchen Ton . Mit

ariſtokratiſcher Vornehmheit, welche auf das blaue Blut der ſchönen Verſe pochte,

ſahen die Münchner Poeten die zeitgenöſſiſchen ſtarken Dichternaturen, die nicht

Bei dieſer Gelegenheit erwähne ich eines Monſtrums gelehrter Kritik, welches nicht

in München, welches in Tübingen das Licht der Welt erblickte. Profeſſor Rapp meint nämlich in

ſeinem „Goldenen Alter der deutſchen Poeſie“ die Herameter in „Hermann und Dorothea“ ſeien

ſo elend, daß „Frauen, für die das Gedicht eigentlich gemacht iſt, dasſelbe unmöglich vorleſen

können“. Dann fährt der Herr Profeſſor alſo fort: „Meine Anſicht über „Hermann und Doro

thea“ iſt darum, dieſes ſogenannte epiſche Gedicht iſt die erſte Entdeckung Goethes, daß er auch

ein herrliches Talent für die Form der Novelle in ſich fühlte, zu der er ſich hier in der

Form noch vergriff, und das er erſt in ſpäteren Jahren durch das Studium des Boccaccio

und Cervantes vollſtändig entwickelte; es iſt eine maskirte Novelle in ſchlechten Herametern. Daß

die neun kleinen Geſänge neben ihren natürlichen Ueberſchriften auch noch die neun Muſennamen

nachſchleppen ſollen, iſt für dieſe landpomeranzliche Hiſtorie eine lächerliche, hochtrabende und

preciöſe Zuthat. Dieſes wahrhaft nationale Gedicht wird ſeine wahre poetiſche Kraft erſt dann

völlig aufdecken, wenn einmal jemand den Muth hat, es in ſchöne einfache Proſa umzuſetzen, in

der ihm gebührenden Novellenform.“ S. „Das goldene Alter der deutſchen Poeſie“, Tübingen

1861, Laupp'ſche Buchhandlung, Bd. 1, S. 213 ff.



wie ſie „ins Kleinliche des Techniſchen gingen“, über die Achſel an und waren

vielleicht innerlich überzeugt, daß dieſen der empfindliche Sprachſinn, das feine

Gehör fehle, daß ihnen geradezu etwas Barbariſches anklebe. Der unerquickliche,

weil unfruchtbare Streit zwiſchen Idealismus und Realismus erhielt dadurch er

wünſchte Nahrung und die dem Menſchen angeborne Neigung zur Unbilligkeit und

Uebertreibung zog aus den Verkehrtheiten der Theorie der Münchner willkommene

Trugſchlüſſe auf deren Praris.

Mit am ungerechteſten verfuhr man in den jüngſten Jahren gegen Emanuel

Geibel, als ob er es hätte entgelten ſollen, daß er einſt der geleſenſte und ge

feiertſte Dichter, daß er unter den Frauen, „Köchinnen und Prinzeßchen“ – wie

eine Satyre meinte – der erkorne Liebling geweſen. Selbſt den von Emanuel

Geibel in die Litteratur eingeführten Hermann Lingg benützte man in den Tagen

der umgeſchlagenen Stimmung, um den Geleitsmann herabzudrücken, und überſah

vollſtändig, daß Geibel nach manchen Seiten ein Anderer geworden ſei und in

überraſchender Weiſe ſich entwickelt habe. „Gedichte und Gedenkblätter“

(Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung) nennt er ſeine neueſte Sammlung.

Sie bildet den Höhepunkt ſeines dichteriſchen Schaffens. Es iſt eine zuſammen

gehaltene, ſtraffe Lyrik, der wir hier begegnen, im Geſichtsausdruck an die Ge

dichte Platens erinnernd, aber doch von wärmerer Stimmung und größerer Leb

haftigkeit, nicht ſelten anmuthig, wo dieſe eine ſtarre Schönheit veranſchaulichen,

häufig tonerfüllt, wo dieſe mit ſcharfen Contouren ſich begnügen müſſen. Das

ſchöne Geſchlecht wird zu dieſer Geibel'ſchen Sammlung große Augen machen; es

- wird den ſchwärmeriſchen, weichlichen Poeten ſuchen, der die ruhebedürftige Epoche

nach der Revolution des Jahres 1848 lyriſch eingeläutet hat, es wird nach dem

melancholiſchen Sänger ſpähen, der in ſeinen „Juniusliedern“ die volksthümliche

Weiſe ſo glücklich nachgeahmt hat, wie dies einſt Hoffmann v. Fallersleben gethan.

Aber der frühere Geibel iſt nicht mehr zu finden. Statt ſeiner ſteht ein Dichter

da, den die warme Neigung für die Alten zur Männlichkeit der Geſinnung er

zogen und den der Wunſch, ihnen gleich zu werden, nicht als ohnmächtiges Be

gehren durchdrungen hat. Geibels Lyrik iſt plaſtiſch geworden, ſeine Gedanken und

Empfindungen zeichnen ſich jetzt in feſten Umriſſen ab, und der ſonſt gerne ge

ſchwätzige Ausdruck zieht ſich nun mit Vorliebe zu lakoniſcher Kürze zuſammen.

Nicht mit philologiſchem Dünkel errichtet Geibel ein ſchulgerechtes Hellenenthum,

über deſſen lattenartigen Bau die Griechen zuerſt ein unſterbliches Gelächter auf

ſchlagen würden, nicht zur Parade vor den ſtudirten Leuten läßt er ſchläfrige Ein

fälle im alcäiſchen oder glykoniſchen Gewande einherſchreiten und bildet ſich nicht

ein, es könne die mangelnde künſtleriſche Schönheit durch „adoniſche Verſe“ erſetzt

werden. Geibel hat ſich wirklich hineingelebt in die claſſiſchen Formen und An

ſchauungen, und einzelne ſeiner neueſten Gedichte geben davon vollgültiges Zeug

niß. Dennoch fühlt man ſich in dieſer „herangewachten“ Lyrik fremd, auch dort,

wo durchaus keine Abſicht zu merken iſt. Gerade die vortrefflichſten Stücke der

Sammlung erwecken den Eindruck des geiſtig Hervorgebrachten, nicht den des zufällig

43 *
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Entſtandenen, des natürlich Geborenen und entlocken der Bewunderung des Genießen

den das Eingeſtändniß: Wie iſt das glänzend, wie iſt das prächtig, das kann nicht

jeder machen! Aber nur jene Gedichte, welche der Künſtler „im muntern Dieb

ſtahl der Natur erzeugt hat“, welche ſelbſt den tiefſten Kenner zu dem naiven

Glauben des kindlichen Gemüthes verleiten können: das iſt nicht ſchwer, das kann

ich auch! nur jene Gedichte ſenken ſich in das Innerſte der Menſchenbruſt, wie

nur ſie allein aus dem Innerſten der Menſchenbruſt gekommen ſind. Wir freuen

uns nicht mit Emanuel Geibel, wir leiden nicht mit ihm, wir lauſchen bloß wohl

gefällig ſeinen frohen und ſeinen traurigen Geſängen, und wenn vollere Töne an

unſer Ohr ſchlagen, ſo bemächtigt ſich unſer jenes äſthetiſche Gefühl, welches das

Bewußtſein der Trennung von der Natur nicht zu unterdrücken vermag. Welch

ein Aufwand von Kunſt iſt in „Schäfers Klagelied“ und dennoch wähnt man,

es habe Goethe vom Knaben, der ſeine Heerde weidet, die Liebesklage vernommen

Und nicht bei Goethe allein: was für eine künſtleriſche Arbeit birgt ſich hinter

dem „Traum“ von Uhland, dem „Asra“ von Heine, dem Fragment „Die Nacht“

von Hölderlin! und wie ſtrömen dieſe Lieder klar und leicht und einfach hin, als

ob ſie mit dem Bache aus dem Stein geſprungen wären. Warum vergleichen?

hör' ich grämliche Stimmen fragen, die mich ſelbſt für den Grämling halten,

Warum? weil jeder neue Dichter, ohne es eben zu wollen, einen Wettkampf mit

den bereits vorhandenen Meiſterwerken aufnimmt, und weil ſich das Außerordent

liche, das längſt unſer Eigenthum iſt, dann augenblicklich in unſerer Vorſtellung

einfindet, um den ihm gebührenden Platz allein zu behaupten. Wer nun möchte

läugnen, daß die jüngſten Gedichte Emanuel Geibels mit dem Anſpruch erſchienen

ſich ebenbürtig den Geſängen Uhlands, Heine's und Hölderlins anzureihen! und

wer möchte es dem Kritiker verargen, daß dieſer die naiven, tiefſinnigen und un

ſchuldigen Geſtalten der Lyrik von den lyriſchen Gebilden ſtrenge zu ſcheiden ſucht,

die den Charakter des Ateliers niemals oder doch nur mit Mühe verläugnen.

Dieſe Atelierſtimmung iſt es vorzugsweiſe, welche die neueſten Gedichte Geibels

athmen. Wenn die deutſchen wie die griechiſchen Lieder Goethes die Sprache der

gekreuzten Arme vor der Bruſt zu ſprechen ſcheinen, die bei Ottilie in den „Wahl

verwandtſchaften“ ſo beredt iſt, ſo ſprechen dagegen die deutſchen wie die griechi

ſchen Lieder Geibels die höfiſche Sprache der Kunſt. Unter Statuen, Gemälden,

Gipsabgüſſen ſind dieſe Lieder aufgewachſen, an ſtolzen Portalen ſind ſie vorbei

gegangen, über marmorne Flieſe ſind ſie geſchritten. Mit den Träumen großer

Künſtler haben ſie ſich genährt, an entſchwundener Dichterherrlichkeit haben ſie ſich

begeiſtert, aus ſchon gedichtetem Leben haben ſie die Kraft des eigenen Daſeins

geſchöpft. Denkt Euch die Perſerkriege und den, der ſie beſungen, aus der Welt hinweg

zuſammt der Akropolis und dem Fries des Parthenon, löſcht in Eurer Phantaſie die

göttlichen Augen und Linien aus, womit Pinſel und Meißel die Natur beſchämt

haben, und ſtellt das Talent Geibels in die ſo entgötterte Welt: es wird dann

wie Einer, dem all' ſein Hab und Gut, ſein Troſt und ſeine Stütze geraubt wor

den, ängſtlich, rathlos umherirren, das Lallen der Natur nur kümmerlich verſtehen

A
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und ihre Gaben aus erſter Hand, wie ein Almoſen empfangen. In der ahnen

ſtolzen Region aber, worin dieſe Lyrik heimiſch, bewegt ſich Geibel mit ſouverai

ner Freiheit

Zu den menſchlich ſchönſten und künſtleriſch reinſten der Sammlung zählen

jene Stücke, welche die Jugendzeit und die Vaterſtadt des Dichters feiern; doch

meine ich damit nicht die „Lieder aus alter und neuer Zeit“ und auch nicht die

„Zwölf Jugendlieder“, wenngleich darunter ebenfalls einige ſehr werthvolle Ge

dichte ſind. Ich habe hier die Stücke im Auge: „Die Oſtſee“, S. 260, „Erſte

Begegnung“, S. 304, „Die Lachswehr“, S. 306. Mit der leidenſchaftlichen Hei

matsliebe, welche das Herz des Mannes ſchwellt, ſchaut der Dichter der „Oſtſee“

in ſein theures Lübeck hinein, die Jugend der Hanſa ſelbſt ſteigt vor ſeiner ent

zückten Seele auf und wie im Anblick eines lebendigen Weſens ſchwelgt er in der

Beſchwörung der alten Macht, des alten Glanzes ſeiner „hochgegiebelten Vater

ſtadt“, freilich auch nach Pindar hinüberſchielend und ſichtlich von der Empfindung

geſchwellt, daß er die ſchäumende Sprache wie in einem goldenen Kelche uns

credenze. Ich ſetze die Schlußſtrophen des Gedichtes hieher.

Schön ſind die Tage der Jugend

Und nichts erſetzt ſchwellender Kraft Thatenluſt;

Aber ein herrlich Theil auch iſt's,

Mit Würden alt ſein, und geehrt

Von vielen, voriger Stürme gedenk,

Des Friedens Segnungen koſten. Solchen Geſchicks

Rühmſt Du Dich nun vor den Schweſtern, o Lübeck,

Den andern Töchtern der Oſtſee.

Denn es ſchwand Julin und Vineta ſchläft

Wogenumſpült, wo der ſilberne Stöhr

- Durch die Hallen zieht, und der Baum der Koralle

Sein Purpurgeäſt aus glutloſem Herde treibt;

Du aber, ſiebenthürmige, ſchauſt

Von deinen Hügeln noch heute

Hinaus aufs Meer, das mit der Sonne

Die Segel dir bringt von Aufgang,

Schwanenweiß, und über dem Schiff

Die gewölkdunkle, windgebeugte Säule des Rauchs.

Immer ergreift mir die Seele

Feſttägliche Luft, wenn ſchwellenden Klangs mich wogenreich

Deiner Glocken Geläut umhallt

Und bildwerkpfortige Giebel entlang

Mein Fuß die Stätten der Jugend,

Die verwitternden, ſucht, und ich ſegne dich ſtill,

Daß du mit großer Erinnerung

Des Knaben klangfrohes Gemüth im Erwachen ſchon

Genährt. Mit unverwelklichem Grün

Schmücke die greiſende Locke dir

Der Freiheit Kranz, und es bleibe dir ſtets
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Vererbt ehrwürdiger Sitte Preis

Und gaſtlicher Huld. Mir aber verleih,

Der wohl dem hellſtimmigen Kranich zugeſellt

Gen Mittag zog, doch ſeiner Geburt nie vergaß,

Mir gieb, wenn flugmüde dereinſt

Mein Fittich ſinkt, im heimiſchen Grund,

Mutter, ein Grab,

Aber zuvor noch manchen Geſang im gold'nen Licht !

Eine ſanft bewegte Empfindung durchweht das Gedicht „Die Lachswehr“.

Aus dem „ſtillen Garten, der den ſchattigen Ulmengang im blauen Fluſſe ſpiegelt“,

wandelt die Erinnerung des Dichters mit ihrem Jugendglück in die Tage genoſſe

ner Freude und erlittenen Ungemachs hinein und kehrt beſchwichtigt wieder an die

traute Stätte der Kindheit zurück. Bloß die Verſe, in denen er von der „glor

reichen Sonne Griechenlands“ redet, die ihn „reifere Kunſt gelehrt“, berühren wie

ein unangenehmer individueller Zwiſchenfall, – Als wäre ein liebliches Bild vom

klaren Waſſerſpiegel abgehoben worden: ſo ſtellt ſich das harmloſe Jünglingsaben

teuer in dem Gedichte „Erſte Begegnung“ dar.

Den Liedern der Sammlung fehlt ihrer Mehrzahl nach die Stimmungstiefe,

welche im ſchlichten Laut, der ihr entquillt, ein Unausſchöpfbares ahnen läßt. Eßen

ſowenig ſpielen Geibels Lieder wie Kinder ſüßer Thorheit froh. Dieſe Lieder ſind

zumeiſt betrachtend, von einem Grundgedanken epigrammatiſch beherrſcht. Die Be

ſchränkung der künſtleriſchen Form, die erſt dann mit der Kraft des Wunderbaren

wirkt, wenn ſie wie der Horizont die blühende Landſchaft begrenzt, übt hier den

beengenden Eindruck der Mauer, welche einen Garten einſchließt. Nur in einigen

der Lieder überwallt die Empfindung, ſo in den Stücken II und IX der „Jugend

lieder“. Die geheimnisvolle und ſichere Erwartung des Guten, das der Frühling

bringen wird, iſt in dem einen eben ſo lebendig ausgedrückt, wie in dem anderen

die unbeſtimmte Angſt, welche den in der Sommerfrühe plötzlich Erwachenden

übermannt. Beſonders ſchön ſind die Schlußverſe des erſtgenannten Liedes:

Und Morgens dann in rother Frühe

Erwacht mein Herz ſo reich und froh,

Als wüßt es, daß ſein Glück ſchon blühe,

Und müßte nur noch rathen, wo?

das zweitgenannte lautet:

Ich fuhr empor vom Bette,

Darauf ich ſchlafend lag;

Ein Schlag geſchah an meine Thür,

Ein Schlag und noch ein Schlag.

Ein wunderbarer Schauder

Geht rieſelnd durch mein Blut;

Ins Fenſter fällt ein fremdes Licht,

« Der Himmel ſteht in Glut.
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Ich weiß nicht, was da glühet,

Iſt's Früh-, iſt's Abendroth?

Ich weiß nicht, hat die Liebe gepocht,

Oder war es der Tod?

Innigkeit hauchen die Lieder: „Ach, wer hat es nicht erfahren“, S. 33, und

„Um Mitternacht“, S. 315, wo in der letzten Strophe die Wehmuth der vorher

gegangenen Strophen ſich zu einem ſchönen Symbole verkörpert. Einen eigen

thümlichen Schmuck der Sammlung bilden jene Gedichte, welche Empfindungen in

heidniſche Vorſtellungen verwandeln. Da fliehen die Freuden als roſige Tänzerinnen,

mit Kränzen und Fackeln, mit Spiel und Geſang auf ſchimmernden Sohlen von

hinnen, indeß der Kummer, ein grimmiger Wächter, um's Haus tappt und die

langſamen Stunden der Nacht ruft Heine macht aus der Freude ein leichtſinniges

Dämchen, aus der Sorge eine am Bett ſtrickende Frau, Geibel, wie man ſieht,

holt ſich die Metamorphoſe von den pompejaniſchen Tafeln. – Dann wieder ſieht

ſich der Dichter mit der Geliebten wie unter dem Fittich des ſagenhaften Vogels

gebettet, vom „Geiſt der Dichtung“ hoch emporgehoben, den Sultanskindern ähn

ich, die vom rauſchenden Greif getragen, „über das Meer, ferne, ferne hinaus zu

ſeligen Inſeln“ ſchweben. Dieſe Gedichte ſind wie im Basrelief gearbeitet und

haben einen beſtechenden Reiz.

Die romantiſchen Stücke der Sammlung heißen: „Bothwell“, S. 69, „Mähr

chen“, S. 71, „König Romans Zins“, S. 56, „Der Spielmann von Lys“,

S. 62; die beiden letzten Gedichte ſind dem Bretoniſchen nachgebildet. „Bothwell“

mahnt an „Karl I.“ im „Romanzero“; es hat die Haſt und die Färbung der

echten Ballade, aber anſtatt des unheimlichen Fingers, der in den altſchottiſchen

und in den dunklen Balladen Uhlands, Heine's und Kerners umhertaſtet, erblicken

wir in der Geibel'ſchen Ballade die regelnde Hand des Künſtlers ſelbſt. Im

„Mährchen“ iſt das Grauſige zu plaſtiſch behandelt; der Leſer erſchrickt und giebt

ſich dem Dichter dennoch nicht gefangen. Ein meiſterhaftes Gedicht iſt „Der Spiel

mann von Lys“; es ſteht in ſeinem freundlichen Halbdunkel, wie das lichte Gegen

ſtück zum „Erlkönig“ da. Die ganze Heiterkeit des Waldes lacht uns aus dieſem

bretoniſchen Liede an. In der Mittagsſtunde, wenn am See von Lys die hundert

jährigen Eichen ſchlafen, kommt der Spielmann und weckt mit ſeiner Rohrpfeife

das eingenickte Leben des Forſtes auf. Der bezaubernde Schall lockt auch die

Schlangenkönigin und alle Schlangen des Waldes hervor.

Sie ſchließen den Kreis gleich wie zum Reih'n,

Sie ringeln und züngeln vor Wonne,

Um ihre ſchillernden Leiber ſpielt

Durchs Laub der Strahl der Sonne.

Und ſieh, nun ſchlüpft um des Spielmanns Hals

Die Königin zärtlich und leiſe,

Er kennt das Liebkoſen der Freundin ſchon

Und bläst die ſchmelzendſte Weiſe.
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Doch als des Schalls ihn dünkt genug,

Da ſetzt er vom Munde die Pfeife,

Die Schlange, wonnegeſättigt, löst

Langſam die glänzenden Reife.

Sie gleitet hinweg durchs wogende Gras

Und ſucht ihr Neſt in den Tannen,

Die Schweſtern ſchießen ihr rauſchend nach;

Der Spielmann wandert von dannen.

Er ſingt: „Ich bin des Waldes Kind,

Die Thierlein kennen mich alle;

Woher ich komme, das weiß der Wind,

Der Wind, wohin ich walle.“

Wie die Orangerie neben dem königlichen Schloſſe den fürſtlichen Ueberfluß

vornehmlich bekundet, ſo ungefähr deutet die Abtheilung: „Erinnerungen aus

Griechenland“ auf den Kunſtlurus unſeres Poeten - prunkend hin. Man wird bei

dieſen Gedichten die Empfindung des Erotiſchen nicht los, und daß die ſeltenen

Gewächſe wie aus den Glashäuſern ins Freie gebracht worden. Goethes Geiſt

wohnte in den „Römiſchen Elegien“, der Dichter aß und trank und trieb Un

fug auf claſſiſchem Boden, wie im Rhein- und Mainthale; Geibel dagegen iſt in

den „Erinnerungen aus Griechenland" ſtets der nordiſche Fremdling, der mit ſtau

nendem Blick an dem Wittwenſitz helleniſcher Schönheit verweilt. Gewiß ſind es

melodiſche Accorde, die in dieſen Gedichten anklingen, aber daß es Tafelmuſik iſt

vergeſſen wir nicht leicht.

Einen ſtattlichen Raum in dem Buche nehmen die Imitationen ein, deren

Originale Horaz, Goethe, Platen und Hermann Lingg ſind. Die „Epiſtel“, die

dem „Briefe an die Piſonen“ nacheifert, kommt einem „angehenden“ Poeten, der

ſich an Geibel um ein Recept zur Verfertigung von Dramen wendet, bereitwillig

entgegen. Wenn der Verfaſſer des „Entwurfes zu einer Mimik“, der geſchworene

Feind jeglichen Verſes, auch keine ſo trefflichen Herameter hätte machen können,

hinter dem Tiefſinn des Geibel'ſchen Entwurfes zu einem Drama würde er kaum

zurückgeblieben ſein. Daß, nebenbei bemerkt, Geibel das undichteriſche Verlangen

des Fragers nicht lächelnd ablehnt, wird demjenigen, welcher das Verhalten großer

Dichter in ähnlichen Fällen kennt, eigene Gedanken erregen. Die „Diſtichen am

Strande der See“ wären ohne die „Epigramme aus Venedig“ und ohne die

himmliſchen Diſtichen Goethes, welche die Jahreszeiten umgaukeln, wahrſcheinlich

nie entſtanden; ſogar das Beſprechen des Diſtichon verſäumt Emanuel Geibel

nicht. Aber, offen geſtanden, unfaßbar iſt es mir, daß unſer Poet ſich nicht ſchon

durch den Unwillen, der über Platen einſt laut geworden, abſchrecken ließ, das

techniſche Selbſtgefühl wie dieſer zur Schau zu tragen und wie dieſer einen Nar

ciß zu ſpielen, der ſich in die Wohlgeſtalt der eigenen metriſchen Kunſtfertigkeit

vergafft. „Heil, wem das Unmittelbare blieb, als er die Kunſt erlernt“; „Wohl

hab ich dann bei griechiſcher Tage Glanz, an Deinen Marmorſäulen, o Parthenon,
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gediegener Kunſt formklaren Zauber lieben gelernt und den Reiz der Schranke“,

„Komm und nimm des Gedichts Rhythmen als Gaſtgeſchenk“; „Doch der inhalt

ſchwere Gedanke wiegt ſich gern, der Ernſt tiefſinniger Weltbetrachtung auf der

langausrollenden, tongeſchwellten Woge des Rhythmus.“ Wo treffen wir ſolche

oberprieſterliche Grimaſſen bei unſeren nationalen Dichtern, wo bei Kleiſt, Cha

miſſo, Uhland, Heine, Mörike und Hebbel! Und dieſe Männer wußten fürwahr,

welch ein Gottesgeſchenk die Sprache des Poeten ſei, die ſagen kann, was er

leidet, wenn der Menſch verſtummt in ſeiner Qual. Der Goethe-Schiller-, der

Schiller-Humboldt- und der Schiller Körner-Briefwechſel enthalten reichlich Beweiſe,

wie genau die erſten Dichter Deutſchlands es mit der äußern Form genommen,

und wie ihnen oftmals ein einziger Vers tagelanges Nachſinnen und Ueberlegen

verurſacht. Aber auf dem Markt oder gar im Tempel haben ſie nichts davon er

zählt. Auch ohne das ominöſe Platenſche Wahrzeichen hätte jeder Redliche und

Einſichtige nothgedrungen bezeugt, daß Emanuel Geibel gegenwärtig zwar nicht

der begabteſte – ſo doch der formmächtigſte Dichter iſt, daß jetzt außer ihm keiner

die Sprache ſo zu ſchmeidigen, ihre Vorzüge ſo zu nutzen, ihre Schwächen ſo zu

verdecken weiß Ueberbieten ihn an Einfachheit und Süßigkeit der Sprache Andere

ſo überragt er doch Alle im Pathetiſch-Feierlichen, im Gemeſſenen und Triumpha

toriſchen des Ausdrucks.

Die politiſchen Gedichte der Sammlung und jene, welche auf die Manier

Linggs zurückzuführen ſind: „Omar“, „Geſang der Prätorianer“, „Geſchichte und

Gegenwart“ und auch die Sprüche ſtammen nicht aus den ergiebigſten Adern des

Geibel'ſchen Talents. Wohl aber iſt die beigefügte Erzählung: „Die Blutrache“

mit ungetrübter Sinnlichkeit geſchaut und mit der edlen Ruhe epiſcher Dichtung

vorgetragen. Emil Kuh.

Das conſtitutionelle Princip.

Seine geſchichtliche Entwicklung und ſeine Wechſelwirkungen mit den politiſchen

und ſocialen Verhältniſſen der Staaten und Völker. Herausgegeben von Auguſt

Freiherrn v. Harthauſen.

(In zwei Theilen. Leipzig. F. A. Brockhaus. 1864.)

I.

F. St. Seit langen Jahren beſchäftigte ſich der Herausgeber des vorſtehen

den Werkes mit dem Studium ruſſiſcher Zuſtände. Er hat, wie er bemerkt, eine

große Zuneigung für Rußland, für den eigentlichen Kern des ruſſiſchen Volks,

und er glaubt, daß ihm (dem ruſſiſchen Volke) eine große Aufgabe in der
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Weltgeſchichte geſtellt ſei. Dies ins Auge faſſend, hat ſich der Herausgeber ent

ſchloſſen, auch ſein Scherflein dazu beizutragen, daß die jetzige innere Kriſis einer

weiſen, thatkräftigen aber vorſichtigen Leitung nicht entbehre. Es ſchien ihm vor

allen Dingen nothwendig, daß den gebildeten Ruſſen, den Staats- und Ge

ſchäftsmännern (nicht den ruſſiſchen Fachgelehrten) eine richtige und klare Einſicht

über das Weſen und die Principien des conſtitutionellen Syſtems, ſeine Geſchichte

und die Wirkungen bei deſſen Einführung, Fortbildung und Ausbildung vorge

legt und mitgetheilt werde. Hiezu bedurfte es ihm eines Buches, worin dies leicht

und faßlich, aber concis und wahrheitsgetreu dargeſtellt wurde. Ein ſolches Buch

mußte nach dem Herausgeber vor allem die verſchiedenen Wahlſyſteme als die

reale Grundlage alles ſtaatlichen conſtitutionellen Lebens und ihre politiſchen und

ſocialen Wirkungen in verſchiedenen Staaten und Ländern, ihre Abänderungen,

Umwandlungen, Erſetzungen durch ein anderes Wahlſyſtem, namentlich in Folge

von Mißſtänden, die durch ſie erzeugt waren, enthalten. Es mußte ihm gewiſſer

maßen ein Lehrbuch zum praktiſchen Gebrauch, zur praktiſchen Ausbildung und

zugleich ein Spiegel ſein, worin man Gutes und Böſes, Erſprießliches und Ge

fährliches, was in den conſtitutionellen Syſtemen und ihren Anwendungen ſich

herausſtellt, erkennen könnte.

Da ſich aber der Herausgeber nicht ſelbſt zu einer ſolchen Aufgabe gewach

ſen gefühlt, entwarf er das Programm eines Buches nach ſeinem Sinne

und trat mit mehreren deutſchen Fachgelehrten rückſichtlich der Bearbeitung des

ſelben in Unterhandlung. Im Intereſſe der Wahrheit, der Gerechtigkeit und Nütz

lichkeit ſchien es für das ganze Unternehmen nothwendig, daß hierüber nicht eine

Stimme allein gehört werde, ſondern daß vielmehr mehrere Schriftſteller von

verſchiedener politiſcher Färbung und Anſchauung ſich darüber ehrlich, ge

wiſſenhaft und unbefangen, nach eigenen perſönlichen Anſichten und Ueber

zeugungen ausſprechen.

Zur Durchführung ſeines Unternehmens gewann er fünf „namhafte Staats

rechtskundige“, die Herren: Profeſſor Karl Biedermann in Leipzig, Hofrath

Profeſſor Held in Würzburg, Profeſſor Gneiſt in Berlin, Hofrath Profeſſor

Waitz in Göttingen und Profeſſor Koſegarten in Graz. Wir wollen nun

ſehen, wie ſich die genannten Gelehrten der übernommenen Aufgabe zum Heile

Rußlands entledigt haben,

Der erſte Theil enthält eine umfangreiche Abhandlung unter dem Titel:

„Die Repräſentativ-Verfaſſungen mit Volkswahlen. Dargeſtellt und geſchichtlich

entwickelt im Zuſammenhange mit den politiſchen und ſocialen Zuſtänden der

Völker“ von Profeſſor Karl Biedermann. "

Dieſe Schrift, eine vergleichende Geſchichte und Darſtellung der modernen Ver

faſſungen und insbeſondere der beſtehenden Wahlſyſteme, verſucht die Aehnlichkeiten

und die Verſchiedenheiten derſelben hervorzuheben, jene wie dieſe ſoviel möglich aus

den gegebenen Verhältniſſen zu erklären und ſolchergeſtalt zu zeigen, wie die reprä

ſentativen Einrichtungen mit ihren mannigfachen und wechſelnden Formen eben
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ſowohl die Wirkungen als die Urſachen der ſo verſchiedenartigen politiſchen und

ſocialen Zuſtände der Völker ſind.

Der Reihenfolge nach umfaßt dieſe Abhandlung, nebſt den einleitenden allge

meinen Betrachtungen über die Natur der geſellſchaftlichen Einrichtungen, die Ent

ſtehung, Befeſtigung und Ausbildung des RepräſentativSyſtems in England, die

Geſchichte der repräſentativen Einrichtungen in Frankreich; die alten Reichs- und

Landſtände, dann die neueren Verfaſſungen ſeit dem Befreiungskriege in Deutſch

land, insbeſondere die Conſtitutionaliſirung Oeſterreichs und Preußens; hierauf die

anderen conſtitutionellen Monarchieen Europas, wie Belgien, Holland, Spanien,

Portugal, die ſkandinaviſchen Reiche u. a.; und endlich die Verfaſſungen und

Vertretungen der nordamericaniſchen und ſchweizeriſchen Republik.

Er beginnt ſeine Revue mit der Geſchichte Englands. Das engliſche Volk

iſt das erſte, bei dem das conſtitutionelle Princip Wurzel geſchlagen und Früchte

trug. „Die Angelſachſen brachten auf die britanniſchen Inſeln den Geiſt einer

wilden, aber kräftigen Freiheit und Gleichheit mit hinüber, wie er in den ger

maniſchen Wäldern und an den Küſten der Nord- und Oſtſee herrſchte, und ſie

erhielten dieſen Geiſt lange Zeit auch in ihrer neuen Heimat ungebrochen und

unverkümmert “ Zur Begründung des Repräſentativſyſtems führte die gemeinſame

Oppoſition aller Stände, die eben nur bei dem urwüchſigen Volke der Angel

ſachſen möglich war. Die erſten, durch die Magna Charta verbürgten Fundamen

talrechte der Engländer datiren ſeit 1215 und wurde erſtere binnen zwei Jahr

hunderten durch nicht weniger denn ſiebenunddreißig abgerungene Beſtätigungen

gekräftigt. „Jeder Bruch der Magna-Charta endete mit einer erzwungenen neuen

Beſtätigung und ſchärferen Begrenzung der darin verbürgten Rechte.“ Zwar iſt

der Gebrauch derſelben dem engliſchen Volke im Laufe der Zeit öfter verkümmert

worden; was aber die engliſche Verfaſſung aus jeder Kriſis ſiegreich und unver

ſehrt, ja faſt immer gekräftigt und geläutert hervorgehen ließ, war, „daß das

engliſche Volk niemals nöthig hatte und nie darauf ausging, neue, noch unbe

kannte Freiheiten zu erobern, oder Einrichtungen, welche erſt die Probe der Er

fahrung machen ſollten, künſtlich auszudenken, ſondern daß es immer nur für die

Wiederherſtellung, Befeſtigung, höchſtens Läuterung und Vervollkommnung längſt

beſeſſener und geübter Freiheiten, wohlbewährter ſtaatlicher und ſocialer Einrich

tungen zu kämpfen hatte.“

Aus der Geſchichte des Repräſentativſyſtems in England, die der Verfaſſer

in kurzen, aber ſcharfen Umriſſen entwirft, geht hervor, daß der Gebrauch politi

ſcher Freiheit und parlamentariſcher Einrichtungen in dieſem Lande „uralt“ iſt,

daß dieſe Einrichtungen nicht planmäßig, nach allgemeinen Theorien ausgearbeitet,

ſondern auf durchaus hiſtoriſchem Wege allmälig erwachſen, erweitert und be

feſtigt worden ſind. In der Geſchichte des engliſchen Conſtitutionalismus ſei nichts

Ueberflüſſiges, Vages, Ueberſchwengliches, kein Recht werde gefordert, keine Frei

heit erſtrebt bloß um des Princips, um der logiſchen Conſequenz willen; aber
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es ſei auch nichts verſäumt, was zum vollen Gebrauch und zum ſichern Rückhalt

irgend eines werthvollen politiſchen Rechts nöthig erſcheint.

Haben wir nun alle Urſache, England als das Mutterland des Conſtitutiona

lismus, als den Muſterſtaat repräſentativer Einrichtungen par excellence zu be

trachten und zur Nachahmung aufzuſtellen, ſo ſehen wir in dem Nachbarſtaate

Frankreich das Gegentheil von allem dem als Ergebniß von Beſtrebungen, die nach

demſelben Ziele gerichtet waren. „Das alte Frankreich in Gallien, deſſen Erbe das

heutige Frankreich iſt, entſtand anſcheinend unter ganz ähnlichen Vorausſetzungen

wie das angelſächſiſche auf den brittiſchen Inſeln. Hier wie dort war es eine

germaniſche Militärcolonie, die ſich inmitten einer keltiſchen Bevölkerung feſtſetzte,

dieſe unterjochte und ſich des Landes bemächtigte.“ Doch waren die Verhältniſſe,

genauer beſehen, weſentlich verſchiedene, und da müſſen wir den Leſer auf die

Ausführung des Buches ſelber verweiſen.

Es iſt bekannt, welcher Geiſt der Unterwürfigkeit und der Hingebung des

Volkes an die herrſchende Gewalt die Geſchichte Frankreichs von Karl VII. an

kennzeichnet. Seit jener Zeit ſchon war es die Hauptaufgabe der franzöſiſchen

Könige, dieſen Geiſt der Nation durch eine Politik der Eroberung nach außen,

und durch eine Politik verſchwenderiſcher Pracht im Innern zu nähren und daraus,

wie man heut zu Tage ſagen würde, politiſches Capital zu machen. Wie weit es

mit der Würde der „großen Nation“ gekommen war, darüber hat Ludwig XIV.

mit den berühmten drei Worten „L'etat c'est moi!“ der Nachwelt eine inhalts

ſchwere Geſchichte überliefert.

„Der politiſche und geſellſchaftliche Zuſtand Frankreichs“, führt der Ver

faſſer weiter aus, „hat ſich mit einer beinahe fataliſtiſchen Conſequenz zu dem

geraden Gegentheil von dem ausgebildet, was wir in dem Inſelreiche jenſeits des

Canals ebenfalls mit einer gewiſſen Stetigkeit nach ganz anderer Richtung hin

ſich entwickeln ſahen. In England war das anfangs übermächtige und tyranniſche

Königthum je mehr und mehr durch den gemeinſamen Widerſtand des Adels und

Volks eingeſchränkt und zu einer conſtitutionellen Regierungsweiſe genöthigt

worden, in Frankreich hatte die vom Hauſe aus ſchwache Königsgewalt allmälig

immer mehr Rechte gewonnen, indem ſie die ihr gegenüber ſtehenden Factoren,

den Adel und die Bürgerſchaften gegeneinander benutzte, ſich bald auf die letzte

ren ſtützte, um die Macht der Ariſtokratie zu brechen, bisweilen auch wohl mit

Hülfe des Adels die Beſtrebungen des Bürgerthums nach größerer Selbſtſtändig

keit niederhielt. Eine Zeitlang war der Kampf des Königthums gegen den Adel

in gewiſſer Hinſicht der allgemeinen Gleichheit und Gerechtigkeit zugutegekom

men, allein der Sieg desſelben hatte zuletzt doch nur dahin geführt, alle Claſſen

gleichermaßen unter die Füße eines faſt ſchrankenloſen Deſpotismus zu werfen,

während in England der gemeinſame Kampf, den Adel und Bürgerthum gegen

die Tyrannei der Könige unternahmen, wirklich den Erfolg hatte, dauernde und

für Alle gleiche Bürgſchaften der Gerechtigkeit, der perſönlichen Freiheit, der

Sicherheit des Eigenthums der geregelten Antheilnahme an den öffentlichen An
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gelegenheiten zu begründen. Der engliſche Adel fand ſich befriedigt durch eine

auszeichnende politiſche Stellung und durch die Theilnahme an den allgemeinen

Freiheiten der Nation, und erkaufte jene Stellung und das Anſehen, deſſen er

beim Volke genoß, durch den aufrichtigen Verzicht, den er auf alle und jede

privatrechtlichen Vortheile leiſtete, und durch die bereitwillige Uebernahme der

gleichen Staatslaſten: in Frankreich dagegen verlor der Adel ſeine politiſche Macht

oder gab ſie ſelbſt preis an die alles verſchlingende Prärogative der Krone, aber

er ſuchte ſich dafür zu entſchädigen durch um ſo ſtarreres Feſthalten an Feudal

privilegien, durch welche er auf die unteren Claſſen, namentlich die ländliche Be

völkerung drückte. In England hatten politiſche Kämpfe, zum Theil von ſehr

heftiger Natur, hatten ſogar zwei offene Bürgerkriege ſtattgefunden; aber der

Preis für dieſe Uebel war wenigſtens jedesmal die Befeſtigung und Erweiterung

der geſetzlichen Freiheit geweſen: in Frankreich hatte zu verſchiedenen Zeiten bald

das gemeine Volk und bald der Adel ſich empört; abwechſelnd hatten die Jac

querie, die Ligue, die Fronde den Frieden des Reichs und die geſetzliche Ordnung

geſtört, aber der Ausgang war immer der gleiche geweſen: eine Steigerung des

fürſtlichen Abſolutismus und eine erhöhte Feindſeligkeit der Stände untereinander.“

Der Rückſchlag gegen dieſe Verhältniſſe konnte nicht ausbleiben. Unter dieſem

Drucke bereitete ſich ganz allmälig und friedlich eine litterariſche Revolution vor,

die im Jahre 1789 mit unbändiger Gewalt materiell zum Ausbruch kam. Wenn

wir aber heute auf die Reihe von Verfaſſungsexperimenten zurückblicken, welche

Frankreich ſeit jenem Jahre durchgemacht hat, und wenn wir nach dem Ergebniß

forſchen, welches ſie geliefert, ſo ſehen wir, daß dieſe Experimente nicht nur zu

einem geſicherten und befriedigenden Abſchluß noch nicht gediehen ſind, ſondern

daß ſie vielmehr von einem ſolchen weiter als jemals entfernt ſind. Es iſt

intereſſant, den Verfaſſer über die Urſachen zu vernehmen, welche die Franzoſen

nicht zum Ziel gelangen laſſen. „Die Gewohnheit des Gehorchens,“ ſagt er, „des

Commandirt-, Bevormundet- und Beglücktwerdens von Einem Punkte aus –

eine Gewohnheit, welche die Franzoſen Jahrhunderte lang unter ihren Königen ge

lernt, die ſie in der erſten Republik, nur unter anderen Formen beibehalten, der

ſie unter dem erſten Napoleon in geſteigertem Maße gehuldigt und auch unter

der conſtitutionellen Monarchie niemals ganz entſagt hatten – dieſe Gewohnheit

trug nicht bloß über die republicaniſchen, ſondern über jede Art von freiheitlichen

Einrichtungen den Sieg davon. Um den Preis einer Komödie des allgemeinen

Stimmrechts ließ das franzöſiſche Volk ſich einen neuen Herrn gefallen, deſſen

Gewalt zehnmal unbeſchränkter und deſſen Regierungsweiſe zehnmal unverträg

licher mit irgend welchen verfaſſungsmäßigen Freiheiten war, als der ärgſte jener

Mißbräuche monarchiſcher Gerechtſame, um derentwillen man ſeinerzeit die Bour

bons und die Orleans enthront hatte.“

Wenn es nun aber wahr iſt, daß nach alle dem in Frankreich die Verfaſ

ſung, das Repräſentativſyſtem, unter keiner Regierung eine „Wahrheit“ geworden,
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ſo iſt es wohl von noch größerem Intereſſe, zu vernehmen, in welcher Weiſe ſich

in Frankreich die Zukunft geſtalten müßte.

„Wenn es gelingt“, ſo ſchließt der Verfaſſer, „das franzöſiſche Staatsweſen

ebenſo in den Grundlagen nach dem engliſchen Muſter (natürlich mit Vorbehalt

der durch die Verhältniſſe gebotenen Abweichungen) zu reformiren, wie man es

ſchon wiederholt in der Spitze danach reformirt hat, ſo läßt ſich noch eine er

ſprießliche Zukunft für Frankreich prophezeien. Wo nicht, ſo wird das franzöſiſche

Volk auch fernerhin wie bisher zwiſchen dem Deſpotismus und der Anarchie

unſtet und ruhelos hin und her geworfen werden; es wird von Zeit zu Zeit Re

volutionen haben, aber keine dauernden, keine befriedigenden Reformen; es wird

die eine Regierung umſtürzen, um ſich bald darauf unter das vielleicht weit här

tere Joch einer andern zu beugen. Die Aufgabe iſt ſchwer, aber der Anſtrengun

gen eines großen Geiſtes oder einer tapfern und patriotiſchen Partei würdig. Sie

erfordert eine ſtarke und ſeltene Selbſtverläugnung, denn ſie kann nur von denen

durchgeſetzt werden, welche im Beſitze der Gewalt ſind, und ſie kann nicht durch

geſetzt werden, ohne von dieſer Gewalt ſelbſt einen großen Theil aufzugeben.

Allein ſie trägt ihren Lohn in ſich. Eine Regierung, die dauernd über Frankreich

herrſchen will, kann dies nur dadurch, daß ſie der unnatürlichen Anſammlung

aller Kräfte, aber auch aller Leidenſchaften in dem Centrum Paris eine heilſame

Ableitung verſchafft, daß ſie das franzöſiſche Volk gewöhnt, die Freiheit nicht

ſowohl in der Theilnahme an der Herrſchaft und der Unterdrückung Anderer, als

vielmehr in der möglichſt großen Unabhängigkeit von fremder Herrſchaft und Be

vormundung, in der möglichſt ausgedehnten Selbſtbeſtimmung der Privaten, der

Oertlichkeiten, der Gemeinden zu ſuchen. Dann erſt wird das franzöſiſche Volk

lernen zufrieden ſein in eigener ſelbſtſtändiger Thätigkeit, dann erſt wird es die

Antheilnahme an der Repräſentation, den Parlamentarismus, nicht mehr als ein

glänzendes Schauſpiel zur Erregung und Befriedigung der politiſchen Leiden

ſchaften, oder als ein Mittel zur Erlangung von Auszeichnungen und Ehren

ſtellen, auch nicht als den Weg betrachten, um in den Beſitz der Gewalt und

ihrer zahlreichen Vortheile zu gelangen, ſondern als das, was allein es ſein ſoll, als

eine nützliche, aber mit Weisheit und Mäßigung zu gebrauchende Bürgſchaft der

Sicherung eben jener individuellen Freiheit und Selbſtregierung, der Abwehr von

Eingriffen in dieſelbe und der wirkſamen Controle derjenigen Angelegenheiten,

welche der Staat nothwendigerweiſe in ſeine eigene Hand nehmen muß“
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E. Dümmler: Geſchichte des oſtfränkiſchen Reiches.

(2. Band. Berlin 1865, Dümmler.)

Z. Das fränkiſche Reich hatte mit Karl dem Großen ſeine welthiſtoriſche

Sendung vollendet; es hatte die deutſchen Stämme alle in ſeine beherrſchenden

Kreiſe gezogen, es hatte ſie alle für die Aufnahme ſeiner höchſten Ideen empfäng

lich gemacht und bewirkt, daß die verſchiedenen Stämme ſich allmälig an ihr an

fangs aufgezwungenes Zuſammenleben gewöhnten und ihr Stammesgefühl durch

das nächſthöhere Volksbewußtſein erſetzten. Freilich hat es bis zu dem vollen Er

wachen dieſes Bewußtſeins noch mancher harten Kämpfe bedurft und auch dann

hat ſich nur gruppenweiſe die Erkenntniß ihrer Zuſammengehörigkeit gebildet.

Zunächſt trugen die Stürme der Zeit den befruchtenden Samen nach allen Win

den und es lag im Schooße der Zukunft, was und wie viel des Samens auf

guten Boden gefallen. Durch den Vertrag von Verdun ſiegte über den vielſeitig

gehegten Wunſch nach Erhaltung der Einheit des Reiches das altfränkiſche, privat

rechtliche Theilungsprincip und es ſtand zu befürchten, daß das Princip ſich in

ſeinen äußerſten Conſequenzen ausleben werde, daß das Theilreich neue Theilreiche

aus ſich erzeuge.

Mit dieſem Blick in die nächſte Zukunft ſchloß der erſte Band des verdienſt

vollen Werkes, deſſen nunmehr vorliegender zweiter und letzter die Zeit der letzten

Karolinger (vom Tode Ludwigs des Deutſchen an) und Konrads I. umfaßt. Im

Allgemeinen läßt ſich auch hier nur wiederholen, was in dieſen Blättern bereits

bezüglich des erſten Bandes gerühmt werden mußte Gediegene allbekannte Vor

arbeiten, welche der Verfaſſer ſelbſt in früheren Jahren geliefert, bilden die Grund

lage des umfaſſenden Baues; die Arbeit tritt anſpruchloſer und ſchlichter, aber wo

möglich noch beſonnener, gründlicher als ihre Vorläuferin an uns heran. Die Ur

kunden der Könige namentlich ſind in einer für den Zweck dieſer Jahrbücher ſehr

paſſenden Weiſe in die Darſtellung ungezwungen und dennoch ſo eingeflochten,

daß man mit Hülfe des Datums ſie leicht an der betreffenden Stelle findet,

Böhmers Regeſten werden durch ſie vielfach bereichert, vielfach berichtigt, und die

auch in dieſem Bande nicht mangelnden Angaben über das Kanzleiweſen der ein

zelnen Könige ſind als Vorarbeiten künftiger Karolinger-Regeſten ſehr willkommen

zu heißen. Vor allem Th. Sickel, ferner Ph. Jaffe, Hinſchius, K. Pertz,

Th. Wüſtenfeld und Wattenbach haben den Verfaſſer mit manchem ſchönen

Beitrag gefördert. Selbſt Jaffes Regeſten, obgleich dieſe natürlich nur nebenher in

Betracht kamen, erfahren hier manche Berichtigung, und endlich berichtigt und er

gänzt der Verfaſſer, beſonders auf die jüngſten Forſchungen v. Noordens und Hin

ſchius geſtützt, manche der im erſten Bande aufgeſtellten Anſichten. Den Schluß

bilden zwei dem Rechtsleben und der ſonſtigen Geiſtesentwicklung im oſtfränkiſchen

Reiche gewidmete Abſchnitte, in denen vornehmlich auch die altdeutſche Litteratur

auf Grund der jüngſt gewonnenen Reſultate Berückſichtigung findet. Auffallend
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iſt, daß gegen das Ende hin die Darſtellung immer lückenhafter wird, was mit

dem beklagenswerthen Umſtande zuſammenhängt, daß für dieſe ſo wichtige Ueber

gangszeit der deutſchen Geſchichte die hiſtoriſchen Quellen allmälig verſiegen.

Das Werk iſt reich an neuen intereſſanten Ergebniſſen: die nationale Be

deutung der Schlacht bei Andernach, in welcher Ludwig, der Sohn Ludwigs des

Deutſchen, ſeinen Oheim Karl den Kahlen beſiegte und zum erſten Male Deutſche

und Franzoſen mit den Waffen ſich maßen, wird hier mit Recht betont. Es folgt

ſodann Karlmanns unglücklicher Zug nach Italien, welcher der erſte, den ein

deutſcher König unternimmt, „ein düſteres Wahrzeichen für die Zukunft“. Inter

eſſant iſt ferner und bezeichnend für die Zähigkeit, mit der ſich der Gedanke des

fränkiſchen Theilungsprincipes auch jetzt noch erhält, daß Ludwig das noch unver

theilte Lothringen in drei Theile für ſich und ſeine beiden Brüder Karl und Karl

mann zu zerlegen beabſichtigt, um ſich dadurch zugleich den Anſpruch auf einen

äquivalenten Antheil des durch den zuletzt genannten Bruder erworbenen Italien

zu ſichern. Nach dem Tode Karls des Kahlen näherten ſich auch deſſen Sohn

Ludwig der Stammler und der oſtfränkiſche Ludwig wieder im Vertrage zu Fouron

(bei Viſe), durch den ſie ſich gelobten, bezüglich Lothringens die vor acht Jahren

gezogene Grenzlinie auch fürder gelten zu laſſen. Ein weiterer Punkt beſtimmte:

„Was aber das Reich betrifft, welches Ludwig, der Kaiſer von Italien, beſaß, ſo

ſoll, da bisher noch keine Theilung desſelben ſtattgefunden, ein jeder das, was er

jetzt inne hat, behalten, bis wir nach Gottes Willen wieder zuſammenkommend,

mit unſeren gemeinſamen Getreuen feſtſetzen, was uns das Beſte und Gerechteſte

erſcheinen möchte. Weil aber in Betreff des Reiches Italien jetzt kein Recht werden

kann, ſo ſollen doch alle wiſſen, daß wir unſeren Theil von jenem Reiche gefor

dert haben, fordern und fordern werden.“ Die Worte ſind dunkel und Dümmler

bezieht das Reich Kaiſer Ludwigs II., welches hier neben deſſen italieniſchem Reiche

genannt wird, auf die Provence und den Theil Burgunds, welchen Ludwig beſeſ

ſen. Aber es ſollte anders werden, als dieſer Vertrag beabſichtigt hatte. Noch ein

mal ſollte das geſammte fränkiſche Erbe, wie eine reif gewordene Frucht in den

Schooß eines einzigen, des ſchwächſten von den oſtfränkiſchen Brüdern faſt mühe

los fallen. Zuerſt wurde Karlmann von einem Schlaganfalle gerührt und über

trug, vielleicht um die Pläne der beiden Ludwige zu durchkreuzen, ſein Anrecht

auf Italien dem jüngeren Bruder. Es ſtarben ſodann raſch nacheinander ſowohl

Karlmann als Ludwig, und noch vor dieſem ſtürzte deſſen einziges eheliches Söhn

chen aus dem Fenſter der Pfalz zu Regensburg. Das ganze oſtfränkiſche Reich

ging auf den überlebenden Karl über, der bereits die Kaiſerkrone empfangen,

„der erſte deutſche Fürſt, der als Cäſar Auguſtus begrüßt wurde“. Aber auch

im Weſtreiche war Ludwig der Stammler, 33 Jahre alt (879), geſtorben und

deſſen Söhne Ludwig und Karlmann erkauften die Freundſchaft des oſtfränkiſchen

" Um die Mitte des Februar 881, für welches Datum ſich Dümmler nach ſorgfältiger

Vergleichung der Urkunden und der hiſtoriſchen Berichte entſcheidet,
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Ludwig durch den Vertrag von Ribemont, durch welchen zum erſten Male jenes

Gebiet vollſtändig mit Deutſchland verſchmolz, welches nachmals unter dem Namen

des Herzogthums Lothringen als ein weſentliches Glied des Reiches alle Geſchicke

desſelben durch Jahrhunderte theilen und recht eigentlich die Brücke nach dem

romaniſchen Weſten bilden ſollte.“ Auch im Weſtreiche richteten ſich die Blicke er

wartungsvoll auf die Thaten, durch welche der neue Beherrſcher der oſtfränkiſchen

Lande ſeinen kaiſerlichen Ruf den Völkern verkünden würde. Beſonders lud ihn

der greiſe Hinkmar von Rheims ein, bei den verwaisten Söhnen ſeines Vette;s

Ludwig gleichſam Vaterſtatt zu vertreten. Doch es ſchien eher das Gegentheil

nöthig; denn nur zu bald wurde die Welt über die an Karl geknüpfte Hoffnung

getäuſcht. Hatte der weſtfränkiſche Ludwig, der Sohn Ludwigs des Stammlers,

über die Normannen den Sieg bei Saucout errungen, den das Ludwigs-Lied

der ſpäten Nachwelt verkündet, ſo ſchloß Karl zu Elsloo auf den Rath ſeines

allmächtigen Erzkanzlers und Rathgebers Luitward, Biſchof vºn Vercelli, mit eben

denſelben Normannen jenen ſchmachvollen Frieden, welcher die Reihe der Unglücks

fälle eröffnet, die den bisher vom Glücke ſo ſehr begünſtigten Kaiſer trafen. Bald

danach wurde der Sieger von Saucourt bei einem Liebeſabenteuer verwundet und

ſtarb am 5. Auguſt 882, und am 12. December 884 folgte demſelben auch Karl

mann, ſein jüngerer Bruder, ins Grab. Ein Jüngling, der den Letzteren auf der

Jagd gegen den anſpringenden Eber zu ſchützen geſucht, hatte ihm den Todesſtoß

wider Willen verſetzt. Nun lebte zwar noch Karl der Einfältige, der letzte nach

geborene Sohn Ludwigs des Stammlers, doch in der entſetzlichen Noth des von

den Normannen durchplünderten Reiches dachte niemand an dieſen fünfjährigen

Knaben. Es blieb nichts übrig, als ſich an den oſtfränkiſchen Herrſcher zu wen

den, der täuſchte man ſich auch vielleicht nicht über ſeine perſönliche Schwäche,

doch der einzige Anker war, der dem Reiche gegen die herandringenden Wogen

einigen Halt gewährte und immerhin über erprobte Krieger gebot. So vereinigte

Karl, mit Ausnahme der Provence, wo ſich Voſo, der Schwager Karls des Kah

len zum König erhoben, und der Bretagne, die unter einheimiſchen Häuptlingen

ſtand, das geſammte Reich Ludwigs des Frommen. Doch ruhte nun nur mehr in

ſeiner Perſon die Einheit der Reiche, die durch eine mehr als vierzigjährige Tren

nung einander fremd geworden. Vielmehr hatte die ſeltenere Anweſenheit des Ober

hauptes die einzelnen Stämme gewöhnt, ihre Blicke auf die Männer zu richten,

welche in ihrer eigenen Mitte die reichſten, angeſehenſten und tapferſten waren,

ſie am beſten vertreten konnten und führten. Um eine tiefere Einheit zu begrün

den, hätte es einer durchgreiſenden Organiſation des Ganzen bedurft, an welche

in dieſer ſo wenig ſchöpferiſchen Zeit, in der die Vertheidigung gegen den aus

wärtigen Feind alle Kräfte in Anſpruch nahm, ſicherlich niemand dachte. Jede

neue Krone brachte Karl nur einen Zuwachs von Sorgen, denen der geiſtig und

Dümmler giebt eine von Karl Lueä auf Grund des beſten Tertes desſelben (Müllenhof

und Scherer, Denkmäler) beſorgte Ueberſetzung des Liedes,

Wochenſchrift 1865. Band V. 44
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körperlich ſchwache Fürſt endlich erlag. So ſetzten ihn denn die deutſchen Fürſten

zu Trebur 887 ab und, da ſich kein Schwert für den rechtmäßigen Herrſcher er

hob, ſandte der unglückliche Kaiſer ſeinen eigenen Sohn Bernhard an den zum

König erhobenen Neffen, den natürlichen Sohn Karlmanns, Arnolf 1.

Aber ſchon Zeitgenoſſen fühlten Wehmuth und Mitleid bei dem jähen Sturz

und frühen Tod des Kaiſers, der zum letzten Male das Reich Karls des Großen

in ſeiner Hand vereinigt „Darin kamen ſie überein, daß ihr Haupt das irdiſche

Reich nur verloren, um das himmliſche deſto ſicherer zu gewinnen. Die demüthige

Ergebung, mit der er die harten Schläge des Schickſals über ſich ergehen ließ,

nachdem ihm zuvor das Glück ſeine Gaben in ſo verſchwenderiſcher Fülle geſpen

det, gewann ihm von neuem die Herzen der Geiſtlichkeit und verſöhnte über die

vielen Fehler und Schwächen ſeiner Regierung.“

Dümmler verneint entſchieden die oft aufgeworfene Frage, ob denn mit

Arnolf, der in doppelt unrechtmäßiger Weiſe, nach Verdrängung nämlich des recht

mäßigen Kaiſers und als Baſtard auf den Thron gelangte, nicht eine neue Form

der Verfaſſung in Wirklichkeit getreten ſei, die Wahlmonarchie nämlich an die

Stelle der erblichen. Arnolf ging ſofort von der beſtimmt und klar hervortreten

den Anſicht aus, daß die Erhaltung der einſtigen fränkiſchen Geſammtmonarchie

unmöglich geworden ſei. In Italien hatte ſich Berengar von Friaul und gegen

dieſen Wido von Spoleto als Könige erhoben, nachdem des Letzteren Verſuch, die

weſtfränkiſche Krone zu gewinnen, an der Wahl Odo's, des Grafen von Paris, durch

die Mehrheit der Großen geſcheitert. Den kleinen Sohn Boſo's, Ludwig, hatte

ſchon Kaiſer Karl anerkannt, doch bildete ſich auch hier neben deſſen faſt nur auf

die Provence beſchränkten Reiche ein hochburgundiſches unter einem dem karolingi

ſchen Hauſe anverwandten Könige Rudolf. Arnolf anerkannte allenthalben, was er

nicht hindern konnte, und rettete, wo er die thatſächliche Herrſchaft aufgab, wenig

ſtens die Anerkennung der Oberhoheit des oſtfränkiſchen Reiches. Die vornehmſte

Bedeutung der im Jahre 888 ſtattgehabten Umwälzung liegt darin, daß nach

kurzer Wiedervereinigung die durch den Vertrag von Verdun begründete, ſpäter

vereinfachte Theilung der Frankenreiche hiedurch für immer bekräftigt und beſiegelt

wurde. „Indeſſen blieben ſie nicht bei dieſer bloßen Scheidung ſtehen, ſondern ſie

fanden ſich gewiſſermaßen auch wieder zuſammen. Wie ſchon bei den ſpäteren

Theilungen durch das wachſende Uebergewicht des oſtfränkiſchen Reiches dieſem

der Löwenantheil des Ganzen zugefallen war, ſo ſtand dasſelbe auch jetzt unter

den übrigen Staatsweſen bei weitem am mächtigſten da und erfreute ſich zugleich

des am meiſten berechtigten Herrſchers. Dieſem factiſchen Uebergewichte gab die

Anerkennung jener Oberhoheit den rechtlichen Ausdruck. Dazu gehörte freilich eine

höhere Würde, wie ſie die Kaiſerkrone verlieh, und eben darum wurde zuletzt

dieſe ein beſonderes Eigenthum der deutſchen Nation. Den Grund hiezu aber hat

So lautet die durch Dümmler auf Grund der Urkunden dieſes Königs wiederhergeſtellte

Namensform.
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das Jahr 888 gelegt. Durch die auf ſeinem zweiten Zuge nach Italien erreichte

Kaiſerkrönung befindet ſich bereits Arnolf in dem Beſitze der ſeiner Stellung an

gemeſſenen Würde. Freilich konnte es nur zu bald für Arnolf nicht an bitteren

Enttäuſchungen fehlen. Es war eine derſelben, als Odo ſtarb und nun mit der

Anerkennung Karls des Einfältigen der deutſche Einfluß auf das Weſtreich erloſch“

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß Dümmler auch andere, als die von

uns vorzugsweiſe berührten Seiten in den Regierungen Karls des Dicken und

Arnolfs ſehr ſorgfältig behandelte. Es gilt dies zumal von den italieniſchen Ver

hältniſſen und von den normänniſchen, mähriſchen, ſpäterhin magyariſchen Kämpfen.

Bezüglich der Regierung Arnolfs, dem Dümmler bekanntlich bereits früher eine

Monographie zugewendet, läßt ſich in der That buchſtäblich ſagen, der Verfaſſer

habe ſich ſelbſt übertroffen.

Die beiden folgenden Regierungen – Ludwigs des Kindes und Konrads I.

– zeigen nur den fortſchreitenden Auflöſungsproceß. Hatten ſich durch die Un

fähigkeit der Vorgänger Arnolfs in einzelnen Theilen des Geſammtreiches die

Männer, welche ihren betreffenden Stamm vertraten und ſchützten, mit Erfolg er

hoben, ſo wiederholte ſich dies nunmehr im oſtfränkiſchen Reiche innerhalb der ein

zelnen Stämme. Es entwickelte ſich auf dieſe Weiſe von neuem und allenthalben

das Herzogthum So war ein Zuſtand wieder zurückgekehrt, den Karl der Große

durch die Abſchaffung der Volksherzogthümer gänzlich beſeitigt hatte Aus den an

geſehenſten Familien ihres Stammes hervorgehend, halb die ihnen übertragenen

Aemter, Marken und Grafſchaften, halb den Drang der Noth ihrer neuen Stel

lung zur Grundlage gebend, erinnerten die neuen Schöpfungen vielfach an jene

älteren, ja ſie knüpften wohl gar an dieſelben an, da auch nach Aufhebung der

letzteren ſich dennoch, beſonders durch die aufrecht erhaltene Trennung des Heer

bannes die Erinnerung und das Bewußtſein ihrer Sonderung in den Stämmen

erhielt. Unter den Sachſen wurde der Grund zum Herzogthume ſchon in den

Zeiten Ludwigs des Deutſchen durch Liudolf gelegt; er wird bereits Herzog der

Sachſen genannt. In Sachſen ging dieſe Entwicklung ſtill, faſt unbeachtet vor

ſich. Dasſelbe gilt von Baiern, nur daß hier die Entwicklung dadurch verzögert

wurde, daß ſo kräftige Fürſten, wie Karlmann und Arnolf, dies Land als ihre

Heimat anſahen und in demſelben am liebſten verweilten. Nur wer es verſtand,

in deren Rathe zu glänzen, konnte auf eine einſtige Erhöhung gleich jener der

Liudolfinger rechnen. So ragt hier Luitbold vor Allen hervor, aber erſt ſein Sohn

Arnolf nahm den herzoglichen Titel an und fertigte gleich dem Könige Urkunden

aus „im Namen der heiligen und ungetheilten Dreifaltigkeit“. In Franken zer

ſplitterte ſich die Macht zwiſchen den beiden feindlichen Häuſern der Babenberger

und Konradiner. Nach dem Untergange der erſteren läßt ſich der Beſitz einer her

zoglichen Stellung im Hauſe der Konradiner erweiſen. Doch kam die Niederlage

der Babenberger vorzugsweiſe auch dem Biſchof von Würzburg zu ſtatten, und

es lag ſchon hierin der Keim der herzoglichen Würde, die jener Kirchenfürſt

44
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ſpäter für Oſtfranken erhalten ſollte. Auch in Schwaben und Lothringen regt ſich

bereits unter Ludwig dem Kinde dasſelbe Streben. Aber in Schwaben büßen es

die Brüder Burchard und Adalbert mit dem Leben, und Lothringen ſchließt ſich

im Todesjahre des Königs Ludwig des Kindes (911) an das Weſtfrankenreich an,

wozu vorzüglich jener mächtige Graf Reginar den Anſtoß giebt, der ſich ſelbſt mit

dem damals ungebräuchlichen Titel eines Sendboten bezeichnet. Reginar ſelbſt legt

ſich ſpäter den Titel Herzog von Lothringen bei, und ſo befeſtigt iſt ſeine Stel

lung, daß bei ſeinem Tode ſein jugendlicher Sohn Giſelbert unter der Leitung

ſeiner Mutter ihm ungehindert in der herzoglichen Würde nachfolgen kann. Unter

Konrad ließ ſich endlich auch Erchanger zum Herzog von Schwaben ausrufen.

Die Entwicklung war ſomit vollends durchgedrungen. -

So ſtanden die Dinge als Konrad ſtarb und Heinrich I. ihm folgte, deſſen

Geſchichte in den Jahrbüchern Waib vor kurzem ſo trefflich beleuchtet. Auch

Dümmler hat dieſe ausgezeichnete Arbeit bereits und meiſt zuſtimmend benützt,

Schließlich noch eine nebenſächliche Bemerkung. Man pflegt die letzten Karo

linger gleich ihren Ahnen mit Beinamen auszuzeichnen. Bekanntlich rühren dieſe

Benennungen ſehr häufig erſt aus einer gar ſpäten Zeit. Dies iſt jedoch im vor

liegenden Falle, wie Dümmler zeigt, nicht durchgehends der Fall. Karl der Kahle

wird bereits von Mitlebenden ſo genannt, der Mönch Hukbald von St. Amand

widmete ihm ein Gedicht von 300 Verſen zum Lobe der Kahlen; von den Verſen

beginnt jeder mit C. Anders verhält es ſich mit Karl dem Dicken. Nach dem

Mönch von St. Gallen iſt er von ſehr großer Geſtalt geweſen. Der Meßner in

Reichenau, wo der Kaiſer begraben liegt, verſicherte den Verfaſſer, daß die Ge

beine Karls von ungewöhnlicher Größe ſeien. Bei Ludwig dem Kinde heben die

zeitgenöſſiſchen Quellen allerdings dieſe Eigenſchaft bereits hervor, aber wie ein

Beiname erſcheint der Ausdruck „Kind“ zum erſten Male bei Thietmar von

Merſeburg.

"

Ueber den Stand der f. k. St. Marcus-Bibliothek in Venedig.

E. Ein Cuſtos dieſer Bibliothek, der alte Abate Pietro Bettio, pflegte zu

denen, die über den Mangel irgend eines Buches daſelbſt ihre Verwunderung

äußerten, zu ſagen: „Wenn Sie die Quantität und Qualität alles deſſen, was

die Bibliothek enthält, kennen würden, ſo könnten Sie ſich über das „Mangelnde“

nicht verwundern.“ Zu ſolcher Aeußerung war Bettio wohl mehr als irgend ein

Anderer berechtigt, nachdem er Zeuge der Bereicherung der Bibliothek nicht nur

durch die Vermächtniſſe des Cardinals Beſſarione, ſo wie durch die Legate Reca

Nach einem Berichte in der „Gazzetta di Venezia“.f/ 00 Z



– 693 –

natis und Contarinis, ſondern auch durch unzählige ſehr wethvolle Druckwerke,

ferner durch griechiſche, lateiniſche, italieniſche und franzöſiſche Manuſcripte geweſen

war, die aus den Sammlungen Nani's, Farſetti's, Zeno's, Morellis und aus den

reichen Bibliotheken aufgehobener Klöſter herrührten. Auch hatte er ſelbſt die claſ

ſiſchen Beiträge der holländiſchen, engliſchen, deutſchen und franzöſiſchen Litteratur

aus der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts mit großer Umſicht zur Vermehrung

der ſeiner Obhut anvertrauten Litteratur geſammelt.

Jener Satz des alten Cuſtoden hat aber auch jetzt noch ſeine volle Berech

tigung. Als nämlich die Bibliothek im Jahre 1812 aus ihrem ehemaligen Locale

in den Dogenpalaſt übertragen wurde, zählte ſie nicht mehr als 40.000 Bände,

jetzt aber über 130.000, abgeſehen von faſt 100 000 kleinen Werken, wie ſie ſeit

Erfindung der Buchdruckerkunſt bis auf unſere Zeit veröffentlicht wurden. Dieſe

bedeutende Vermehrung verdankt die Bibliothek theils den für Staatsgelder ge

machten Ankäufen, theils den behördlich zugewieſenen Exemplaren der im öſter

reichiſchen Italien erſcheinenden Werke, endlich den Geſchenken, abgeſehen von Ver

mächtniſſen, wie ſie Conte Guglielmo Contarini (1843), der Rath Giovanni Roſſi

(1851) und der Miniſterialrath Ritter v. Ghega (1858) teſtamentariſch zugewie

ſen haben. -

Die Contariniſche Hinterlaſſenſchaft wurde ſeinerzeit vom Vicebibliothekar

Veludo in den öffentlichen Blättern ausführlich beſprochen; die betreffenden Druck

werke und Manuſcripte enthalten vorzugsweiſe ſchätzbare Beiträge zur venetiani

ſchen Geſchichte. Aehnliches, aber mehr ethnographiſchen Inhalts enthält die

Roſſiſche Sammlung, während die etwas über 600 Bände umfaſſende Hinter

laſſenſchaft Ghegas, vorzugsweiſe mathematiſchen und technologiſchen Inhalts, ſich

als überaus ſchätzbar durch die beigegebenen geographiſchen, ethnographiſchen und

Eiſenbahnkarten und durch handſchriftliche Beiträge des Erblaſſers herausſtellt.

Von Wien aus erhält die Bibliothek fortwährend bedeutende Sendungen,

beſtehend in litterariſchen und politiſchen Blättern, in akademiſchen Verhandlungen

und wiſſenſchaftlichen Werken, in ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen, wozu das

Staats- und Finanzminiſterium, die k. k. Hof- und Staatsdruckerei, die k. Aka

demie der Wiſſenſchaften und die Sternwarte beitragen; die Acten und Verhand

lungen des lombardiſchen Inſtitutes, der Dubliner Geſellſchaft der Wiſſenſchaften c.

werden ebenfalls in fortlaufenden Nummern zugeſchickt, und das Smithſonian'ſche

Inſtitut in Waſhington ſendet regelmäßig ein Eremplar ſeiner Publicationen;

außerdem hat es die Bibliothek mit einer reichen Sammlung wiſſenſchaftlicher und

induſtrieller Werke und mit den Acten des americaniſchen Congreſſes bereichert. Die

New Yorker Bibliothek hat ſeit 1851 überaus werthvolle Beiträge über america

niſche Geſchichte, Geographie, Archäologie, Kunſt und Litteratur, ſo wie über nord

und ſüdamericaniſche Naturgeſchichte zugeſchickt.

Kaiſer Napoleon hat neueſter Zeit ein ſchönes Eremplar ſeiner „Etudes sur

le passé et l'avenir de l'artillerie“ (Paris 1846 bis 1863), ferner ein Erem

plar der unter ſeinen Auſpicien in Paris erſcheinenden „Opere di Bartolommeo
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Borghesi“ der Bibliothek zum Geſchenk gemacht; ſein Cultusminiſterium über

ſchickte die „Documents inédits sur l'histoire de France“, der Herzog von

Lhuynes, ein ausgezeichneter Gönner der Bibliothek, die „Historia diplomatica

Friderici II.“, von Huillard-Breholles. -

Beſonderen Dank ſchuldet die Bibliothek der Liberalität der großbritanniſchen

Regierung, die ihr bereits im Jahre 1839 die große in London gedruckte Samm

lung diplomatiſcher Actenſtücke „Reviews“ (71 Bände von 1800 bis 1838), dann

im Jahre 1862 die hiemit in Verbindung ſtehende Sammlung „State papers

published under the authority of her Majesty's commission“, ebenfalls 71

Bände, enthaltend: „State papers during the reign of Henry, the Eighth“,

„Historical Notes relative to the History of England, by Thomas“, „Calen

dars of State Papers“ (1509–1662), „Rerum Britanicarum medii aevi scrip

tores“, ferner 220 elegant gebundene Bände, ebenfalls Chroniſtiſches und Diplo

matiſches aus der Geſchichte Englands bietend, dann acht ſtarke Bände des „Ca

lendar of State Papers“, weitere 23 Bände der „Scriptores rerum Britani

carum medii aevi“, 41 Bände der „British and foreign State papers“, 74

Bände der „Bulletins of the Campaign“ und ebenſoviel beſonders reich gebun

dene Bände ähnlichen Inhalts, die erſt im Jänner dieſes Jahres zugeſchickt

wurden.

Wir ſchließen mit der Bemerkung, daß der um die venetianiſche Geſchichte

vielverdiente Sir Randon Brown, ferner viele venetianiſche Buchdrucker und eine

große Anzahl in- und ausländiſcher Gönner die Bibliothek fortwährend mit werth

vollen Gaben bereichern.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Polak, Jakob Eduard, Dr.: Perſien. Das Land und ſeine Bewohner

Ethnographiſche Schilderungen. Erſter Theil. Leipzig 1865. F. A. Brockhaus.

F. v. H. Eines der intereſſanteſten Völker der Erde, ein Volk deſſen Ruhm zwar

in den Thaten ferner Vergangenheit liegt, das aber noch nicht gealtert erſcheint, ſind die

Perſer und ihr Land ſtets der Gegenſtand mannigfacher Schilderungen geweſen. Auch

das vorliegende Werk, deſſen erſter Band erſt vor wenigen Tagen im Buchhandel er

ſchien, zeigt, daß nicht bald zu viel Licht über dieſes ſeltſame Land verbreitet werden kann.

Dr. Polak bietet uns Neues, und zwar viel Neues; der Hauptwerth ſeiner Schilderung

beſteht aber ganz gewiß in der Objectivität, mit welcher er auch ſchon Bekanntes zu

behandeln verſtand; er hat ſich bemüht, und es dürfte ihm gelungen ſein, die Verhält

niſſe frei von aller Voreingenommenheit darzuſtellen; hiedurch mag das Buch vielleicht

jenes poetiſchen Schmuckes beraubt worden ſein, welchen enthuſiaſtiſche Touriſten ihren

Schilderungen von Land, Leuten und Leben im Orient zu verleihen wiſſen. Andererſeits
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aber vermiſſen wir wohlthuend jene wegwerfende Kritik aller orientaliſchen Einrichtungen,

die ſich oft in ähnlichen Werken vorfindet. Wir begegnen in dem ganzen Werke einer

nüchternen Weltanſchauung, einer vorurtheilsfreien Auffaſſung, welche beurkunden, daß der

Verfaſſer nicht als Touriſt, ſondern als Denker geſchrieben, dem ein nahezu zehnjähriger

Aufenthalt im Lande die Gelegenheit geboten, alle, ſelbſt die geheimſten Verhältniſſe

kennen zu lernen und zu ſtudiren. Polaks Buch macht vor allem auf den Leſer den

Eindruck der Wahrheit, ein um ſo größeres Verdienſt, als er vermied, bei der Abfaſſung

des Werkes fremde Quellen zu benützen, alſo lediglich aus ſeinem eigenen Wiſſen, aus

ſeinen eigenen Erfahrungen ſchöpfen mußte; denn er wollte, daß das Buch ihm gehöre,

daß er allein für ſeine Vorzüge und Fehler einzuſtehen hätte.

Die Stellung, welche der Verfaſſer am Hofe als Leibarzt des Schah bekleidete und

die hiedurch gewonnene Einſicht in Dinge, die ſonſt dem Forſcher verborgen bleiben, ver

anlaßte ihn, mit beſonderer Ausführlichkeit das Leben am Hofe des Schah zu ſchildern,

weil die Sitten und Moden des ganzen Volkes im Weſentlichen ſich nach ihm richten,

während andererſeits die Dynaſtie, aus türkiſh-tatariſchem Stamme hervorgegangen, dem

Einfluß des perſiſchen Elementes ſich nicht verſchließen konnte. Wir gewinnen dadurch

auch einen Einblick in die Verhältniſſe der Staatsverwaltung, welche zwar nicht eigent

licher Gegenſtand der Schilderungen ſind, jedoch unwillkürlich mit ins Bereich der Be

trachtungen gezogen werden. So wird uns ein vortreffliches Bild des perſiſchen Heeres,

ſeiner Organiſation, ſeiner mannigfachen Mängel und Krebsſchäden und geringen Vor

züge entworfen, welches ſeitens des Verfaſſers ein feines Verſtändniß des Militärweſens

beurkundet, das er vielleicht im ſteten Umgang mit den in Perſien lebenden öſterreichi

ſchen Officieren ſich erworben. Hier, ſo wie überall in ſeinem Buche findet er Gelegen

heit, Andeutungen und Regeln für das diätetiſche Verhalten der Ankömmlinge und Rei

ſenden aus Europa zu geben, wobei er ſtets aus eigener Erfahrung ſpricht. Aus ſeinen

Entwicklungen hierüber ſcheint auch die Unmöglichkeit einer allfälligen ruſſiſchen Invaſion

nach Indien, quer durch Perſien hervorzugehen, da ein europäiſches Heer auf klimatiſche

Hinderniſſe ſtoßen würde, welche es nicht hygieniſch zu bekämpfen verſtände.

Das Buch zerfällt in zwölf Abſchnitte, deren fünf erſte ſich über Volkszahl, Ab

ſtammung und Stämme, Wohnhäuſer, Städte, Gärten, Sommerſitze und Zeltlager, Speiſen

und deren Zubereitung, Mahlzeiten, Kleidung, Schmuck und Waffen, Ruhe und Bewe

gung, Jagd und Gymnaſtik auslaſſen. Von größerer Wichtigkeit ſind aber unſtreitg die

ſieben letzten Abſchnitte, worin eine Fülle von Material niedergelegt iſt. Das Familien

und Geſchlechtsleben konnte nur ein Arzt durch eigene Anſchauung und mit jener Sach

kenntniß ſchildern, wie dies hier der Fall iſt, daher dieſes Capitel zu den lehrreichſten

des ganzen Buches gezählt werden muß. Die Stellung der Diener, Sclaven und Ennuchen,

über welche bei uns noch weit auseinandergehende Meinungen herrſchen, wird eingehend

erörtert und zu klarer Anſchauung gebracht. Bildung, Wiſſenſchaften und Künſte werden

in großen, aber treffenden Zügen geſchildert und iſt der Einwirkung der Poeſie im Orient

Rechnung getragen. Eine vollſtändige Kenntniß der Sprache, die der Verfaſſer ſich im

Lande aneignete, ſetzt ihn in die Lage, über dieſe Verhältniſſe mehr zu wiſſen, als viele

ſeiner Vorgänger; obgleich er nirgends die Prätenſion erhebt, als Philologe oder Orien

taliſt zu gelten, ſo hat er es doch nicht unterlaſſen, das ganze Buch hindurch die per

ſiſchen Worte für die meiſten Gegenſtände und Dinge beizuſetzen, wodurch ſelbſt Fach

gelehrte ihren Wortſchatz mit vielen im Wörterbuche nicht enthaltenen Ausdrücken der

Umgangsſprache bereichern können. Einen intereſſanten Abſchnitt widmet Polak den Ver.

ſuchen zur Einführung der europäiſchen Civiliſation, in welch äußerſt leſenswerthem Ca

pitel er auch ſeine eigenen Beſtrebungen in dieſer Richtung auf anſpruchsloſe, wenngleich

würdige Weiſe zum Vortrage bringt. Religion und Geſetz, Bäder und Begräbnißſtätten,

dann der Nauruz (das Neujahrsfeſt) ſind die Vorwürfe der drei letzten Abſchnitte und
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dürften bei der anziehenden Weiſe ihrer Behandlung nicht verfehlen, lebhaftes Intereſſe

zu erwecken.

Sind wir recht unterrichtet, ſo wird der zweite Band, mit welchem das Buch zum

Abſchluſſe gelangt, der aber erſt in drei bis vier Monaten erſcheinen dürfte, die land- und

volkswirthſchaftlichen dann die Handels- und Induſtrieverhältniſſe ins Auge faſſen. Wir

zweifeln nicht, daß Polak auch hierin ſich als eben ſo feiner Beobachter bewähren wird,

wie er dies in dem vorliegenden Bande gethan, den wohl niemand ungeleſen laſſen darf,

der ſich über Perſien zu unterrichten wünſcht. Der Name des Verlegers überhebt uns der

Mühe, die Ausſtattung des Buches zu beſprechen,

Chronik der Gegenwart. Herausgegeben von F. Retzer und J. Strobel

1. Band. München 1864.

r. Die hervorragendſten Fragen der Gegenwart auf dem Gebiete der Politik der

Oekonomie, der Geſchichte, des Handels und der Gewerbe zu beſprechen, auseinander

zuſetzen und dem großen gebildeten Publicum damit als Führer zu dienen, iſt die Auf

gabe dieſer Sammlung. Leben und Litteratur der Gegenwart, die wichtigſten Erſcheinun

gen auf den Gebieten des Staates, der Kirche, der Geſellſchaft zu ſchildern, verſuchen

mit Glück die größeren und kleineren Arbeiten derſellen. Die Herausgeber ſelbſt ſind in

erſter Reihe zu nennen, ihnen ſchließen ſich einzelne tüchtige, zumeiſt jüngere Kräfte an.

Gegen Wahl und Anordnung der Stoffe ließe ſich zwar Manches und mit gutem Grunde

einwenden, hingegen müſſen die Schwierigkeiten des Unternehmens, welches keiner Partei

als Organ dienen mag, darum auch der Unterſtützung einer ſolchen entbehrt, in Rech

nung gezogen werden. Von beſonderem Werthe ſind Eſſays von Strobel, wie „Ma

ximilian I. von Baien“, „Völkerrecht und politiſche Umgeſtaltung Europas“, „Die

Syſteme der Wirthſchaftslehre“, Adlers Beiträge: „Garey und die Arbeiterfrage“, „Arbeit

und Verkehr“, „Geld, Credit und Arbeit“, „Sparcaſſen und Volksbanken“, „Gedanken

über moderne Geſchichtſchreibung“ verrathen richtigen culturhiſtoriſchen Sinn und ſind,

liberaler Geſinnung und Anſchauung entſtammt, wenn auch für den Geehrten nicht viel

Neues enthaltend, für das größere Leſepublicum ein zuverläſſiger Wegweiſer. „Die neuere

Literatur des Völkerrechts“, von Dr. Edel, iſt eine ſchätzenswerte Arbeit; während

„Chriſtenthum und Nationalökonomie“, an und für ſich geſucht als Thema, nicht mit

gehöriger Durcharbeitung und Kritik erſcheint. Die der Geſchichtsbetrachtung entlehnten

Geſichtspunkte ſind eben nicht immer diejenigen, welche mit den in der Gegenwart herr

ſchenden übereinſtimmen. Die Bedeutung des Suezcanals und die Bedeutung des mexi

eaniſchen Reiches für Deutſchland ſind publicitiſche Arbeiten von Werth. Bücherſchau und

Nachrichten vervollſtändigen dieſe Partien zu einem Ganzen. Die ſchöne Literatur muß

jedoch entſchieden mehr, als dies jetzt der Fall iſt, berückſichtigt werden, zumal die Her

ausgeber für eine große Abhandlung über „Paſigraphie“ Raum gefunden haben.

Bolanden, Konrad v.: Hiſtoriſche Novellen über Friedrich II. und ſeine

Zeit. Mainz 1865, Franz Kirchheim. 1. Band. 8.

K. L. Dieſer erſte Band einer anzuheffenden Sammlung hiſtoriſcher Novellen über

die Perſon und Zeit des großen Preußenkönigs enthält zwei Piocen: „Der Gefangene

von Küſtrin“ und „Judas Makkabäus“. Der Zeit nach führen ſie uns bis zur Schlacht

von Mollwitz. Der Grundgedanke der ganzen Sammlung iſt ſchon in einem, dem Buche

ohne Angabe der Quelle vorgeſetzten Motto angedeutet: „Man muß die hiſtoriſchen

Wahrheiten gemeinnützig machen, damit die Geſchichtslügen gefahrlos und die Geiſter
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aufgeklärt werden.“ Die erſte Erzählung ſtellt die Gefangenſchaft des Prinzen Friedrich

in Küſtrin und die auf Verwendung des Kaiſers Karl VI. erfolgte Freilaſſung desſelben

dar. Die zweite zeigt uns Friedrich von Voltairianern umgeben, wie er Pläne hinſicht

lich der Erwerbung Schleſiens ſchmiedet, deren Ausführung auch begonnen wird. Da

zwiſchen, als Epiſode, eine Liebesgeſchichte, welche die Sittenloſigkeit der Freunde Fried

richs zu charakteriſiren beſtimmt iſt. Das Ganze liest ſich gut, die Darſtellung iſt friſch

und gewandt. Die Ausſtattung des Werkes entſpricht beſcheidenen Anforderungen.

Hausner, Otto: Vergleichende Statiſtik von Europa. Lemberg 1865, Ver

lag von J. Milikowski. 1. Band. *

S. Dieſes Buch verblüfft auf den erſten Einblick völlig durch Neuheit der Behand

lung, Reichthum der Daten und die Sicherheit, mit welcher der Verfaſſer auftritt. Die

ſociale Seite iſt durch ſtete Anwendung der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe auf Land und Volk

in den Vordergrund geſtellt, dabei der Maſſe ſo recht mundgerecht gemacht, und ſo kam

es, daß ein und die andere Anzeige in den Tagesblättern Hausners Buche mit vollem

Lobe gedachte. -

Geht man aber näher ein, ſo drängt ſich immer mächtiger die Frage auf: Woher

ſtammen dieſe überraſchenden, in keinem der renommirteſten ſtatiſtiſchen Werke vorkom

menden Ziffern? Der Autor ſagt nichts darüber und deutet nur dunkel auf Materialien

über Italien und die Schweiz hin, die ſonſt niemand zugänglich wären. Je weiter man

im Buche kommt, deſto mehr ſteigt die Ueberraſchung, und wenn endlich Ziffern über

Dinge vorkommen, welche nachweislich gar nicht erhoben ſind, ſo erreicht der gerechtfer

tigte Verdacht einen Grad, daß die Kritik der Angaben nach authentiſchen Quellen

geboten erſcheint.

Wir haben dieſe von Schritt zu Schritt mehr widerwärtige Arbeit nicht geſcheut,

ſind aber hiedurch zu dem merkwürdigen Reſultate gekommen, in Herrn Hausners Buch

eine unerhörte Mißhandlung des ſtatiſtiſchen Materials, eine Anſammlung größtentheils

1 ein erfundener oder doch vollkommen willkürlich umgeſtalteter und apprerimirter Zahlen

zu ſehen. Dieſe Anklage iſt eine ſchwere, es ſind aber die Beweiſe dafür leicht beizu

ſtellen; denn wo immer man das Buch aufſchlägt und ſeine Angaben mit den beſten

amtlichen Quellen vergleicht, zeigt ſich das wüſte Gebahren des Autors ſtets in vollem

Lichte. Wählen wir nur das dem Autor zunächſtliegende Land Oeſterreich, und nur ſolche

Partien, über welche ganz unanfechtbare Quellen, wie Zählungsergebniſſe, officielle Tafeln

u. dgl. vorliegen. Da findet ſich ſchon bei der Bevölkerung eine Maſſe Falſches, will

kürlich Abgeändertes. Die Römiſch-Katholiſchen ſind gegen die Zählung in Nieder-Oeſter

reich um 300.000, der lateiniſche Stamm in der Monarchie um 30.000, die Serben

mit Bosniaken und Dalmatinern um 323.000, die Ungarn um 80.000 zu hoch an

gegeben, Griechen 15.000 ſtatt 2300, Armenier 24 000 ſtatt 16.000, Albaneſen

6000 ſtatt 3000; dagegen der czechiſche Stamm um 120.000 (in Ungarn allein fehlen

100.000 Slovaken gegen die Zählungsziffer), Croaten und Wenden um 300.000 zu

wenig. Adelige, in Oeſterreich gar nicht beſonders gezählt, giebt Herr Hausner 806.700

an, wobei er einfach Kolbs Approximation von 800.000 nimmt, etwas appretirt und

ohne Weiteres auf die einzelnen Provinzen ziffermäßig vertheilt. Und doch weiß Herr

Hausner an Kolb ſehr viel zu tadeln. Geiſtliche giebt er in Ungarn 20.900 ſtatt

13 000 an. -

Und ſo geht es fort. In den Abſchnitten über Wohnorte und Bevölkerungsbewe

gung iſt auch nicht Eine Ziffer zu finden, welche mit den amtlichen Erhebungen ſtimmt.

Die Zahl der Städte un 77, jene der Dörfer um 1986 zu hoch, dagegen Märkte um
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173 zu wenig. Die Bewegung der Bevölkerung giebt Herr Hausner auch für die unga

riſchen Länder von 1858 bis 1861 an. Nun ſind aber dieſe Nachweiſungen in Ungarn

und Siebenbürgen ſeit 1860, in Croatien ſeit 1858 eingeſtellt und erſt in neueſter

Zeit, 1863, wieder aufgenommen. In dem zweiten Bande der ungariſchen Akademie

berichte (ſtatiſtiſche Section, 1862, S. 278) iſt ausdrücklich zu leſen, daß die Bemü

hungen der Akademie in dieſer Richtung ganz ohne Erfolg blieben, und ſonach ſind

Herrn Hausners Ziffern über die ungariſchen Länder rein erfunden. Daher ſehen wir

auch im Durchſchnitte für die Monarchie 290.000 Trauungen ſtatt 304.000,

1,358.000 Geburten ſtatt 1,423.000 und 1,098.000 Sterbefälle ſtatt 1,145.000

angegeben, und ebenſo ſind die Ziffern für die einzelnen Provinzen durchwegs falſch.

Auf S. 86 wird weiter die Bevölkerung der Städte, durch die Zählung gar nicht

erhoven, mit 5,750.000 angegeben, alſo eine rein erfundene Ziffer, wenn nicht wieder

Kolb zu ſehr curioſer Operation herhalten mußte, denn deſſen Bevölkerung der größeren

Städte mit 2.5 multiplicirt giebt genau obige Zahl.

Sehr ſinnig iſt auf S. 105 die Vergleichung der Bewohner der Hauptſtädte mit

jenen der Länder, „weil dieſe den beſten Maßſtab der natürlichen, in den Verhältniſſen des

Yandes begründeten Centraliſation giebt“, und ſie kommt auch in der That zu dem

ſchlagenden Reſultate, daß Oeſterreich, die Schweiz, Italien und Rußland, weil ihre

Hauptſtädte zur ganzen Bevölkerung natürlich eine kleine Ziffer zeigen: „der Natur der

Verhältniſſe nach föderativ conſtituirt ſein ſollten“.

Die Angaben über Arme in Oeſterreich auf S. 77, über Taubſtumme, Blinde

und Wahnſinnige von S. 110 an ſind rein fingirt, es beſtehen darüber keine Erhebun

gen. Ueber die Cretins wäre in Prof. Skodas Akademiebericht eine Quelle vorgelegen,

Herr Hausner fand es aber bequemer, auch hier zu erfinden, und giebt daher in Kuain

1 Gretin auf 60 ſtatt auf 1 10, in Salzburg 1 auf 1 15 ſtatt 139 Bewohner an.

Es mag des verdrießlichen Regiſters genug ſein, das leicht ins Unendliche fort

geſetzt werden könnte. Herr Hausner giebt die gleichen Angaben von allen europäiſchen

Staaten, und da mag leicht gedacht werden, wie es mit den Daten für Romanien,

Griechenland und mehrere deutſche Kleinſtaaten ausſieht, über welche faſt alles ſtati

ſtiſche Material fehlt. Auf gleicher Stufe der Verläßlichkeit ſtehen natürlich die darauf

gebauten Berechnungen. -

Genug auch überhaupt von der, man könnte ſagen, böswilligen Fiction. So lange

eine derlei unnütze Zifferſpielerei im Pulte liegen bleibt, hat der Autor allein die ver

geudete Zeit zu verantworten, wenn ſie aber anmaßlich auf den Markt tritt, ſo wird es

Pflicht, der Fälſchung die Maske abzureißen und dieſelbe in ihrer ganzen Nichtigkeit zu kenn

zeichnen.

Jonak, E, Prof. Dr.: Der land- und lehentäfliche Grundbeſitz im König

reiche Böhmen. Prag 1865, in Commiſſion bei Credner.

S. Das von der patriotiſch-ökonomiſchen Geſellſchaft in Prag conſtituirte Central

comite für die land- und forſtwirthſchaftliche Statiſtik Böhmens hat ein großes, nach

Kreiſen geordnetes Tafelwerk über Land- und Forſtwirthſchaft in Bearbeitung genommen,

welches rüſtig fortſchreitet. Da aber der Abſchluß der einzelnen Kreiſe, wozu das einige

Zuſammenwirken vieler Delegaten in den einzelnen Bezirken erforderlich iſt, ſeine Zeit

braucht, ſo eilt der Vorſtand des Comité mit der vorliegenden Publication der detaillir

ten weiteren Bearbeitung voraus und bringt darin die Darſtellung des land-, lehentäf

lichen und nicht landtäflichen Grundbeſitzes in Böhmen mit Angabe des bücherlichen Ein

lagswerthes, der Culturarten und der Grundſteuer. Bei den landtäflichen und Lehengütern
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geht die Nachweiſung bis zu den einzelnen Beſitzſtänden und Beſitzern herab, die nicht

andtäflichen Güter ſind in gleicher Weiſe nach Bezirken zuſammengefaßt dargeſtellt und

den erſteren gegenübergeſtellt. Das Verdienſt einer ſo eingehenden Bearbeitung iſt an

und für ſich, beſonders aber in einer Zeit ein großes, wo die Frage bezüglich der Be

ſitzſtände nationalökonomiſch ſo hohe Bedeutung erlangt hat.

Höpfner, Ernſt, Dr.: G. R. Weckherlins Oden und Geſänge. Ein Bei

trag zur Geſchichte der deutſchen Dichtung Berlin 1865, Verlag von Stilke u.

van Muyden.

G. „Das Buch der Oden und Geſänge“, wie Dr. Ernſt Höpfner ſich ſelbſt aus

ſpricht, „iſt in der Geſchichte der Weckherlinſchen und der deutſchen Dichtung der äußerſte

Markſtein, welcher anzeigt, wie viel an dem Umſchwunge der Dichtung im erſten Viertel

des 17. Jahrhunderts im Südweſten Deutſchlands Weckherlin vor und neben Opitz

ſelbſtſtändig vollbracht hat“. Leider konnten die damaligen Zeitverhältniſſe dem „Voll

bringen“ nicht das rechte Gelingen nachkeimen laſſen, und Weckherlin war ganz ungün

ſig in den ſo gewaltthätig geriſſenen Spalt zwiſchen Volkspoeſie und Kunſtpoeſie,

beſſer geſagt, zwiſchen Poeſie und Sprachkünſtelei hineingeſtellt. Daher denn auch

„ſeine Reform der Sprache Stückwerk geblieben und die der Verskunſt vollkom

men mißlungen war“. Doch hier läßt ſich das nicht erſchöpfen. Der Verfaſſer

hat das Seinige gethan, uns in Weckherlin das Bild eines Reformers zu zeigen;

die Darſtellung iſt eine ſolche, daß wir darüber gerne die Sprödigkeit des Stoffes

vergeſſen, und wenn es ſeiner Wärme, ſeinem tiefen Eingehen in die Sache und

ſeinem gründlichen Wiſſen auch nicht gelingen dürfte, in weiteren Kreiſen damit Propa

ganda zu machen, ſo liegt das eben in der Sache ſelbſt, und was uns der Verfaſſer in

ſeinem Vorworte erzählt, iſt mehr als ein Wink: es iſt eine ganze, volle Beſtätigung

von Thatſachen.

" (Magazin für die Litteratur des Auslandes.) Die Beſprechung öſter

reichiſcher Zuſtände und Verhältniſſe in auswärtigen Blättern wird immerhin unſer Inter

eſſe erregen, beſonders aber, wenn dieſelbe mit möglichſter Ruhe und Objectivität durch

geführt iſt. Zu den nicht zahlreichen auswärtigen Blättern, denen letztgenannte Eigenſchaften

eigen ſind, können wir das „Magazin für die Litteratur des Auslandes“ rechnen. Es

giebt nur wenige Nummern des genannten trefflich redigirten Wochenblattes, in denen

nicht entweder der litterariſchen Production Oeſterreichs oder deſſen politiſchen und ſocialen

Zuſtänden eine Würdigung zu Theil wird. So finden wir in einer der letzteren Nummern

einen recht gut geſchriebenen Aufſatz: „Die volkswirthſchaftlichen Parteien Oeſterreichs“,

und dann noch eine kurze, aber gut gehaltene Beſprechung der bekannten Denkſchrift

des Revoltella-Comité über die Betheiligung Oeſterreichs am Welthandel. Der erſtere Auf

ſatz conſtatirt vor allem, daß die Gruppirung von volkswirthſchaftlichen Parteien in dem

Sinne, daß die eine eine ſchutzzöllneriſche und die andere eine freihändleriſche genannt

werden müſſe, in Oeſterreich noch nicht erfolgt ſei. Mangel an volkswirthſchaftlicher Bil

dung bei der großen Maſſe unſerer Induſtriellen ſei hievon die hauptſächlichſte Urſache.

Aus eben dieſen Grunde könne man einen und denſelben Induſtriellen für den Schutzzoll
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und den Freihandel zugleich eingenommen finden. Nur unter den größeren Induſtriellen

hat ſich die Handelsfrage geklärt und dieſe ſind wieder größtentheils für das Schutzzollſyſtem.

Nichtsdeſtoweniger wird in der weiteren Ausführung dem Freihandel auch in Oeſterreich

der Sieg prophezeit und die Regierung aufgefordert, nur muthig die Bahn einer freien

Handelspolitik fortzuwandeln. In dem anderen Artikel hat der Bericht des Revoltella

Comité jene verdiente Würdigung gefunden, der wir auch bei der großen Mehrzahl der

öſterreichiſchen Blätter begegnet ſind.

P. Hermann Landaus „Neuer deutſcher Hausſchatz“ iſt eben in vierter vermehr

ter Auflage erſchienen und ſeit ſeiner Verbreituug in Deutſchland von faſt allen Organen

der Preſſe als ein eben ſo belohnendes als unterhaltendes, ſo werthvolles als höchſt an

ziehendes Werk anerkannt worden. Der „Hausſchatz“ enthält eine reiche Sammlung

der intereſſanteſten Charakterzüge, Anekdoten, Eigenthümlichkeiten, prägnanter Urtheile und

kleiner, doch bedeutungsreicher Erlebniſſe berühmter oder beliebter Perſönlichkeiten der

Kunſtwelt.

Z. Das erſte Heft des zweiten Jahrganges vom „Archiv für Geſchichte und

Altert humskunde Tirols“ (Innsbruck, Wagner'ſche Univerſitätsbuchhandlung) iſt

ſoeben erſchienen und zeichnet ſich vor den früher veröffentlichten durch Mannigfaltigkeit

des Inhaltes aus. Es enthält folgende Aufſätze: „Die Landeshauptleute von Tirol“, von

P. Juſtinian Ladurner; „Das Schloß Maultaſch oder Neuhaus“, von P. J. La

durner; „Dr. Jakob Strauß und Dr. Urban Regius“, von Seb. Ruf; „Das Luther

thum im Kloſter Stams im Jahre 1524“, von David Schönherr; „Zur Geſchichte

der Volksbewegung in Tirol 1525“, von Dr. Theodor v. Kern; „Reiſe zweier Bozner

Bauern nach Wien im Jahre 1792 zur Rettung der Mendicantenklöſter in Tirol“, von

P. Cöleſtin Stampfer. Beſonders die Beiträge von Ruf, Schönherr und Theodor v.

Kern, welche neues Licht über die Bewegung in Tirol in den Jahren 1524 und 1525

verbreiten, ſind auch für fernere Kreiſe von Bedeutung. Von Cöleſtin Stampfer, der zu

dieſem Hefte die in mancher Beziehung intereſſante Aufzeichnung zweier Bozner Bauern

über ihre Reiſe in die Kaiſerſtadt beigeſteuert hat, erſchien jüngſt eine „Chronik der

Stadt Meran“ (Meran, bei Jandl), die namentlich durch die im Anhange mitgetheilten

Urkunden Hiſtorikern ſich empfiehlt. Zu wünſchen wäre, daß der Herr Verfaſſer die Kir

chenordnung der St. Nikolaus-Pfarrkirche zu Meran vom Jahre 1559, aus welcher er

Bruchſtücke mittheilt und welche für die Culturgeſchichte ſehr lehrreich iſt, vollſtändig ver

öffentlichen möchte. Die mitgetheilten Proben machen nach dem Ganzen lüſtern.

" Der Secretär der ungariſchen Akademie, Herr Johann Arany macht in

einem vom 3. Mai datirten Schreiben darauf aufmerkſam, daß die Einſendungstermine

für folgende Preisbewerbungen nächſtens ablaufen: 1. Für ein erzählendes Gedicht aus

der ungariſchen Geſchichte oder Sage, 100 Ducaten aus der Stiftung des Grafen

Thomas Nädasdy, Einſendungstermin: der letzte Sonntag im Monat Mai. 2. Für die

beſte Abhandlung über die Frage: „Welchen Einfluß übt die an den Grenzen der öſter

reichiſchen Monarchie beſtehende Zolllinie auf die materielle Entwicklung, namentlich auf

die Landwirthſchaft, Induſtrie und den Handel Ungarns? Welche Bedeutung haben die

Zolltarife der namhafteren Zollterritorien Europas (namentlich Englands, Frankreichs,

Deutſchlands, Preußens, der Türkei) gegenüber der Production unſeres Vaterlandes?“

Endlich „Welches Zollſyſtem und welcher Tarif würde die materielle Entwicklung Ungarns

und der Monarchie am meiſten fördern?“ Preis 1000 fl. aus der Stiftung der erſten

ungariſchen Aſſecuranzgeſellſchaft, Einſendungstermin: 1. Juli.

Eine neue Nordpolexpedition wird in England gegenwärtig von Capitän

Sherard Osborne vorbereitet. Die engliſche Preſſe iſt mit dieſem Unternehmen nichts
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weniger als zufrieden und erklärt es für ein unnützes Wageſtück. Indeß wäre es nach

dem von dem americaniſchen Marineofficier Maury bezüglich des Südpoles ausgegan

genen Vorſchlage doch wünſchenswerth zu erfahren, ob die ganze Oberfläche des Nord

poles – drei Millionen Quadratmeter – nur ein einziges todtes Eisfeld iſt, oder ob

hinter dem bisher bekannten Eisgürtel noch ein Land und ein Meer ſich vorfindet

" Soeben iſt von dem auf Koſten der k. k. mähriſch-ſchleſiſchen Geſellſchaft her

ausgegebenen und vom Herrn Cuſtos M. Trapp mit beſonderer Umſicht zuſammen

geſtellten Kataloge der Bibliothek des Franzens-Muſeums in Brünn der zweite Band

erſchienen.

" Die in neueſter Zeit raſch angewachſene Tacitus-Litteratur iſt durch eine neue Schrift:

„Beiträge zur Kritik und Erklärung des Cornelius Tacitus“, von Dr. Joh. Müller.

Erſtes Heft: Historiarum I. et II. (Innsbruck. Wagnerſche Univerſitätsbuchhandlung)

bereichert worden. -

" Von Edmund Höfers erzählenden Schriften veranſtaltet die Buchhandlung

A. Krabbe in Stuttgart eine Geſammtausgabe in 36 Lieferungen. Höfer gehört mit

Recht zu den beliebteſten Novelliſten der Gegenwart und ſeine Schilderungen der Natur

und Volksſitte ſind treu und lebensfriſch. Wir wünſchen daher auch dieſer Geſammtaus.

gabe eine rege Theilnahme.

d

-

(Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Von den geſammelten Schriften

Alexis v. Tocqueville iſt ſoeben (Paris, Michel Lévy) der achte Band erſchienen

unter dem Specialtitel: „Mélanges, fragments historiques et notes sur l'ancien

régime, la révolution et l'empire. Voyages. Pensées.“ Die Sammlung wird mit

einer ſehr bedeutenden Studie über die ſociale und politiſche Lage Frankreichs vor und

ſeit 1789 eröffnet, welche zuerſt in der „London and Weſtminſter Review“ vom Jahre

1836 erſchienen iſt. Dann folgen Skizzen zu einem größeren Werke über das alte Re

gime und die Revolution, Reiſetagebücher aus den Vereinigten Staaten, aus England,

Irland, Deutſchland, der Schweiz und Algier, endlich vermiſchte Gedanken. Die in

Deutſchland gemachten Aufzeichnungen wird man bei uns nicht ohne einige Enttäuſchung

leſen, ſie beziehen ſich nämlich nicht auf moderne Verhältniſſe, ſondern auf den Bericht

Macchiavellis über ſeine diplomatiſche Reiſe an den Hof Kaiſer Maximilians, alſo auf

die Einrichtungen des deutſchen Reiches am Ausgange des Mittelalters, und dann auf

die florentiniſche Geſchichte des berühmten Italieners. Die „vermiſchten Gedanken“ ge

währen eine ſehr anziehende Lectüre; wir entnehmen ihnen zur Probe nur die beiden

folgenden: „Welche Macht die ſocialen und politiſchen Verhältniſſe der Zeit auch auf

jene ausüben mögen, die in derſelben leben, ſie werden niemals auf die Dauer das Be

dürfniß zu hoffen und zu gauben verdrängen können, welches einer der dauerbarſten und

unüberwindlichſten Inſtincte der menſchlichen Natur iſt.“ Und folgendes tiefſinnige

Wort: „Am Anfang der Revolutionen ſind die Uebelſtände immer ſchlimmer, als die

Befürchtungen; bei ihrem Ausgange ſind die Befürchtungen ſchlimmer, als die Uebel

ſtände.“ – Zwei der angeſehenſten franzöſiſchen Kritiker, der legitimiſtiſch-katholiſche A.

de Pont martin, von der „Gazette de France“, und der orleaniſtiſch-freigeiſtige

J. J. Weiß, vom „Journal des Débats“, haben (gleichfalls im Verlage von Michel

Lévy) ihre litterariſche Ausbeute vom letzten Jahre geſammelt, Pontmartin in den;
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„Nouveaux Samedis“, worunter vorzügliche Akkaudlungen über Michelet, Guizet,

Ghafeaubriand u. ſ. w, Weiß in den „Essais sur l'histoire de la littérature fran

çaise“, in welchen ein Aufſatz über den eigenthümlichen Charakter des franzöſiſchen

Geiſtes den erſten Rang einnimmt und die eine Studie über den jungen Alexander

Dumas würdig abſchließt. – Endlich hat Theophile Gautier ſeine Reiſeeindrücke von

Cherbourg, Wiesbaden, Stuttgart, Venedig u. ſ. w. in einem Büchlein: „Quand on

voyage“ veröffentlicht, in welchem man den pittoresken Styl des Feuilletoniſten des

„Moniteur“ und des Verfaſſers der „Reiſebilder aus Spanien“ u. ſ. w. wiederfindet.

Sitzungsberichte.

Kaiſerliche Akademie der Wiſſenſchaften.

Sitzung der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Claſſe

vom 18. Mai 1865.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Kner übergiebt die zweite Abtheilung des

ſpeciellen Verzeichniſſes der während der Novara-Fahrt geſammelten Fiſche. Dasſelbe um

faßt 146 Arten, die noch ſämmtlich den ſogenannten Stachelfloſſern beigezäht zu werden

pflegen. Er beſchränkt ſich auch diesmal hier nur auf die Mittheilung der Diagnoſen für

die von ihm als neu erachteten Arten. Unter dieſen befindet ſich eine Art ans der

Familie Gobiidae (Gob. bifrenatus), drei aus jener der Blenniiden, nämlich 1 Cristi

ceps (argyropleura) und 2 Blennius (paucidens und maoricus), nebſt zwei Arten

von Salarias, die er als zweifelhaft neu anführt, und endlich eine Art aus der Familie

Mugilidae, der Gattung Myxus Gth. zugehörig (M. analis).

Das wirkliche Mitglied Prof. J. Redtenbacher überreicht die „Analyſe des Jod

quellenſalzes von Hall in Oberöſterreich“, ausgeführt von Herrn A. Effenberger.

Man bereitet nun aus dem Hallerwaſſer durch Abdampfen bei gelinder Wärme das

Hallerſalz, welches als Arzeneiſalz zu Bädern in Handel geſetzt wird.

Dr. Effenberger hat im Laboratorium Redtenbachers dieſes Salz unter

ſucht und darin die Hauptbeſtandtheile des Hallerwaſſers ziemlich unverändert nachgewieſen.

Prof. A. Bauer legt eine Abhandlung vor: „Ueber einen neuen Kohlenwaſſer

ſtoff der Acetylenreihe“.

Von der Anſicht geleitet, das gebromte Diamylen darzuſtellen, wurde die Einwir

kung der alkoholiſchen Natronlöſung auf das Diamylenbromür ſtndirt. Die Reaction iſt

ſehr energiſch und von ſtarker Temperaturerhöhung begleitet. Es wird jedoch nicht, wie

erwartet wurde, bloß ein Molecül Bromwaſſerſtoff durch das Aetznatron ausgeſchieden,

ſondern die Wirkung der letzteren erſtreckt ſich ſofort auf die zwei vorhandenen Brom

atome, indem neben zwei Melecülen Bremnatrium ein in die Acetylenreihe gehöriger und

mit dem Menthen iſomerer Kollenwaſſerſtoff gebildet wird.

Wie weit derſelbe dem Menthen nahe ſteht, ob beide nicht ſogar identiſch ſind,

müſſen eben ſpäter vergleichende Unterſuchungen aufklären.

Vorläufig nennt Bauer den neuen Kehlenwaſſerſtoff Rutylen um an ſeine Be

ziehung zu Dianylen und zur Rutinſäure zu erinnern, welche ähnlich ſind der Beziehung

des Valerylen zu Amylen und Valerianſäure.
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Das Rutylen iſt eine farbloſe Flüſſigkeit, leichter als Waſſer und von angenehmem

an Terpentinöl erinnernden Geruche. Der Siedepunkt liegt etwa bei 150 Grad C. Mit

dem Brom verbindet ſich dieſer Kohlenwaſſerſtoff ſehr leicht und bildet eine Verbindung

welche zwei Atome Brom enthält, ſehr energiſch auf trockenes eſſigſaures Silberoxyd ein

wirkt und von weingeiſtiger Natrenlöſung unter Abſcheidung von Bromnatrium und

wahrſcheinlich unter Entſtehung eines neuen Kohlenwaſſerſtoffes zerſetzt wird.

Das zur vorſtehenden Unterſuchung verwendete Diamylen wurde aus Amylen mitteſt

Schwefelſäure bereitet, welche Bereitungsmethode ſchon im Jahre 1861 vom Vortragenden

in einer die Urſache der Bildung der Polyamvlene betreffenden Arbeit angegeben, ſeither

aber (im Jahre 1863) von M. Berthe lot wieder als neu beſchrieben wurde, was der

Vortragende am Schluſſe ſeines Aufſatzes zur Wahrung ſeiner Priorität berichtigt.

Herr Dr. V. Schwarzer überreicht eine Abhandlung, betitelt: „Beitrag zur

qualitativen Analyſe der Chinaſulfate“.

Bei den Analyſen, die der Verfaſſer auf Chinabaſen ausgeführt hat, iſt es ihm

gelungen, die bisherige Anſicht, daß die Reaction, die man bei Zuſatz von Chlorwaſſer,

Ferridcyankalium und Ammon zu einer wäſſerigen Chinin- und Chinidinſulfatlöſung erhält,

als eine gemeinſame für beide dieſer Salze angeſehen werden kann, zu widerlegen und

darzuthun, daß bei gleichmäßiger Behandlung dieſer Salze in Chininſulfatlöſungen bloß

rothe Färbungen enſtehen, die nach einigen Minuten verſchwinden, während bei Chinidinſul

fatlöſungen ſtets bleibende voluminöſe Niederſchläge entſtehen, und daß mithin dieſe Regaentien

ein bequemes Mittel zur Unterſcheidung dieſer Salze neben und unter einander bieten.

Die in der Sitzung vom 11. Mai vorgelegte Abhandlung: „Unterſuchungen über

die Entwicklung der Bachforelle“, von Herrn Dr. S. Stricker, wird zur Aufnahme

in die Sitzungsberichte beſtimmt,

"Ungariſche Akademie. (Sitzung der philoſophiſchen, rechtswiſſenſchaftlichen

und hiſtoriſchen Claſſe.) Das ordentliche Mitglied Cyrill Hovath ſetzte ſeine Vorleſung

über das carteſianiſche Princip fort und referirte das correſpondirende Mitglied Andreas

Fab ö über eine weitere Folge der Vitnyediſchen Briefe. Dieſelben ſind aus den Jahren

1657 bis 1658 an Mednyanßky, Zrinyi u. ſ w. gerichtet und enthalten mehrere inter

eſſante Daten aus der Räkoczyichen Periode. Eines derſelben iſt, daß urſprünglich Zrinyi

zum Führer der Räkoczyſchen Truppen auserſehen war. Franz Toldy zeigte an, daß die

hiſtoriſche Commiſſion Herrn Prof. G. Wenzel für die Fortſetzung der Szalayſchen

Geſchichte Ungarns in Vorſchlag bringe, was angenommen wird, mit dem Zuſatz, daß das

Präſidium ſich dahin verwende, es möchte Herrn W. geſtattet werden, auch in der k. k.

geheimen Cabinetskanzlei Studien zu machen. Für den aus der Fay-Stiftung von der

Peſter Sparcaſſe ausgeſetzten Preis von 1500 ft. wird der Bewerbungstermin auf den

31. December 1866 feſtgeſetzt. Dr. Henßel man wird nächſtens wieder eine archäologiſche

Expedition in das Szathmarer Comitat unternehmen.

In der am 15. Mai ſtattgefundenen Sitzung der philologiſch-belletriſtiſchen Abthei

lung verlas das correſpondirende Mitglied Emerich Szepeſy die äußerſt intereſſante Ab

handlung des correſpondirenden Mitgliedes Florian Mätyas über ungariſche Sprachalter

thümer. Die philologiſche Commiſſion der Akademie hatte den Verfaſſer ſchon früher zur

Eingabe eines diesbezüglichen completen Werkes aufgefordert, was jedoch der Diſſertant

bisher noch nicht gethan. Die Akademie hegt für ſelben eine ſolche Anerkennung, daß ein

Mitglied (Ballagi) beantragte, daß die ſoeben verleſene Abhandlung im Protokolle be

lobt werde, was jedoch für ſtatutenwidrig befunden wird; die Akademie äußerte ihre voll

kommene Würdigung der von dem Diſſertanten verfolgten Richtung.



– 704 –

Den zweiten und letzten Gegenſtand bildete die Abhandlung des Herrn Georg Joan

novic s, welche das correſpondirende Mitglied Johann Pompéry vorlas, indem der Diſſer

tant introductionsweiſe auf ſeine bisherigen philologiſchen Artikel hinwies. Die Vorleſung

handelte über gewiſſe Anwendungen des Artikels „a“, was eine hervorragende, offene Frage

der ungariſchen Linguiſtik iſt und die Akademie hoffentlich zu einer philologiſchen Mani

feſtation beſtimmt, was um ſo mehr erwartet werden kann, nachdem in der geſtrigen

Sitzung ſolche philologiſche Autoritäten, wie Franz Toldy, Ballagi u. ſ. w. die An

ſichten des Herrn Joannovies vollkommen theilten. – Ein anderer Theil der Abhand.

lung des Herrn Joannovics wird in der nächſten philologiſchen Sitzung zur Vorleſung

kommen. -

(Sitzung der hiſtoriſch-philoſophiſchen und rechtswiſſenſchaftlichen Claſſen vom

23. Mai) Herr Ivän Nagy las zwei kurze hiſtoriſche Abhandlungen von Herrn Ste

phan Szil ägyi, Profeſſor in Marmaros-Sziget, vor. Die erſtere enthält einige Mit

theilungen über Anna Suränyi, Wittwe des berühmten Stephan Verböczy, die zweite

einige Documente über den außerehelichen Sohn des Johann Drägfi, welcher der letzte

Sproſſe ſeines Stammes war. Herr Prof. Theodor Pauler las eine Abhandlung des

Herrn Emerich Hajnik, Profeſſors der Geſchichte und Statiſtik an der Großwardeiner

Rechtsakademie, vor. In dieſer Abhandlung werden die Ereigniſſe des Jahres 1621, be

ſonders die in Tyrnau abgehaltenen Berathungen der Anhänger des ſiebenbürgiſchen Für

ſten Bethlen, die Friedensunterhandlungen desſelben mit den Commiſſären des Königs

Ferdinand in Znaim und Olmütz, und endlich Preßburgs Abfall von Bethlen auf Grund

bisher meiſtens noch unbenützt gebliebener Documente erzählt, welche der Verfaſſer in den

ſtädtiſchen Archiven zu Preßburg und Oedenburg fand.

Deutſcher Geſchichtsverein für Böhmen. (Sitzung vom 25. Mai.

Verſammlung ſämmtlicher Abtheilungen zu einer gemeinſchaftlichen Berathung.) Herr Dr.

Schleſinger trug den Inſtructionsentwurf, betreffend die Art und Weiſe der Durch

forſchung der Archive des Landes vor, mit deſſen Ausarbeitung mehrere Mitglieder des

Vereines ſich beſchäftigt hatten. Der Entwurf nimmt Rückſicht auf Stadt-, Orts-, Pfarr-,

Kloſter- und herrſchaftliche Archive, auf Zunftladen, Privatarchive und Chroniken oder

ältere Tagebücher, und ſtellt die Fragen auf, deren Beantwortung bei der Unterſuchung

der Archive von den betreffenden Berichterſtattern abgefordert werden ſollte. Die Ver

ſammlung entſcheidet ſich für die vom Berichterſtatter beantragte Annahme des Entwur

fes und für Uebergabe desſelben an den Ausſchuß. – Herr Prof. H öfler ſpricht ſeine

Anſichten über einen Plan aus, betreffend die Abfaſſung eines größeren Geſchichtswerkes

von Seite des Vereines und befürwortet in dieſer Beziehung die Ausarbeitung einer po

pulären Geſchichte von Böhmen vom Standpunkte des Vereines, wobei auch die Mit

wirkung der deutſchen Bevölkerung an der Geſchichte des Landes und die Beziehung

Böhmens zum deutſchen Reiche und Volke die geführende Berückſichtigung finden ſolle;

eine Arbeit, welche auch für die Fragen der Gegenwart nicht ohne Wichtigkeit wäre.

Der Vorſitzende ſpricht zugleich die Bereitwilligkeit aus, falls ſein Vorſchlag Anklang

fände, einen näheren Plan zur Abfaſſung eines ſolchen Werkes auszuarbeiten, und drückt

den Wunſch aus, daß zur Erzielung einer förderlichen Theilung der ſchwierigen Arbeit,

die dem Vereine angehörenden Kräfte ihre Mitwirkung hiezu erklären möchten. Der An

trag fand lebhaften Anklang in der Verſammlung, und wird nach Vorlage des ver

ſprochenen eingehenden Planes nochmals zur Berathung gelangen.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k, Wiener Beitung.



Ueber die älteſten Formationen der Erde und die früheſten

Spuren organiſchen Lebens.

Von Prof. Dr. Ferdinand v. Hochſtetter.

Wo immer man an der Erdoberfläche, ſei es im Berg- oder Hügelland, im

Mittel- oder Hochgebirge von den jüngeren Schichten vordringt zu den tiefer lie

genden und älteren Formationen, kommt man endlich auf Geſteine von kryſtalli

niſchem Gefüge, welche die Unterlage bilden, auf welcher alle ſogenannten ſedi

mentären, d. h. vorherrſchend durch die mechaniſche Wirkung des Waſſers aus zer

trümmerten älteren Geſteinen gebildeten Formationen abgelagert erſcheinen, oder auf

den Kern, um welchen ſich das Flötzgebirge wie Schale über Schale anlagert. Die

deutſche Geologie nennt dieſes kryſtalliniſche Grundgebirge das Urgebirge und

bezeichnete früher auch die Geſteine, aus welchen es beſteht, mit der Vorſilbe Ur,

als Urgneiß, Urthonſchiefer, Urkalk u. ſ. f. Organiſche Reſte kannte man in dieſen

Geſteinen nicht; man betrachtete ſie daher als Bildungsproducte einer gleichſam

vorgeſchichtlichen Zeit, einer azoiſchen oder prozoiſchen Periode, auf welche

erſt mit dem Auftreten des organiſchen Lebens an der Erdoberfläche die eigent

liche hiſtoriſche Zeit der Erdgeſchichte folgt. Der Menſchengeſchichte analog hat

man dieſe dann nach den organiſchen Reſten wieder in Zeitalter eingetheilt: in

eine paläozoiſche Periode, das Alterthum; eine meſozoiſche Periode, das Mittel

alter; in eine känozoiſche Periode oder Neuzeit, und die anthropozoiſche Periode,

die Jetztzeit oder das Zeitalter des Menſchen.

Die graue nebelhafte Vorzeit der azoiſchen Periode dachte man ſich als eine

Zeit, da „die Erde wüſte war und leer“, als eine Zeit, wo chemiſche Proceſſe und

phyſikaliſche Kräfte allein herrſchend wirkten und noch kein lebendes Weſen mate

riellen Stoff in Kraft verwandelte.

Die Entſtehung der Urgeſteine blieb in Dunkel gehüllt; allein die herrſchende

Anſicht war die, daß ſie eine uranfängliche Bildung ſeien, die erſte Erſtarrungs

kruſte des einſt feurig-flüſſigen Erdballs, der älteſte feſte Boden, dem in einer

ſpäteren Periode die erſten Organismen erwuchſen. Die abenteuerlichen, von allem

Lebenden ſo ſehr abweichenden Formen der Trilobiten und einiger anderer See

thiere, welche in den tiefſten Schichten der paläozoiſchen Periode gefunden werden,

– in den braunen Thonſchiefern von Ginetz und Skrey in Böhmen, im Alaun

ſchiefer der Kinnekule am Wenernſee in Schweden, in den Lingula Flags in

Wochenſchrift 1865, Band V. 45
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Wales und im Potsdam-Sandſtein Nord-America's – hielt man für die früheſten

lebenden Weſen auf der Erde. Joachim Barrande, der verdienſtvolle Erforſcher

der ſiluriſchen Fauna Böhmens, nannte ihre Geſellſchaft die Primordialfauna,

die uranfängliche, erſte Fauna.

Kaum zwei Jahrzehnte ſind verfloſſen ſeit den glänzenden Entdeckungen Bar

randes in Böhmen und bereits iſt die ſogenannte Primordialfauna, welche den

Anfang des Lebens auf der Erde zu bezeichnen ſchien, ein überwundener Stand

punkt. Man kennt heutzutage organiſche Reſte aus viel älteren Schichtenſyſtemen,

aus den ſogenannten azoiſchen Formationen, und ſelbſt das, was die alte deutſche

Geologie Urgebirge nannte, müſſen wir jetzt als einen Complex von umgewandel

ten, urſprünglich ſedimentären Schichten betrachten, in welchen wir Spuren orga

niſcher Reſte zu ſuchen haben.

Die erſten Entdeckungen in dieſer Richtung gingen von England aus. Eng

liſche Geologen (Prof. Sedgwick) haben unter dem Namen cambriſches Sy

ſtem im cambriſchen Gebirge in Wales längſt eine über 10.000 Fuß mächtige

Ablagerung von Sandſteinen, Conglomeraten und Schiefern unterſchieden, welche

älter iſt als die älteſten ſiluriſchen Ablagerungen. Man kannte lange nichts von orga

niſchen Reſten aus dieſer Formation, bis man ſolche endlich in den Longmynd

Hills in Shropſhire und bei Wicklow in Irland auffand. Jetzt kennt man bereits

fünf Species von Anneliden, von welchen zwei die Namen Arenicolites sparsus

und A. didymus erhielten, einen undeutlichen Reſt eines Kruſters: Palaeopyge

Ramsayi und zwei Species von Zoophyten, welche von Prof. E. Forbes Old

hamia radiata und O. antiqua genannt wurden. Dieſe Foſſilien ſind die älteſten

organiſchen Reſte, welche bis jetzt in Europa gefunden worden ſind.

Mit ihrer Entdeckung mußte ein großer Theil der früher für azoiſch gehal

tenen Schichten zur Reihe der paläozoiſchen Formationen gerechnet werden, als

deren älteſtes, am tiefſten liegendes Glied.

Allein noch immer blieben die kryſtalliniſchen Schiefergeſteine: Gneiß, Glim

merſchiefer, Amphibolſchiefer u. ſ. w., oder der „Fundamentalgneiß“, wie ihn

Sir Roderick Murchiſon nannte, welcher in koloſſaler Mächtigkeit unter der cam

briſchen Formation lagert, als das eigentliche azoiſche Grundgebirge der Erde

übrig. Freilich war man in Bezug auf die Bildung und urſprüngliche Natur dieſer

kryſtalliniſchen Schiefergeſteine, die man früher für die erſte Erkaltungskruſte der

Erde erklärte, nach und nach zu anderen Anſichten gekommen, die es wahrſchein

lich machten, daß ſie durch dieſelben chemiſchen und mechaniſchen Proceſſe gebildet

worden ſeien, welche noch heutzutage an der Erdoberfläche zerſtörend und neubil

dend wirken, mit anderen Worten, man faßte ſie als umgewandelte ſedimentäre

Schichten auf und nannte ſie jetzt metamorphiſche Geſteine, wenn man auch

gleich den Hergang dieſer Metamorphoſe keineswegs vollſtändig zu deuten vermochte.

Unter der Vorausſetzung eines ſolchen großartigen Umwandlungsproceſſes war

man jedoch berechtigt zu der Vermuthung, daß auch der „Fundamentalgneiß“ der

Engländer oder die Primitivformation deutſcher Geologen in Wirklichkeit kein



– 707 –

azoiſches Gebilde ſei, ſondern daß organiſches Leben in irgend welcher Form ſchon

vor der paläozoiſchen Periode eriſtirt haben müſſe, und daß nur durch den

Umwandlungsproceß, welcher die allerälteſten thonigen oder ſandigen und kalkigen

Ablagerungen in Geſteine von kryſtalliniſcher Structur verwandelt hat, die Spuren

dieſes früheſten organiſchen Lebens gänzlich verwiſcht worden ſeien.

Für dieſe Vermuthung ſprachen in der That auch mancherlei Gründe: vor

allem das Vorkommen von Graphit und Kalkſtein im kryſtalliniſchen Schieferge

birge. Graphit iſt Kohlenſtoff. Aller Kohlenſtoff, welcher ſich ſonſt in den

Schichten der Erde als Anthracit oder als Steinkohle und Braunkohle findet, iſt

vegetabiliſchen Urſprungs, rührt von untergegangenen Pflanzen und Pflanzentheilen

her. Soll nun der Graphit, der ſich bei gewiſſen chemiſchen Proceſſen, bei welchen

eine große Hitze mitwirkt, aus Mineral- und Holzkohle vor unſeren Augen bildet,

der auch in ſeinen reinſten Varietäten noch Spuren von Aſche enthält, anderen Ur

ſprungs, etwa auf rein chemiſchem Wege entſtanden ſein? Iſt es nicht vielmehr

im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß Graphit das Product eines noch weiter

fortgeſchrittenen Umwandlungsproceſſes vegetabiliſcher Ueberreſte iſt, als Steinkohle

und Anthracit? Iſt dem ſo, dann haben wir in den Graphitlagern im Gneiß

gebirge die Ueberreſte einer Vegetation, welche viel älter iſt, als die der Fukoiden

ſandſteine der ſiluriſchen Formation.

Der Kalkſtein andererſeits erſcheint vorherrſchend als ein zoogenes Gebilde.

Es iſt Thatſache, daß weitaus die meiſten Kalkſteinlager der Sedimentformationen

durch Anhäufung verſchiedenartiger Thierreſte, wie Rhizopoden, Korallen, Crinoi

deen, Mollusken u. ſ. f. gebildet worden ſind. Schon in dichten Kalkſteinen jün

gerer Formationen iſt jedoch die organiſche Structur häufig ſo ſehr verwiſcht, daß man

ſich nicht wundern darf, wenn in den älteſten Kalkſteinbildungen, welche einer

kryſtalliniſchen Metamorphoſe unterworfen waren, jede organiſche Structur verloren

gegangen iſt.

Weitere Wahrſcheinlichkeitsgründe für den Anfang des Lebens ſchon in viel

früheren Erdperioden ließen ſich aus der Natur der älteſten organiſchen Reſte

ſelbſt entwickeln. Wenn nach den neueren Anſichten es ein Naturgeſetz iſt, daß die

Entwicklung des organiſchen Lebens auf der Erde von niederen zu höheren For

men ſtetig fortſchreite, ſo müſſen naturgemäß die erſten Anfänge des Lebens durch

die niederſten Formen bezeichnet ſein. Die Meeresthiere der Primordialfauna aber,

die Trilobiten und Brachiopoden, und ebenſo die cambriſchen Thierreſte ſtehen

keineswegs auf der unterſten Stufe der Organiſation, ſie ſetzen vielmehr ſchon eine

Stufenentwicklung des Lebens voraus, ſo daß man mit einem gewiſſen Rechte be

haupten kann, dieſe Thiere können unmöglich die allererſten geweſen ſein. Wenn

man trotzdem in älteren Schichten keine Reſte fand, ſo konnte dies ſeinen Grund

recht wohl darin haben, daß die damals vorhandenen Organismen ihrer Natur nach

gar nicht geeignet waren, erkennbare Ueberreſte zu hinterlaſſen. Sehr leicht kann

z. B. das Meer von Meduſen, Quallen, Aktinien, nackten Polypen und ſonſtigen

Thieren bevölkert geweſen ſein, deren weiche, gallertartige oder fleiſchige Körper

45 *
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durchaus unfähig waren, in Abdrücken oder Verſteinerungsform ein Denkmal ihres

Daſeins zu hinterlaſſen, während die organiſche Subſtanz, die ſie bei ihrer Ver

weſung lieferten, dennoch reichlich den Schichten, welche auf dem damaligen Mee

resgrunde zum Abſatze gelangten, ſich mittheilte und dieſelben imprägnirte. In der

That mag die bituminöſe Beſchaffenheit mancher kryſtalliniſchen (Ur-) Kalke, der

ſogenannten „Stinkkalke“, die beim Schlag mit dem Hammer einen bituminöſen

Geruch geben, nur aus einer ſolchen Imprägnation mit aufgelösten organiſchen

Verweſungsproducten zu erklären ſein.

Allein alles dies waren nur Wahrſcheinlichkeitsgründe, welche wohl geeignet

waren, die Theorie des Metamorphismus zu ſtützen, jedoch keinen directen Beweis

abgaben für die Exiſtenz organiſcher Weſen ſchon während dieſer früheſten Periode

der Erde, in welcher ſich diejenigen Schichten ablagerten, welche ſich jetzt als Ge

ſteine von kryſtalliniſcher Structur der Beobachtung darbieten.

In den neueſten engliſchen Lehrbüchern der Geologie (z. B. in Sir Charles

Lyells „Elements of Geology“, 6. Ausgabe, 1865) iſt jedoch auch die Bezeich

nung „Fundamentalgneiß“ verſchwunden und an ihre Stelle ein „laurentia

niſches Syſtem“ getreten, als die älteſte bekannte Formation der Erde, welche

zugleich die früheſten Spuren organiſcher Reſte enthält

Die epochemachende Entdeckung, durch welche nun auch das letzte Glied der

früheren azoiſchen Periode einbezogen wird in die Reihe der organiſche Reſte ent

haltenden Formationen, ging von Canada in Nord-America aus, und der älteſte

organiſche Reſt, den wir heutzutage kennen, heißt Eozoon canadense, von 79,

die Morgenröthe, und o2», lebendes Weſen. Statt einer azoiſchen Periode

haben wir jetzt eine „ eozoiſche Periode“, welche die Entwicklungsgeſchichte des

Lebens auf der Erde einleitet, gleichſam wie die Morgenröthe den Tag ankündigt.

Mit der Geologie von Canada haben uns officielle geologiſche Aufnahmen

bekannt gemacht, welche unter der Leitung von Sir William E. Logan ſtehen,

und deren Reſultate erſt kürzlich in einem größeren Werke veröffentlicht worden ſind.

In Canada ſind Schichtenſyſteme, welche älter ſind, als die ſiluriſche For

mation, über einen Flächenraum von nicht weniger als 200.000 engliſchen Qua

dratmeilen verbreitet. Canada iſt alſo ein claſſiſches Gebiet für die älteſten For

mationen der Erde. Die canadiſchen Geologen unterſcheiden in dieſen vorſiluriſchen

Schichtenſyſtemen zwei Hauptgruppen oder Formationen: das huroniſche Syſtem

(Huronian Series) und das laurentianiſche Syſtem (Laurentian Series).

Die huroniſche Gruppe entſpricht dem cambriſchen Syſtem der Engländer.

Sie iſt nach Murray 18.000 Fuß mächtig und beſteht vorherrſchend aus Quar

ziten, Thonſchiefern, Conglomeraten, Diorit und Kalkſtein; ſie lagert ungleichför

mig auf dem Unter-Laurentianiſchen und wird in Weſt-Canada wieder ungleich

förmig von unterſiluriſchen Schichten überlagert. Die laurentianiſche Gruppe, von

Sir W. Logan ſo benannt nach den Laurentian Mountains in Canada, beſteht

aus metamorphiſchen Geſteinen, aus Gneiß, Glimmerſchiefer, Amphibolſchiefer mit

Granit, Syenit, Porphyr, Serpentin, Gabbro und mit ſehr häufigen Einlagerungen



– 709 –

von kryſtalliniſchem Kalkſtein. Die Mächtigkeit dieſer in eine untere und obere

Abtheilung zerfallenden Gruppe wird auf 30.000 Fuß geſchätzt, und wir haben

in dieſem Schichtenſyſtem die älteſten Bildungen unſerer Erdrinde vor uns, die

man bis jetzt kennt.

Die geſammten vorſiluriſchen Schichtenſyſteme in Nord-America erreichen alſo

die enorme Dicke von 40.000 bis 50.000 Fuß und kommen an Mächtigkeit

nahezu allen Formationen von der paläozoiſchen Periode angefangen bis zu den

jüngſten Bildungen gleich, deren Geſammtdicke wir vielleicht nicht viel höher al

60.000 Fuß zu ſchätzen berechtigt ſind. Die urſprünglich ſedimentäre Bildung

dieſer ungeheuer mächtigen Schichtenſyſteme eröffnet uns daher eine Perſpective in

eine ſo rieſige Zeitdauer der vorſiluriſchen Periode, daß das Auftreten der Primor

dialfauna uns als ein veryältnißmäßig modernes Ereigniß erſcheinen muß. Während

aber die huroniſche Gruppe bis jetzt noch keine Foſſilreſte zu Tage gefördert hat,

ſo wurden in den zwiſchen Gneiß vorkommenden kryſtalliniſchen Kalklagern der un

teren Abtheilung der laurentianiſchen Formation die höchſt merkwürdigen Reſte

entdeckt, die den Namen Eozoon erhielten und im Februarheft des „Quarterly

Journal“ der geologiſchen Geſellſchaft in London beſchrieben ſind.

Das erſte Eremplar, welches Sir William Logan auf die Idee brachte, daß

er es mit organiſchen Reſten zu thun habe, wurde 1858 von Herrn J. Mc. -

Culloch bei Grand Calumet am Fluſſe Ottawa gefunden. Die mehrere Zoll großen

Stücke zeigten parallele oder ſcheinbar concentriſche Lagen, abwechſelnd aus weißem

Pyroren und aus Kalk beſtehend, welche einigermaßen der Schichtenſtructur von

Stromatopora, einem ſiluriſchen Foſſil, das man zu den Korallen rechnet, ſich

vergleichen ließen. Dieſe Eremplare erinnerten an andere, welche einige Jahre

früher Dr. James Wilſon bei Burgeß bekommen hatte, und aus abwechſelnden

Lagen von Loganit (einem dunkelgrünen Magneſiaſilicat) und kryſtalliniſchem Do

lomit beſtanden. Man hatte ſie bisher nur als Mineralausſcheidungen betrachtet

allein nun ſchien es doch auffallend, daß Mineralien von ſo verſchiedener Zuſam

menſetzung ſolche eigenthümliche und ganz identiſche Formen bilden ſollten. Sir

William Logan zögerte daher nicht, ſie für organiſche Reſte zu erklären. Er ſtellte

ſie als ſolche bei der Naturforſcherverſammlung zu Springfield im Auguſt 1859

aus und zeigte ſie 1862 auch in Europa, jedoch ohne bei Fachmännern viele

Gläubige für ſeine Theorie zu finden. So blieb die Sache zweifelhaft, bis 1864

ähnliche Formen auch in Kalkſteinblöcken von Grenville beobachtet wurden. In

dieſem Fall beſtanden jene Formen aus Serpentin und Kalkſpath, und dünne, für

das Mikroſkop präparirte Schliffe zeigten in der That Spuren organiſcher Struc

tur. Jetzt wurden die Stücke einem geübten Mikroſkopiker, Dr. J. W. Dawſon;

an der Univerſität zu Montreal vorgelegt und dieſer entſchied nach genauer Prü

fung für die organiſche und zwar animaliſche Natur jener Formen und gab ihnen

den Namen Eozoon canadense.

Nach Dawſon entſprechen die kalkigen Theile der Stücke dem kalkigen Ge

häuſe des Thieres, während Serpentin, Loganit und Pyroren die Hohlräume oder

-
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Kammern, welche urſprünglich zwiſchen den über einander liegenden Schalentheilen

beſtanden, ausfüllen. An dünnen Schliffen läßt ſich unter dem Mikroſkop, nament

lich mit Zuhülfenahme polariſirten Lichtes, in den aus einer fein gekörnten Maſſe

beſtehenden kalkigen Theilen des Foſſils ein Syſtem von zahlreichen Canälen und

feinen büſchel- oder garbenförmig gruppirten Röhren nachweiſen; löst man die

Kalkmaſſe in Salzſäure, ſo wird die ganze Structur des Foſſils dadurch in ſehr

inſtructiver Weiſe deutlich, daß die von den Silicaten erfüllten Kammern und

Canäle iſolirt übrig bleiben, ſo daß man alſo gewiſſermaßen einen Abguß

des Thierkörpers hat, deſſen Theile die Kammern und Canäle erfüllt haben.

Dawſon ſchloß aus ſeinen Unterſuchungen, daß das Eozoon nicht zu den Korallen,

ſondern zu den Foraminiferen zu ſtellen ſei, als eine höchſt merkwürdige Rieſen

form dieſer heutzutage nur durch mikroſkopiſch kleine Formen repräſentirten und

auf der niederſten Stufe der Organiſation ſtehenden Ordnung des Thierreiches.

Er vergleicht ſie in ihrer Form mit den modernen Geſchlechtern Carpenteria, Po

lytrema und Nubecularia. Die Eozoen ſaßen feſt auf einer breiten Baſis, ſie

bauten durch übereinander liegende Kalklamellen flache unregelmäßige Kammern

reihenweiſe übereinander. Die Kammern waren durch Canäle mit einander ver

bunden. So bildeten ſie halbkugelförmige oder unregelmäßige cylindriſche Maſſen,

die wieder zu enormen Stücken zuſammenwuchſen und das Anſehen eines Korallen

riffs annahmen. Alſo Kalkriffe aufbauende Foraminiferen im Meere der azoiſchen

Periode, und die Urkalklager – alte Foraminiferenriffe – das Analogon der modernen

Korallenriffe! Das iſt das überraſchende Reſultat, zu welchem die Entdeckung in

Canada geführt hat.

Dieſe Thatſachen ſind ſo völlig neu, allen unſeren bisherigen Vorſtellungen

von dem Zuſtand der Erdoberfläche zur Zeit der Bildung des kryſtalliniſchen Ge

birges ſo wenig entſprechend, daß man ſich nicht wundern darf, wenn man zögert,

ſie zu glauben.

Allein wie kann man noch zweifeln, wenn die ausgezeichnetſten engliſchen

Foraminiferenkenner, wie W. C. Carpenters und Rupert Jones, Dawſons Beob

achtungen und Anſichten vollſtändig beſtätigen?

W. C. Carpenter unterſuchte Stücke vom Petit Nation River und konnte an

denſelben die eigenthümliche Structur der Eozoen noch viel klarer und überzeu

gender nachweiſen, als dies Dawſon an ſeinen weniger vollkommenen Eremplaren

und Präparaten möglich geweſen war; während er im Uebrigen die ſcharfſinnigen

Schlüſſe Dawſons auf die Foraminiferennatur des Foſſils und deſſen geſellſchaft

liches Wachsthum zu förmlichen Kalkriffen vollſtändig beſtätigte. Carpenter ver

gleicht die Structur und das Wachsthum der Eozoen mit den modernen Formen

von Calcarina, Cyclopaeus und Polytrema. Auch Rupert Jones erklärte, daß er,

nachdem er die Präparate ſelbſt unterſucht habe, mit den Anſichten von Dawſon

und Carpenter, daß das canadiſche Eozoon eine Foraminifere ſei vollkommen

übereinſtimme.

Somit ſteht als unbeſtreitbare Thatſache Folgendes feſt: die Foraminiferen,
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welche in den jüngeren Perioden der Erde als Nummuliten, Orbituliten u. ſ f.

durch Milliarden kleiner Individuen ſehr weſentlich beigetragen haben zur Bildung

von Kalkſteinlagern, ſie waren in der älteſten Periode der Erdgeſchichte, die fortan

nicht mehr eine azoiſche, ſondern vielmehr eine eozoiſche genannt werden muß,

durch Rieſenformen repräſentirt, deren Reſte uns in den Kalkriffen, welche ſie ge

baut haben, in den Urkalklagern aufbewahrt ſind.

Wie wunderbar ſtimmt dieſe außerordentliche Entdeckung überein mit dem

allgemeinen Geſetze der Entwicklung des Thierlebens von niederen zu höheren

Formen? -

Die älteſten Schichten der Erdrinde, die man kennt, enthüllen uns die nie

derſten Formen des Thierlebens in einer Rieſengröße und maſſenhaften Ent

wicklung, wie man ſie in ſpäteren Perioden der Erdgeſchichte nicht mehr kennt.

Waren dieſe Rieſenformen von Protozoen, müſſen wir fragen, in der älteſten

Erdperiode der einzige, der dominirende Typus des organiſchen Lebens auf der

Erde, ſind ſie in Wirklichkeit als die erſten organiſchen Weſen überhaupt zu be

trachten? Wer will dieſe Frage jetzt ſchon bejahen oder verneinen? Scheint es doch

faſt mit der Auffindung der älteſten Erdſchichten, mit dem Nachweis der älteſten

Fauna dem Geologen nicht anders zu gehen als dem Aſtronomen mit der Ent

deckung neuer Planeten und der Auflöſung der Nebelſterne. Jede Verbeſſerung

am Teleſkop läßt im Hintergrunde der bisher fernſten Sterne noch fernere er

blicken und nirgends erreicht das Auge das Ende des Raumes. Ebenſo iſt für

den Geologen jeder neue Fund in den älteſten Formationen der Erde eine Ent

deckung, die ihm immer wieder neue Zeiträume in der Urgeſchichte der Erde er

öffnet, die, wie ſie ihn vorwärts bringt auf dem Eroberungszuge des Wiſſens, ſo

auch das Ziel, dem er ſich zu nahen glaubt, immer weiter rückt, das Ziel, das

er zu finden ſtrebt und nicht erringen kann, – den Beginn des Lebens, den An

fang der Zeit!

Jedoch kehren wir wieder zurück zu den Thatſachen und auf das poſitive

Feld der Beobachtung. Soll das, müſſen wir fragen, was in der neuen Welt ge

funden wurde, nicht auch im alten Europa ſich finden? Sicherlich.

Bereits hat Sir Roderick Murchiſon das kryſtalliniſche Gebirge des nord

weſtlichen Schottland als laurentianiſche Formation bezeichnet und es unterliegt

keinem Zweifel, daß auch das kryſtalliniſche Grundgebirge der ſcandinaviſchen Halb

inſel demſelben Alter entſpricht. Aber auch in unſerem Vaterlande haben wir ein

claſſiſches Gebiet für die älteſten Formationen der Erde, und zwar in Böhmen.

Im ſüdweſtlichen Böhmen liegt unter den Ginetzer Schichten, welche Bar

randes Primordialfauna enthalten, und unter der Przibramer Grauwacke, in

welcher Herr Fritſch aus Prag Wurmgänge, alſo Spuren von Anneliden entdeckt

hat, in ungleichförmiger Lagerung ein immenſes Schichtenſyſtem, das ſich über den

Böhmerwald bis zur Donau in Baiern erſtreckt. Die Geſammtmächtigkeit dieſes

Schichtenſyſtems iſt auf nicht weniger als 90.000 Fuß geſchätzt worden. Es um

faßt ſehr deutlich zwei Gruppen, eine obere und eine untere.
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Die obere Gruppe beſteht aus verſchiedenartigen zum Theile halbkryſtallini

ſchen Thonſchiefern mit Einlagerungen von Quarziten und Kieſelſchiefern. Sie

bildet das Aequivalent des cambriſchen Syſtems in England oder des huroniſchen

Syſtems in Canada.

Die untere Gruppe aber beſteht aus kryſtalliniſchen Schiefergeſteinen mit

Granit, Syenit und anderen Maſſengeſteinen, die den Böhmerwald und den baie

riſchen Wald zuſammenſetzen; und dieſe uralten Gebirgsrücken ſind es, welche mit

ihren metamorphiſchen Schiefern bei uns die laurentianiſche Formation Canada's reprä

ſentiren. Aehnliche Schichtenſyſteme finden ſich auch im böhmiſch-mähriſchen Grenz

gebirge, im Erz- und Rieſengebirge. Bereits kann ich auch die intereſſante That

ſache mittheilen, daß Herr Dr. Fritſch, Cuſtos am Nationalmuſeum in Prag, aus

einem grauen feinkörnigen Kalkſtein, welcher bei Pankratz unweit Reichenberg dem

Urthonſchiefer eingelagert iſt, zwei Stücke gefunden hat, welche organiſche Reſte zu

enthalten ſcheinen. Herr Prof. Dr. Reuß, welcher die Stücke geſehen hat, erklärt den orga

niſchen Reſt in dem einen Stück für einen Crinoidenſtiel, die etwa ein Zoll große ſpiral

förmig eingerollte Form in dem anderen für eine Foraminifere. Das wären alſo organiſche

Reſte aus dem böhmiſchen Cambriſchen. Das laurentianiſche Eozoon aber müſſen

wir in den Urkalklagern des ſüdlichen Böhmen bei Krummau und Schwarzbach

finden. Wer dort ſucht, der wird – davon bin ich überzeugt – ſich den Ruhm

erwerben, Eozoen zuerſt auch in Europa nachgewieſen zu haben.

Neu e r e Lyrik.

(Zweiter Cyklus.)

Zweiter Artikel.

Wer je einen Vogel in ſeiner Hand gehabt, der kennt jenes ängſtliche Ge

fühl, welches von dem holden Gefangenen auf den ihn Haltenden ſelbſt übergeht,

der weiß, wie der leiſe vibrirende Flügel, der nach Freiheit verlangt, die Finger

unſicher macht, als ob ſie ſelber in bänglicher Lage wären. Aehnlich empfinde ich

heute, da ich einen ſchüchternen Liedergeiſt kritiſch feſtzuhalten ſuche. Aber dieſes

Sträuben und Zappeln und das Bewußtſein der Schwierigkeit, meine eigene Kraft

gegen den ſchönen Unwillen der Erſcheinung zu behaupten, welche mir jeden Augen

blick entſchlüpfen will, das verurſacht eine Aufregung eigenthümlicher Art. Es ſind

die „Gedichte“ von Theodor Storm (Berlin, Verlag von Heinrich Schindler),

welche ſolch einen Eindruck auf mich geübt. Faſt will der Beiſatz auf dem Titel

blatte: „Vierte vermehrte Auflage“ zu dem Büchlein nicht recht paſſen. Denn er

erinnert an die Mode, an den lärmenden Erfolg und an weiß Gott was für ver
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dächtige und flüchtige Dinge mehr. Und das Büchlein iſt zutraulich und weltfremd

zugleich

Die Poeſie Storms lebt ein vergnügtes Leben in ſich ſelbſt. Sie hat nicht

das Bedürfniß beguckt und angeſtaunt, declamirt, in Muſik geſetzt und recenſirt zu

werden, ſie hat ihrem eigenen Dichter viel reicheres Glück bereitet, als der Ge

nießende durch ſie empfangen kann. Sie hat keine volksthümlichen Anwandlungen,

keine kunſtdichteriſchen Liebhabereien. Sie kümmert ſich nicht um die ſtolze und

begüterte lyriſche Verwandtſchaft in deutſchen Landen, und zwar nicht aus Gleich

gültigkeit, noch weniger aus Hochmuth, ſondern einfach, weil ſie dieſelbe nicht

braucht. Frage ſie nach den Wildlingen, die im Elſaß, in Schwaben, Mecklenburg

und Holſtein geboren ſind: ſie hat von ihnen vernommen; es grüßt auch wohl ab

und zu einer in ihre kleine Wirthſchaft hinein. Erkundige Dich bei ihr, was ihre

edleren lyriſchen Schweſtern denken und thun und wie es den lyriſchen Hoffräu

lein ergeht, die ſich für vornehmer als ſie halten: neidlos wird ſie von jenen

ſprechen, liebenswürdig über dieſe ſchweigen und, um weiteren Fragen auszuweichen,

unbefangen davoneilen, wie ein größeres Kind, das man aus ſeiner Einſamkeit,

aus ſeinen ernſthaften Spielen, aus ſeinem ſpielenden Sinnen aufgeſtört hat und

das gerne wieder in ſeine zufriedene Enge zurückkehrt

Ich kenne in der neueren lyriſchen Litteratur keinen zweiten Dichter, der ſich

mit einer ſo wunderbaren Harmloſigkeit giebt, wie Theodor Storm. Die Phy

ſiognomie dieſer Gedichte iſt eine heilige Alltäglichkeit. Die Werkeltagsſtimmung eines

Gemüthes, das keines Feſtgewandes bedarf, um ſchön, keines beſonderen Anlaſſes,

um bewegt zu ſein, haucht uns aus allen Liedern an. Sie lächeln oder ſind guter

Dinge, wenn längſt die Kirchweih vorüber oder wenn noch lange hin iſt auf ſie,

ſie weinen bitterlich in die Hände oder ſie ſenken bekümmert das Haupt, wenn

die Trauerkleider ſchon abgelegt oder der Kummer ſchon „verjährt“ iſt; die gewöhn

liche Sonne, die das gewöhnliche goldgelbe Feld beſcheint, der allbekannte Som

merabend, von dem kein Menſch ein Aufhebens macht, die allbekannte Liebe und

der allbekannte Schmerz, zu denen die Leute von jeher in die Schule laufen, ohne

was Erkleckliches darin zu lernen: ſolcherlei Alltägliches finden wir in den Ge

dichten von Theodor Storm – und dennoch haben wir dergleichen niemals ge

hört und geſehen. In ihrer Sorgloſigkeit, das zu ſagen, was ihnen einfällt, in

ihrer Schlichtheit, womit ſie es ſagen, wurzelt eben ihre Originalität. Die poe

tiſche Mittelmäßigkeit freut ſich jetzt ihres alltäglichen Zuges, den man ihr ſo oft

hat vorgeworfen, und wir wollen ſie aus ihrer Täuſchung gewiß nicht wecken.

Doch hingewieſen ſei auf das neulich in dieſen Blättern ausgeſprochene Wort:

wie die Natur dafür ſorge, daß ihr Einfachſtes nur von jenen gefunden werde,

die ſie am reichſten ausgeſtattet habe.

Als ich mich früher des Bildes von dem größeren Kinde bediente, das in

ſeine zufriedene Enge zurückkehrt, nachdem es mit den Erwachſenen eine Weile

hatte plaudern müſſen, da ſtellte ich mir die Muſe Theodor Storms vor. Ein

halbreifes Mädchen iſt ſie, die zwiſchen einer aufgeſcheuchten Kindlichkeit und einer
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herben Jungfräulichkeit lieblich ſchwankt. Storms Lieder ſind entweder munter

oder ſinnend, ſelten fröhlich und gramvertieft; ſein Temperament, wie ſeine Welt

anſchauung ſcheinen die leidenſchaftlichen Steigerungen der Empfindung auszu

ſchließen. Wenn man von einer Philoſophie des Lebens bei Storms Liedern reden

darf, ſo möchte man ſie die des „Haiderösleins“ nennen: „muß es eben leiden“.

Wortkarg ſind dieſe Lieder, ohne lakoniſch zu ſein, von einer reinen und beherzten

Sinnlichkeit, welche nie zudringlicher iſt als die Natur ſelbſt und welche alles Un

nöthige wie mit dem Verſtand der Biene ausgeſchieden hat. Der Liederton iſt all'

den Gedichten ſo eingeboren, daß er in der Vorſtellung des Leſers zu der der

Wirklichkeit allein gemäßen Sprache wird, und der lyriſche Quellpunkt iſt von

vornherein ſchon mit den erſten Verſen beſtimmt wahrzunehmen, ſo daß uns der

poetiſche Gedanke nicht mit den verſchiedenen Möglichkeiten beunruhigt, ſich an

dere Formen als die eben werdenden bauen zu wollen oder zu können.

Mit den holſteiniſchen Dichtern, namentlich mit Klaus Groth, hat Theodor

Storm den heimatſeligen, den keuſch männlichen Zug gemein und das Irdiſche der

Darſtellung. Ja auch die Liebe für die Thiere darf man vielleicht auf ſeine Stam

meseigenthümlichkeit zurückführen. „Am grauen Strand, am grauen Meer und

ſeitab liegt die Stadt“, die Vaterſtadt des Dichters.

Es rauſcht kein Wald, es ſchlägt im Mai

Kein Vogel ohn' Unterlaß;

Die Wandergans mit hartem Schrei

Nur fliegt in Herbſtesnacht vorbei,

Am Strande weht das Gras.

Gerne giebt ſich Storm dem finſtern Zauber hin, den die See und die

trotzigen Deiche frühzeitig über ihn gewonnen, aber noch lieber vertieft er ſich in

die nordiſche Frühlingsherrlichkeit, mit ihren Inſeln, die auf funkelndem Meere

ſchwimmen, mit ihren Wieſen, die ſammetgrün zwiſchen der Niederung bis zum

Deichesrande aufgegangen, und wohlig-ſchaurig ſchmiegt ſich ſeine Phantaſie an die

Wunder der berufenen Fee Morgane, die an regentrüben Sommertagen, wenn Luft

und Flut zuſammenragen, vor dem Wanderer aufſteigt.

So ſteht ſie jetzt im hohen Norden

An unſ'res Meeres dunklen Borden,

So ſchreibt ſie fingernd in den Dunſt.

Und quellend aus den luftigen Spuren

Erſteh'n in dämmernden Contouren

Die Bilder ihrer argen Kunſt. – – –

– – Bald wechſelt ſie die dunkle Küſte

Mit Libyens ſonnengelber Wüſte

Und mit der Tropenwälder Duft;

Dann bläst ſie lachend durch die Hände,

Dann ſchwankt das Haus und Fach und Wände

Verrinnen quirlend in der Luft. -



– 7 15 –

Ebenſo wie an Klaus Groth drängen ſich an unſeren Dichter die wun

derlichen Figuren ſeiner Heimat: Der Kerl in Jack und Schurzfell, der am

Weihnachtsſonntag zu ihm gekommen, der zwei Stunden von Zinſen und Capital

geſprochen, der „keinen Feſttag hat im ganzen Jahr“. Nicht minder lebendig iſt

Storm das ſchlanke Kind des Juden Abraham, die dunkle Jüdin, die auf dem

leeren Markte vor der verlaſſenen Bude ſaß, mit deren buntem Trödelkrame der

Wind ſein Spiel trieb, indeß ſie in einem alten Buche emſig las das heiße

Lied des weiſen Königs. Und wie ſchalkhaft ſtreckt aus ſeiner Erinnerung die

murrende Honoratiorentochter das Hälschen hervor, die ſich gar putzig über die

„kleine Kaufmannstochter“ ereifert:

Setzt ſich, wo wir auch erſcheinen,

Wie von ſelber nebenbei;

Präſidentens könnten meinen,

Daß es heiße Freundſchaft ſei.

Und es will ſich doch nicht ſchicken,

Daß man ſo mit Jeder geht,

Seit Papa im Staatskalender

In der dritten Claſſe ſteht.

Hat Mama doch auch den Dienſten

Anbefohlen klar und hell,

Fräulein heißen wir jetzunder,

Fräulein, und nicht mehr Mamſell.

Ach, ein kleines Bischen adlig,

So ein Bischen – glaub, wir ſind's!

Morgen in der goldnen Kutſche

Holt uns ein verwünſchter Prinz!

Aber auf den Gedichten, die ich jetzt hervorgehoben, weil ſie das biographiſche

Bild des Dichters umſchreiben, beruht nicht der volle Werth des lieben Büchleins.

Ihn offenbaren vielmehr die Herzens- und Seelenklänge der Sammlung und die

raſch aus dem Naturleben aufgehaſchten Laute. Auf dieſe bezieht ſich, was ich in

der allgemeinen Charakteriſtik Storms anzudeuten bemüht war; im Einzelnen kann ich

hier nur Weniges beibringen, weil auf dem Wege des Uebertragens aus dem feinen Körper

dieſer lyriſchen Geſtalten ins erklärende Wort das Beſte verloren ginge; oder ich müßte

in den Styl der altdeutſchen Liebesbriefe gerathen, deren einer ſeine Grüße auf

dem Fuße einer Nachtigall mit ſo viel Segnungen ſendet, als man auf einen

Leiterwagen gefüllter Roſen laden kann, an denen jedes Blatt ein neunfältiges iſt.

Wie leicht wird man überſchwänglich, wenn man das Einfache preiſen und Andere

von deſſen Schönheit überzeugen will.

Storm ward die Gabe, die innigſte Regung einer innigen Stunde, den

bängſten Seufzer eines ſchweren Leides zu bannen, ohne dem mit einem Male zur

Dauer Gezwungenen den Reiz des Vergänglichen abzuſtreifen, und ebenſo weiß

er uns die Löſungen der kleinen Naturräthſel durch die bloße Darſtellung zu bieten.

Und alles das geſchieht ſo unverſehens, ſo ſchlicht, ſo heilig-alltäglich
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Schließe mir die Augen beide

Mit den lieben Händen zu!

Geht doch Alles, was ich leide,

Unter Deiner Hand zur Ruh.

Iſt das nicht eine von den zarten Bitten, die ſchon Mancher hat lispeln wollen?

Auf meinem Schooße ſitzet nun

*. Und ruht der kleine Mann;

Mich ſchauen aus der Dämmerung

Die zarten Augen an.

Er ſpielt nicht mehr, er iſt bei mir,

Will nirgend anders ſein:

Die kleine Seele tritt heraus

Und will zu mir herein.

Wem käme dieſe dürftige Scene aus der Kinderſtube neu vor und wem die

Deutung alt! Ob es die todte Schweſter iſt, deren Leben und Sterben dem Poeten

nach vielen Jahren wieder in die Erinnerung tritt, ob eine plaudernde Kleine, mit der

er durch einen Lindengang ſchreitet, verſucht, ihren unſchuldigen Sinn zu ritzen: immer

athmet die Empfindung in unverfälſchter ſinnlicher Klarheit. Wo die Empfindung

zur Fülle des lyriſchen Accords ſich verdichtet – denn am liebſten ſpinnt ſie bei

Storm kurze Klangfäden – dort iſt der Ton von einer Helle und Süße unge

wöhnlicher Art. Dahin zählen die Lieder: „Die Nachtigall“, S. 14, „Im Herbſte“,

S. 60, und „Käuzlein“, S. 217. Das erſtgenannte Gedicht, welches das gleich

namige, vielgerühmte Lied im „Simpliciſſimus“ weit hinter ſich läßt, und das

letztgenannte ſind Stücke, welche ſogar der Sammlung Uhlands zur Zierde gerei

chen würden. Das Lied „Im Herbſte“ theile ich mit:

Es rauſcht, die gelben Blätter fliegen,

Am Himmel ſteht ein falber Schein;

Du ſchauerſt leis und drückſt Dich feſter

In Deines Mannes Arm hinein.

Was nun von Halm zu Halme wandelt,

Was nach den letzten Blumen greift,

Hat heimlich im Vorübergehen

Auch Dein geliebtes Haupt geſtreift.

Doch reißen auch die zarten Fäden,

Die warme Nacht auf Wieſen ſpann –

Es iſt der Sommer nur, der ſcheidet;

Was geht denn uns der Sommer an!

Du legſt die Hand an meine Stirne,

Und ſchauſt mir prüfend ins Geſicht;

Aus Deinen milden Frauenaugen

Bricht gar zu melancholiſch Licht.

Erloſch auch hier ein Duft, ein Schimmer,

Ein Räthſel, das Dich einſt bewegt,
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Daß Du in meine Hand gefangen

Die freie Mädchenhand gelegt?

O ſchaudre nicht! Ob auch unmerklich

Der ſchönſte Sonnenſchein verrann –

Es iſt der Sommer nur, der ſcheidet:

Was geht denn uns der Sommer an!

Mit hinein ins Juwelenkäſtchen der neueren Lyrik thue ich auch die Dia

mantenſplitter, die in dem Storm'ſchen Büchlein flimmern. So nämlich erlaube ich

mir jene zwiſchen Lied und Sinngedicht wunderſam ſchwebenden Gedichte zu

heißen, welche die kleinen Naturräthſel hegen, deren ich oben gedacht:

Die Senſe rauſcht, die Aehre fällt

Die Thiere räumen ſcheu das Feld,

Der Menſch begehrt die ganze Welt.

-

Klingt im Wind ein Wiegenlied,

Sonne warm herniederſieht,

Seine Aehren ſenkt das Korn,

Rothe Beere ſchwillt am Dorn,

Schwer von Segen iſt die Flur –

Junge Frau, was ſinnſt Du nur?

Die Ballade iſt nicht Storms Sache; es zergeht ihm hier das Plaſtiſche

zum Liederhaften, und in den idylliſchen Gemälden überwiegt das Beſchreibende

allzu ſehr. Soll ich im Mäkeln fortfahren? muß der Tadel ſein Opfer haben?

Ich denke, Nein. Daß Theodor Storm in einem engen Kreiſe waltet, das haben

dieſe Zeilen nicht geläugnet, wenn ſie es auch nicht ausdrücklich betont haben, das

will dieſes Büchlein ſelbſt nicht läugnen, wenn es ſich auch ſeiner Schranken nicht

deutlich bewußt iſt. Emil Kuh.

Das conſtitutionelle Princip.

Seine geſchichtliche Entwicklung und ſeine Wechſelwirkungen mit den politiſchen

und ſocialen Verhältniſſen der Staaten und Völker. Herausgegeben von Auguſt

Freiherrn v. Harthauſen.

(In zwei Theilen. Leipzig. F. A. Brockhaus. 1864.)

II.

F. St. Auf die Verfaſſungsgeſchichte Deutſchlands übergehend, hebt der Ver

faſſer, an Frankreich anknüpfend, den Gegenſatz hervor, in welchen die Entwicklung

des Staatsweſens in Deutſchland zu jenem Frankreichs tritt.

„Während in Frankreich“, ſagt er, „nach einer vorübergehenden Herr
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fchaft des ariſtokratiſchen und particulariſtiſchen Elementes – das centraliſirende,

monarchiſche allmälig ein unbeſtrittenes und in raſcher Proportion ſteigendes Ueber

gewicht erlangte, trug in Deutſchland das centrifugale und individualiſtiſche den

Sieg davon. Drei Dynaſtien, alle drei reich an tüchtigen Perſönlichkeiten und ſtark

durch den Rückhalt großer Stämme, die ſie vertraten – die ſächſiſche, die frän

kiſche und die ſchwäbiſche oder hohenſtaufen'ſche – mühten ſich vergeblich ab, eine

feſte und dauernde Königsgewalt zu gründen. . . . Nach dem Sturze der Hohen

ſtaufen und dem großen Zwiſchenreich (im 13. Jahrhundert) war es ſo gut wie

entſchieden, daß Deutſchland nicht ein Reich im eigentlichen Sinne des Wortes,

ſondern nur ein Compler von Staaten ſein ſollte. Die Selbſtherrlichkeit der einzel

nen Territorien, die ſich aus urſprünglichen Statthaltereien des Reiches zu förm

lichen Staaten herausbildeten, entwickelte ſich allmälig bis zu einer faſt vollſtän

digen Souverainetät, während die Reichsgewalt ſelbſt, das Kaiſerthum, nur noch

eine Art von Zubehör, Schmuck oder Verſtärkung der Hausmacht ihres jeweiligen

Inhabers ward.“

„Wir werden daher auch in Bezug auf die Geſchichte der Reichsſtände in

Deutſchland ſehr kurz ſein können. Dieſelben haben nur in wenigen Momenten

die Kraft und Lebensfähigkeit einer großen politiſchen, in noch wenigeren die einer

volksthümlichen und nationalen Inſtitution bewährt. Sie waren vom Anfang an

mit einem verhängnißvollen Zuge der Abſonderung behaftet, und an der immer

wachſenden Ausbildung dieſer Richtung ging das Reich zu Grunde. Wenn in

Frankreich die allgemeinen Stände und die Parlamente verfielen, ſo kam ihre

Schwächung wenigſtens der Stärkung des Königthums und mittelbar einer Steige

rung der Macht und Einheit des Staates nach außen zugute; in Deutſchland

ging die Ohnmacht der Reichstage mit der Ohnmacht des Reiches ſelbſt Hand in

Hand und war ebenſowohl eine Urſache wie eine Wirkung dieſer letzteren. Wie

das deutſche Reich durch ſeine Schwäche und Uneinigkeit ein Gegenſtand des

Spottes und der Mißachtung für das Ausland, ſo ward es der Reichstag – das

getreue Abbild eben dieſer Uneinigkeit und Schwäche – für die eigene Nation,

die er vertreten und leiten ſollte!“

Wenn in England jedes der großen conſtitutionellen Grundgeſetze darauf ab

zielt, die allgemeinen Freiheiten zu ſichern und dadurch zugleich die Kraft und

Einheit des Reiches zu befeſtigen, ſo ſehen wir in Deutſchland faſt alle die

großen politiſchen Acte, welche entweder die Reichsſtände den Kaiſern abdringen

oder dieſe letzteren aus eigenem Antriebe erlaſſen, von dem ganz entgegengeſetzten

Geiſte eines engherzigen Particularismus und Separatismus dictirt, ja ſehen die

Spuren dieſes Geiſtes alsbald auch ſolchen Einrichtungen aufgedrückt, welche ihren

Urſprung einem höheren und freieren Impulſe verdankten.

Nachdem der Verfaſſer in anziehender Weiſe die hervorragendſten modernen

Verfaſſungsſtaaten, England, Frankreich und Deutſchland mit einander in Parallele

geſtellt und bei Beſprechung des Urſprunges, der Entwicklung und der Verände

rungen in der Wirkſamkeit des Verfaſſungsweſens in den drei genannten Ländern

-
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die Geſchichte derſelben in dieſer Richtung mit kritiſcher Schärfe beleuchtet hat,

glaubte er ſich rückſichtlich der übrigen Verfaſſungsſtaaten kürzer faſſen zu können.

Um nun die Ergebniſſe geſchichtlicher Forſchung auf dem Gebiete conſtitutio

neller Einrichtungen mit dem Verfaſſer der Hauptſache nach kurz zuſammen zu

faſſen, ſo ſteht der Wohlſtand und die Macht der Staaten gewiſſermaßen im Ver

hältniß zu dem Maße bürgerlicher und politiſcher Freiheit, deren ſie ſich zu er

freuen haben. So erhält das Syſtem parlamentariſcher Einrichtungen da eine be

ſondere Bedeutung, wo es helfen muß, verſchiedenartige, wohl gar einander feind

ſelige Nationalitäten zu einer gemeinſamen Staatseinheit zu verſchmelzen. So iſt,

mindeſtens für größere Staaten, das Syſtem einer in zwei Abtheilungen berathen

den Vertretung oder das ſogenannte Zweikammerſyſtem das zweckmäßigere und

durch die Erfahrung bewährtere; ſo beſteht endlich die beſſere und allein ſichere

Bürgſchaft einer Verfaſſung in der allmäligen, aber andauernden Gewöhnung an

ihren Gebrauch ſowohl ſeitens des Volkes als des Fürſten. Das Volk müſſe, wie

der Verfaſſer bemerkt, lernen, von den in der Verfaſſung ihm gewährten Rechten

einen mäßigen und beſonnenen Gebrauch zu machen. Es ſei beeifert, die Summe

dieſer Rechte, wie groß oder wie gering immer, durch ein lebendiges Gefühl ihrer

Nothwendigkeit und ihrer Nützlichkeit und eine dem entſprechende rührige Bethei

ligung an ihrer praktiſchen Uebung ſich ganz und nach allen Seiten hin zu eigen

zu machen und ehe es nach einer Erweiterung ſeiner Freiheiten ſtrebt, zuvor den

Kreis der ihm verliehenen mit ſeiner politiſchen Thätigkeit vollſtändig auszufüllen!

Es halte ſeine Blicke mehr auf das Nächſte, vor ſeinen Füßen Liegende, als auf

eine unbeſtimmte und nebelhafte Ferne gerichtet und ſuche die Verbeſſerung ſeiner

Zuſtände mehr in der fortſchreitenden Vervollkommnung der gegebenen Verhält

niſſe, als in einem ungeduldigen Jagen nach Theorien, welche zu dieſen Verhält

niſſen einen allzu großen Abſtand bilden und daher, auf dieſelben angewandt, ſtatt

einer Weiterbildung und Entwicklung vielleicht nur Störung und Verwirrung her

vorbringen würden! Wenn ein Volk ſolchergeſtalt ruhig, feſt, beharrlich, ohne Haſt,

aber auch ohne Raſt auf dem geſetzlichen Boden verfaſſungsmäßiger Einrichtungen

vorwärts ſchreite, und wenn es das Glück habe, von einſichtigen und wohlwollen

don Fürſten regiert zu werden, ſo werde es ebenſowohl vor Staatsſtreichen als

vor Revolutionen geſichert bleiben und aller der Wohlthaten theilhaftig werden,

welche das Syſtem einer verfaſſungsmäßigen, durch eine gewählte Volksvertretung

unterſtützten und geleiteten Regierung, recht verſtanden und recht gehandhabt,

überall und allezeit hervorgebracht habe.

Mit dem Vorſtehenden iſt der Geiſt des erſten Theiles des uns vorliegenden

Werkes genügend angedeutet. Auch der zweite Band hat nur die Theorien und

die Geſchichte des conſtitutionellen Princips, vorzüglich aber die Volkswahlen, die

Bildung und die Wirkungen der verſchiedenen Wahlſyſteme, theils von demſelben,

theils vom entgegengeſetzten Standpunkte zum Gegenſtande, und wir heben in

dieſer Beziehung die Abhandlung des Dr. Joſeph Held: „Die politiſchen und

ſocialen Wirkungen der verſchiedenen Wahlſyſteme“, dann jene über „Das Reprä
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ſentativſyſtem in England“, von Rudolf Gneiſt, und jene des Prof. Waitz „Ueber

die Bildung einer Volksvertretung“ hervor.

Bis hieher war das liberale Princip vertreten. Allein mit Rückſicht auf das

Gleichgewicht der Kräfte hat es ſich der Herausgeber, wie wir ſchon Eingangs

angedeutet, angelegen ſein laſſen, in der Perſon des Herrn Verfaſſers Koſegar

ten auch eine Capacität aus dem entgegengeſetzten Lager aufzutreiben. So geiſt

voll auch ſeine Auffaſſung und Behandlung einzelner Fragen iſt, ſo klingt uns ein

großer Theil der Anſchauungen des Verfaſſers über die öſterreichiſche Verfaſſung

ſo abſonderlich, daß wir darauf verzichten, denſelben hier Raum zu geben.

Mémoires de Madame Roland,

publiés par M. Dauban. Etudes sur Madame Roland et son temps par M.

Dauban et Lettres inédits de Madame Roland à Buzot. 2 vols. in 8. Plon

1864. – Mémoires de Madame Roland, accompagnés de pièces inédites

et de notes, par M. P. Faugère. 2 vol. in 12. Hachette 1864.

Mit unauslöſchlichen Zügen haben die Thaten und Gedanken der franzöſiſchen

Revolution dem 19. Jahrhundert ihren Charakter aufgeprägt und Staaten und

Völker fühlen heute noch die nachzitternden Schwingungen dieſer furchtbaren Ver

gangenheit. Es iſt nicht ein bloß hiſtoriſches Intereſſe, das die Gegenwart immer

wieder zurückdrängt in jene Zeit, es iſt das Intereſſe einer dauernd regen Lebens

frage, die wie mit noch warmen Pulsſchlägen unſer Denken und Bemühen be

wegt und anregt. Darin findet der raſtloſe Eifer der Forſchungen über dieſe Zeit

faſt aller europäiſchen Nationen ſeine dauernde Anregung; darin liegt der Grund

des ewigen Dranges nach Aufklärung und Erörterung der Charaktere der Helden

und ihrer Thaten, des Wiſſens und Denkens, des Glaubens und Hoffens jener

Tage. Eine der bedeutendſten und wichtigſten Arbeiten dieſer Art iſt die

genaue und ſorgfältige Herausgabe der Memoiren und Correſpondenzen der Roland

von den beiden Schriftſtellern, die wir oben angezeigt haben. Madame Roland

hat den größten Theil der heute neu erſchienenen Memoiren im Gefängniß ge

ſchrieben und ihrem treuen Freunde Bosc übergeben laſſen. Sei es, daß ſie ahnte,

daß eine ſpätere Zeit ſie einſt ſtrenger richten werde, als ihre Freunde und Ver

ehrer, ſei es, daß ſie glaubte, ſich ſelbſt ein dauerndes Gedenkblatt in der Ge

ſchichte ſetzen zu müſſen – ſie ſchrieb ihre Memoiren unter dem kühnen Titel:

„Appel à l'impartiale postérité“ und ſo übergab ſie ſchon 1795 Bosc der

Oeffentlichkeit. Die Jakobinerkämpfe unter dem Directorium, die großen Thaten

und Ereigniſſe der Herrſchaft Napoleons machten es unmöglich, daß die öffentliche

Aufmerkſamkeit ſich mit beſonderem Intereſſe einer Schrift zukehre, welche ohnedies
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auch nichts anderes enthielt, als das, worüber jedermann ſein Urheil eben gebil

det. Selbſt die Kritik würdigte es nicht beſonders, und wenn ſie es that, richtete

ſie mit der Ungerechtigkeit und Parteilichkeit der Zeitgenoſſen. Die raſtloſe Zeit

aber ging darüber hin, ein neues Geſchlecht haust auf der Erde. Und dieſem

neuen Geſchlechte bieten Dauban und Faugère die Memoiren einer Heldin der

franzöſiſchen Revolution, der beide Schriftſteller ihr ganzes Intereſſe, ihre un

begrenzte Verehrung und eine langjährige Thätigkeit gewidmet haben.

Beide Werke erſchienen faſt zu gleicher Zeit, ohne daß der Herausgeber des

einen Kenntniß von der Thätigkeit des anderen hatte, aber beide Ausgaben er

gänzen ſich, die erſte durch den weiteren Tert der Memoiren des anderen, dieſes

durch die Briefe an Buzot, welche unter anderen Papieren bei einem Gemüſe

händler aufgefunden wurden und die Dauban in einem vorzüglichen Facſimile

ſeinem Werke anhängt. Gerade dies iſt eine werthvolle Ausſtattung des genannten

Werkes, denn wenn es wahr iſt, daß die Handſchrift eine Erklärung des Charak

ters des Schreibers iſt, ſo ſind dieſe feſten männlichen Züge ein ſicheres Bild von

dem ganzen Weſen und Leben jenes merkwürdigen Weibes. Beide Ausgaben ſind

mit Noten und Bemerkungen der Herausgeber ausgeſtattet. Jene Daubans ſind

wohl kaum einer eingehenden Beachtung werth, obgleich ſie hin und wieder mit

großen Anſprüchen auftreten. Sie bilden theils nur ein Urtheil, das ſich engherzig

an den Tert der Memoiren anlehnt, theils eine Verbindung zu Auszügen aus der

Correſpondenz der Roland. Dieſe aber, man muß dem Herausgeber alle Anerken

nung zollen, ſind mit außerordentlicher Umſicht gewählt. Von Faugère, der durch

ſeine Ausgabe des „Pascal“ ſchon einen geachteten Namen ſich erworben, war es

zu erwarten, daß er, abgeſehen von der urſprünglichen Reinheit des Tertes

der Memoiren, auch in der Kritik etwas Beſonderes ſchaffen werde, beſonders

darum, weil dieſe nur die Vorläuferin einer ſpeciell der Roland geweihten hiſto

riſchen Studie ſein ſoll. Außer den Vorzügen, welche ſo vor Dauban das Werk

Faugère's auszeichnen, bietet dies noch ein kleines Schriftwerk: „Ueber die beſte

Erziehung des weiblichen Geſchlechtes“, mit welchem Mad. Roland noch als Mäd

chen an der Akademie zu Beſançon concurrirte. In manchen Zügen des Charakter

bildes, das Faugère von ſeiner Heldin entwirft, merkt man, und nicht ohne In

tereſſe, den Geiſt Eudora's, der Tochter der Roland, mit welcher er in langer und

inniger Freundſchaftsverbindung ſtand. Welche Vorzüge nun auch das eine Werk

vor dem anderen haben mag, es wird immer ſchwer ſein, ſich ein vollkommenes

Bild von dieſer Erſcheinung der Revolution zu entwerfen, wenn man nicht beide

Werke zu Rathe zieht.

Und welch eine merkwürdige Geſtalt tritt durch dieſe beiden Werke aus dem

Dunkel der Geſchichte hervor?

Entſprungen aus einer einfachen Bürgerfamilie, deren Namen bis auf ſie

niemand gekannt, iſt ſie berufen, in ihrer Zeit zur höchſten Würde emporzuſteigen,

welche der Staat bieten kann. Ein Mann, ſchon in vorgerückten Jahren, von

ernftem Charakter, den die Geſchichte ſeines Vaterlandes in den bewegteſten Tagen
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der Revolution ins Miniſterium beruft, der eine Zeitlang der Ausdruck der repu

blicaniſchen Tugend und Freiheit, die Hoffnung des franzöſiſchen Volkes geweſen,

ein ſolcher Mann wählt das feurige und geiſtvolle Mädchen als ſeine Gattin. Wir

ſetzen als bekannt voraus die politiſche Stellung, welche Roland und durch ihn

ſeine Frau in den Tagen der franzöſiſchen Revolution einnahm, und wollen daher

ſogleich das Bild der Frau zu entwerfen verſuchen, welches ſich aus ihren Me

moiren geſtaltet.

Erzogen von einer einfachen braven Mutter, die ſie zärtlich liebt und deren

Tod ſie bitter beklagt, iſt ſie es doch ganz allein, die ihre Bildung leitet. Sie

greift nach jedem Buch, das ſie findet, ſie liest alles, was ſie nur zu leſen verſteht.

„Ich hätte gelernt“, ſchreibt ſie von ſich, als ſie kaum ſieben Jahre zählte, „ich

hätte alles gelernt, was man gewollt hätte, ich würde den Alkoran wiederholt

haben, wenn man mir ihn hätte leſen laſſen. Sie ſtudirt den Plutarch, ſie kennt

ihn auswendig, denn „Plutarch hat mich herangezogen, um Republikanerin zu

werden. Er hat die Kraft und den Stolz in mir erweckt, welche den Charakter

machen; er hat mir den wahrhaften Enthuſiasmus für die öffentlichen Tugenden

und die Freiheit eingehaucht!“ Und neben Plutarch iſt Rouſſeau der zweite Apo

ſtel, der die Republikanerin erzieht. Er lehrt ihr den Haß gegen die ſocialen Un

gleichheiten und die Begierde, dieſe zu zerſtören. Aber „Rouſſeau zeigte mir auch

das häusliche Glück, das ich fordern konnte, und die höchſten Genüſſe, die ich zu

würdigen fähig war“. Plutarch durchdringt ihre ganze Phantaſie, füllt ihre

Wünſche und Hoffnungen aus. Ihre Schwärmereien kehren ſich der alten Welt

zu, ſie ſieht und hört die Redner des Forums, die Republikaner von Athen und

Sparta. Sie legt in ihrer Phantaſie der reellen Welt einen idealen Charakter

unter und tritt ſo ausgerüſtet auf die Schaubühne des öffentlichen Lebens. Mit

den Gedanken einer unwandelbaren Gerechtigkeit, mit jener eraltirten Empfäng

lichkeit, die ihr Rouſſeau gelehrt, ſieht ſie vor ſich die Möglichkeit ihrer Träume

und will ihre Wirklichkeit. Das Königthum gewinnt in den Freiheitsbeſtrebungen

der Revolution an Achtung, ſie fordert ihre Freunde auf, es zu entwürdigen; das

Königthum iſt am 10. Auguſt aufs äußerſte bedroht, ſie räth der Gironde, den

König in ſeiner Gewalt zu ſuspendiren. Da wird das Königthum geſtürzt und ſie

begrüßt zuerſt, vor ihren zagenden Freunden, die Republik.

Der Traum der Jugend war erfüllt, die Form war da, ſie mußte jetzt mit

einem faßbaren Inhalt ausgefüllt werden. Das vermochte dieſe Zeit nicht. Es war

ihr Fluch, daß ſie, wie Mirabeau ſchon zürnend ausrief, daß ſie zu zerſtören weiß,

ohne aufbauen zu können. Wie alle äußerſte Demokratie vor und nach der Revo

lution, ſo hatte auch die Gironde die Kritik des Beſtehenden verſtanden, aber vom

Schöpfungswerk hatte ſie keinen Begriff. Ein Weib war ihre Meiſterin und dieſes

Weib trug eine Welt in ihrem Geiſte, aber die Welt beſtand aus Träumen, wie

ihre Bildung, und war verworren, wie dieſe. Plutarch und Rouſſeau waren die

Grundſteine dieſer Welt, aber am Ausbau hatten „Candide“ und die „Confeſſions“

mitgeholfen. Neben Voltaire hatte das Mädchen den h. François de Sales, neben
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Boſſuet den h. Auguſtin ſtudirt. Ihr Herz nährt ſich mit der Begierde nach dem

Genuß des Lebens, ſie denkt lange nach über das Geſetz, „daß das Weib aus dem

Leibe kein Vergnügen ziehen ſoll als das der legitimen Ehe“ und greift dann

mit gleicher Begierde nach Shaftesbury's Betrachtungen über die Sitten. Schon

iſt der Geiſt mit krankhaften Bildern ausgefüllt, die Seele geſchwellt von leiden

ſchaftlicher Begierde, da verliert in der Verwirrung des Denkens das Herz ſeinen

Glauben und ſeinen Gott. Die Zweifel regen ſich, da ſie eine Wahrheit nicht be

greift oder einen Irrthum als Weſen der Gotteslehre erkennt. „Ich bin getäuſcht

in einem Glaubensſatz, das iſt gewiß; bin ich es nicht in den anderen auch?“

Und kaum begreift ſie, daß ſie zweifelt, verkündet ſie ſchon mit ſtolzer Gewißheit:

„In dem Augenblick, wo alle Katholiken dieſes Raiſonnement machen, kann ſich die

Kirche für verloren halten.“ Das iſt nicht der Geiſt, der eine Welt aufbaut, das iſt

nicht die Bildung, aus der die That einſt entſteht. Das iſt das Weib und ſtets

nur das Weib, getroffen von dem vernichtenden Geſetz, ſeine Beſtimmung zu ver

läugnen, weil die Begierden über die Grenzen derſelben hinausgehen. Bücher und

Formeln lebten in dem Geiſt der Roland ebenſo wie in dem aller Girondiſten,

aber keine Erfahrung, keine Kenntniß des wahren Lebens. Ideen durchwühlen den

Kopf, aber ſie ſind nicht aus der Betrachtung der Welt entſtanden und ihrer Ge

ſetze, auf denen allein die Geſellſchaft ruhen kann. Das lebhafte Gefühl muß für

die ſtrenge Vernunft Erſatz bieten, die Schnelligkeit der That die Weisheit der

ſelben erſetzen. Die Glut der Begeiſterung wird in jedes Unternehmen getragen

und am Ende iſt Herz und Verſtand der Narr einer klingenden Phraſe. So war

Mad. Roland allmächtig unter einer allmächtigen Partei, die eine Zeitlang das

Vaterland beherrſchte, doch war ſie auch das Unglück derſelben und ihr eigenes

Verhängniß.

Der Jakobiner Chaumette donnerte es den Damen der Halle zu und ſeine

Worte treffen all' die Beſtrebungen, die das Weib aus der Sphäre reißen wollen,

die die Natur geſchaffen, ſie richten die krankhaften Ausbrüche der Zeit und in

ihr die Heldin derſelben. „Seit wann iſt es den Frauen erlaubt“, rief er aus,

„ihr Geſchlecht zu verläugnen und ſich zu Männern zu machen. Seit wann iſt

es Gebrauch, zu ſehen, daß die Frauen die fromme Sorge ihres Haushaltes

opfern, die Wiege ihrer Kinder, um auf die öffentlichen Plätze zu eilen, die Tri

bünen zu beſteigen, in die Reihen der Armee zu dringen, um jene Pflichten er

füllen zu wollen, welche die Natur allein für den Mann beſtimmt hat. Hat denn

uns die Natur Brüſte gegeben, um unſere Kinder zu ſäugen? Nein! Sie ſagte

zum Manne, ſei Mann! Die Rennbahn, die Jagd, die Arbeit, die Politik und

Mühe aller Art, das iſt Dein Recht. Sie ſagte zum Weib: ſei Weib! die Sorge

für die Kinder, für den Haushalt, die ſüße Unruhe der Mutter, das iſt Dein

Recht! Unkluge Weiber! warum wollt ihr Männer werden? Iſt die Welt nicht

gut getheilt? Im Namen der Natur, bleibt was ihr ſeid!“

Es iſt wahr, daß ſelten die Natur ein Weib ſo reich ausgeſtattet hat, wie

eben die Roland. Sie allein iſt es, die die Fehler und Schwächen ihrer großen

46 *
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politiſchen Partei genau erkennt, nur ahnt ſie nicht, daß dieſe auch die ihren ſind.

Sie richtet, was ſie liebt, eben ſo ſtreng und ſicher, wie das, was ihr Herz nur

kalt berührt. Die Charakterbilder, die ſie von den hervorragendſten Helden ihrer

Zeit entwirft, ſind Meiſterſtücke der Pſychologie ebenſo wie der Sprache. Man

berichtet ihr im Gefängniß die Ermordung Marats, und während die Feinde

desſelben Charlotte Corday wie einen Engel der Rettung bewundern, bedauert ſie,

bei aller Verehrung für das verwegene Mädchen, die That. Sie hat ihre Zeit

und ihr Opfer ſchlecht gewählt. „Unſere Feinde werden daraus Waffen wider uns

ſchmieden und ihn wie einen Märtyrer betrachten.“ Und ſie hatte richtig geurtheilt.

Neue Gewaltmaßregeln des Convents folgten jener That, die Girondiſten werden

alle eingekerkert und ſchneller und ungerechter gerichtet. Mad. Roland hört dies

alles und, mit feſtem Blick in die Zukunft ſchauend, verkündet ſie den Henkern

von heute ihr baldiges und ſicheres Ende. „Die Tyrannen ſind in Todeskämpfen!

Sie glauben den offenen Abgrund auszufüllen mit den Ehrenmännern, die ſie

hinabſtürzen, aber ſie werden nach uns fallen!“ So durchdringt ſie die Ereigniſſe

ihrer Zeit; Sie hat Politik in ihrem Kopf, aber der Kopf gehört einem Weibe

und wird in ſeiner letzten Conſequenz vom Herzen beſtimmt. – Doch, kehren wir

uns ab von der Heldin der Revolution und betrachten wir nur das Weib Welch

ein anderes Bild entrollt ſich vor unſeren Augen! Wohl verletzt es uns bis ins

Innerſte, wenn wir leſen, wie ſie gemeine und ſchmutzige Angriffe auf ihre Un

ſchuld erzählt. Sie hat es nie einem Menſchen vertraut, was ſie als zwölfjähriges

Mädchen erfahren, warum erzählt ſie es der Welt vor ihrem Tode? Sie beſchreibt

mit eigenthümlicher Offenheit die Vorkommniſſe ihrer jungfräulichen Entwicklung

und ſchildert ebenſo die Ereigniſſe ihrer Brautnacht. Die Bekenntniſſe Rouſſeau's

haben ſie gewiß dazu angeregt, aber ſie begriff nicht, daß das, was dem Manne

verziehen wird, bei dem Weib wie Schamloſigkeit gerichtet werden muß. Mehr

noch tritt dies in den Briefen hervor, in denen ſich der Menſch ſtets unmittelbarer

giebt als in ſeinen mit Ueberlegung geſchriebenen Memoiren. Nur die Reinheit

des Lebens, die Sittenſtrenge, mit der ſie handelt, die hingebende Liebe, die ihr

Herz ausfüllt, die Entſagungen, denen ſie ſich freiwillig und aus Ueberzeugung

unterwirft, verſöhnen uns mit jenen Auswüchſen des Geiſtes und lehren eben nur,

daß ſie aus einer irregeleiteten Bildung hervorgingen.

„Ein ſanfter Charakter“, ſo ſchildert ſie ſich ſelbſt, „eine ſtarke Seele, ein

ſicherer Geiſt, ein empfängliches Herz und ein Aeußeres, das dies alles anzeigt,

haben mich jenen heuer gemacht, die mich kannten.“ Und dann beſchreibt ſie ihr

Aeußeres ſo liebenswürdig und naiv und doch mit einem Zug von Koketterie, die

wir ſtets am Weibe lieben, wenn ſie der Funke des Geiſtes durchleuchtet. Sie

war nicht ſchön von Geſicht, aber ſie gefiel; ſie bezauberte, denn zu der kleinen

Geſtalt „mit der Büſte wie aus Marmor gehauen und einem Embonpoint, das

eine treffliche Geſundheit anzeigte“, zu dieſer Geſtalt paßte der Kopf mit ſeiner

Lockenfülle, das große feurige Auge und der feingeſchnittene Mund. „Nur meine

Naſe macht mir einige Mühe“, ſetzt ſie ſcherzend hinzu, „ſie iſt etwas zu dick an
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der Spitze, aber doch im Ganzen betrachtet und im Profil verdirbt ſie das Uebrige

nicht. Was das Kinn anbelangt“, fährt ſie fort, „ſo iſt es genügend vorſtehend,

und trägt gerade den Charakter, welchen die Phyſiognomiſten als ein Zeichen der

Sinnlichkeit anerkennen. Ich zweifle“, ſagt ſie wehmüthig, „daß jemand beſſer für

ſie gemacht war als ich, und daß jemand ſie weniger genoſſen.“

Nein, ſie hat den Genuß der Sinne nicht gehabt, ſie hat freiwillig dem

Glück der Liebe entſagt und bis zum Schaffot die Leidenſchaft bekämpft, die ſie

genährt. Man hat viel über die geheime Liebe der Roland geſprochen, viel ver

muthet, und da man nichts gewiſſes wußte, ſelbſt verleumdet. Mad. Roland ſelbſt

gab dazu Veranlaſſung. Sie hatte ihre Liebe in den Memoiren gekennzeichnet:

„Ich ehre, ich liebe meinen Gatten“, ſchreibt ſie, wie eine gefühlvolle Tochter

ihren Vater, welchem ſie ſelbſt ihren Geliebten opfert. Ich habe den Mann ge

funden, welcher dieſer Geliebte ſein konnte, und, treu bleibend meiner Pflicht,

konnte meine Offenherzigkeit doch die Gefühle nicht verbergen, denen ich unter

worfen war.“ Und dieſe Offenherzigkeit ſcheint eine Zeitlang das eheliche Glück

getrübt zu haben. „Da regte ſich die Eiferſucht“, fährt ſie fort, „und das Glück

war weit von uns.“ Der Schleier, der lang über dieſen geheimnißvollen Worten

lag, wurde durch die neue Ausgabe der Memoiren emporgehoben. Der Geliebte,

deſſen Mad. Roland noch im Kerker ſo gedenkt, war nebſt Briſſot und Vergniaud

der bedeutendſte der Girondiſten, Buzot. Vier Briefe an ihn, bei einem Gemüſe

händler gefunden, zwei Portraits von ihm, mit einer Charakteriſtik des Originals

von Mad. Roland beſchrieben, in dem Staub eines Antiquarladens entdeckt, bieten

den Commentar der Geſchichte eines unglücklichen Herzens. Buzot war verheiratet

und ſtand in demſelben Verhältniß zu ſeiner Frau, wie Mad. Roland zu ihrem

Gatten. Das Schickſal hatte zwei ſtarke Seelen gewählt für die Prüfungen, die

es ihnen auferlegte. Sie fanden ſich, weil ſie gleich an Geiſt und gleich im Ge

fühle waren. Sie liebten ſich und kämpften mit einander den großen Kampf der

Revolution des Staates und trugen mit einander die Qualen der ewig unbefrie

digten Leidenſchaft. Nur ein Schritt noch trennt das ſtarke Weib vom Schaffot,

aber ehe ſie es betritt, will ſie ſich verſöhnen mit allem, was in ihr gekämpft und

gerungen. Und mit heiliger Weihe, mit philoſophiſcher Kraft durcheilt ſie noch

einmal das Leben, das hinter ihr liegt. „Iſt es ein Gut, das uns gehört, ruft ſie

aus, „ich glaube an die Bejahung. Aber dieſes Gut iſt uns gegeben unter Be

dingungen, nach denen ein einziger Irrthum es zerſtören kann!“ In dieſer Er

kenntniß nimmt ſie Abſchied von ihrem Gatten, von ihrem Geliebten. Ihre Treue

hat das Unrecht ihrer Liebe verſöhnt. Dann grüßt ſie noch einmal ihre Tochter !

Mit welchen Schmerzen gedenkt hier die Mutter des einzigen Kindes. Und doch,

nahe dem Tode, malte ſie ſich noch einmal ihr Glück aus. Sie ſoll Muſik lernen, die

kleine Eudora, aber keine Virtuoſin werden; ihr Lied allein ſoll ſie auf der Harfe

begleiten können. Sie ſoll zeichnen können, um die Blume ſich zu verewigen, die

ihr gefällt. „Doch, mein guter Gott, ich bin gefangen und meine Tochter iſt weit

von mir.“
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Da nahen die Henkersknechte des Revolutionstribunals, noch ein Verhör, dann

das Urtheil und augenblicklich der Tod. „Ich weiß nicht mehr die Feder zu füh

ren inmitten der Schrecken, die mein Vaterland zerfleiſchen. Ich kann nicht leben

auf ſeinen Ruinen, es iſt beſſer, mich zu begraben. Natur, öffne deinen Buſen,

gerechter Gott, empfange mich!“

Ein wenig unter dieſen Worten, bemerkt Duban, findet man die Spuren der

Thränen. Die Thränen eines Weibes bedürfen keines Commentars.

Dr. Karl Richter.

Auguſt Kunzek Edler v. Lichton,

Profeſſor der Phyſik und angewandten Mathematik an der Wiener Univerſität.

(Geb. 1795, geſt. 31, März 1865)

Nach dem Buche der Bücher iſt dem Menſchen das ſiebenzigſte Jahr als

Ziel geſteckt. Und doch war es Prof. Kunzek vergönnt, dasſelbe noch in voller

Rüſtigkeit des Körpers und Friſchheit des Geiſtes anzutreten. Vollenden ſollte er

es allerdings nicht. Einige Wochen Krankenlager, ein zu frühes Aufſtehen des allzu

Pflichtgetreuen, der das geliebte Lehramt nicht lange miſſen wollte, ein Rückfall

– und Prof. Kunzek war nicht mehr. Die Univerſität hatte einen tüchtigen

Lehrer, die Wiſſenſchaft einen begeiſterten Vertreter, ſeine Familie einen ſorgſamen

Vater, die Menſchheit einen edlen Charakter verloren.

Auguſt Kunzek wurde zu Königsberg im öſterreichiſchen Schleſien im Jahre

1795 geboren und abſolvirte das Gymnaſium und die zwei philoſophiſchen Jahr

gänge in Olmütz mit Auszeichnung. Talentirte Köpfe pflegten damals meiſt das

Jus als Brotſtudium zu ergreifen. Dieſem Uſus war es zuzuſchreiben, daß Auguſt

Kunzek nach vollendetem philoſophiſchen Curſe ſich zunächſt dem Jus zuwandte.

Er legte die vier juridiſchen Studienjahre mit dem beſten Erfolge an der Wiener

Univerſität zurück. Aber von Jugend an hatte er eine außerordentliche Vorliebe

für die Naturwiſſenſchaften gehegt und ſo wählte er nach abſolvirtem Jus das na

turwiſſenſchaftliche Lehramt zu ſeinem Lebensberufe. Im Jahre 1822 erhielt er die

Stelle eines Adjuncten der Phyſik und Mathematik an der philoſophiſchen Facultät

zu Wien und 1824 wurde er in Folge der gelieferten vorzüglichen Concursarbeiten

zum ordentlichen Profeſſor der Phyſik und angewandten Mathematik an der Lem

berger Univerſität ernannt.

Auf dieſem vorgeſchobenen Poſten war es Prof. Kunzek beſtimmt dreiund

zwanzig Jahre zu verweilen. Mit 29 Jahren kam er nach Lemberg, mit 52 ver

ließ er es. Dies iſt die Zeit, während welcher der Mann berufen iſt, die That

ſeines Lebens zu vollbringen. Und während dieſer Zeit war Kunzek in einem
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Lande, wo der Boden für die Wiſſenſchaft erſt urbar gemacht werden mußte. Hier

handelte es ſich darum, den Garten ſelbſt erſt anzulegen, nicht eine ſeltene Zier

pflanze zu ziehen. Hier waren nicht zahlreiche Freunde der Wiſſenſchaft durch eine

glücklich gefundene neue Einzelheit zu ergötzen; hier hatte man der Wiſſenſchaft

ſelbſt im Großen und Ganzen erſt Freunde zu gewinnen. Es war nicht anders

möglich, als daß dies auf Kunzeks wiſſenſchaftliche Thätigkeit beſtimmend einwirkte,

und zwar um ſo mehr, je mehr er ſich mit ſeltener Ausdauer und Hingebung der

ihm gewordenen Aufgabe widmete.

Mit einer umfaſſenden „Lehre vom Lichte“ machte er im Jahre 1836 ſein

litterariſches Debut auf phyſikaliſchem Gebiete. Nicht eben verwunderlich war es,

daß er ſich im Dunkel ſeiner Umgebung vor allem zum Lichte hingezogen fühlte.

Auch war er, ſo lange er lebte, ein „Lichtfreund“ in des Wortes edelſtem und

weiteſtem Sinn. Ueber die ihn charakteriſirende Gründlichkeit und Vorliebe für

mathematiſche Form vergaß er doch nicht, daß er ſeinem Gegenſtande die Theil

nahme ſeiner Leſer erſt zu gewinnen hatte. Er ſtrebte dies zu erreichen durch eine

angenehme, allgemein verſtändliche Ausdrucksweiſe und indem er den herrlichen

kosmiſchen und meteorologiſchen Erſcheinungen, welche jedermann wahrnimmt, aber

nur der Phyſiker zu erklären im Stande iſt, eine beſondere Beachtung ſchenkte.

Eben hiedurch erhält die Lectüre dieſes Buches ihren eigenthümlichen Reiz.

So hatte alſo Prof. Kunzek ſchon in der „Lehre vom Lichte“ aller jener

Phänomene ausführlicher gedacht, welche ſich auf die Miſſion des Lichtes als

Sternenboten beziehen, oder in welchen das Licht, wie im Regenbogen oder im

Nordlichte zum Zeichen atmoſphäriſcher Vorgänge wird. Hiedurch lag es ihm nahe,

dem erſten Werke zwei weitere, das eine über Aſtronomie, das andere über

Meteorologie folgen zu laſſen. Der ausgeſprochene Zweck aller ſeiner Schriften

war, der Naturforſchung möglichſt viele Freunde zu gewinnen. Bei der begeiſterungs

fähigen Jugend kann man dies in keiner beſſeren Weiſe erreichen, als indem man

ihr die großartigen Wunder des Sternenhimmels enthüllt. An die Jugend ſind

denn auch in der That die Vorleſungen gerichtet, aus denen Kunzeks „Populäre

Aſtronomie“ beſteht. Eben deßhalb ſtellte er auch an ihre Spitze das ſchöne Wort

Jean Pauls: „Ich verarge es euern Eltern, daß ſie euch nicht Aſtronomie lernen

ließen, ſie, die dem Menſchen ein erhabenes Herz giebt, und ein Auge, das über

die Erde hinausreicht, und Flügel, die in die Unermeßlichkeit heben und Einen

Gott, der nicht endlich, ſondern unendlich iſt“. Iſt aber die Aſtronomie am geeig

netſten den jungen Menſchen in das Studium der Naturwiſſenſchaften einzuführen

und ihm für dasſelbe Liebe einzuflößen, ſo wird dagegen der inmitten des prak

tiſchen Lebens Stehende, insbeſondere der gebildete Land- und Forſtwirth, mehr

noch durch die Meteorologie und ihre Reſultate zur Theilnahme an der Natur

forſchung herangezogen. Die Beziehung ihrer Erſcheinungen zum täglichen Leben

iſt einleuchtender und die Nützlichkeit ihrer Beobachtungen für die Zwecke der

Land- und Forſtwirthſchaft augenfällig. Zweifellos wollte ſich daher Kunzek durch

die 1846 veröffentlichte „Meteorologie“ nicht nur an die ihm allezeit vorſchwebende
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Jugend, ſondern eben auch an die erwähnten ferneren Kreiſe wenden, um auch

deren Liebe zu naturwiſſenſchaftlichen Studien zu wecken oder zu ſteigern. Dafür

ſpricht nicht nur der Inhalt des Buches, ſondern vor allem der Umſtand, daß er

die erſten Abſchnitte ſchon vorher im „Oeſterreichiſchen Kalender zur Verbreitung

gemeinnütziger Kenntniſſe“ hatte erſcheinen laſſen, und daß er in der Vorrede vor

züglich die praktiſchen Erfindungen und Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft betont.

So ſuchte er alſo möglichſt weite Kreiſe von dem Werthe der Naturforſchung zu

überzeugen, „um ihnen“, wie er am Schluſſe der erwähnten Vorrede bemerkt,

„dadurch eine Quelle der ſchönſten Freuden zu eröffnen“ 1.

Und wie durch die Schrift,“ ſo ſuchte er auch durch das Wort den phyſika

liſchen Lehren die möglichſte Verbreitung zu geben. Er trug nicht nur mit größtem

Fleiße und in einer das Maß ſeiner Pflicht überſteigenden Stundenzahl den

Studirenden vor, ſondern hielt überdies ſowohl in Lemberg als auch ſpäter in

Wien populäre Vorleſungen für Damen und Herren, welche hier wie dort ſich

ein theilnahmsvolles Publicum zu gewinnen wußten. Sie zeichneten ſich durch

Deutlichkeit der Darſtellung und durch glückliche, dem Leben entnommene Bei

ſpiele aus.

Als akademiſcher Lehrer ward ihm aber das ſchöne Los zu Theil, die Ach

tung ſeiner Collegen mit der Liebe ſeiner Schüler zu vereinigen. Durch die erſtere

erhielt er die Würde eines Decanes der philoſophiſchen Facultät, eines Rectors

der Univerſität zu Lemberg; durch die letztere gelang es ihm, während der ſchwie

rigſten Kriſen auf die Studirenden zu Lemberg beruhigend und beſchwichtigend

einzuwirken. Wie ſehr er ſich die gleiche Liebe auch bei ſeinen Schülern in Wien

erworben hatte, zeigte ſich noch nach ſeinem Tode, wo es ſich dieſelben nicht nehmen

ließen, ſeinen Sarg nach dem St. Marrer Friedhofe ſelbſt zu tragen.

Die merkwürdigen Entdeckungen und Erfindungen der Naturwiſſenſchaften

und insbeſondere deren Anwendungen zu praktiſch-techniſchen Zwecken, wodurch

ſich unſere Zeit vor allen früheren auszeichnet, hatten an vielen Orten zur

Gründung einer neuen Art von Hochſchulen, die man Polytechniken oder techniſche

Akademien nannte, geführt. Auch in Lemberg war man beſtrebt, im Jahre 1842

eine ſolche Schule ins Leben zu rufen, und Prof. Kunzek bekam den ehrenvollen

Auftrag, den Organiſationsplan der techniſchen Akademie zu Lemberg zu entwerfen

Er löste dieſe ſchwierige Aufgabe mit ſolchem Geſchicke, daß faſt alle ſeine Vor

ſchläge angenommen wurden. Die erfolgreiche Leiſtung war aller Anerkennung

werth. Jahrelang Lehrer an der Univerſität, mit ihren Würden bekleidet, in ihre

althergebrachten Inſtitutionen eingelebt, war Kunzek dennoch im Stande, den

Bedürfniſſen der neuartigen, dem praktiſchen Leben näher ſtehenden techniſchen Hoch

Die in Lemberg verfaßten drei Werke: „Lehre vom Lichte“, „Populäre Aſtronomie in

Vorleſungen“ und „Meteorologie“ fanden ſpäter eine mit zeitgemäßen Nachträgen vermehrte zweite

Auflage im Verlage des Hofbuchhändlers Braumüller, der ſich überhaupt um die Verbreitung

der Naturwiſſenſchaften in Oeſterreich weſentliche Verdienſte erworben hat. D. Verf.
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ſchulen gerecht zu werden. Er dankte dies jenem freien und unbefangenen Blick

welchen die Naturforſchung ihren Jüngern als Ehrengabe verleiht.

Seiner vielfachen Verdienſte wegen wurde er im Jahre 1847 an die Wiener

Univerſität berufen, in welcher Stellung er bis an ſein Lebensende verblieb. Be

kanntlich iſt, nachdem die Wirren des Jahres 1848 vorüber waren, eine durch

greifende Reform des öſterreichiſchen Unterrichtsweſens, namentlich auch der Gym

naſial- und Realſchulſtndien, vorgenommen worden. Der in Folge deſſen ins Leben

gerufenen Prüfungscommiſſion für das Gymnaſiallehramt gehörte er als Mitglied

an. Er vertrat in der Commiſſion die Phyſik. Hiedurch war ſeine Aufmerkſamkeit

auf den phyſikaliſchen Unterricht an Mittelſchulen gelenkt worden. Er ſchrieb ein

„Lehrbuch der Experimentalphyſik“, das zum Gebrauche an Gymnaſien und Real

ſchulen beſtimmt war. Er hat darin in verſtändlichſter Weiſe, begleitet von vielen

erläuternden Beiſpielen, eine allerdings in der vorgeſchriebenen Zeit nicht leicht zu

bewältigende Fülle erperimenteller Daten aufgeſpeichert. Er ſuchte eben dadurch

dem Lehrer eine gewiſſe Freiheit der Bewegung in der Auswahl des ihm zuſagen

den Materiales zu bewahren. Noch viel mehr war dies in ſeinem „Lehrbuch der

Phyſik mit mathematiſcher Begründung“ der Fall, welches die Fortſetzung der

Erperimentalphyſik bildet und ſich ebenſo durch die Menge des Gebotenen, wie

durch die überſichtliche und treffliche Anordnung desſelben auszeichnet. Schon in

dieſen Werken war er alſo beſtrebt, dem Lehrer mehr als das zur Befriedigung

des Schulbedarfes unumgänglich Nothwendige zu bieten. Mit feinem Gefühle er

kennen die Schüler, ob der Lehrer noch einen größeren Schatz des Wiſſens beſitzt,

als er im Vortrage verwendet und ſeine Wirkſamkeit wächst mit ſeiner Ueber

legenheit. Um nun dieſe nicht auf den Reichthum des Stoffes allein zu beſchränken,

ſondern auch auf die Tiefe der Einſicht auszudehnen, verfaßte Kunzek ſeine

„Studien aus der höhern Phyſik“, durch die er den Lehramtscandidaten jenes

eingehende Verſtändniß der Naturgeſetze zu eröffnen ſuchte, welches man eben nur

mit Hülfe der höheren Mathematik zu erreichen im Stande iſt. Mit vollem Rechte

hatte auch ſchon das Prüfungsgeſetz für Lehramtscandidaten die Anſprüche ſo weit

erſtreckt, als es nun Kunzek that, indem er die erwähuten drei Werke den For

derungen an Lehramtscandidaten zu Grunde legte. In ſolcher Weiſe gelang es ihm,

eine Reihe tüchtiger Gymnaſiallehrer heranzubilden.

Ueberblickt man die Leiſtungen Kunzeks als Univerſitätslehrer, als Prü

fungscommiſſär für Gymnaſien, als Organiſator des Lemberger Polytechnicums,

als Schriftſteller, ſo wird man nicht läugnen wollen, daß er zur Verbreitung

phyſikaliſcher Kenntniſſe in Oeſterreich weſentlich beitrug. Dabei war er ſtets redlich

bemüht, ſeinen eigenen Geſichtskreis zu erweitern und ſich mit jedem Fortſchritte

vertraut zu machen. Zu dieſem Zweck hat er wiederholt Deutſchland, Frankreich

und England beſucht und ſo unter anderem ſich auch zur Naturforſcherverſammlung

in Karlsruhe begeben. Dies ward zum äußeren Anlaß, daß ihm die großherzoglich

badiſche Regierung in Würdigung ſeiner wiſſenſchaftlichen Leiſtungen das Ritter

kreuz des Zähringer-Löwenordens verlieh. Auch im Vaterlande fehlte ſeinen Ver
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dienſten nicht die entſprechende Anerkennung. Er war correſpondirendes Mitglied

der Akademie der Wiſſenſchaften, und 1862, nach zurückgelegtem vierzigſten Dienſt

jahre, wurde er in den Adelsſtand des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates mit dem Prä

dicate „von Lichton“ erhoben.

Ein Lieblingsgegenſtand ſeiner Forſchung waren die zahlreichen Wiederſcheine

geweſen, welche ein vor einen Winkelſpiegel geſtelltes Licht vielfach zurückſtrahlen.

Deren Anzahl beſtimmte er genauer als frühere Phyſiker. In ähnlicher Weiſe

aber, wie hier das eine Licht vervielfacht wird, wußte er vielfache Spiegelbilder

des einen klaren lichten Bildes, das er ſich ſelbſt von der Natur und ihrer Geſetz

mäßigkeit entworfen hatte, im Geiſte ſeiner Zuhörer und Leſer zu erzeugen. Doch

waltet hiebei ein bezeichnender Unterſchied. Löſcht man das Licht aus, ſo verſchwin

den auch die Wiederſcheine; während das vom Lehrer und Schriftſteller hervor

gerufene Naturgemälde auch noch nach deſſen Tode in tauſenden von Seelen ver

harrt und dieſe des Dahingeſchiedenen dankbar gedenken läßt. E. Rr.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Q. Leitner, k. k. Oberlieutenant: Gedenkblätter aus der Geſchichte des k. k.

Heeres vom Beginn des dreißigjährigen Krieges bis auf unſere Tage. Zweite Aus

gabe, 42 Blätter, Originalcompoſitionen in Folio mit Tert. Ausgabe in 14 monat

lichen Lieferungen zu 3 Blättern ſammt Tert. Wien 1865, k. k. Hof- und

Staatsdruckerei.

E P. Das vorliegende Werk iſt eine in hohem Grade verdienſtvolle Publication.

Im Vorworte entwickelt der Verfaſſer den eigentlichen Zweck dieſer Gedenkblätter und

zeigt wie die Völker des Kaiſerſtaates durch Jahrhunderte gemeinſchaftlich der hochgehaltenen

Fahne Oeſterreichs gefolgt ſind, wie das Heer der Schutz und Schirm Deutſchlands ge

weſen iſt gegen Oſt und Weſt.

Von den Ufern des Mänzanares bis zum Balkan, vom Ottenſund bis an die Ge

ſtade der Scylla und Charybdis, ſagt er eben ſo ſchön als wahr, zeigen die bleichenden

Gebeine die Größe von Oeſterreichs Opferwilligkeit und bezeichnen den Weg des Kriegs

ruhms ſeiner Söhne. Und in der That iſt es ſo geweſen. Auf dem großen Gebiete Mittel

Europas und auch wohl über deſſen Grenzen hinaus iſt kaum eine Scholle Erde, auf

welche der kaiſerliche Soldat nicht ſeinen Fuß geſetzt hätte. An den Ufern der baltiſchen

See, an den Geſtaden des tyrrheniſchen Meeres, auf den Inſeln Sicilien und Corſica, den

Höhen der dinariſchen Alpen, den Ebenen an der Schelde und Maas, wie an jenen der

Champagne, im Thale der Rhone – überall wehten unſere Fahnen. Nicht immer geleitete

der Sieg die Kaiſerheere – aber auch im Unglück, in troſtloſen Lagen bewahrten ſie die

Kriegerehre, des Palladium des wahren Soldaten.

Der Verfaſſer ſtellte ſich nun die Aufgabe, die hervorragendſten Momente aus der

Geſchichte des öſterreichiſchen Heeres in Schilderungen, welche ſich jedoch nur auf die Er

zählung der Thatſachen beſchränken, herauszugeben und ſie theilweiſe mit Abbildungen zu

illuſtriren.
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In der uns vorliegenden erſten Lieferung beginnt der Herr Verfaſſer mit der Ret

tung König Ferdinands II. durch Dampierres Küraſſiere und der Niederlage Mannsfelds

bei Zablot den 10. Juni 1619, und entrollt hiebei in Kürze ein Bild der troſtloſen

Verhältniſſe unter Ferdinand II., der bekannten Vorgänge in Böhmen und Oeſterreich

und des Charakters des ſchwediſchen Königs.

Von höchſtem Intereſſe iſt die photographirte Copie des Befehles Wallenſteins an

Pappenheim, nach Lützen zur Schlacht zu eilen. Das mit Pappenheims Blut getränkte

Original befindet ſich im k. k. Kriegsarchiv. Das Schreiben von des Friedländers eigener

Hand lautet: „Der Feind marſchirt hereinwärts, der Herr laſſe alles ſtehen und liegen

und incaminire ſich herzu, mit allen Volk und Stücken auf daß er Morgen Früh bei

uns ſich befinden kann. Ich aber verbleibe hiemit des Herrn verdienſtvoller Albrecht Her

zog zu Mecklenburg“ – übrigens nicht ausgeſchrieben, ſondern mit der beſonderen Be

zeichnung, wie Wallenſtein ſtets ſeinen Namen fertigte.

Es folgen nun die Beſchreibungen mehrerer intereſſanten Waffenthaten, ſo die Ge

fangennehmung des ſchwediſchen Corps bei Steinau den 18. October 1633; König

Ferdinands III. Sieg bei Nördlingen den 16. September 1634; die Niederlage des

franzöſiſch-weimariſchen Heeres bei Tuttlingen am 24. November 1634, lauter friſche,

lebensvolle Bilder. – Es folgt Montcuccolis großer Sieg bei St. Gotthart über die

Osmanen am 1. Auguſt 1664, dann die Belagerung und der Entſatz von Wien im

Jahre 1663 mit dem Suttinger'ſchen Plane.

Von den drei bereits vollendeten Bildern ſtellt das Titelblatt eine kriegeriſche Scene

im Coſtüm des dreißigjährigen Krieges dar – darunter Schillers ſchöne Worte: „Ich

habe geſehen den Kaufmann und den Ritter, und den Handwerksmann und den Jeſuiten

und doch hat mir keins unter allen wie mein eiſernes Wamms hier gefallen“.

Das zweite Bild ſtellt den Saal in der Kaiſerburg dar, als eben die proteſtantiſchen

Stände den König Ferdinand zu ihrem Willen zwingen wollen, während aber bereits die

Dampierre'ſchen Küraſſiere auf dem Burgplatz erſcheinen, es folgt die Darſtellung einer

Epiſode aus der Schlacht am Berge Harſanyi, wie Prinz Comerci dem Herzog von

Lothringen einen eroberten türkiſchen Roßſchweif präſentirt. Die Umgebungen des Herzogs

Prinz Eugen, Veterani, der Kurfürſt von Baiern und Markgraf Ludwig von Baden ſind

mit Portraitähnlichkeit dargeſtellt, das vierte Bild ſtellt den Ueberfall Johann v. Werths bei

Tuttlingen und die Eroberung des franzöſichen Artillerieparkes am 24. November 1643

dar. Die folgenden, noch nicht erſchienenen Bilder, welche wir aber theilweiſe ſchon zu

ſehen Gelegenheit hatten, ſind wirklich künſtleriſche Leiſtungen von großem Intereſſe.

Kolb, G. Fr.: Handbuch der vergleichenden Statiſtik. 4. Auflage. Leip

zig 1865, bei A. Felix

S. Ein Buch, das in der kurzen Zeit von neun Jahren die vierte Auflage erlebt,

ſpricht für ſich ſelbſt und bedarf des Anpreiſens nicht. Schon die erſte Auflage bahnte

ſich durch die Reichlichkeit des Inhaltes ſchnell den Weg, wurde weidlich ausgenützt und

fand weit über Deutſchlands Grenzen hinaus allgemeine Anerkennung. Und der Verfaſſer

ließ es mit dieſem Erfolge nicht beruhen, denn jede der ſchnell auf einander folgenden

Auflagen iſt fleißig ergänzt und durch neue werthvolle Zuſätze bereichert. Wenn wir daher

Anlaß nehen, die eben erſchienene vierte Auflage zur Sprache zu bringen, ſo bringt uns

hiezu ein beſonderer Umſtand: nicht die Ergänzungen, ſondern die Auslaſſungen dieſer

letzten Ausgabe, in welchen nach unſerer Anſicht ein eben ſo großer, ja größerer Vorzug

derſelben liegt, als in den fleißigen Zuſätzen und Vervollſtändigungen. Kolbs Statiſtik
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war in der erſten Auflage gleichfalls ein Buch, das viel Gutes und Neues krachte, aber

in einer Art geſchrieben, die dem innerſten Weſen der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft wider

ſpricht, nicht eine objective Darſtellung der ſachlichen Vorkommniſſe, ſondern ein rein

perſönliches Austheilen der Gunſt des Verfaſſers je nach deſſen ſubjectiver Anſchauung.

Da kam ein Staat gut, der andere ſehr übel weg, wie es dem Autor eben beliebte.

Vielleicht hat dieſe ſcharfe Lauge dazu beigetragen, das Buch im großen Publicum zu

empfehlen. Deſto lautere Anerkennung verdient es aber, daß er ſelbſt zur Erkenntniß

kam, wie ein derlei Unterſchieben der Perſönlichkeit ſich ſchlecht mit wahrer Wiſſenſchaft

vertrage. Jede der ſpäteren Auflagen hat ſich mehr den objectiven Anſchauungen genähert

und die jüngſte ſich dieſer „pikanten Skandälchen“ ſo gut als völlig entſchlagen. Dem

Freimuthe und gründlichen Urtheile iſt dadurch wahrlich kein Eintrag geſchehen und die

ſem bei den einzelnen Staaten, wie in den ſehr lehrreichen und in der jüngſten Auflage

wieder anſehnlich erweiterten allgemeinen Ueberſichten der Platz gewahrt; aber der Autor

beherrſcht die Doctrin, er ſteht mit ihr über den Parteien und hat es zum Frommen

des Buches, aufgegeben, für die eine und gegen die andere als Kämpe von Sonder

intereſſen aufzutreten.

Tafeln zur Statiſtik der Land- und Forſtwirthſchaft des Königreiches Böhmen.

5. Heft. Prag 1865.

S. Dieſe ausgezeichnete, vom Centralcomité für die land- und forſtwirthſchaftliche

Statiſtik Böhmens herausgegebene Arbeit iſt bis zum fünften Hefte vorgeſchritten, welches

den Kreis Chrudim umfaßt. Die früheren vier Hefte betreffen die Kreiſe Budweis,

Tabor, Piſek und Czaslau. Wie dieſe behandelt das neueſte Heft Flächenmaß und Ver

theilung der Culturarten, Beſitzkategorien und Beſitzſtände, mit Vergleichung derſelben

zur Area und im Anhange Bevölkerung und Viehſtand und deren Verhältniß unter ein

ander, ſo wie zu den Beſitzſtänden. Jede dieſer Nachweiſungen geht bis ins volle Detail

der einzelnen Gemeinden ein und liefert hiedurch ein äußerſt ſchätzenswerthes, auf den

ſicherſten Grundlagen beruhendes Bild der Cultur- und Bodenverhältniſſe, wie es, nach

Vollendung der umfangreichen Arbeit, keine andere Provinz Oeſterreichs außer Mähren

aufzuweiſen hat, wo der Landtafeldirector Demuth ſelbſt eine ähnliche fleißige Nachweiſung

herausgegeben hat. Mögen dieſe mühevollen, aber für die Wiſſenſchaft wie für die Praxis

höchſt wichtigen Arbeiten allenthalben Nachahmung finden.

" Von Betti Paoli, der verdienſtvollen Schriftſtellerin, welche ſeit einer Reihe von

Jahren die Kunſtkritik pflegte, iſt ſoeben im Verlage von C. Gerolds Sohn ein ge

ſchmackvoll ausgeſtattetes Buch erſchienen, betitelt: „Wiens Gemäldegalerien, in ihrer

kunſthiſtoriſchen Bedeutung dargeſtellt“, worin ſich Paoli zur Aufgabe geſtellt hat, an den

in unſeren bedeutendſten Galerien enthaltenen Werken den Entwicklungsgang der Kunſt

in fünf Jahrhunderten nachzuweiſen. Wir kommen auf das Buch ausführlicher zurück.

" Von Dr. Höſek wird im 15. Bande der Schriften der hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen

Section der k. k. mähriſch-ſchleſiſchen Geſellſchaft für Ackerbau-, Natur- und Landeskunde

ein intereſſanter Beitrag zur Geſchichte der Wiedertäufer in Mähren in ſlawiſcher Sprache

erſcheinen. Er führt den Titel: „Bartholomäus Hubmayer und ſeine Zeit“. Hubmayer



– 733 –

oder Hubmör von Friedberg, welcher als Haupt der Secte der Anabaptiſten im Jahre

1528 zu Wien verbrannt und ſeine Gattin mit einem Steine am Halſe in die Donau

geſtürzt wurde, brachte aus der Schweiz eine Druckerei nach Nikolsburg und verbreitete

ſo die Wiedertäuferſchriften im Lande. Viele widmete er dem Herrn von Nikolsburg,

Leonhart v. Liechtenſtein. Seine Werke machten großes Aufſehen und erwarben ihm eine

bedeutende Zahl Anhänger. Bald verbreitete ſich die neue Lehre in das benachbarte Oeſter

reich und weiter, ſo daß Kaiſer Ferdinand ein ſtrenges Mandat gegen dieſelben erließ

und die Anslieferung Hubmayers vom Herrn v. Liechtenſtein forderte.

" Nach Berichten ſüdſlawiſcher Blätter hat der Aufruf des Comité für die Heraus

gabe der Vukſchen Werke und Manuſcripte unter den Südſlaven Anklang gefunden

und ſind bereits 5130 f. zu dieſem Werke gezeichnet worden, weßhalb auch mit der

Drucklegung ſogleich begonnen werden konnte. Von dem fünften Bande der ſerbiſchen

Volkslieder ſind bereits 30 Bogen gedruckt. Inzwiſchen aber iſt Schlötzers Vorbereitung

für die Weltgeſchichte, urſprünglich von Vladiſavljevic überſetzt und von Vuk Stefanovic

umgearbeitet, bereits erſchienen.

D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Die oft ausgeſprochene Wahrnehmung,

daß keine Nation ſo befähigt iſt, ſich die Geiſtesarbeiten Fremder eigen zu machen

und ſie, auf heimiſchen Boden verpflanzt, oft mit mehr Erfolg zu pflegen als die eigenen

Landsleute der großen Dichter des Auslandes, iſt von neuem gelegentlich des Dante

Jubiläums betätigt worden. Gleich einem deutſchen Shakſpeare-Kataloge würde auch

eine Zuſammenſtellung der Dante Litteratur zahlreichere und werthvollere Arbeiten aus

weiſen, als die des Vaterlandes des großen Italieners. Wir erinnern nur an die Aus

gaben und Commentare von Witte, Blanc, Braun, Schloſſer, Ruth u. A.

und die zahlreichen Ueberſetzungen von Schlegel, Kannegießer, Streckfuß, Blanc,

Braun, Phil a letes u. A. Letztere ſind außer der bereits in dieſen Blättern ange

zeigten Uebertragung von Joſeph v. H offinger, welche unter dieſen Jubiläumsgaben

wohl als die bedeutendſte erſcheint, noch um zwei metriſche, aber reimloſe Ueberſetzungen

von Alex. Tanner und Karl Eitner vermehrt worden. Beiden ſind Einleitungen und

kurze erläuternde Anmerkungen beigegeben. Eine dritte Feſtſchrift iſt die von der k. Aka

demie der Wiſſenſchaften veröffentlichte Arbeit des Herrn Prof. Muſſafia: „Studii

sul testo della divina commedia“, deren erſtes Heft ſich mit den Stuttgarter und

Wiener Codices beſchäftigt.

Beim Erſcheinen des erſten Bandes der von Herrn Prof. Pfeiffer herausgege

benen „Sammlung deutſcher Claſſiker des Mittelalters“ iſt die Erwartung ausgeſprochen

worden, daß das dankenswerthe Unternehmen, dem größeren Publicum gute Textausgaben

der Dichter des Mittelalters zu bieten, einem wirklichen Bedürfniß entgegenkommen

werde und auf eine beifällige Aufnahme rechnen dürfe. Dies iſt denn auch durch die

Kritik wie den äußerlichen Erfolg der Pfeiffer'ſchen Ausgabe Walthers von der Vogel

weide beſtätigt worden. Den Gedichten Walthers folgt jetzt als zweiter Band der Samm

lung „Die Kudrun“, herausgegeben von K. Bartſch, mit erläuternden Anmerkungen

und Gloſſar in gleich praktiſcher Weiſe ausgeſtattet wie der erſte Band.

Von der umfangreichen „Geſchichte des Dramas“, von J. L. Klein, liegt uns

der zweite Band vor, welcher die im erſten begonnene Geſchichte des griechiſchen Drama's

zu Ende führt, der ſich die Darſtellung der römiſchen Komödie und Tragödie anſchließt,
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Von Neuigkeiten der hiſtoriſchen Litteratur haben wir heute nur zu erwähnen:

„Vorleſungen über deutſche Geſchichte im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution (1786

bis 1815)“, von Sigismund Stern, ein Verſuch, die Reſultate der in den umfang

reicheren Werken von Häuſer, Sybel, Pertz, Droyſen, Beitzke u. A. niedergelegten For

ſchungen einem größeren Publicum im Auszug darzubieten, ferner einen neuen (vierten)

Band der großen deutſchen Specialgeſchichte von Prof. Heinrich Leo in Halle. Es unter

bricht dieſer Band die in ſeinem Vorgänger bis zum Tode König Wilhelms gediehene

allgemeine Darſtellung, indem er als Einſchiebſel eine geographiſch genealogiſche ueberſicht

des ganzen Reiches mit zahlreichen Stammtafeln der einzelnen Familien beginnt. Dieſer

ſoll auch die erſte Hälfte des zweiten Bandes gewidmet ſein, und dann erſt, an den

# des dritten Bandes anknüpfend, die allgemeine Geſchichtſchreibung ihre Fortſetzung
nden. -

Schließlich haben wir noch anzuführen eine juridiſche Arbeit: „Ueber den Beſitz

nach öſterreichiſchem Rechte, mit Berückſichtigung des gemeinen Rechtes des preußiſchen,

franzöſiſchen und ſächſiſchen Geſetzbuches“, von Prof. A. Randa in Prag.

Sitzungsberichte.

Auszug aus dem Protokolle

der 5. Sitzung der k. k. Centralcommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Bau

denkmale, welche unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Präſidenten Joſeph

Alexander Freiherr v. Helfert am 9. Mai 1865 abgehalten wurde.

Der Ehrendomherr und Präfect des biſchöflichen Waiſenhauſes zu Sillein Herr

Franz Drahotuszky, welcher ſich erboten hat, zu Zwecken der Centralcommiſſion thätig

zu ſein, wird zum Correſpondenten ernannt.

Der hochwürdige Herr Biſchof zu Trient überſendet die Abſchrift eines an die

unterſtehenden Seelſorger ergangenen Circulares, durch welches dem Wunſche der Central

commiſſion nach Maßnahmen gegen die Verſchleppung oder zweckwidrige Verwendung von

kirchlichen Kunſtdenkmalen in erfreulichſter Weiſe entſprochen wurde. Dieſes Circulare ver

ordnet: „daß, ſo oft es ſich um Veräußerung, Reparatur oder veränderte Verwendung

eines der Kunſt oder dem Kunſthandwerke entſprungenen Gegenſtandes handelt, welcher

ſich im kirchlichen Beſitze befindet, weder der Seelſorger noch eine Kirchenvorſtehung nach

bloßem eigenen Ermeſſen vorgehen ſoll, mag auch der materielle Werth des Gegenſtandes

noch ſo gering ſein“, ſondern daß in ſolchen Fällen die Entſcheidung des biſchöflichen

Ordinariates einzuholen ſei, welches, wenn dem betreffenden Antrage nicht ohnehin ein

Gutachten des Bozener oder Meraner Kunſtvereines oder des Herrn Conſervators Tink

hauſer zuliegen ſollte, ſelbſt nur auf Grund eines ſolchen vorgehen werde.

Dieſe Mittheilung, ſo wie die weitere Eröffnung des Herrn Biſchofes, daß am

biſchöflichen Seminare zu Trient auch Studien über kirchliche Kunſt betrieben werden,

nimmt die Centralcommiſſion mit Befriedigung zur Kenntniß.

Ebenſo wird der Bericht des Conſervators Herrn Beneſch über die Schwierigkeit

der photographiſchen Aufnahme der Fresken im Saale der Sedlece Tabakfabrik, über

die von ihm ausgegangene Anempfehlung des „Leitfaden zur Kunde des heidniſchen Alter
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thums“ von Freiherrn v. Sacken zur Beſchaffuug für Schulbibliotheken des Czaslauer

Kreiſes; endlich über die in dieſem Jahre beabſichtigten Reſtaurationen an der Czaslauer

Decanalkirche, an den Kirchenthürmen zu Alt-Kolin und Krchleb und dem uralten Kirchlein

zu Wawrinec zur Kenntniß genommen.

Der Correſpondent Herr Torma in Csicſö-Keresztur hat einen Aufſatz über einige

daciſche Inſchriften eingeſendet. Der Correſpondent Herr Dr. Kenner, welchem dieſer

Aufſatz zur Beurtheilung gegeben wurde, erachtet die mitgetheilten ſechs Inſchriften als

ſehr werthvoll, zumal für die Topographie des weſtlichen Siebenbürgens und für die

Verwaltung des dreigetheilten Dacien durch eine ad hoc creirte Behörde mit dem Titel

„consul“ oder „consularis trium Daciarum“.

Es wird die von dem Herrn Referenten als im Intereſſe der Epigraphik ſehr

wünſchenswerth enpfohlene Aufnahme des Aufſatzes in die „Mittheilungen“ beſchloſſen.

Der Conſervator für die Kreiſe Wadowice und Bochnia Hetr Adam Ritter v.

Gorczynski legt in einem Berichte jene Umſtände und Verhältniſſe dar, die ihn bis

jetzt hinderten, ſeine Aufgabe als Organ der Centralcommiſſion in dem Grade zu er

füllen, als es dem Intereſſe der in ſeinem Bezirke befindlichen Denkmale und ſeinem

eigenen Wunſche entſprechen würde. Der Herr Berichterſtatter verſpricht das erſte Heft des

von dem Profeſſor der Malerei an der Krakauer techniſchen Schule Luszczkiewicz

verfaßten Werkes über galiziſche Baudenkmale einzuſenden, in welchem die Abbildungen

des Schloſſes Debno und des Kloſters zu Tiniec enthalten ſeien, und hofft in Verbindung

mit dem genannten Herrn Profeſſor die Publication aller übrigen bedeutenderen Bau

denkmale der ihm unterſtehenden Kreiſe zu ermöglichen.

Die Centralcommiſſion anerkennt den dankenswerthen Eifer, den der Herr Conſer

vator an den Tag legt und beſchließt denſelben aufzumuntern, in ſeinem Streben zum

Zwecke der Erforſchung und Erhaltung der in den Kreiſen Wadowice und Bochnia be

findlichen Denkmale fortzufahren.

Die Smithſonian Inſtitution in Waſhington und die United Patent Office dort

ſelbſt haben ſich durch ihren Agenten Herrn Dr. Felix Flügel in Leipzig an die kaiſer

liche Regierung gewendet, mit dem Erſuchen, dieſen Inſtituten im Wege des Austauſches

gegen ihre Publicationen je ein Exemplar der von den k. k. Miniſterien und Central

ſtellen veröffentlichten größeren Werke zuzuwenden.

Se. Excellenz der Herr Staatsminiſter ſtellt, indem er hievon Nachricht giebt, es

dem Ermeſſen des Herrn Präſidenten anheim, ob und wiefern von Seite der Central

commiſſion auf den gewünſchten Tauſchverkehr mit den genannten Inſtituten einzugehen wäre.

Die Centralcommiſſion entnimmt aus dem der vorliegenden Zuſchrift beiliegenden

Verzeichniſſe der von dieſen Inſtituten publicirten Schriften, daß dieſe letzteren Materien

behandeln, die den Tendenzen dieſer Commiſſion zu fern liegen, um für dieſelbe von In

tereſſe oder Nutzen zu ſein.

Es wird demnach beſchloſſen, auf den angebotenen Schriftenaustauſch nur in dem

Falle einzugehen, als jene americaniſchen Inſtitute in der Lage ſein ſollten, der Central

commiſſion ſolche Werke als Aequivalent anzubieten, deren Gegenſtand in das von der

ſelben vertretene Fach einſchlägt.

Der Profeſſor am techniſchen Inſtitute zu Krakau Herr Ph. v. Pokutynski

widmet der Centralcommiſſion ein Exemplar des 1. Heftes ſeiner „Krakauer Kirchen“.

Es wird beſchloſſen dem Herrn Einſender den verbindlichſten Dank auszuſprechen.

Die Mittheilung des k. k. Staatsminiſteriums, daß im Einvernehmen mit dem k. k.

Finanzminiſterium die Beſtellung eines zweiten Kirchendieners an der Baſilica zu Aquileja

mit einer Jahresentlohnung von 200 fl. bewilligt wurde, um dieſem altehrwürdigen be

rühmten Denkmale die gehörige Wartung und den entſprechenden Schutz zu gewähren, wird

zur angenehmen Kenntniß genommen,
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Die k.k. Statthalterei für Nieder-Oeſterreich überſendet anſtatt des von der Central

commiſſion beanſtändeten Projectes für den Erweiterungsbau der Pfarrkirche zu Weiſtrach

ein von dem k. k. Ingenieur Hieronymus Schaller neu verfaßtes Project für dieſen

Erweiterungsbau

Dieſes neue Project wird auf Grund des von Herrn Prof. Rösn er darüber ab

gegebenen Gutachtens als bei weitem beſſer, den gothiſchen Styl richtiger auffaſſend an

erkannt als das frühere und zur Ausführung geeignet befunden, nur wird als wünſchens

werth bezeichnet, die Giebelmauer der vorderen Façade anſtatt in abgetreppten Zinnen,

lieber in geraden Linien abfallen zu laſſen, die Unterabtheilung A des großen Fenſters

an dieſem Façade zu vermeiden und den Seiteneingang mit der kleinen Vorhalle nicht ſo

hoch aufzubauen, wie projectirt wird, ſondern den Giebelausgang tiefer anzulegen.

Die Beobachtung dieſer Modificationen iſt der k. k. Statthalterei für Nieder-Oeſter

reich zu empfehlen.

Der neuernannte Correſpondent Herr Thaler in Kuens hat im Wege der k. k.

Statthalterei für Tirol ein Dankſchreiben eingeſendet und demſelben einen Aufſatz „Ueber

Alterthümliches aus dem Burggrafenamte von Tirol“ beigeſchloſſen.

Dieſer Aufſatz wird über Empfehlung des Herrn Rathes Bergmann zur Be

nützung für die „Mittheilungen“ angenommen.

Hierauf wird die Sitzung geſchloſſen.

“ Deutſcher Geſchichtsverein. (Sitzung vom 30. Mai.) Die Jahresver

ſammlung des Vereins, welche im Sitzungsſaale des deutſchen Caſino abgehalten wurde,

eröffnete Prof. Höfler an Stelle des Vereinsvorſtandes mit einer längeren Rede,

in welcher er die Aufgabe und den Standpunkt des Vereines darlegte und die Berech

tigung, ja die Pflicht der Deutſchen Böhmens, an der Entwicklung der Verhältniſſe des

Landes und des ganzen Reiches mitzuwirken, nachwies. Der Redner ergriff hiebei die

Gelegenheit, die tiefen, geſchichtlichen und natürlichen Wurzeln des öſterreichiſchen Kaiſer

reiches in ſkizzenhaftem Abriß bloßzulegen. Seine Worte wurden mit Beifall aufgenommen.

Der Vorſitzende verlas ſodann eine Zuſchrift des Herrn Dr. Banhans, betreffend das

von ihm angeregte Project einer Preisausſchreibung für die beſte Geſchichte einer Zunft

oder eines Gewerbes in Böhmen. Der Betrag von 300 fl. (für zwei Preiſe), welcher

durch die Bemühung des Herrn Dr. Ban hans zu dieſem Zwecke geſammelt worden

war, ſteht bereits zur Verfügung des Ausſchuſſes.

Nach Erledigung des Jahresberichtes wurden die Stimmzettel für die neuen Aus

ſchußwahlen abgegeben. Hierauf wurden die Rechnungen des Vorjahres geprüft und für

gut befunden. – Den letzten Programmspunkt bildete ein Vortrag des Herrn Appella

tionsrathes Schmidt v. Berg enhold. Derſelbe machte in einer langen und gründ

lichen Rede auf eine Reihe von Gebrechen im Vereinsleben aufmerkſam. Er wünſchte

namentlich eine größere Regelung der wiſſenſchaftlichen Vereinsthätigkeit, die er einer

ſcharfen Kritik unterzieht, eine beſſere Ausſtattung der Bibliothek und ſyſtematiſche An

ſchaffung aller über Böhmen handelnden geſchichtlichen Werke, die Veröffentlichung aller

wichtigeren Ausſchußverſammlungen, die Ausſchreibung eines Preiſes für eine populäre

Geſchichte der Deutſchen in Böhmen u. ſ. w. Der Vorſitzende widerlegte unter dem Bei

falle der Verſammlung die erhobenen Beſchwerden. -

trantwortlicher Ridacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Die neueſte geographiſche Litteratur der Franzoſen und Engländer.

Von Friedrich v. Hellwald.

I.

Wiſſen iſt Macht. Dieſer Satz iſt heutzutage beinahe ſchon banal geworden,

und daß er es geworden, darf man als ein für unſere Epoche ehrenvolles Zeichen

begrüßen; er enthält eine Anerkennung der Wichtigkeit jeglichen wiſſenſchaftlichen

Gebietes.

Unter den mannigfachen Zielen, die ſich der Forſchungsgeiſt unſeres Jahr

hunderts geſteckt, gebührt unſtreitig einer der Ehrenplätze jenem, welcher ſich die

gründliche Erforſchung unſeres Erdballes nach allen Richtungen zur Aufgabe macht.

Täglich gewinnen die geographiſchen Wiſſenſchaften an Bedeutung ſowohl für das

große Leben der Staaten als für das Leben des Einzelnen; ſie dürfen, ja ſie

können daher in ihrer Tragweite nicht unterſchätzt werden. Die Stellung der her

vorragendſten europäiſchen Staaten, ihre oft an den verſchiedenſten Punkten der

Erde zerſtreut liegenden Colonien, welche dem Mutterlande Macht und Anſehen ge

währen, ihm die Vortheile eines ausgebreiteten Welthandels eröffnen, ihm die

Schätze ferner Länder zuführen und dadurch für die Wichtigkeit desſelben und den

Rang entſcheidend in die Waage fallen, den es im Rathe der Völker einzuneh

men berufen iſt – die Erkenntniß, daß durch Erforſchung des eigenen heimat

lichen Bodens auch der eigene Wohlſtand gefördert werden kann – dies alles iſt

Urſache, daß auch in dieſer Beziehung der Spruch ſich erhärtet: Wiſſen iſt Macht.

Wenn einmal eine Idee ſich ſo allgemeine Geltung verſchafft, als dies hier

der Fall iſt, wenn daher von jeder Seite die Nothwendigkeit anerkannt wird, dem

ſelben Ziele zuzuſteuern, dasſelbe unverrückt im Auge zu behalten und alle Be

ſtrebungen auf Erreichung dieſes einen Zieles gerichtet ſind, ſo werden die auf

dieſer Bahn errungenen Erfolge gewiſſermaßen zum Gemeingute Aller. Es iſt dann

keine leichte Aufgabe mehr, die Leiſtungen einzelner Völker aus dem großen Gan

zen ſelbſtſtändig herauszunehmen, da dies, man möchte ſagen, eine anatomiſche

Zerſetzung des gewaltigen Körpers vorausſetzt.

Daß aber eine derartige Analyſe von ganz beſonderem Intereſſe, für Beur

theilung der Thätigkeit und Geiſtesrichtung der Nationen überaus wichtig ſei, be

darf wohl keines Commentars, denn im Allgemeinen gilt auch der Satz, daß jedes

Volk auf jenem Forſchungsgebiete vorzügliche Thätigkeit zu entwickeln ſich beſtrebe,

Wochenſchrift 1865. Band v. 47
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wo die Ergebniſſe ſeiner Bemühungen auf ſeinen materiellen Vortheil fördernd

einwirken können. Beſonders anwendbar iſt dies auf die Leiſtungen in der Erwei

terung der geographiſchen Kenntniſſe, wo jede Nation hauptſächlich der Unter

ſuchung jener Gegenden ſich zuwendet, von welchen es materielle Bereicherung,

Eröffnung neuer Verkehrsquellen und Verbreitung ſeines Handels erwarten zu

können glaubt. Die größte Ausnahme von dieſer Regel bilden jedoch die Deutſchen,

welche unverdroſſen, ihrer eigenen Ehre halber und der Förderung der Wiſſen

ſchaft zu liebe, ungeachtet der großen Opfer an Geld und ſchön begabten Men

ſchenleben, Jahr aus Jahr ein das große Werk der Erforſchung Central-Africa's

ohne Ausſicht auf materiellen Gewinn fördern und pflegen.

So weit dies eben thunlich und in Publicationen niedergelegt iſt, wollen wir

das Wirken der Franzoſen und Engländer in der Geographie, und zwar in der

jüngſten Zeit ins Auge faſſen. Es iſt hier nicht am Platze, an das zu mahnen,

was die geographiſche Wiſſenſchaft dieſen beiden Nationen verdankt, um unſere

getroffene Wahl zu rechtfertigen. Die Leiſtungen und die Verdienſte der Engländer

auf dieſem Gebiete erfreuen ſich ſelbſt der Anerkennung des Laien. Weniger iſt

dies bei den Franzoſen der Fall, und wir möchten die Gelegenheit benützen, einem

allgemein herrſchenden Vorurtheile entgegenzutreten, die Meinungen in dieſer Hin

ſicht zu berichtigen. Vielfach wurde und wird noch heute, beſonders von den Deut

ſchen große Ungenauigkeit in der Erforſchung und Unkenntniß der geographiſchen

Verhältniſſe fremder Länder den Franzoſen zur Laſt gelegt und in Folge dieſer

allgemeinen Anſchauung von dem Laienpublicum jede in Frankreich erſcheinende

Publication dieſer Richtung mit einem gewiſſen Mißtrauen aufgenommen, welches

häufig eine Arbeit verdammt, ohne ſie näher zu prüfen. Daß die Geographie in

Frankreich lange Zeit brach gelegen, daß deren genaue Kenntniß für das auf alltäg

liche Bildung Anſpruch machende Publicum nicht für beſonders nöthig erachtet

und daher in den öffentlichen Schulen wenig cultivirt und zumeiſt nur auf die

Kenntniß der Geographie von Frankreich beſchränkt wurde, ja theilweiſe noch iſt,

mag leider Thatſache ſein. Sehr mit Unrecht jedoch werden dieſe Begriffe, an

welchen allerdings die Franzoſen ſelbſt größtentheils Schuld tragen, auf ihre wiſſen

ſchaftlichen Leiſtungen in der Geographie angepaßt und denſelben die Anerkennung

verſagt, die ſie gerechterweiſe verdienen. Ueberblicken wir die Reihe der heutigen

Geographen in Frankreich, wie ſie meiſtens die „Société de géographie de Paris“

bilden, ſo finden wir Namen, wie: d'Avezac, Lejean, Martin de Mouſſy, Eugene

Cortambert, Vivien de St. Martin u. ſ. w., auf welche die Wiſſenſchaft ſtolz zu

ſein berechtigt iſt. Die Publicationen dieſer Geſellſchaft unter dem Titel: „Mé

moires de la société de géographie de Paris“ gehören wirklich zu dem Vor

züglichſten, was in dieſer Richtung geboten werden kann und ſtellen ſich den be

rühmten „Proceedings of the royal geographical society of London“ würdig

zur Seite. „L'année géographique“, eine geographiſche Revue, welche die Lei

ſtungen aller Völker auf dem Gebiete der Geographie alljährlich zuſammenſtellt

und die Fortſchritte der Wiſſenſchaft überſichtlich verzeichnet, wird von einem
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einzigen Gelehrten, Herrn Vivien de St. Martin redigirt und bleibt trotz der

kleinen Mängel, welche einer derartigen Arbeit immer ankleben, ein glänzendes

Zeugniß tiefer Gelehrſamkeit und rieſigen, ausdauernden Fleißes. Es genügt auf

die Reſultate hinzuweiſen, welche andere gelehrte Körperſchaften auf der Geo

graphie verwandten Gebieten, beiſpielsweiſe die „Société asiatique“, das „Co

„mité d'archéologie américaine“, das „Institut d'Afrique“, die „Société fran

çaise de statistique universelle“, die „Société géologique de France“, die

„Société météorologique de France“ und die erſt ſeit vier Jahren beſtehende

„Société d'anthropologie“ bisher erzielt haben, um die Verdienſte der Franzoſen

um die Geographie in ihr gehöriges Licht zu ſtellen.

Der uns vorliegende Stoff, welcher auch im verfloſſenen Jahre zu einer be

trächtlichen Maſſe herangewachſen iſt, vertheilt ſich am zweckmäßigſten wohl in

Werke rein geographiſcher Natur, zu welchen die Reiſewerke und ſolche überhaupt,

die ſich mit Erforſchung der verſchiedenen Ländertheile beſchäftigen, zu rechnen

ſind, und ſolche, welche ſich als Sammelwerke charakteriſiren, die Geographie als

Wiſſenſchaft oder die hieher gehörigen Hülfswiſſenſchaften behandeln oder endlich

auch Daten aus mehreren Welttheilen umfaſſen; dieſe letzteren ſind in weit ge

ringerer Anzahl vertreten und mögen aus dieſem Grunde hier zuerſt ihre Berück

ſichtigung finden.

Sieht man von dem umfangreichen, mit Tafeln reich ausgeſtatteten aſtrono

miſchen Werke Guillemins: „Le ciel, notions d'astronomie“ (Paris 1864, 8.),

welches jedoch eine mehr populäre Richtung verfolgt, dann von Pietro Santa's

verdienſtvoller Arbeit: „Essai climatologique théorique et pratique“ ab, ſo bietet

uns dieſe Gattung Publicationen nichts mehr beſonders Werthvolles. Werke mit

bombaſtiſch klingendem Titel, wie jene von Rouſſell-Killough , von Thil-Lorrain"

und von Lafond de Lurcy", dürfen eben nicht als eine nennenswerthe Bereiche

rung des geographiſchen Wiſſens betrachtet werden. Es iſt dies im Grunde ge

nommen eine ſchon vielfach anerkannte Erſcheinung, daß unſere Zeitepoche, nehmen

wir hievon die großen Heroen geographiſcher Wiſſenſchaft, Humboldt und Ritter,

aus, nicht fruchtbar ſei an gediegenen Ueberſichtswerken. Der Deutſche beſitzt die

Tendenz, zu regiſtriren, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, in noch viel höherem

Grade als der Engländer oder gar der Franzoſe. Wenn alſo ſchon bei uns der

artige gelungene Leiſtungen zu den Seltenheiten gehören, ſo kann dies unſeren

Nachbarn über'm Rheine und über'm Canale wohl auch nicht zum Vorwurfe

gereichen. Einen höheren Rang nimmt das Buch R. Cortamberts* ein, welches

Roussell-Killough Seize mille lieues à travers l'Asie et l'Océanie. Sibérie, Gobi,

Peking, Amur, Japon, Australie, Nouvelle Zélande, Inde, Himalaya. Paris 1864. 18.

* Thil-Lorrain. Géographie détaillée de l'Asie, d: l'Afrique, de l'Amérique et de

1'Océanie. Tournai 1864. 8.

* Lafond de Lurcy. Fragments de voyages autour du monde. Philippines, Chine,

Malaisie, Polynésie, Méxique. Paris 1864. 4.

* Cortambert. Peuples et voyageurs contemporains. Paris 1864. 12.

47 *
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– eine angenehme Lectüre – aus einzelnen elegant geſchriebenen Schilderungen

und Beſchreibungen des Orients, Hinter-Aſiens, Merico's beſteht, die Reiſen be

rühmter Reiſender klar und anmuthig vorführt, jedoch auf wiſſenſchaftliche Be

handlung keinen Anſpruch macht. Dieſem ähnlich, hat der Engländer Fr. Galton

unter dem Titel: „Vacation tourists and notes of travel 1862–1863“ (Lon

don 1864. 8.), eine Sammlung von eilf verſchiedenen Aufſätzen, meiſt länder- und

völkerbeſchreibender Natur, veranſtaltet, die auch aus verſchiedenen Federn herſtam

men und ungleichen Werthes ſind. Neues bietet eigentlich das Buch nicht, wenn

gleich hie und da ſchätzenswerthe Notizen niedergelegt ſind. Ein ziemlich gelunge

ner Verſuch dürfte Iſaak Taylors: „Woods and places“ (London 1864. 8) ſein,

welches an etymologiſche Unterſuchungen über Ortsnamen intereſſante hiſtoriſche,

geographiſche und ethnologiſche Bemerkungen und Beobachtungen knüpft. Noch zu

wenig iſt im Allgemeinen auf dieſem Gebiete der Ortsnamendeutung geleiſtet

worden und es wäre zu wünſchen, daß ſeinerzeit kein Ortsname ununterſucht

bliebe. Die Geographie hätte dabei ganz gewiß einen vorzüglichen Nutzen, wie

nicht minder die Geſchichte; ein gemeinſchaftliches Arbeiten ſeitens des Philologen,

Hiſtorikers und Geographen iſt allerdings hiezu unbedingt erforderlich; es wird

aber ſicher auch jeder reichlich für ſeine Mühe entſchädigt werden, denn für jede

dieſer Disciplinen wird ſich eine gewiß nicht zu verachtende Ausbeute ergeben.

Wie wichtig dieſe Unterſuchungen ſind, zeigen z. B. die Ortsnamen in Nieder

Oeſterreich, welche deutlich bei ihrer Bildung das Walten deutſcher, gothiſcher, kel

tiſcher und ſlaviſcher Elemente bekunden, obwohl heutzutage es ſchwer, ja beinahe

unmöglich iſt, an vielen Orten eine Stammesverſchiedenheit der Bewohner wahr

zunehmen.

Gedenke ich noch hier der Arbeit des verdienſtvollen Decaisne, welcher zu

dem großen, ſchon vor vielen Jahren erſchienenen Werke der Erdumſeglung des

oft genannten Admirals Abel Dupetit-Thouars den botaniſchen Text erſt im ver

floſſenen Jahre geliefert, ſo iſt hiemit die Reihe der wichtigſten dieſer Publicatio

nen erſchöpft.

So arm verhältnißmäßig die hier vorgeführte Litteratur, ſo reich iſt jene, die

ſich mit einzelnen ſpeciellen Beſchreibungen und Erforſchungen beſchäftigt. Betrach

ten wir zuvörderſt die Werke, welche das alte Europa zum Gegenſtande haben,

und wir werden von der Reichhaltigkeit dieſer Litteratur im verfloſſenen Jahre

wahrlich überraſcht ſein.

Wenn ich der leichteren Ueberſicht halber dieſe Werke geographiſch nach Län

dern claſſificire und mit dem fernſten Oſten Europa's, mit Rußland und der

Türkei beginne, um allmälig in weſtlicher Richtung vorzuſchreiten, ſo ſcheint es

faſt, als ob das große Czarenreich – im Auslande und namentlich in Frankreich

und England nur ſehr lückenhaft bekannt und gewiß einer näheren Unterſuchung

werth – wenig Reiz beſitze für die franzöſiſchen und engliſchen Federn, um an ihm

ihre Gewandtheit zu verſuchen. Außer Schnitzlers, eines Nichtfranzoſen, großem

Werke: „L'empire des tsars au point actuel de la science“, von welchem das
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letzte Jahr einen neuen Band brachte, iſt nichts auf dieſem Gebiete zu verzeich

nen. Doch nein, ein Buch, wenn es auch kein wiſſenſchaftliches, kein geographiſches

iſt, verdient Erwähnung, Prosper Mérimées: „Les cosaques d'autrefois“ (Paris

1865. 8). Eine Art Roman, eine Gattung Biographie und eigentlich weder das

Eine noch das Andere, wird uns hier in ſchlichter, aber ausdrucksvoller Weiſe Bog

dan Chmielnicki, der Zaporogenhäuptling, vorgeführt und ein intereſſantes Bild

der Zuſtände in der Ukraine im 17. Jahrhundert entworfen. Stenka Razine, der

Anführer eines Bauernaufſtandes zu Ende des 17. Jahrhunderts, ein Mann, an

deſſen Namen ſich noch heute in Rußland die Erinnerung blutdürſtiger Metzeleien

knüpft, iſt der Gegenſtand der zweiten kürzeren Skizze dieſes Buches, welches, da

dieſe Verhältniſſe im Allgemeinen wenig bekannt ſind, auch der Mann der Wiſſen

ſchaft nicht unbefriedigt aus der Hand legen wird.

Der Orient, der mit Italien das gleiche Schickſal theilt – es beſchreibt ihn

auch der flüchtigſte Reiſende – hat auch diesmal wieder eine ziemlich zahlreiche

Litteratur aufzuweiſen, worunter ich einige auf die Türkei ſpeciell bezügliche Ar

beiten hervorhebe. Die Küſtengegenden dieſes Landes ſind ſchon häufig beſchrieben,

aber das Innere desſelben bietet uns noch unzähliges unbekanntes Detail, ſo daß

ſogar noch die uns ſo nahe liegenden Grenzländer Serbien und Bosnien vom

geographiſchen Standpunkte aus als terra incognita gelten können. Nebſt den

Werken von Cooke und Tilley ſind es hauptſächlich Walker und Allard, welche

die Kenntniß des inneren Landes erweitern; erſterer beſchreibt, wie auch der Titel

ſeines Buches es ankündigt, ſeine Reiſe durch Macedonien zu den albaniſchen

Seen, während der zweite das öſtliche Bulgarien ſich zum Vorwurfe genommen hat.

Der Verfaſſer, welcher im letzten Jahre auch ſeine „Souvenirs d'Orient“ erſchei

nen ließ und auf die türkiſchen Zuſtände übel zu ſprechen iſt, theilt uns hier

Werthvolles über die Dobrudſcha, ſo wie über die Reiſe von Raſſova an der

Donau nach Küſtendſche am ſchwarzen Meere mit und beleuchtet beſonders die

Bevölkerung in der Donau-Halbinſel. Auch auf die Naturgeſchichte dieſer Länder,

ihre Klimatologie, die dort vorzüglich herrſchenden Krankheiten hat Allard ſein

Augenmerk gerichtet; zum Schluſſe folgt eine nicht unwichtige Abhandlung über

alte griechiſche und römiſche Inſchriften, welche für die Geſchichte Unter-Möſiens

von Intereſſe ſind. Man darf alſo ſagen, daß ſich in dem Buche Vieles und Gutes

beiſammen findet; es iſt überdies noch mit Anſichten und Kärtchen in Holzſchnitt

ausgeſtattet, welche aber der franzöſiſchen Xylographie - eben nicht zur Ehre ge

reichen. Ueber die Genauigkeit der Karten erlaube ich mir kein Urtheil, da ich

nicht Gelegenheit hatte, ſie eingehend zu prüfen.

Der öſterreichiſche Kaiſerſtaat wurde von den Franzoſen ganz ignorirt; auch

Deutſchland wurde nur mit einem einzigen unbedeutenden Werke von Durand:

„Le Rhin allemand et l'Allemagne du Nord“ (Tours 1864. 8.) bedacht. Es

iſt eigenthümlich, daß das den Franzoſen ſo nahe gelegene Deutſchland bei denſel

ben ſo wenig Beachtung findet; ſie verſchmähen es, in den Geiſt dieſes Landes

einzudringen, ſich mit ſeinen Sitten und Gebräuchen vertraut zu machen und
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empfinden daher kein Bedürfniß, ein Land zu ſchildern, das ſo wenig Reiz für ſie

beſitzt. Doch auch die Engländer, ſo ſehr ſie für die herrlichen grünen Fluren am

deutſchen Rheine ſchwärmen, ſo ſehr ſie auch überall als deutſches Brudervolk gel.

ten, ſcheinen Deutſchland nicht zum beſonderen Gegenſtande ihrer Forſchung ge

macht zu haben. Allerdings iſt das eine, einzige Buch, welches ich hier zu ver

zeichnen habe, ein ſolches, daß es viele mindere erſetzt; ich meine J. Gilbert und

G. Churchills: „The Dolomite Mountains; excursions through Tyrol, Carin

thia, Carniola and Friuli“ (London 1864. 8.). Das Gebiet, welches dieſe beiden

Männer durchforſcht haben, umfaßt den ganzen Alpenzug von Bozen bis Cilli;

die einzelnen vorzüglicheren der beſuchten und beſchriebenen Punkte und Orte anzu

führen, würde zu weit führen, aber die Aufgabe, welche ſich die Verfaſſer geſtellt,

war lohnend in hohem Grade; denn die Dolomitgebirge, die einen weiten Raum

in Süd-Tirol einnehmen und längs der öſtlichen Kette in einzelnen Kegeln er

ſcheinen, ſind einzig in Europa, ſowohl in Betreff des Charakters der landſchaft

lichen Scenerie als der geologiſchen Probleme, welche ſich hieran knüpfen. Daß

dieſe bis jetzt merkwürdigerweiſe noch undurchforſchten ſüdöſtlichen Theile unſerer

Alpen endlich in einem Werke dem Publicum bekannt gemacht werden, welches

ſowohl den Laien durch die leichte anmuthige Darſtellung und intereſſanten Ein

zelheiten aks den Fachmann durch die allenthalben angebrachten wiſſenſchaftlichen

Bemerkungen gleich befriedigt, darf als eine bedeutende Erweiterung der Kenntniß

unſerer Alpen freudig begrüßt werden. Prachtvolle Anſichten in Farbendruck, mit

äußerſt naturgetreuen Tinten, ſo wie eine ſauber ausgeführte Ueberſichtskarte und

eine geologiſche Karte eines Theiles von Süd-Tirol illuſtriren dieſes mit engliſchem

Fleiße und engliſcher Tüchtigkeit geſchriebene Werk, von dem es nur zu wünſchen

wäre, daß durch Uebertragung ſein Leſerkreis unter uns Deutſchen erweitert werde.

Uebrigens iſt bekanntlich das Feld engliſcher Thätigkeit die Schweiz. Hier,

wo die höchſten Erhebungen Europas gipfeln, wo die eisbedeckten Firnen den ge

waltigſten Anblick gewähren, hier iſt das Rendezvous aller den Continent beſuchen

den Gentlemen. Hier iſt auch das Feld des weit und hochberühmten engliſchen

„Alpine Club“, deſſen Beiſpiel in den letztverfloſſenen Jahren den öſterreichiſchen

Alpenverein und in noch neuerer Zeit den Alpenverein in Turin und jenen in

Baſel ins Leben rief. Die ausgezeichneten Mittheilungen, welche dieſer Club unter

dem Titel: „Alpine Journal; a record of mountain adventures and scientific

observations“ herausgiebt, iſt hier nicht der Ort, eingehend zu beſprechen, ſie

dienen als Vorbild für alle ähnlichen Publicationen. Murray, welcher ſeine „Knap

sack guide“ für alle Theile Europas fabriksmäßig bearbeitet, hat auch die Schweiz

wieder mit einem ſolchen beſchenkt, während J. Ball ein mit acht Karten verſehe

nes Werk veröffentlichte, das die Centralalpen ſammt dem Berner Oberland und

der übrigen Schweiz umfaßt, mit Ausnahme der Umgebung des Monte Roſa und

des großen St. Bernhard. Seitens der Franzoſen kündigt ſich ein: „Nouveau

guide général du voyageur en Suisse“, von J. Lacroir, an, der die hervor
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ragendſte unter den geringen und unbedeutenden Erſcheinungen auf dieſem Gebiete

der geographiſchen Litteratur bildet.

Von der Schweiz führt uns ein Schritt nach Italien, dem Lande der Träume

und der politiſchen Wirren. Savoyen, Nord-Italien und der in der Geſchichte der

Eiſenbahnen ſo denkwürdige Mont Cenis haben Goumain-Cornille zu einer Mono

graphie jenes Gebietes angeregt, der eine kurze Abhandlung über die Naturgeſchichte

dieſer Gegenden angehängt iſt – ein nicht unerheblicher Beitrag zur Kenntniß

dieſes Gebirges. Nebſt Renaudin, welcher einen: „Nouveau guide général du

voyageur en Italie“ erſcheinen ließ, nenne ich das ſchöne Werk von Noel des

Vergers: „L'Etrurie et les Etrusques ou dix ans de fouilles dans les Ma

remmes toscanes“ (Paris 1864. 8), in zwei Bänden, welches auf den Titel

eines Prachtwerkes Anſpruch machen kann und in archäologiſcher Richtung von

wahrer Bedeutung iſt. Es bleibt bedauerlich, daß der hohe Preis dieſes Werkes

– es koſtet 100 Fr. – deſſen Verbreitung nur auf Bibliotheken und wenige

vom Glück begünſtigte Liebhaber beſchränken dürfte. Die Romagna und die Alba

ner Gebirge mit ihren ausgebrannten Kratern, die herrlichen, feuerdurchglühten

Fluren Campaniens – ſonſt der Gegenſtand mancher Schilderung – ſind dies

mal unbeſchrieben geblieben. Dagegen hat Sicilien, deſſen jetzige gewaltige Aetna

Eruption gewiß mannigfaltige Darſtellungen, ſowohl gelehrte als belletriſtiſche her

vorrufen wird, eine Bereicherung ſeiner Litteratur in Verhaeges: „Autour de la

Sicile“ (Brüſſel 1864) und in des unfehlbaren Murrays: „Handbook for Si

cily“ (London 1864. 8.) erfahren, welch Letzterer übrigens auch noch einen neuen:

„Knapsack guide for travellers in Italy“ veröffentlichte. Es läßt ſich übrigens

nicht läugnen, daß Murrays Reiſehandbücher großen reellen Nutzen gewähren, ſich

auch in den Händen der meiſten reiſenden Engländer befinden, deren praktiſcher

Sinn ſtets das Richtigſte wählt, und ähnlich unſerem deutſchen Bädeker einen

Platz in der geographiſchen Litteratur einzunehmen halbwegs berechtigt ſind. –

Die joniſchen Inſeln endlich haben in Kirkwall: „Four years in the Jonian

islands“ (London 1864) einen eben ſo eleganten als gewandten, leſenswerthen

Darſteller gefunden.

Weniger bedeutend iſt das über Spanien Erſchienene. Unter dem Wenigen

iſt H. Ch. Anderſens: „In Spain, a narrative of wanderings in the penin

sula“ (London 1864. 8) das beſte und einzige Empfehlenswerthe; es iſt eine

hübſche Schilderung einer im Jahre 1863 durch die Halbinſel unternommenen

Wanderung, aber für das geographiſche Wiſſen von ſehr untergeordneter Bedeu

tung. Die übrigen hieher einſchlägigen Bücher, als Packe: „A guide to the Py

renees“ (London 1864); Lannau-Rolland: „Nouveau guide général du voya

geur en Espagne et en Portugal“ (Paris 1864. 8.); A. de Grandeffe: „Nou

veau guide en Espagne“ (Paris 1864. 8.), ſind kaum mehr als Reiſehandbücher,

deren praktiſcher Nutzen erſt durch die Erfahrung beſtätigt werden muß.

Bevor ich mich der Luſtrirung der engliſchen und franzöſiſchen Litteratur auf

ihrem eigenen Boden, in ihrer Heimat zuwende, ſind noch einige wenige
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Werke über die Niederlande, Norwegen und Island zu verzeichnen. Guérard hat

es unternommen, Belgien im Detail ſowohl in ſeinem heutigen als in ſeinem

vergangenen Zuſtande genau zu ſchildern, mit Berückſichtigung der neueſten Er

forſchungen und mit Zuhülfenahme der beſten Quellen. Es liegt uns von dieſer höchſt

mühſamen und verdienſtvollen Arbeit: „La Belgique ancienne et moderne“, der

Band Brabant vor, und es erübrigt nur zu wünſchen, es möge dem Verfaſſer ge

lingen, in ähnlicher Weiſe Monographieen der übrigen Provinzen zu liefern, ſo wie

dies in ſeiner Abſicht liegt. Ch. Clément hat die geologiſchen Verhältniſſe Lurem

burgs erforſcht und ſeine Ergebniſſe in einem: „Aperçu général de la constitu

tion géologique et de la richesse minérale du Luxembourg“ (Arlon 1864. 8.)

niedergelegt, wodurch ein anſchauliches Bild des Metallreichthums dieſer Provinz

gewonnen wird.

Norwegen, das in jüngerer Zeit viel beſuchte Heimatland Afrajas, hat von

Murray ſeinen unentbehrlichen „Knapsack guide“ erhalten! während Al. Bryſon

die Ergebniſſe eines Ausfluges auf das ſagenreiche Island erzählt.

Unter den Büchern, welche England ſelbſt behandeln, macht ſich der eigen

thümliche Umſtand bemerkbar, daß kein Franzoſe über England in geographiſcher

Beziehung, ja nicht einmal als Touriſt geſchrieben, während dasſelbe Verhältniß

umgekehrt bei Frankreich ſtattfindet. Haben denn dieſe beiden Nationen, die ge

meinſam an der Spitze der Civiliſation ſtehen, die gemeinſam ihren Willen nicht

allein Europa, ſondern der Welt dictiren, ja noch mehr, die, Antagoniſten im

Charakter, ihre gegenſeitigen Handelsverhältniſſe und, ich möchte beinahe ſagen,

Exiſtenzbedingungen von einander wechſelſeitig abhängen ſehen – haben dieſe zwei

Nationen ſo wenig Intereſſe für ſich ſelbſt, daß das Land des einen nicht einmal

Gegenſtand der Forſchung des Andern wird? Doch ſei dem wie ihm wolle, ſo

viel iſt ſicher, daß ſowohl Engländer als Franzoſen auf ſich ſelbſt beſchränkt waren

in der Beſchreibung heimatlicher Gegenden.

„The colonial office list for 1864“, von Birch redigirt, dann C. Bray's:

„The british empire“ (London 1864) behandeln Englands Weltſtellung nach

außen und giebt beſonders das erſtere Buch intereſſante Aufſchlüſſe über den

Stand der Colonien. Cokes: „Population gazetteer of England and Wales“

(London 1864. 4.) enthält das Neueſte über Englands Bevölkerungsſtatiſtik. Von

geographiſchen Werken, die das Land ſelbſt betreffen, verdienen erwähnt zu werden:

Armſtrongs: „The industrial resources of the district of the three northern

rivers, the Tyne, Wear and Tees“ (London 1864. 8.), welches ein gelungenes

Bild der dortigen Induſtrieverhältniſſe entwirft, und Waughs: „Rambles in the

Lake Country and its borders“ (Mancheſter 1864. 12.). Als Beitrag zur Geo

graphie von Schottland iſt I. H. Burtons; „Cairngorm Mountains“ (Edin

burg 1864. 8.) bemerkenswerth, während Mc. Manus aus dem iriſchen Highland

Skizzen entwirft und ſociale und religiöſe Schilderungen hiebei einflicht.

Auf der Grenze zwiſchen den Grafſchaften Banff und Inverneß, 4080 Fuß hoch.
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Wie aus dieſer einfachen Aufzählung erſichtlich, haben die Engländer im ver

floſſenen Jahre keine beſondere Bereicherung in der geographiſchen Kenntniß ihres

Landes erfahren, denn keines von den angeführten Werken iſt derart, daß es auf

einen größeren Leſerkreis zählen dürfte; der Fachmann nimmt davon Kenntniß,

wie von vielem anderen, dem Laien aber bleiben ſie unbekannt.

Wenden wir uns nun aber zu Frankreich, ſo bietet ſich uns hier ein anderes

Bild; die Anzahl der in einem Jahre über verſchiedene Theile des Landes ver

öffentlichten Schriften iſt wirklich erſtaunlich und es würde den Rahmen, den ich

mir gezogen, bedeutend überſchreiten, wollte ich alle derartigen Werke nur nennen,

geſchweige denn beſprechen. Um aber dennoch eine Vorſtellung hievon ſich machen

zu können, will ich die Orte und Gegenden bezeichnen, die hauptſächlich der Gegen

ſtand ſolcher Unterſuchungen geworden ſind. Es ſind dies insbeſondere die unteren

juraſſiſchen Stufen der Normandie, die Weineultur im Nordweſten Frankreichs,

die Geographie der Departements Calvados und Maine-et-Loire im Norden und

Weſten von Frankreich. Im Centrum und gegen Oſten hin waren es namentlich

die Mineralquellen der Auvergne in ihren Verhältniſſen zur Chemie und Geologie,

die Geognoſie der ſüdweſtlich anſchließenden Gebirge von Velay, dann im Oſten

der Mineral-, Agricultur- und Induſtriereichthum des Beckens von Autun, ſo wie

die geologiſche, mineralogiſche und metallurgiſche Statiſtik der beiden Departements

Doubs und Jura, welche eigene Monographien hervorriefen. Der ſüdliche Theil

des Kaiſerthums endlich wird vertreten durch pluviometriſche Beobachtungen im

Südweſten Frankreichs, durch einen geographiſchen, hiſtoriſchen und archäologiſchen

Dictionär des Bezirkes von Nérac (unfern Agen), durch eine Würdigung der

Reichthümer der Pyrenäen, durch die „Monographies communales“, von Roſ

ſignol, durch eine geologiſche Beſchreibung des Dauphiné, eine hiſtoriſche, biogra

phiſche und ſtatiſtiſche Geographie des Var-Departements und durch eine Schrift

über die Winterſtädte am Mittelmeere und die Seealpen. Hieran reihen ſich noch

einige Reiſebeſchreibungen, dann das Buch Duvals: „Les colonies et la poli

tique coloniale de la France“ (Paris 1864) und zwei Abhandlungen über

hiſtoriſche Geographie: Deloches „Etudes sur la géographie historique de

la Gaule“ (Paris 1864. 4) und Peigné-Delacourts: „Recherches sur divers

lieux du pays des Silvanèctes“ (Amiens 1864. 8).

Es wäre hiemit nur beiläufig der Umfang der geographiſchen und einſchlägi

gen Arbeiten angedeutet, da ich nur die vorzüglicheren Gegenſtände erwähnte. Es

iſt ſchon oft ausgeſprochen worden, daß heute nur mit Detailerforſchungen, mit

ſpeciellen Unterſuchungen Reſultate in der Wiſſenſchaft erzielt werden können.

Werke, die einen zu reichen Stoff bewältigen wollen, fördern ſelten Neues zu

Tage, während dieſe einzelnen, in kleinen Rahmen beſchränkten Unterſuchungen

ebenſoviele werthvolle Steine zum einſtigen Aufbau eines großen Ganzen ſind.

Die Franzoſen gehen hiebei mit gutem Beiſpiele voran, und ohne ſich hiedurch

verleiten zu laſſen, alles durch das Prisma franzoſenfreundlicher Geſinnung zu

ſehen, kann der Unparteiiſche nicht umhin, zu geſtehen, daß ihr Vorgehen auf der
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Bahn der wiſſenſchaftlichen Forſchung ein rationelles, das erzielte Reſultat ein

werthvolles und nachhaltiges ſei.

Palacky: Geſchichte von Böhmen.

(5. Band, 1. Abtheilung. Prag 1865. Verlag von Fried. Tempsky)

Nach einem Zwiſchenraume von fünf Jahren iſt der erſte Theil des fünften

Bandes des im Titel angezeigten Werkes vollendet, als die Fortſetzung eines in

der Geſchichtslitteratur Oeſterreichs epochemachenden Werkes, das trotz ſeiner be

kannten Schwächen und ſeiner nationalen Färbung von allen Freunden vater

ländiſcher Geſchichte mit warmem Intereſſe begleitet wird. Auch dieſe Abtheilung

bekundet den Fleiß und die Emſigkeit des Forſchers und hat das große Verdienſt

einer durchwegs urſprünglichen Leiſtung. Tiefe und Umfang der Forſchung zeichnet

namentlich den vorliegenden Band aus. Palacky dringt hier in ein völliges Dunkel

beleuchtend und aufklärend und mehr und mehr gelangen wir bei der Lectüre des

vorliegenden Bandes zu der Ueberzeugung, daß in demſelben eine vollkommen

objective Darlegung der Verhältniſſe Böhmens unter König Wladislaw geliefert

wird. Wenn im vorigen Bande die Vorliebe für ſeinen Helden, Georg von Podie

brad, den Verfaſſer etwas zu weit gehen ließ, wenn gewiſſe Anſchauungen des

Autors der Wahrheit in der Zeichnung einigen Eintrag thaten, ſo müſſen wir es

beſonders hervorheben, daß bei dem Durchleſen des in Frage ſtehenden Bandes

eine ſolche Anſchauung ſich nicht, wenigſtens nicht offenkundig, erkennen läßt.

Nicht erfreulich, jedoch in hohem Grade Intereſſe erregend iſt das Bild,

welches die böhmiſchen Lande in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts ihrer

Selbſtſtändigkeit bieten. Gar manche Ereigniſſe ſpäterer Zeit finden in den Vor

gängen von König Georgs Tode bis 1526 ihre Erklärung und gewiſſe moderne

Staatsrechtsweiſe in Oeſterreich werden gut thun, die Geſchichte dieſes Zeitraumes,

von Palacky dargelegt, aufmerkſam nachzuleſen. Böhmen als hiſtoriſch-politiſche

Individualität in dieſer Zeit ſeiner Entwicklung, geſchildert von Franz Palacky,

dem nationalen Hiſtoriker, der ſeinen Patriotismus an den hiſtoriſchen Erinnerun

gen der einſtigen Größe ſeines Vaterlandes entzündet hat, iſt fürwahr ein Gegen

ſtand von beſonderer Anziehungskraft,

Hier wird dem Hiſtoriker die Aufgabe zu Theil, die letzen Athemzüge des

einſt ſo lebenskräftigen Körpers zu belauſchen und dieſelbe Feder, welche einſtmals

mit Begeiſterung die Hoheit nationaler Fürſten beſchrieben, muß ſich hier zur

objectiven Erzählung der traurigſten Vorgänge nöthigen.

Nur zum geringſten Theile kann die Böhmen ſelbſt der Vorwurf treffen,

dieſe Zuſtände verſchuldet zu haben. Es war eine Zeit der größten Bewegung in
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kirchlichen und ſtaatlichen Dingen, „ein Gähren und Wogen, ein gegenſeitiges Be

kämpfen der Geiſter“. Die alten Grundlagen, auf denen Staat und Kirche geruht,

waren zerſtört und neue noch nicht an ihre Stelle getreten. Das Drängen der

einzelnen Fürſtenfamilien auf Erweiterung der Hausmacht war zumeiſt auf Böh

mens Beſitz gerichtet. Die religiöſe Spaltung, das Parteiintereſſe, die feudalen

Elemente, alles dieſes bildete das Material zur Ausnützung für dynaſtiſche In

tereſſen und noch war die Weltſtellung der Habsburger nicht ſo ins Klare getreten,

um die Staatenbildung auf natürlicher Grundlage zu vollziehen. Noch ruhte in

Böhmen das Königthum auf ſeiner nationalen Baſis; allein es konnte nicht mehr

in nationaler Abgeſchloſſenheit den Weg ſelbſtſtändiger Größe gehen – außer

unter Führung eines genialen Oberhauptes, welches ihm ſeit Georgs Tode fehlte.

Wie ein glänzendes Meteor erſcheint Georg, mit ſeinem Hintritte iſt auch

der Glanz vorüber. Daß ſeine Regierung aber eine mehr glänzende als beglückende

genannt zu werden verdient, mag daraus geſchloſſen werden, wie Palacky den Zu

ſtand des Landes bei Georgs Tode ſchildert (S. 5):

„Bedenklich war jedenfalls der allgemeine Zuſtand des Landes bei König

Georgs Tode. – Nicht nur die Hälfte Mährens, ganz Schleſien und beide Lau

ſitze, ja auch ein bedeutender Theil Böhmens ſelbſt befanden ſich in der Hand des

Feindes, und der lange furchtbar blutige und verheerende Krieg hatte die Kräfte

des Volkes beinahe erſchöpft; die Landescaſſen waren geleert, ja der König hinter

ließ bedeutende Schulden, mit denen er ſogar ſeine eigenen Familiengüter belaſtet

hatte; viele Burgen, Ritterweſten und Dörfer waren eingeäſchert, Handel und Ge

werbe lagen darnieder, die Felder blieben größtentheils unbebaut und das Landvolk,

verarmt durch die vielfachen Steuern und Abgaben, vom Hunger ſowohl, als von

den rohen Soldaten bedrängt, zerſtreute ſich über das Land und verwilderte, theils

floh es in Wälder und unterirdiſche Höhlen, theils trieb es ſich in jenen Städten

und Kreiſen, die der Krieg noch nicht erreicht hatte, als eine nicht zu befriedigende

Maſſe von Bettlern herum, unter denen es beſonders von Wittwen und Waiſen

der gefallenen Bauern und Handwerker wimmelte. Dazu kam noch, daß die Nach

richt von König Georgs Tode die Gemüther im ganzen Lande in große Aufregung

verſetzte; in der Furcht vor den bevorſtehenden Stürmen fingen überall die Ein

wohner an, ihre Feſtungswerke auszubeſſern und ſich mit ihren werthvollſten Hab

ſeligkeiten innerhalb derſelben zurückzuziehen. Die Wachpoſten und Beſatzungen

in den Kreiſen wurden vermehrt und das Reiſen im Lande ſehr erſchwert. Aber

obſchon ſich überall Stimmen erhoben über die Nothwendigkeit des Friedens,

wünſchte man trotz des großen Elends und vielfachen Jammers doch nicht ſich dem

Willen und Geſetze des Feindes zu unterwerfen; ja der kriegeriſche Geiſt des

Volkes begann wieder, wie vor einem halben Jahrhundert, ſich an das ſchreckliche

Handwerk des Krieges zu gewöhnen und ſeinen täglichen Erwerb in demſelben zu

ſuchen“,

Von den Söhnen des verſtorbenen Königs hatte keiner des Vaters Thatkraft

Muth oder Klugheit geerbt; Victorin wurde von Mathias in Gefangenſchaft ge
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halten, Boček, der älteſte, beſaß unzureichende Verſtandesgaben, Hynek war noch

zu jung, um öffentlich wirkſam auftreten zu können, nur Prinz Heinrich nahm

eine hervorragende Stellung ein.

„Zwar war der Sohn des Königs Kaſimir von Polen, Wladislaw, durch

den Landtagsbeſchluß vom Jahre 1469 bereits zum Nachfolger beſtimmt, jetzt aber

benahmen ſich alle Parteien ſo, als wenn ein ſolcher Beſchluß gar nicht eriſtirte“.

Die Reihe der Throncandidaten, welche der bewährte Chroniſt jener Zeit

Johann Dlugos aufzählt, iſt bunt genug. Neben Kaſimir von Polen, Mathias

von Ungarn, Kaiſer Friedrich, erſcheinen der Sohn Heinrich und der Schwieger

ſohn des verſtorbenen Königs, Herzog Albrecht von Sachſen. Selbſt Ludwig XI.

von Frankreich wird als Throncandidat genannt, ebenſo Ludwig von Baiern. Ernſt

lich läßt Palacky nur die ſich gegenſeitig bekämpfenden ungariſchen und polniſchen

Anſprüche gelten. Der auf St. Georgi ausgeſchriebene Landtag zu Prag kam

wirklich zu Stande und am 23. April 1471 rückte Herzog Albrecht von Sachſen

in Prag mit Truppen ein, um die Freiheit der Königswahl zu ſchützen. Man

einigte ſich dahin, Verhandlungen in Deutſch-Brod zu pflegen, woſelbſt „ein chriſt

licher Waffenſtillſtand bis zum Tage Johannes des Täufers“ geſchloſſen wurde

Inzwiſchen war Mathias in Iglau eingetroffen und auch Geſandte des Königs

Kaſimir von Polen erſchienen. Nun begannen die Wahlumtriebe; der päpſtliche

Legat nahm in einem Schreiben an die Böhmen offen Partei für den König von

Ungarn, die Königin Wittwe Johanna, welche ſtets betheuerte, ſich völlig neutral zu

halten, „wie es ſich für eine arme Wittwe zieme“, verhandelte heimlich, aber

deſto eifriger, mit Herzog Albrecht. Prinz Victorin ward zu ſeinem Bruder Hein

rich abgeſandt, um dieſen für Mathias zu gewinnen.

Auf dem im Mai 1471 zu Kuttenberg ſtattgefundenen Landtage ſollte es

ſich entſcheiden, wer künftig die Geſchicke Böhmens als König dieſes Landes zu

lenken die Aufgabe erhalte. Beide Candidaten waren durch Geſandtſchaften

vertreten.

Die Wortführer beider Parteien überboten einander in Schmeichelreden auf

das böhmiſche Volk und in Anpreiſung ihrer Auftraggeber. Für den König von

Ungarn ſprach überdies der Gefangene desſelben, Prinz Victorin. Man entſchied

für Wladislaw, den 15 Jahre alten, erſtgebornen Sohn des Königs Kaſimir von

Polen. Indeſſen vollzog der päpſtliche Legat an Mathias in der Pfarrkirche zu

Iglau eine eigenthümliche Ceremonie. Er beſtätigte ihn nämlich als König von

Böhmen. Dies gab das Signal zu neuen Kriegen und zu neuen Verhandlungen.

Am 9. Juni kamen die böhmiſchen Geſandten des Kuttenberger Landtages in

Krakau an, der junge Wladislaw nahm die Krone von Böhmen an, wurde in

einer glänzenden Verſammlung von böhmiſchen und polniſchen Großen zum Könige

ausgerufen und beſtätigte in einer Urkunde 19 Artikel, von denen der zweite den

Inhalt hatte, daß der König die zwiſchen dem heiligen Baſeler Concil und der

Markgrafſchaft Mähren abgeſchloſſenen Compactaten wieder in volle Wirkſamkeit

treten laſſe und darauf ſehen wolle, daß ſie in der That gehalten werden; ingleichen
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ein ſolcher Erzbiſchof baldigſt ermittelt, beſtätigt und geweiht werde, welcher die

Böhmen und Mährer bei den Compactaten ſchützen werde.

Palacky macht hiezu die treffende Bemerkung: „Es iſt ſchwer zu ſagen, ob

Capitulationspunkte von ſolchem Gewichte und ſo ausnehmender Schwierigkeit mit

größerer Leichtfertigkeit gefordert oder zugeſtanden wurden; möglich zwar, daß

beide Parteien in gleicher Weiſe bereit waren, ſich mit dem Verſprechen und der

Bemühung zufrieden zu ſtellen, indem ſie die Unmöglichkeit des Erfolges einſahen

aber gewiß iſt es, daß die Regierung Wladislaws durch dieſe eingegangene Ver

pflichtung gleich im Anfange auf ungangbare und beinahe hoffnungsloſe Bahnen

gerieth“. Am 22. Auguſt 1471 wurde Wladislaw in Prag gekrönt. Die Situation

in Böhmen und die beiden Haupthelden derſelben zeichnet Palacky in folgender

Weiſe:

„In Böhmen regierten nun zwei Könige, beide Aus änder: Wladislaw, ein

Pole, und Mathias, ein Ungar; jener in der Herrſcherluft geboren und erzogen,

zum Throne von Gottes Gnade beſtimmt, aber darauf durch den Willen des Vol

kes berufen; dieſer ein Emporkömmling unter den Monarchen, aber von der Hie

rarchie und dem Adel erſehnt und geſchützt. Wladislaw war ein gutmüthiger wohl

erzogener Jüngling, ohne Selbſtſucht und unfähig jemand Unrecht zu thun, aber

auch ohne Energie und Scharfblick, ohne höheren Schwung des Geiſtes und ohne

Erfahrung; weder verſtand er zügelloſe Leidenſchaften zu bändigen und ungeſtüme

Bitten zurückzuweiſen, noch zu rechnen und zu haushalten.

Mathias dagegen, ein gereifter Mann von ungewöhnlicher Thätigkeit, Energie

und außerordentlichem Scharfblick, war im Durſt nach Macht und Herrſchaft uner

ſättlich, rückſichtslos, gleich fähig der edelſten Gedanken, wie der ſchmählichſten

Selbſtſucht, Grauſamkeit und Hinterliſt. Jener hatte die Krone, die Hauptſtadt

und die ganze Staatsverwaltung thatſächlich in ſeiner Gewalt; dieſer beherrſchte

den größten Theil der zur Krone gehörigen Länder. Sollte das böhmiſche Reich

nicht für immer zerriſſen werden, ſo mußte einer der beiden Herrſcher entweder

freiwillig abtreten oder mit Macht und Gewalt vertrieben werden“.

Diejenigen Leſer, welche ein tieferes Intereſſe an den Einzelheiten dieſer Vor

gänge nehmen, mögen in dem Buche ſelbſt nachleſen; daſelbſt werden ſie die ein

zelnen Thatſachen mit Umſtändlichkeit erzählt finden, für unſere Aufgabe iſt es

genügend, die Zuſtände Böhmens nach den Reſultaten der Palacky'ſchen Forſchung

im Allgemeinen zu charakteriſiren.

Die Hartnäckigkeit, mit welcher Mathias ſelbſt nach der Wahl Wladislaws

ſeine Anſprüche geltend zu machen ſtrebte, brachte es mit ſich, daß die Spaltung

des Landes ſtändig wurde und ſo der Krieg nur zeitweilig ruhte, um dann von

neuem und verheerender wieder zu beginnen. Eine Fülle von einander ſeltſam

durchkreuzenden Projecten, angeblich, um die Kluft der Parteien auszufüllen, brachte

Verwicklungen aller Art mit ſich, welche die Lage des Landes nur troſtloſer zu

geſtalten, nicht zu ordnen im Stande waren. Bald iſt Krakau, bald Ofen, bald

Böhmen (Kuttenberg, Beneſchau, Prag) Ort der Handlung, der Brennpunkt, wo
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ſich die Thätigkeit der wirkenden Factoren ſammelt. Seit der Schlacht bei Lipan

(1434) begegnen wir böhmiſchen Soldaten in jenen Heeren, welche verwüſtend

und zerſtörend in den böhmiſchen Landen auftreten. Dem unglücklichen Lande ſollte

die ſchrecklichſte Heimſuchung nicht erſpart bleiben, welche überhaupt ein Land tref

fen kann – der Bürgerkrieg. Der böhmiſche Soldat, noch immer einer der kriegs

tüchtigſten, folgte als Söldner dem höchſten Anbote, der Fahne des Glücks. An

der Spitze der böhmiſchen Schaaren finden wir die böhmiſchen Großen, je nach

dem ihr Intereſſe ſie der einen oder der andern Fahne folgen hieß. Innerhalb der

Familie des verſtorbenen Königs begegnen wir denſelben Trieben und Leidenſchaften.

In ihr ſpiegelt ſich der Zuſtand des großen Ganzen wieder. Die Prinzen in ihrer

hohen Stellung verläugnen ebenſo jedes Gefühl für das Vaterland, und nach Vortheil

wechſeln ſie religiöſe und politiſche Ueberzeugung. So kam 1472 Victorin nach

Prag, der bereits in Ungarn das Bekenntniß des katholiſchen Glaubens angenom

men hatte, um Mathias freien Zutritt nach Böhmen zu gewinnen, mit welchem

Könige er einen Vertrag abgeſchloſſen hatte, „daß, im Falle er nicht mit 100.000

Ducaten losgekauft würde, er ſich für Mathias Herrſchaft über Böhmen bemühen

ſollte“. Wiewohl die böhmiſchen Barone ſich bemüht hatten, den Prinzen Victorin

aus der Gefangenſchaft zu löſen, ſo iſt es, nach Palacky, nichtsdeſtoweniger gewiß,

daß er ſeine Freiheit nur dadurch erlangte, daß er dem König Mathias ſeine

Güter in Böhmen abtrat, und daß er einwilligte, dem Könige von Ungarn in

der Folge als ſeinem Herrn und Könige zu dienen. Die Dürftigkeit der Nach

richten macht es Palacky nicht möglich, zu erklären, wieſo der Prinz, „einſt die

Hoffnung Böhmens“, der Feind ſeines Vaterlandes geworden iſt. Nicht anders

ſehen die geiſtlichen Großen die Sache an. Sixtus IV., der Nachfolger Pauls II.,

erbte von ſeinem Vorgänger die freundliche Geſinnung für Mathias, der römiſche

Legat unterließ nicht, das arme Land mit Interdict zu belegen; ſo hatten die

Böhmen einen katholiſchen König und doch keinen Frieden mit Rom. Prag ent

behrte noch immer eines Metropoliten und der bedeutendſte Kirchenfürſt, Biſchof

Protas von Olmütz, hielt feſt zum Könige von Ungarn. War ein großer Theil

des Volkes utraquiſtiſch, ſo geriethen die katholiſchen Anhänger Wladislaws in

Gefahr, gleichfalls mit Rom zu zerfallen. In ſolcher Zeit der Verwirrung und

Intrigue, inmitten eines Kampfes der mannigfachſten widerſtreitenden Intereſſen

und religiöſen Grundſätze, ſaß auf dem Throne von Böhmen ein unerfahrener

Jüngling, in ſchwachen Händen die Zügel haltend, mit denen er ein kräftiges, von

den Leidenſchaften des Jahrhunderts bewegtes, in ſich uneiniges und vielfach

zerklüftetes Volk lenken, dem er die Segnungen des lang entbehrten Friedens

ſchenken ſollte. Den Katholiken zu wenig katholiſch, den Utraquiſten ein Papiſt,

vermag der Aermſte keine der Parteien an ſich zu feſſeln. Bald wird er eine Beute

der Feudalen, die ihn berathend umgeben, ihr eigenes Standesintereſſe zu befrie

digen ſuchen und dem jungen Könige planmäßig die Sympathien des utraquiſti

ſchen, demokratiſch geſinnten Volkes entziehen. So waren Unruhen im Innern

nicht ſelten, welche in den Streitigkeiten der Gemeindeglieder mit den Magiſtrats
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behörden neue Nahrung fanden. Die Gräuel, welche auf beiden Seiten im ſoge

nannten ſchleſiſchen Kriege verübt wurden, ſind Beweiſe für die Entartung und

Entſittlichung eines Geſchlechtes, dem die Begriffe von Treue, Vaterlandsliebe und

Menſchlichkeit gänzlich abhanden gekommen zu ſein ſcheinen. Erſt Hunger, Froſt

und endlich Peſt nöthigten zu Friedensunterhandlungen, welche mit dem Vertrage

von Breslau ihren Abſchluß fanden. -

Der Breslauer Friede und die ihm folgenden Landtage von Prag und Brünn

ſprachen „die Zweiſpaltung der böhmiſchen Krone“ aus. Palacky ſteht nicht an,

dies als ein Zeichen tiefen Verfalles zu betrachten und knüpft daran eine höchſt

intereſſante Betrachtung der ſittlichen und moraliſchen Zuſtände ſeines Volkes. Dem

beſonnenen Raiſonnement des Geſchichtſchreibers iſt eine leiſe Klage des Patrioten

beigemiſcht, die dem Ganzen eine gewiſſe lebhaftere Färbung ertheilt:

„Jenes Volk, welches vor einem halben Jahrhunderte der ganzen Welt rühm

lich widerſtanden und ſeine Feinde zum Frieden unter unerhörten und für un

möglich gehaltenen Bedingungen gezwungen hatte, war jetzt in einen ſolchen Ver

fall gerathen, daß es ſelbſt die Hand zu dieſer Theilung und ſomit zur Vernich

tung ſeiner ſtaatlichen Einheit bot. Woran lag die Schuld dieſer unſeligen Ver

änderung?

Noch immer hielt man die Böhmen bisher für das kriegeriſchſte Volk in

Mitteleuropa und für Meiſter in der Kriegskunſt, obgleich die denkwürdigen Siege

der Schweizer über große Feudalheere die Aufmerkſamkeit in dieſen Dingen auch

anderswohin, je weiter, deſto mehr gelenkt hatten; auch Mathias erſte Kriegsleute

waren nicht Ungarn, ſondern Böhmen und Mährer. . . . Warum war die Kraft

und Wirkſamkeit des böhmiſchen Heeres jetzt gleichſam Null geworden?

Man muß erkennen und bekennen, daß die jetzige Calamität tiefere Wurzeln

hatte, daß die Vorzüge und Tugenden, welche in der erſten Hälfte des 15. Jahr

hunderts aus den Böhmen das Wunder der Welt gemacht hatten, ſich je weiter

deſto mehr verloren, und daß der thätige Geiſt des Fortſchrittes, zugleich der Geiſt

einer überlegenen Cultur, ſich von dem Volke abwandte und zu ſeinen Nachbarn

und Feinden überging.

Jener Geiſt des Fortſchrittes und der Initiative überhaupt, der im Beginne

des Jahrhunderts ſo viele unerhörte Thaten vollbracht hatte, war in der geiſtigen

Abgeſchloſſenheit der Utraquiſten, unter der Herrſchaft einer noch ſtrengeren Auto

rität, als man ſie anderswo finden konnte, allmälig erſchlafft und verdumpft.

Selbſt in der Kriegskunſt waren die Böhmen ſeit Zizkas und Prokops Zeiten

nicht vorwärts geſchritten, denn der Rigorismus der Calirtiner ſetzte dem geiſtigen

Aufſchwunge und freieren Blicke noch größere Schranken als ſelbſt die römiſche

Kirche; was damals noch von Fortſchritt auf religiöſem Gebiete übrig blieb, flüch

tete ſich zu der zwar edleren, aber geiſtig einigermaßen beſchränkten Unität der

böhmiſchen Brüder, welche man Pikharten ſchimpfte. Es giebt nichts langweiligeres,

als die polemiſchen Schriften aus dieſem Zeitraume, in denen ſich die geiſtige

Armuth beider Parteien begegnete. . . .“
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Die humaniſtiſchen Studien, welche ſich beſonders durch die Verbreitung der

Buchdruckerkunſt hoben und die großen überſeeiſchen Unternehmungen des weſtlichen

Europa wurden die heilſpendenden Quellen, durch die ſich der geſammte Gedanken

kreis der damaligen Zeit belebte und erweiterte, von denen ſich aber die Utra

quiſten beinahe abſichtlich fern hielten. Darum offenbarte ſich auch die geiſtige

Regſamkeit und die mit ihr verbundene Initiative, wenn auch in geringem Maß

ſtabe, ſo doch immer mehr bei der römiſchen Partei, während bei den Utraquiſten

die geiſtige Trägheit durch die herrſchende Unfreiheit und Beſchränktheit der Ge

danken zunahm und ſie zur Barbarei zurückſchritten; wie leer nun auch der

Ideenkreis des Volkes wurde, ſo nahm deßwegen die Leidenſchaft in keiner Weiſe

ab. Aber es erſtehen keine Helden da, wo der ſchlummernde Geiſt gebannt iſt in

das enge Geleiſe einer alltäglichen Einförmigkeit. Darum vermißt man auch

ſchmerzlich jenen Schlag ausgezeichneter Männer, welche der Zeit zum Vorbilde

dienen, dem Volke den Weg bahnen und es in den unvermeidlichen Ringkampf

führen konnten.“

Um dieſe Zeit ſtarb Karl der Kühne von Burgund; um die Hand der

ſchönen und reichen Maria warben „Freier ohne Zahl“, die Luxemburger forder

ten Wladislaw auf, ſich um Mariens Hand zu bewerben, Wladislaw ſchickte eine

Geſandtſchaft nach Luxemburg, um die Sachlage zu erforſchen, allein die weiteren

Schickſale des böhmiſchen Königs in ſeiner Eigenſchaft als Heiratscandidat ſind

unbekannt geblieben.

Ein neuer Krieg brach aus, der zum Nachtheile Wladislaws endete und

„mit dem Ofner Frieden und dem Tage von Olmütz war Böhmen auf die

niedrigſte Stufe ſeiner Macht geſunken“. Nicht einmal das Schweſterland Mähren

richtete ſeine Blicke nach dem böhmiſchen Throne. „Von dieſer Zeit an“, ſagt

Palacky, „verliert die Geſchichte Böhmens einen großen Theil ihrer Bedeutung,

wenigſtens was ihre auswärtigen Beziehungen betrifft. Seit die internationalen

Verhältniſſe fortan in Europa ſich ohne ſichtlichen Einfluß und Theilnahme der

böhmiſchen Könige entwickelten, ſeit böhmiſche Kriege auch deßhalb unmöglich

wurden, weil die Böhmen ſelbſt nie auf Eroberung und Beherrſchung der benach

barten Völker bedacht waren, ſeitdem beſchränkt ſich unſere Geſchichte auf die bloße

Heimat und trägt zur Aufhellung der auswärtigen Verhältniſſe ebenſowenig bei,

als dieſe mit ihr in wechſelſeitiger Beziehung ſtehen.“

Im Folgenden ſetzt Palacky die Erzählung der Begebenheiten bis zum Er

ſcheinen der Wladislawſchen Landesordnung (1500) fort. Die zweite Abtheilung

dieſes Bandes, deren Erſcheinen baldigſt zu erwarten iſt, wird, wie dies die Vor

rede unerbittlich verkündet, mit den Begebenheiten des Jahres 1526 das ganze

Werk des Nationalhiſtorikers abſchließen. H. M. R.
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Neu e r e Lyrik.

(Zweiter Cyklus.)

Dritter Artikel.

Wenn uns Emanuel Geibels Gedichte die abgeleitete Lyrik in einer glänzen

den Geſtalt, Theodor Storms Gedichte die urſprüngliche Lyrik in einer lieblichen

Umfriedung veranſchaulicht haben, ſo können uns die Gedichte Friedrich Boden

ſtedts und Karl Lemckes die Schattenbilder beider Arten verſinnlichen. Was

jene ſind, das möchten dieſe werden Aber es iſt keine von innen heraus treibende

Kraft, welche dieſe Mittelgeſchöpfe hervorbrachte, ſo zu ſagen auf den unvollkom

menen Organiſationen ausruhend, um ſich dann zu höheren weiterzutaſten, ſondern

es iſt der Kitzel des Machenwollens, der hinter dem Rücken der Natur zu den

ihr ähnlichen Leiſtungen anſpornt.

Von Friedrich Bodenſtedt liegen „Ausgewählte Dichtungen“ vor

(Berlin, Verlag der k. geh. Oberhofbuchdruckerei). Alſo das hält der Verfaſſer für

ſein Beſtes – ſagte ich mir, nachdem ich mich überzeugt hatte, wie wenig

Gutes in der Sammlung enthalten ſei. Weder die Erfindung, noch der Aus

druck, noch der Menſch haben in Bodenſtedts Gedichten was ſonderlich Feſ

ſelndes; Gedanken und Empfindungen, die ſchon viele Herren gewechſelt haben,

ſind hier wieder der ſcandirenden Botmäßigkeit unterthan. Wie viele namenloſe

Lyriker, welche mit ihren Manuſcripten den Verlegern erſt drohen oder ſchon

nahen, dürften den Erfolg Bodenſtedts beanſpruchen, wenn eine Forderung an die

Theilnahme des Publicums vernünftigerweiſe überhaupt zu ſtellen wäre. Aber nicht

darüber mag man ſich füglich wundern, daß Gedichte, denen ein kärglicher Werth

innewohnt, für eine Weile die Aufmerkſamkeit des Tages erregten; iſt dieſes

Schauſpiel doch kein überraſchendes und gab doch längſt Chamford den Grund

ſolcher Erſcheinung an, indem er ſagte: „Ce qui fait le succès de quantité

d'ouvrages est le rapport qui se trouve entre la médiocrité des idées de

lauteur et la médiocrité des idées du public Nein, die Thatſache iſt bei Boden

ſtedt deßhalb auffallend, weil der Erfolg ſeiner ſchwächlichen poetiſchen Arbeiten

in keiner beſtimmten Strömung des Zeitgeſchmackes, der ihnen entgegengekommen

wäre oder dem ſie gehuldigt hätten, die angemeſſene Erklärung finden kann. Sie

haben kein vorübergehendes Bedürfniß des Publicums befriedigt, ſie haben keiner

Parteiſtimmung gedient, ſie haben kein apartes Gelüſte geſtillt, wie gewiſſe poli

tiſche Gedichte, wie die Sachen Oskars v. Redtwitz und Otto Roquette's; ſie ſind

niemals in die unſichtbare Gemeinde gedrungen und wiſſen trotzdem von einem

gewiſſen Lärm und Anwerth zu erzählen, den ſie verurſacht und gefunden haben:

Das iſt eines der litterariſchen Räthſel, auf welche wir in der Geſchichte unſerer

Dichtung ab und zu ſtoßen. Schon die „Lieder des Mirza-Schaffy“ ſtanden rück

Wochenſchrift 1865. Band V. 48



– 754 –

-

ſichtlich ihres dichteriſchen Gehaltes nicht in richtigem Verhältniß zu der Bewun

derung, die ihnen gezollt wurde. Denn ihre monotone Weisheit hält die Ver

gleichung mit der Rückertſchen Bramanenlehre nach meiner Meinung nicht aus,

und nach der Gefühlsſeite muß ich ihr die volleren Töne des ohnehin überſchätzten

„Hafis“ von Daumer unbedingt vorziehen. Nun gar dieſe „Ausgewählten Dich

tungen“! Das Buch ſollte heißen: „Das Geheimniß der Reminiscenz“, da es den

Schlüſſel birgt, wie jemand mit Verſen, welche meiſt wiederholen, was von vielen

Anderen eben ſo gut und theilweiſe viel beſſer geſagt worden, ſehr hübſche Wir

kungen erzielen kann.

Lieder, Sinngedichte und Sprüche, Sonette, Zeit- und Gelegenheitsgedichte,

Volksweiſen, Aus dem Morgenlande, die Roſe von Tiflis, Aus dem Buche Edli

tam, Aus dem Divan des Abbas-Kuli-Chan und Verſchiedene: das ſind die Ueber

ſchriften der lyriſchen Abtheilungen. Doch dem bunten Wechſel der Stimmungen

und Tonarten, den ſie vermuthen laſſen, entſprechen jene Bezeichnungen nicht. Wie

ſich die Leute gewöhnt haben, ihre Wohnung in Schlaf-, Speiſe- und Geſell

ſchaftszimmer zu theilen, ohne ſich in der Regel an die inneren Motive, welche

dieſe äußeren Unterſcheidungen anzeigen, zu halten, ſo haben ſich auch die Lyriker

gewöhnt, ihre Gedichte in einer ſtereotypen Weiſe von einander zu ſcheiden und

zu gruppiren. Nun iſt Friedrich Bodenſtedts Phantaſie im Liede nicht leichter be

ſchwingt, als im Sinngedicht, in der Volksweiſe nicht unbefangener als im vor

ſichtigen Sonett, und der Leſer denkt daher – um in dem gebrauchten Bilde zu

bleiben – an den Familienvater, der beinahe ſtets und am liebſten in ſeinem

Schlafzimmer ſitzt und der ſein unnöthig ereirtes Geſellſchaftszimmer eigentlich nur

aus dem Grunde hat, damit er den Kindern verbiete, ſich darin zu tummeln, und

damit ſeine Nachbarn wiſſen, daß er es hat.

Die Sammlung Bodenſtedts eröffnet mit einem Gedicht, das in wehmüthig

angehauchten Strophen den Lebenslauf des Autors innig, ungeziert betrachtet. Die

darauf folgenden Gedichte ſind herzlich unbedeutend. Daß der Frühling, der den

Schnee ſchmilzt, im Menſchenherzen den Wunſch rege macht, nun auch ein fried

liches Daſein zu führen, das ſingt Bodenſtedt ſeinen Vorgängern ſchlecht und ge

recht nach Iſt ihm bei der Wendung: „Still, vom reinſten Morgenglanz umwoben

ruht die Welt – vergiß nun Leid und Weh!“ nicht Uhlands Lied: „Die linden

Lüfte ſind erwacht“ in den Sinn gekommen? Wie vermochte er weiter zu ſingen!

– Was ſind das für ausgetretene Pfade, in denen „Der Alpenjäger“ ſich be

wegt! und das „Herbſtlied“, wie wagt ſich noch eine ſo triviale Elegie auf den ſcheiden

den Sommer aus der lyriſchen Aſche hervor! Des „Kriegers Sterbelied“ plätſchert

in der Empfindung, aus welcher „Der gute Kamerad“ unſterbliches Leben getrun

ken. Das Gedicht: „Ach, wie oft ward ich betrogen“ will kindlich liederhaft thun

und bringt es doch nur zum trockenen Reflectiren. – Die Sinngedichte und

Sprüche enthalten Wahrheiten, wie dieſe: daß man um ſo weniger flunkert, je

wahrer man liebt, daß man um ſo beſcheidener wird, je höher man ſteigt, daß

die ungeprüfte Tugend kein Lob und jene Weisheit keinen Preis verdient, welche
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ſich nicht im Leben erwieſen hat, daß man nicht fechten lernt ohne Schwert, nicht

reiten ohne Pferd, daß Wohlthun eigenes wie fremdes Glück ſchafft, und daß nur

der glücklich iſt, der glücklich macht. Wer möchte nicht all' die Sprüche unter

ſchreiben, vorausgeſetzt, daß ſie ihm nicht bereits zur Unterſchrift vorgelegt worden!

Dafür könnten Einwände gegen die Stichhaltigkeit nachſtehender erhoben werden:

Auf Nichts mehr ſich freuen,

Auch Nichts mehr bereuen,

Das Alte verſenken,

An Neues nicht denken:

Wohl Mancher verſucht es und fand es zu ſchwer,

Und wem es gelungen, der lebte nicht mehr.

Irre ich nicht, ſo hat Spinoza durch ſein Leben ſelbſt bewieſen, daß man

kein todter Mann zu ſein braucht, um dieſe regungsloſe Stille in ſich genießen

zu können. Und ein wunderſchöner Spruch von Hieronymus Lorm lautet:

Zwiſchen Heil und Unheil ſchweben,

Gleich geſtimmt für Tod und Leben,

Iſt das höchſte Glück;

Nichts mehr hoffen, nichts mehr wollen

Giebt auf Erden ſchon den Schollen

Ihren Theil zurück.

In dem Stücke „Das Wulten des Schickſals“ wird der Gedanke, aus wel

chem Hans Sachs ſeine ſchöne Parabel „St. Peter und die Geis“ geholt, zu

einem länglichen Spruche ausgedehnt. In „Schön und häßlich“ paſſirt es Boden

ſtedt, ein Bild anzuwenden von ſo anwidernder Ungeheuerlichkeit, daß der Leſer

entſetzt zurückweicht:

Wer durch die Brille der Liebe ſchaut,

Der hat den Blick der Muſen

Und hält den Buckel ſeiner Braut

Für einen zweiten Buſen.

Die Sonette ſind ſteif, klanglos; die vierzehnzeilige Feſſel ſchnürt den Ge

danken die Kehle zu Eines der Sonette beſingt Hermann Lingg in Ausdrücken

platter Ueberſchwänglichkeit; Fürſt des Geſanges, Urquell ewiger Gedichte, Prieſter

am Altar des Schönen: ſolche Tropen verſchmäht es nicht. Wie ein Labetrunk

nach ſchwerer Leibesarbeit mundet einem das Gedicht: „Am Neujahrsmorgen

1858“, S. 116, und zwar nur deßhalb, weil es mit der Dürre der übrigen ver

glichen, etwas friſch und einfach Empfundenes vorſtellt. Die Stücke „Hugin und

Munin“, „Radbod“, „Der Römerknabe“, „Auguſtus“, „Ballade vom treuen Ritter

und der ſpröden Maid“ ſind entweder allegoriſch ausgebeutete Geſchichtchen oder

gleichgültige Anekdoten oder ſchlaffe Romanzen, bei denen man ſich fragt, warum

der arme und armſelige Stoff aus ſeinem Proſaſchlafe aufgeſtört worden. Der

Cyklus „Zeit- und Gelegenheitsgedichte“ beginnt mit einem Fehdebriefe gegen die

48*
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„Stoff- und Kraftphiloſophen“, der die Irrthümer der Büchner und Conſorten

mit Altweibergründen zu bekämpfen ſucht.

Es giebt nur Einen Glauben, Eine Philoſophie.

Wir unterſcheiden uns durch Nichts vom lieben Vieh!

Iſt das nicht ein Almoſen philoſophiſchen Hohns! Und die Schlußmoral:

Wer ſelbſt nicht ſchaffen kann, begreift auch keinen Schöpfer –

Hat je ein Topf gekannt, der ihn geformt, den Töpfer?

Thu Geld in Deinen Beutel! meint Jago. Den politiſchen Scharfblick

Bodenſtedts bekundet das Eine Wort von „Englands Roaſtbeefwuth“. Die „Volks

weiſen“ und die orientaliſchen Gedichte haben die Koketterie der Einfalt und die

Turbanfarben öſtlicher Pracht. Wer einmal das kleine Zigeunerlied im Daumer

ſchen „Hafis“ vernommen hat: „Verſtecke Deine Brüſte, Kind“, der wird ſich an

dem Cimbal, der hier erklingt, nicht ſehr erbauen, und wer Bodenſtedts Werk:

„Tauſend und ein Tag im Orient“ aufrichtig ſchätzt, der wird bedauern, mit Vers

und Reim belaſtet zu ſehen, was bei Bodenſtedt ohne dieſe Gedichte weitaus

ſchmucker und gelenker zur Erſcheinung kam. Denn Bodenſtedt denkt nicht im

Rhythmus der gebundenen Sprache und empfindet nicht im holden Gleichklang der

Sylben. Eben weil bei Bodenſtedt die dichteriſche Form nichts Immanentes iſt,

geräth er ſo leicht in das unfreiwillige Nachahmen der Formen Anderer. Dem Gedicht

„Der Terek“ (S. 207) merkt man es auf hundert Schritte an, daß es mit „Ma

homeds Geſang“ Umgang gepflogen. Das einzige Gedicht unter den orientaliſchen,

das aus der Anſchauung geboren ward, dünkt mir „Der Geſang der Winde“

S. 233.

. . Wir wandeln geſtaltlos

Himmelauf, Erdenab,

Und finden nicht Ruhe

Und finden kein Grab.

Gieb uns Deine Geſtalt, Menſch!

Gieb uns Deine Geberde,

Daß wir leben und ſterben

Wie Du auf der Erde!

Wir müſſen ewig wehen, -

Bringen Tod und Verderben;

Wir müſſen ſterben ſehen,

Und können ſelbſt nicht ſterben! . .

Zur Unvollkommenheit und Unbeholfenheit der künſtlichen Lyrik bei Boden

ſtedt bildet die künſtliche Nonchalance der Lyrik Karl Lemckes ein unliebſames

Seitenſtück. Mit einem Bande „Lieder und Gedichte“ (Hamburg, Hoffmann

u. Campe) iſt dieſer Poet aufgetreten und hat ſich, wie ich weiß, ſchon die Gunſt

Vieler erobert, deren Urtheil in Sachen der Kunſt Beachtung verdient. Da es ein

„Werdender“ iſt, deſſen Gedichtſammlung mir vorliegt, ſo gebe ich ſelbſt durch obige

Bemerkung dem verſtändigen Leſer gerne einen Anhalt, die abfällige Meinung, die
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ich vorbringen will, mit etwas Reſerve aufzunehmen. Doch ſoll damit auch nicht

im entfernteſten angedeutet ſein, daß ſich meine abfällige Meinung unſicher fühlt;

ſie hat kein böſes Gewiſſen.

Lemckes Gedichte ſind naturlos. Sie ſingen, beſſer ſie wollen ſingen, wie dem

Volksliede der Schnabel gewachſen iſt. Sie ſind in ihrer Künſtlichkeit, z. B.

Geibel gegenübergeſtellt, entſchieden im Nachtheil. Denn was der vornehmen Poeſie

eines gereiften Dichters unter Umſtänden frommen kann, das kommt nicht auch der

volksthümelnden Poeſie, welcher kaum der erſte Flaum ums Kinn ſprießt, zugute.

Aus der zweiten Hand leben, wenn dieſe zweite Hand Homer, oder Phidias oder

Rafael heißt, das geht an; doch wenn dieſelbe ein von der empiriſchen Natur

nicht einmal noch vollſtändig losgelöstes Gebilde iſt, wie das Volkslied, das ſcheint

mir ein mißlich Ding Mit dem Auge des Sophokles die Welt anſchauen, in die

Formen einer abgeſchloſſenen großen Culturepoche den individuellen Gedanken- und

Empfindungsgehalt leiten wollen: das hat ſeine Berechtigung, das kann zu glän

zenden Leiſtungen führen, wenn noch andere Momente zuſammenſtimmen, wie ich

bei Geibel nachzuweiſen ſuchte. Aber dem Volksliede gleich in die Welt gucken, deſſen

abgebrochene Laute nachſtammeln, deſſen anſcheinend linkiſche Geberden nachahmen

wollen: das iſt verkehrt, das kann niemals poetiſch gute Früchte tragen. Die Ge

dichte Lemcke's bezeugen es wieder auf das ſchlagendſte. Lemcke greift daher fort

und fort zu den Aeußerlichkeiten des Volksthümlichen, was ſchon an Bürger, der

doch den Volkston hatte, ſo herb getadelt wurde; er überbietet das „Hop, Hop“

der „Lenore“ mit „Tanderadei“ und „Ju ja ju“, ſo daß man ſich häufig ſelbſt

nach der Etikette der dichteriſchen Sprache ſehnt. Und überdies verwechſelt Lemcke

oft das Burſchikoſe mit dem Volksthümlichen, wie denn dieſe Gedichte mehr an

Commers- und Turnerlieder als an des „Knaben Wunderhorn“ erinnern. Drängt

ſich bei Lemcke das Burſchikoſe irgendwo ſeiner ſelbſt willen hervor – denn es

klopft auch nicht ſelten unangemeldet in volksthümlicher Verkleidung an – ſo

macht es den Eindruck des Albernen. Hic, haec, hoc, zerriſſen iſt mein Rock, qui,

quae, quod, ich bin mir ſelbſt ein Spott, ille, illa, illud, ich ſinne im Caput: das

ſind die Reverenzen eines „fahrenden Scholaſten“ in dem Liede „Noth“; „Jetzt hab'

ich ſchon zwei Jahre lang in der verdammten Ki, Ko, Ka, in der Kaſern gelegen“:

dieſe faden Anfangszeilen wiederholen nach einander fünf Strophen des Liedes

„Marſchiren“; das „Philiſterlied“ iſt auf den Witz „Potz Doria zum Gloria“

verſeſſen. Ich habe noch nie Gedichte geleſen, die mir ein ärgeres moraliſches

Uebelbefinden verurſacht hätten, als dieſe. Wenn das Humor iſt, dann gehört auch

das Feuerfreſſen zu den ſchönen Künſten.

Die „Lieder im Volkston“ ſind äußerlich und heucheln Freiheit, wie Gurli

Unſchuld und wie die falſche Dorfgeſchichte Herzensfrieden heuchelt. Mit „Erbar

men hin! Erbarmen her:“, „Mein ſchwarzbraun Mädel weinet“, „Die Kellnerin

thut mich lieben“ und Aehnlichem iſt's nicht gethan Dieſe Manieren der Urſprüng

lichkeit nehmen ſich nicht minder langweilig und pedantiſch aus als die Menuett

ſchritte der antiken Lyrik des 18. Jahrhunderts. Da ladet man ſich lieber gleich
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bei „Frau Schnips" zu Gaſte, weil es dort wenigſtens luſtiger hergeht. Was der alte

Gleim in ſeinen „Grenadierliedern“ und ſpäter Arndt und Schenkendorf mit einem

Enthuſiasmus, den das jüngſt Erlebte anblies, geſungen, das ſetzt uns Lemcke

in jener conventionellen Soldatenweiſe vor, welche zum Trödel der Roßbach

Lyrik zählt.

„Hans Ziethen, Hans Ziethen, der ſaß aufs Pferd,

Hußaren, ich habe den Feind gehört.

Ich hört' auf 'ne Meile ſein Singen und Schrein,

Die Parlezvousfranzoſen, die müſſen es ſein;

Sie kommen mit Trommeln gegangen,

König Friedrich wollen ſie fangen,

Spaziergang nennen ſie s über den Rhein,

Potz tauſend, da müſſen wir auch bei ſein,

Hußaren! Hußaren!

Ich finde in dieſen patriotiſchen Tönen nicht mehr, als in den Gedichten

Scherenbergs, des Leibdichters preußiſchen Ruhms, und ohne Vergleich weniger als

in Theodor Körners Leyer- und Schwertliedern.

Die Gedichte, wo Lemcke das Liebes- und Naturleben feiert, haben der Mehr

zahl nach einen matten Puls und eine ſchwache Sinnlichkeit. Als beſondere Aus

nahmen hievon hebe ich die Stücke hervor: „Nach Blankeneſe“, S. 210, und

„Heimkehr“, S. 250; in dem zweitgenannten beirrt nur das „blaue Tauben

paar“. Das Lied S. 260, welches mit den ſchönen Verſen beginnt: „Du gehſt

aus meinem Herzen, wie der Sommer aus der Welt“ und welches dann abſtract

wird, ſcheint uns die Wahrheit des Sprüchwortes einſchärfen zu wollen, daß Eine

Schwalbe noch keinen Sommer macht. Anklänge an Bürger, Uhland, Heine und

Wilhelm Müller ſind bei Lemcke in Hülle und Fülle anzutreffen. Als ich den Re

frain „Ja wandern, ja wandern“ in dem Lemckeſchen Liede „Frühjahrswandern“

las, da jubilirte die Melodie Schuberts in die kleinlauten Strophen hinein, als

ob dieſe ein ihr untergeſchobener Tert geworden wären. Bei den Reminiscenzen

aus Uhland und Heine wiederfuhr mir ſo Liebes nicht. Die Versbildung der

Lemckeſchen Gedichte iſt hart, die Sprache dünn und reizlos in den Caeſuren,

„dieſes geheime Athemholen der Muſe, deſſen kürzeres oder längeres Anhalten nur

derjenige kennt, der in ihren Armen träumte“.

Emil Kuh.

H. Hettners Litteraturgeſchichte des 18. Jahrhunderts.

(3 Theil, 2. Buch Braunſchweig 1864, Vieweg.)

Der vorliegende neueſte Band von Hettners Litteraturgeſchichte umfaßt das

Zeitalter Friedrichs des Großen, wie er es nicht unpaſſend nennt, d. h. die Zeit
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von dem entſchiedenen Unterliegen Gottſcheds bis zur Sturm- und Drangperiode:

die Vierziger, Fünfziger und Sechsziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Die

Behandlungsweiſe des Verfaſſers iſt im Weſentlichen dieſelbe geblieben. Die Vor

züge, die wir an ihm kennen, ſind dieſelben geblieben, aber auch – ich will es

nicht verſchweigen – die Mängel.

Hettners Buch iſt vortrefflich, wenn man es als eine Beſprechung litterariſcher

Gegenſtände in geſchichtlicher Folge betrachtet. Es ſinkt bedeutend im Werthe, wenn

man den Maßſtab der Geſchichtswiſſenſchaft anlegt. Und ich will um ſo eher ge

rade dieſen Maßſtab anlegen, als man ihn ſelten bis jetzt angelegt hat. Die Litte

raturgeſchichte darf ſich nicht entreißen laſſen, was bereits ihr Beſitz war. Wir

können es einem Litterarhiſtoriker nicht vergeben, wenn ſein Buch trotz einzelner

feinen und berichtigenden Bemerkungen im Ganzen und Großen, in dem allge

meinen Standpunkt der hiſtoriſchen Betrachtung ein Rückſchritt hinter Gervinus iſt.

Hettners Litteraturgeſchichte erfüllt nur wenige der Forderungen, die wir an

ein hiſtoriſches Werk zu ſtellen berechtigt ſind.

Die hiſtoriſche Grundkategorie, hat man mit Recht geſagt, iſt die Cauſalität.

Keine noch ſo treue und gewiſſenhafte Erforſchung der Thatſachen, keine noch ſo

lichtvolle und ſinnige Sonderung und Gruppirung des Stoffes kann den Hiſtoriker

der Pflicht entheben, die Urſachen deſſen zu ergründen, was geſchieht. Der Haupt

fehler Hettners iſt die mangelhafte Motivirung. Gerade hierin konnte er über

Gervinus hinausgehen, gerade hierin iſt er hinter ihm zurückgeblieben.

Er lehnt ſolche Motivirung einmal ausdrücklich ab. Es wäre ein nutzloſes

Beginnen, meint er, das Weſen der Anakreontiker auf „tiefere culturgeſchichtliche

Grundlagen“ zurückführen zu wollen. Erſtaunt fragen wir: weßhalb? Hettner

hält uns Aeußerungen einiger Anakreontiker entgegen, welche ausdrücklich jede

Vermiſchung des Poeten und des Menſchen abwehren und dagegen proteſtiren,

daß man aus ihren Verſen auf ihre Geſinnungen ſchließe. Er hält uns eine Aeuße

rung Gleims entgegen, wonach das einzige Motiv der anakreontiſchen Dichtung

die Abſicht geweſen wäre, reimloſe Verſe in Aufnahme zu bringen, und die Mei

nung, durch Gedichte ſcherzhaften Inhalts würde dieſe Abſicht am leichteſten zu

erreichen ſein. Aber was den erſten Punkt anbelangt, ſo iſt die eigenthümliche

Feigheit oder Lügenhaftigkeit jener Dichter, welche nicht beim Wort genommen

ſein wollen, eine Erſcheinung für ſich, die ihre eigene Erklärung fordert. Und was

den zweiten Punkt betrifft, ſo muß dem Litterarhiſtoriker von heute nicht ein kurz

ſichtiges Urtheil Gleims darum Autorität ſein, weil Gleim dabei von ſich ſelbſt

redet. Geſetzt auch, die Geſinnung jener Dichter wäre völlig abgetrennt geweſen

von den Gedanken ihrer Poeſien; geſetzt, ihre Phantaſie hätte ſich nicht mit Vor

liebe auf demſelben Gebiete bewegt, auf welchem ſich ihre Gedichte bewegten –

was doch ſo unwahrſcheinlich als möglich iſt – ſo enthielten gleichwohl ſchon

Gleims Worte ſelbſt das Zugeſtändniß, man habe Rückſicht auf einen beſtimmten

Geſchmack des Publicums genommen. Und daß der Erfolg „über Erwarten“ günſtig

geweſen ſei, läugnet auch Hettner nicht Daß Gleims Lieder nicht bloß in Aller
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Händen, ſondern auch in Aller Gedächtniß waren, bezeugt Leſſing. Iſt aber die

Thatſache jenes Geſchmackes des Publicums, die Thatſache jener Rückſichtnahme

die Thatſache dieſes Erfolges keiner tieferen culturhiſtoriſchen Begründung werth?

Offenbar würde ſich Hettner ſolchen einfachen Erwägungen nicht verſchloſſen

haben wenn das Streben, die Geſchichte als eine lückenloſe Kette von Urſachen

und Wirkungen anzuſehen, lebhafter in ihm entwickelt wäre. Er fühlt ſich aber

z. B. verſucht, den griechiſchen Glauben an vom Himmel gefallene Götterbilder

auf Winkelmann anzuwenden. Unerklärlich in ſeinem Urſprung, ſcheint er ihm „wie

ganz aus ſich ſelbſt herausgewachſen“. Die Schwierigkeit, große Männer zu be

greifen, ſteigert ſich mit der Spärlichkeit der Lebensnachrichten, die uns von ihnen

zufließen. Wer über ſich ſelbſt gedacht hat, wer ſich ſelbſt ein Problem war, der

hat auch die Welt weniger im Dunkel über ſich gelaſſen. Darum iſt uns Goethe ver

hältnißmäßig ſo durchſichtig. Bei Winckelmann ſind wir weit ſchlechter geſtellt:

eine um ſo intereſſantere Aufgabe erwächst der Geſchichtſchreibung. Auf Urkund

lichkeit muß ſie oftmals verzichten. Aber es giebt eine klare und ſichere Kühnheit

der Combination und Conſtruction, welche je entlegener die Zeiten, deſto häufiger

eintreten muß, und welche urkundliche Kenntniß niemals vollſtändig, aber doch bis

zur Befriedigung des hiſtoriſchen Geiſtes erſetzen kann. Dieſe Befriedigung wird

erreicht mit der Denkbarkeit des Geſchehenen. Daß ein großer Mann nicht „mit

einer gewiſſen Naturnothwendigkeit aus den herrſchenden Bildungszuſtänden her

auswachſe“, daß er nicht „die reife Blüthe und Frucht einer ſtill keimenden, lange

vorbereiteten Entwicklung“ ſei, wie Hettner von Winckelmann im Gegenſatze zu

Goethe und Schiller meint, iſt undenkbar. Wie ſpärlich auch die Thatſachen ſeien,

die für eine hiſtoriſche Motivirung der Erſcheinung Winckelmanns vorliegen, immer

wäre ſchon ihre Aufzählung vorläufig wichtiger geweſen, als die blendende Phraſe,

durch welche jetzt Winckelmann eingeführt wird und deren Glanz die ſtark auf

das Formelle gerichtete Einbildungskraft des Verfaſſers keinen Widerſtand ge

leiſtet hat.

Die wahre Methode litterarhiſtoriſcher Forſchung geht von den überlieferten

Schickſalen und von der ſchärfſten Analyſe des geiſtigen Inhaltes der Individuen

aus; ſucht aus jenen die natürlichen Anlagen und äußerlichen Lebensbedingungen

aus dieſer die treibenden Einflüſſe am Einzelnen zu erſpähen; ſteigt durch die Zu

ſammenfaſſung des Verwandten, das ſich bietet, zu einem realen Allgemeinen auf,

und ſtellt dieſes als bewegende Kraft hin, deren Entſtehung aus einer Summe

individueller Leiſtungen ein weiteres Object der Forſchung, ein vorausgehendes

Moment der Darſtellung bildet. Vergebens ſuche ich dieſe Methode bei Hettner.

Anſtatt jenes realen Allgemeinen ſtoße ich wiederholt auf ein unwirkliches und

unwahres Allgemeines, welches den oberſten Geſichtspunkt ſeiner Erzählung aus

macht. Es iſt der Gegenſatz der Renaiſſance oder des hohen und idealen Kunſt

ſtyls und der Volksthümlichkeit. -

Noch der Streit Gottſcheds und der Schweizer ſoll ſeinem innerſten Weſen

nach ein Kampfjener Gegenſätze, und das Streben unſerer großen Dichter ſeit
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Klopſtock auf dieſer Gegenſätze Vermittlung gerichtet, ihre verſchiedene Kunſtweiſe

der verſchiedene, bald weniger, bald mehr gelingende Verſuch jener Vermittlung

ſein. Mit ſolchen Verallgemeinerungen, ſolchen Reductionen eines überreichen hiſto

riſchen Lebens auf ein paar Begriffe ſchwankenden und wechſelnden Inhalts befin

det man ſich auf dem Wege zu eben der teleologiſchen Geſchichtsbetrachtung, gegen

welche Hettner ſelbſt gelegentlich ein ſcharfes Wort fallen läßt.

Die pſychologiſche Analyſe darf und muß jederzeit hinausgehen über die

Formen, in denen das geiſtige Leben ſich äußert, und die unwandelbaren Grund

kräfte der menſchlichen Seele zu belauſchen ſuchen. Aber die Form der Aeußerun

gen darf nicht durch Abſtraction zu einer anderen gemacht, und am wenigſten dieſe

Abſtraction für das innerſte Weſen der hiſtoriſchen Erſcheinungen ausgegeben wer

den. Wer unter den bewegenden Ideen noch ſonſt etwas verſteht, als die Gedan

ken, welche in einer Zeit laut werden, der muß entweder zur „Philoſophie der

Geſchichte“ ſich bekehren oder zu der Annahme einer unmittelbar eingreifenden

Leitung ſich bequemen. In beiden Fällen wird er den Boden der Empirie ohne

Noth verlaſſen. (Schluß folgt.)

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Holzendorff, v.: Kritiſche Unterſuchungen über die Grundſätze und Er

gebniſſe des iriſchen Strafvollzuges. Berlin 1865.

–r. Die Streitfrage über die beſte Art des Strafvollzuges iſt in eine neue

Phaſe getreten. Den Gegenſatz von Collectiv- und Einzelhaft hat die wiſſenſchaftliche

Controverſe ſchon ſeit geraumer Zeit von der Tagesordnung abgeſetzt. Der Sieg des

Einzelhaftſyſtems ſchien bis vor kurzem auf dem Continente in naher und ſicherer Aus

ſicht zu ſtehen. In der Theorie war die Herrſchaft des Principes der Einzelhaft eine faſt

unbeſtrittene geworden, wenn auch die Praxis ſich mit der Durchführung desſelben nicht

eben ſehr beeilte. Da tritt denn nun ein jüngeres Syſtem in den Kampfplatz ein,

welchen die Einzelhaft der alten Collectivhaft abgerungen, das Syſtem „des graduirteu

Strafzwanges“, welches in Irland ſeit mehreren Jahren mit Erfolg durchgeführt wird

und in Deutſchland an Holtzendorff einen entſchiedenen Vertreter fand. Ohne auf die

Einzelheiten des iriſchen Gefängnißweſens einzugehen, wollen wir hier zum Zwecke raſche

rer Orientirung nur bemerken, daß demſelben folgende vier Stadien des Strafvollzuges

zu Grunde liegen: 1. Einzelhaft von 8 bis 9 Monaten; 2. öffentliche Zwangsarbeit

mit gemeinſamer Haft von einer zur Strafzeit proportional bemeſſenen Dauer und ge

regelt nach dem Principe progreſſiver Claſſification; 3. Zwiſchenanſtalten als nächſte Ver

mittlung des Ueberganges zur Freiheit; 4. bedingte Freilaſſung auf Widerruf, gegen

Urlaubsſchein und Polizeiaufſicht. Das Vorrücken des Sträflings in Stufe 3 und 4 hat

gutes Verhalten desſelben zur Vorausſetzung. Ordnungswidriges Benehmen zieht Zurück

verſetzung nach ſich.

Den unbegründeten Angriffen gegenüber, welche gegen das iriſche Syſtem nament

ich von Röder in Heidelberg, „einem Fanatiker der unbefleckten Einzelhaft“ geführt
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worden, tritt Holtzendorff mit der erwähnten Abhandlung in die Schranken. Die Kritik

der Röderſchen Einwendungen iſt zermalmend, wie nur je eine Kritik geweſen iſt. Der

Verfaſſer betrachtet ſeinen Gegner „als ausgeſchieden aus der Reihe derjenigen, welchen

gegenüber die Duellregeln der wiſſenſchaftlichen Polemik beobachtet werden müſſen“ und

iſt die Gründe dieſer Erklärung nicht ſchuldig geblieben.

Auf das der Einleitung folgende Capitel: „Die litterariſchen Kenntnißquellen des

iriſchen Syſtems“, können wir uns der Natur der Sache nach hier nicht näher einlaſſen.

Doch ſei hervorgehoben, daß der Verfaſſer die amtlichen Berichte der Gefängnißbehörden

und die im Auftrag der engliſchen Regierung veranlaßten, dem engliſchen Parlamente

vorgelegten Ermittlungen als die Hauptquellen für die Kenntniß des iriſchen Strafvoll

zuges benützt.

Eine Fülle intereſſanten Materials bildet Abſchnitt 3, welcher die „thatſächlichen

Verhältniſſe“ des iriſchen Gefängnißweſens in deſſen vier Stadien beleuchtet. Bemerkens

werth iſt der Umſtand, daß die Zahl der Rückfälle in Irland 11.09 pCt, in England

24.3 pCt. der aus den Gefängniſſen entlaſſenen Perſonen beträgt, ein Reſultat des iri

ſchen Syſtems, welches in der That „beiſpiellos“ genannt werden darf, wenn man in

Betracht zieht, daß – wie der Verfaſſer des Näheren ausführt – die äußeren Be

dingungen der Concurrenz zwiſchen den Gefängnißbehörden Englands und Irlands weſent

lich zu Ungunſten des iriſchen Syſtems beſchaffen waren.

Das Grundprincip des iriſchen Syſtems bildet der abgeſtufte Strafzwang, welcher

den Willen des Gefangenen widerſtandsfähig macht gegen die Anreize und Verſuchungen,

denen er bei ſeinem Wiedereintritt in die Geſellſchaft vorausſichtlich ausgeſetzt iſt. Dieſe

Widerſtandsfähigkeit wird nur durch „eine planmäßig und ſtufenweiſe fortſchreitende Aus

übung der Willenskraft unter allmäliger Zulaſſung größerer Freiheit und Selbſtthätigkeit

in den Gefängniſſen“ großgezogen. Dagegen entbehrt die gleichmäßig und monoton durch

geführte Einzelhaft durchaus jenes nothwendigen Momentes der Gymnaſtik des Willens.

Die ſyſtematiſche Abſperrung und Iſolirung vermag den Verbrecher nicht auf das Leben

vorzubereiten, dem er nach Verbüßung ſeiner Strafzeit wiedergegeben werden ſoll. Anſtatt

einen energiſchen Willen zu erzeugen, wie ihn der Widerſtand gegen die Anreize zum

Rückfall verlangt, ſtumpft ſie den Willen ab und lehrt ſie den Gefangenen das Frei

heitsbedürfniß vergeſſen. Auch nach dem Principe des abgeſtuften Strafzwanges gelangt

die Einzelhaft zur Verwerthung, allein ſie verliert ihre principielle Bedeutung. Die Ab

ſperrung der Gefangenen zur Verhinderung gegenſeitiger Verderbniß ſoll nämlich nur ſo

lange dauern, bis die eintretenden Wirkungen des Beſſerungsproceſſes die Gemeinſchafts

haft erlauben. Die in denſelben fortwirkenden Gefahren der Anſteckung werden neutra

liſirt durch progreſſive Claſſification, welche dem ordnungsmäßigen Verhalten des Sträf

lings ſtufenweiſe fortſchreitende Vortheile und Erleichterungen zugeſteht. So wird denn

im iriſchen Strafvollzug die Einzelhaft von der Bedeutung eines Strafprincipes auf die

eines Strafſtadiums herabgeſetzt, eines Stadiums im Syſtem des graduirten Strafzwan

ges, welcher von der Einzelhaft durch Gemeinſchaftshaft, bedingte Entlaſſung und Schutz

aufſicht hindurch zur Freiheit leitet.

Zum Schluß theilt der Verfaſſer die Einrichtungen der zu Lenzburg im Aargau

neu errichteten Strafanſtalt mit, in welcher im Weſentlichen die Principien des iriſchen

Gefängnißweſens zur Anwendung gelangen.

Aurach, S. von der Dr. Ph. Schleswig-Holſtein und Preußen. Ein ſüd

deutſches Wort. Mannheim 1865. Buchdruckerei von J. Schneider.

F. St. Dieſes „ſüddeutſche Wort“, das ſich auf 48 ſauber ausgeſtatteten Octav

ſeiten ausdehnt, verſichert uns, „daß für die ſtaatliche Wohlfahrt der nordiſchen Herzog
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thümer auf die Dauer am beſten geſorgt werden kann nur durch eine Annexion an

Preußen“. Hiemit iſt natürlich nichts anderes gemeint, als „ein völliges Aufgehen“

Schleswig-Holſteins in Preußen.

Selbſtverſtändlich können wir dieſe Anſchauung nicht zu der unſerigen machen, aber

wir erfüllen eine publiciſtiſche Pflicht, indem wir von dieſer Stimme aus dem gegne

riſchen Lager Notiz nehmen und conſtatiren, daß ſie die Sache ihrer Partei mit eben ſo

viel Geſchick als Eifer verficht. Daß die Partei, die jenſeits der Berge ihre geiſtige

Heimat ſucht, vor einem annexionsſüchtigen Gedanken zurückſchaudere, daß ſie ſich immer

dreimal bekreuze, ſo oft der Name des proteſtantiſchen Preußen nur ein Mal genannt

werde, das iſt für den Verfaſſer eine ausgemachte Sache. Ja, wenn Oeſterreich weiter

gegen Norden läge“, ſagt er, „und den Grenzen von Holſtein ungefähr ſo nahe, wie

Ä wie würden da dieſe Leute ſammt und ſonders aus allen Himmelsgegenden

ſchreien und ſchreiben: Oeſterreich ſei berufen, eine heilige Miſſion an den Nordmarken

des Vaterlandes zu vollbringen, Oeſterreichs Doppeladler müſſe ſeine Fittige über den

verlaſſenen Bruderſtamm ausbreiten, Oeſterreich ſei die ſtärkſte Schutzmauer gegen Däne

mark, Oeſterreichs Macht zu Waſſer und zu Land halte den ganzen Norden in

Schrecken“ u. ſ. w. u. ſ. w. Das alles kann der Verfaſſer ſehr gut begreifen, denn er

kennt dieſe Leute und ihre Schwächen, er fühlt es mit ihnen heraus, worin die ganze

Differenz zwiſchen Preußen und Oeſterreich liege und er weiß ſo gut wie ſie, warum ſie

das Eine lieben und das Andere haſſen. Was aber ſolle man ſagen, wenn die Liberalen

Deutſchlands in dieſem Punkte mit den Reactionären Chorus machen, wenn die Fort

geſchrittenen mit den Zurückgebliebenen hierin einig gehen, wenn die Demokraten in ihrem

Preußenhaſſe die nordiſche Frage ſogar bis auf die äußerſte Spitze treiben und rufen

möchten: Lieber ſoll Schleswig-Holſtein wieder däniſch als preußiſch werden!

Da nun aber im preußiſchen wie im preußiſchfreundlichen Lager „Annexion“ das

Loſungswort des Tages iſt, iſt unſer Verfaſſer bemüht, vor allem die Aufgabe zu unter

ſuchen und feſtzuſtellen, inwieferne dieſes Vorhaben vom Standpunkt der Staatsmoral

zu rechtfertigen oder zu verwerfen ſei, auf welcher Seite das Recht, auf welcher das

Unrecht liege.

Hamel, Ernest: Histoire de Robespierre d'après des papiers de fa

mille, les sources originales et des documents entièrement inédits, 1 Band

566 S. Paris. Lacroix.

K. R. Eine große Thätigkeit macht ſich ſeit wenigen Jahren wieder auf dem Ge

biet der Forſchungen über die franzöſiſche Revolution von 1789 geltend. Sie kehrt ſich

jetzt zur Erſchöpfung des ungeheuren noch unverarbeiteten Materiales, welches theils in

den öffentlichen Bibliotheken, theils in den Familienarchiven begraben liegt. Und mit rich

tiger Würdigung dieſes Stoffes lehnen ſich die einzelnen Schriftſteller nur an einen Hel

den jener Zeit, um von ihm ein vollſtändiges Bild aus der Maſſe der Ereigniſſe em

porzuheben. Hamel, der ſchon eine Biographie St. Juſts geliefert hat, reiht in dem

obigen Werke eine ausführliche Geſchichte Robespierres an dieſelbe Der erſte vorliegende

Band giebt die Jugendgeſchichte Robespierres und die Geſchichte ſeines Auftretens in

der Revolution bis zum Jahre 1791. Ausgenommen einige Beiträge zur Geſchichte des

Knaben Robespierre, wird aber der Kenner der Litteratur der Revolution wenig neues

finden. Der größte Theil des erſten Bandes wiederholt nur theils in größeren, theils kleineren

Auszügen die Reden und Gegenreden der Mitglieder der Conſtituante und drängt oft in

ganz werthloſen ausführlichen Aufführungen der Reden Robespierres ſelbſt dieſen in den

Vordergrund. Man könnte in der That glauben, daß Robespierre während der Jahre
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1789 bis 1791 ſchon die erſte Rolle geſpielt. Das aber iſt ganz unrichtig, denn noch

der „Moniteur“ des Jahres 1790 druckt ſeinen Namen an den verſchiedenſten Orten

verſchieden und die Mitglieder der Conſtituante achten wenig auf die Schwärmereien des

Deputirten auf der äußerſten Linken. Aber Hamel iſt begeiſtert von dem Helden, deſſen

Leben er ſchreibt, er nennt ihn nicht nur den Meſſias, er will ihn als ſolchen auch aus

ſeinen Worten und Thaten rechtfertigen. Aber ſo begeiſtert das Buch geſchrieben iſt, ſo

wird es ihm doch nicht gelingen, dieſe Anſchauung als mehr, denn als eine perſönliche

Meinung hinzuſtellen. Großen Staatsmännern werden die Verbrechen, die ſie begangen,

nicht angerechnet, wenn ſie damit das Große geſchaffen. Ohne dieſes aber bleibt ihnen

nichts als die Schuld. Nur ſie allein iſt von Robespierre zurückgeblieben. Das, was er

vielleicht noch geſchaffen haben würde, wenn er länger gelebt hätte, wie der Verfaſſer

immer klagend ausruft, das kann das Urtheil nicht beſtimmen, noch weniger mildern.

Ebenſowenig aber kann die Herzensgüte des Menſchen die Unfähigkeit des Staatsmannes

entſchuldigen. Und immer deutet der Verfaſſer auf jene hin, um dieſe zu läugnen. Eine

ſolche voreingenommene Stellung zu ſeinem Helden muß von vornherein ſchwere Zweifel

an dem Werth des Urtheils des Schriftſtellers erregen. Schon bei der Biographie

St. Juſts wurden dieſe geltend gemacht. Sie werden es in viel größerem Maße bei

dem letzten Werke desſelben Autors.

Avenel, Georges: Anacharsis Clootz. 2 Bände. Paris 1865. Lacroix.

K. R. Ein dem obigen Werke Hamels über Robespierre ähnliches Werk, ähnlich in ſeinem

Zweck und in ſeiner Stellung zur Geſchichte der franzöſiſchen Revolution, iſt das Werk

Avenels über den berüchtigten preußiſchen Baron Clootz. Aber ſowohl in der Art der

Behandlung als der Gruppirung des Stoffes ſteht es weit unter dem erſtgenannten

Werke. Viele Anekdoten aus dem Leben Clootz werden gegeben und bunt in eine ober

flächliche Geſchichte der Revolution eingemiſcht, welche das Werk ganz nutzlos auf zwei

Bände anſchwellt. Wir hören zur Noth, wann und wie Clootz gelebt hat, aber über das

viel wichtigere in dem Leben dieſes Mannes, über ſeine litterariſche Thätigkeit gewinnen

wir gar keinen Ueberblick, noch weniger in dieſelbe einen Einblick. Und doch iſt das

Leben ganz verſchwindend bei Clootz gegen das Denken dieſes Mannes. Jenes übrigens

iſt weit bekannt, dieſes aber nur durch einige Schlagworte berüchtigt geworden. Und ge

rade um die Geſchichte dieſes Denkens gruppirt ſich nicht franzöſiſches Leben allein, ſon

dern auch deutſches und engliſches. Aber dafür hat ein Franzoſe kein Verſtändniß. Er

glaubt, daß das Betreten ſeines Landes erſt den Mann mache. Wie unrichtig dies bei

Cloot, jenem furchtbaren Revolutionär, iſt, wird einmal eine Schrift zeigen müſſen, die

die Betrachtung der zahlreichen Werke desſelben zum Gegenſtande hat.

Pimentel, Francisco, Don: Cuadro descriptivo y comparativo de las

lenguas indigenas de México. Mexico 1862–1865, Andrade y Escalante.

Erſter Band.

F. v. H. In keinem Gebiete vielleicht mehr als bei der wiſſenſchaftlichen Ergrün

dung der Verhältniſſe des antecolumbiniſchen America iſt die Sprachforſchung berufen

eine größere Rolle zu ſpielen; nirgends vielleicht werden ſich aus ihr größere Reſultate

entwickeln laſſen. Die Wichtigkeit dieſes Studiums haben die Americaner am beſten ſelbſt

begriffen und die eigentlichen wahren Fortſchritte hierin haben wir alſo über dem Ocean
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zu ſuchen, wodurch übrigens keineswegs das Verdienſt eines Aubin, Braſſeur de Bour

bourg und Buſchmann geſchmälert werden ſoll.

Wenn ſeit wenigen Jahren die verdienſtvolle Buchhandlung John G. Shea in

New-Work in dem von ihr herausgegebenen Sammelwerke über americaniſche Sprachen

ein werthvolles Material für kommende Forſcher aufgeſtapelt und der gelehrten Welt zu

gänglich gemacht hat, ſo iſt in letzter Zeit in Mexico ein Werk erſchienen, welches jo

eben erſt zum Abſchluſſe gelangte und in umfaſſender Weiſe die verarbeiteten Reſultate

dieſer Materiale in der Geſtalt eines beſchreibenden und vergleichenden Bildes der ein

heimiſchen Idiome Mexico's vorführt. Don Francisco Pimentel, ein hervorragendes Mit

glied der mexicaniſchen Geſellſchaft für Geographie und Statiſtik (zugleich Vicepräſident

der Section für Archäologie und Linguiſtik in der Commiſſion für Wiſſenſchaft, Litteratur

und Kunſt in Mexico), ein Mann, der lange Jahre ſeines Lebens dem mühevollen

Sammeln des nöthigen Materiales geweiht, legt in ſeinem Buche die Früchte ſeiner ein

gehenden Forſchung nieder.

Den weiten Raum, den das heutige neue Kaiſerreich umfaßt – ein Raum der

an Flächeninhalt beinahe dreimal die öſterreichiſche Monarchie übertrifft – bevölkern zahl

reiche eingeborne Stämme, welche aber durchaus nicht ein und dieſelbe Sprache reden.

Eine mericaniſche Sprache giebt es alſo nicht; wir haben uns vielmehr einen Sprachen

complex zu denken, deſſen einzelne Idiome zu einander in einem noch weit entfernteren

Verhältniſſe ſtehen, als beiſpielsweiſe die germaniſchen Sprachen. Hieraus erhellt die

Schwierigkeit, dieſe verſchiedenen, mitunter gänzlich von einander abweichenden Idiome in

Ein beſchreibendes und vergleichendes Bild zuſammenzufaſſen. Pimentel hat dieſe Aufgabe

gelöst, und unbillig wäre es, wollte man nicht geſtehen, daß er dies in einer Weiſe

gethan, welche nicht nur den Fachmann, ſondern auch den Laien vollſtändig befriedigen

muß. Nach einer längeren gelehrten und ſehr werthvollen Einleitung, welche von dem

genauen Vertrautſein des Verfaſſers mit der Litteratur dieſes Wiſſenszweiges ein glänzendes

Zeugniß ablegt, werden uns zwölf Idiome vorgeführt und von jedem einzelnen derſelben

eine möglichſt vollſtändige Grammatik entworfen. Der Verfaſſer zeigt hiebei, daß er ein

gründlicher Kenner dieſer Sprachen iſt, welche durchaus nicht dialektiſch aufgefaßt werden

dürfen und deren Bau er nicht nur zu analyſiren verſteht, ſondern die ihm ſelbſt auch

vollkommen geläufig ſind. Eine genaue Aufzählung nicht bloß jener Schriften, die er ſelbſt

benützt, ſondern auch aller jener einſchlägigen, von deren Exiſtenz er Kunde hat – ein

bedeutungsvoller Wink für ſpätere vielleicht begünſtigtere Forſcher – nebſt werthvollen

hiſtoriſchen Notizen über die Sprache ſelbſt gehen jeder einzelnen Grammatik voran,

während im Anhange ſich noch ſpecielle Bemerkungen an einzelne Punkte behufs näherer

Beleuchtung derſelben anknüpfen. Auf dieſe Weiſe lernen wir das Huartekiſche, Mirte

kiſche, Mame, Othomi, Nahuatl (Aztekiſche), Totonakiſche, Taraskiſche, Zapotekiſche, Tara

humariſche, Opata, Cahita und Matlatzinkiſche kennen und dürfen hiemit im vollen Sinne

ein Werk begrüßen, welches die americaniſche Sprachforſchung um einen bedeutenden

Schritt weiter gefördert. Selbſtverſtändlich aber dürfen wir nicht eine Abhandlung

ſämmtlicher in Mexico geſprochenen Dialekte erwarten; dieſe Arbeit, ganz abgeſehen davon,

daß ein Menſchenalter nicht hinreichte, ihr zu genügen, wäre auch ziemlich zwecklos, da

doch zum großen Theil dieſe Sprachen Analogien unter einander beſitzen und oft mehrere

nur verſchiedene Dialekte eines Stammidioms ſind. Es wurde daher die Auswahl der

erörterten Sprachen derart getroffen, daß nur ſolche in das Bereich der Unterſuchungen

gezogen wurden, deren Analogie oder Verſchiedenheit noch unbekannt iſt und nur auf

Grund linguiſtiſcher Forſchungen feſtgeſtellt werden kann. Die Anzahl dieſer letzteren er

laubt uns auf die Mannigfaltigkeit der einzelnen Dialekte zu ſchließen.

Wir können dieſe Beſprechung nicht ſchließen, ohne den Wunſch zu hegen, es möge dieſes

Buch leicht Eingang bei den europäiſchen, namentlich aber bei den deutſchen Gelehrten
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finden, bei welchen die americaniſche Sprachforſchung wenig oder gar keine Beachtung

findet. Nachdem Deutſchland die größten Orientaliſten ſein nennen kann, hat ſich, gleich

ſam die Mühe ſolch ſchwieriger Unterſuchungen ſcheuend, beinahe niemand gefunden, um

in Prof. Buſchmanns mühſam gebahnte Fußſtapfen zu treten, und wahrlich die Idiome

der neuen Welt, ſie ſind für die Geſchichte der Menſchheit nicht unwichtiger als jene

Arabiens, Perſiens und Indiens. Möge die deutſche Forſchung auch dieſem Gebiete

ſich zuwenden und auch hier den Beweis liefern, daß vor keiner Schwierigkeit der deutſche

Geiſt zurückbebe.

Z. In der thätigen Wagnerſchen Univerſitätsbuchhandlung zu Innsbruck iſt ſoeben

ausgegeben worden: „Die Reichskanzler, vornehmlich des 10., 11. und 12. Jahrhun

derts. Nebſt einem Beitrage zu den Regeſten und zur Kritik der Kaiſerurkunden dieſer

Zeit“, von Prof. Dr. Karl Friedrich Stumpf. 1. Band, 1. Abhandlung. Sie be

handelt nach vorhergegangener Einleitung die Merowinger- und Karolinger-Urkunden Die

zugleich erſchienene erſte Abtheilung des zweiten Bandes enthält die Regeſten der ſächſi

ſchen Kaiſer.

Das 12. Heft, 3. Folge der „Ferdinandeums Zeitſchrift“ enthält: „Urkundliche

Geſchichte der Edlen v. Tauvers“, von P. Juſtinian Ladurner; „Die deutſchen Co

lonien im Gebirge zwiſchen Trient, Baſſano und Verona“, von Ferd. v. Attlmayr;

„Beiträge zur Geognoſie Tirols“, von Ad. Pichler; „Die Flora der Umgebung von

Sterzing“, von J. Schmuck, und ein „Verzeichniß der in den Umgebungen von Inns

bruck, Liſens und Tarrenz aufgefundenen Leber- und Laubmooſe und Lichenen“, von

Anton Perktold. - -

Im Allgemeinen herrſcht in Tirol große Thätigkeit auf litterariſchem Gebiete: L.

v. Hörmann giebt „Homer-Studien“ heraus; von Maurer erſchien ein kleines Epos:

„Bertha“; P. Moſer veröffentlichte „Beiträge zur Sagenkunde Tirols“; Zingerle

fand im Archiv zu Meran Bruchſtücke einer Handſchrift des mittelalterlichen Gedichtes

„Garel“. Vonbank bereitet eine zweite Auflage ſeiner Sonette vor. Im Puſterthal

erſcheint vom 1. Juli ab ein belletriſtiſches Journal.

" Die Stadt Neuſtadtl in Krain feierte am 7. April das fünfhundertjährige

Gedächtniß ihrer Gründung durch Erzherzog Rudolf den Stifter, dem zu Ehren ſie auch

bis ins 18. Jahrhundert den Namen Rudolfswerth trug Der feierliche Anlaß bewog

mehrere krainiſche Geſchichtsforſcher, in einem kleinen Schriftchen ausgewählte Beiträge zu

dieſer Gründungsfeier oder, richtiger geſagt, zu einer künftigen Geſchichte von Neuſtadtl

Rudolfswerth zu veröffentlichen. Die Beiträge, welche von Mitgliedern des hiſtoriſchen

Vereines für Krain, den Herren Dr. Coſta, Dimitz, Elze und Kraus geboten werden,

beleuchten einzelne Verhältniſſe und Ereigniſſe des Städtchens und des mit ihm lange in

Freud und Leid eng verbundenen Collegiatcapitels, welches vom Kaiſer Max I. geſtiftet

wurde.

“ Der „Domobran“ brachte jüngſt im Feuilleton einen Aufſatz: „Die Alterthümer

von Siſſek in Gefahr“ von J. Tkle, worin der Verfaſſer mit Hinweiſung auf die ge

ſchichtliche Wichtigkeit des alten Sisciums, den hiſtoriſchen Verein für Laibach

erſucht, ſeinen Aufſatz ia der nächſten Sitzung in Berathung zu nehmen und für die

Erhaltung der Alterthümer dieſes Ortes kräftigſt Sorge zu tragen.
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D. (Vom deutſchen Büchermarkt.) Als die litterariſche Ausbeute der letzten

Wochen haben wir nur eine kleine Anzahl Novitäten vor uns liegen, aber einige von

ihnen ſcheinen uns ſo willkommene Erſcheinungen auf dem deutſchen Büchermarkt zu ſein,

daß uns das geringe Häuflein lieber iſt, als die bändereichen Productionen anderer

Wochen. Die erſte Neuigkeit iſt uns ſeit langer Zeit angekündigt; widerſprechende Ge

rüchte ließen ihr Erſcheinen oft in kürzeſter Friſt erwarten oder verſchoben es in ungewiſſe

Ferne, und doch ſind es ſchon viele Jahre her, ſeitdem wir zum letzten Male des Ver

faſſers Namen in den Katalogen begegneten. Es iſt nichts Geringeres, als Adalbert

Stifters neuer Roman, deſſen erſter Band uns ſoeben aus Peſt zukommt. Da ihm dieſe

Blätter eine eingehende Beſprechung bald widmen werden, erwähnen wir nur, daß ſein

Titel: „Witiko, eine Erzählung“, lautet, daß der Schauplatz derſelben Böhmen und die

Zeit, in der er ſpielt, das 12. Jahrhundert iſt. Sein Umfang iſt auf drei Bände be

rechnet. Wir bedauern, daß lang anhaltende Kränklichkeit dem verehrten Verfaſſer nicht

vergönnt hat, uns mit dem vollſtändigen Roman auf einmal zu erfreuen, und wünſchen,

daß die fehlenden Bände ſobald als möglich folgen möchten.

Die zweite Novität führt uns auf das Gebiet der muſikgeſchichtlichen Litteratur, ihr

Titel iſt: „Briefe Beethovens“, herausgegeben von L. Nohl. Gewiß wäre es überflüſſig,

auf den Werth dieſer Neuigkeit hinzuweiſen, wir können hier nur dem Verfaſſer danken,

daß er mit ſo viel Erfolg ſich der ſchwierigen Aufgabe der Sammlung und Herausgabe

der in alle Welt zerſtreuten Briefe unterzogen hat. Die Sammlung, welche in die drei

Abſchnitte: Lebens Freud und Leid, Lebensaufgaben und Lebensmüh und Ende, eingetheilt

iſt, umfaßt die Jahre 1783 bis 1827 und beginnt mit der Dedication der im eilften

Jahre von Beethoven componirten drei Sonaten an den Kurfürſten Maximilian Friedrich

von Köln. Dieſer folgen nur einige wenige Briefe vom Rhein, die übrigen ſind ſämmt

lich von Wien, Baden und Heiligenſtadt datirt. – Eine zweitändige Biographie von

Beethovens größtem Vorgänger, Sebaſtian Bach, aus der Feder von C. H. Bitter,

iſt eine andere beachtenswerthe Erſcheinung auf dem Gebiete der muſikgeſchichtlichen Litte

ratur. Dem einfachen Lebensgang des großen Meiſters ſind in derſelben zwar eingehende

v Betrachtung und genaue Studien gewidmet, den hauptſächlichſten Theil dieſer Biographie

bildet aber die Charakteriſtik ſeiner großen Schöpfungen, wie der beiden Paſſionsmuſiken,

der Meſſe, den Weihnachtsoratorien, den Cantaten u. a. Aus der Geſchichte von Bachs

- Vorfahren, die, wie ſeine Nachkommen, ſämmtlich die Muſik wie ein vom Vater auf den

Sohn erbendes Handwerk und, wie bekannt, meiſtens mit Erfolg zu ihrem Beruf er

koren hatten, erfahren wir unter anderem, daß der älteſte nachweisliche Vorfahr Bachs

von Preßburg nach Deutſchland ſeines Glaubens wegen ausgewandert iſt.

Prof. Dr. Huber in München ließ drei Vorleſungen zur Orientirung in der

ſocialen Frage unter der Ueberſchrift: „Der Proletarier“ vereint erſcheinen.

Ein Herr Doctor der Medicin Georg Kleß, ein eifriger Leſer und Verehrer

Shakſpeares, bietet als Frucht ſeiner Studien eine: „Mediciniſche Blumenleſe aus Shak

ſpeare, zu eigener und ſeiner Collegen Kurzweil geſammelt“. Sein Büchlein ſteht übri

gens nicht einzig da; in einem Aufſatze der „Allg. Ztg.“ von 1859: „Zur Shakſpeare

Litteratur“, den das Vorwort reproducirt, wird erzählt, wie Theologen, Seemänner, Ju

riſten, Botaniker u. a. m. aus Shakſpeares Werken haben nachweiſen wollen, daß dieſer

„Allerwelts-Shakſpeare“ gewiß, wenigſtens eine Zeitlang dieſem oder jenem Berufe ſich

gewidmet haben müßte, ſo viel Fachkenniſſe verrathen ſeine Werke. Das vorjährige Shak

ſpeare-Jubiläum hat gar vollends Blumenleſen aus ſeinen Werken für die Speiſekarte

eines Feſteſſens und für die Schneiderfirma Moſes u. Sohn in London zu Tag gefördert.

Die Cotta'ſche Buchhandlung in Stuttgart, der nur noch für kurze Zeit das Privi

legium der Schiller- und Goetheſchen Werke zuſteht, ſcheint noch immer nicht Willens zu

-
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ſein, in der noch gegönnten Friſt nachzuholen, was ſie bisher ſo ſehr verſäumt hat;

oder darf man es ihr nicht mit Recht vorwerfen, daß die deutſche Litteratur noch keine

ſtrengen Anforderungen genügende Ausgabe Schillers, Goethes, Leffings beſitzt, daß auch

den neueſten und beſten Cottaſchen Ausgaben Fehler und Mängel nachgewieſen ſind, die

eine gründliche und berufenen Händen anvertraute Redaction hätte vermeiden können.

Wenn wir der muſtergültigen in innerer und äußerer Ausſtattung gleich vorzüglichen

franzöſiſchen und engliſchen Claſſikerausgaben gedenken, müſſen wir uns nur freuen, daß

die Werke unſerer Claſſiker bald dem allgemeinen Verlagsrecht übergeben werden ſollen,

Das neueſte Unternehmen der Cottaſchen Buchhandlung iſt eine Reihenfolge Schiller-,

Goethe- und Leſſingſcher Dramen mit erläternden ſprachlichen und ſachlichen Anmerkun

gen für den Schulgebrauch. Druck und Papier laſſen ſehr viel zu wünſchen übrig und

ſtehen in keinem Verhältniß zu dem ziemlich hohen Preis von 1 Sgr. für den Bogen.

Die Frage, ob nicht die größere Anzahl der beigegebenen Anmerkungen überflüſſig und in

einem philiſterhaften Ton gehalten iſt, der recht geeignet iſt, den Duft der Poeſie zu

verſcheuchen und aus dem genußreichen Leſen einen unebenen Knüppeldamm zu machen,

überlaſſen wir gern einer berufenen Feder zu entſcheiden.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) Auch in franzöſichen Kreiſen beginnt

die Sommerhitze ihren bedenklichen Einfluß auf die litterariſche Production, und zwar

ſowohl auf deren Quantität als auf deren Qualität, bemerkbar zu machen. Noch immer

werfen zwar die Romanſchreiber jede Woche eine erſchreckende Maſſe Novitäten aus, aber

was für welche! Und wer ſind dieſe Romanſchreiber oder vielmehr Romanſchreiberinnen?

Man erinnert ſich der „Mémoires d'une femme de chambre, Mém. d'une biche

anglaise, Mém. de Théresa;“ – heute iſt die Heldin des Tages eine Mlle. Leblanc,

eine „Homburg bewohnende Franzöſin“, und ihr Roman benennt ſich „Les petites

comédies de l'amour“. Auf den Inhalt auch nur mit wenigen Worten einzugehen,

müſſen wir in dieſen Blättern verzichten. Von dem alten Paul de Kock erſchien ein

ſchon lange erwartetes Buch: „Une grappe de groseille;“ ferner von Guſtav Aimard

ein Seeroman: „Les bohèmes de la mer“.

Die Correſpondenz zwiſchen dem Kaiſer Alexander I. und dem Fürſten Adam Czar

toryski liegt jetzt vor, und ſie giebt wichtige Aufſchlüſſe über dieſes merkwürdige durch ſo

viele Jahre dauernde intime Freundſchaftsverhältniß zwiſchen dem Monarchen und dem

erſten Cavalier des Reiches. Beſonders ſind es die Aeußerungen des jungen, damals nur

mit Plänen zur Weltbeglückung ſich beſchäftigenden Kaiſers, welche den Leſer feſſeln werden.

Natürlich iſt das Buch mit einer Vorrede von Ch. de Mazade verſehen, einem

publiciſtiſchen Enthuſiasmusfabricanten, deſſen Name auf keiner Kundgebung zu Gunſten

Polens fehlen darf.

Ein Buch von Alexander de Moller: „Situation de la Pologne au 1. Janvier

1865“ trägt eine weſentlich verſchiedene Färbung und dürfte wohl als eine officiöfe

Kundgebung der ruſſiſchen Regierung anzuſehen ſein. Herr v. Moller pflanzt die Fahne

des Panſlavismus auf und erklärt den polniſchen Aufſtand für ein „unſeliges Miß

verſtändniß“.

Verantwortlicher Redacteur Dr. Leopold Schweitzer. Druckerei der k. Wiener Zeitung.



Zur deutſchen Sitten- und Sagenkunde.

1. „Aberglauben und Gebräuche aus Böhmen und Mähren“. Geſammelt und herausge

geben von Dr. Joſeph Virgil Grohmann. 1. Band. Prag 1864. Calve.

2. „Zum Thier- und Kräuterbuche des mecklenburgiſchen Volkes“, von Dr. Karl Schiller.

Schwerin 1864. Bärenſprung.

3. „Sagen, Bräuche und Legenden aus den fünf Orten Luzern, Uri, Schwyz, Unterwal

den und Zug“. Von Alois Lütolf. Luzern 1865. Schiffmann.

Z. das Gebiet der deutſchen Sage und des deutſchen Mährchens iſt beinahe

abgeerntet. Sammlungen derſelben aus allen deutſchen Gauen liegen vor und ſind

für wiſſenſchaftliche Zwecke verwerthet. Sowohl die deutſche als die vergleichende

Mythologie hat daraus reichen Nutzen gezogen und iſt den fleißigen treuen Samm

lern zu Dank verpflichtet. Allein nicht nur Sage und Mährchen ſind werthvolle

Quellen für den Mythologen, auch Aberglauben, Sitten, Gebräuche bieten beach

tenswerthen Stoff. Häufig haben ſich darin uralte Gewohnheiten fortgeerbt und

noch heidniſche Anſchauungen liegen denſelben zu Grunde. I. Grimm hatte ſchon

bei der erſten Ausgabe ſeiner „Mythologie“ dieſen Werth der Gebräuche und

Aberglauben anerkannt und im Anhange eine reiche Leſe derſelben mitgetheilt

Später wieſen beſonders J. M. Wolf und A. Kuhn auf die Wichtigkeit dieſer

wenig beachteten Dinge hin. Allein deſſenungeachtet wurde denſelben wenig Auf

merkſamkeit geſchenkt, während die Zahl der Sagenſammlungen von Jahr zu Jahr

anwuchs. Die Gegenwart iſt bemüht, das früher Verſäumte nachzuholen und mit

Dank muß jeder, der für deutſches Alterthum einen Sinn hat derartige Samm

lungen begrüßen. Herr Dr. J. N. Grohmann, dem wir eine gute Sammlung

böhmiſcher Sagen verdanken, hat ſich durch ſeine „Aberglauben und Gebräuche

aus Böhmen und Mähren“ ein neues, großes Verdienſt erworben. Der uns vor

liegende erſte Band zählt ſchon 1695 Nummern und muß ſomit als die reichſte

Leſe dieſer Art gelten. Das hier aufgehäufte Material iſt ſtofflich geordnet und

zerfällt in die Abſchnitte: Götter und Dämonen; Geſtirne; Wolken, Wind und

Wetter; Feuer und Waſſer; Thiere, Pflanzen; Kinder, Wochenbett, Hochzeit; Haus

und Hof; Krankheiten; Tod und Begräbniß; Zauber; Schätze; Vorbedeutung und

Verſchiedenes. Die Sammlung bietet um ſo reichere und mannigfaltigere Reſultate,

da hier die Traditionen verſchiedener Stämme ſich kreuzen. Die Bewohner des

Erzgebirges mit dem Egerländchen ſtammen aus Thüringen und kennen noch die

Frau Holle, dagegen erzählen die Böhmerwäldner und die ſüdlichen Böhmen, die

Wochenſchrift 1865. Band V. 49
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dem baieriſchen Stamme angehören, von der weißen Frau Berchta. Daneben blühen

zahlloſe ſlaviſche Ueberlieferungen, die entweder ſelbſtſtändig daſtehen oder deutſche

Elemente aufgenommen haben, während wir andererſeits manche Anſchauungen,

Sitten und Gebräuche der Deutſch-Böhmen mit czechiſchen Ueberlieferungen ver

miſcht finden. Merkwürdig iſt, daß die czechiſche Ueberlieferung manchmal gerade

das Aeltere aufweist. Während in deutſchen Gegenden des Böhmerwaldes an Stelle

der heidniſchen Göttin, die in den Zwölften ihren Umzug hält, die h. Lucia, wie

in Wälſch-Tirol, getreten iſt, hat ſie in ſlaviſchen Gegenden, z. B. in Schlan,

ihren alten heidniſchen Namen bewahrt und heißt Paruchta oder Parychta, was

unmittelbar dem althochdeutſchen Perachta entſpricht. So vielfach auch deutſcher

und ſlawiſcher Volksglaube in Böhmen vermengt ſind, ſo hat doch jeder von beiden

auch ſeine Eigenthümlichkeit bis auf die neueſte Zeit bewahrt. Dem Slaven fehlt

der Glaube an den wilden Jäger und die Zwergſage; dagegen hat er den Glau

ben an die Sudicky, die Schickſalsfrauen, die auch die deutſche Mythologie und

ſelbſt das deutſche Kindermährchen kennt, in einer Reinheit und Plaſtik bewahrt,

wie er in heidniſcher Zeit kaum klarer und beſtimmter auftreten konnte. Man

glaubt ſich zurückverſetzt in frühere Jahrhunderte, wenn man ſieht, wie ein altes

Mütterchen bei der Geburt ihres Enkels den Tiſch mit weißem Linnen deckt, Salz

und Brot darauf legt und nun gläubig fromm erwartet, daß in der Nacht, wenn

alles ſchläft, die drei Schickſalsfrauen erſcheinen und über das Schickſal ihres

Enkels zu Rathe ſitzen werden. Aus den Mittheilungen Grohmanns hier (Nr. 32

bis 34) und in den Sagen aus Böhmen S. 3, ſo wie aus Kluns Aufſatz: „Die

Schickſalsgöttinnen der Slowenen“ (Oeſterr. Blätter für Litt. und Kunſt, 1857,

Nr. 47 und 48) ergiebt ſich in ſchlagender Weiſe, daß Grimms Anſicht, „die

Slaven entwickeln keine Vorſtellung von den Schickſalsgöttinnen“ (Myth. 407),

eine durchaus irrige iſt.

Der zweite Band von Grohmanns Sagenbuche wird eine Menge von Sagen

über die Sudicky bringen und dieſes Capitel in noch helleres Licht ſtellen. Ueberhaupt

hat der Volksglaube der Slaven in Böhmen noch eine wunderbare Friſche und Fülle,

oft noch ſehr altes Colorit, während die deutſche Sage und Sitte dort oft abge

blaßt und moderniſirt erſcheint. Bei den einzelnen Abſchnitten können wir nur kurz

verweilen. Intereſſant ſind die Mittheilungen über die Meluſina, welche die ander

weitige Hulda, Abundia, Herodias vertritt und vorzüglich in den Zwölften um

fährt. Sie iſt als Windesgöttin aufgefaßt und noch bringt man ihr Opfer (Nr. 7

bis 14), der ſchon aus frühen Quellen bekannte Schrat begegnet uns hier (Nr. 75)

als Schrackagerl. Der in Baiern ſo häufig erwähnte Pilmasſchnit findet ſich

ebenſo in Böhmen (Nr. 76). Theilweiſe originell und reich an Poeſie ſind die

Mittheilungen über die Geſtirne, Wolken, Wind und Wetter (Nr. 141 bis 252).

Das Feuer und Waſſer zeigen ſich noch als göttliche Weſen aufgefaßt, denn noch

werden beiden Elementen Opfer gebracht, wie dies auch in Deutſchland Sitte war

(Grimm, Myth. 569). Sehr reich ſind die Glauben und Gebräuche, die auf das

Waſſer Berg haben, denn bei den alten Böhmen trat die Verehrung der Flüſſe
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und Quellen beſonders bedeutſam hervor. Als Herzog Bretislaw die Ueberreſte des

Heidenthums auszurotten verſuchte, verbot er nachdrucksvoll die Opfer, welche das

Volk zur Pfingſtzeit an Brunnen darzubringen pflegte. Der Waſſercultus lebt aber

heute noch theilweiſe fort und keine Verſammlung bietet über dieſes Capitel ſo

reiche und intereſſante Berichte, wie das vorliegende Werk (Nr. 276 bis 335).

Unter den Mittheilungen über Thiere (Nr. 346 bis 620) ſind beſonders jene über

den Kukuk (Nr. 474 bis 488) und Hausſchlangen (Nr. 557 bis 588) hervorzu

heben. Im böhmiſchen Heidenthume bildete der Baumcultus ein wichtiges Moment

und man brachte den Bäumen Opfer. Vielfache Spuren davon haben ſich bis auf

den heutigen Tag erhalten und deßhalb ſind die Pflanzenaberglauben noch ſehr

reich vertreten (Nr. 621 bis 713). Unter den folgenden Abſchnitten iſt beſonders

zu betonen der über Krankheiten (Nr. 1086 bis 1301). Es begegnen uns darin

in ſeltener Menge Segensſprüche und Zauberformeln, die in das graue Alterthum

zurückreichen, echt heidniſches Gepräge haben und oft auffallend an die Merſebur

ger Sprüche erinnern.

Die Darſtellung iſt durchaus bündig, die beigegebenen Anmerkungen ſind kurz

und treffend. Daß der Herausgeber bei den einzelnen Nummern nicht auf die ein

ſchlägige Litteratur verwies, entſchuldigt die Maſſe des gebotenen Stoffes, denn

das Werk würde zu ſehr angeſchwollen ſein, hätte der Verfaſſer bei jedem Aber

glauben deſſen Vorkommen auch anderwärts nachweiſen wollen. Wir hoffen, daß

der zweite Theil dieſer Sammlung, die für Sagenforſcher von ſo großer Bedeu

tung iſt, nicht lange auf ſich warten laſſe. Der „Verein für die Geſchichte der

Deutſchen in Böhmen“ verdient öffentliche Anerkennung, daß er die Herausgabe

dieſer Sammlung ſo freundlich förderte. Möchten ähnliche Vereine ſeinem Bei

ſpiele folgen und die Sammlung der Volksüberlieferungen in anderen Kronländern

anregen.

„Zum Thier- und Kräuterbuche des mecklenburgiſchen Volkes“ heißt die

Schrift, deren dritte Lieferung nun vorliegt. Man würde ſich aber ſehr irren, wenn

man nur das erwarten würde, was der beſcheidene Titel verſpricht. Der Verfaſſer

greift viel weiter aus und trägt mit erſtaunenswerthem Fleiße alles zuſammen,

was zur Erklärung der Kräuter- und Thiernamen, der Sitten, Gebräuche und

Aberglauben, die an Pflanzen oder Thieren haften, dienen kann. Wohl ſelten zeigt

ein Werk von ſo geringem Umfange eine ſolche Beleſenheit und ſo viele Citate,

daß einem vor den Augen wirbeln möchte. Das Werk, in deſſen zwei erſten Lie

ferungen die Pflanzen behandelt ſind, enthält nicht nur alles darauf bezügliche

volksthümliche in Sitte und Brauch, in Spiel und Glauben, ſondern giebt auch

ſehr werthvolle Beiträge zu einem mecklenburgiſchen Idiotikon. Das Buch verdient

wegen ſeines außerordentlich reichen und vielſeitigen Inhaltes und wegen ſeiner

ſtreng wiſſenſchaftlichen Haltung vollſten Beifall. Daß es kein Werk iſt, um Unter

haltung zu bieten oder Dilettanten zu gefallen, ſieht jeder auf der nächſtbeſten Seite.

Alois Lütolf füllt durch ſein Werk eine lang gefühlte Lücke in der ſchweize

riſchen Sagenleſe aus. Was Rochholz in ausgezeichneter Weiſe für Aargau geleiſtet

49 *
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hat, dies vollführte Lütolf für die Urcantone. Das von ihm gewählte Gebiet gehört

theils dem alten Aare-, theils dem Zürich-Gaue an.

Sein Buch zerfällt in die Abſchnitte: 1. Nachklänge vom heidniſchen Götter

weſen; 2. Rechtsſagen; 3. Geſchichtliche Sagen. Der erſte übertrifft an Mannig

faltigkeit und Reichthum (S. 1 bis 386) bei weitem die übrigen. Er beginnt mit

der uralten Sage von Pilatus und Domini, die ſchon im alten Paſſional (ed. Hahn

89, 60 ff) vorkommt. Der weitläufige Ereurs dazu iſt ein werthvoller Beitrag zur

Erforſchung dieſer merkwürdigen Legende, der ſchon H. Runge eine tüchtige Mono

graphie gewidmet hat. Welche alte Mythen ſich in den Urcantonen bis auf den

heutigen Tag erhalten haben, zeigt uns, daß die von mittelhochdeutſchen Dichtern

ſo oft genannte vrou Saelde (ſ. Grimm, Mythologie 822 ff.), die anderswo längſt

verſchollen iſt, noch als Frau Zälti Frau Selten im Volksmunde dort fortlebt

(S. 77 bis 82). Die Entrückungsſagen: „Die drei ſchlafenden Befreier“ (Nr. 35),

„Das Kriegsheer im Giswiler Stocke“ (Nr. 36), „Die drei Tellen“ (Nr. 37),

ſo wie die Nr. 42 „Samichlaus“ und 47 „St. Johannes Opfer“ enthalten neue

Züge. Die Sagen vom Todtenvolk und Geſpenſtern (Nr. 60 bis 113) enthalten

viele mythiſche Elemente, wie ſchon Vonbun früher nachgewieſen hat. Das meiſte

Intereſſe für weitere Kreiſe bieten jedoch die geſchichtlichen Sagen, die Lütolf,

wenn möglich aus den älteſten ſchriftlichen Quellen mittheilt. Die berühmte Tell

Sage wird nach Etterlin gegeben und werden auch die Leſearten des Weißen

Buches unter dem Striche beigefügt. Lütolf nimmt den hiſtoriſchen Tell nicht in

Schutz, und bemerkt, „daß der neueſte Verſuch zur Geſchichtlichmachung der Tell

Sage von H. v. Liebenau mit den älteſten Faſſungen der Tell-Sage unvereinbar

iſt“. Es würde zu weit führen, wenn wir näher in das Einzelne eingehen wür

den. Es genüge, zu bemerken, daß dieſe Sammlung zu den beſten ihrer Art zählt

und mit ſehr gründlichen Anmerkungen, die oft zu Abhandlungen ſich ausdehnen,

verſehen iſt. Herr Lütolf hat ſich, ehe er an die Veröffentlichung dieſer Sagen

ging, in allen namhaften Werken deutſcher Mythologie und Sagenforſchung fleißig

umgeſehen und die Reſultate ſeiner Studien in den Anmerkungen ſehr geſchickt

verwerthet. Der Gebrauch des Buches wird durch ein ſehr fleißig gearbeitetes

Sachregiſter erleichtert.

Die neueſte geographiſche Litteratur der Franzoſen und Engländer.

Von Friedrich v. Hellwald.

II.

Semper aliquid novi ex Africa! meinte das Sprüchwort der Alten; auch

noch in unſeren Tagen hat dieſer Satz an Wahrheit nichts verloren, wenngleich
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ſein Sinn auf die geographiſche Wiſſenſchaft übertragen werden muß; Africa iſt

uns noch heute in ſeinen meiſten Theilen nur ſehr unvollſtändig oder gar nicht

bekannt und hat deßhalb ſeit Hornemanns verdienſtvollen Wanderungen zu Ende

des verfloſſenen Jahrhunderts beſtändig die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt auf

ſich gelenkt; die Verdienſte der Deutſchen und Engländer ſeit dieſer Zeit um die

Erforſchung ſind allgemein bekannt und geſchieht derſelben hier nur Erwähnung,

um jener berühmten und heroiſchen Opfer in Wehmuth und Dankbarkeit zu ge

denken, die der heiße Boden Africa's verſchlang. Doch ſeit dem ruhmreichen Zuge des

für die Wiſſenſchaft leider zu früh dahingeſchiedenen Capitäns Speke und ſeines

Begleiters Grant, an welch beide Namen ſich ewig die ſo oft beſtrittene, heftig

angefochtene Entdeckung des caput Nili knüpft, ſcheint der alte Spruch ſich weniger

als ſonſt bewahrheiten zu wollen, wenngleich Africa noch immer als der Brenn

punkt der ganzen Geographie betrachtet werden kann. Im Vergleiche zu den

früheren Epochen bietet die Litteratur der Franzoſen und Engländer nur wenig

Merkwürdiges im verfloſſenen Jahre. Unter allen dürfte die wichtigſte Erſcheinung

ſein: Henri Duveyriers, des verdienſtvollen Africa-Reiſenden: „Exploration du

Sahara“ (Paris 1864. 8) die ſich mit den nördlichen Tuaregs beſchäftigt. In

leichtem eleganten Style geſchrieben, führt uns das Buch ein in das africaniſche

Wüſtenleben und ſchildert mit lebhaften Farben die dortigen meiſt nomadiſirenden

Stämme und beſonders das Volk der Tuaregs, mit welchen die franzöſiſche Re

gierung freundliche Beziehungen angeknüpft hat. Sie ſieht in ihnen das Binde

glied zwiſchen der wichtigen Colonie Algerien, den Beſitzungen in Senegambien

und dem Sudan, mit deſſen Völkern gleichfalls freundſchaftliche Verbindungen

ſchon ſeit einigen Jahren beſtehen. Es iſt nicht zu verkennen, daß es eine weitſehende,

gewiß aber richtige Politik war, welche dieſe Schritte dictirte, indem die Länder

des Sudans, die reichſten und blühendſten Africa's, dem franzöſiſchen Welthandel

eröffnet und ihm auf dieſem Wege neue, bis jetzt unzugängliche und alsdann auch

nur ihm allein erreichbare Schätze zugeführt werden ſollen. Wenn einſtens das

Wort Sahara nur mehr ein leerer Schall ſein, wenn die gründlichere Kenntniß

der Gegend den geſpenſtiſchen Begriff „Wüſte“ verſcheucht und eine geſchickte An

legung arteſiſcher Brunnen eine Reihe grünender Oaſen geſchaffen haben wird,

dann werden die Früchte jener weittragenden Politik, welche ſich bemüht, ganz

Africa dem franzöſiſchen Einfluſſe zu unterwerfen – eine Aufgabe, zu deren Er

füllung man im Intereſſe der Menſchheit, ſo wie der Wiſſenſchaft nur die innig

ſten Wünſche hegen darf – erſt zur vollſtändigen Reife gelangen. Unterdeſſen

geſchieht hiezu das Möglichſte, wobei freilich der Beſitz Algeriens Weſentliches

beiträgt; dieſe Verhältniſſe werden in dem Werke Stuckles entwickelt: „Le com

merce de la France avec le Soudan“. (Paris 1864. 18.), welches auf dieſe

wichtige Frage näher eingeht und denjenigen zu empfehlen iſt, welche ſich hierin

in ausführlicher Weiſe belehren wollen. Algerien ſelbſt, für die Franzoſen und ihre

jetzige Machtſtellung in Africa eine Lebensfrage, gab zu mehreren leider im All

gemeinen unbedeutenden Arbeiten Anlaß, worunter ich nenne: Teiſſier: „Algérie“
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(Marſeille 1864. 16.), dann „Etat actuel de l'Algérie 1863“ (Paris 1864. 8.)

und „Algérie. Tableau de la situation des établissements français en 1862“

(Paris 1864 4), wovon letzteres das beſte iſt. Noch darf ich nicht unerwähnt

laſſen des Baron Aucapitaine kleines Werk: „Les Kabyles et la colonisation de

l'Algérie“ (Algier 1864. 18). Ueber das höchſt ausgeprägte demokratiſch-republi

kaniſche Gemeindeweſen der Kabylen findet man in den Schriften intereſſante

Details, während es die Geſchichte des Volkes in ſo zuſammenhängender und licht

voller Weiſe behandelt, wie dies wohl noch nicht der Fall geweſen ſein dürfte;

dann wird nach allen Seiten hin der Vorſchlag erörtert – und dies iſt der

eigentliche Zweck des Buches – die Kabylen zur Coloniſation des flachen Landes

zu benützen und ſie in beſonderen Dörfern inmitten der arabiſchen Bevölkerung

anzuſiedeln.

Die große Reiſe durch den africaniſchen Continent, die im Jahre 1862 zur

Entdeckung der Nilquellen im großen Victoria Nyanza-See führte, iſt von Speke

in ſeinem leider ſehr trocken geſchriebenen umfangreichen „Journal of the discovery

of the source of the Nile“ ausführlich geſchildert worden; nun hat uns der Be

gleiter des ruhmvollen Capitains, Grant, eine Ergänzung dieſes Tagebuches in

einem eigenen Werke geſchenkt, welches ſich „A walk across Africa or domestic

scenes from my Nile journey (Edinburg und London 18648.) betitelt; in ſtreng

geographiſcher Beziehung bietet dieſe Arbeit Grants eigentlich keine beſondere Aus

beute, dagegen ſind reiche Details über centralafricaniſches Völkerleben darin

aufgeſpeichert. Speke ſelbſt hat noch kurz vor ſeinem plötzlichen Tode 1 in einer

Schrift: „What led to the discovery of the source of the Nile“ (Edinburg

1864. 8.) alle bezüglich dieſer Frage angeregten Verhältniſſe eingehend beſprochen

Zur ſelben Zeit als Speke von Süd nach Nord die Oſthälfte des africaniſchen

Continentes durchwanderte, in den Jahren 1861 und 1862, zog Th. Baines von

der Walviſh Bai an der Weſtküſte zu dem Ngami-See und den Victoria-Fällen

des Zambeſi. Die Reſultate dieſer ſchönen mit vielfachen Mühen und Beſchwerden

verbundenen Reiſe hat Baines in ſeinem Buche „Explorations in South West

Africa“ (London 1864. 8.) niedergelegt und dürfen dieſelben als das einzige

Bemerkenswerthe nebſt Speke und Grants Arbeiten bezeichnet werden, was im

verfloſſenen Jahre ſeitens der Engländer und Franzoſen auf dem Gebiete der

africaniſchen Geographie geleiſtet worden iſt. G Maſſons: „De Suez à Port-Said

(Paris 1864. 8.) und Ormsbys: „Autumn rambles in North-Africa“ (London

1864. 8.) ſind die einzigen, die hiebei noch erwähnt zu werden verdienen. Da

gegen, auf dem Gebiete ſpecieller Forſchungen, zeichnen ſich die Schrift von Ricque

über ethnologiſche Unterſuchungen betreffs der mohammedaniſchen Völkerſchaften Nord

Africas und dann Guyons Studien über die Thermen von Tuneſien ganz beſon

ders aus und verdienen hiedurch die volle Aufmerkſamkeit der Fachgelehrten.

Er fand den Tod auf der Jagd am 15. September 1864 bei Corſham in Wiltſhire

nordöſtlich von Bath im 37. Lebensjahre.
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Ueberſchreiten wir nun die heutzutage ſo wichtig gewordene Landenge von Suez

mit ihrem berühmten Canale, der nunmehr in Kürze in fait accompli ſein ſoll,

und wenden wir uns nach Aſien, dem Lande, in welchem der Tradition zufolge

die Wiege der Menſchheit geſtanden. Es tritt uns hier eine reichhaltigere Litteratur

entgegen, als dies bei allen übrigen Erdtheilen, mit Ausſchluß von Europa, der

Fall iſt, und wir haben durch manche Werke derſelben eine wirkliche Bereicherung

unſeres Wiſſens erfahren. Dies gilt insbeſondere von des Engländers A. Michie

intereſſantem Buche: „The Siberian overland route from Peking to St. Peters

bourg (London 1864. 8.), welches in gediegener und anziehender Weiſe die Steppen

gegenden der Tatarei und Mongolei, dann die ſüdlichen Theile Sibiriens mit

Angabe zahlreicher Details ſchildert. Bei dem Wenigen, was über jene Gegenden

veröffentlicht wird, dürfen wir Michies Werk freudig als eine willkommene Er

weiterung unſerer nur ſehr ſchwachen und mangelhaften Kenntniß jener in vieler

Beziehung höchſt wichtigen Länder begrüßen. Weniger werthvoll erſcheint mir die

Arbeit von Lanoye: „La Sibérie d'après les voyageurs les plus récents“

(Paris 1865. 8), der übrigens Fleiß durchaus nicht abzuſprechen iſt und die im

Ganzen ein ziemlich gutes Bild jenes ausgedehnten Beſitzthums der ruſſiſchen

Krone bietet.

Japan, das Inſelreich, welches ſeine uralte eigenthümliche Cultur nunmehr

den Söhnen des Abendlandes theilweiſe zu erſchließen beginnt, welches überdies

durch die vor kurzem mit demſelben abgeſchloſſenen Handelsverträge mehrerer euro

päiſchen Mächte auch für uns an Bedeutung gewinnt, iſt in ziemlich ausführlicher

Weiſe von Fraiſinet: „Le Japon, histoire et description, moeurs, coutumes

et religion“ (Paris 1864. 12. 2 Bde.) beſchrieben worden. Auch Lindau, der

ſchon vor einigen Jahren in der „Revue des deux mondes“ ſchätzenswerthe Auf

ſätze über das geheimnißvolle Inſelreich geſchrieben, hat in ſeinem: „Voyage

autour du Japon“ (Paris 1864. 18) ein anziehendes, leſenswerthes Buch gelieferf.

Auch das blumenreiche Land der Mitte, China, hat eine Litteratur aufzuwei

ſen. Escayrac de Lauture, der ſich ſchon ſeit längerer Zeit mit Erforſchung Chinas

nach allen Richtungen befaßt, hat ſeinen: „Mémoires sur la Chine“ im ver

floſſenen Jahre zwei neue Studien über die Geſchichte und über die Religion an

gereiht; von Pallu, der die Erpedition in Cochinchina 1861 beſchrieben, iſt auch

eine Geſchichte der chineſiſchen Erpedition des Jahres 1860 erſchienen, ein werth

voller Beitrag zur Geſchichte der auswärtigen Politik unſerer Zeit. Ein koſtſpie

liger Atlas dient dem Werke zur Erläuterung. Dennoch darf man unbefangen ge

ſtehen, daß in Anbetracht der kriegeriſchen Operationen, welche vor wenigen Jah

ren die Weſtmächte gegen das Reich der Mitte begonnen, und des Umſtandes, daß

bei ſolchen Anläſſen vielfache Gelegenheit geboten iſt, wichtige Erforſchungen platz

greifen zu laſſen, im Verhältniß äußerſt wenig ſowohl von Engländern als von

Franzoſen in Bezug der Erweiterung unſerer Kenntniſſe von China geleiſtet wor

den iſt. Wiſſenſchaftliche Erpeditionen ſind gewöhnlich die Begleiter der kriegeriſchen

und haben ſtets die ſchönſten Reſultate erzielt. Nicht ſo hier; bis jetzt wenigſtens,



– 776 –

ſo ſehr man auch hoffte im verfloſſenen Jahre eine größere wiſſenſchaftliche Arbeit

in dieſer Richtung erſcheinen zu ſehen, iſt nichts derartiges geſchehen.

An die Ereigniſſe in China knüpfen ſich am beſten wohl jene in Cochinchina,

und hierüber iſt Einiges, wenn auch eben nichts bedeutendes veröffentlicht worden.

Den beſten Ueberblick der dortigen Verhältniſſe gewährt G. Francis': „La Co

chinchine française en 1864“ (Paris 1864), worin ziemlich klar und deutlich

die Zuſtände charakteriſirt ſind. Obwohl ſehr gut geſchrieben und mit vielen inter

eſſanten Details ausgeſtattet, trägt dennoch Grammonts Buch: „Onze mois de

sous-préfecture en basse Cochinchine“ (Paris 1864. 8.) zu ſehr den Stempel

der Perſönlichkeit, um für ein Fachwerk gelten zu können; in das dortige Leben

aber geſtattet es tiefe Einblicke.

Glänzender, gediegener und reichhaltiger als jene Hinter-Aſiens iſt die Litte

ratur Vorder-Aſiens; wir begegnen hier mehreren vortrefflich geſchriebenen Werken,

die um ſo größeren Werth beſitzen, als es ſchwieriger iſt, bei dieſen verhältniß

mäßig uns weit beſſer bekannten Gegenden Neues zu bieten. Eine der neueſten

Erſcheinungen iſt hierunter R Simons: „Voyage au mont Liban“ (Paris 1865),

welcher uns in anmuthigen Schilderungen unter die Rieſengeſtalten ſyriſcher Cedern

verſetzt. Das angrenzende Paläſtina – ein unerſchöpflicher Born für Reiſende

aller Gattung – iſt gleichfalls der Gegenſtand mehrerer Bearbeitungen geworden,

unter welchen ich E. Preſſenſé's: „Le pays de l'Evangile, notes d'un voyage

en Orient“ (Paris 1864. 18.), dann Beke's: „Jacobs Flight“ (London 1864.

8) beſonders hervorgehoben wiſſen möchte. Der Letztere zog, den Fußſtapfen des

Patriarchen gleichſam folgend, nach Haran und von dort in das gelobte Land.

J. Mills: „Three months residence at Nablus“ (London 1864. 8.) hat in der

kurzen Zeit ſeines Aufenthaltes an der Stätte des alten Sichem viel und fleißig

beobachtet und erzählt viel Intereſſantes über das heutige Samaria.

Ich beende dieſe Rundſchau der geographiſchen Litteratur Aſiens mit dem

Lande, deſſen Name uns die herrlichen Erinnerungen und Eindrücke orientaliſcher

Poeſie zurückruft – mit Iran. Die Küſten desſelben, ſo wie überhaupt der ganze

perſiſche Meerbuſen ſind von Conſtable beſchrieben worden und ein Diplomat

theilt uns das Tagebuch eines dreijährigen Aufenthaltes in der Heimat des Hafiz

mit. Unter allen das bedeutendſte aber iſt unſtreitig das neue Werk von Uſſher:

„A journey from London to Persepolis“ (London 1865. 8.), der in den leb

hafteſten Farben, in elegantem und edlem Style, natur- und wahrheitsgetreu ſeine

Wanderungen in Dagheſtan, Georgien, Armenien Kurdiſtan, Meſopotamien und

Perſien anſpruchslos erzählt und den Leſer durch reizende Schilderungen zu feſſeln

verſteht, indem er mit geſchickter Hand die verſchiedenartigſten Bilder vor uns

aufrollt.

Eastwick. Journal of a diplomate's three years residencc in Persia. London 1864.

8, 2 Bände.
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Der Vollſtändigkeit halber ſei hier noch kurz eines Werkes gedacht, welches

allerdings ſtreng genommen nicht der engliſchen Litteratur angehört; ich meine

Vambéry's: „Travels in Central-Asia“ (London 1864 8). Da dieſe in wiſſen

ſchaftlichen Kreiſen ſo viel Aufſehen erregende und viel beſprochene Arbeit auch in

dieſen Blättern einer näheren Würdigung unterzogen worden iſt, ſo darf ich mich

jeder weiteren Kritik enthalten.

Den Uebergang von Aſien nach dem Continente der neuen Welt bildet hier

am beſten die zwiſchen beiden ſich ausdehnende Inſelreihe Oceaniens nebſt dem

großen auſtraliſchen Feſtlande Bezüglich dieſes letzteren ſowohl als auch der meiſten

dieſer Eilande begegnen wir hier einem ſpecifiſch engliſchen Erforſchungsrayon, in

welchem die Geſchichte der jüngſt verfloſſenen Jahre ſtets eine hervorragende Rolle

behaupten wird. Die Colonien in Auſtralien ſelbſt, jene auf Neu-Seeland, das

unſer Hochſtetter ſo meiſterhaft zu ſchildern verſtand, das Vorkommen des Goldes,

ſo wie die Entdeckung ausgebreiteter und mächtiger Kohlenflötze haben jenen Ge

genden ein beſonderes Intereſſe verliehen, welches noch dadurch erhöht wird, daß

ein Theil der ausgewanderten deutſchen Brüder nach jenen entlegenen Geſtaden

ſich wandte. Für England ſelbſt iſt das raſche Emporblühen jener Colonien eine

Quelle des Reichthums, und ſchon durfte man es wagen, Neu-Seeland das Bri

tannien der Südſee zu nennen. Von dieſen Inſeln und den ſchönen Reſidenzſtädten

Melbourne, Adelaide, Sidney u. ſ. w. am Feſtlande beherrſcht England das dor

tige Meer und wird hiedurch Herr des geſammten Handels auf der ſüdlichen

Hemiſphäre. Es iſt alſo wohl begreiflich, wenn die Erforſchung eines Gebietes,

das Europa an Größe beinahe erreicht, mit aller Energie und mit Aufopferung

aller Mittel betrieben wird; den auſtraliſchen Continent von Süd nach Nord bis

zum Carpentaria-Buſen zu durchziehen, war die Aufgabe des letzten Luſtrums

welcher Burke zum Opfer fiel. Auch das vorige Jahr brachte einige werthvolle

Arbeiten, wenngleich ſelbe nicht die Früchte einer neuerlichen Expedition ſind; die

meiſten begnügen ſich, geographiſche Schilderungen einzelner größerer oder kleinerer

Theile des Continentes zu liefern, in welchen das durch die Erforſchungsreiſen ge

ſammelte und gewonnene Material zu einem Ganzen verarbeitet und umgeſchmol

zen erſcheint, Vieles übrigens beruht hiebei auch auf eigener Beobachtung der Ver

faſſer. Bei jedem anderen Lande würde dieſes compilatoriſche Vorgehen, wenn

dieſer Ausdruck ſtatthaft wäre, wenig Werth haben; hier aber, wo unſere geogra

phiſchen Kenntniſſe ſelbſt noch in der Wiege liegen, müſſen wir freudig jede Ar

beit begrüßen, welche uns irgend ein Ganzes in zuſammenhängender Weiſe vor

führt. So handelten Weſtgarth , der die Colonie Victoria, ihre Geſchichte, ihren

Handel und ihre Goldminen beſonders ins Auge faßte, Wilkins*, welcher die

phyſikaliſche, induſtrielle und politiſche Geographie der Colonie von Neu-Süd

" The colony of Victoria, its history, commerce and goldmining. London 1864. 8.

* The geography of New-South-Wales, physical, industrial and political. Syd

ney 1864.
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Wales behandelt, und Woods , welcher über die phyſiſche Geographie und die

Naturgeſchichte von Nord-Auſtralien berichtet. Für denjenigen, welcher nicht Gelegen

heit hatte, dem Fortgange der Entdeckungen in Auſtralien zu folgen, iſt das Buch

Chapalays zu empfehlen, welches die Erpedition Burkes, Mills, Grays und

Kings ausführlich ſchildert; es iſt von dieſem Buche vor kurzem eine franzöſiſche

Ueberſetzung zu Lyon erſchienen. Hardmann, der die Tagebücher John Mc Donall

Stuarts während der Jahre 1858 bis 1862 herausgab, hat ſich hiedurch einer

dankenswerthen Mühe unterzogen und einen intereſſanten, wichtigen Beitrag zur

Geſchichte der auſtraliſchen Geographie geliefert.

Die Inſelwelt Oceaniens, eingehender Studien in hohem Grade würdig, hat

gleichfalls mehrere Werke aufzuweiſen. Ich nenne Smythes: „Ten months in

the Fiji Islands“ (London 1864. 8) als eines der hervorragenderen jener Bücher,

welche die in neuerer Zeit ziemlich häufig geſchilderten Inſeln der Fiji-Cannibalen

behandeln. Die Hawai-Gruppe als diejenige, auf welcher unter dem Schutze des

bis jetzt in Oceanien einzigen Beiſpieles einer conſtitutionellen einheimiſchen Re

gierung, freilich mit Unterſtützung europäiſcher Denker, das Chriſtenthum noch am

meiſten Fortſchritte gemacht, wird recht feſſelnd von Anderſon: „The Hawaiian

Islands“ (London 1864. 8) dargeſtellt und ihre Entwicklung, ſo wie ihre Ver

hältniſſe unter den Bemühungen der Miſſionäre ins Auge gefaßt. Houſez endlich

hat ſich die franzöſiſche Inſelcolonie Neu-Caledonien, die bedeutendſte der Beſitzungen

Frankreichs in der Südſee, zum Vorwurf einer leſenswerthen, anſchaulichen Ar

beit gemacht.

Zum Schluſſe unſerer Rundſchau gelangen wir nunmehr nach America. Es

iſt ſchwer, hier irgend ein Urtheil zu fällen, da im Grunde genommen keine be

deutende, die geographiſchen Kenntniſſe dieſes Landes erweiternde Arbeit im Laufe

des vergangenen Jahres zu verzeichnen iſt. Was uns vorliegt, ſteht ſo ziemlich

alles auf gleicher Stufe, ohne dem Vorzüglichen anzugehören. Den erſten Rang

unter dieſen Erſcheinungen möchte ich der Arbeit des als Secretär des „Institut

égyptien“ zu Alexandrien auch in der geographiſchen Litteratur bekannten Dr.

Schnepp: „Mission scientifique dans l'Amérique du Sud“ (Paris 1864. 8.)

zuweiſen. Schnepp bereiste die Laplata-Staaten als Arzt, mit dem Auftrag, die

dortigen Nahrungsmittel mit Bezug auf die Geſundheit des Menſchen zu ſtudiren;

in dem vorliegenden Schriftchen hat er von der großen Anzahl ſeiner Berichte an

das franzöſiſche Handelsminiſterium die drei bedeutendſten zuſammengefaßt, und

verdient beſonders die Arbeit über die Viehzucht und ihre Producte für die Kennt

niß der Laplata-Staaten als werthvoll bezeichnet zu werden.

Stephens, dem wir ſchon verſchiedene intereſſante Werke über ſeine Reiſen

in Mexico und Mucatan verdanken, führt uns nun in das Thal des Rio Grande

und widmet ſeine Aufmerkſamkeit deſſen Topographie und Hülfsmitteln. Er iſt

einer jener glücklichen Forſcher, welche auf dem Gebiete der americaniſchen Ar

North-Australia, its physical geography and natural history. Adelaide 1864.
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chäologie mehr als einen wichtigen Fund gemacht und hiedurch der Wiſſenſchaft

Gelegenheit geboten haben, ſich auf neue Thatſachen zu ſtützen. Waldeck bemüht

ſich in ſeinem Prachtwerke: „Monuments anciens du Méxique et du Yucatan“

(Paris 1865. Fol.) die vor wenig Jahren aufgefundenen Denkmäler einſtiger

americaniſcher autochthoner Cultur im Bilde naturgetreu zu verſinnlichen, und der

jenige, der ſich je mit dem ſchwierigen aber dankbaren Fache der americaniſchen

Archäologie in Europa beſchäftigte, wird am beſten zu beurtheilen wiſſen, wie

willkommen dieſe Arbeit ihm ſein wird. Die Errichtung des mexicaniſchen Kaiſer

thrones, ſo wie die Beziehungen Frankreichs zu dem neuen Staate, der Krieg,

den franzöſiſche Waffen auszufechten berufen waren, haben natürlich, ſo wie auch

bei uns, eine ziemliche Anzahl Schriften über Merico hervorgerufen, die übrigens

mit Stillſchweigen übergangen werden können, da ſie im Allgemeinen nur compi

latoriſcher Art ſind. Jourdanets: „Le Méxique et l'Amérique tropicale“ (Paris

1864. 8.) iſt das einzige Buch, welches ſich durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen

über Klima, Geſundheits- und Krankheitsverhältniſſe u. ſ. w. hervorthut. Am wich

tigſten dürften aber ganz gewiß die: „Archives de la commission scientifique

du Méxique“ (Paris 1864. 8) bleiben, die ich aber leider nicht zu Geſicht be

kommen konnte.

Kennedy hat ſich die mühſame Aufgabe geſtellt, den achten Cenſus der Ver

einigten Staaten im Jahre 1860 darzuſtellen und müſſen wir ihm hiefür beſon

deren Dank wiſſen.

Es erübrigt nur noch, einige Werke aus dem Gebiete der Reiſebeſchreibun

gen und Lebensſchilderungen zu erwähnen. Unter erſteren nenne ich als eines der

wichtigſten das Buch von Combier: „Voyage au golfe de Caléfornie“ (Paris

1864. 8), welches, da jene ſonnverbrannten Geſtade nur ſelten aufgeſucht werden,

wirklich Neues oder wenig Bekanntes mittheilt Unbedeutend hingegen ſind Haw

kes: „A steam trip to the tropics“ (London 1864. 8.) und Poucels: „Mes

itinéraires dans les provinces du Rio de la Plata“ (Paris 1864).

Mit wenig erquicklichen Farben ſchildert Guinnard ſeine dreijährige Gefan

genſchaft bei den Patagoniern; wenngleich wir für jede Mittheilung aus jenen

Gegenden dankbar ſein müſſen, die heutzutage noch eine terra incognita in Ame

rica bilden, ſo will es doch beim Durchleſen dieſes Buches bedünken, als bliebe

der Verfaſſer nicht immer ſtrenge bei der Wahrheit und laſſe hie und da eine

gewiſſe Unverläßlichkeit durchblicken; übrigens macht die Schrift auf wiſſenſchaft

liche Behandlung keinen Anſpruch. Beſſer, werthvoller erſcheint Hall, der ſich mit

den Eskimos beſchäftigt und in ſeinem: „Life with the Esquimaux“ (London

1865, 2 Bde.) ausführlich Sitten und Gebräuche der Nachkommen der einſtigen

Skrälinger ſchildert.

Betrachten wir die durch die vorliegende Darſtellung der franzöſiſchen und

engliſchen Litteratur im verfloſſenen Jahre 1864 auf dem Gebiete der Geographie

gewonnenen Reſultate, ſo gelangt man zu dem Schluſſe, daß dieſes Jahr zu den

weniger bevorzugten gehöre, da demſelben eigentlich kein epochemachendes Werk
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angehört, nimmt man hievon Vambéry aus, den man füglich nicht als Engländer

gelten laſſen kann. Gearbeitet und geſchrieben wurde aber jedenfalls Vieles und

Gutes, und zwar in ziemlich gleichem Maße ſowohl von Engländern als von

Franzoſen. Beide Nationen ſind daher berechtigt, mit gleichem Stolze auf ihre

Leiſtungen zu blicken, und wenn auch der Kritiker, in ſeiner Eigenſchaft als ſolcher

dem Anatomen gleich, mit zerſetzender Schärfe zu Werke gehend, Manches, ja

Vieles zu tadeln gefunden, ſo darf er dennoch conſtatiren, daß im großen Ganzen

dieſe Leiſtungen nicht hinter jenen anderer Nationen zurückgeblieben ſind.

H. Hettners Litteraturgeſchichte des 18. Jahrhunderts.

(3. Theil, 2. Buch. Braunſchweig 1864, Vieweg.)

(Schluß)

Die Geſchichte hat ſich für dieſe Verkennung ihres wahren Weſens, für dieſe

Nichterfüllung der Pflichten, die ſie auferlegt, auch an der Form des vorliegenden

Werkes gerächt.

Freilich iſt es ein ſehr lesbares Buch. Es iſt mit einfachem, klarem Sinne

geſchrieben. Der Leichtſinn und die Oberflächlichkeit, welche einige Quellenſchriften

durchſtöbert, die eilfertigen Auszüge in Zettel ſchneidet und die aufgeklebten Zettel

durch einige matte oder dünkelhafte Worte in einen leidlichen Zuſammenhang zu

bringen ſucht und das Ganze für Litteraturgeſchichte ausgiebt – dieſe Litteratur

geſchichtsfabrication mit der Papierſcheere und dem Kleiſtertopf liegt ihm durchaus

fern. Aber man fühlt ſich verſucht, darauf anzuwenden, was Gervinus von Robert

ſon ſagt: Es wird der Eleganz wegen jedes Detail weggeräumt, das ſich nicht

willig fügt, da doch durch das Detail allein aus einem Geſchichtswerke Fülle und

Lebendigkeit vorbricht. Der lückenhafte, zerriſſene Vorgrund, der ungewiſſe dunkle

Hintergrund aller Geſchichte bildet ſich nicht, wie er doch ſollte, in dieſen aufge

ſtutzten Geſchichten ab, die überall abſchneiden und abrunden, während jede echte

Geſchichtſchreibung überall wie zum Einſchalten und Ergänzen auffordert.

Hettner hat nicht gewußt, ſeiner Darſtellung den Glanz und den Reichthum,

die Bewegung und das Feuer des lebendigen Geſchehens zu geben. Er iſt nicht

darauf ausgegangen, im Leſer den ganzen Menſchen anzuregen dadurch, daß er

ihm den ganzen Menſchen des vorigen Jahrhunderts vorführte, daß er ihn ein

führte in das ſtille Weben des Gemüthes, wie in die ſteife und ehrbare, ſpäter

aber ſo reich belebte Geſellſchaft.

Auch fehlt der Darſtellung das eigentlich Fortreißende, jene große Kunſt,

welche in der Schilderung jedes Momentes eine Lücke läßt, die das Gemüth aus
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gefüllt zu ſehen begehrt und im nächſten Momente ausgefüllt ſieht; ſo daß auf

jedes Künftige nicht bloß vorbereitet, ſondern auch geſpannt wird. Trotz aller

Glätte und Sauberkeit ermattet die Aufmerkſamkeit manchmal. Unwillkürlich er

innerte ich mich hier und dort an den Ausſpruch – Friedrich Schlegels, wenn

ich nicht irre –: „Colorit und Ton, ja ſelbſt der Styl müſſe in hiſtoriſchen

Werken ſich je nach den Gegenſtänden verändern.“ Und der Wunſch wurde in mir

rege, dieſe Abwechslung möchte einmal da verſucht werden, wo ſie beſonders nahe

liegt und wo ſie beſonders leicht herzuſtellen wäre, in der Litteraturgeſchichte.

Aber keineswegs wird ſie erreicht durch wörtliche Citate. Darin ſcheint mir

Hettner noch viel zu viel gethan zu haben, obgleich ſich Andere nennen ließen,

neben denen er ſich höchſt mäßig und enthaltſam ausnimmt. Ein Litterarhiſtoriker,

der ſich wörtliche Citate geſtattet, begiebt ſich unvorſichtig in die Nähe einer

Klippe, die nur Wenige zu umſchiffen geſchickt ſind. Dieſe Manier iſt außerordent

lich bequem. Aber nicht alles Bequeme iſt ungefährlich. Bequemlichkeiten des

Schriftſtellers ſind meiſt Unbequemlichkeiten des Leſers. Und Bequemlichkeiten der

Darſtellung ſind oft Oberflächlichkeiten des Denkens.

Ein Beiſpiel. Es iſt von Möſer, dem Hiſtoriker, und ſeinen allgemeinen ge

ſchichtswiſſenſchaftlichen Anſichten die Rede. Hettner zieht die ſehr bekannte Stelle

der Vorrede zu der osnabrückiſchen Geſchichte aus und führt von den einſchlägi

gen Aufſätzen der patriotiſchen Phantaſien die Titel an, ſucht aber nicht auf dieſen

Grundlagen ein Geſammtbild zu gewinnen, in welchem das Charakteriſtiſche her

vorträte. So iſt denn in der That nicht geſagt, inwiefern Möſer die deutſche Ge

ſchichte zu einer Epopöe machen wollte, wie er nämlich in der Beziehung auf die

Gegenwart und der daraus entſpringenden Begrenzung des Stoffes die Einheit

der Handlung, wie er in dem kleinen Landeigenthümer, dem Bauer, den einheit

lichen Helden ſieht. Und es iſt nicht hervorgehoben, welche Bedeutung in Möſers

Geſchichtsanſchauung der Begriff des Styls hat und wie darin ſich der deutlichſte

Einfluß Winckelmanns zeigt. Beides aber, Epopöe und Styl, würden ſich ſofort

als die Grundbegriffe, um die ſich Möſers Auffaſſung dreht, ergeben haben, wenn

Hettner jene Stelle der Vorrede nicht abgeſchrieben, ſondern uns ihrem weſent

lichen Kerne nach vorgeführt hätte.

Daß übrigens die vaterländiſchen Alterthumsſtudien „vornehmlich“ in den

volksthümlichen Anregungen Möſers ihre „erſte Wurzel“ hätten (S. 377), iſt eine

grobe Unrichtigkeit. Sie wäre vermieden worden, wenn Hettner die Geſchichte der

Wiſſenſchaften, welche, nach meiner Ueberzeugung, ihrem ganzen Umfange nach in

die Litteraturgeſchichte gehört, hereinbezogen und zum Object ſeiner Forſchung ge

macht hätte. In dieſer Richtung hat er zu wenig, in der Einbeziehung der Ge

ſchichte der Künſte zu viel gethan. Was nun vorliegt, iſt keine Litteraturgeſchichte,

ſondern eine Sammlung von Bruchſtücken aus der Geſchichte des geiſtigen Lebens.

Allerdings eine ſehr wohlgeordnete Sammlung.

Die Ordnung, die Eintheilung, die Gliederung des Stoffes iſt Hettners

hauptſächliche Stärke. Nach nichts ſtrebt er ſo ſehr, wie nach klarer und leicht
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faßlicher Ueberſicht. Auch dieſes Streben hat jedoch, dünkt mich, ſein Bedenkliches.

Es entſpringt daraus eine gewiſſe Neigung, einzelne Perſonen zu iſoliren, und

deßhalb ſogar die ſelbſt geſteckten, ohnedies etwas weit geſteckten ſynchroniſtiſchen

Grenzen zu durchbrechen. Klopſtocks Gelehrtenrepublik z. B. iſt nicht dort be

ſprochen, wohin ihre Beſprechung allein gehört, in der Periode der Originalgenies,

ſondern in der Zeit von 1740 bis 1756, wo eben Klopſtock überhaupt abgehan

delt wird.

Aus dem Streben nach Ueberſichtlichkeit ſcheint gleichfalls die Haupteinthei

lung des Werkes entſprungen zu ſein, die Eintheilung nach Nationen. Die natio

nale Scheidung iſt die ſtärkſte und ſinnlichſte und braucht eben darum nicht am

ſtärkſten betont zu werden. Die Nationen bleiben im Gedächtniſſe des Leſers ſo

ſicher geſchieden und noch ſicherer, als die verſchiedenen Fächer der geiſtigen Thätig

keit. Was am ſchwerſten im Gedächtniß haftet, das ſind Zahlen. Und was am ge

wiſſeſten verloren geht, ſobald die Haupteintheilung nach Nationen gemacht wird,

das iſt das Synchroniſtiſche. Soll die Einwirkung einer Nation auf die andere

deutlich werden, ſo muß das Bild der einwirkenden Ideen noch da in der Seele

des Leſers lebendig ſein, wo ihm das Bild ihrer Wirkung zur Betrachtung geboten

wird Hettner zwingt ſeine Leſer, den erſten und zweiten Band ſeines Werkes par

tienweiſe wieder aufzuſchlagen und noch einmal zu leſen. Wer das nicht will –

und eigentlich iſt es zwar von dem nachprüfenden Gelehrten, aber nicht von dem

gewöhnlichen Leſer zu verlangen – für den gewähren noch immer die litterariſchen

Abſchnitte in Schloſſers: „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“ ein wenigſtens an

ſchaulicheres, wenn auch lange kein ſo zierliches, ausgeführtes und feines Bild.

Die Schwierigkeiten der Darſtellung wären durch eine ähnliche Anordnung wohl

ungemein erhöht worden, aber ich zweifle nicht, daß Hettner, um ſie zu überwin

den, nur den Willen dazu gebraucht hätte.

Ich habe geglaubt, das vorliegende Buch, das ich mit ſelten erlahmendem

Intereſſe und mit wahrem Vergnügen durchlas, am meiſten durch unverhohlenen

Tadel zu ehren. Soll ich es rühmen, ſo müßte ich eine Reihe von Einzelheiten

herzählen, in denen ſich entweder glücklich erweiterte Kenntniß zeigt oder ein ein

dringendes und unbefangenes Urtheil bewährt. Es iſt aber ſchwer, ſich augenblick

lich genau zu vergegenwärtigen, worin der Verfaſſer Vorgänger habe, worin nicht.

Die eingehende und gerechte Würdigung Iſelins S. 368 bis 372, 399 bis 401

nur hebe ich hervor, weil deſſen Landsmann Bluntſchli in der Geſchichte der

Staatswiſſenſchaften kein Wort für ihn hat und auch Mörikofer in der „Geſchichte

der ſchweizeriſchen Litteratur des 18. Jahrhunderts“ gerade die höchſt intereſſante

Schrift „Schinznach" nur obenhin erwähnt. Auch für den ungedruckten Brief

Kants, mit dem uns Hettner S. 322 bis 324 bekannt macht, wollen wir nicht

unterlaſſen, ihm ausdrücklich zu danken. Wilhelm Scherer.
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Das Muſikconſervatorium in München.

(Reorganiſationsproject.)

R. H. Der Befehl des Königs von Baiern, über die Reorganiſirung des k. Muſik

conſervatoriums in München die nöthigen Berathungen zu pflegen, iſt Ende vorigen

Monats durchgeführt worden. Die betreffenden Anträge liegen vor und erſcheinen

uns geeignet, genauer betrachtet zu werden. Das Münchener k. Conſervatorium iſt

Staatsanſtalt und demnach von Staatsmitteln getragen. Man ging ganz richtig

von der Anſicht ab, daß es genüge, das Conſervatorium zu einer Geſangſchule,

wenn auch erſten Ranges, emporzugipfeln; die Reform mußte vom Grunde aus

gehen. Die königliche Anſtalt durfte nicht durch eine Serie einzelner Muſikſtunden

gebildet werden; es iſt das pure Privatſache, daß man junge Leute je nach Luſt

ſingen, geigen oder clavierſpielen lehrt; ganz gleich wie bei den bildenden Kün

ſten zog man in Betracht, „daß eine organiſch künſtleriſch-wiſſenſchaftliche Ge

ſammtbildung auch dem praktiſchen Tonkünſtler durch eine höhere Unterrichtsanſtalt

dargeboten werde, weil es die Privatlehrer eben zu einem planvollen Zuſammen

wirken der verſchiedenſten Kräfte nicht bringen können“. Auch wurde berückſichtigt,

daß im Conſervatorium nicht bloß junge Künſtler zu erziehen ſeien, ſondern daß

es zur Pflanzſchule gediegener Lehrer heranwachſe; dadurch hätte die Anſtalt nicht

lediglich partielles, locales Kunſtintereſſe, dieſes würde ſich befruchtend über das

ganze Land erſtrecken.

Die Reorganiſirungscommiſſion faßte ihre leitenden Gedanken in dem Satze

zuſammen: „Das k. Conſervatorium für Muſik iſt eine Schule der praktiſchen

Tonkunſt und bezweckt die Ausbildung von Sängern und Inſtrumentaliſten, Diri

genten und Lehrern für den wahrhaft künſtleriſchen Vortrag auf Grund eines künſt

leriſch-wiſſenſchaftlichen Geſammtlehrganges.“

- Zu dieſem Behufe wurde ſowohl eine innere Vertiefung und äußere Erwei

terung der bisherigen Anſtalt beantragt. Zuerſt wurde jeder Schüler für verpflich

tet erkannt, Theil zu nehmen:

1. an dem elementaren Geſangunterricht der Chorgeſangſchule;

2. am elementaren Clavierunterricht bis zu jener Stufe der Fertigkeit, welche

zum Selbſtſtudium in dem Hauptfache des Schülers befähigt;

3. an der Harmonielehre, und

4. am Geſchichtsunterrichte, welcher ſelbſtſtändig, aber praktiſch, d. h. in und

mit Vorführung der hiſtoriſch bedeutſamen Werke gelehrt werden ſoll.

In dieſen vier obligatoriſchen Hauptfächern wird die Schule das Gepräge

eines eigenen Geiſtes und Charakters gewinnen und die Handhabe zu einer künſt

leriſchen Geſammtleitung gegeben ſein.

Auf die äußerliche Erweiterung wurde nicht minder Rückſicht genommen.

Sie beſtünde zunächſt in der bereits erwähnten Ertheilung des ſelbſtſtändigen
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Geſchichtsunterrichtes, dann des Specialunterrichtes im dramatiſchen Geſange, in Rhe

torik und Mimik für jene Schüler des Sologeſanges, welche ſich der Bühne wid

men wollen, und einer Chorgeſangſchule, welche auch über den Kreis der Schüler

der Anſtalt hinaus Hoſpitanten gegen ein mäßiges Honorar zugänglich ſein und

die Elemente des Geſanges lehren, namentlich aber im Treffen und im Vortrage

von Chören üben, alſo nebenbei eine tüchtige Schaar chorfeſter Dilettanten

für die Kirchenchöre und Geſangvereine heranbilden ſoll.

Der engere Ausſchuß der Commiſſion prüfte alle Vorarbeiten, und ſeine

Beſchlüſſe lauten, wie wir des Ausführlichen hier folgen laſſen.

Die ganze Anſtalt zerfällt in drei Schulen:

1. Geſangſchule. (Obligatoriſch: die Chorgeſangſchule; Specialfächer: Solo

geſang, dramatiſcher Vortrag und theatraliſche Darſtellung)

2. Inſtrumentalſchule. (Obligatoriſch: der elementare Clavierunterricht; Special

fächer: Clavier, Violine, Viola, Violoncell in der höheren Ausbildung für den

Künſtler- und Lehrberuf; Orgel mit Studium des Orgelbaues für die kirchlichen

Bedürfniſſe, wie für den Concertvortrag. Sollten ſich außerdem Schüler und Geld

mittel finden, ſo treten eventuell auch die weiteren wichtigſten Orcheſterinſtrnmente

hinzu.)

3. Theoretiſche Schule. a. Harmonielehre (obligat), mit dem Specialfach der

höheren Zweige der Muſiktheorie, als Contrapunkt, Formenlehre und Inſtrumen

tation; b. Geſchichte der Muſik (obligat: allgemeine Geſchichte der Muſik; Special

fächer: Geſchichte der Geſangsmuſik, Geſchichte der Inſtrumentalmuſik).

An der Spitze der Geſangſchule ſteht der Profeſſor des Sologeſanges; an

der Spitze der Inſtrumentalſchule desgleichen ein Profeſſor, welcher zugleich ent

weder der Hauptlehrer des Claviers oder der Violine ſein ſoll. Die beſonderen En

ſembleübungen der Sänger einerſeits, wie andererſeits der Inſtrumentaliſten, ſind

von dieſen beiden Profeſſoren zu leiten, während die Direction der großen En

ſembleübungen der Anſtalt dem Director zuſteht. In dieſen allgemeinen Enſembles,

wie in den beſonderen der Geſang- und Inſtrumentalſchule ſoll zugleich den be

fähigten Schülern eine methodiſch-praktiſche Anleitung zur Technik des Dirigirens

gegeben werden. In der Muſiktheorieſchule wirken ſelbſtſtändig: ein Profeſſor des

Contrapunktes und ein Profeſſor der Geſchichte der Muſik. Neben dieſen vier

Profeſſoren, welche als die Leiter und Vertreter der vier Hauptfächer erſcheinen,

und mit dem Director den engeren Lehrerrath bilden, ſind dann noch folgende

Lehrkräfte in Ausſicht genommen: Für die Geſangſchule: ein Lehrer des Solo

geſanges, ein Lehrer und Hülfslehrer des Chorgeſanges, ein Lehrer der Rhetorik

und endlich der Mimik; für die Inſtrumentalſchule: ein Lehrer und Hülfslehrer

des Claviers, ein Lehrer und Hülfslehrer der Violine und Viola, ein Lehrer des

Violoncells und endlich des Orgelſpiels; für die theoretiſche Schule: ein Har

monielehrer.

Auch die Exiſtenzfrage der Lehrer wurde erörtert; ſie müſſen beſſer honorirt

werden, ſo daß ſie ihr Lehramt am Conſervatorium wirklich als ihren Lebensberuf
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betrachten können. Wie dermal an ähnlichen öffentlichen Lehranſtalten einzelne ſoge

nannte Profeſſoren bezahlt ſind, können ſie kaum Concurrenz machen mit dem

mechaniſchen Verdienſte der Commiſſionäre oder Stadtträger. Sagen wir es nur

rund heraus, das iſt nicht einmal die Bezahlung für Bediente oder nur Hausknechte!

Ein Conſervatorium ſoll übrigens nicht einen Haufen Muſikanten liefern, ein

Rudel dilettirender Muſikmacher, wohl aber wenige und tüchtige Kräfte. Daher

wurde auch Rückſicht genommen auf ſtrengere Vorprüfung der überhaupt aufzu

nehmenden Schüler und – wollen wir hoffen – auch auf rechtzeitiges Ausmer

zen talentloſer oder fauler Individuen. -

Es iſt ein gutes Zeichen, daß bei den Berathungen zur Reorganiſirung des

Conſervatoriums in München der Geiſt der Eintracht präſidirte; ſämmtliche Be

ſchlüſſe tragen den Stempel der Stimmeneinhelligkeit.

Kudrun, herausgegeben von Karl Bartſch.

(Deutſche Claſſiker des Mittelalters, herausgegeben von Franz Pfeiffer. 2. Band, 1. Theil Leipzig

4 1865. Brockhaus.

J. St. Später als das Gedicht von den Nibelungen, deſſen Entſtehung wir

nach den neueſten ſcharfſinnigen Unterſuchungen in die erſte Hälfte des 12. Jahr

hunderts ſetzen dürfen, ward die Sage von Kudrun, der Königstochter, in einem

größeren Gedichte dargeſtellt. Die Strophe, in der letzteres gedichtet ward, iſt eine

Weiterbildung der Nibelungenſtrophe und weist ſchon durch die ihr eigenthümlichen

klingenden Reime der Schlußzeilen die Kudrun in eine jüngere Zeit herauf. Wie dort

iſt uns der Name des Dichters verſchwiegen und mehr wie jenes hat dieſes im Laufe

der Jahrhunderte gelitten, ja das ſchöne Gedicht, das den Ruhm der altdeutſchen

Litteratur mit aufrecht erhält, wäre uns vielleicht ganz verloren, hätte Kaiſer Ma

ximilian, der letzte Ritter, es nicht in die von ihm veranlaßte große Sammlung

von alten Gedichten, in das ſogenannte Heldenbuch, aufnehmen laſſen. So iſt uns

das Denkmal aus dem Ende des 12. Jahrhunderts in einer Handſchrift des 16.

erhalten, nachdem es viele Ueberarbeitungen, deren Fäden uns heute leider nicht

mehr bloßliegen, hatte erleiden müſſen. Es war eben ein ſpät gebornes Kind, ent

ſtanden in einer Zeit, in der der größere Theil der Nation von den ſchönen alten

Sagen ſich ab- und den ſchalen franzöſiſchen Romanſtoffen zuzuwenden begann.

In den Händen ungeſchickter, unwiſſender, wie Bänkelſänger nach äußeren Effecten

haſchender Ueberarbeiter ward das echte Geſtein vielfach mit Schutt und Erde

überdeckt. Zuſätze, Auseinanderzerren von einer ſchönen wirkungsvollen Strophe in

mehrere, ſelbſtgefälliges Verweilen bei einzelnen Gedanken u. ſ. f. haben das Echte

unſeren Augen vielfach verborgen, und wir müſſen darauf verzichten, heute auch

Wochenſchrift 1865. Band V, 50
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nur annäherungsweiſe das echte alte Gedicht herſtellen zu wollen. Jeder Verſuch

dazu iſt ſubjectiv, und leicht kann unter allzu kühnen Händen, wie es leider ſchon

geſchehen, ein Gedicht erſcheinen, das dem alten noch ferner ſteht als die junge

Ueberlieferung.

Eines aber läßt ſich noch heute erkennen – die einheitliche ſtrenge Compo

ſition, und damit der Beweis, daß die Kudrun das Werk eines begabten, umſich

tigen Dichters iſt und nicht etwa, wie es vor Jahren bei den Nibelungen faſt

allgemein anerkannt war, eine bloße Aneinanderreihung von ſogenannten Volks

liedern. Strenge Anhänger Lachmanns, wie Koberſtein, konnten ſich dieſer Wahr

heit nicht verſchließen, und doch ward auch hier von zwei Seiten das unglückliche

Experiment verſucht, „Volkslieder herauszuſchälen“ – von Ettmüller und Müllen

hoff. Wenn ſchon Lachmanns Anſicht über die Nibelungen vor der ſtrengen wiſſen

ſchaftlichen Forſchung weichen mußte, ſo bedurften dieſe Verſuche nicht mehr, als

unterſucht zu werden, um jeden zu überzeugen, daß ſie ſo unrichtig in ihren Vor

ausſetzungen als unnütz und unglücklich in ihrer Durchführung waren. Der einzig

mögliche Weg, der, ohne von der ſtrengen Wiſſenſchaftlichkeit abzuweichen, heute

zur annähernden Herſtellung des alten Gedichtes betreten werden kann, iſt der,

den der jüngſte Herausgeber der Kudrun, der unermüdliche K. Bartſch einge

ſchlagen: Vergleichung der in der jungen Handſchrift enthaltenen Gedichte mit

älteren beſſeren Handſchriften derſelben, um ſo die Art und Weiſe des jungen

Schreibers genau kennen zu lernen, ſeine Fehler, wie er ſtatt älterer ſeiner Zeit

nicht mehr geläufiger Wörter und Formen jüngere ſetzt, und an der Hand dieſes

Studiums die Herſtellung des wahrſcheinlichen alten, das iſt es, was Bartſch mit

der ihm eigenen Gründlichkeit und Vollſtändigkeit that und einzig vor der Hand

thun konnte.

Daß dabei noch nicht alles gewonnen, wird niemand läugnen, vielmehr jedoch

werden wir mit dieſer jungen Handſchrift, wenn das Glück uns nicht noch eine

ältere, beſſere finden läßt, kaum erreichen. Einzelne Strophen wird man leicht

preisgeben können – ſolche ſind längſt von früheren Herausgebern bezeichnet,

und mit ihnen wird es jeder Gelehrte ſtets halten, wie er kann. Schwierigere,

verwickeltere Fälle werden nur ſubjective Löſung finden können, und es iſt beſſer

der Herausgeber bietet uns das Ganze, wie es überliefert, als durch Künſteleien

verunſtaltet. Ueberwindung wird man ſtets vom Leſer fordern müſſen, aber unſere

alten Gedichte paſſen eben auch nicht auf den modernen Nipptiſch, oder als Lec

türe zur Verdauung oder vor dem Schlafengehen. Sie fordern, wie jedes Kunſt

werk, einen ganzen Mann, und wer mit Ernſt und Luſt an ſie geht, den wird

für die ihm weniger zuſagenden Stellen leichtlich mancher wahrhaft große, echt

deutſche Charakter, manche liebliche Scene und manche großartige tauſendfach

entſchädigen.

Der alte Kriegsmann Wate, der im Frauengemache ſich gewaltig unbehaglich

fühlt und ſich hinausſehnt in Kampf und Sturm, Frute der Kluge und Horant

der Sänger, bei deſſen Lied die Vögel ihren Abendſang vergeſſen, und vor allen
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und über allen das lieblichſte Frauenbild deutſcher Sage, die treue, ſchöne Kudrun.

In entehrender Gefangenſchaft bleibt ſie ihrem Verlobten und ihrem Geſchlechte

treu – ſie, die, wenn ſie nachgäbe, die Krone tragen könnte im Feindesland,

geht lieber barfuß zum Strande die Wäſche zu waſchen, obwohl die kalten Winde

von der See her ihren zarten Körper vor Froſt erſtarren machen. Und nach langer

harter Pein naht die Erlöſung. Ihr Geliebter und ihr Bruder landen und finden

ſie waſchend mit einer treuen Dienerin und erkennen ſie. Da räth Herwic, ihr

Verlobter, ſie zu entführen, doch Ortwin, ihr Bruder, weist das Anſinnen zurück,

im Sturme und im Kampfe will er ſie zurückgewinnen, und nicht nur ſie, ſon

dern auch ihre Jungfrauen, die mit ihr gefangen, ſollen erlöst werden. . . . Von

den Nibelungen und von der Kudrun, dieſem ſchönen Paare, gilt das wahre Wort,

das Gervinus über ſie geſprochen: „Wenn wir dieſe Dichtungen voll geſunder

Kraft, voll biederer, wenn auch rauher Sinnesart, voll derber, aber auch reiner

edler Sitte betrachten neben dem ſchamloſen, eklen und windigen Inhalt der

brittiſchen und neben den ſchalen, läppiſchen und zuchtloſen Stoffen der franzöſi

ſchen Romane, ja neben dem bigotten fränkiſchen Volksepos, ſo werden wir ganz

andere Zeugniſſe für die angeſtammte Vortrefflichkeit unſeres Volkes reden hören,

als die dürren Ausſagen der Chroniſten, und im Keime werden wir bei unſeren

Vätern ſchon die Ehrbarkeit, die Beſonnenheit, die Innigkeit und alle die ehren

den Eigenſchaften finden, die uns noch heute im Kreiſe der europäiſchen Völker

auszeichnen.“

Da die vorliegende Ausgabe der Kudrun, wie das erſte Bändchen der Samm

lung, mit erklärenden Anmerkungen, einer trefflichen Einleitung, welche zugleich in

die Metrik der epiſchen Dichtungen einführt, und einem Wortverzeichniß verſehen

iſt, ſo wird wohl auch dieſes Bändchen wie das erſte Eingang finden allenthalben

und der altdeutſchen Litteratur jene auf ihrer Kenntniß beruhende Achtung und

Liebe zuwenden helfen, die ſie ſchon längſt verdient hätte.

Kurze kritiſche Beſprechungen.

Reuß, Rudolf: Graf Ernſt von Mansfeld im böhmiſchen Kriege. Ein Bei

trag zur Geſchichte des dreißigjährigen Krieges. Mit einem Plane von Pilſen.

Braunſchweig 1865. Schwetſchke u. Sohn.

3. Zu einer Biographie Mansfelds liegen in dieſer Abhandlung die vielverſprechen

den Anfänge. Die Unterſuchungen des Verfaſſers ſtützen ſich auf eine ausgedehnte Kennt

niß und gewiſſenhafte Durchforſchung einer Gruppe von Quellen, die für die Geſchichte

des dreißigjährigen Krieges noch verhätnißmäßig wenig ausgebeutet iſt, nämlich der reich“

hattigen Flugſchriftenlitteratur, welche um jene Zeit in Deutſchland aufwucherte. Nach der

»--

DJ
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Charakteriſtik, welche der Verfaſſer in der Einleitung von dieſer Litteratur entwirft, be

ſteht ſie vorerſt aus publiciſtiſchen Schriften aller Art, welche die ſtaatsrechtlichen Fragen

der Zeit im Sinne aller Parteien und nach allen Seiten hin beſprechen. Sie beſteht dann

aus officiellen Berichten diplomatiſcher und militäriſcher Natur, von den Depeſchen des

großmächtlichen Geſandten bis zum Rapporte des ſubalternen Reiterofficiers herab; ſie

beſteht auch nicht weniger aus geheimen Berichten, welche niemals zum Druck beſtimmt,

doch durch das Siegerglück oder durch Verrath in Feindeshand geriethen, von wo ſie zu

des Gegners Beſtürzung in die Welt hinausgeſandt wurden. Außer dieſen Berichten

finden ſich unſcheinbare Aviſen, „die Vorläufer unſerer modernen Zeitungen, welche

Woche um Woche ohne Kritik und ohne Tendenz die Gerüchte des Tages in die Welt

hinausſchicken“. „Und endlich thut ſich uns die ganze Litteratur der Panegyriker, Predigten,

Prophezeiungen, Lobgedichte, Satyren in Verſen und Proſa auf, uns die bunten Farben

leihend, um das ernſte Bild der Zeit auszuſchmücken“. Aus fliegenden Blättern dieſer

Art, durch welche übrigens die Benützung anderweitiger Quellen nicht ausgeſchloſſen

wurde, hat Reuß mit Geſchick ein Bild der Ereigniſſe zuſammengeſtellt, welche ſich in

den Jahren 1618 bis 1621 um die von ihm behandelte Perſönlichkeit gruppiren. Trotz

der oft widerſprechenden Nachrichten ſeiner Hauptquellen, die faſt durchweg vom Partei

geiſte getragen werden, gelangt er ruhig ſichtend und abwägend zu einem objectiven Ur

theile und zu ſicheren Schlüſſen, ohne daß hiedurch ſeine Darſtellung die Anſchaulichkeit

und Lebendigkeit eingebüßt hätte, durch welche die Flugſchriften jener Zeit ſich vortheilhaft

auszeichnen.

Um auf die wichtigſten Ereigniſſe, die in den Rahmen dieſer Abhandluag fallen,

hinzuweiſen, möge hier die Thätigkeit, welche Mansfeld 1618 bis 1621 entwickelte,

in kurzem angedeutet werden. Bei Ausbruch des böhmiſchen Aufruhrs befand ſich Mans

feld im Dienſte des Herzogs Karl Emanuel von Savoyen, für welchen er in Deutſch

land Truppen geworben hatte. Nachdem er ſich auf Befehl ſeines Herrn, der ſich Aus

ſichten auf die deutſche Kaiſerkrone und die böhmiſche Königskrone machte, den böhmiſchen

Ständen zur Verfügung geſtellt hatte, wurde er von dieſen förmlich in Beſtallung ge

nommen, und zwar „als der löblicher Eron Böheim über dero angeordneten Defenſional

werk beſtellten Generaln uber die Artillerey und Oberſt uber zwey Regimenter zu Fuß“.

Als erſte Aufgabe fiel ihm die Eroberung von Pilſen zu, welches damals den Ruf einer

unbezwinglichen Stadt genoß und von Mansfeld nach faſt zweimonatlicher Belagerung

erſtürmt wurde. Der Verfaſſer entrollt uns ein farbenfriſches Bild dieſes Ereigniſſes in

welchem namentlich kleine, culturgeſchichtlich intereſſante Züge mit Geſchick verwerthet ſind.

Nach der Eroberung dieſes Platzes wurde Mansfeld zu einer diplomatiſchen Sendung

nach Turin verwendet, die ohne ſeine Schuld reſultatlos blieb. Nachdem Friedrich von

der Pfalz zum böhmiſchen König gewählt worden, veränderte ſich Mansfelds Stellung

in ungünſtiger Weiſe. Da er ſo lange als möglich für die Erhebung des Savoyers

gewirkt hatte, war er von vornherein am pfälziſchen Hofe nicht beliebt. Neid und Miß

gunſt gingen ſo weit, daß man ſich im böhmiſchen Heere über die Schlappen freute, die

Mansfeld von den Kaiſerlichen erhielt. Trotz alles Drängens pflegte der Sold für die

Truppen regelmäßig auszubleiben. Mansfeld wurde hiedurch immer mehr und mehr da

hin gedrängt, ſich auf eigene Füße zu ſtellen und neben den beiden Parteien ſo zu

ſagen als dritte, ſelbſtändige Macht zu geriren. Verhandlungen, welche Mansfeld mit

den Kaiſerlichen wegen Uebergabe Pilſens führte, zerſchlugen ſich, nach der Meinung des

Verfaſſers wohl nur deßhalb, weil jener einen Uebertritt damals nicht in ſeinem Intereſſe

fand. Als nach der Schlacht am weißen Berge der Winterkönig und die böhmiſche Ariſto

kratie ihre Sache verloren gaben, war es Mansfeld allein, welcher den Siegern Wider

ſtand zu leiſten wagte. Allein während ſeiner Abweſenheit von Pilſen verkauften ſeine

Hauptleute die Stadt an den Kaiſer. Mansfeld ſah ſich hiedurch ſeiner Operationsbaſis
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in Böhmen beraubt und ſuchte in der Oberpfalz einen Stützpunkt für neue Unter

nehmungen. Der Krieg trat hiemit in eine neue Phaſe, die bereits jenſeits der Grenzen

der beſprochenen Abhandlung liegt.

Schließlich noch einige Worte über den hiſtoriſch-politiſchen Standpunkt des Verfaſſers.

Der Satz, daß eine großen Zeit große Männer erzeuge, leidet nach zwei Richtungen hin

eine Ausnahme. Wenn eine gewaltige Kraft mit den kleinlichen Verhältniſſen ihrer

Umgebung und dem Marasmus ihrer Zeit zu kämpfen hat, ſo mag ſie immerhin zu

Grunde gehen, ihre Arbeit iſt nicht umſonſt gethan. Ungleich unerquicklicher iſt die Situa

tion, wenn einer Zeit, in welcher große Principien aufeinander ſtoßen, die leitenden

Männer fehlen, in welchen jene ſich ſo zu ſagen verkörpern; denn in dieſem Falle iſt es

die Nation, die Geſellſchaft, welche verdirbt oder verkümmert, der Egoismus tritt in die

Lücke ein; das Princip wird zum Deckmantel ehrgeiziger Pläne und Abſichten. Die Pe

riode, mit welcher der Verfaſſer ſich beſchäftigt, trägt nach deſſen Auffaſſung einen

derartigen Charakter; „ſie iſt keine jener Zeiten, in welchen ein großer Geiſt, kühn fort

ſchreitend, die Ereigniſſe nach ſeinem Willen geſtaltet. Hier im Gegentheil drängt die

Entwicklung der Dinge mehr durch ihre eigene Schwerkraft als durch menſchliche Be

mühungen vorwärts.“ „Dieſes ein Menſchenalter hindurch ſich fortpflanzende Ringen

war ſo wenig ein principienloſer Kampf als jedes andere große Ereigniß der Weltge

ſchichte.“ Allein die inneren Gründe des Streites waren nicht die treibenden Motive

aller Kämpfer „Mit Recht kann man ſich weigern, in der verkommenen böhmiſchen

Ariſtokratie einen Repräſentanten der echten politiſchen Freiheit oder in länder- und glau

bensloſen Abenteurern, wie Mansfeld und dem Halberſtädter, die Vorfechter einer unter

drückten Religion zu erkennen: ſie ſind es ebenſowenig geweſen, als etwa Tilly,

Wallenſtein oder Bernhard von Weimar deutſche Patrioten nach modernen Begriffen.“

Man erſieht aus alledem, daß der Verfaſſer ſeinen Helden mißt nach dem Maßſtabe ſeiner

Zeitgenoſſen. Nur auf dieſe Weiſe wird es möglich ihm gerecht zu werden, ohne ihn zu

überſchätzen. Der Mangel an feſten Charakteren macht ſich zu Anfang des dreißigjährigen

Krieges, zumal auf proteſtantiſcher Seite geltend. Unter den Geſtalten, welche zu dieſer

Zeit auf dieſer Seite auftreten, iſt Mansfeld immerhin eine der intereſſanteſten.

Gaudry: Histoire du Barreau de Paris. 2 Bände. 499 und 595 S.

Paris 1865. Durand.

K. R. Die Franzoſen ſind Meiſter des Styls. Aber dieſe Meiſterſchaft verleitet ſie

auch zu einer Maſſenproduction in der Litteratur, die zum großen Theile kaum mehr der

Beachtung werth iſt. In dem angezeigten Werke, welches durch ſeinen Titel wenigſtens

eine ſtreng wiſſenſchaftliche Sache verſpricht, wird doch nichts weiter geboten, als eine

unzählige Maſſe Namen der ſeit den urälteſten Zeiten bis zum Jahre 1830 in Frank

reich lebenden und wirkenden Advocaten. An dieſe Namen reihen ſich Biographien und

Anekdoten, einzelne ſkizzenhaft gezeichnete Proceſſe und Vertheidigungen. In dieſe Maſſe

von Geſchichtchen iſt die Geſchichte Frankreichs von den Römern an bis auf die Gegen

wart verwebt und nach Belieben des Verfaſſers bald kürzer bald weiter behandelt. Schwer

lich wird jemand nach der Lectüre dieſes Buches einen Begriff haben von der Entwick

lung und noch weniger von der Bedeutung des Advocatenſtandes in Frankreich. Die

hiſtoriſche Darſtellung bis zur Schaffung der Parlamente iſt ganz ſchülerhaft und ſelbſt

von da an nichts weiter, als ein Lobgeſang über die Redekraft und Begeiſterungsfähig

keit des franzöſiſchen Advocatenſtandes. Es wäre geradezu unbegreiflich, wie Gaudry, der

ein ſo ausgezeichnetes Buch über die Domainen geſchrieben, nun ein ſolches Unterhal

tungsbuch der Wiſſenſchaft liefern konnte, wenn die Franzoſen nicht ſo häufig auch Bücher
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machen würden, die einzig und allein zum Vergnügen und zur Zerſtreuung des Autors

geſchrieben werden.

Brachelli, H. F, Dr.: Die Staaten Europas und die übrigen Länder

der Erde Vergleichende Statiſtik. Brünn 1865, Buſchak u. Irrgang.

S. Dies wahrhaft treffliche Buch, das den ſo oft mißbrauchten Namen einer ver

gleichenden Statiſtik mit vollſtem Rechte führt, iſt bis zur dritten Lieferung vorgeſchritten

und dieſe enthält den Schluß der Bodenproduction, dann die Capitel über Bergbau

und gewerbliche Induſtrie bis zu den Webeſtoffen. Wie in allen übrigen Partien grup

pirt auch hier der Verfaſſer in jedem Abſchnitte die Ergebniſſe aller Culturſtaaten zum

überſichtlichen, klaren Bilde, das dem Leſer in kurzen Umriſſen das Wichtigſte und

Weſentlichſte bietet, dabei aber nur den Fachmann ahnen läßt, welche Mühe es koſtet,

das zerſtreute, vielfach der genaueſten Kritik bedürftige Material ſo vollſtändig zuſammen

zutragen. Wir erwähnen nur beiſpielsweiſe des ſieben Seiten umfaſſenden Capitels über

die Gewerbeverfaſſung. Der Abſchnitt liest ſich gar leicht und flüſſig, um aber die kurze

Darſtellung zu Stande zu bringen, war das Durchleſen und Ausziehen vieler Bände der

Geſetzſammlungen aller Staaten erforderlich. Ein Gleiches gilt von den einzelnen Ab

theilungen der Induſtrie, wozu aus der zahlloſen Menge der Handelskammerberichte, aus

den officiellen ſtatiſtiſchen Tafeln, den Ausſtellungsberichten und der über dieſen Gegen

ſtand reichen, aber noch immer nicht erſchöpfenden Litteratur die Angaben mit Bienen

fleiß zuſammengetragen und erſt nach eingehender Kritik verwendet ſind. Dadürch entſteht

aber auch in Dr. Brachellis neueſtem Buche eine Arbeit, welche in Anlage und Inhalt

neu, unter den vielen Producten der heutzutage modernen Doctrin unbeſtritten einen der

erſten Plätze einnimmt.

Movimento della navigazione e commercio in Trieste nell' anno Solare

1864. Trieſt 1865.

S. Wie alljährlich, hat die Trieſter Börſedeputation wenige Monate nach Ab

lauf des Jahres ihre fleißige Nachweiſung des Schifffahrts- und Handelsverkehres er

ſcheinen laſſen. Dieſelbe umfaßt in 16 Tafeln die ein- und ausgelaufenen Schiffe nach

Flaggen, Ländern, nach den Orten der Herkunft und Beſtimmung, mit ſteter Unter

ſcheidung, ob beladen oder leer, und eine ſehr intereſſante Ueberſicht der Schifffahrts

bewegung in Trieſt ſeit 1802. Der Handel wird in 8 Tafeln dargeſtellt mit Unter

ſcheidung der Ein- und Ausfuhr von und nach den einzelnen Staaten zur See und zu

Lande. Den Schluß bilden die Werthe der Waaren und die officiellen Schätzungsannah

men für dieſelben. Im Ganzen betrug der Schiffsverkehr im abgelaufenen Jahre 10.148

eingelaufene (9279 Segler, 869 Dampfer) und 10.053 ausgelaufene Schiffe (9183

Segler und 870 Dampfer). Der Werth der eingeführten Waaren betrug 147, jener

der ausgeführten 121 Millionen Gulden.

Rötſcher, H. Th, Prof. Dr.: Dramaturgiſche Blätter. Dresden 1865.

C. C. Meinhold u. Söhne.

p. Unter dem obigen Titel iſt uns das erſte Heft einer Vierteljahrsſchrift zuge

kommen, welche ſich die Aufgabe geſetzt hat, alles, was mit dramatiſcher Poeſie und
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Darſtellung im Zuſammenhange ſteht, alſo einen ſehr weiten Kreis von Lebensfragen

und Problemen wiſſenſchaftlich zu beſprechen. Ein überwiegender Nachdruck wird dabei

auf Shakſpeares Verſtändniß gelegt, wie denn auch ſechs von den Aufſätzen dieſes Heftes

den Intentionen und Productionen des Dichters gewidmet ſind. Außerdem bringt das

Heft ein vollſtändiges Drama von dem Dichter Burghardt, deſſen vorzeitiges Ziel am

Hungertode und auf den Armenfriedhofe in der vielgeprieſenen Metropole der Intelligenz

den Deutſchen immerhin ein Wegweiſer ſein mag, wie weit ſie ſelber noch von ihren

proclamirten Zielen entfernt ſeien, da ſie nicht einmal das thatkräftig anzuerkennen ver

ſtehen, was ihrem Namen ſeinen beſten Klang verleiht, nämlich die Litteratur und ihre

Träger. Ein Grabſtein, für den das Journal ſammeln will, iſt wahrlich nur ein höhniſcher

Erſatz für das rettende Stück Brot. Und vollends, wenn es ſich um eine ſo hochbegabte

Natur handelt, wie ſich Burghardt durch ſeine „Iphigenie in Aulis“ ausweist. Die dem

Drama unmittelbar folgenden, ſehr richtig ſchildernden und darum beherzigenswerthen „Ver

ſchläge zur Abhülfe des gegenwärtigen Theaterelends“, von E. Gerber, ſind auch nicht

darnach angethan, den Blick auf die Zukunft tröſtlicher zu geſtalten, denn nach dem Ueber

wuchern von Lernfaulheit und Routineſchlendrian zu ſchließen, ſcheint die Glanzepoche des

deutſchen Dramas nicht bloß aus der Litteratur, ſondern auch von der Schaubühne

verſchwunden zu ſein. Die übrigen, die Aufaſſung und Rollenwiedergabe des Poetiſchen

betreffenden Artikel ſind entweder ausdrücklich oder leicht errathbar auf Rötſcher, den

Herausgeber dieſes litterariſchen Unternehmens, zurückzuführen, welcher ſich hier als in ſeiner

eigentlichſten Domaine mit jener Geiſtesfülle bewegt, die ihn ſeit etwa einem Vierteljahr

hundert zur Autorität im Gebiete der Dramaturgie erhob.

Mertens, Ludwig v.: Ein Idyll auf dem Kahlenberge. Wien 1865, bei

Schönewerk.

l. Unter der beſcheidenen Bezeichnung „Idyll“ erſchien vor kurzem ein kleines epiſches

Werk, welches den bedeutendſten Schriften dieſer Gattung an die Seite geſetzt zu werden

verdient. Wir wollen uns nicht beim Lobe der edlen Diction des Gedichtes, welches uns

die Geſchichte Wiens erzählt, aufhalten und lieber die Plaſtik der Ausführung, die Einfach

heit der Erzählung bei ſo großem Reichthum an Ideen energiſch betonen.

Weniger dürfte den Leſer die dem Griechiſchen nachgebildete, zu häufige Wiederholung

einzelner Sätze und Worte befriedigen, beſonders wirken die ſtets wiederkehrenden „Aber“

nicht ſelten ſtörend.

Der Wiener Bürger, beſonders auch die Jugend unſerer Stadt, wird dem öſter

reichiſchen Dichter für das ſchöne Werk den Dank nicht verſagen können.

Die hiſtoriſche Section der ungariſchen Akademie hat den Peſter Univerſitätsprofeſſor

Herrn Guſtav Wenzel beauftragt, Ladislaus Szalays unvollendete Geſchichte von Un

garn fortzuſetzen. Die Akademie hat die hierüber in der jüngſten Wochenſitzung erſtattete

Anzeige beifällig aufgenommen und beſchloſſen, im Wege des Präſidiums bittlich darum

einzuſchreiten, daß es Herrn Prof. Wenzel geſtattet werden möge, im k. k. geheimen

Cabinetsarchive Studien zu machen.

(Magazin für die Literatur des Auslandes.) Das eben erſchienene

Mailft (Nr. 19 bis 22) enthält unter anderem folgendes Intereſſante:

Der metene Nibelungen- und der Urkundenſchatz des Rheinlandes. – Das Volks

eben und die Aeſthetik. – Der Ultamontanismus in Oeſterreich. – Heinrich Ritter
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und Ernſt Renan. – Ein Brief des großen Kurfürſten an Ludwig XIV. und deſſen

Antwort. – Pfahlbauten in Neu-Vorpommern. – England. Cardinal Wiſemans

litterariſche Thätigkeit. – Friedrich II. und Napoleon als Bibliothekare. – Der hohe

Norden. Eine neue Nordpol-Expedition. Leben unter den Grönländern. – Brief über

das jetzige engliſche Theater. – John Stuart Mill, Lord John Ruſſell und die poli

tiſchen Reformer. – Frankreich. Die Sanskrit-Studien und der Japhetismus. –

Die Communicationen zur See und die Rivalität in der Seeherrſchaft. – Eine Grab

rede, nach Victor Hugo. – Italien. Die Vereine zur Herausgabe der vaterländiſchen

Geſchichtsquellen. – Rom im Mittelalter, nach Gregorovius. I. Roms Leichenrede. –

Rußland. Alexander Herzen über die ruſſiſche Litteratur. – Der amerikaniſche Geſandte

in Rußland über Ira Aldridge. – Istand. Isländiſche Sagen. Die Jungfrau Maria und

das Birkhuhn. – Central-Aſien. Vamberys Reiſen. I. Die Abenteuer des ungari

ſchen Derwiſch. II. Die politiſchen Verhältniſſe von Turan. – Arabien. Die Entſtehung

des Mohammedanismus. Nach Dr. Sprenger. – Nord-America und Mexico.

Arizona und Sonora. – Geſchichte. Cultur und Religion der alten Mexicaner.

S. Als wir die kurze Anzeige von Dr. Huhns Statiſtik in Nr. 19 der „Wochen

ſchrift“ einrückten und darin dem Autor die Eignung zum Statiſtiker abſprachen, ſeinem

Buche Mangel alles Originellen und ungewohnte Mache vorwarfen, glaubten wir wahr

lich nichts weniger, als der Parteilichkeit für den Verfaſſer beſchuldigt zu werden. Und

doch iſt dies in Nr. 285 der „Neuen freien Preſſe“ geſchehen.

Von einem Lobe der „Bearbeitung“, wie die „N. fr. Pr.“ ſagt, vermögen wir

in unſerer Notiz kein Wort zu finden, im Gegentheile iſt dort von Huhn geſagt, „er

habe aus bereitliegenden Büchern wieder ein neues gemacht, in dem ſich aber nichts Neues

finde und das ſtark an Werke erinnere, deren Tendenz er doch ſelbſt tadelt“.

Was wir aber wirklich zum Lobe des Buches ſagten, daß es fleißig geſammeltes

Material enthalte und daher eben als Nachſchlagebuch für den Hausgebrauch gut ſei,

halten wir aufrecht. Huhns Statiſtik, im Verlaufe 1864 gedruckt, bringt in vielen Par

tien, wie über Finanzen, Handel, Gewerbe u dgl., Daten bis zum Jahre 1862 und

1863, auch in den ſonſtigen Partien die neueſten Angaben, und die Ziffern, die es

enthält, ſind den beſten Quellen entnommen und richtig. Darin aber liegt, wir wir

glauben, der Zweck eines Nachſchlagebuches, ſolche Auskünfte über Facten und Ziffern gut

und ſchnell zu erhalten. Auskünfte über ſtaatsrechtliche Verhältniſſe werden in einem

derlei Buche, wie Huhn, ſchwerlich geſucht werden, denn wir wiſſen, auch ohne Hindeu

tung der „N. fr. Pr.“, wie es mit ſolchen außer den Grenzen der Monarchie geſchrie

benen Büchern um die Tendenz ſteht und haben dies eben in jener Notiz auch erwähnt.

Daß es aber um Huhns Buch namentlich hiebei nicht ſo ſchlecht ſteht, als mit

manchem anderen, erweist die Mühe, welche es gekoſtet hat, daraus die Anklagepunkte

zuſammenzuleſen, welche uns entgegengeſchleudert werden. Der weislich weggelaſſene, in

Oeſterreich ſelbſt mehr als einmal ausgeſprochene Schluß des Satzes von S. 12 modi

ficirt dieſen doch gar ſehr; was die Ablöſung der Grundlaſten betrifft, ſo kommt hier

neben der abſoluten Ziffer auch das Geleiſtete im Verhältniß zur Aufgabe in Betracht,

und da hat denn Huhn doch nicht ſo ſehr Unrecht, wie man es lieber eingeſtehen als

bemänteln ſollte. Daß er die Eiſenbahngeſellſchaften nicht nochmal wiederbringt, nachdem

er ſie ſchon detaillirt behandelt hat, machen wir ihm nicht zum Vorwurfe. Eben ſo ge

hört viel Scharfſinn dazu, in dem einfachen Satze: „Wohl in keinem Lande iſt die

Zahl der Schank- und Gaſtwirthe ſo groß, als in Oeſterreich“, ergötzlichen Brotneid zu

finden, ebenſo wie die durch Abſchnitte getrennten Sätze über Vereine auf einander

zu beziehen.
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Was bleibt nun von der Antikritik? Die Sucht, einen Streit hervorzurufen und

glauben zu machen, daß wir ein Buch unbedingt gelobt, das wir in ſehr weſentlichen Punkten

getadelt haben. Wir können in dieſem Falle den Vorwurf mangelhafter Beurtheilung um ſe

leichter ertragen, als es ja nicht das erſte Mal iſt, wo wir im Urtheile über Fachwerke mit dem

Kritiker der „N. fr. Pr.“ ſehr differiren, wie dies bei Hausners ſchmählichem Machwerke

der Fall war, welches er als eine treffliche Leiſtung wiſſenſchaftlicher Statiſtik erkannte

und pries.

" Das vor kurzem erſchienene 13. Heft der „Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereines

für Steiermark“ (in Commiſſion in Leuſchners und Lubenskysk. k. Univerſitäts-Buch

handlung) enthält außer dem 24. Jahresberichte wiſſenſchaftliche Abhandlungen von Prof.

Dr. K. Tangl: „Die Freien von Suneck, Ahnen der Grafen von Cilli“; von Dr.

R. Knabl: „Epigraphiſche Ercurſe“; von Archivar J. Zahn: „Der Kalenderſtreit in

Steiermark“, und einen Nekrolog Kaſpar Harbs, eines verdienten Vereinsmitgliede. "
Dr. J. Krautgaſſer: „Beitrag zur Zeit- und Sittengeſchichte der Jahre 1 600 bis

1618, aus den Rathsprotokollen der Marktgemeinde Mureck; ferner kleinere Mittheilungen

von Il wof, Zahn und Scheiger und Urkundenregeſten von Dr. G. Göth. In

einigen Wochen wird das zweite Heft der von demſelben Vereine herausgegebenen „Bei

träge zur Kunde ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen“ erſcheinen, welches intereſſante A.

handlungen von Krones, Zahn, Pangerl und dem Stiftsarchivar P. Weiß in

Rein bringen wird.

“ Da die von der k. Leopoldino-Caroliniſchen deutſchen Akademie am 15. Mai 1863

geſtellte Preisfrage: „Ueber den Bau des Rückenmarks“, wobei der Termin

zur Einſendung der Concurrenzſchriften auf den 1. April 1865 mit einem erſten Preis

von 300 Rthlr. und einem Acceſſit von 150 Rthlr. ausgeſetzt war, bis zum genannten

Tage unbeantwortet blieb, ſo wurde dieſelbe vom Präſidenten der Akademie mit Zuſtim

mung der Adjuncten in urſprünglich ausgeſchriebener Weiſe zurückgezogen. Dagegen hat

das Präſidium eine neue Preisfrage hinausgegeben und den Zeitpunkt für die zu erwar

tende Beantwortung derſelben auf den 1. September 1867, und zwar mit einem erſten

Preiſe von 60 Louisdor und einem Acceſſit von 30 dergleichen feſtgeſetzt. Die Akademie

fordert: Die vollſtändige Erläuterung des Verhältniſſes zwiſchen geſchlechtlicher und unge

ſchlechtlicher Fortpflanzung der Inſecten durch Unterſuchung der Generationsverhältniſſe

der Phytopthiren (Aphis, Coccus, Cermes). Die Concurrenzſchriften müſſen, in deutſcher

oder lateiniſcher Sprache verfaßt, unter den gewöhnlichen Bedingungen bis zu obigem

Termine an das Präſidium der Akademie eingeſendet werden.

" Dr. T. Zebrawski in Krakau hat unter dem Titel „Nasze zabytki“ (Ueber

bleibſel) das erſte Heft eines für die Sphragiſtik wichtigen und ſchätzenswerthen Werkes

herausgegeben. Dasſelbe (in 4. mit mehr als einem Dutzend chromolithographiſche Siegel

darſtellender Tafeln ausgeſtattet) enthält eine Abhandlung über die Siegel des alten

Polen und Lithauen bis Königin Hedwig incluſive. In ſyſtematiſcher Anlage und Reihen

folge ſollen die weiteren Hefte bis Stanislaus Auguſt reichen, die Siegel der polniſchen

Könige und Königsfamilien, der verſchiedenen Landſchaften, Wojwodſchaften, Städte und

Kronwürdenträger umfaſſen und ſo die polniſche Sphragiſtik vervollſtändigen. Das älteſte

aufbewahrte Siegel ſtammt von Königin Ryra, der Gemahlin Königs Mieczyslaw II.

von 1054.

" A. v. Keller hat in der neueſten Publication des litterariſchen Vereins zu

Stuttgart eine Geſammtausgabe der Dramen Jakob Ayrers beſorgt, die in 5 Bänden

nicht weniger als 69 Stücke, Komödien und Tragödien, enthält, während das kurz nach

des Dichters Tode gedruckte „Opus theatricum“ deren nur 66 bringt. Die drei weiteren
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Stücke, welche der Herausgeber zum erſten Male veröffentlicht, ſind in einer Dresdner

Handſchrift verborgen geweſen.

" Es dürfte für weitere Kreiſe von Intereſſe ſein, daß die Akademie zu Straß

burg nach teſtamentariſcher Beſtimmung des geweſenen dortigen Gerichtsmitgliedes Lamey

einen Preis von 3000 Francs für die beſte Abhandlung über folgende Frage ausgeſetzt

hat: L'art doit-il étre soumis à des règles? D'oü dériveraient ces règles?

Sur quoise fonderaient-elles? Seraient-elles absolues ou relatives, ou bien en

partie relatives, en partie absolues? Comment concilier leur autorité avec la

liberté de l'inspiration?

Die Mitbewerbung ſteht jedem offen, ohne Unterſchied des Alters und der Nationalität;

nur die Preisrichter ſelbſt ſind ausgeſchloſſen. Die Abhandlungen können franzöſiſch, lateiniſch

oder deutſch geſchrieben werden. Sie ſind in der gewöhnlichen Weiſe mit einem Motto

zu verſehen, welches ſich auf einem den Namen des Verfaſſers enthaltenden verſiegelten

Zettel wiederfindet, und müſſen vor dem 1. Jänner 1867 frankirt an das Secretariat

der Akademie zu Straßburg eingeſandt werden. Die Entſcheidung erfolgt in der Sitzung

bei Wiedereröffnung der Vorleſungen im November 1867.

P. (Vom franzöſiſchen Büchermarkt.) So viel auch ſchon über die fran

zöſiſche Revolution geſchrieben wurde, man gewinnt derſelben immer neue Seiten ab,

welche noch nicht in eingehender Weiſe beleuchtet wurden François de Bourgoing

veröffentlicht ſoeben den erſten Band einer: „Histoire de l'Europe pendant la ré

volution française“, und damit das erſte franzöſiſche Werk, welches ſich näher mit

der Stellung des Auslandes gegenüber den Umwälzungen in Frankreich beſchäftigt.

Die von der Gräfin della Rocca veröffentlichte: „Correspondance inédite de

la duchesse de Bourgogne et de la reine d'Espagne“ verdient geleſen zu wer

den. Dieſe Briefe ſind erſt kürzlich aus den Turiner Archiven zu Tage gefördert worden

und ſind geeignet, unſer Intereſſe für die beiden jung verſtorbenen Prinzeſſinnen und

Schweſtern lebhaft in Anſpruch zu nehmen.

Wir haben in den letzten Jahren mehrere franzöſiſche Monographien über einzelne

unſerer älteren Dichtungen zu verzeichnen gehabt. , heute liegt abermals eine ſolche vor,

Artaud -Haußmann: „Le tournoi p0étique de la Wartburg“. Der erſte

Theil des Buches beſchäftigt ſich im Allgemeinen mit unſerer älteren und älteſten Litte

ratur und der Verfaſſer ſcheint hier recht gut zu Hauſe zu ſein; weniger ſcheint dies

bei unſerer neueren Litteratur der Fall zu ſein, denn wir finden jeden Augenblick Richard

Wagner als „den großen Dichter und Muſiker des heutigen Deutſchlands“ citirt.

Wir erwähnen für heute noch ein Unternehmen, welches, wenn ohne Parteilichkeit

und mit richtigem Verſtändniß durchgeführt, gewiß bedeutendes Intereſſe beanſpruchen kann.

Alfred Sirven beginnt unter dem Titel: „Journaux et journalistes“ eine Samm

lung von Journalbiographien; er ſchildert die Entſtehung der Zeitung, ihre Tendenz in

dieſer und jener Richtung und den Entwicklungsgang ihrer wichtigſten Mitarbeiter; der

erſte Band behandelt das „Journal des Debats“; wie merkwürdige Reſultate können

ſpätere Bände noch zu Tage fördern!
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K. K. geologiſche Reichsanſtalt.

Sitzung vom 13. Juni 1865.

Herr k. k. Bergrath F. Foetterle im Vorſitz. -

Herr k. k. Hofrath und Director W. Ritter v. Haidinger berichtet über die

internationale landwirthſchaftliche Ausſtellung in Köln und die wohlwollende Aufnahme,

welche dort die Gegenſtände: die große geologiſche Karte und die begleitende erläuternde

Sammlung von Felsarten und Petrefacten gefunden, welche die k. k. geologiſche Reichs

anſtalt dorthin geſendet.

Ferner theilt derſelbe den Inhalt des Aufnahmsberichtes der Herren k. k. Bergrath

Franz Ritter v. Hauer und Dr. G. Stache mit über die Gegend öſtlich von Gran,

nördlich und ſüdlich zwiſchen Gran und Waitzen, und des Aufnahmsberichtes von Herrn

K. Paul über die Gegend von Karpfen, Pljeſöc und Dobraniwa.

Herr k. k. Bergrath F. Foetterle berichtete über den Beſuch der Kohlenwerke

zwiſchen Kralup und Kladno, ferner zwiſchen Aufſig und Teplitz, bei Schwadowitz und

von Roſſitz, den er in Begleitung der von Sr. Ercellenz dem Herrn Finanzminiſter

J. Edlen v. P lener an die k. k. geologiſche Reichsanſtalt einberufenen k. k. Montan

ingenieure in der zweiten Hälfte des Monats Mai unternommen hatte, und legte

eine Suite von Pflanzenabdrücken aus der oberen Trias vom Rehgraben bei Kirchberg

als ein Geſchenk von Herrn J. Neuber, ferner Kalkſteingebilde aus dem Diluvium von

Ottendorf bei Troppau, die aus den ſiluriſchen Schichten Scandinaviens ſtammen und

die Herr Prof. Em. Urban in Troppau eingeſchickt hat, endlich Ammoniten und Chal

cedonkugeln aus Ollomuſchan in Mähren vom Herrn Fabriksbeſitzer L. Schütz zur An

ſicht vor.

Herr F. Posepny legte eine geologiſche Ueberſichtskarte, ſo wie mehrere Gruben

karten und Profile über den Metallbergbau zu Rodna in Siebenbürgen vor, welche er

im verfloſſenen Jahre im Auftrage des k. k. Finanzminiſteriums aufgenommen hatte.

Noch legt der Vorſitzende Berichte des Herrn k. k. Hofrathes und Directors W.

Ritter v. Haidinger vor:

Eine Berichtigung des Herrn k. k. Prof. V. Ritter v Zepharovich aus einem

Schreiben an Herrn Prof. Sueß über den Fundort der Maſtodon-Reſte von Fran

zensbad.

Bemerkungen von Herrn Dr. G. Tſchermak über Herrn Prof. F. v. Hoch

ſtett ers Anſicht des von Herrn Dr. v. Mojſiſovics in den Ortler-Alpen aufge

fundenen Geſteines, welches Herr Prof. v. Hochſtetter als Diorit, Herr Dr. Tſcher

mak als Trachyt betrachtet.

Bericht über die Ergebniſſe der vorjährigen Reiſe im Himalaya von Herrn Dr.

Ferdinand Stoliczka in Calcutta und über eine neue Unternehmung desſelben, eine

Reiſe, welche ſich vom Spitithale über die vorliegende Himalayakette und den Indus bis

an das Karakoramgebirge erſtrecken ſoll.

Lexia Bäutschiana Geinitz und Preiscourante von Naturalienſammlungen von

Herrn Wenzel Frič (Prag 736–II) an die k. k. geologiſche Reichsanſtalt geſandt.

Zahnbruchſtück eines Elephas primigenius, ſogenannten Maſtodon, ausgegraben

in dem Mayr v. Melnhofſchen Hauſe, Operngaſſe Nr. 4, und übergeben von Herrn

Baumeiſter Karl Lang durch Herrn Polier Joſeph Poiſchl.
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Verſammlung der k. k. zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft

am 7. Juni 1865.

Vorſitzender: Herr Director Brunner v. Wattenwyl.

Der Secretär Herr Dr. H. W. Reichardt eröffnete die Sitzung mit folgenden

Mittheilungen.

Der Direction der Geſellſchaft ging die betrübende Kunde zu, daß am 18. Mai

der berühmte franzöſiſche Entomologe Leon Dufour ſtarb.

Herr Staatsrath Renaud feiert im Laufe des Monates Juni das Jubiläum ſeiner

fünfundzwanzigjährigen Functionszeit als Secretär der f. naturforſchenden Geſellſchaft in

Moskau. Die Direction wird ihm zu dieſer Feier ein Gratulationsſchreiben ſenden.

Der öſterr. Alpenverein hat beſchloſſen, Pernhardts ſchönes Glockner-Panorama

im Farbendrucke herauszugeben und ladet zur Subſcription ein.

Das 1. und 2. Heft des Jahrganges 1865 der Geſellſchaftsſchriften iſt beendet

und kann bezogen werden.

Die Reihe der wiſſenſchaftlichen Vorträge eröffnete Herr Oskar Herklotz, welcher

ein Exemplar von Coluber natrix vorzeigte, das in der Gefangenſchaft und ohne

Winterſchlaf 311 Tage gehungert hatte ohne zu Grunde zu gehen.

Dr. J. E. Polak ſprach über zwei Pflanzen, über Diplotänia cachrydifolia

Boiss und Festuca sclerophylla Boiss, welche von den aus Perſien gebrachten Samen

jetzt im botaniſchen Garten theils in Blüthe, theils in Fruchtbildung begriffen ſind und

daher als acclimatiſirt betrachtet werden können.

Herr Kanitz legte ein Verzeichniß der bisher aus Slavonien bekannten Pflanzen vor.

Herr Friedrich Brauer lieferte einen zweiten Bericht über die von der Novara

Expedition mitgebrachten Neuropteren. In demſelben wird die Familie der Phryganiden

behandelt und werden 6 neue Gattungen ſo wie 8 neue Arten aufgeſtellt.

Herr Prof. L. H. Jeitteles ſprach über vorgeſchichtliche Alterthümer aus dem

nordöſtlichem Mähren und demonſtrirte eine ganze Reihe von intereſſanten hieher gehörigen

Gegenſtänden.

Herr Dr. H. W. Reichardt legte einen von Herrn Prof. Philippi in S.

Jago in Chili eingeſendeten Aufſatz vor, in welchem zwei neue Pflanzengattungen auf

geſtellt werden. Die eine, Arachnites, gehört der Familie der Burmanniaceen, die andere,

Lactoris, wahrſcheinlich den Zygophylleen an.

Ferner ſprach er über Chrysothrix noli tangere Mont, und wies nach, daß

dieſes höchſt intereſſante Kryptogamengebilde, welches die Stacheln von Cacteen bewohnt,

eine Flechte aus der Familie der Byſſaceen ſei. Weiter legte er zwei von Herrn K.

Schliephacke eingeſendete bryologiſche Aufſätze vor. Der eine behandelt die Sphagna,

der andere die Andreaceen Europas.

Schließlich zeigte Dr. H. W. Reichardt ein monſtröſes Exemplar von Viola

silvestris Kitaib. vor, welches eine regelmäßige ſechsblättrige Blumenkrone hatte. Es

wurde von Herrn Stoitzner um Chrudim geſammelt und durch Herrn Miniſterialrath

Ritter v. Heufler der Geſellſchaft übermittelt.

" Ungariſche Akademie. (Sitzung vom 13. Juni) In der geſtrigen Sitzung

der philoſophiſchen, rechtswiſſenſchaftlichen und hiſtoriſchen Claſſe diſſerirte das ordentliche

Mitglied Joſeph Purgſtaller über das Verhältniß zwiſchen Erſcheinung und Idee.

Hierauf berichtete das correſpondirende Mitglied Dr. Henßelmann über die in

Oßtrovopatak am 22. April l. I. auf der Beſitzung des Herrn Joſef Bänó gefundenen
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Alterthümer, zu deren Beſichtigung er von der Akademie entſendet wurde. Dieſelben be

fanden ſich in einem Grabe neben einem weiblichen Gerippe, neben welchem auch Hunde

und Vögelknochen (wahrſcheinlich von den Lieblingsthieren der Verſtorbenen) ſich vorfanden.

Die Gegenſtände ſind: ein Armband, Ring, eine Fibula, ein elfenbeinerner Kamm mit

Silbernägeln, eine Urne mit Silberverzierungen und drei in einander ſteckenden Glas

ſchalen, vergoldete Silberlamellen in verſchiedenen Formen, eine Scheere aus Bronze,

unſeren Scheeren ähnlich, aber ſchon zerbrochen, zwei Meſſer, gleichfalls zerbrochen, ein

Obolus aus der Zeit Trajans, woraus der Berichterſtatter den Schluß zieht, daß das Grab

aus der Zeit Trajans herrühren und ungefähr 1500 Jahre alt ſein dürfte. Die

Alterthümer ſind theils römiſche, theils barbariſche, an denen jedoch gleichfalls römiſcher

Einfluß erſichtlich. Da in jener Gegend keine römiſche Golonie eriſtirte, neigt Dr. W.

zu der Anſicht hin, daß das Grab barbariſchen Urſprungs. Aug. Kubinyi glaubt aus der

Inſchrift einer der Trinkſchalen folgern zu können, daß jene Frau eine Chriſtin geweſen.

Dr. Henßelmann hat bei dieſem Ausflug auch die Zebener Kirche, in welcher ein alter

Altar und ein Tabernakel, das die Jahreszahl 1484 trägt, dann einige alte Wohnhäuſer

in Kaſchau beſichtigt, die noch aus dem 14. und 15. Jahrhundert herrühren. An der

Art und Weiſe, in welcher die Reſtauration des Kaſchauer Domes bewerkſtelligt wurde,

findet Henßelmann Vieles auszuſetzen. Der gothiſche Dom erhielt von außen einen

groben Anſtrich, durch den die Vergoldungen und feinen durchbrochenen Arbeiten litten,

und manche Inſchriften unleſerlich wurden. Die Bildhauerwerke wurden ganz vergoldet,

das Innere der Kirche mit grellen Farben ausgemalt, die fehlenden Theile des unver

gleichlichen Tabernakels mit Gyps erſetzt, und um das Flickwerk zu verdecken, das Ganze

mit Farbe überſtrichen u. ſ. w. Als Beweis, wie nöthig eine archäologiſche Landes

commiſſion zur Erhaltung hiſtoriſcher Denkmäler ſei, erwähnt der Vortragende noch, daß

in Kaſchau eine alte Sammlung von Handſchriften exiſtirte, die bis ins 14. Jahrhundert

zurückreichten, die aber in den fünfziger Jahren als Maculatur verſchleudert worden ſeien.

Nachdem ähnliche Fälle auch aus anderen Comitaten vorgebracht, beſchloß die Verſamm

lung, hievon Anlaß zu nehmen, neuerdings bei der hohen Landesſtelle die Aufſtellung von

Conſervatoren zu urgiren.

Böhmiſches Muſeum. In der letzten Sitzung der archäologiſchen Section

theilte Herr Prof. Wocel mit, daß den Sammlungen des Muſeums von Ober-Cerekwe

eine kleine irdene Figur eingeſendet wurde, die man daſelbſt beim Fällen eines Baumes

unter der Erde fand, und die der Form nach einer ägyptiſchen Mumie gleicht. Der aka

demiſche Maler Herr Scheiwel ſtellte den Antrag, die Section möge für die Copi

rung der alten Wandmalereien in der Burg Karlſtein, die täglich immer mehr zu Grunde

gehen, ſorgen, doch konnte die Section aus Mangel an erforderlichen Hülfsmitteln den

Antrag nicht annehmen. Herr Pelc referirte über eine uralte Verſchanzung bei Neza

budic (Bezirk Pürglitz) und Herr Conſervator Beneſch theilte die Ergebniſſe ſeiner

Forſchungen über die heidniſchen Gräber am Diablieer Berge mit. Nachdem noch Herr

Froſt einige Mittheilungen über die alten Schanzen bei Hradistko unweit von Hoch

Weſſely gemacht hatte, referirte Herr Prof. Wocel über ſeine Unterſuchung des bekann

ten Thurmes „Kajetänka“ vor dem Strahower Thore, der irrthümlich für eine türkiſche

Moſchee gehalten wurde; der Bau gehört jedoch der Renaiſſanceperiode an und wurde

wahrſcheinlich erſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts errichtet, womit auch die

hiſtoriſchen Nachrichten über dieſen Bau übereinſtimmen.
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